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Vorwort. 

Dem  geiiei};rtt-'U  LoKcr  libei^ebe  ich  hiermit  tlcii 
SchluHBsteiii  des*  System«  der  I*liih)8üphie,  aln  exiicter 
WisHeiiHchfiib  die  Philosopliie  der  OeHchithte.  N«ch  dem 
V4)rj,'fiiige  Herders  mid  Hegels,  »in  Anderer  zu  geschwei- 
ge», hahe  ieli  die  Weltgesehiehte  r'cht  blo«  erzHhlt, 
Hondcni  den  leitenden  Gedanken,  der  ihr  ganzes  Hnnd- 
gemähle,  wie  ein  rorlier  Faden,  dnrclizieht,  hei  vor znli  eben 
llbernomnieii.  In  dieser  ersten  jetüt  vorliegenden  Ab- 
theilmig  habe  ich  die  üi^escliiohte,  den  Orient  und 
Grieclienland  geschildert;  die  zweite,  dcnniäehst  erschei- 
nende enthält  die  Romisdie  Welt,  das  Clu-istliche  Knropu, 
America  und  die  CTeschichte  der  Zukmitt. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  es  als  eine  glückliche 
Lage  begrüssen,  daas  die  beiden  einer  jeden  exacteii 
Wissenschatt  nothweiuligen  Seiten,  die  Thatsaelien  und 
die  Gedanken,  sich  mir  in  schöner  Hannonie  dargeboten 
haben.  Der  I'laii  und  Gnnidriss  der  Weltgeschichte 
Hteht  also  wohl  hu  Grossen  und  Ganzen  unerschütterlich 
fest;  und  wenn  es  Einer  Wissenschaft  verliehen  iHt,  sich 
Hchon  jetzt  als  ehie  exacte  hhistellen  zu  dürfen,  so  ist 
e«  sichcrlicli  die  hier  in  Krage  kommende.  Nichtsdesto- 
weniger konnte  ich  mir  in  einzehien  Fallen  nicht  ver- 
hehlen,   dass  einerseits  eiucni  notWenOäg  tiYwiItaß\\vKvAfc\\ 


G}«danlcen  die  entsprechenden  Thatsachen  fehlten  oder 
noch  nicht  genngsam  au^ehelU  waren :  andererseits  nen 
anfgestellte  oder  gar  entstellte  Thatsachen  dem  gefor- 
derten Gedanken  widersprachen;  —  eine  NichtUherein- 
stimmung,  die  meine  Aufgabe  zu  erschweren,  allerdings 
sehr  geeignet  war. 

Der  erste  Fall  t/at  für  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit ein.  Seit  vier  Decennien  habe  ich  in  vielen  meiner 
Schriften  das  philosophisch  nothwendige  Princip  aufrecht 
zu  erhalten  nicht  unterlassen :  dass  das  Menschengeschlecht 
nicht  ein  so  junges  Product  der  erdbildenden  ThHtigkeit 
gewesen  sein  könne,  sondern  schon  der  Urwelt  angehört, 
und  also  ein  unvordenkliches  Alter  gehabt  haben  müsse. 
Ich  forderte  von  der  Geologie  das  Aufsuchen  fossiler 
Menschen,  als  sie  noch  nicht  empirisch  mit  vollkommener 
Gewissheit  aufgefunden  waren.  Denn  der  Satz :  Aomo  di- 
htvü  te»li»,  wurde  stark  bezweifelt  Ich  stand  ziemlich 
vereinzelt  da,  und  nicht  ohne  bitteren  Spott  zu  erfahren. 
Man  hielt  mir  geogonische  Hypothesen  als  Thatsachen 
entgegen,  welche  die  Existenz  des  Menschen  in  der  Ur- 
zeit als  eine  Unmöglichkeit  erweisen  sollten. 

Nunmehr  habe  ich  aber  die  Genugthuung,  durch 
die  etwas  mehr  als  das  letzte  Decennium  ausftillenden 
Arbeiten  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  das  Alter 
des  Menschengeschlechts,  vermittelst  Auffindimg  fossiler 
Menschenknochen  und  menschlicher  Werkzeuge,  in 'Ver- 
bindung mit  den  Ueberresten  der  ältesten  ausgestorbenen 
Thiei^attnngen,  bis  tief  in  die  präadamitischen  Zeiten 
des  granesten  Alterthums,  die  nach  Millionen  von  Jahren 
zHhlen,  empirisch  constatirt  zu  sehen;   so    das»  sich  die 


—  vu  — 

ungeheuere  Dauer  den  Daseins  der  Menucliheit  von  einer 
Ewigkeit  fast  um-  noch  dem  Namen  nach  unterscheidet. 
Ich  habe  meine  a  priori  aufgestellte  Deduction  durcli 
eine  miabweisliclie  Reihe  uposteriorischei-  Argumente  be- 
stätigt gefunden. 

Was  den  anderen  Fall  betiifft,  wo  eine  Fttlle  von 
Alters  her  gegebener  oder  zweifelhaft  überhefei-ter  Tliat- 
sachen  diu-ch  die  haarspaltende  Kritik  moderner  Ge- 
schichtssclireiber  veiialscht  oder  gar  ganz  ausgemerzt 
worden  sind,  so  muss  ich  zwar  Niebulir  (liöir'sche  Ge- 
Rchichte,  Tbl.  II,  S.  IV — V)  vollständig  Hecht  geben, 
wenn  er,  seine  Kichtung  vertheidigend,  sagt :  „Selbst  die 
Ansicht  eines  grossen  Geschichttisch-eibers  darf  den  nach- 
folgenden Geuchleehtern  keine  Gesetze  vorsclu'eiben;  die 
freie  und  rege  Foi"schung,  die  allen  Wissenschaften  allein 
das  Leben  erlialten  kann,  darf  der  Geschichte  lüeht 
fehlen".  Wenn  indessen  Geschichtsscln-eiber  jetzt  will- 
kürliche Hypothesen  und  obei-flächliche  Analogien,  —  was 
seit  K])ikur  in  den  Naturwissenschaften  zu  einem  wold- 
erworbenen  Rechte  erhoben  zu  sein,  sicii  den  Anschein 
gii'bt,  —  uncli  in  ihre  Wissenscluift  einftilirten,  so  wai"  we- 
nigstens das  Alterthuni  von  solchen  Ausachreituiigen 
frei.  Sobald  Dies  über  geschehen,  musste  auch  die 
l*hilosophie  das  Recht  nochmaliger  Prüfling  in  Anspruch 
nehnu-n.  Wo  it-h  daher  hin  und  wieder  Thatsacheu, 
die  für  den  Bau  der  Weltgeschichte  als  gute  Ecksteine 
verwerthet  werden  nuissten,  auf  irgend  eine  W^eise  dineh 
her^'orragende  Autoritäten  verdunkelt  fimd:  dn  bin  ich 
selber  unveiilroasen  in  die  Arena  der  Erfahrung  hinab- 
gestiegen,  und  Iiabe  durch  eigene  Forschung  die  That- 


-     MU     ~ 

Sachen  klarzustellen  rersncht,  nm  nicht  in  meiner  Ent- 
wickelnng  des  fortschreitenden  Ganges  der  Menschlieit 
dF*xrh  den  drohenden  Zwiespalt  des  Gedankens  mit 
der  Wirklichkeit  mich  gehenunt  so  sehen. 

Dieser  Punkte  sind  hauptsächlich  drei :  die  Baktrische 
Lichtrel'ßion,  die  Vei  •  irrung  in  der  Babylonisch-Assyri- 
schen Geschichte  und  die  vermeinte  M%-thol<^^irung  der 
altem  Hämischen  Geschichte.  Die  alte  Reli^on  Zoro- 
asters  hatte  ich,  nach  Ptetraszewski's  Anleitung,  von  einer 
Dänumologie,  mit  der  sie  in  den  spätem  Perserreichen 
vermischt  worden  war,  zu  reio'gen.  Die  Widersprüche. 
welche  in  der  tumultuatisclien  Geschichte  Mittelasiens 
herrschten,  und  damit  diese  erste  eigentlich  gesclüchtliche 
Gescliichte  «■iedernm  nngesclticlitlicti  machten,  ist  es 
mir,  ich  kann  en  wohl  sagen,  durch  die  Sichtung  der 
alten,  auch  nicht  immer  Übereinstimmenden  Naclu  lebten 
und  die  Beseitigung  der  neuem  Conjecturen,  besonders 
mit  Hilfe  Her«jdotH,  gehmgen,  gilindlic'!i  zu  lösen.  In 
der  KiJinischen  Gescliichte  war  es  mir  ebenfalls  gestattet, 
die  Thatsaelien  sowohl  der  Hogenannten  mjtlpschen,  als 
der  Hi»äteni  historischen  Zeit  dei^estalt  wiederherzustellen, 
dass  ich  diesen  wicliHgsten  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  in  sein  vollstes  Licht  zu  stellen 
vermoclite:  nicht  ohne  \-ielfach  auch  durch  empirisclie 
Gescliiehtsschreil^r,  mit  denen  ich  vertrauensvoll  Hand 
in  Hand  gehen  konnte,  unterstützt  worden  zu  sein.  Und 
will  ich  in  dieser  Beziehung,  statt  aller,  nur  des  P^inen: 
Ludwig  Lange'H  iti  seinen  Kfini'schen  AltejlbUmcni  hier 
dankend  Krwähnung  thun. 

Mögen    nunmeltr    Philosophen ,    Geschichtsforscher 


und  da»  übrige  gelehrte,  sowie  nicht  gelehrte  Publicum 
sieh  aUB  meinem  Buche  selber  ihr  Urtheil  bilden,  und 
erwägen,  was  ich  etwa  für  die  Förderung  der  Philnso])Iüe 
und  der  Geschichte  darin  geleistet  habe,  und  ob  imd 
wie  es  mir  gegönnt  worden  sei,  die  Philoeopbie  der  Ge- 
Hchichte.  gleich  den  vorangegangenen  Disciplinen  des 
Systems,  zm-  Wlirde  einer  exacten  Wissenschaft,  und 
damit  erst  zu  eigentlicher  Erkenntniss  zu  erheben. 
Berlin,  den  22.  Mai  1879. 
am  Himmelfahrtstage. 
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Des  Systems  der  Philosophie  als  exacter  Wissenschaft 
Vierter  Theil. 

Die  Philosophie  der  Oesohichte. 
Einleltnii^. 

§.  1.  Wenn  wir  für  das  Duiimehr  in  drei  Bänden  abge- 
schlossene System  der  Pliilosophie,  als  exacter  Wissenschaft, 
an  der  Phänomenologie  des  Geistes  den  sichersten  Unterbau  be- 
reits vorfanden,  ohne  dass  wir  einen  einzigen  Stein  an  diesem 
Meisterwerke  zu  rühren  brauchten  (Bd.  I,  §.  4,  S,  32):  so  ver- 
hält es  sich  doch  ganz  anders  mit  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte, durch  welche  wir  das  Gebäude  krauen  wollen  (Bd.  III, 
§.  694,  S.  6Cä).  Denn  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  hat  die 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts  so  bedeutende  Fortschritte 
gemacht,  dass  eine  neue  Fassung  dieser  Wissenschaft  unbedingt 
geboten  erscheint 

In  einer  Einleitung  haben  wir  zunächst  den  Begriff  der 
Pliilosophie  der.  Geschichte  anzugeben.  Daran  wird  sich  eine 
kurze  Geschichte  dieser  Wissenschaft  schliessen,  welche  gewisser- 
maassen  für  die  erste  Auslegung  und  Realisiruug  ihres  Begriffs 
gelten  kann.  Endlich  müssen  wir  ans  deu  in  diesem  Begriffe 
enthaltenen  Momenten  auch  den  Eintlicilungsgrund  für  die  Sta- 
dien suchen,  welche  der  Process  der  Weltgeschichte  zu  durch- 
laufen hat. 

A.  Der  Be;rlir  der  Philosophie  der  fieschlelite. 
§.  2.  Der  Eine  und  selbige  Inhalt  des  ganzen  Systems  der 
Wahrheit,  welcher,  als  ewig,  weder  Anfaug  noch  Knde  hat,  kommt 
in  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung,  nämlich  in 
der  phänomenologischen  Vorschule,  in  der  systematischen  Ord- 
nung der  drei  Disciplinen,  Logik,  Naturphilosophie  und  Geistes- 
philosopliic,  und  in  dem  weltgeschichtlichen  Gange  der  Menach- 
heit,  doch  jedesmal  in  einer  ganz  andeiw  I;'ot«\  "»w,  '«(so.'ö.  wi.^ 

MIcbalai,  Dt4  Bjiteta  dar  Pbllowiplila  IV.  PhlloMpU»  txt  Qcwte^^X«.  ^ 


die  Dialektik  die  unerläBsliche  Methode  bleibt,  welche  alle  diese 
Standpunkte  uiiitusgi^sotzt  begleitet.  Nnchdeiu  dns  gemeine 
BewiiHStseiu.  durch  die  allmalige  Umwandlung  der  ihm  eruchoi- 
neiiden  Erfahrniigsgegenstäiide  in  Begriffe,  sich  bis  zum  abso- 
luten Wissen  geläutert  hatte:  erweiterte  dieaee  sich  nun,  alle 
propädeutische  Vorausst'tzuug  abstreifend,  in  streng  wissen- 
schaftliüher  Erörterung,  zur  sich  selbst  beweiseudcu,  die  absolute 
Totalität  des  Universums  umfassenden  Wissenschaft;  bis  in  der 
Philosophie  der  (leschichte  dieser  so  gewonnene  Inhalt  der 
Wnbrheit  sich  nicht  nur  im  wechselnden  Spiegel  des  psycho- 
logisclien  Bewusstseius,  unch  auch  in  der  theoretischen  Glieder- 
ung der  mit  der  exacten  Bi^obachtung  ü!>erGinstimmeudeu  Spe- 
culatioti,  sondern,  in  einem  pi  aktischen  Nachspiele,  als  das  durch 
den  gesamniten  Menschengoist  hei-vorgebrachte  Werk  der  Frei- 
heit (larstollt.  Wurde  also  die  Welt  der  Erscheiuungeu  zuerst 
nur  in  den  philosophischen  Gedanken  erhoben,  sodann  in  der 
Wechselwirkung  von  inductiver  Erfahrung  und  wissenschaftlicher 
Deductiou  der  systematische  Bau  der  Wahrheit  aufgeführt:  so 
zeigt  uns  die  den  Schln^sstein  des  Ganzen  bildende  Disciplin, 
wie,  in  dem  u  postiv/ori  aufgerollten  Rundgemälde  der  Weltge- 
schichte und  in  ihrer  a  priori  entwickelten  Noth wendigkeit,  dio 
Wirklichkeit  und  deren  Krkenntniss  sich  in  dem  durch  die  Welt- 
diidoktik  fortbewegten  Inhalt  der  Wahrheit  und  Freiheit  voll- 
standig  decken. 

Ist  dieser  Inlmlt  hiermit  praktisch  und  empirisch  als  eine 
freie  Thut  der  historisclien  Individuen  zu  fas3en,-so  hört  er  darum 
doch  nicht  auf,  theoretisch  und  speculativ  zugleich  ein  Ausfluss 
der  pwifjen  Nothwendigkeit  der  Sache  selbst  zu  sein.  Üenu  weil 
diese,  als  die  innere  objective  Vernunft  der  Handelnden,  das 
sie  Treibende  ist:  so  bestimmen  dieselben  sich  aus  ihrer  eigenen 
Suhjectivitat  heraus,  und  sind  keine  Marionetten,  die  der  Draht 
,  einer  Vorsehung  nur  mechanisch  in  Bewegung  zu  setzen  hätte. 
Sagt  man,  dass  es  doch  immer  in  ihrer  Willkür  liege,  die  Sache 
auch  manchmal  nicht  durchzuführen,  diese  also  von  der  monscli- 
lichen  Entsohliessuug  abhängig  sei;  so  ist  vielmehr  zu  erwiedern, 
dass  die  Individuen  sich  im  Knmpfe  tuinmelu,  wer  der  Erste 
sein  wfrde,  die  Sache  zu  ergreifen,  indem  dieseDte  ja  die  Sub- 
stanz und  das  Pathos  aller  ist.  Jeder  wird  mithin  dem  Andern 
den  Vorsprung  darin  abzugewinnen  sucheu,  Vollstrecker  des 
ewigen  Ücliicksals   zu  sein;   und   ea  iat  mcht  zu  fürchten,  dass 


die  Sache  fallen  gelaBsen  werde.  Was  geschielit,  ist  notlt- 
wGiidig,  sagt  Fichte,  willküilicti  nur,  von  wem  es  vollbracht  werde. 

Zögert  daher  auch  einmal,  iu  Zeiten  des  Schwankens  und 
Gährens,  der  zuerst  das  Banner  der  Zukunft  entfaltende  Held 
mit  dem  Beginne,  —  nun,  der  Weltgeist  hat  Zeit,  za  warten; 
und  wahrlich  er  wird  nicht  lange  warten,  sondern  mit  Sieben- 
meilen-Stiefeln die  verlorene  Zeit  wieder  einholen.  Denn  hat 
nur  erst  Einer  den  neuen  Gedanken  klar  hingestellt,  das  Wort 
des  Uäthsels  gesprochen:  so  ergreift  der  erleuchtende,  zündende 
Blitzstrald  bald  alle  Geister,  und  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
folgen  sie,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  seiner  begeisternden 
Leitung.  Die  Individuen  sind  aber  um  so  freier,  je  reiner  sie 
sich  durch  die  innere  Nothwendigkeit  bestimmen  lassen:  um  so 
unfreier,  je  mehr  sie  mit  Willkür  äussern  Bestimmungsgründen 
nachgeben. 

Dergestalt  bietet  der  grosse  Schauplatz  der  Weltgeschichte 
uns  nicht  eiue  Aufeinanderfolge  zufälliger  Thaten,  Begeben- 
heiten und  Geschehnisse  dar.  Dir  absolutes  Ziel  ist  vielmehr, 
die  ganze  Fülle  der  Wahrheit  und  Freiheit  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Doch  ist  dasselbe  weder  ein  vorher  von  einem  ausser- 
weltlicben  Verstände  in  das  Geschehen  hineingelegter,  fremder, 
noch  auch  ein  dem  Bewusstsein  der  auf  dieser  Biihne  auftre- 
tenden Schauspieler  gegenwärtiger  Zweck.  Sondern  ganz  be- 
wusstlos  bringt  die  objective  Geschichte  diese  Ereignisse  als 
rw  ije.stat  hervor;  gerade  wie  die  subjective,  als  nnrratht  reruiii 
gptlanuH,  deren  Reihe  nur  erfahrungsmüsBig  hinstellt,  olme  daiin 
die  Verwirklichung  eines  nothwendigen  Zwecks  zu  entdecken. 
Erst  der  Philosophie  der  Geschichte,  weil  sie  von  der  Erkennt- 
niss  des  bereits  durch  das  ganze  System  vorher  festgestellten 
Inhalts  der  Wahrheit  den  Ausgangspunkt  nimmt,  wird  das  Ziel 
der  Weltgeschichte  zum  hellen  Leuchtthurra,  den  wir  uuwaukend 
im  Auge  behalten  müssen,  wenn  wir  auf  ihren  stürmischen 
Wogen  das  sichere  Steuerruder  unsern  Händen  uicht  wollen 
entgleiten  lassen. 

Warum  ist  nun  aber  all'  das  Blut  geSossen,  in  welches 
iliren  Griffel  Klio  tauchtV  warum  sind  alle  jene  Uiiinen  Aegyp- 
tons,  Assyriens,  Karthago's  und  Palmyra's  aufgethürmtV  warum 
endlich  alle  jene  geistigen  Kämpfe  gekämpft?  —  Das  ist  die 
Frage,  welche  sich  der  Geschichtaphilosoph  vor  allen  Dingen 
aufwerfea  muss,   wenn   er  die  im  Tempel  dev  Mfxowöwjwe  w&.- 
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bewahrten  Blätter  der  Geschichte  entzifferii  will.  Diese  Frage 
beantworten  wir  mit  dem  Einen  Satze:  dass  der  von  der  Philo- 
sophie der  Geschidite  darzustellende  Zweck  das  SelbstbewusBt- 
Bein  der  Menschheit  über  sich  selber  ist,  welches  sie  aber  nur 
durch  das  Bewusstsein  erringt,  dass  der  von  ihr  in  der  Ge- 
schichte in's  Werk  gesetzte  Inhalt  der  Wahrheit  und  Freiheit 
nichts  Anderes,  als  iaa  in  die  Erscheinung  getretene  Wesen  des 
Menschengeistes  selber  ist.  Auf  diese  Weise  ist  der  Mensch  in 
der  Weltgeschichte  sein  eigener  Zweck.  Der  allgemeine  Held 
des  ewigen  Epos  der  Geschichte,  wie  sie  Schelliog  nennt,  der 
Heilige,  der  in  ihr  verhenlicht  wird,  ist  nach  Ancillon  das  Ich 
des  Erdballs,  —  ist  der  Sanct-Humtinus.  *) 

Dieser  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  unter- 
scheidet sie  von  den  übrigen  Betrachtungsweisen  der  Ge- 
schichte dadurch,  dass  sie  die  vollendete  Erkenntnissart  der 
Geschiebte  bildet,  die  alle  vereinzelten  Seiten  des  historischen 
Wissens,  in  welche  sich  die  anderen  KrkeuDtnissarten  theilen, 
in  sich  zusammenfasst. 

1.  Die  ursprüngliche  Geschichtsschreibung  ist  näm- 
lich die  ganz  objective,  welche  von  dem  iu  der  dargestellten 
Zeitepocbe  lebenden  Verfasser  nur  aus  dem  Gebiete  der  Wirk- 
lichkeit in  dHs  Keich  der  Erinnerung  erhoben  wird,  ohne  dass 
er  seine  subjectiveu  Reflexionen  darüber  einzumischen  brauchte, 
weil  er  noch  ganz  von  dem  gegenwärtigen  Geiste  der  geschil- 
derten Begebenheiten  ergriffen  ist,  und  denselben  nur  unmittel- 
bar diirin  zum  Ausdruck  zu  bringen  hat.  So  coincidiren  hier 
Thnt  und  Erzählung  vollkommen,  indem  ein  und  derselbe  Geist 
in  Beiden  weht;  doch  kann  dieses  Uinstduds  halber  der  Gegen- 
stand nur  ein  ganz  beschränkter  sein,  da  nur  ein  Zeitgenosse 
solche  (icscbichte  schreiheu  kann.  Dergleichen  Geschichts- 
schreiber sind  Herodot,  der  Vater  der  Geschichte,  für  die 
Medischen  Kriege,  Thucydides,  Xenophon  im  Rückzug  der 
zehntausend  Griecheu,  Cäsar,    Friedrich   II.,    Napoleon  I. 

2.  In  der  reflectirenden  Geschichte  verbindet  sich 
mit  der  Darstellung  der  Sache  ein  subjectiver  Zweck,  der  nicht 
vollständig  mit  ihr  in  Eins  zusammenfällt;  so  dass  Beide  einander 


*1  Sitihi:  muii  iweiteH  (IcBprSdi  der  Epipllknie  dar  uwigeu  Persöullcbkcit 
^'W  i'/eüten:  Dor  liiNlorMche  Chriitus  und  dai  iieui-  Clirintenthum,  S.  Hi;  Ver- 
bModlungeu  der  J'JälmiopliUcLea  UegoUtcbaft  lu  Beiliu,  Heft  X.  und  XI.,  8.  14. 
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fremd  Meiben.  Ein  solcher  Zwenk  int  z.  B.  erstens  die  üeber- 
sicht,  sei  es  der  Weltgeschichte  im  Allgemeinen,  oder  nur  einer 
Epoche  derselben,  od^r  auch  der  Specialgeschichte  eines  ein- 
zelnen Volks. 

Inder  pragmatischen  (Jeschichte  wird  zv.ititciis  einmal 
ein  moralischer  Zweck  an  die  Spitze  gestellt.  Tacitiis  geisselt 
die  Kaiserzeit  mit  der  ganzen  Schärfe  seiner  Stoischen  Moral, 
und  hält  dem  Verderbitiss  der  Römer,  denen  ihre  guten  Gesetze 
nichts  halfen,  das  Bild  der  Deut«chen  mit  ihren  guten  Sitten 
ohne  Gesetze  entgegen.  Ueberhaupt  soll  dann  die  (ieschichte 
die  Lehrerin  der  Völker  und  Staatsmänner  sein,  bat  dieselben 
dabei  aber  auch  öfters  irre  geführt,  weil  sie  etwas  Neues,  nicht 
die  blosse  Wiederholung  des  Alten  heischt.  In  uuseru  Zeiten 
ist  eine  pragmatisirende  Geschichte  bis  zu  der  Verzerrung  ge- 
kommen, die  Göthe  im  Faust  tadelt,  den  eigenen  Geist  des 
Jahrhunderts  in  eine  frühere  Zeit,  z.  B.  in  die  Römische  Ge- 
schichte, wenn  auch  nicht  ohne  Geist,  hineinzutr^en. 

Auch  kann  drittens  die  Geschichte  kritisch  behandelt 
werden,   wie  Niebuhr  es  mit  der  Kömischen  Geschichte  that. 

Oder  der  Geschichte  wird  viertens  ein  gewisser  Ge- 
sichtspunkt zu  Grunde  gelegt,  wie  wenn  Polybius  sie  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  allmäligen  .\ushildung  der  Kriegskunst 
betrachtet.  Livins  hat  die  Riiniische  Geschichte  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt ihrer  stufenweisen  Vergrosserung,  Gibbon  aus  dem 
entgegengesetzten  ihres  Verfalls  dargestellt;  Montesquieu  ver- 
bindet in  seinem  Buche:  Vimniileralioits  mir  /.m  iiuisi^s  <le  In 
ffrattileur  liea  Ruinaiit.t  et  ife  /enr  decadence,  eben  Beides. 

Fünftens  werden  geradezu  einzelne  Seiten  des  Volks- 
lebens fiir  sich  herausgehoben,  z.  B.  in  Eichhorns  Deutscher 
Kechtsgescbichte.  Oder  Heeren  stellt  die  Geschichte  des  Han- 
dels der  Völker  des  Alterthums  dar.  Oder  es  wird  eine  Kircheu- 
gescliichte,  eine  Geschichte  der  Kunst  u.  s.  w.  geschrieben. 

3.  Die  philosophische  Geschichtsschreibung,  indem 
sie  scheinbar  Widp-rsprechendes,  das  ohjective  Geschehen  der 
Begebenheiten  und  das  ideale  Ziel  des  Weltgeisten,  in  sich 
Hchliesst,  verknüpft  doch  Beides  zur  vollsten  Harmonie,  da  sie 
die  durch  die  weltgeschichtlichen  Völker  herbeigeführten  schein- 
bar zufälligen  Seiten  des  Fortschritts  der  (ieschichte  als  die 
immer  reichere  Entfaltung  der  Momente  dos  VernunftT.wecVÄ 
fasst,  der  sich,  in  der  NotliwendigWeit  semea  ?^WS«a?,'B.'a^%^  ^*  ^*"s 


Freilieitsbau  der  Menschheit  ausfuhrt.  Wie  die  reflectirte  Ge- 
schichtSBchreihuiig ,  hat  auch  die  philosophische  einen  Zweck, 
deu  sie  in  die  Begebenheiten  hineinlegt,  aber  nicht,  wie  jeue. 
als  einen  ausser  liehen ;  sondern,  wie  in  der  ursprünglichen  Ge- 
Bcbichte,  ist  der  Geist,  deu  die  philosophische  Geschichte  in 
den  Bogehenheiteu  erkennt,  selber  der  Geist  dieser  Begeben- 
heiten: nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  Geist  nicht  der 
specielle  Geist  irgend  einer  einzelnen  Zeitperiode,  sondern  der 
allgemeine  Geist  alter  Zeiten,  eben  der  Geist  des  Sanct-Huma- 
nus  ist,  der  sein  klares  Abbild  im  Gesammtverlaufe  der  welt- 
geschichtlichen Entwicltelung  zeigt.  Auf  diese  Weise  gestaltet 
sich  die  philosophische  Geschichte  zur  totalen  Geschichtsschrei- 
bung. Der  unendliche,  aber  immanente  Zweck  ist  die  ewige 
Kette,  in  welche  der  Einschlag  der  menschlichen  Willkür  aus 
den  zeitlichen  Umständen,  Charakteren  und  Verhältnissen  den 
bunten  Teppich  der  Weltgeschichte  einwebt. 

B.    Die  fieschtchte  dieser  WtiHemcliart. 

§.  3.  Die  Philosophie  der  Geschichte  ist  eine  der  am  Spä- 
testen entstandenen  Wissenschaften,  weil,  um  den  Inhalt  des 
allgemeinen  Endzwecks  in  der  Geschichte  selbst  erkennen  zu 
können,  die  Zurücklegung  ihres  ganzen  Weges  oder  wenigstens 
seines  grössten  Theils  erforderlich  ist.  Die  Geschichte  der 
Philosophie  der  Geschichte  ist  also  keine  laugathniige 
Wissenschaft.  Plato,  wenn  wir  soweit  zurückgreifen  wollen, 
sagt  nur  psychologisch,  dass  die  Scythen  und  die  Thracier  be- 
sonders die  Seite  des  Muths  und  der  Tapferkeit:  die  Aegypter, 
Phönicier  und  Babylonier  den  sinnlichen  Genuss;  die  Griechen 
endlich  das  wissbegierige  Element,  die  VernunfterkenntnisH,  zum 
Inhalte  ihres  Zweckes  gemacht  hätten. 

Montesquieu  dagegen,  von  jeder  weltgeschichtlichen  Sche- 
matisirung  absehend,  erörtert  lediglich  „deu  Geist  der  Gesetze" 
jedes  einzelnen  Volks,  indem  er  ihn  aus  dessen  Sitten,  Ver- 
fassung, Wohnsitzen,  Klima  u.  s.  w.  erklärt;  was  auch  ein  sehr 
geschichtsphilosophisches  Unternehmen  ist.  Dabei  nimmt  er  als 
Princip  des  Despotismus  die  Furcht,  der  Aristokratie  die  Mässi- 
gnng,  der  Demokratie  die  Tugend,  und  der  Feudal-Monarchie 
die  Ehre  an. 

Lessing  betrachtet  die  Weltgeschichte  als  die  Erziehung 
^es  ß/enschengeecblechts;  wodurch  offenbar  werde,  was  in  ihm 


an  und  für  sich  liege:  d.  h.  Aufklärunfr,  Reinigkeit  der  niorali- 
Bchen  Beweggründe  im  Individunin  zur  höclmten  Vollendung 
komme. 

Kant  setzt  als  Zweck  der  Weltgeschichte  nicht  die  Mora- 
lität  des  IndividuuniB,  sondern  die  Uebercinstiniinung  vim  Moral 
und  Politik  im  Benehmen  der  Völker  gegen  einander;  wozu  das 
Mittel  freie  vernünftige  Staatsverfassungen,  und  das  Resultat 
der  ewige  Friede  durch  Errichtung  eines  Völki-rbundes  sei,  der 
die  Streitigkeiten  der  Völker  nach  den  ürundsätzeu  des  Rechts 
entscheide,  und  damit  die  Glückseligkeit  des  Menschenges(;hlcchts 
herbeiführe. 

Während  in  solcher  Weise  allein  den  spätem  Völkern  der 
Genuss  des  Endzwecks  zu  Gute  kommen  würde,  die  früheren, 
als  Mittel,  sich  nur  zu  Opfern  auf  der  Schlachthank  der  Ge- 
schichte hergeben  müssten:  will  Herder  jedes  Volk  zum  Zwecke 
machen,  da  jedes,  wie  hei  Montesquieu  in  seiner  Art,  die  Blume 
der  Humanität,  d.  h.  nach  Herder  des  moralischen  Verkehrs, 
entfalte.  Was  nicht  ausschliesse,  dass  zuletzt  im  Zeitalter  der 
Vernunft  die  Menschheit  sich  am  Reinsten  ausbilden  werde,  da 
der  Strom  der  Tradition  in  immer  breitern  Ufevn  walle.  Ja, 
im  Volke  selbst  ist  ihm  der  Staat  wiederum  nur  Mittel,  der 
Einzelne  erst  der  eigentliche  Zweck.  Den  Orient  nennt  er  das 
Kindesalter  der  Welt,  Griechenland  die  Jugend  der  Menschheit, 
Rom  das  Mannesalter  menschlicher  Bestrebungen;  und  wenn  er 
die  Germauen  iu's  Greisenalter  der  Geschichte  setzt,  so  sei  Das 
doch,  meint  er,  nur  das  geistige  Greisenalter,  in  welchem  die 
Germanen  das  Zeitalter  der  Vernunft  herbeiführen  werden. 

Nach  Schiller,  der  über  den  moralischen  Standpunkt  jener 
Männer  hinausgeht,  wird  die  regellos  schweifende  Freiheit  des 
Individuums  durch  Entwickeluug  am  Bande  der  Nothwendigkeit 
geleitet,  um  in  den  Zweck  der  Gattniig  übergeführt  zu  werden. 
Alle  Thatsachen  der  Geschichte  werden  nämlich  zu  Einem  Zwecke 
zusammengefaset:  dein,  dass  der  Mensch  durch  Veruniift  wieder- 
erlange, was  er  in  einem  Urzustände  bewusstlos  als  lustinct 
besessen,  und  darum  verloren  habe. 

Diese  Entwickelnng  der  vernüuftigen  Freiheit  in  der  Ge- 
schichte hat  dann  Fichte  als  eine  Stufenfolge  von  fünf  Stand- 
punkten dargestellt;  wobei  er  alles  Edle  und  (irosse  darin  er- 
blickt, dass  der  Mensch  seine  Person  in  die  Gattung  verliere, 
und  an  deren  Sache  sein  Lebea  setze.    A.uaf.eft^&'n^'eQ.  «.-s%'^.%\i.% 
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Toni  blinde»  Naturinstincte,  in  dem  Stande  der  Unechuld,  habr 
das  Menschengeschlecht  zweitens  in  seiner  Gesanimtbeit  diesen 
Institict  verloren;  nur  in  einzelnen  Pleroen  sei  er  erhalten  wor- 
den, und  diese  haben  deshalb,  einen  blinden  Gehorsam  unter 
ihrer  Autorität  erzwingend,  die  Menschen  beherrscht,  —  der 
Stand  der  anhebenden  Sündhaftigkeit.  Drittens  sei,  mit  Verwer- 
fung jeder  Autorität,  der  Einzelwille,  das  subjective  Selbstsehen, 
das  Pochen  auf  «eine  Ueberzeugung,  die  Ichheit  in  ihrer  nackten 
Besonderheit  zum  Principe  gemacht  worden;  —  der  Stand  der 
vollendeten  Sünde,  die  Epoche,  in  der  wir  leben,  und  die  mit 
dem  Bonapartismus  ihren  Abschluss  und  Gipfelpunkt  erreicht 
habe.  Die  vierte  Periode  sei  die  der  Vernunftwissenschaft,  in 
welcher  der  allgemeine  Begriff  als  solcher,  die  objective  Natur 
der  Sache  zum  Maassstab  der  Wahrheit  gemacht  worden  wird, 
—  der  Stand  der  anhebenden  Rechtfertigung:  bis  endlich  fünf- 
tens durch  die  Vernunftkuust  alle  Verhältnisse  des  Menschen 
der  Vernunft  gemäss  zu  gestalten  seien,  so  dass  das  Menschen- 
geschlecht das  getroffene  Abbild  der  Vernunft  sei,  —  der  Stand 
der  vollendeten  Rechtfertigung.  Damit  betrete  das  Menschen- 
geschlecht die  höhere  Sphäre  der  Ewigkeit  (i'hil.  d.  Geistes,  §.  tiSti, 
S.  51S2-  5H3). 

Wenn  zuerst  der  Inhalt  des  Zwecks  eine  moralische  Färbung 
und  darum  zu  seinem  Träger  das  Individuum  hatte,  sodann  die 
Fhitwickelung  der  Gattung  und  ihrer  Vernunft  den  Gegouütand 
des  Kndzwocks  der  Menschheit  bildete:  so  wird  drittens  der 
religiöse  Standpunkt  in  die  Geschichte  hineingetragen,  der  ab- 
solute Geist  selbst  in  ihre  Bewegung  verffochten.  Friedrich  v. 
Schlegel  gebt  so  von  einem  Urzustände  aus,  in  welchem  der 
Men:s(th  mit  Gott  in  Einheit  gewesen  sei.  Die  erste  welthistori- 
sche ThHtsache  der  Urwelt  sei  der  Zwiespalt  der  Menschheit  in  ei» 
patriarchalisches  Geschlecht,  und  in  einen  gewaltthatigen,  nber- 
mUthigen  Riesenstamm  gewesen.  Die  Aufgabe  der  Weltgeschichte 
sei  aber,  die  Umwandlung  des  nieder»  natürlichen  Willens  des 
Letztern  in  den  höheren  göttlichen  Willen  des  Erstem.  Statt 
indessen,  wie  Fichte,  die  Entwickelung  der  menschlichen  Ver- 
nunft durch  Freiheit  als  das  höchste  Ziel  der  Weltgeschichte 
zu  setze»,  sieht  Schlegel  dieses  vieiraehr  umgekehrt  in  der 
Beugung  der  Vernunft  unter  die  Autorität  des  Vaters,  des 
Königs  und  des  Priesters,  wie  Stahl,  obwohl  ihm  für  die  Er- 
reichiing  t}ensoihen,   bei  der,  seit  der  Lutherischen  Reformation 


und  der  Französischen  Revolution,  immer  mehr  steigenden  MaöiVt 
des  Antichrists,  als  dieaeH  eigenwilligen  SelhstselienB ,  nur  „die 
historische  Hoffnung"  übrig  hleibe. 

Schellings  ursprüngliches  System  setzt  als  Gegenstand 
der  Geschichte  nur  üherhaupt  die  Bildung  eines  objectiTen  Or- 
ganismus der  Freiheit,  die  Eins  mit  der  Nothwendigkeit  sei;  und 
Das  ist  ihm  der  vollkommene  Staat,  der  als  ein  Kunstwerk  er- 
scheinen soll.  Da  die  Geschichte  dergestalt  .den  Staat  zum 
sichtbaren  Bilde  des  absoluten  Lebens  mache,  so  sei  sie  der 
grosse  Spiegel  des  VVeltgeistes.  Aus  diesem  letzten  Satze  bat 
Scbetling  später  seine  Anschauung  der  Geschichte,  als  eines 
theogonischen  Processes  mit  Urzustand,  Sündenfall  und  Wieder- 
geburt durch  Umkehr  der  Wissenschaft,  entwickelt,  wie  wir  den- 
selben in  der  Philosophie  des  Geistes  ausführlich  (§.  688,  S. 
592 — (iOO)  dargestellt  haben,  und  in  welchem  die  Gottlieit,  um 
anerkannt  zu  werden,  die  Welt  geschafFen,  und  es  zugelassen 
habe,  dass  der  Mensch  in  seiner  Willkür  sie  verkehrte,  damit 
sie  endlich  durch  den  Sohn  zum  Vater  zurückkehre. 

Erst  Hegel  hat  die  hohe  Stellung  des  Staats,  die  Schelling 
nur  oberflächlich  andeutete,  näher  begründet  und  im  Besondern 
entwickelt,  indem  er  nachwies,  wie  der  in  seine  Momente  aus- 
einander gelegte  vernünftige  Staatsorganismus  sich  nach  und 
nach  bei  den  auf  einander  folgenden  Völkern  zu  immer  grösserer 
Bestimmtheit  und  Vollendung  ausbilde.  Die  sittlichen  Verhält- 
nisse, Recht,  Fanlilie,  Staat,  Kunst,  Religion  und  Wiaseuschaft, 
werden  zuerst  von  hervorragenden  Individuen  bethätigt  und  so- 
dann weiter  fortgeführt.  So  lange  aber  eine  solche  neue  Ge- 
staltung dieser  sittlichen  Mächte  nur  erst  die  freie  That  jener 
Helden  sei,  liege  in  dieser  individuellen  Form  noch  der  Mangel 
des  Errungenen.  Damit  dieser  abgestreift  werde,  müsse  solches 
einzelnes  Subject  untergehen;  denn  erst  dadurch  erlange  Aa.s 
objective  Verhältniss  die  bleibende  Allgemeinheit  und  Noth- 
wendigkeit, welche  es  zu  einem  höhern  Ausdruck  der  Gattung 
mache.  Die  Geschichte  ist  daher  auch  nach  Hegel  die  Aus- 
legung des  absoluten  Geistes  in  der  Menschheit,  aber  als  eines 
ihr  Innewohnenden.  Die  innerste  Grundlage  des  Volks  in  seinem 
geschichtlichen  Verlaufe  ist  ihm  die  Religion,  die  sich  schon  an 
seiner  Wiege  vorfinde,  um  später  das  eigenth  um  liehe  Princip 
dieses  Volkes  in  dem  sich  ausbildenden  Staatsleben,  beim  Er- 
scheinen  desselben  anf  der  Scene  der  WeUftWc\üt\Aß^  xi\  "*■«- 
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wirklichen.  Die  höchste  Blüte  dieser  Realisiruuf;  sei  aber  die 
Kunst;  und  den  Schluse  der  Entwickelung  mache  die  Wis^teu- 
schaft,  worin  sich  das  Volk  in  sein  ideales  ßewusstsein  zurück- 
nehme. 

Die  praktische  Seite  an  der  Philosophie  der  Geschichte  be- 
tonte besonders  Cieszkowski  in  eeiner  „Historiosophie",  indem 
er  von  einer  Philosophie  der  That  sprach:  im  Alterthum,  als 
der  Geschichte  der  Vergangenheit,  sei  das  Absolute  unter  der 
Form  der  Schönheit  in  der  Empfindung  und  Anschauung  gefasst 
worden;  im  Christenthum  und  seiner  Philosophie,  als  der  gegen- 
wärtigen Geschichte,  —  in  Form  des  Glaubens  und  des  Denkens) 
als  das  Wahre.  Die  Geschichte  der  Zukunft  endlich  werde  die 
Tbathandlung  darstellen  und  die  Gedanken  der  Philosophie  aus- 
führen, um  das  Absolute  in  einem  neuen  socialen  Leben  als  das 
Gute  zu  ofFenbaren. 

Wenn  aber  Cieszkowski  behauptet,  dass  Hegel  diese  prakti- 
sche Seite  vernachlässigt  habe,  indem  er  die  Weltgeschichte 
nur  einen  „Fortschritt  im  BewuBstsein  der  Freiheit"  nannte: 
so  muss  dagegen  doch  bemerkt  werden,  dass  Hegel  zur  Gewin- 
nung dieses  Bewnsstseins  eben  fordert,  der  Weltgeist  müsse 
seinen  Begriff  objectiviren ,  sich  selbst  in  seiner  Wahrheit  zur 
Erscheinung  bringen;  also  eine  geistige  Welt  erzeugen,  die  dem 
Begriffe  seiner  selbst  entspreche.  Nar  so  sei  er  sich  selbst  auf 
wahrhafte  Weise  gegenständlich,  d.  h.  bewusst  (Phil.  d.  Geistes 
§.  692,  S.  649).  Hegel  schlieest  deshalb  seine  Darstellung  der 
Philosophie  der  Geschichte  mit  der  Formel,  dass  die  Weltge- 
schichte eine  Rechtfertigung  des  Absoluten  sei,  indem  „das,  was 
in  der  Geschichte  geschieht,  nicht  nur  nicht  ohne  Gott,  sondern 
das  Werk  seiner  selber  ist"  (ebendaselbst,  S.  650),  Der  Mangel 
Hegels  ist  nur,  keinen  Urzustand  angenommen  zu  haben,  wenn 
er  auch  immerhin  darin  Recht  bat,  dass  die  Vollendung  des 
Ideals  nicht  am  Anfang,  sondern  erst  am  Ende  der  Weltgeschichte 
eintrete. 

Alle  diese  Stufen  der  Philosophie  der  Geschichte  haben 
nun  in  der  wahrhaften  Fassung  derselben  ihre  volle  Berech- 
tigung; und  es  finden  die  vier  Antinomien,  die  wir  aus  jenen 
frühern  Standpunkten  entnehmen  können,  in  diesem '  höchsten 
ihre  befriedigende  Lösung.  Die  Geschichte  ist  nämlich  erstens 
sowohl  eine  Kntwickelung  des  göttlichen  Lebens,  eiIs  die  Aus- 
bjläang  der  menschlichen   Freiheit      Denn    wenn    schon    das 
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Chrietenthuni  die  Einheit  der  gÖtUicIjeii  und  der  meii schlichen 
Natur  lehrt,  bo  ist  es  eben  die  Aufgabe  der  Pbilosophie,  zu 
zeigen,  auf  welche  Weise  der  absolute  Geist,  als  der  Welt^eist, 
den  endlicheu  Geist,  die  Menschheit,  zum  adäquaten  Ausdruck 
seiner  selber  macht. 

Was  zweiteus  die  Alternative  betrifft,-  ob  die  Gattung 
oder  das  Individuum  Zweck  der  Geabhichte  sei:  so  erledigt  sich 
dieser  Gegensatz  dadurch,  dass  die  Geschichte  in  ihrer  Ent- 
wickelung  selber  seine  Auflösung  herbeiführt.  Denn  da  das 
Ziel  der  Geschichte  der  ganz  allgemeine  Geist  ist,  der  sich 
realisiren  soll,  so  handelt  es  sich  zwar  zunächst  nur  um  die 
Ausführung  dieses  Zwecks  in  der  Gesammtheit  der  Gattung. 
Weil  aber  jede  That  nur  durch's  Individuum  vollbracht  wird, 
und  dieses  in  der  Geschichte  sich  allmälig  zu  immer  grösserer 
Thatkraft  erhebt:  so  ist  dann  die  Aufgabe  der  Weltgeschichte 
eben  so  sehr,  diesen  Zweck  im  Individuum  darzustellen.  Die 
Individuen  sind  also  nicht  blosse  Mittel  und  Werkzeuge,  damit 
die  Gattung  sich  immer  mehr  ausbilde.  Sondern  wie  das  Gött- 
liche eben  das  Menschliche  ist,  so  ist  auch  das  Allgemeine  das 
Einzelne.  Nur  im  einzelnen  Subjecte  kommt  die  Gattung  zur 
Objectivität;  und  darin  liegt  die  Berechtigung  des  moralischen 
Standpunkts.  Das  Gewissen  ist  eben  der  Punkt,  wo  das  Gött- 
lichste, Allgemeinste  ganz  individuell  menschlich  wird.  Das 
Ziel  der  Weltgeschichte  ist  mithin  nicht  nur  die  Vollendung  der 
Gattung  überhaupt,  sondern  ihre  Vollendung  im  Individuum;  so 
dass  jeder  Einzelne,  wo  möglich,  nicht  ein  nur  verschwindender 
Punkt  in  der  Entwickelung  der  Gattung  sei,  sondern  das  ewige 
Leben  der  Gattung  in  seiner  vergänglichen  Existenz  selber  dar- 
stelle. Dieses  Zusammenfassen  der  Momente  der  Gattung  zur 
Totalität  in  jedem  einzelnen  Menschen  nenne  ich  eben  „die 
ewige  Persönlichkeit  des  Geistes",  in  welcher  alle  Individuen 
Ein  Geist,  Ein  Heiliger  sind. 

Drittens  müssen  wir  auch  die  Frage,  ob  nur  das  letzte 
Volk  der  Zweck,  die  vorhergegangenen  blonse  Mittel  seien,  durch 
Synthese  dahin  beantworten,  dass  zwar  erst  zuletzt,  mit  der 
höchsten  Ausbildung  aller  sittlichen  Verhältnisse  zum  Ebenbilde 
der  Vernunft,  die  Gattung  im  begabtesten  Volke  das  voUondetate 
Bewusstsein  erreicht.  Da  aber  nicht  nur  iu  jedem  Individuum, 
son'dern  noch  weit  mehr  in  jedem  Volke,  der  ganze  Geist  sich 
yerwirklichen  soll:  so  hält,  wie  jeder  Eiaifelue,  ao  wada  ^Äa**. 
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Volk,  das  Bewusätsetu,  das  es  selber  über  das  Absolute  (gewonnen 
bat,  für  (las  höchBte,  und  lebt  iu  dieser  seligen  Zuversicht, 
weil  es  in  der  That  ein  aothwendiges  Moment  in  diesem  Total- 
Bewusstseiii  bildet.  Somit  werden  auch  am  Ziele  der  Weltge- 
schichte die  frühereu  Völker,  welche,  ilires  niedrigem  Stand- 
punkts wegen,  von  der  Weltgeschichte,  als  dem  Weltgerichte, 
unserem  Motto  zufolge,  verschlungen  wurden,  wieder  auftauchen, 
sich  meiir  oder  weniger  dem  Eewusstsein  des  am  Weitesten  vor- 
geschrittenen Volkes  auschliessen  und  von  ihm  leinen,  um  iu 
die  grosse  Familie  der  gesammten  Gattung  aufgenommen  zu 
werden.  Das  ist  die  Wiederbriuguug  aller  Dinge,  als  Escha- 
tologie. 

Die  vierte  Antinomie,  ob  das  Bewuastseiu  oder  die  That 
der  Zweck  der  Weltgeschichte  sei,  erledigt  sich  eudliqh  dadurch, 
dass  einerseits  nur  die  bewusste,  die  aus  dem  höchsten  Wissen 
entsprungene  That  das  Ziel  sein  kann:  utid  andererseits  das 
Bewusstsein  um  die  That  kein  vollendetes,  ja  überhaupt  kein 
Bewusstsein  sein  würde,  wenn  die  That  nicht,  als  sein  Gegen- 
stand, aus  dem  wissenden  Geiste  hervorgegangen  wäre.  In 
dieser  Weise  ergiebt  sich  als  der  wahre  Zweck  der  Weltge- 
schichte der  Inbegriff  aller  bisherigen  Auffassungen  derselben. 

C< '  1)1«  Elnthflllanff  der  Weltgreiehlchte. 

§.  4.  Die  Eintheilung  der  Weltgeschichte  darf  nichts 
von  Aussen  Aufgenommenes  sein,  sondern  muss  sich  aus  dem 
Begriffe  der  Wissenschaft  und  aus  der  Natur  ihres  Inhalts,  wie 
wir  dieselben  so  eben  dargelegt  haben,  von  selbst  mit  innerer 
Notbwendigkeit  ergeben.  Der  allgemeine  Geist,  der  die  Sub- 
stanz aller  Einzelnen  ausmacht,  und  sich  iu  ihnen  von  sich  aus 
als  die  ewige  Persönlichkeit  des  Geistes  darstellt,  soll  zugleich 
durch  die  Individualität  selber  als  deren  eigener  (ieist,  als  deren 
wahre,  höhere  Persönlichkeit,  als  ihr  besseres  Selbst  hervorge- 
bracht werden.  Diese  höchste  Spitze  der  subjectiven  Vollendung 
der  Menschheit  ist  aber  nur  vermittelst  der  Ausbildung  aller 
objectiven  Verhältnisse  der  Menschheit  zum  Ausdruck  der  ewigen 
Vernunft  möglich;  denn  nur  an  ihnen  erlangt  das  Individuum 
die  Richtschnur,  sich  der  ewigen  Persönlichkeit  des  Geistes 
adäquat  zu  machen.  Die  Menschheit,  weil  sie  sich  mit  Freiheit 
zu  diesem  Ziele  hinbewegen  soll,  muss  von  einem  Zustande  aus- 
gehen,  der  nicht  aus  ihrer  eigenen  Initiative  entsprungen  ist, 
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am  diesen  freien  Zustand  erst  als  ein  letztes  Eteaultat  durch 
ihre  Thätigkeit  zu  gewinnen  und  zu  gciiiessen.  Es  fehlen  ihr 
auch  anfänglich  alle  Mittel  dazu,  diesen  Zweck  durch  sich  seihst 
zu  erreichen,  indem  sie  sich  auch  diese  nach  langen  Kämpfen 
erst  erwerhen  muss.  Was  ihr  aher  nicht  fehlen  darf,  das  ist 
die  Voraussetzung  dieses  Zweckes  überhaupt,  als  eines  gegebe- 
nen, noch  nicht  durch  ihr  Zuthun  erzeugten  Ideals,  das  ihr 
dann  entrissen  werden  muss,  damit  sie  es  sich  durch  selhst- 
eigene  Thatlcraft  wieder  erringe. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  nothweiidig  drei  Weltzeiten 
zu  unterscheiden.  In  der  ersten  steht  das  Ideal,  als  allgemeiner 
Geist,  unentstanden ,  gewissermaasseu  von  Ewigkeit  her  in  nn- 
aufgeschlossener ,  einfacher  Gestaltung  vor  dem  Menschengeiste 
als  Thatsache  da.  Nachdem  dasselbe  ia  der  zweiten  Weltzeit 
verloren  gegangen  ist,  schafft  i^ich  der  Einzelne  an  den  sitt- 
lichen Verhältnissen,  die  er  nach  und  nach  hervorbringt,  als  an 
so  viel  besondern  Geistern,  die  Mittel,  um  die  Eheubildlichkeit 
mit  der  ewigen  Persönlichkeit  des  Geistes  wieder  zu  erlangen. 
Und  dieser  Zweck  ist  für  den  einzelnen  Geist,  in  der  dritten 
Weltzeit,  nun  ein  durch  seine  Thathandlung  wirklich  erworbener, 

1.  Die  erste  Weltzeit,  die  vorgeschichtliche  Zeit  oder 
die  Urwelt,  neunt  Herder  die  Propyläen  der  Geschichte,  Ciesz- 
kowski  die  Einleitung  in  die  Geschichte,  während  Henri  Martin 
dafür  die  Bezeichnung:  „protohistorische  Zeit"  vorschlägt.  In 
ihr  ist  der  substantielle  Geist,  als  das  allgemeioe  Prädicat,  so 
mächtig,  dass  das  Individuum  seine  Freiheit  nur  im  iustinct- 
artigen  Getriebensein  durch  denselben,  der  ihm  indessen  nichts 
Fremdes,  sondern  nur  die  eigene  Uegung  seines  Geistes  als  Ge- 
fühl und  Anschauung  ist,  besitzen  kann.  Die  sittlichen  Verhält- 
nisse sind  noch  nicht  in  ihrer  Unterschiedenheit  auseinander- 
gelegt, sondern,  wie  die  Individuen,  in  der  Gattung  unentfaltet 
eingeschlossen.  Die  Menschheit  ist  hier  auch  noch  nicht  in 
Völker  und  Racen  getheilt,  weil  deren  historischer  Charakter 
nur  das  Vorwalten  des  Einen  oder  des  andern  der  sittlichen 
Verhältnisse  sein  könnte.  In  dem  allgemeinen  Syllogismus  der 
Weltgeschichte  (E — B — A.)  bildet  die  Urzeit  also  den  termiims 
major  (A),  und  steht  selbst  unter  der  Unmittelbarkeit  dieser 
ersten  Figur.  Denn  Alles  tritt  hier  nur  in  der  Form  der  All- 
gemeinheit und  Ununterschiedenheit  auf.  Ohne  den  nifdins  ler- 
miHut  der  besonderu   N'erliältuJsse  (B)  in  sic\i  *e\WV  t-mt   ^'ü».- 
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legung  zu  bringen,  ist  der  Mensch  (E)  im  SchluBssatz  (E=A) 
nur  ohne  diese  Vermittelunf;  in  Alis  Alllebeu  versenkt.  Deshalb 
scheint  die  Gattung  hier  alk'jniger  Zweck  der  WeltRpscIiichte 
zu  sein.  Und  wenn  iiacli  Hegel  das  Absolute  nicht  sowohl  die 
Substanz,  als  ebensosehr  das  Subject  ist:  so  liegt  der  Mangel 
der  Urzeit  darin,  dass  die  ewige  Persönlichkeit  des  Geistes  noch 
ohne  Ausbildung  der  Individualität,  also  mehr  nur  als  Substanz 
auftritt. 

Das  ist  einerseits  aber  nicht  sowohl -ein  Mangel  der  Gattung, 
die  im  Urzustände  bereits  vollkommen  ist;  es  ist  mehr  nur  ein 
Mangel  im  Individuum,  das  sich  ihr  noch  nicht  mit  Freiheit 
adäquat  gemacht  hat.  Da  indessen  andererseits  zum  Absoluten 
ebenso  das  Subject  gehört,  so  ist  die  Geschichte  freilich  auch 
der  theogonische  Process.  das  Absolute  erst  zu  vollenden,  — 
jedoch  lediglich  von  Seiten  der  menschlichen  Persönlichkeit. 
Zwischen  Schelling  und  Hegel  müssen  wir  daher  die  mittlere 
Stellung  einnehmen,  dass  einerseits  die  Vollendung  allerdings 
hinter  uns  liegt  in  der  Vergangenheit,  als  ein  entflohenes,  und 
damit  unwirkliches  Ideal :  andererseits  aber  die  wahre  Vollendung 
uns  als  das  erst  in  der  Zukunft  zu  realisirende  Ideal,  zu  dem 
wir  uns  in  der  Gegenwart  hinbewegen,  vorschwebt. 

2.  Weil  das  Ideal,  eben  wegen  seiner  unfertigen  Vollendung, 
verschwinden  rausate:  so  i^t  die  zweite  Weltzeit  die  Zeit  des 
Kampfes,  um  dasselbe  durch  Freiheit  wieder  zu  erringen.  Das 
bildet  die  eigentliche  historische  Zeit,  die  etwa  die  kurze  Spanne 
von  vier  bis  sechs  tausend  Jahren  umfasst,  während  die  Urzeit 
ihre  Quelle  in  dem  unendlichen  Hegress  der  grauen  Vergangen- 
heit verbirgt,  und  die  dritte  Weltzeit  im  unendlichen  Progress 
der  fernsten  Zukunft  ebenso  kein  Ende  hat,  wie  der  ersten  der 
Anfang  fohlt;  Beide  also,  verständiger  Weise,  gegen  die  geschicht- 
liche Zeit  gehalten,  als  das  angesehen  werden  können,  was  wir 
gemeinhin  die  Ewigkeit  nennen.  Die  historische  Zeit  stellt  ein 
(Usju)ictives  Urtheil  (A.=ß)  dar,  insofern  die  allgemeine  Gattung 
sich  hier  in  ihre  besonderen  Arten  auseinanderlegt.  Da  diese 
Besonderheiten,  als  die  sich  von  einander  unterscheidenden 
Völkergeister,  aber  nur  durch  die  Freiheit  der  Individuen  be- 
thätigt  werden:  so  wird  diese  logische  Kategorie  der  Besonder- 
heit, welche,  als  mi-ih'nt  leniiiuut  des  unmittelbaren  Schlusses  der 
Weltgeschichte,  den  specifischen  Charakter  der  zweiten  Weltzeit 
ausmacht,  in  dieser  zu  dem  Einen  Extreme,  das  mit  dem  andern, 
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der  einzelnen  Individualität,  durch  die  allgemeine  Gattung  des 
Mensche ngeistes  zusammengeschlossen  ist;  so  dase  die  zweite 
Weltzeit  die  Form  der  dritten  Schlussfigur  annimmt  (B^A — E), 
die  bei  Aristoteles  in  der  That  die  zweite  ist. 

Wegen  dieser  Selhstuutoracheidung  des  Menschengeschlechts 
in  seine  Arten,  hat  die  eigentliche  Geschichte  wieder  mehrere 
Perioden,  wälirend  die  Urzeit  und  die  dritte  Weltzeit,  jede  nur 
ein  einheitliches  Ganze  ausmacht.  Da  aber  unter  den  verschie- 
denen sittlichen  Verhältnissen  in  jedem  Volke  die  Religion,  als 
das  dunkele  Erfassen  seines  Geistes  im  prophetischen  Ahnen, 
den  ersten  Standpunkt  einnimnit  (§.  3):  so  ist  sie  gewissermaassen 
wiederum  seine  Urzeit.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Verwirklichung 
dieses  innern  Kerns  in  Recht,  Staat  und  Kunst ;  —  die  eigent- 
liche geschichtliche  Zeit  eines  Volkes.  Die  Gewohnheit,  im  er- 
reichten Zwecke,  in  politischer  Macht,  sowie  in  den  Genüssen 
der  Industrie  und  der  Künste  zu  leben,  reisst  endlich  das  Volk 
aus  seinem  äussern  Dasein  in  die  inneren  Kämpfe  des  Geistes, 
wo  die  Wiesenschaft  der  Pliilosophie  das  versöhnende  Element 
für  die  Vergangenheit,  und  die  sich  Öffnende  Pforte  für  die  zu- 
künftige Geschichte  ist.  Denn  obgleich  alt  geworden,  schliesst 
eine  Nation  doch  durch  das  Bewusstsein,  welches  sie  über  ihr 
Princip  erlangt  hat,  den  Keim  einer  höhern  Entwickelung,  den 
sie  dem  spätem  welthistorischen  Volke  überliefert,  in  sieb. 
Als  diese  Totalität  wiederholt .  die  geschichtliche  Zeit  alle  drei 
Schlussfiguren,  als  ihre  besonderen  Momente,  auf  folgende  Weise, 
wenn  dieselben  auch  sämmtlich  unter  der  allgemeinen  Form  der 
dritten  Figur  stehen. 

a.  Die  erste  geschichtliche  Epoche,  in  welcher  die  Allge- 
meinheit des  Lehens  noch  vorwaltet,  umfasst  das  Alterthum  von 
den  Anfängen  der  geschichtlichen  Zeit  bis  zu  Christus.  Hier 
zeigt  sich  die  Individualität,  da  doch  Alles  durch  ihre  Freiheit 
errungen  werden  soll,  zunächst  noch  in  hewusster  Unfreiheit, 
während  diese  in  der  Urzeit  eine  bewusstlose  war;  und  erst 
allmälig  schreitet  die  individuelle  Freiheit  bis  zum  zugespitz- 
testen  Extreme  fort,  wo  sie  schliesslich  den  sittlichen  Verhält- 
nissen, als  das  allein  Mächtige,  gegen  übertritt:  statt  dass  an- 
fänglich diese,  auf  dem  andern  Extreme,  die  Allmacht  über 
das  Individuum  besitzen,  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Ex- 
tremen sich  Beide  in  schöner  Harmonie  befinden.  Das  ergiebt 
den  Stufengang  des  Orients,  als  des  Prädicats,  ilxitch  Q.t\«><^evA^\A., 
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als  die  Mitte,  bis  zu  Rom,  aU  dem  Subjecte,  nach  der  ersten 
Figur  der  Schlüsse  (E— B— A). 

b.  Diesem  Heideuthum  stellt  sich  iii  der  zweiten  Periode 
das  Christeathum  gegenüber,  das  nördlich  vom  Hämus  oder 
Baikau,  und  den  Alpen  mit  seiner  ^Vi^ksamkeit  vordringt,  wäh- 
rend die  geschichtliche  Schaubühne  des  Alterthums  Asien  und 
das  südliche  Europa  blieb,  auf  welche  dann  aber  das  Christen- 
thum  gleichfalls  zurückgreift  Im  Christenthum  bietet  sich  das 
dem  Heidenthume  geradezu  entgegengesetzte  Schauspiel  dar. 
Mit  dem  Schluas  der  alten  Welt  iu  den  Römern,  hatte  das  In- 
dividuum sich,  im  Gegensatz  zu  den  sittlichen  VerhältuiBsea, 
durch  seine  reine  Pei'sönlichkoit  in  eich  selbst  zum  Unendlichen 
gemacht.  So  begann  das  Cliristenthum  damit,  das  Subject  zu 
Grunde  zu  legen,  welches  nun  alle  sittlichen  Verhälfnisse  sich 
aneignen,  uud  sie  in  seinem  eigenen,  so  geläuterten,  verallge- 
meinerten Geiste  abspiegeln  sollte,  nach  der  zweiten  Figur 
(A — E — B):  während  vorher  diese  besonderen  Mächte  vielmehr  der 
Boden  und  die  Wurzel  waren,  denen  die  freie  Individualität  nur 
entspross.  Wenn  also  das  Heidenthum  mit  der  unmittelbaren, 
und  darum  noch  nicht  freien  Einheit  des  Unendlichen  und  des 
Endlichen  auhob :  so  geht  das  Christenthum  vom  Zwiespalt  und 
Gegensatz  beider  Seiten  aus,  um  zuletzt  das  Unendliche  in's 
Endliche  aufzunehmen,  und  Jenes  sich  in  Diesem  reflectiren  zu 
lassen;  statt  dass  im  Alterthum  das  Endliche  nur  uls  solches  zum 
Werthe  des  Unendlichen  erweitert  wurde  (Phil.  d.  Geistes,  §.  692, 
S.  l>17).  So  werden  erst  am  Schlüsse  der  zweiten  Weltzeit  die 
Gegensätze  versöhnt,  und  damit  das  Individuum  zum  geeigneten 
Werkzeug  gemacht,  die  sittlichen  Verhältnisse  aus  seinem  eigenen 
Innern  zu  reproduciren.  Die  Träger  dieser  Entwickelung  sind 
die  Völker  Germanischer  Race,  welche  aber  mit  ihren  Elementen 
die  Romanische  und  die  Slavische  Welt  durchzogen  hat.  und 
nur  die  Führerschaft  überuimmt. 

c.  Mit  dieser  Versöhnung,  die  im  alten  Europa  jedoch  bis 
in  die  Gegenwart  hinein  noch  nicht  voUatändig  gelungen  ist, 
wird  die  dritte  Periode  der  historischen  Zeit  eingeleitet,  die 
in  America  verläuft  und  von  deu  Germanischen  Colonien  daselbst 
getragen  wird.  Es  fängt  hier  schon  der  „Ausgang"  aus  der 
Gescbiclite,  wie  Cies/.kt)W.ski  es  nennt,  an.  Doch  ist  dieser  ge- 
fichichtlicbe    Ausgang    seihst    noch    einn    Tliat    der    Geschichte. 

£.'g  i'at  tffr  ludivitlu&liamu^  America"«,  Aev  s\»;b  ■^eiwe  «ittlicheu 
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Verhältnisse  durch  Beine  Losreissang  vom  Mutterlande  erat 
selber  bildet.  Dies  ist  ihm  aber  nur  dadurch  vergönnt,  dass  er 
ebenso  auch  schon  mit  der  vermittelnden  Kraft  der  Gattung 
ausgerüstet  ist,  indem  die  ihm  vorausgesetzte  Sittlichkeit  des 
alten  Europa  bereits  die  an  sich  seiende  Anlage  jedes  Einzelnen 
ist,  die  er  nur  zum  Fürsiebsein  zu  bringen  hat.  So  erzeugen 
sich  beide  Seiten  in  nur  kurzer  geschichtlicher  Entwickelang 
aus  einander,  weil  sie  Beide  durch  die  vorhergehende  Geschichte 
zu  dieser  Ineinsbildung  durch  den  Medius  Terminus  der  Gattung 
reif  geworden  sind  (B — A— E).  Die  sittlichen  Verhältnisse  blei- 
ben aber  auch  in  dieser  dritten  Periode  der  zweiten  Weltzeit 
noch  die  Hauptsache,  indem  sie  in  America  nur  zum  letzten 
Gipfel  der  Vollendung  kommen,  wie  sie  am  Beginne  der  zweiten 
Weltzeit  die  feste,  unwankende  Grundlage  waren.  Weil  aber 
auch  jenseits  des  Oceans  das  Individuum  in  ihnen  das  Schaffende 
ist,  so  kann  von  dessen  Willkür  und  Mangelhaftigkeit  immer 
noch  ein  Kest  übrig  geblieben  sein,  der  erst  in  dem  vollzogeneu 
Ausgang  der  Geschichte  ganz  erlöschen  wird. 

3.  Dieses  Ausgegangensein  der  Geschichte  ist  die  dritte 
Weltzeit,  in  der  jeder  Kampf  um  das  Werden  der  sittlichen 
Verhältnisse  verschwunden  ist,  vielmehr  die  Ruhe  des  Genusses 
in  ihnen  nach  der  Bewegung  der  Weltgeschichte  eintritt.  Es 
sind,  vrie  Herder  sagt,  die  Postscenien  der  Weltgeschichte,  in 
denen,  wie  in  der  fünften  Epoche  Fichtes  (§.  3),  die  Vernunft- 
kunst  alle  sittlichen  Verhältnisse  dem  Begriffe  gemäss  macht, 
und  damit  der  ewige  Friede  Kants  eingeweiht  werden  kann. 
Mir  scheint  der  keimende  Anfang  dieser  Zeit  nach  Australien 
versetzt  werden  zu  müssen,  da  dieser  Welttheil  auch  geographisch 
sich  als  der  vollendetste  ausgewiesen  hat  (Naturphilosophie, 
§.  287,  S.  334—335).  Die  dritte  Weltzeit  vertritt  den  terminm 
minor  im  allgemeinen  Schluss  der  Weltgeschichte  (E).  Hier  ist 
das  Individuum  Zweck,  während  zuerst  die  Gattung  und  hernach 
das  Volk  es  waren.  Denn  auf  dem  Boden  der  vollendeten  sitt- 
lichen Verhältnisse,  die  aber  ilirerseits  wieder  im  freien  Geiste 
der  Individuen  wurzeln,  entfalten  diese  zuletzt  die  Reinheit  der 
menschlichen  Natur  im  Genüsse  der  ihnen  dargeboteneu  natür- 
lichen und  geistigen  Schätze,  ohne  mehr  der  Weiterbildung  des 
substantiellen  Geistes,  wie  diese  in  der  Urzeit  noch  gar  nicht  vor- 
handen war,  obzuliegen.  Die  Postscenien  der  Geschichte  bilden 
also  das  Urtheil:   E=-B,  weil   das  Individuum  hier  dfei  W\.\XÄ- 
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glied  und  der  Glanzpunkt  geworden  ist,  in  welchem  die  sitt- 
licbeu  Verhältuiäue  und  die  Gattung  mit  einander  zusantmen- 
geschlossen  sind,  und  erst  ihre  wahrhafte  Realisation  besitzen 
(A-E— B). 

Was  den  geschichtlichen  Ort  dieser  drei  Weltzeiten  be- 
trifft, so  haben  wir  bereits  den  Endpunkt  in  Australien,  die 
Mitte  nach  Asien,  Europa  und  America  verlegt.  Es  bleibt  uns 
mithin  nur  noch  übrig,  den  Anfangspunkt  und  die  Linie  der 
Bewegung  anzugeben;  wobei  wir  auch  den  fünften  Welttheil, 
Africa,  mit  in  unsere  Betrachtung  hereinziehen  müsseu.  Die 
Scene  der  ersten  Weltzeit,  der  Wohnsitz  der  ursprünglichen 
Menschheit,  kann  nun  kein  anderer  gewesen  sein,  als  der, 
welchen  wir  in  der  Naturphilosophie  (§.  285,  S.  319 — 321)  als 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Erde,  nämlich  ata  die  über  den 
ganzen  Norden  der  Erde  ausgedehnte  breite  Landhrust,  beschrie- 
ben haben.  Nachdem  dieselbe  untergegangen  war,  und  einem 
ganz  anders,  zersplitterten  Zustand  der  Erde  Platz  gemacht 
hatte  (a.  a.  0.,  §.  286,  S.  322—330),  findet  die  Uehergangszeit 
aus  der  Urwelt  in  die  wirkliche  Geschichte  ihren  Schauplatz 
zunächst  auf  der  dort  beschriebenen  Atlantis,  als  wohin  vom 
Norden  aus  südwestlich,  südlich  und  südöstlich  das  Menschen- 
geschlecht sich  rettete.  Nachdem  dieser  dreifache  Strahl  auf 
den  Ueberresten  dieses  zum  Theil  wieder  zertrümmerten  Festlands, 
nämlich  auf  Süd-America,  Südafrica  und  Polynesien,  die  durch 's 
Meer  getrennt  wurden,  sich  in  die  drei  wildesten  Racen  parti- 
cularisirt  hatte:  da  kehrte  der  Strom  wieder  rückwärts  nach 
Norden  um,  indem  die  Rothhäute  im  Westen  sich  bis  nach 
Nordamerica  ausbreiteten,  die  braunen  Malayen  östlich  nach 
Asien  drangen,  und  die  schwarzen  Neger  nördlich  bis  Aethiopien 
und  Aegypten  vorgingen. 

In  der  nordöstlichen  Ecke  Asiens  beginnt  darauf  mit  Japan 
eigentlich  erst  die  Weltgeschichte,  deren  Bewegung  von  Osten 
nach  Westen,  in  ununterbrochener  Richtung,  China,  Indien,  Per- 
sien in  Asien,  den  Norden  Africa's,  ferner  Europa,  endlich 
America  ergreift,  indem  die  Sonne  des  Geistes,  wie  die  natür- 
liche, von  Osten  nach  Westen  wandert.  Unähnlich  aber  der 
natürlichen,  die  im  Westen  nur  untergeht,  um  im  Osten  das  /' 
ewige  Einerlei  ihrer  Fahrt  zu  wiederholen,  ist  dieser  geistige  / 
Niedergang  zugleich  selbst  der  höchste  Aufgang  des  Geistes- 
und  ea  sieht  zu  erwarten,  dass  der  Weltgeist,  nachdem  er  dp. 
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Einen  HalbkreiB  Beines  Laufes  durchschritten  hat,  nunmehr  vom 
Norden  America's  durch  dessen  Süden  und  über  die  Inseln  des 
stillen  Oceans  nach  Australien,  als  dem  Zielpunkt  seiner  Reise, 
gelangen  werde,  um  so  auch  den  anderen  Halbkreis  zurückzu- 
legen. So  wäre  Sanct-Humanus  ein  anderer  Cook,  der  die  Welt 
umsegelt  hätte,  indem  die  Weltgeschichte,  nachdem  sie  nordwärts 
von  dem  östlichsten  Ende  der  Erde  bis  zum  westlichsten  Punkte 
gekommen  ist,  und  darauf  den  Weg  von  West  nach  Ost  süd- 
wärts zurückgemessen  haben  mag,  endlich  die  galvanische  Kette 
des  Geistes  scb Hessen  wird. 

Die  geistigen  Träger  dieser  weltgeschichtlichen  Bewegung, 
die  historischen  Racen  der  Menschheit,  haben  ebenso 
ein  Vor  und  ein  Nach,  wie  die  Geschichte  selbst.  Wenn  sie 
nämlich,  wie  wir  in  der  Anthropologie  (Bd.  III,  §.  349 — 354) 
sahen,  aus  einem  ursprünglichen,  einheitlichen  Geschlechte  ent- 
sprangen, in  welches  sie  auch  wieder  sich  zu  verschmelzen  be- 
stimmt sind:  so  gehört  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  den 
zwei  Endpunkten  der  Geschichte  an,  wo  auch  der  geistige  Inhalt, 
als  Einer  und  derselbige,  unverändert  bleibt,  wenn  er  gleich 
unter  einer  sehr  verschiedenen  Form,  nämlich  einmal  des  un- 
entwickelten Ansichseins  und  dann  des  entwickelten  Fürsich- 
seins, auftritt.  Das  Auseinandergehen  der  fünf  Racen  fällt  aber 
in  die  geschichtliche  Bewegung  der  mittlem  Weltzeit,  weil  hier 
der  Inhalt  stufenweise  seine  Phasen  ändert.  Doch  spielen  die 
Aethiopische ,  Malayische  und  Indianische  Race  mehr  nur  eine 
Neben-  und  Eingangsrolle,  überhaupt  eine  passive  Rolle  in  der 
Weltgeschichte,  während  die  eigentlich  geschichtliche  Zeit  sich 
in  mehr  stabiler  Weise  auf  die  Mongolen  Hinterasiens,  in  wirk- 
lich fortschrittlicher  Bewegung  aber  auf  die  Kaukasier  vertheilt, 
die  Vorderasien,  Europa,  Nordafrica,  America  und  Australien 
eingenommen  haben,  also  durch  Colonisation  fast  das  ganze 
Theater  der  Weltgeschichte  beherrschen. 

iHrsies  Such. 
\  Die  Geschichte  der  Vorwelt. 

\  §.  5.  Bevor  wir  an  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
t'  äjjrwelt  gehen,  haben  wir  zunächst  einige  Vorbemerkungen 
'  Üb  machen:  nämlich  erstens  die  Frage  zu  beantworten,  oh  und 
:    4Hrum   der  Mensch   schon   der  Urwelt  aiig«hÖT\..     Vti&KHi.  ^«^ 
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Mensch  in  dieser  graoen  Vorzeit  vornehmlich  auf  die  Natur 
bezogen  war,  so  fragt  sich  zweitens,  ob  und  in  welchem  Sinne 
er  von  ihr  herkommt ;  wohin  die  Erörterung  fallt,  was  das  Ver- 
hältnisB  des  Menschen  zum  Affen  sei,  und  ob  er  von  ihm  ab- 
stamme. Daran  schliesst  sich  dritteos  dte  Eintheilung  der  Ge- 
schichte der  Vorwelt, 

A.    Wu-un  gebSrt  der  Kenseh  der  Urwelt  «b. 

§,  6.  Wenn  die  Weltgeschichte  die  Selbst- Verwirklichung  des 
absoluten  Geistes  (Philosophie  des  Geistes,  §.  692,  S.  G49— B'jO), 
der  Mensch  aber  der  alleinige  Träger  des  Geistes  ist  (Natur- 
philosophie, §.  339,  S.  485),  so  bildet  das  Menschengeschlecht 
den  Gegenstand  der  Geschichte.  Da  ferner  der  Geist  das  der 
Wurde  nach  Erste,  der  Zeit  nach  mit  der  Natur  Simultane  ist 
(Logik,  §.  163,  S.  310):  so  kann  das  Menschengeschlecht  nicht 
allmälig  in  der  Wirklichkeit  ans  hlos  natürlichen  Gebilden  her- 
vorgegangen sein,  sondern  muss,  wie  die  Natur,  ewig  sein,  wenn 
wir  auch  zugeben,  dass  in  der  begriffUchen  Entwickelung  die 
Natur  dem  Geiste  vorausgeschickt  werden  musste.  Diese  durch 
ansere  ganze  bisherige  Darstellung  des  Systems  der  Philosophie 
gewonnenen  Resultate,  welche  die  Ewigkeit  des  Menschen- 
geschlechts mit  sich  führen,  genügt  es  indessen  nicht,  nur 
so  im  Allgemeinen  vorauszusetzen;  sondern  wir  müssen  diese 
Stellung  des  Urmenschen  sowohl  aus  dem  Begriffe,  als  aus 
der  Erfahrung  nunmehr  specieller  zu  begründen  suchen. 

Was  das  Erste  betrifft,  so  haben  wir  hier  lediglich  an  die 
Prämissen  zu  erinnern,  welche  zwei  vorhergehende  Wissenschaf- 
ten, die  Naturphilosophie  und  die  Anthropologie,  uns  dargeboten 
haben,  und  deren  wir  uns  jetzt  als  Lehusätze  bedienen  müssen. 
Auf  der  Einen  Seite  zeigte  uns  die  Naturphilosophie  (§.  3ii(), 
S.  4Ö9 — 460)  den  Menschen  zunächst  als  den  Gipfel  der  Zoologie, 
als  die  höchste  Spitze  der  Entwickelung  des  thierischen  Orga- 
nismus, die  noch  weit  Über  den  Affen,  der  nur  das  Zerrhild  des, 
Menschen  sei,  hinausrage.  Sie  zeigte  ihn  uns  sodann  (§.  339 
S.  484 — 485)  als  den  Vertreter  des  Geistes,  weil  nur  in  ihm  das 
Allgemeine  sich  im  Einzelnen  als  das  Allgemeine  bewusst  wor- 
den sei;  was  die  Kluft,  welche  den  Menschen  vom  Affen  trennt, 
zu  einer  unendlichen  erweitert.  Sie  zeigte  endlich  (tj.  H;C,  S.  17), 
dass,  wenn  alle  Gattungen  ewig  sind,  weil  die  Idee  der  Natiu- 
jijcht   «iumal   kann   angefangen    haben,    sich    zu    verwirklichen, 


—    21     — 

sondern  von  Ewigkeit  her  sich  verwirklicht  hat,  damit  auch  die 
Menschengattuiig  utieiitstaiulen  sei.  lut  üiu  aber  nicht  entstan- 
deo,  Bo  hat  es  auch  immer  eiiizelue  Individuell,  wenn  gleich 
stets  wechselnde  gegeben,  in  denen  si^  existirte,  weil  sie  nnr  In 
dieser  Form  denkbar  ist.  Und  ebenso  sagt  Wilhelm  v.  Humboldt 
umgekehrt:  „Ein  Einzelner  lässt  sich  ohne  vorhandenes  Geschlecht 
und  ohne  Vergangenheit  gar  nicht  im  metiscblicheu  Dasein 
&8sen." 

Erinnern  wir  uns  auf  der  andern  Seite  des  in  der  Anthro- 
pologie Gesagten,  so  ergab  sich  zuerst  aus  der  ursprünglichen 
Einheitlichkeit  des  Bodens  die  ursprüngliche  Einheit  des  ganzen 
Menschengeschlechts:  und  selbst  als  später  dessen  Unterschiede 
entstanden  waren,  so  blieb  auch  da  noch  die  Einheit  das  zu 
Grunde  Liegende,  indem  dieselben  nicht  zu  selbstständigen  Arten 
auseinander  traten,  sondern  sich  fruchtbar  unter  einander  kreu- 
zen können;  —  was  bei  den  verschiedenen  Thierarten  nicht  der 
Fall  ist  (Anthropologie,  §.  349,  S.  39—41).  Es  ergab  sich  zwei- 
tens aus  dem  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Mensch  und 
AfFe,  der  in  der  verschiedenen  Grösse  des  Gesichtswinkels  liegt, 
die  geistige  Ueberlegenheit  des  Menschen  (Jj.  350,  S.  45).  Und 
unter  den  Menschen  selbst  ergab  eich  drittens,  dasc  die  edelste 
Race  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Geistigkeit  steht,  weil  ihr 
Gesichtswinkel  sich  dem  rechten  Winkel  am  Meisten  nähert 
(§.  354,  S.  51). 

B.  IHe  Hypothese  der  Abstannuf  des  Hensohen  vftm  Affen* 
§.  7.  So  unumstösslich  nun  aber  auch  die  im  vorigen  Para- 
graphen aus  dem  Begriffe  der  Sache  abgeleiteten  Sätze  für  die 
Philosophie  sind,  so  genügen  sie  doch  dem  Geschichtsforscher 
nicht.  Und  da  wir  hier  eine  Philosophie  der  Geschichte  schrei- 
ben wollen,  so  müssen  wir  näher  auf  die  aposteriorische  Frage 
eingehen,  und  genauer  das  Thatsachliche  untersuchen,  damit  wir, 
unserem  Vorhaben  getreu,  auch  die  Geschichtsphilosophie  als 
exacte  Wissenschaft  behaupten  können.  Nun  haben  aber  die 
empirischen  Naturforscher  unsern  Sätzen  sehr  abweichende  ent- 
gegengeEtellt,  von  deren  Prüfung  und  Widerlegung  wir  daher 
nicht  Umgang  nehmen  dürfen.  Da  nämlich,  wie  wir  in  der 
Naturphilosophie  (§.  207,  S.  109—114)  entwickelten,  die  Natur- 
forscher das  Sonnensystem  für  ein  Entstandenes  und  dalier  wieder 
dem  Untergange  Geweihtes  ansehen  (Klem;  Ko%mo\o^B(^lft'%TVft^%^ 
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IX,  8,265  —  284):  so  mussten  sie  natürlich  das  Menschengeschlecht 
in  Mitleidentichaft  hiervon  ziehen,  indem  es  nicht  Dasein  haben 
konnte,  ehe  denn  die  Erde  vorhanden  war.  Auf  dieser  soll  der 
Mensch  dann  das  letzte,  reifste  Erzeugniss  gewesen  sein;  so  dass 
das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  dasjenige  von 
Wirkung  zur  Ursache  wäre. 

Ist  der  Mensch  aber  entstanden,  so  stellt  sich  sogleich  die 
weitere  Frage  ein,  aus  welchem  Naturproducte  er  denn  ent- 
standen sei.  Müssen  wir  hier  den  Empirikern  allerdings  darin 
Eecht  geben,  dass  sie  eine  zeitliche  Schöpfung,  sowie  die  Er- 
schaffung des  Menschen  auB  den  Händen  eines  persönlichen  Gottes, 
als  etwas  Unwissenbchaftliches  durchaus  verwerfen:  so  können 
wir  doch  unmöglich  Lamark,  Lyell  uud  Andern  beipflichten, 
wenn  sie  in  der  präadamitischen  Zeit  die  Arten  aus  Keimen  oder 
Monaden,  wie  durch  neneratio  aetfuioora,  entstehen  lassen.  Denn 
erstens,  wenn  sie  ^r  die  Jetztzeit  die  generulio  neqiiioora  nicht 
zulassen,  warum  nehmen  sie  zu  derselben  in  der  Urzeit  ihre 
Zuflucht?  Zweitens  aber  haben  wir  in  der  Naturphilosophie 
(§.  292,  S,  353—361)  die  generatin  nequiooea  nur  auf  untergeord- 
nete Arten  beschränken  müssen.  Enthielten  die  Keime  aber 
drittens  als  Urzellen  die  specitische  Qualität  der  Arten,  die  aus 
ihnen  hervorechliipfeo  sollen,  schon  in  sich:  so  würde  Das 
immer  ausgewachsene  Individuen  derselben  Art,  die  jene  Eier 
legten,  voraussetzen.  Denn  die  Möglichkeit,  wie  Aristoteles 
sagt,  kann  nicht  das  Ursprüngliche  sein,  das  der  Wirklichkeit 
vorherginge. 

Eher  wäre  der  Ansicht  beizustimmen,  welcher  zufolge,  nach- 
dem einmal  die  Arten,  auf  welche  Weise  es  auch  immer  sei, 
zum  Vorschein  gekommen  seien,  sie  nun  in  unbegrenzten  Zeit- 
räumen stets  Gleiches  producirt  hätten,  bis  sie  durch  lang- 
samere Veränderungen  des  Bodens,  des  Klima's  u.  s.  w.  sich 
allmälig  verwandelt  hätten,  ohne  eigentlich  getilgt  worden  zu 
sein.  Es  sind  in  der  That  zwar  viele  alte  Arten  ausgestorben, 
und  neue  in  der  Folge  hinzugetreten.  Das  kommt  aber  nur 
daher,  dass  die  ursprünglichen  sich  mehr  specialisirt  haben  und 
in  mehrere  Arten  auseinandergefallen  sind.  Ihr  Unterschied 
besteht  nur  darin,  daas  die  früheren  bei  einfacherer  Bildung 
weniger  Organe  besassen,  die  darum  verschiedenen  Functionen 
dienten,  während  die  späteren,  ausgebildeteren  mit  mehr  Orga- 
nen versehen  worden  sind.    So  ist  z.  B.  der  Labyrinthodon  ein 


Mittelding  zwischen  Fiacb,  Frosch  und  Eidechse  gewesen,  die 
sich  also  erst  hernach  aus  ihm  verzweigt  haben. 

Diese  Satze,  welche  wir  als  unbestreitbare  schon  früher*) 
selber  aufgestellt  haben,  gewähren  überdies  den  grossen  Vor- 
theil,  eine  Brücke  aus  der  Urwelt  in  die  jetzige  Zeit  zu  schla- 
gen; 80  daaa  Beide  nicht  schlechthin,  wie  <)urch  eine  eherne 
Maner,  ron  einander  getrennt  erscheinen.  Auch  können  wir  in 
dieser  Vervielfältigung  der  Arten  and  ihrer  Organe  allerdings 
einen  Fortacbritt  nicht  verkennen,  indem  die  plumpen  Verbin- 
dungen, wie  Fisch  nnd  Vogel,  Land-  und  Wasserthier  u.  s.  w., 
dadurch  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden.  Wenn  aber  die 
Theorie  des  Fortschritt«  bis  dahin  ausgedehnt  wird,  als  sei  die 
Natur  auch  zeitlich,  nicht  blos  begrifflich,  yom  thieriechen 
Instinct  zu  den  Verounftkröften  des  Menschen  übergegangen: 
so  sind  wir  bei  Darwin's,  Vogts  und  Anderer  Lehre  der  Ab- 
stammung des  Menschen  vom  Affen  angekommen:  einer 
Hypothese,  die  Häckel  mit  Unrecht  für  unangreifbar  feststehend 
aasgiebt.  Vielmehr  haben  wir  gegen  sie,  an  der  Hand  der  Er- 
fahrung, nunmehr  den  entscheidenden,  der  Vernunft  der  Sache 
einzig  und  alleiu  gemässeu  Einspruch  zu  erheben. 

Nach  Darwin  hat  jede  Art  die  Fähigkeit,  in  unbegrenzter 
Weise  von  ihrem  ursprünglichen  Vorbilde  abzuweichen ;  —  welche 
Abänderungstbeorie,  beilau&g  gesagt,  eigentlich  die  beliebte 
Lehre  vom  Fortschreiten  der  Natur  unnöthig  macht,  indem  sie 
sich  an  deren  Stelle  setzt.  Als  Mittel  dieser  Abänderung  stellt 
Darwin  aber  den  Kampf  um's  Dasein,  die  geschlechtliche  Aus- 
wahl und  die  natürliche  Züchtung  anf.  Die  Umwandlung  der 
Affenart  in  die  Menschenart  wird  dann  wieder  durch  die  jetzt 
vorgezogene  Allmäligkeit  und  die  vielen  Zwischenstufen  erklärt; 
and  uro  dieselbe  noch  glaubhafter  zu  machen,  wird  der  Ahnherr 
des  Menschen  zu  einem  fossilen  menschenähnlichen  Affen  er- 
hoben, wie  man  ihn  auch  in  Europa  gefunden  haben  will,  z.  B. 
in  Südfrankreich  am  FuBse  der  Pyrenäen  nnd  bei  Eppelsheim 
in  Rheinhessen.  Doch  sagt  darüber  Virchow  sehr  vernünftiger 
Weise:  „Der  Uraffe,  von  dem  der  Mensch  stammen  soll,  ist  nur 
ein  Postulat  der  speculativen  Naturbetrachtung;  ein  fossiler 
Affenschädel   oder   AfTenmenscbenschädel ,    der  wirklich    einem 


*)  Siehe  NAtnrpbUoMpbi«,  ft.  10«,  8.20;  g.  886, 8.  S^«-,  V^li^-^^ik -%'»>- 
i  289,  a  848. 
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Im  Gegensatze  zu  diesen  Aehnlichkeiten  haben  nun  Owen 
und  Andere  doch  auch  wiederum  auf  die  Uiiterscbiede  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  das  menschliche  Gehirn  von  dem  des 
Affen  trennen.  So  sollen  zunächst  beim  Menschen  die  Hirn- 
lappen der  zwei  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  das  kleine 
dergestalt  überwölben,  dass  sie,  wie  weiter  nach  Vorn,  als  jene, 
so  weiter  nach  Hinten,  als  dieses,  gehen,  wie  wenn  hier  ein  dritter 
Lappen  wäre.  Dem  Menschen  sei  dann  eigenthümlich  das  hintere 
Korn  des  Seitenventrikels,  und  der  kleine  Seepferdefuss  (/»«  Ay>/>«- 
ram/ii  minor),  welche  den  hinteren  Lappen  jeder  Hirnhälfte 
auszeichnen.  Der  Äffe  hat  femer  drei  Wurzeln  der  Prämolaren 
des  Oberkiefers,  der  Mensch  nur  Eine.  Aber  diese  Wurzel  hat 
beim  Menschen  häufig  eine  Rinne,  als  sei  sie  durch  Verwachsung 
aus  zweien  entstanden,  wie  denn  bei  schlecht  organisirten  Men- 
schenschädeln, namentlich  aus  der  Vorzeit,  doch  auch  zwei  oder 
drei  Wurzeln  vorkommen,  wenngleich  nur  auf  Einer  Seite.  Zu- 
dem hat  der  Affe  das  ot  jienü,  welches  dem  Menschen  fehlt, 
und  ein  Zeichen  von  Bestialität  ist.  Statt  des  os  peuii  hat  der 
Mensch  aber  einen  Knorpel,  der  beim  Neger  besonders  deutlich 
erscheint.  Beim  Chimpanse  ist  das  ot  penU  sehr  klein,  beim 
Orang-Utang  fehlt  es.  Also  fällt,  hat  mau  gesagt,  auch  hier, 
wie  vorhin,  der  Unterschied  eigentlich  wieder  weg,  da  der  Knor- 
pel nur  ein  weichgebliebener  Knochen  sei.  Endlich  aber  leugnet 
Schaffhausen  geradezu,  dass  der  Neandertbalschädel  den  Ueber- 
gang  zum  Affen  mache. 

Ohne  dass  wir  diese  Controversen  zum  Austrag  zu  bringen 
brauchten,  steht  so  viel  fest,  dass  das  menschliche  Gehirn  im 
Stufengang  der  thierischen  Entwickelung  die  höchste  Sprosse 
einnimmt.  Muss  hiernach  zugegeben  werden,  dass  eigenthüm- 
lich entwickelte  Geisteskräfte  dieser  entwickelten  Form  des 
menschlichen  Gehirns  entsprechen,  und  den  Werth  dieses  cere- 
bralen Charakters  erhellen:  so  getraute  sich  doch  selbst  Owen 
nicht,  den  Unterschied  zwischen  den  geistigen  Aeusseruugen 
eines  Chimpanse  und  denen  eines  Buschmannes  oder  Azteken 
mit  gehemmter  Hirnbildung  als  einen  so  wesentlichen  anzuer- 
kennen, dass  eine  Vergleichung  zwischen  ihnen  unmöglich,  oder 
dass  die  bestehenden  Unterschiede  anders,  denn  als  blos  grad- 
weise, aufzufassen  wären. 

Dagegen  ist  jedoch  erstens  zn  erinnern,  dass  man  die  Ver- 
gleSchang  nicht  zwischen  dem  ausgebildetstflD  Affen  und  dem 
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Terkrüppeltstea  Menschen,  sondern  zwiscben  Beiden  in  ihrer 
gleichen  Ausbildung  anstellen  musB.  Ee  beweist  daher  nichts, 
wenn  Carl  Vogt  zur  UnterBtützung  seiner  Affcn-Abstammiings- 
theorie,  möchte,  er  sie  auch  jetzt  auf  eine  blosse  Verwandtschaft 
durch  einen  gemeinsameu  Stammvater  beschränken,  anfuhrt: 
„Im  MikrocephaluB  ist  gewisBermaasseu  die  Schädelkapsel  eines 
Affen  dem  prognatben  Gesichte  eines  Menschen  von  niederer 
Race  aufgesetzt."  Auch  ist  selbst  das  Gehirn  eines  Blödsinni- 
gen immer  noch  ganz  anders  beschaffen,  als  das  des  Affen. 
Was  aber  zweitens  den  nur  graduellen  UuterBchied  zwischen 
menschlichem  und  Affen-Gehirn  betrifft,  so  wissen  wir  ja  aus 
der  Logik,  dass  der  Grad  (§.  40),  und  dann  näher  das  Maase 
(§.  43),  der  Punkt  ist,  wo  die  Quantität  in  Qualität  umBchlägt, 
also  der  blos  quantitative  Unterschied  die  Quelle  einer  speciff- 
schen  Differenz  wird. 

Dem  stellt  auch  nicht  entgegen,  dass  der  menschliche  Em- 
bryo, namentlich  das  Kind  eines  Australuegers  oder  eines  Busch- 
manns, von  einem  jungen  Chimpanse  weniger  zu  unterscheiden 
ist,  als  der  erwachsene  Mensch.  Denn  der  Verlauf  der  Ent- 
wickelung  des  Embryo  ist  eine  factische  Stufenfolge  der  Stadien 
auch  niederer  Thiergattungen ,  welche  die  Natur  in  ihrer  be- 
grifflichen Entvickelung  durchläuft.  So  hat  der  Mensch  keinen 
echten  Intermaxillar-  (Zwischenkiefer-)  Knochen;  nur  beim  Em- 
bryo im  vierten  Monat  lässt  er  sich  besonders  darstellen.  Aber 
auch  beim  Affen  wird  dieser  Knochen  im  Gesicht  durch  Ver- 
wachsen unkenntlich,  während  die  anderen,  selbst  höhereu  Wit- 
belthiere  ihn  gesondert  behalten.  Findet  also  auch  im  jugend- 
lichen Alter  eine  geringe  Annäherung  zvriachen  Menschen-  und 
Affen-Schädel  statt,  so  tritt  doch  nach  vollendetem  Wachsthum- 
deutlich  hervor,  dass  der  menschliche  Typus  des  üirnschädels 
sich  auf  das  Allerhestimmteste  vom  afflichen  unterscheidet. 
Selbst  Vogt  gesteht,  dass  das  Gehirn  des  Affen  hinter  dem  Ge- 
sicht liege,  beim  Menschen  aber  das  Gehirn  das  Gesicht  über- 
wölbe, und  in  dieser  Ueberwölbnng  des  Antlitzes  durch  die 
Stirn  der  Mensch  eben  den  Ausdruck  der  Intelligenz  suche  und 
finde.  Daher  Aeby  sehr  gut  sagt:  „Der  menschliche  Typus  ist 
eine  einsame  Insel,  von  der  keine  Brücke  zum  Nacbbarlande 
der  Säugethiere  führt".  Blume  aber  behauptet  sehr  mit  Un- 
recht: das  Verhältniss  des  MeuBchen  zum  Affen  sei  eine  ...^Fanvl- 
lienangelegenheit". 
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Wenn  wir  indessen  auoh  zunächst  von  dieser  artlichen  Natur 
deii  Unterschiedes  der  Schädel  ahstrahiren,  und  nur  die  Gröaee 
in's  Auge  fassen:  so  bleibt  immer  im  Allgemeinen  unleugbar, 
daas  das  menschliche  Gehirn  sehr  bedeutend  grösser,  als  das 
des  höchststehenden  Affen,  ist;  und  beBonders  hat  das  grosse 
Gehirn  diese  bedeutendere  Grösse.  Gehen  wir  aber  specieller 
auf  die  Zahlen  ein,  so  stellt  sich  etwa  Folgendes  heraus.  Das 
Durchschnittsgewicht  des  menschlichen  Gehirns  ist  1400  Gramme; 
das  des  Gorilla  hat  ausnahmsweise  500,  während  das  Durch- 
schnittsgewicht des  Orang-Utang,  Chimpanse  und  Gorilla  nur 
300 — 400  Gramme  beträgt.  Der  Inhalt  des  menschlichen  Schä- 
dels schwankt  zwischen  114  und  46  Cubikzoll,  indem  ein  Hindu- 
schädel bisweilen  nur  diese  letztere  Zahl  erreicht,  —  Frauen 
die  Zai'.l  öö,3.  Der  Schädel  eines  ausgewachsenen  Gorilla 
schwankt  zwischen  24  und  34'/,  Cubikzoll.  Das  Gehirn  des 
Negers  hat  175  Millimeter  (etwas  über  sechs  Zoll)  Länge,  128 
Breite,  115  Höhe.  Die  Zahlen  beim  Orang-Utang  stellen  sich 
dagegen  nur;  101,  108,  87.  Doch  kann  bei  den  Schädeln  die 
Breite  eine  niedrigere  Höhe  compensiren.  Das  Europäisclie  Ge- 
hirn ist  grösser,  windungsreicher  und  weniger  symmetrisch,  als 
das  des  Negers.  Die  Theile  des  menschlichen  Gehirns  —  und  Das 
scheint  mir  ein  Hauptpunkt  zu  sein  —  sind  durch  Comniissuren, 
z.  B.  die  grossen  Halbkugeln  durch  den  Balken,  verbunden. 

Ferner  haben  nach  Nitsche  diese  grossen  Hemisphären  des 
Menscheugehirus  überhaupt  bedeutend  mehr  Windungen,  als  bei 
den  Affen.  Diese  Windungen  sind  mäandrisch  geschlängelte  und 
in  einander  übei'gehende ,  durch  tiefe  Spalten  von  einander  ge- 
trennte bandartige  Wulstungen,  deren  Bedeutung  darin  liegt, 
dass  die  Oberfläche  des  Grossgehirns  stark  vergrössert  wird,  und 
mit  ihr  zugleich  die  Menge  der  ganglienhaltigen,  sogenannten 
grauen  Substanz,  welche  die  oberflächliche  Schicht  der  grossen 
Hemisphäre  bildet.  So  erreicht  endlich  diese  die  Oberfläche 
bedeckende  graue  Substanz  des  Gehirns,  —  die  ziemlich  scharf 
von  der  den  grösseren  Theil  des  Hirninnem  ausmachenden 
weissen  Nerven-Fasersubstanz  getrennt  ist,  —  als  Hirnrinde, 
eben  durch  Zahl  und  Tiefe  ihrer  Windungen  die  höchste  Eut- 
wickelung  und  Ausdehnung  beim  Menschen. 

Da  die  psychische  Thätigkeit  nun  als  an  die  in  der  grauen 
Substanz  zahlreich  vorkommenden  Ganglienzellen  geknüpft  an- 
geaehen  wird  (Naturphilosophie,  §.  310,  S.  401),   so  darf  man 
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annehmen,  dass  eine  Vermebrung  der  grauen  Substanz  auch 
einen  liölieren  Grad  von  intellectuelleii  Thätigkeiten  hervorbringt. 
Die  Hirne  bedeutender  Männer  scheinen  sich  auch  durch  ein 
bedeutendes  Gewicht  und  reichere  Windungen  von  denjenigen 
nicht  so  begabter  Menschen  auszuzeichnen.  Die  Gehirne  von 
Byron,  Guvier,  Gauss  u.  s.  w.  sind  sämmtlicb  sehr  schwer  ge- 
wesen. Die  beiden  ersten  wogen  über  1900  Gramme;  und  das 
von  GausB  zeichnete  sich  durch  einen  besonderen  Reicbthum 
von  Windungen  aus.  So  unterscheidet  sich  das  Menschecigebirn 
nicht  nur  im  Allgemeinen  vom  Affengehirn ;  sondern  der  Sprung 
vom  Menschen-  zum  Affenhini  ist  weit  grösser,  als  der  vom 
Geliirn  eines  geistig  hochstehenden  Mannes  zu  dem  eines  Idioten. 

Auf  diese  Weise  möchten  denn  doch  die  Verschiedenheiteo 
des  Grades  von  Mensch  und  Affe  zu  Verschiedenheiten  der  Art 
werden:  und  der  Mensch  vom  Menschen,  nicht  vom  Affen  abzu- 
leiten sein.  Wo  wäre  auch  sonst  die  Grenze?  da  der  Affe  wie- 
der aus  einer  niedrigem  Gattung  stammen  miisste,  und  so  immer 
weiter  herunter;  wie  denn  auch  Darwin  zuletzt  durch  einen 
GInuhensartikel  neuester  Art  dabin  gelangte,  den  ersten  Ahnherrn 
det«  Menschen  in  einem  am  Meeresgestade  lebenden  hässlichen 
Wcichthiere,  einem  Magensackthiere,  zu  sehen.  Wer  ist  dann 
aber  der  Vorfahr  dieser  Molluske  gewesen? 

Man  staunt  über  diese  an  Schwindelei  streifende  Keckheit 
Dai-win'a,  da  doch,  wie  Virchow  versichert,  Johanneä  Müller 
schon  unruhigen  Geistes  wurde  blos  bei  der  Frage,  ob  aus  einer 
■  Holothurie  eine  Schnecke  entstehen  könne.  Denn  höhere  Arten 
gehen  sicherlich  nicht  in  einander  -über.  Dem  Regress  in's  Un- 
endliche, sobald  wir  dem  Menschen  stets  niedrigere  Erzeuger 
geben,  entgehen  wir  freilich  auch  dann  nicht,  wenn  wir  ihn  aus 
dem  Menschen  entspringen  lassen.  Das  Procediren  in's  Unend- 
liche ist  aber  nur  die  subjective  Form  der  Vorstellung,  um  die 
Ewigkeit,  die  absolute  Gegenwart,  das  Einzige,  was  wahrhaft 
ist,  in  die  Erscheiimng  treten  zu  lassen.  Diese  als  Ewigkeit 
erscheinende  erste  Zeit  der  Menschheit  nennen  wir  nun  die 
Urzeit,  drren  Darstellung  wir  jetzt  vorzunehmen  haben. 

Ct    Die  Elntbellnnf  der  Oeaehlohtfl  der  Urwelt. 
§.  8.     Das  erste  Moment  an  der  Eintheilung  der  Uiwelt 
wird  die  Form   der   Urzeit  sein,  d.  h.  die  natürlichen  und  logi- 
Bcheu  Elemente,  als  die  abstracten   Kategorit^n^   M\\\e.\  n^^O«.«.^^ 


Bie  gefasst  werden  muss;  Das  sind  die  Bedingungen,  die  Vor- 
aussetzung,  die  Möglichkeit,  —  kurz  das  Woher  der  Urwelt:  bo 
zu  sagen ,  ihre  Vergangenheit.  Das  Zweite  ist  die  absolute 
Gegenwart  der  Urwelt,  der  lang  dauernde  Inhalt  derselben,  ihre 
Wirklichkeit,  als  das  in  diese  Formen  gegossene  Was.  Weil 
aber  dieser  Inhalt,  als  ein  bestimmter,  kein  ewig  dauernder  sein 
kann,  so  muss  auch  die  Urzeit  sich  drittens  auflösen.  Ihrem 
begrifiTlichen  Werden  und  ihrem  factischen  Dasein  muss  sich  ihr 
Vergehen,  die  Zu-  und  Hinfälligkeit  derselben  mit  Nothwendig- 
keit  anfügen;  und  Das  ist  der  Punkt,  mit  welchem  sie  in  die 
eigentliche  Geschichte  übergeht. 

Srster  ■A.'bsoluiltt. 

Die  Bedingungen  der  Urwelt. 

§.  9.  Ich  nenne  die  Bedingungen  der  Urwelt  die  be- 
grifflichen Formen,  unter  denen  allein  sie  ein  Dasein  haben 
kann;  und  wenn  ich  dieselben  vorhin  (§.  8)  als  die  natür- 
lichen und  logischen  Kategorien  bezeichnete,  unter  die  sie  sub- 
sumirt  werden  muGS:  so  fragt  sich  zunächst,  welches  dieselben 
seien.  Als  Urzeit,  muss  sie  immerhin  in  der  Zeit  sein;  und  wir 
haben  so  zuerst  das  Wann  der  Urzeit  in's  Auge  zu  fassen. 
Aber  schon  in  ihrer  etymologischen  Zusammensetzung  enthält 
die  Urzeit  den  Widerspruch,  dass  Alles,  was  der  Zeit  angehört, 
ein  t^ntstandenes  ixt,  das  Ursprüngliche  aber  nicht  entstanden 
sein  kann.  Wir  können  uns  also  den  Widerspruch  nicht  ver-  . 
hehlen,  dass  die  Urzeit,  al»  Ewigkeit,  nicht  in  der  Zeit  sein 
dürfe:  oder  dass  sie  wenigstens  zu  aller  Zeit  existiren  müsse, 
da  docli  alles  Zeitliche  vergänghch  ist  Die  Zeit  als  das  eine 
Natur-Element  der  Urwelt,  zieht  notbwendig  das  andere,  den 
Raum,  nach  sich.  Denn  Alles,  was  in  der  Zeit  ist,  muss  auch 
im  Räume  sein.  Die  zweite  Frage  ist  also  die  nach  dem  Wo 
der  Urwelt  Ist  der  Raum  zunächst  das  Unbewegliche  im  Gegen- 
satz zur  Veränderlichkeit  der  Zeit,  so  thcilt  letztere  Form  der 
Sinnlichkeit  doch  der  andern  die  Beweglichkeit  mit  Der  Wider- 
spruch ist  also  hier  der,  dass  seihst  der  unbewegte  Raum 
der  Urwelt  in  die  Veränderlichkeit  gerissen  wird.  Mit  der 
Wandelbarkeit  im  Nach-  und  Nebeneinander  befindet  sich  aber  die 
dritte  Bedingung  der  Urzeit  in  Widerspruch,  —  die  logische 
Kategorie  der  Einheit,  welche  aus  dem  Begriffe  der  Ursprung- 
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lichkeit  öiesst  Wenn  die  Ewigkeit  des  MenachengeBchlecLts 
seine  Unwandelbarkeit  und  Dasselbigkeit  in  sich  schliesst,  so  ist 
es  aucli  eiu  einheitliches,  weil  die  Vielheit  und  Maiiniehfaltig- 
keit  der  Unterschiede  den  Wechsel  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens zur  Folge  hat.  Der  Widerspruch  besteht  also  hier 
zwischen  der  logischen  Kategorie  der  Einheit  und  den  natür- 
lichen Elementen  des  Raumes  und  der  Zeit,  welche  die  Vielheit 
voraussetzen ;  und  die  dritte  Frage  lautet  nach  dem  Wie  der  Ur- 
weit  in  diesem  Wann  und  Wo,  nach  ihrer  Unwandelbarkeit 
mitten  in  ihrer  Veränderung,  —  es  handelt  sich  um  ihr  Wesen 
in  ihrer  zeitlichen  und  räumlichen  Erscbeinuog.  Erst  mit  der 
Auflösung  dieser  Widersprüche,  welche  uns  die  Möglichkeit  der 
Urwelt  darlegen  wird,  können  wir  uns  den  Weg  zu  ihrem  wirk- 
lichen Inhalt  ebnen. 

Erstes  KapiteL 
Die  Zeit  der  Vorwelt. 
§.  10,  Wenn  es  seit  Kant  feststeht,  dass  Raum  und  Zeit 
einfache  Formen  der  Anschauung  sind,  in  die  wir  den  mannich- 
fachen  Inhalt  der  Sinnenwelt  hineinlegen:  so  müssen  wir  doch 
diese  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  von  der  einseitigen 
lietrachtungsweise  der  kritischen  Philosophie  befreien,  als  ob 
diese  Formen  nur  in  unserem  Gemüthe  existirten,  der  nur  sub- 
jectire  Bestandtheil  unserer  Erfahrung  wären,  welchen  wir  mit 
dem  objectiven  Bestandtheile,  d,  h.  mit  der  Materie  unserer 
Anschauungen,  verknüpften.  Denn  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  Raum  und  Zeit  nicht  den  Dingen  an  sich  zukommen,  son- 
dern nur  der  Erscheinung  angehören:  so  sind  diese  Erschei- 
nungen doch  nicht  blosse  Vorstellungen  unseres  Bewnsstseins, 
also  keine  Trugbilder,  sondern  vielmehr  objective  Erscheinungen. 
Wenn  aber  die  objective  Welt,  als  die  erscheinende,  die  Erschei- 
luing  von  Etwas  sein  muss:  so  wissen  wir  aus  der  Logik  (§.  57), 
dass  das,  was  erscheint,  eben  nicht  die  Erscheinung  selber  ist, 
fiondem  ihr  Wesen.  Die  Zeit  stellt  also  in  ihrer  Phänomenalität 
uicht  sich  selbst,  sondern  ihr  Noumenon  dar;  und  dieser  Ge- 
danke der  Zeit  ist  die  Ewigkeit,  deren  Verhältniss  zur  Zeit  in 
der  Urwelt  wir  nun  näher  zu  betrachten  haben. 

Die  Lösung  der  im  vorigen  Paragraphen  angedeuteten  dia- 
lektischen Schwierigkeit:  wie  die  Urwelt  mitten  in  ihrer  Wandel- 
barkeit die  Sichselbstgleichheit  beibehalte,   wie  sie,  jm^^xüc^xA. 
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der  v.chMhi^o.n  dastände  ihres  mannichfaltigen  Inhalts  unrer- 
äii'h'rlKih  hl''ih<%  —  kurz,  wie  iHeselbe  in  ihrer  Zeitlii-hkcit  «lie 
Kwigkeit  hfvithrtr,  int  nur  darin  zu  finden,  das»  der  ßenteinhin 
wfichK'-hidp  Inhalt  der  Zeit  in  der  Urwelt  selbst  noch  als  das 
l'nTeniDd«rliche  auftritt,  weil  in  der  Successinn  der  sich  verän- 
deriidcn  Zu»tänilo  noch  kein  inhaltsvoller  Fortschritt  enthalten 
int.  Kinc  farnicUo  Aufeinanderfolge,  in  welcher  die  inhaltliche 
Krrulliing  dieselhe  bleibt,  ist  aber  das,  was  wir  die  Dauer  nennen 
fN'iitiir|)hil(woi(bie,  §-  ''■'■  S.  JJö — 57);  und  in  solchem  Zustande 
macht  t>ich  da«  FortflicHscn  der  Zeit  gar  nicht  bemerkbar.  Vor- 
tn^fllich  sa^t  diiher  Stuhr  („Der  Untergang  der  Natuvstaaten 
von  Feodor  Kg^o",  S.  8):  „In  einer  rein  mythischen  Zeit  ist 
nocli  gar  keine  Ueflexion  auf  die  Zeit,  überhaupt  also  für  das 
ItcwuKHtseiii  des  Menschen  keine  Zeit  vorhanden." 

Wäre  in  der  Dauer  der  Urwelt  der  sich  stets  wiederholende 
Inhalt  ab(T  nur  ein  endlicher,  so  hatte  sie  im  unendlichen  Pro- 
grcHH  den  bloKHcn  Schein  der  Ewigkeit  an  sich,  weil  der  zeit- 
liche Inhalt  nicht  seiner  ewigen  Form  entspräche.  Ja,  indem, 
wie  wir  in  der  Logik  (g.  22,  S.  i}C>)  sahen,  jeder  endliche  Zustand 
nothwendig  immer  einem  andern  Inhalt  Platz  machen  muss:  so 
fehlte  ihm,  in  der  dauernden  Urzeit,  sogar  der  Progress  in'a 
Unendliche,  und  ihr  seihst  damit  auch  der  blosse  Schein  der 
Kwigkeit;  geschweige,  dass  sie  den  wahren  Charakter  derselben 
an  sich  trüge.  Trentowski  will  zwar  in  seiner  Unsterblichkeits- 
lehre den  endlichen  Inhalt  zum  Werthe  eines  unendlich  dauern- 
den aufsproizen,  wie  wenn  er  Snkrates  z.  ß.  in  alle  Ewigkeit 
Hein  irdisches  Goschiift  betreiben  lässt.  Je  länger  indessen  ein 
snleher  oiidlieher  Inhalt  dauerte,  desto  langweiliger  würde  er 
Hein,  weil  seine  I lassolhigkcit  nur  ein  immerwährendes  Wieder- 
käuen dieser  llestinimtheit  wäre,  und  wir,  statt  der  Schranke 
der  Kndliclikeit  zu  entHiehen,  gerade  durch  die  Tautalischo 
Qual  der  steten  Wiederholung,  die  uns  nichts  Neues  bringt,  un- 
widerrullich  an  diese  Schranke  gefesselt  blieben.  Pntl  also  in 
der  Urwelt  Zeit  und  Kwigkoit  in  Wirklichkeit  ansgeglichen 
werden,  damit  sie  nicht  lediglich  den  Schein  der  Ewigkeit  in 
der  formellen  unendlichen  Dauer  an  sich  habe:  so  muss  in  ihr 
die  Ewigkeit  dos  substantiollen,  absoluten  InhuUs  enthalten 
sein,  dem  die  litingeweile  fern  bleibt,  weil  er  in  seiner  Un- 
ondlit-hkeit.  als  die  Totalität  jiller  /nr  einheitliehen  Wahrheit 
jibgevumleten   ltestimmtheit*Mi.   ungeachtet  seiner   Dassel bigkoit, 


doch  das  stets  Neue  und  Junge  ist,  ohne  dabei  aufzuhören,  das 
Alte  zu  sein. 

Dieser  ewige  Inhalt  ist  nun  zwar  iu  allen  drei  Weltzeiten 
vorhanden,  da  das  Ewige  weder  Anfaug  noch  Ende  haben  kann 
(§.  2),  erscheint  aber  in  einer  jeden  unter  einer  andern  Form. 
In  der  nacbgeschiobtlichen  Zeit,  in  welcher  der  absolute  Zweck 
des  Menschengeschlechts  bereits  erreicht  ist,  findet  dieser  ewige 
Inhalt  seine  rollständige  Verwirklichung  und  Ausbreitung  in 
jedem  Momente  der  individuellen  Thätigkeit,  da  in  jeder  ein- 
zelnen Handlung  sieb  das  Bewusstsein  der  Totalität  ausprägt. 
In  der  gescbicbtlicben  Zeit  fällt  dieser  unendliche  Inhalt  für 
unser  Bewusstsein  in  die  drei  Dimensionen  der  Zeit  auseinander, 
indem  wir  in  der  Gegenwart  immer  nur  auf  Einer  bestimmten 
Stufe  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  zwischen  dem 
in  der  Vergangenheit  schon  abgelaufenen,  und  dem  für  die  Zu- 
kunft noch  zu  gewärEigenden  Inhalt,  stehen.  Hier  ist  es  nun 
die  Sache  des  denkenden  Geschichtsforschers,  an  jedem  zer- 
streuten Momente  der  inhaltsvoll  dahinströmenden  Zeit  die  To- 
talität des  ewigen  Inhalts  nachzuweisen,  indem  jeder  beliebige 
Zeitpunkt  die  ganze  Vergangenheit  in  ihren  Resultaten,  und  als 
zeugendes  Samenkorn  die  ganze  Zukunft  in  ihren  sprossenden 
Keimen  an  sich  trägt.  So  erweitert  der  Denker  die  empirische 
Gegenwart  zur  absoluten,  ergreift  die  Ewigkeit  in  jedem  Augen- 
blicke der  Zeit,  und  geniesst  darin  eine  wahrhaftere  Unsterb- 
lichkeit, als  die  vorhin  angedeutete.  In  der  Urwelt  ist  dem 
Individuum  zwar  auch,  wie  in  der  dritten  Weltzeit,  die  Totalität 
des  Inhalts  immer  gegenwärtig;  er  ist  aber  dort  noch  nicht  in 
seine  Unterschiede  auseinandergelegt,  sondern  liegt  nur  als  ein 
Keim  in  der  unmittelbaren  Anschauung,  wie  in  einer  Kapsel  der 
Gefuhlsfülle,  eingeschlossen.  Diese  seine  blosse  Bestimmung  ist 
die  ihm  noch  anhaftende  Bestimmtheit.  Und  so  hat  er  noch  die 
Form  eines  unwirklichen  Ideals  (§.  4),  weil  er,  als  noch  nicht 
entfaltet,  eine  btos  ideelle  Totalität  zu  sein  scheint:  obgleich 
er  doch  im  Gegentheil  etwas  sehr  Reelles  war,  nämlich  das 
Eingehülltseiu  aller  sittlichen  Verhältnisse  der  Menschheit  in 
das  einfachste  derselben,  in  welchem  sie  umwankend,  gleich 
wie  in  einer  Ewigkeit,  verharrt.  Darum  nennt  auch  Pfieiderer 
in  seiner  Schrift:  „Die  Idee  eines  goldenen  Zeitalters",  diese 
Urzeit  sehr  richtig  eine  Ewigkeit  mitten  in  der  2eit. 

Das  wäre  denn  also  in  Wahrheit  der  Charakter  dftt  ^v- 
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weit,  —  nicht  dass  jemals  Zeit  und  Ewigkeit  von  einander  ge- 
trennt werden  könnten.  Aber  wenn  sie  in  der  Urzeit  in  un- 
mittelbarer Einheit  mit  einander  verbunden  Bind,  so  scheinen 
sie  in  der  geschichtlichen  Zeit,  unter  dem  Kampfe  des  Fort- 
schreitens, aus  einander  gerissen  zu  sein.  Der  historische  Mensch 
zwischen  zwei  unwirkliche  Ideale,  von  denen  das  Eine  rückwärts, 
das  andere  vorwärts  liegt,  in  die  Mitte  gestellt,  scheint  von  einer 
uranfanglichen  Ewigkeit  in  der  Vergangeuheit  herzukommen, 
um  einer  nie  enden  sollenden  Ewigkeit  in  der  Zukunft  entgegen- 
zugehen: während  er  sich,  in  der  kurzen  Spanne  der  Zeit,  nur 
in  der  unmittelbaren  Gegenwart  zu  bewegen  glaubt.  Da  aber 
im  Nachspiel  der  Geschichte  der  ewige  Inhalt  der  Idee  voll- 
ständig in  die  Zeitlichkeit  wird  herausgeboren  sein,  so  ist  damit 
die  Zeitlichkeit  seihst  zu  einem  überwundenen  Scheine  der 
Ewigkeit  herabgesetzt,  und  die  höchste  Durchdringung  Beider 
herbeigeführt. 

Indem  jedoch  auch  schon  aus  der  Urwelt  die  inadäquate 
Endlichkeit  des  Inhalts  der  mittlem  Zeit  verbannt  ist,  so  kann 
der  ursprüngliche  Zustand  des  Mensch engeschlt^chts  nicht  der 
der  Barbarei  und  Wildheit,  sondern  muss  vielmehr  ein  Zustand 
des  ihrem  Begriffe  Augemessenseins  der  Menschheit  gewesen 
sein.  Weil  diese  Angemessenheit  jedoch  anfänglich  eine  blos 
unmittelbare,  bewusstlose,  ideelle  war:  so  musste  sie  verschwin- 
den, um  erst  ganz  zuletzt  als  eine  reale,  bewusste,  unentreiss- 
bare  wieder  hergestellt  zu  werden.  Der  Urzustand  ist  darum 
nur  erst  die  Voraussetzung  der  Geschichte  und  in  seiner  Voll- 
endung noch  nicht  die  volle  Endung,  das  letzte  Ziel  der  Ge- 
schichte, während  Schlegel  fälschlich  den  höchsten  Zweck  als 
blosse  Wiederkehr  des  Anfangs  fassen  wollte  (§.  3). 

Wenn  nun  der  rohe,  sogenannte  Naturzustand,  den  Hobbes 
als  den  Krieg  Aller  gegen  Alle  bezeichnet,  nicht  der  erste  ist, 
als  mit  welchem  der  Mensch  erst  angefangen  hätte,  Mensch  zu 
sein:  so  erhellt  auch  hieraus,  dass  der  Mensch  sich  nicht  all- 
mälig  und  mühsam  aus  der  Naturgestalt  des  Affen,  gleich  einer 
Aegyptischen  Sphinx,  herausgewunden  haben  könne.  Von  dieser 
materialistischen  Anschauung  ist  dann  die  spiritualistiBcfae  einer 
bewussten  Schöpfung  gar  nicht  so  weit  entfernt,  indem  letz- 
tere ja  bekanntlich  doch  wieder  den  Menschen  aus  einem  Erden- 
ktos kneten  lässt,  zu  welchem  nur  noch  der  RÖttliche  Au- 
hauch  durch  die  Nasenlöcher  hinzukam.    Vor  beiden  Extremen 
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ist  keioe  Rettung,  aU  in  der  Annübme,  die  den  Menschen  aus 
dem  Menschen  eutspringen  lüsst.  Nur  so  entgehen  wir  dem 
Wunder,  sei  es  der  generatio  aei/ttivocn  einer  bhnden  Näturmacht, 
sei  es  der  zeitlichen  Schöpfung  durch  eine  persönHcbe  Intelli- 
genz (§.  7).  Wenn  wir  aber  über  die  Schwierigkeit  des  unend- 
lichen Progresses,  der  daraus  zu  folgen  scheint,  dass  jeder  Mensch 
immer  zwei  Menschen  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  bereits  durch 
Hilfe  der  Idealität  der  Zeit  hinwegkamen:  so  setze  ich  nun- 
mehr noch  hinzu,  dass  es  eine  wirkliche,  eine  vollendete  Unend- 
lichkeit überhaupt  aus  zwei  Gründen  gar  nicht  geben  könne. 
Erstens  ist  nämlich  das  mnximum  in  der  Grösse  unmöglich; 
und  zweitens  wäre  eine  in  der  Vergangenheit  abgelaufene  Un- 
endlichkeit auch  ein  Widerspruch,  da  etwas  Abgelaufenes  nichts 
Unendliches  ist,  eine  unendÜcbe  Vergangenheit  auch  für  Gegen- 
wart und  Zukunft  keinen  weiteren  Verlauf  an  der  Spindel 
der  Zeit  mehr  übrig  Hesse,  sondern  diese  ja  dann  völlig  still- 
stehen müsste. 

Fragt  man  uns  aber,  was  denn  der  Urzustand  war,  ehe  die 
zweite  Weltzeit  begann,  so  können  wir  hier,  ohne  schon  auf  seinen 
bestimmten  Inhalt  einzugehen,  nur  mit  Aristoteles  im  Allgemei- 
nen antworten,  dass  die  Ordnung  nicht  aus  der  Unordnung,  also 
weder  aus  dem  Chaos  des  Naturzustandes,  noch  aus  einer  Nacht 
des  Geistes  habe  entspringen  können :  als  ob  dieser  eine  unend- 
liche Zeit  geruht  habe,  bis  die  Nacht,  gleich  der  Aegyptischen 
Neith,  ihn  an's  Licht  geboren  hätte.  Denn  der  Geist  ist  nicht 
nur  der  Würde,  sondern  auch  der  Zeit  nach  das  Erste  (§.  6), 
wenn  er  in  seiner  ersten  Form  auch  nur  als  die  Voraussetzung 
und  Bedingung  seiner  völligen  Entwicklung  auftritt.  Kommt 
aber  der  Urzeit  eine  gewisse  Vollendung  zu,  welche  noch  nicht 
die  rechte  ist,  weil  sie  als  ein  unverwirklichtes  Ideal  erscheint: 
so  hat  man  mit  Recht  gesagt,  die  Vollendung  sei  nicht  an  den 
Anfang,  sondern  erst  an  das  Ende  zu  setzen.  Dass  dies  noch 
unwirkliche  Ideal  aber  dennoch  existirt  habe,  folgt  daraus,  dass 
zur  Realisirung  des  Ideals  eben  sein  Dasein  als  nicht  realisirt 
gehört,  damit  es  aus  dem  Zustand  der  Möglichkeit  in  den  der 
Wirklichkeit  übergehen  könne.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  auch 
ein  wirklicher  Zustand,  die  Voraussetzung  der  wirklich  erreich- 
ten Vollendung.  Nachdem  er  aber  vergangen  ist,  —  vergehen 
musste,  eben  weil  er  noch  nicht  die  wahrhaft  realisirte  Ewig- 
kfflt  war,  gestaltet  er  sich  in  der  Vorstellung  dftt  u&KXi%Äw)x%wco. 


MenBchheit  zu  einem  bloB  subjectiven  Ideale,  aus  dem  erst  in 
Zukuuft  die  der  Kwigkeit  adäquate  ErBcbeiuuiig  hervorgehen  soll. 
Die  80  eben  entwickelte  Zeit  der  Vorwelt  wird  uns  auch 
auf  ihr  räumliches  Dasein  führen.  Denn  wenn  die  Urzeit  in 
ihrer  ganzen  Dauer  denselben  unbeweglichen  Inhalt  in  sich 
schliesst,  so  umss  auch  der  Ort,  wo  sie  sich  abspielt,  als  der 
Eine  unTeränderliche  gesucht  werden.  Ist  aber  ihre  Einheit 
keine  blos  vorgestellte,  sondern  eine  reale:  so  wird  eben  der 
Raum  diese  Realität,  im  Gegensatz  zu  der  mehr  idealen  Existenz 
der  Zeit,  sein. 

Zweites  Kftpltel. 
Der  Ort  der  Vorwelt. 

§.11.  Haben  wir  schon  früher  {§,4)  die  einzelnen  Decorationen 
der  verschiedenen  Auftritte  der  Weltgeschichte  im  Allgemeinen 
angedeutet,  so  müssen  wir  doch,  bevor  wir  den  bestimmten 
Theil  der  Erde  näher  bezeichnen  können,  der  als  der  Ort  der 
Vnrwelt  angenommen  werden  musB,  es  überhaupt  begründen, 
warum  die  Erde,  und  zwar  sie  allein,  die  Bühne  der  Weltge- 
schichte sei.  Da  nämlich  der  Mensch,  um  Träger  des  üeistes 
zu  soin,  eines  tliierischen  Organismus  Von  einer  gewissen  Be- 
schaffenheit bedarf  (§  G):  so  muss  er  auf  einen  Boden  versetzt 
sein,  dessen  Klima  und  sonstige  Eigenschaften  die  ungehinderte 
Entwickeluiig  eines  solchen  Organismus  fördern.  Wir  könnten 
uns  nun  wohl  mehrere  Weltkörper  denken,  die  gleichmassig  da- 
zu geeignet  wären,  diesem  Organismus  die  nöthigen  Bedingungen 
seiner  Existenz  darzubieten,  da  die  Natur  in  ihrem  Ueberäuss 
hinlänglichen  Raum  dafür  aufzuweisen  hätte.  Indessen  selbst 
in  der  Natur  kommt  schon  das  Princip  der  Einzigkeit  in  einer 
bevorzugten  Individualität  zur  Ueltuog  (Logik,  §.  162,  S.  304). 
DasB  es  aber  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  mehrere  Weltge- 
schichten gäbe,  die  sich  gleich  blieben  —  und  als  nothwendige 
Entvrickelungen  des  Geistes  müssten  sie  sich  gleich  bleiben:  Das 
ist  ganz  undenkbar,  weil  sie  blosse  Wiederholungen,  die  wir 
kaum  einem  Naturspiele  zutrauen  dürften,  enthalten  würden. 
Die  Continuität  der  geistigen  P^ntwickelung  erheischt  überdies 
auch  einen  örtlichen  Zusammenhang,  der  bei  den  von  einander 
durch  grosse  kosmische  Entfernungen  getrenuten  VVeltkörperu 
ganz  unfindbar  ist 

Hieraus  folgt  mit  Mothwendigkeit   dio  Einzigkeit  der   Ge- 
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schichte,  die  wir  darum  auch  mit  Recht  die  „Weltgeschichte" 
nennen.  Aber  nicht  nur  aus  dem  Begriff  der  Sache,  sondern 
auch  thatsächlich  müssen  wir  zu  erhärten  suchen,  dass  die  Erde 
der  einzig  mögliche  Ort  für  die  weltgeschichtliche  Entwickelung 
Bei.  Tauchen  wir  denn  also  muthig  das  Senkblei  der  Forschung 
in  des  unendlichen  Aethera  tiefen  Meeresgrund  1  —  nicht  aber, 
um  mit  Lalande's  Fernrohr  einen  Gott  darin  vergeblich  zu 
Buchen,  soodern  um,  wie  Diogenes,  mit  der  Leuchte  des 
Geistes,  den  Menschen  wirklich  darin  aufzu&uden.  Haben  wir 
erst  diese  allgemeine  Einheit  des  Orts  einzig  und  allein 
auf  der  Erde  angetrofTen.  so  wird  es  auch  unschwer  sein,  auf 
ihr  die  BpeciÖBche  Ortseinheit  zu  entdecken,  welche  lediglich 
der  Schauplatz  der  ersten  Weltzeit  hat  sein  können.  Ueber 
beide  Einheiten  geben  uns  die  Darstellungen  der  Naturphilo- 
sophie, namentlich  was  wir  darin  über  die  Paläontologie  gesagt 
haben,  genügende  Aufschlüsse. 

Wenn  wir  nämlich  erstens  einen  Rückblick  auf  die  Totalität 
des  Weltbaus  werfen,  wie  wir  sie  in  der  Astronomie  (§.  213  flgg.) 
dargestellt  haben:  so  mÜBsen  wir  sogleich  den  ungeheuersten 
Räumen  am  Weltrande  die  Möglichkeit  absprechen,  vernünftigen 
Bewohnern,  unter  denen  wir  uns  immer  nur  das  Menschenge- 
schlecht mit  seinem  Gehirn  denken  können,  zum  Wohnsitz  zu 
dienen.  Weder  der  Lichtnebel  der  Nebelflecke,  noch  die  ersten 
Lichtbaltungen,  die  wir  Fixsterne  nennen,  weder  die  planetari- 
schen Nebel,  noch  die  Milchstrasse,  uoclrauch  die  vielen  Doppel- 
sterne, sind  im  Stande,  einen  thierischen  Organismus  zu  tragen. 
Die  Kälte,  bemerkt  Humboldt,  muss  in  jenen  Welträumen  so 
gross  sein,  dass  das  Quecksilber  dnselbt  gerinnen  würde.  Das 
Auge,  sagt  daher  Schubert,  stosse  hier  auf  Nichts,  wozu  der  Mensch 
sagen  könne:  „Du  bist  von  meinem  Fleisch  und  Gebein."  DaB 
Licht  des  Geistes  leuchtet  in  andern  Sphären,  als  in  diesen 
seelenlosen  Räumen  des  Lichtnehels  im  Weltall. 

Es  bliebe  ferner  nur  im  Mittelpunkt  des  Universums,  als 
das  vollendetste  Gestirn  des  Himmels,  das  Sonnensystem  mit 
seinen  mannichfaltigen  freien  Weltkörpeni  übrig,  ans  deren  in 
derPhysik{§.:i27— 238)  dargelegten  qualitativen  Beschnffenheiteu. 
z.  B.  auB  ihrer  verschiedenen  Dichtigkeit,  sich  für  oder  gegen 
ihr  Kewohntsein  ein  Schluss  ziehen  liesse.  Die  Sonne  zunächst 
mit  ihren  Lichtfackeln  und  Pro  tuberanzen,  mit  ihrer  lÄtV*.- 
atmoBphäre,   besonders  aber  wenn    sie   nodi  «iVae  &a.'&%'uxM\^ 


Gas-Umhüllung  haben  sollte,  die  hie  zur  Entzündung  fortginge, 
kann  ebensoweuig  Träger  des  organischen  Lebens  Gein,  wenn 
sie,  als  Heerd  der  Wärmeentwickelung,  dasselbe  auch  erquick- 
lich auf  der  Erde  fordert.  Nach  der  abenteuerlichen  Hypothese 
der  Physiker  vollends,  dass  sie  ein  Feuerhall  in  Weissglut  sei, 
könnte  böchBtens  der  fabelhafte  Salamander,  aber  kein  Geist, 
dort  sein  Wesen  treiben. 

In  noch  geringerem  Maaese  eignen  sich  die  Trabanten,  sei 
es  der  Sonne,  sei  es  der  Planeten,  dazu,  einen  Boden  für  das 
organische  Leben  abzugeben.  Denn  die  ganz  undichte  Dunst- 
masse  der  Kometen,  so  wie  die  Atmosphärenlosigkeit  der  Monde 
Bcbliesseu  Beide  jede  Möglichkeit  der  Existenz  für  ein  lebendes 
Wesen  aus.  Auf  Wolken,  und  der  Komet  ist  ja  ein  kosmisches 
Gewölk,  schweben  wohl  die  Geister  Ossian's,  diese  Nebelgestalten 
der  Dichtkunst  einher,  der  bewusste  Menschengeist  kann  aber 
auf  solchem  schwanken  Rohr  nicht  aushalten.  Und  im  starren, 
dürren,  dunkeln  Monde  konnte  nur  des  rasenden  Boland  plumper 
Verstand,  auf  eine  I'lasche  gezogen,   seinen  Platz  finden. 

Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  hier  den  teleologischen  Gegen- 
beweis zu  widerlegen,  der  das  sporadische  Umherwohnen  des 
Geistes  daraus  erschliessen  will,  dass  sonst  so  viel  Raum  unge- 
nützt im  Weltall  vergeudet  wäre.  Denn  wenn  eben  einerseits 
die  Natur  so  verschwenderisch  ist,  Vieles  zwecklos  bestehen 
oder  untergehen  zu  lassen:  so  fragt  es  sich  andererseits,  ob, 
wenn  der  Zweck  des  ßewohntseius  fortfällt,  damit  jede  Zweck- 
beziehung abgeschnitten  werde.  Endlich  heisst:  nützlich  sein, 
für  Anderes  sein;  es  ist  nur  eine  äussere  Teleologie,  Der  Welt- 
bau, als  die  Totalität,  ist  aber  nicht  für  Anderes,  weil  er,  wie 
Plato  »jagt,  nichts  ausser  sich  hat  Er  hat  seinen  Zweck  in 
sich  selbst;  und  dieser  ist  eben  die  bewunderungswürdige  Stufen- 
folge der  in  schönster  Ordnung  neben  einander  gereihten  Mo- 
mente der  Materie  von  dem  niedrigsten  Wesen  bis  zum  mensch- 
lichen Gehirn,  das  wir  die  höchste  Blüte  der  Natur  nannten. 
Der  Zweck  jeder  niedrigem  Stufe  der  Natur,  also  jener  Unge- 
heuern Weltumläufe,  jener  Lichtaasschläge  u.  s.  w.,  die  eben 
noch  nicht  der  höhern  Stufe  der  Natur  theilhaftig  sein  dürfen, 
ist  eben  der:  die  abstracten,  dem  Begriffe  der  Natur  gemäss 
auseinander  gerissenen  Stadien  zu  sein,  welche  in  den  hohem 
Gestaltungen  erst  zu  einer  concretem  Einheit  : 
fasst  sind. 
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Selbst  die  meisten  Planeten  erscheinen  dann  noch  als  nutz- 
los lur  den  Geist,  und  dienen  nur,  wie  wir  sie  in  der  Natur- 
philosophie auch  fassten,  als  sncceasive,  noch  unvollkommeiiere 
Bildungen  der  Planeten-Natur,  die  einzig  und  allein  in  Einem 
Individuum  ihre  Vollendung  erlangt  hat.  Dort  haben  wir  die 
lunariscben  Planeten,  zu  denen  der  kürzlich  entdeckte,  der  Sonne 
am  Nächsten  kreisende  Vulcan  hinzukommt,  als  die  von  der 
Sonne  eben  wegen  ihrer  Nähe  am  Meisten  beeinflussten,  wie 
ausgebrannte  Weltkörper,  ansehen  können,  auf  welchen  die  Son- 
nenglut nichts  Lebendiges  aufkommen  lässt.  Der  geringere 
meteorologische  Proceas  lässt  auf  der  Venus  z.  B.  eine  stets  ■ 
heitere  Atmosphäre  vermuthen.  Die  kometarischen  Planeten, 
zu  denen  die  Asteroiden  schon  hinneigen,  zeigen  sich  aus  dem 
entgegengesetzten  Grunde  unfähig.  Organisches  auf  sich  gedeihen 
zu  lassen,  wegen  des  durch  deren  grosse  Entfernung  ermattenden 
Einflusses  der  Sonne  auf  sie,  wegen  der  grossen  Undichtigkeit 
dieser  Weltkörper,  und  des  Uebergewicbts  des  meteorologischen 
Processes  auf  ihnen.  Vom  Uranus  aus  gesehen,  erschiene  z.  B. 
die  Sonne  nur  in  der  Grösse  eines  Taubenei's.  Die  nöthige 
Wärme  würde  dem  menschlichen  Organismus  auch  da  noch 
felilen,  die  undichte  Obertläche,  wie  beim  Saturn,  ihn  nicht  ein- 
mal vor  dem  Einsinken  bis  an's  Knie  schützen  können,  die  Wuth 
der  Orkane  jede  Möglichkeit  des  Weilens  daselbst  vollends  ab- 
schneiden. Wenn  Jupiter,  wie  es  allen  Anschein  bat,  noch  ganz 
mit  Wasser  bedeckt  ist,  könnte  er  es  im  günstigsten  Falle  nur 
dahin  bringen,  Fische,  als  den  höchsten  Organismus,  auf  sich 
zu  beherbergen;  und  diese  Stummen  wollen  wir  ihm  gönnen. 
Wassernixen  aber  dürfen  wir  doch  die  Existenz  nicht  gestatten. 

Können  zuletzt  nur  Mars  und  die  Erde,  als  die  eigentlich 
planetarischen  Planeten,  mit  einander  um  die  Ehre  streiten,  sich 
anständiger  Weise  zum  Wohnsitz  der  Menschen  anzubieten:  so 
fällt  der  Erde  schliesslich  die  Sieges-Palme  zu,  weil  Mars,  wenn 
wir  auch  jetzt  zwei  winzige  Möndchen  an  ihm  kennen,  doch 
noch,  dem  Jupiter  näher  stehend,  eine  grössere  Intensität  des 
atmosphärischen  Processes,  als  die  Erde,  zu  besitzen,  und  über- 
haupt in  dem  wilden  Zustand  der  Erde  sich  zu  befinden  e^^heint, 
der  dem  jetzigen  Temperamente  ihrer  Ktimate  unmittelbar  vor- 
hergegangen ist,  nachdem  die  paradiesische  Fruhlingsinft  der 
Urzeit  durch  die  grosse  Katastrophe  verscheucht  worden  «&<:. 
Man  mag  es  denn  auch  wohl  bis  zam  tläemäiea  Ot^wiäsm^AN 
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selbst  der  höchsten  Gattungen,  gebracht  haben :  also  Mammiith, 
Höleubären,  Mastodonten  und  dergleichen  noch  heute  auf  sich 
wandehi  sehen;  mit  Ausnahme  jedoch  der  Affen  und  der  Men- 
schen, da  vom  Affen  die  Naturforscher  behaupten  wollen,  dass 
er  der  stete  Begleiter  des  Menschen,  etwa  wie  sein  Schatten,  — 
oder  seine  Schattenseite,  sei. 

Nirgends,  als  auf  der  Erde,  finden  wir  also  eines  Geistes 
Spur,  und  Alles,  was  wir  bisher  in  jenen  Räumen  aufzählten, 
war  allein,  wie  Göthe  sagt,  Dressur.  Hiernach  tritt  die  Erde 
als  der  bevorzugteste  Planet  auf,  der  zu  diesem  Mittelmaass 
der  elementarischen  Mächte  gekommen  ist,  und  seine  Vollendung 
auch  durch  den  Besitz  nur  Eines,  aber  grossen  Mondes  beweist, 
den  sie  sieb  auch  genügend  vom  Leibe  hält.  Die  Erde  ist  so  der 
einzige  historische  Planet,  der  einzige,  der  im  Dienste  des  Geistes 
steht,  während  alle  übrigen  Weltkörper,  was  sie  eben  auch  sein 
sollen,  reine  Naturproducte  bleiben.  Wenn  also  alle  übrigen 
Weltkörper  in  der  Structur  ihrer  Steinmassen  und  Gebirge  den 
ursprünglichen  Charakter  einer  regelmässigen  Krystallisation 
beibehalten  haben,  was  wir  besonders  am  Monde  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  recht  deutlich  wahrnehmen  können,  so  zeigt  uns  die 
Erde  die  Spuren  einer  Ungeheuern  Verwüstung  und  Wiederbe- 
ruhigung. Ihre  Berge  sollen  sieben  mal  niedriger,  als  die  der 
viel  kleinem  Venus  sein,  weil  ihre  Gipfel  zertrümmert  wurden. 
Ist  nun  diese  plötzliche  oder  allmälige  —  es  bleibt  uns  für 
unseren  gegenwärtigen  Zweck  gleichgiltig  —  Katastrophe  im 
Dienste  der  Geschichte  eingetreten,  um  die  zweite  Weltzeit 
herbeizuführen:  so  bewahrte  die  Erde  eben  nur,  während  sie 
der  Schauplatz  der  ersten  Weltzeit  war,  ihre  Ursprung-  ) 
liebe  Natur,  die  sie  aber  nichtsdestoweniger  schon  von  deuf 
übrigen  Planeten  nnterschied.  ■* 

Damit  kommen  wir  auf  die  zweite  Frage  der  Ortseinherst 
nämlich  desjenigen  Erdtheils,  auf  dem  die  Urwelt  spielt.  Diet* 
ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Erde  hat  sich  uns  aus  derV 
Paläontologie  (§.  265)  und  der  Geologie  (§.  286)  als  eine  ziem- 
lich gleichmässige  Theilung  der  Erde  in  einen  festen  erdigen 
Kern,  d.  h.  eine  breite  Landbrust  auf  der  nördlichen,  und  in 
einen  ungeheueren  Ocean  auf  der  südlichen  Hemisphäre  ergeben. 
Jener  compacte  Norden  mag  rings  im  ganzen  Umkreise  den 
Nordpol  umgeben  und  etwa  bis  zum  Aequator  gereicht  haben; 
■^o  daas  Europa,  der  Kern  von  Asien,  die  Nordküste  von  Africa 
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und  Nordamerica  diesen  itusammenbangenden  CoQtinent  bildeten, 
wo  das  fitille  Meer,  der  Atlantische  Ocean,  die  BehringsstraBse, 
vollends  die  Nordsee,  die  Ostsee  und  das  mittelländische  Meer 
noch  nicht  exiatirten.  Die  Ostsee  z.  B.  war  ein  Bernsteinwald. 
Das  Land,  eine  dünne  Schicht  von  fruchtbarem  Humus  über 
dem  Innern  steinigen  Kern  der  Erde,  war  von  den  ungeheuersten 
Urgebirgen  durchstrichen,  deren  Ueberreste  die  Himalayakette, 
die  Kaukasus-Kette,  der  Hämus,  die  Alpen,  die  Pyrenäen,  der 
Atlas  und  das  Alleghanengehirge  sind,  nachdem  ihre  Gipfel  zer- 
trümmert worden  waren,  und  die  einförmige  krystallinische 
Kegelgestalt  der  malerischsten  romantischen  Mannichfaltigkeit 
und  Zerrissenheit  Platz  gemacht  hatte.  In  der  alten  Welt  strei- 
chen sie  von  Westen  nach  Osten,  in  America  von  Süden  nach 
Norden.  Südlich  vom  Atlas-Gebirge  war  die  Wüste  Sarah  vid- 
leicbt  schon  damals  Meeresboden.  Ungeheure  Wälder  umgaben 
das  Land  von  allen  Seiten  im  Umkreise,  worin  eine  wilde  mäch- 
tige vorzeitliche  Thierwelt  hauste,  und  wodurch  das  Land  vor 
den  grausen  Stürmen  des  dasselbe  umflutenden  Oceans  ge- 
schützt war.  Hier  wohnte  di«  ursprungliche  Menschheit  unter 
einem  milden  Klima,  bei  einer  stets  gleich  bleibenden  Tempe- 
ratur: Ver  erat  aeternum.  Es  war  ein  Palmen-  und  Farrenkräuter- 
Klima.  Fichten  und  Palmbäume  wuchsen  neben  einander,  wie 
es  noch  Colitmbus  auf  Haiti  gefunden  hatte,  und  wie  Californien 
noch  jetzt  so  ziemlich  das  beschriebene  Klima  besitzt.  Dasselbe 
behaupten  die  nach  Neuseeland  ausgewanderten  Maori's  von 
ihrer  ursprünglichen  Heimat,  Hawaiki  in  Polynesien.  Ueber- 
baupt  herrscht  nach  Humboldt  zwischen  dem  zehnten  Grad 
nördlicher  und  dem  zehnten  Grad  südlicher  Breite  eine  gleich- 
massige  Temperatur  noch  jetzt. 

Die  südliche  Hemisphäre  bot  das  entgegengesetzte  Schau- 
spiel dar,  nicht  dass  hier  keine  Bergrücken  vorhanden  gewesen 
wären,  aber  sie  strichen  auf  dem  Grunde  des  Meers;  was  also, 
im  Verhältniss  zum  Norden,  nur  als  der  Gegensatz  des  Gesenkt- 
eeins  und  des  Gehobenseins  erscheint.  Der  Meeresgrund  hat 
noch  heute  überall  dieselben  Unebenheiten  der  Oberfläche,  wie 
das  feste  Land  sie  darbietet.  Diese  ungeheueren  südlichen 
Bergkolosse  mögen  mit  ihren  Spitzen  zum  Theil  auch  als  Inseln 
aus  der  Ungeheuern  Wassermasse  hervorgeragt  haben.  Aber  sie 
bildeten  nur  Graten  im  Meere,  die,  beim  Uebergang  der  ersten 
Weltperiode  in  die  zweite,  gehoben,  sich  d\e  K\i\a.Ti.\i\%  MÄftViNsssK 
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iudeoi  ein  Ruck  der  Erde  die  Lage  ihrer  Pole  änderte  (a.  a.  0., 
S.  320).  Auch  dort  streichen  die  Züge  Theils  von  Süd  nach 
Nord,  wie  die  Gordilleren  in  Süd-Ämerica,  Theils  zwischen  Ost 
lind  West,  wie  die  Insellinien  zu  beidea  Seiten  Süd-America's 
im  stillen  und  im  Atlantischen  Ocean,  von  Patagoiiien  westlich 
nach  Japan,  ästlich  nach  Australien,  das  wohl  noch  länger  unter 
den  Fluten  des  Weltmeers  geschlummert  hat.  Es  ist  klar,  dass  in 
der  Urzeit  die  Menschheit  nur  in  jener  nördlichen  Halbkugel 
wohnen  konnte,  wie  sie  denn  selbst  auch  noch  in  der  zweiten 
Weltzeit  diese  Regionen  als  ihren  Lieblingsaafeuthalt  beiliehal- 
ten  hat.  Der  neuem  Ansicht  einiger  Englischer  Forscher,  welche 
die  Wiege  des  gansen  Menschengeschlechts  nach  Central-Afnca 
gelegt  haben,  kann  ich  daher  nicht  beistimmen. 

Im  Norden  sind  auch  die  Gegenden  aufzusuchen,  welche  die 
Mythologien  der  Völker,  wie  wir  bald  sehen  werden,  das  Paradies 
genannt  haben.  Und  so  ist  auch  hier  das  Nützlichkeitsprincip 
binsicbtlicb  des  Bewobntseine  auf  einen  Theil  der  Erde  beschränkt, 
da  sich  nur  der  Norden  zum  Wohnsitz  des  Menschen  eignete. 
Denn  auf  den  krystallinischen  Spitzen  der  südlichen  Bergkolosse 
der  Urseit,  wenn  sie  wirklich  ans  dem  Meere  hervorragten,  mag 
für  Menschen  nicht  gut  gewesen  sein,  Wohnung  aufzuschlagen, 
und  etwa  höchstens  Adler  horsteten  dort.  Ja,  selbst  j^tzt  noch 
können  Menschen  nicht  überall  auf  der  Erde  aushalten,  wenn 
such  die  menschenleeren  Land-  und  Meerstriche  anderem  Le- 
bendigen vielfach  zum  Sitz  und  zur  Nahrung  dienen. 

Die  Einheit  der  Zeit,  welche  sich  in  der  Unveränderlichkeit  des 
Inhalts,  die  Einheit  des  Raums,  welche  sich  in  der  Gleichheit  des 
Bodens,  Klima's  u.  s.  w.  des  Nordens  in  der  Urwelt  zeigt,  bedingen 
aber  auch  ein  einheitliches  Menschengeschlecht,  als  die  dritte 
Voraussetzung  für    den    geistigen  Inhalt  dieser  ersten  Weltzeit. 

Drittes  Kapitel. 

Die  urweltliche  Einheit  des  Menscfaengeschlecbts. 
§,  12.  Wenn  wir  bereits  aus  der  Natur  des  Geistes  die 
Einmaligkeit  der  weltgeschichtlichen  Entwickelung  bewiesen 
haben:  wenn  sich  aus  der  principiellen  Einheitlichkeit  des  Men- 
schengeschlechts ferner  ergab,  dass  die  Unterschiede  dieses 
Trägers  der  Geschichte  nicht  artlicher  Natur  sein  konnten,  son- 
dern einartig  bleiben  mussten:  wenn  endlich  aus  der  Continuität 
des  geisügen  Lebens  die   abbrechende  Discretioo   eines  ersten 
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Menscheupaars,  oder  die  Abetammung  vom  Affen  nnd  Weichthiere 
auBgeschlosBen  blieb;  so  folgt  aus  Alledem  nicht,  daas  diese 
Unterschiede  nicht  später  hervorgetreten  seien.  Der  Charakter 
der  Einfachheit  des  unxealisirten  Ideals,  die  gleicbmässigen  kli- 
matischen Verhältnisse,  die  Unwandelbarkeit  des  Inhalts  in  der 
Urzeit  fordern  aber  mit  unerbittlicher  Strenge,  dass  den  Unterschie- 
den die  an  sich  seiende  Einheit  des  Menschengeschlechts 
in  der  Urzeit  vorausgegangen  sei.  Denn  wenn  die Entwickelung 
der  Geschichte  Entfaltung  der  Unterschiede  ist,  —  wenn  diese 
Entwickelang,  als  Thätigkeit,  einen  Zustand  der  Einwickelung 
der  Unterschiede  voraussetzt:  so  ist  klar,  dass  die  Racenunter- 
schiede  nicht  die  ursprüngliche  Daseinsweise  der  Menschheit 
sein  konnten.  Woher  sollten  sie  auch  ihr  Existenz-Recht  ent- 
nehmen? Geistige  Unterschiede  des  Inhalts  in  der  Stufenfolge 
des  geschichtlichen  Fortschritts  setzen  geistig  unterschiedene 
Träger  voraus.  Wie  diese  nicht  nöthig  sind,  wo  derselbige 
Inhalt  statarisch  ist,  so  sind ,  sie  unmöglich  bei  der  Gleichheit 
der  klimatischen  Beschaffenheit  Wenn  der  Boden  Frankreichs 
uns  noch  heute  den  geistigen  Charakter  seiner  Bewohner,  wie 
ihn  Cäsar  vor  fast  zwei  Jahrtausenden  beschrieben  hat,  aufzeigt, 
so  entsprach  in  der  Urzeit  der  einheitliche  Boden  dem  einheit- 
lichen Charakter  seiner  Ureinwohner. 

Wenn  die  vom  Ocean  umflutete  Oase  des  urweltlichen  Wohn- 
sitzes der  Menschen  eine  Bevölkerung  trug,  die  nicht  in  Bacen 
anterschieden  war,  so  noch  weniger  in  Völker.  Dem  Einwand, 
dass  die  Racen  nicht  entstanden  sein  können,  weil  sie  jetzt  nicht 
mehr  entstehen,  läest  sich  sehr  wohl  die  ungeheure  Umwand- 
lung der  Erde  entgegenhalten,  die  auch  eine  grosse  Verwandlung 
des  Menschengeschlechts  herbeiführen  musste.  Wenn  diese  Erd- 
Umwandlung  auch  keine  plötzliche  und  gewaltsame,  sondern 
nur  eine  ruhige  und  allmälige,  auf  Millionen  von  Jahren  ver- 
theilte  war,  —  nun  gut,  so  hatte  sie  doch  durch  die  Summirung 
kleiner  Ursachen  schliesslich  dieselben  Wirkungen:  Gutta  cavat 
lapidem  Htm  vi,  sed  itiepe  cadenilo\  und  es  war  dann  auch  die 
Umwandlung  des  Menschengeschlechts  nur  eine  solche  lang  an- 
dauernde. 

Während  also  noch  Cuvier  keine  fossilen  Menschen  in  der 
Vorwelt  annahm,  und  darin  eine  unübersteigliche  Schranke  zwi- 
schen ihr  und  der  Jetztwelt  erkannte,  wurde  diese  Schranke 
durch  neuere  Erfahrungen  niedergeriaaeu.    Nou  %«&&ä^«u  <^- 


leitet,  rückten  uns,  seit  der  Gründung  ihrer  Gesellschaft,  die 
empirischen  Anthropologen,  welche  früher  die  Existenz  den  Men- 
schen auf  die  Dauer  von  6000  Jahren,  die  seit  der  Mosaischen 
Schöpfung  veräossen  seien,  beschränkten,  sodann  bis  zu  etwa 
224000  Jahren  ausdehnten,  nunmehr  mit  jenen  vielen  Millionen 
schon  weit  näher.  So  eröffnet  Lyell  die  Perspective  auf  eine 
„unberechenbare"  Vorzeit  des  Menschen.  Burmeister  aber  räumt 
geradezu  ein,  dass  solche  ungeheuer  lange  Zeiten  sich  von  der 
Ewigkeit  „wenig"  unterscheiden,  wie  wir  denn  auch  selber  zu- 
gegeben haben,  dass  die  Ewigkeit  nicht  als  eine  abgelaufene 
unendliche  Reihe  gefasst  werden  könne  (§.  10).  Die  empirischen 
Anthropologen  stehen  mitbin  jetzt  an  dem  Punkte,  wo  sie  meine 
philosophische,  längst  vor  jenen  anthropologisch-geologischen 
Entdeckungen,  nämlich  vor  bereits  mehr  als  dreissig  Jahren 
aufgestellte  und  damals  noch  in  schroffem  Widerspruch  gegen 
die  Erfahrung  befindlicher  Deduction  von  der  Ewigkeit  des  Men- 
schengeschlechts") durch  die  Erfahrung  selbst  zu  meiner  grossen 
Genugthuung  begünstigt  sehen  müssen.  Denn  allniälig  kamen 
fossile  Menschen  aus  immer  tiefern  Erdschichten  zum  Vorschein, 
und  zwar  in  Gesellschaft  von  immer  altern  urweltlichen  Thiereu. 
Schon  Dies  beweist,  dass  der  Urwelt  nicht  nur  das  Thier,  sondern 
auch  der  Mensch  angehört;  welches  Letzteres  die  Naturfor- 
scher noch  immer  sich  nicht  recht  entschliessen  können  einzu- 
gestehen. Wollen  sie  aber  darauf  warten,  bis  sie  Menschen- 
schädel in  Urgebirgen  antreffen,  welche  eben  gar  keine  zeitliche 
Entstehung  haben,  also  auch  keine  fossilen  Reste  in  sich  ber- 
gen können? 

Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  die  Untersuchung  der  Frage 
einlassen,  oh  die  ursprünglichen  Menschen  Langschädel  oder 
Rundschädel  waren,  noch  was  überhaupt  die  Structur  ihres 
Schädels  gewesen  sei.  Empirisch  lässt  sich  die  Frage  nicht 
ausmachen,  es  sei  denn,  dass  die  ältesten  Schädel,  die  man  in 
der  Erde    gefunden    hat,    noch    ursprünglichen  Menschen  aiige- 


*)  VurleiDDgen  über  die  Persünlichkeit  Gottea  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  oder  die  ewige  PoTBÜnlichkeit  des  Oeiatui  (IglP,  8.  S39— S4L,  Anmerkang; 
Entwiekelunggfeschichte  der  neuesten  Deutschen  Phitosopliie  { l>H'i\  S  3Bö  -  üt»; 
Die  Epiphnnie  der  ewigen  Persönlichkeit  des  Ueiates:  Erste»  Gespräch  ()H44), 
8.  62-66,  73,  120-132:  Zweites  GespiÜch  <1847l,  8.  19,  93-96,  100—119. 
Heine  frühere  Anriebt  i»t  dagegen  14t0   in  laoiiior  Aathropologic  nnd  Pi^cfao- 
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hörten.  Das  ist  aber  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 
Deiiu  der  Neanderthal-Schädel,  welcher  für  einen  der  ältesten 
augesehen  wird,  soU  einem  rohen,  wilden,  barbamchen  Menschen^ 
schlage  mit  Langscbädeln  angehört  haben,  kann  also  nicht  ein 
urweltlicher  gewesen  sein,  nicht  einem  primitiven  Menschen  an- 
gehört haben.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  nicht  un- 
beholfene Urmensch,  als  sein  Wohnsitz  in  den  Fluten  unterging, 
sich  durch  die  Schiffrahrt,  wie  Noah  in  die  Arche,  zeitig  habe 
retten  können,  —  wir  werden  bald  sehen,  wohin,  —  ohne  Opfer 
seines  Stammes  dem  Elemente  UbevlasBen  zu  müssen.  Oder 
aber  diese  Opfer  sind,  weil  im  Schoosse  des  Meeres  begraben, 
von  uns  nicht  aufzutreiben. 

Höchstens  könnte  der  bei  Liittich  aufgefundene  Engisthai- 
Schädel  einem  Menschen  der  Urzeit  eignen.  Denn  obgleich  für 
weit  älter,  als  der  Neanderthalschädel,  gehalten,  nähert  er  sich  doch 
sehr  dem  höchsten,  dem  Kaukasischen  Typus,  ist  also  wohl  nicht 
der  eines  Wilden,  welcher  nach  der  Katastrophe  lebte,  sondern 
eines  Vorgängers  derselben.  Dass  er  aber  ein  Unicum  wäre, 
—  etwa  höchstens  noch  der  Arno-Schädel  hinzukäme,  —  bliebe 
um  so  weniger  zu  verwundern,  je  allmäliger  diese  Katastrophe 
in  dem  langen  Zeiträume  von  Millionen  Jahren  an  die  ursprüng- 
liche Menschheit  heranrückte,  diese  also  um  so  mehr  überflüssige 
Zeit  hatte,  auf  ihre  sichere  Rettung  ausnahmslos  hedacht  zu 
sein,  und  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  organisch  umgebildet  wurde, 
ohne  gewaltsam  unterzugehen.  Dass  die  Menschen  aber  daran 
gedacht  hätten,  Thiere  zu  retten,  wie  der  thierfreundliche  Noah 
that,  ist  gewiss  der  Sage  zu  Gute  zu  halten.  Daher  kommt  es, 
dass  so  bedeutend  mehr  Thierknochen,  als  Menschenknochen,  im 
Schooss  der  Erde  gefunden  werden.  Ein  anderer  Grund  hiervon 
kann  auch  darin  liegen,  dass  überhaupt  die  Zahl  der  Menschen 
eine  weit  geringere,  als  die  der  Thiere  war:  endlich  menschliche 
Gebeine  zarter  sind,  und  somit  auch  leichter  zersetzt  werden 
konnten,  aU  die  der  Thiere. 

Ueber  die  empirische  Beschaffenheit  des  Urmenschen,  sowohl 
iu  Bezug  auf  seine  Körperbildung,  als  seine  psychologische 
Begabung,  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  als  sich  aus  dem  Begriffe 
seines  der  Entwickelung  vorhergegangenen  Ansichseins  schliesseo 
lässt.  Der  Urmensch  ist  der  ganze  Mensch,  aber  diese  ganze 
Menschheit  nur  im  Keime.  Der  Zustand  der  Kinwickeluug 
enthält  den  ganzen  Inhalt  der  Wahrheitj   abec   ei    «'o.^VäN.V.  ^Oc». 
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als  einen  annnterachiedenen,  wo  alle  Momente  noch  in  Eine  Ein- 
heit Kusammeugefasst  sind,  wie  in  der  ursprünglichen  Thier- 
welt  die  Arten  weniger  auseinander  getreten  waren,  dasselbe 
Organ  verschiedene  Functionen  übte  (§.  7).  Aus  dieser  Analogie 
läsBt  sich  die  ganze  Natur  des  Urmenschen  mit  Sicherheit  ab- 
leiten. Das  Ansichsein,  welches  alle  Unterschiede  in  die  unge- 
trübte Einheit  zusanunenfasst,  ist  gleich  entfernt  von  dem  einen, 
wie  von  dem  andern  Extreme:  der  grössten  Rohheit  und  der 
höchsten  Bildung.  Wir  werden  am  Urmenscheo  also  weder  den 
Schädel  des  Buschmanns,  noch  den  des  Germanischen  Kan- 
kasiers,  —  wir  werden  eine  Erasis  dieser  Gegensätze  anzunehmen 
haben.  Wenn  Cuvier  aus  einem  Knochen  das  ganze  Thier  con- 
struirte,  so  überlassen  wir  es  einem  anthropologischen  Cuvier, 
aus  der  mittlem  Natur  des  urweltlichen  Geistes  die  animalische 
Organisation  seines  Trägers,  des  Gehirns,  abzuleiten.  Ebenso 
^  wird  es  sich  mit  der  Hautfarbe  und  den  andern  Merkmalen 
der  verschiedenen  Racen  verhalten. 

Auch  die  Nabrungs-  und  sonstige  Lebensweise  des  ur- 
sprünglichen Menschen  muss  auf  den  Körperbau  vom  grössten 
EinfluBs  gewesen  sein,  wie  umgekehrt  dieser  auf  jene,  indem 
Beides  in  Wechselwirkung  steht.  In  dem  glucklichen  Klima  der 
Vorzeit,  dessen  Spuren  noch  jetzt  auf  der  Erde  vorhanden  sind, 
kostete  es  dem  Menschen,  ich  sage  nicht  keine,  aber  die  geringste 
Arbeit,  um  sein  physisches  Leben  mit  Gemächlichkeit  zu  fristen: 
Per  te  dahat  onmin  Tellm.  Wachsen  nicht  Orangen,  Bananen, 
Cocus  noch  jetzt  wild?  was  das  Gewinnen,  Sammeln,  Bereiten 
der  Nahrungsmittel  u.  s.  w.,  das  Einrichten  der  Wohnung  und 
dergleichen  als  Arbeit  nicht  ausscbliesst.  Vielleicht,  sagt  Lisch 
sehr  richtig,  war  selbst  das  Paradies  kein  „Sorgenfrei",  Das 
Thier  bat  gar  keine  Arbeit,  indem  das  Sammeln  selbst,  wie  das 
Wohnungsbauen,  bei  ihm  nur  Ausnahme  ist.  Arbeit,  als  Nega- 
tion der  Natur,  ist  so  sehr  eine  Sache  des  Geistes,  dass  sie 
auch  dem  Urmenschen  nicht  fehlen  konnte;  aber  es  ist  die 
heitere  Arbeit,  die  mühelose,  die  vom  Genuss  wenig  unter- 
schieden ist.  Jagd,  Ackerbau,  Viehzucht  selber  mögen  noch 
ausgeschlossen  gewesen  sein.  Denn  Hausthiore  linden  sich 
fossil  erst  in  späterer  Zeit.  Die  Früchte  der  Erde  (frurfiu  et 
frui/ei)  bedurften  zum  Wachsthum  nicht  vorhergebender  An- 
strengungen. Und  der  Kampf  mit  wilden  Thieren  lag  so  wenig 
im  Gemüth  des  Urmenschen  angezeigt,  als  der  Kampf  mit  seines 
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Gleichen.  Der  Urmensch  war  wohl  mehr  auf  vegetahilische 
Nahrung  angewieBeu;  wovon  fosaile  Meiiechenskelette  auch, 
z.  B.  iu  der  Structur  der  Zähne,  Zeuguiss  ahlegen  sollen. 

Wie  schon  damals  durch  wenn  auch  nach  so  wenig  Arbeit 
der  Mensch  sich  vom  Thiere  unterschied,  so  können  wir  ihm 
auch  den  Willen  und  die  Freiheit  nicht  absprechen,  weil  er 
eben  sonst  nicht  Meusch,  sondern  Thier  gewesen  wäre.  Es  ist 
also  auch  die  Möglichkeit  des  Bösen,  als  des  Hervorbrechens 
des  Eigenwillens,  der  Selbstsucht  nicht  ausgeschlossen;  aber  es 
fehlte  gemeinhin  eine  Veranlassung  dazu,  weil  Jeder  sich  ge- 
nügenden GenusB  ohne  Beeinträchtigung  seines  Nebenmenschen 
verschaffen  konnte.  Der  Kampf  um's  Dasein  war  noch  motivlos; 
überdies  schloss  die  Einheit  des  MenschengeschlechtB  nicht  nur 
sein  Zerfallen  in  Racen  und  Völker,  sondern  auch  ausge- 
sprochene Individualitäten  aus.  Das  heisst  wiederum  nicht, 
dass  alle  Menschen,  so  zu  sagen,  über  Einen  Kamm  geschoren 
waren.  Auch  Thiere  haben  ja  schon  Individualität.  Aber  das 
AlUebea,  die  Gleichmassigkeit  der  Arbeit,  des  Genusses,  der 
Denkungsweise  war  so  überwiegend,  dass  die  Verschiedenheiten 
der  Individuen  in  die  Allgemeinheit  des  substantiellen  Geistes 
mehr  oder  weniger  aufgingen.  Doch  dürfen  wir  nicht  so  weit 
gehen,  wie  Schiller  that,  wenn  er  dem  ursprünglichen  Menseben 
nur  ein  PÖanzenleben  zuschreibt,  um  am  Ziele  in  der  dritten 
Weltzeit  als  freies  Vernunftwesen  wieder  zu  werden,  was  er  zu- 
erst als  Naturwesen  unmittelbar  gewesen  sei. 

Was  nämlich  die  Vernunft  betrifft,  so  ist  sie  zu  sehr  das 
Epeciöscb  Menschliche,  ja  vorzugsweise  das  Erkennungszeichen 
der  Einheit  des  Menschengeschlechts,  als  dass  sie  der  uf- 
sprünglichen  Menschheit  fiätte  abgehen  können.  Es  ist  aber 
nicht  dir  individuell  gewordene,  selbstständige  Vernunft,  die,  wie 
in  Fichtes  dritter  Weltepoche,  die  Individuen  auf  eigene  Füsse 
sich  stellen  lässt,  jedem  seine  besonderen  Ansichten  verleiht,  und 
sie  so  selbstäiichtig  macht.  Das  wäre  eher  Reflexion  und  Ver- 
stand, als  Vernunft.  Es  ist  aber  auch  nicht  die  allgemeiue  Ver- 
nunft der  Wissenschaft,  auf  dem  Tiert«n  Standpunkt  Fichtes, 
welche  dann  mit  Bewusstsein  aus  dem  Kampfe  entgegengesetzter 
Meinungen  die  Eine  Wahrheit,  wie  den  Funken  aus  dem  Kiesel, 
herausschlägt  Es  ist  die  unentwickelte  Vernunft,  die  dem 
Kampfe  der  Meinungen  vorhergeht:  die  an  sich  seiende  Vernunft, 
als  Empfindung  und   Gefühl,   aber  als  G e m6\T^%«^&Vk. .,  — 
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der  common  .teiue  im  wahren  Siüue  des  Worts.  Im  Gefühl  ist 
der  ganze  Inhalt  vollendet  niedergelegt,  aber  zugleich  unvoll- 
endet, weil  unentwickelt;  —  die  ganze  Substanz,  die  sich  aber 
noch  nicht  in  ihr«  Accidenzien  auf  individuelle  Weise  ausein- 
andergelegt hat.  Wenn  jetzt  dagegen  die  Gefühle  der  Menschen 
auseinander  gehen,  und  die  Menschen  gerade  durch  ihre  Gefühle 
sich  als  Individuen  von  einander  unterscheiden,  weil  jetzt  diese 
Gefühle  nur  die  Formen  sind,  in  welche  jene  maunichfaltigen, 
sich  bekämpfenden  Verstandes-ReSexionen  ergossen  sind:  so  ist 
die  ursprüngliche  Vernunft  der  einander  ähnlichen  Individuen, 
in  die  Form  der  Einfachheit  gehüllt,  das  noch  nicht  auseinander- 
gerissene, das  inhaltsvolle  Gefühl,  welches  sicher,  wie  der  thiertsche 
Instinct,  die  Wahrheit  trifft.  Aber  da  der  thierische  Instinct, 
wie  wir  sahen,  nie  Vernunft  werden  kann:  so  muss  man,  wie 
Fichte  tfaat,  diese  Gemeinsamkeit  des  Empfindens  den  Ver- 
nunftinstinct  nennen,  der  das  gemeinsame  Eigenthum  der 
ursprünglichen  Menschheit  war,  und  in  dem  noch  alle  ihre 
übrigen  psychologischen  Functionen  mehr  oder  weniger  einge- 
hüllt waren. 

Da  der  Geist  aber  für  den  Geist  ist,  gerade  in  der  Urwelt 
die  Individuen  sich  nicht  in  sich  selbst  zurückzogen,  noch,  wie 
discrete  Atome,  von  einander  ahstiessen,  sondern,  bei  der  Ge- 
meinsamkeit des  continuirlichen  Alllebens,  in  steter  Mittheilung, 
iß  fortwährendem  Austausch  ihrer  Empfindungen  und  inneni 
Zustände  begriffen  waren:  so  ist  die  Sprache,  als  das  Bin- 
dungsmittel der  Menschen,  das  dem  Urmenschen  ursprünglich 
Mitgegebene.  Man  kann  hier  über  den  Ursprung  der  Sprache 
wieder  viel  empirische  Hypothesen  machen.  Die  Ausbildung, 
namentlich  die  Vielheit  der  Sprachen  mag  als  ein  Entstandenes 
behauptet  werden.  Der  Vorstellung  vom  göttlichen  oder  vom 
empirischen  Ursprung  der  Sprache,  als  sei  sie  einerseits  ein  Geoffen- 
bartes, andererseits  ein  durch  Nachbildung,  Nachahmung  der 
Naturlaute  und  Veräbulichung  anderer  sinnlicher  Dinge  mit  den 
Tönen  Angelerntes,  steht  der  Hauptgedanke  der  Immanenz 
des  menschlichen  Sprachvermögens  und  seiner  Ausübung  ent- 
gegen. Daher  wird  der  thierische  Laut  nie  Sprache  werden. 
Die  unübersteigliche  Grenze  Beider  ist  der  articulirte  und  der 
nicht  articulirte  Ton.  Nicht  der  Affe  kann,  wie  Darwin  meint, 
zum  Menschen  werden,  indem  er  sich  zur  Sprache  erhebe;  son- 
dern der  Mensch  mnas,  wie  Wilhelm  ».  Humboldt  viel  richtiger 
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bemerkt,  schon  Meusch  sein,  um  sich  die  Sprache  zu  ePBChafTen, 
„Das  menschliche  Sprach  vermögen  und  VVortgedachtniss",  sagt 
daher  H.Beta,  ,,die  Voraussetzung  des  articulirtenAusspcechens  all- 
gemeiner Sätze  und  Schlüsse  beruht  auf  der  Sylvischen  Spalte 
und  den  benachbarten  Streifenkörpern  im  Gehirn."  Die  Ver- 
stopfung ihrer  Arterie  führt  Sprachlosigkeit  herbei.  „Da  bei 
den  Affen  und  allen  andern  Thieren  diese  Sylrische  Spalte  nie 
so  gestaltet  und  mit  Gehirnwindungen  verbunden  ist,  wie  im 
menschlichen  Hirn,  —  deshalb  kann  der  Affe  nicht  sprechen 
lernen.  Er  hat  eben  kein  Organ  dazu.  Mitbin  konnte  niemals 
aus  einem  Affen  ein  Mensch  werden". 

Werfen  wir  die  Frage  auf,  womit  die  Sprache  begonnen 
habe,  so  beantwortet  sie  sich  aus  dem  Begriff  der  Sprache 
selbst.  Da  dieselbe  der  Ausdruck  des  innern  Geistes  ist,  der 
für  Andere  wird:  so  bezeichnet  sie  zunächst  eben  die  ThÜtig- 
keit  des  Menschen,  wodurch  er  sich  auf  seines  Gleichen  bezieht. 
Das  Zeitwort  ist  darum,  nach  Wilhelm  von  Humboldt,  der 
älteste  Bestandtheil  der  Sprache;  und  zwar  sind  es  die  ein- 
fachsten Thätigkeiten,  für  welche  der  Urmensch  zuerst  Bezeich- 
nungen aufsucht.  Der  erste  Sprachlaut,  behauptet  darum  Ludwig 
N'oire  („Der  Ursprung  der  Sprache")  sehr  gut,  könne  nur  an  eine 
gewollte  und  von  sofort  sichtbaren  Resultaten  hegleitete  Thätig- 
keit  angeknüpft  werden.  Den  Bedingungen  des  Lebens  in  der 
Urzeit  entsprechend,  könne  es  sich  nur  um  das  gemninsame 
Hechten  eines  Nestes  hei  haumbewobnonden  Menschen,  wie  sie 
noch  jetzt  auf  Ostasiatischen  Inseln  vorkommen:  um  das  Aus- 
graben einer  Höhle,  da»  Entrinden  eines  Baumes,  oder  um  das 
Abhäuten  eines  erlegten  Tliieres  gehandelt  haben.  Das  älteste 
sprachliche  Material  bezeichne  also  das  Wühlen,  Scharren,  Auf- 
schütten, Nagen,  Flechten,  Der  Laut  habe  sich  zuerst  an  dies 
Thun,  und  darauf  erst  an  das  Gethane  geheftet.  Der  Baum 
wurde  zunächst  nicht  als  solcher,  d.  h.  als  ruhende  Substanz, 
sondern  als  das  Resultat  der  menschlichen  Thätigkeit,  als  das 
Entrindete  angeschaut  und  bezeichnet.  Die  eigene  Thätigkeit, 
die  dem  Menschen  zunächst  allein  verständlich  sei,  habe  er  dann 
auf  die  Dinge  der  Aussenwelt  übertragen;  so  lernte  er  dieselben 
benennen,  unterscheiden  und  sich  ihrer  erinnern. 

Wie  aber  Alles  in  der  ursprünglichen  Menschheit  Eins  war, 
so  auch  die  Sprache.  Denn  wenn  die  inneren  Seelenzustäade 
sich  gleichen,    so   auch  ihr  äusserer  sinnWcVpT  KweÄT-ads..    '^%& 

Mi^alit,  Du  Buttern  dar  PhUiMapUa  IT.  Phll«uBUe  0«!  0«MU«bU.  ^ 
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war  jedodi  diese  Ursprache  der  Vorwelt?  lat  es  Eine  der 
uuB  bekaimteu?  oder  ist  sie  uiitergegangeu  mit  der  Meusi^hheit, 
die  sich  ihrer  bediente?  Ku(  diese  Fragen  läsut  sich  zuuäclist 
die  Autwort  ertheileii,  dase  es  gewisse,  sehr  gebräucliliche  und 
gemeinsame  Dinge  und  Begriffe  gielit,  die  in  ullen  noch  jetzt  leben- 
den Sprachen  gemeinsame  Laute  haben,  z.  ß.  die  Familienglieder,  wie 
Vater,  Mutter  u.  s.  w.:  ferner  Maun,  Stier,  Kuh,  Schwein  u.  s,  w. ;  so 
dasa  diese  Laute  unfehlbar  der  Ursprache  angehörten.*)  Sodann 
können  wir  noch  jptzt  die  meisten  lebenden  oder  todten  Sprachen 
als  Töchter  auf  eine  gemeinsame  Muttersprache  zurückführen. 
Auch  mit  den  Sprachen  verhält  es  sich  nämlich,  wie  mit 
den  Arten  der  Tbierwelt  (§.  7).  Die  Sprachen  zerfallen  später 
in  immer  mehr  Unterschiede,  ohne  dass  dadurch  die  vormalige 
Ureinheit  ausgeschlossen  wäre;  wie  auch  die  jetzige  Menschheit, 
ungeachtet  sie  in  so  verscliiedenartige  Bevölkerungen  zerfallen 
ist,  ihre  alte  Einheit  nicht  verleugnet  (§.•  6).  Zwischen  den 
Thierarten  und  den  Sprachen  lässt  sich  die  Vergleichung  noch 
weiter  fortführen,  indem  manche  Buchstaben  sich  wie  die  rudi- 
mentären Organe  des  Embryo  verhalten  {§.  7);  den  besondern 
Organen  der  spätem  Thiere  aber  die  mehrfachen  Ausdrücke, 
wo  früher  ein  einziges  Wort  genügte, '  entsprechen.  Der  Unter- 
schied ist  indessen  der,  dass  die  Thierarten,  wie  die  Menschen- 
racen,  sich  länger  gleich  bleiben,  als  die  Sprachunterschied  o, 
die  von  kürzerer  Dauer  sind,  indem  dieselben  meistentheils 
schon  nach  tausend  Jahren  veralt-^n. 

Der  Eine,  besonders  von  W.  Jones  nachgewiesene  grosse 
Sprachstamm,  der  viele  Sprachen  unter  sich  begreift,  ist  nun 
der  Indogermanische  oder  Arische,  dessen  lIau|)tfovmen  das 
Sanscrit,  das  Griechische  und  das  Gothische  sind.  Auf  diesen 
gemeinsamen  Stamm  muss  aber  auch  die  Baktrische  Zendsprache, 
das  Litthauische,  das  Altslavooische  und  tlas  Armenische  zurück- 
geführt werden,  da  alle  diese  Sprachen  viel  Wurzeln  und  Gram- 
matisches gemeinsam  haben.  Bopp  sah  auch  noch  in  den  ver- 
schiedenen Gestaltungen  der  Polynesischen  Sprachen  ein  zer- 
trümmertes Sanscrit.  Eine  weitere  Verzweigung  des  Griechi- 
schen ist  das  Lateinische  mit  seinen  Tochtersprachen  und  Spiel- 
arten: dem  Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen,  Französi- 
schen,   Wallachischen    und    Uhätischen.       Das    Gothische    oder 


*)  Kahn:    „Zur   älteatttii  Oeschichtn  der   Iiitln^rmanlsclieti  Völker"     (Pro 
gnmin  Am  KüluiicbeD  UjmnsfinmB,  18U},  8.  2  flgg. 
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GermaiiiBctie  zerfüllt  in  Doutuch,  HoUäiidisrli  und  Skaudinavisch ; 
Letzteres  hat  selbst  wieder  die  zwei  Dialekte  des  Schwedischen 
und  des  Däniacli-Norwtigischen.  I>ns  Englische  und  das  Flämi- 
sche sind  ein  Gemisch  von  Deutsch  und  Französisch;  doch  finden 
sitli  in  der  erstem  Sprache  auch  noch  Ueherreste  des  Celtischen, 
das,  wie  das  Arische,  eine  sehr  alte  Sprache  zu  sein  scheint, 
die  sich  hin  und  wieder  in  den  Ecken  der  weltlichen  Länder 
Kuropa's  sogar  noch  als  eine  lehende  vorfindet,  indem  sie  von 
dem  aus  dem  fernen  Osten  kommenden  Arischen  nur  bei  Seite 
geschoben  wurde. 

Der  zweite  grosse  Sprachatamm,  das  Semitische,  bildet  das 
Mittelglied  in  der  herausgetretenen  Drei  hei  t  der  ethnischen 
Sprachgebiete.  Die  Semitische  Familie,  wozu  auch  die  Hetru- 
rische  Sprache  gehört,  begreift  das  Hebräische,  Chaldäische, 
l'hönicische,  Arabische,  Assyrische  und  Babylonische  unter  sich. 
I'elvi  ist  eine  Znaammenfügung  der  Semitischen  und  der  Irani- 
schen Sprache. 

Der  dritte  Sprachstamm,  der  aber  die  erste  Stufe  zu  den 
zwei  andern,  dem  Semitischen,  als  dem  mittlem,  und  dem  Indo- 
germanischen, als  dem  höchsten,  bildet,  enthält  die  unvollkom- 
mensten, die  einsilbigen  Sprachen,  welche  von  China  bis  nach 
Ilinter-Indien  reichen.  Die  Ursprache  aber  müsste  nun  die  unent- 
wickelte, an  sich  seiende  Totalität  dieser  drei  allgemeinsten 
Spracliformen  in  ihrem  mittlem  Durchschnitt  gewesen  sein. 

Wie  die  Psychologie  noch  die  blossen  Formen  des  Geistes, 
ohne  seinen  Inhalt,  zum  Gegenstande  bat:  so  haben  wir  mit 
der  Ursprache  üheihaupt  die  Darstellung  der  physischen,  logi- 
schen und  psychohtgiacheu  Formen  der  Urzeit,  abgesehen  von 
ihrem  Inhalt,  beendet.  Wir  haben  das  Wann,  Wo  und  Wie  der 
Urzeit,  so  gut  es  aus  den  empirischen  Daten  und  den  darauf 
gestützten  Schlüssen  sich  thuu  liesa,  angegeben.  Nachdem  wir 
hiermit  wissen,  das«  es  eine  Vorwelt  gegeben  hat,  tritt  nunmehr 
die  Frage  an  uns  heran:  Was  war  sieV  oder:  Was  ist  der  Inhalt 
der  UrzeitV  Das  ist  ihre  bestimmte,  nicht  mehr  formell-psycho- 
logische, sondern  materiell-sittliche  Natur. 

Z-welter  .A.'baohxxltt. 

Der  1  n  li  a  1 1    (1  e  r  U  r  z  e  i  t. 
<).   \'6.     Wenn  sich  uns  das  Dasein  der  Urwelt  aus  logischen, 
naturpbilosophischen  und  psycbologiacheu  Piämva^e'o.  et^i^\   «n 
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kann  ihr  ancli  ein  geistiger  Inhalt  nicht  fehlen,  da  nne  leere 
Zeit,  ein  leerer  Raum  und  eiu  nur  physisch  lebendes  Menschen- 
geschlecht nndeiikbiir  »itid.  Uiei^en  Inhalt  der  Urzeit  haben 
wir  in  den  Ueherliefemngen  der  Völker,  die  denselben  ihre  Erin- 
nerungen anvertrauten,  zu  suchen.  So  erscheint  dieser  Inhalt  uns 
zuerst  nicht  als  der  wirkliche  Zustand  der  ursprünglichen  Mensch- 
heit; sondern  aus  dem  Gebiete  der  sinnlichen  Anschauung  in  di« 
form  der  Vorstellung  erhoben,  stellt  er  sich  als  der  Reflex  der 
Wirklichkeit  in  der  nachbildenden  Phantasie  der  folgenden  Ge- 
schlechter dar.  Er  tritt  damit  als  Dichtung  auf,  welche  überhaupt 
der  Prosa  vorangeht.  Die  Mythologien  der  Völker  sind  (lirae 
ursprünglichen  Dichtungen,  in  welchen  die  Urwelt  sich  als  eine 
vergangene  spiegelt.  Unsere  Sache  ist  es  zweitens,  aus  diesen 
Sagen  der  V^orzeit  den  prosaischen  Kern  herauszuschälen,  dessen 
bestimmten  Inhalt  diese  Bilder  in  sich  schliessen;  und  erst  in 
dieser  Gestalt  bietet  sich  uns  die  Urwelt  als  eine  lebendige  Gegen- 
wart dar.  Da  aber  drittens  dieses  substantielle  Allleben  ohne  den 
springenden  Quetlpunkt  der  Indiridualität  eine  todte  Abstraction 
wäre,  so  kann  es  dieselbe  einerseits  nicht  entbehren;  indem  diese 
aber  andererseits,  vermöge  ihrer  Freiheit,  sich  von  ihm  lossagen 
kann,  so  tritt  sie  auch  in  Widerspruch  gegen  dasselbe.  Darin 
liegt  die  Möglichkeit  der  Auflösung  der  Urzeit.  Diese  Zukunft, 
welcher,  als  einem  Fortschritt  in  der  Zeit,  der  vorweltliche  Zu- 
stand entgegen  gehen  niusste,  wird  wiederum  in  einen  Mythos  ge- 
hüllt; und  das  ist,  was  als  der  Sündenfall  bekannt  ist,  —  die 
erste  historische  Tliat,  die  dem  Jlenschengeschlecht  zugeschrieben 
wird.  Mit  ihr  ist  der  dritte  Abschnitt  der  ersten  Weltzoit,  die 
sich  in  einem  hingen  Zeitverlaufe  entfaltende  und  gestaltende 
Auflösung  der  Urzeit,  snwie  der  endhche  Uebergang  dieser  in  die 
zweite  Weltzeit,  vorbereitet. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Mythologien  der  Völker. 
§,  H-  Es  zeigt  sich  eine  merkwürdige  [lobereinstimmang 
zwischen  allen  Völkern  dann,  dass  sie  nicht  als  Barharen  wollen 
begonnen  hubon.  sondern  sich  in  Einem,  ihrer  Endlichkeit  und 
Depression  vorhergehenden  glücklichern  Zustande  befunden  haben. 
Diesen  entweder  das  goldene  Zeihdter  oder  das  Paradies  genann- 
ten Znstand  wünschen  sie  mit  lieisscr  Sehnsucht  zurück.  Und 
trenn  Jedes  Volk  dies  Eden  auch,  aeinem^  historischen  Wohositxe 
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gemäss,  anderswohin  verlegt:  so  deuten  doch  sämmtlicfae  Mytho- 
logien nach  der  zwischen  dem  Nordpol  und  den  Atlasgebirgen 
urspriiuglicb  uuzertheilt  gewesenen  breiten  Lrdhrudt  hin.  Unter- 
scheiden sich  aber  die  Mythen  der  Völker  auch  durch  die  reinere 
oder  inelir  phantastische  Form,  in  welcher  sie  auftreten:  so  ist  doch 
nach  Kreuzer  die  Bedeutung  aller,  die  Eine  Substanz  zu  verherr- 
lichen, welche,  ungeachtet  des  Wechsels  der  Formen,  ewig  danere, 
aus  welcher  Alles  hervorgehe  und  in  die  Alles  wieder  zurückströme. 

Massen  die  Tbaten,  welche  die  Mythologie  besingt,  freilich, 
wie  jede  That,  von  Individuen  ausgegangen  sein:  so  sind  diese 
selber  doch  nur  die  dichterischen  Gestalten,  in  denen  der  allge- 
meine Inhalt  der  Sage  zur  Wirklichkeit  gebracht  sein  soll.  Ottfried 
Müller  sagt  in  dieser  Rücksicht:  „Im  Mythus  muss  man  zwei  Ele- 
mente unterscheiden,  das  tieschehen  und  das  Gedachte.  Je  älter 
der  Mythus,  desto  mehr  ist  Factisches  und  Gedachtes  verschmolzen. 
Der  Ursprung  der  Mythen  sind  die  alten  Ueberlieferungen  des 
Volks,  die  Volkssagen  (äv^pu'irwv  TcaXaiaL  fT|ffiai).  Die  mytbeu- 
bildende  Thatigkeit  entspringt  aus  den  Antrieben,  die  mit  Noth- 
weodigkeit  und  bewusstlos  wirken,  weim  auch  Einer,  der  Dichter, 
es  in  Worte  fasst  Es  werden  Begriffe  zu  einzelneu  Personen 
gemacht.  Man  war  gewöhnt,  jede  Weise  geistigen  Lebens  in  Einen 
Gipfel  zu  concentriren,  der  dem  Geiste  nothwendig  als  ein  persön- 
liches Wesen  ei-schien".  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  jeder  Mythus 
so,  dass  seine  Wahrheit  in  dem  allgemeinen  Inhalt  besteht,  der 
als  nothwendiger  Gedanke  übrig  bleibt,  nachdem  die  vorgestellte 
Individualität  als  blosses  sinnliches  einzelnes  Symbol  abgestreift 
worden;  womit  noch  gar  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  Indi- 
vidualität nicht  auch  eine  geschichtliche  Existenz,  jedoch  nach 
Ablegung  des  dichterischen  Schmucks,  geliabt  haben  könne. 

Dergestalt  wird  in  jeder  geschichtlichen  Darstellung,  selbst 
in  denen  aus  der  Vorwelt,  Substanz  und  Individuum,  Idee  und 
Factum  in  untrennbarer  Einheit  sein;  denn  nur  ihre  Verknüpfung 
ist  das  wahrhaft  Geschiclitliche  (§.  2).  Ja,  das  echt  Geschichtliche 
und  die  wahre  Wissenschaft  liegt  mit  Recht,  nach  Stuhr  (Der 
Untergang  der  Naturstaaten,  S.  !) — 10),  weit  weniger  in  der  ver- 
einzelten äusserlichen  Thatsache,  als  in  dem  Eingreifen  derselben 
in  das  grosse  Gesammtleben  der  Geschichte;  was  erat  deren  ge- 
üchicbtliche  Bedeutung  ist,  Aber  die  Art  und  Weise  dieser  Ver- 
knüpfung des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen  ist  auf  jedem  ge- 
schichtlichen Standpunkt  eine  andere.    Im  lA.'^Ma  Sft\.  ä'&  &% 
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angegebene,  (]ass  noch  kein  reales  Individuum,  sondern  nur  ein 
ideales,  eiiigebililetes  der  Ausdruck  der  altgemciiicu  Begebenheit 
ist,  damit  diese  der  unmittelburen  Empfindung  der  Völker  näher 
gebracht  und  begreiflich  gemacht  werde.  In  der  zweiten  Weltzeit 
sind  es  einige  bevorzugte,  wirkliche  Helden,  welche  sich  mit  der 
Sache,  die  sie  ausfuhren,  identiflciren.  In  der  dritten  wird  ea  die 
(jeaammtheit  der  Individuen  Bein,  die  sich  derselben  bemächtigt, 
ohne  dazu  leitender  Helden  zu  bedürfen. 

A.  Die  Hebrilichen  Sagea. 
§.  15.  Die  reinste,  jeder  excentrischen  Conception  abholde 
Dichtung  ist  die  Sage  des  prosaischen  Volkes  der  Hebräer. 
Zunächst  kann  die  Ursprünglichkeit  der  Urwelt  nicht  naiver 
ausgedrückt  werden,  als  es  in  den  ersten  Worten  des  ulten 
Testaments  geschieht:  „Ära  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde".  Denn  wenu  er  sie  am  Anfang  schuf,  so  war  dieser 
Schöpfung  nichts  vorhergegangen,  weil  sie  sonst  nicht  der  An- 
fang gewesen  wäre.  Ist  der  Existenz  des  Himmels  und  der 
Erde  aber  nichts  vorangegangen,  so  waren  sie  das  Ursprüngliche; 
sie  waren  eben  schon  Ton  Urbeginn  an  da.  Dann  bedurfte  es 
aber  freilich  keines  Schöpfers.  Und  der  Schöpfer  ist  hier  also 
nur  das  Individuum,  welches  von  der  Vorstellung,  um  die  all- 
gemeine Idee  verständlich  zu  machen,  als  Bild  hinzu  gedichtet 
worden,  Dass  dies  Individuum  die  Verkörperung  dos  allge- 
meinen Weltgeistes  selber,  die  Persouification  der  uneiulltchcn 
Substanz  der  Menschheit  igt,  kommt  daher,  dass  »eine  That, 
das  Universum,  oben  nichts  Besonderes,  sondern  die  allgemeine 
Wirklichkeit  aller  Dinge  ist  Die  erste  einfache  matertelle  All- 
gemeinheit, aus  welcher  vom  mythischen  formirenden  Individuum 
alles  Concrete  in's  Dasein  gerufen  wird,  ist  als  das  neutrale 
Element  des  Wassers,  wie  bei  Thaies,  vorgestellt,  über  dem  der 
Geist  Gottes  schwebe.  Die  particularen  Seiten  und  Unterschiede 
der  Urwelt.,  welche  logisch  sogleich  in  und  mit  der  Allgemein- 
heit des  universalen  Seins  gegeben  sein  müssen,  stellt  der 
Mythus  natürlich  wieder  als  so  viel  Thaten  des  allgemeinen  In- 
dividuum's  hin,  die  in  sechs  Abschnitten  oder  Tagen  nnch  ein- 
ander vor  sich  gingen.  Es  wird  mit  den  Lichtern  des  Himmels 
begonnen,  von  da  zu  Pflanzen,  Thieren,  und  endlich  zum  Men- 
schen fortgegangen,  welcher  letztere  schon  dadurch  als  der  Herr 
der  Schöpfung  bezeichnet  ist,  dass  er  den  Thieren  die  Namen 
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giobt,  welche  die  Gottheit  auch  respectirt.  Am  siebenten  Tage 
habe  bie  diiiiii  vun  der  Arhi'it  ausgeruht. 

Dieso  gunz  jiÜDhtenie  Ki/älilung,  deren  eiiifaclien  (iedauken- 
gaiifi  wir  soeben  gcscliildei  t  haben,  ist  aber  von  den  Natur- 
forschern, wenigstens  von  denen,  die  es  noch  für  der  Mühe 
werth  hielten,  dafür  angesehen  KU  werden,  mit  der  Mosaischen 
Urkunde  in  Einklang  zu  sein,  so  ausgelegt  worden,  dass  die- 
selbe als  Stütze  ihrer  windigen  Hypothesen  dienen  sollte.  Sie 
fanden  es  demnach  bestätigt,  dass  der  Mensch,  als  die  das 
ganze  Gebäude  des  UniversnuiB  krönende  Spitze,  auch  das 
jüngste  l'roduct  des  Scliöpfuugsactes  gewesen  sei.  Aber  selbst 
wenn  wir  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte  beim  Worte  neh- 
men, so  sind  die  Paar  Tage,  welche  der  Mensch  jünger  sein 
soll,  als  Sonne,  Mond  und  Sterne,  oder  auch  der  Eine  Tag,  den 
sein  älterer  Bruder,  das  Thier,  vor  ihm  voraus  haben  soll,  doch 
wahllich  nicht  der  Rede  werth. 

Hier  kommt  nun  aber  die  neueste  von  Lyell,  Burmeister 
und  vielen  Andern  angenommene  Hypothese  über  die  Allmälig- 
kcit  der  Entwickelung  in  Millionen  von  Jahren  der  Interpre- 
tationsgahe  der  Empiriker  zu  Hilfe.  Die  sechs  Tage  sollen 
Schöpfiuigstage  von  Ungeheuern  Zeiträumen  sein;  und 
nun  kann  der  Materialismus,  wenn  es  ihm  darnm  zu  thun  ist, 
sich  in  schönster  Harmonie  mit  den  orthodoxen  Vorstellungen 
der  Religion  wissen.  Ungeheuere  Zeit  soll  es  gedauert  haben, 
bevor  das  Sonnensystem  aus  seinem  Hüssigen  und  erhitzten 
Znstande  zur  Starrheit  und  Abkühlung  gekommen  sei,  —  sich 
Dnnstringe,  als  so  viel  verschiedene  Gestirne,  aus  der  Einen 
chaotischen  Masse  ausgeschieden  haben.  Wieder  sei  die  unge- 
heure Dauer  eines  SchÖpfungsta^es  nöthig  gewesen,  bevor  die 
Erde  zur  Erzeugung  der  Ptlauzeu,  und-  so  weiter  der  Thiere, 
bis  zuletzt  des  Menschen  fähig  geworden  wäre.  Wir  beneiden 
die  Naturforscher  nicht  um  diese  ihre  Uehereinstimmung  mit 
der  Orthodoxie;  und  da  besonders  diese  es  ist,  welche  auf  solche 
Unterwerfimg  der  stolzen  Wissenschaft  unter  die  „unfehlbaren" 
Aussprüche  der  Offenbarung  stolz  thut:  so  warnen  wir  die 
Naturforscher  durch  den  Mahnruf,  dass  sie  rürchten  müssen, 
bei  solchem  (lebahren  auf  falscher  Fährte  zu  sein. 

Die  Philosophie  sieht  in  jenem  Geschehonsein-Sollen  nur 
den  Begriff,  —  eben  in  jenen  sechs  Tagen  nur  die  gedank- 
lichen UnterBchiede  und  Stadien  in  dei  g\eiä\.'L%\\\%«;&  '^Q\»!ä!^ 
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der  Urwelt.  Denn  wenn  dieselben  auch  als  eine  Sui 
der  Zeit  vorgestellt  weiden  müssen,  will  man  sie  sich  überhaupt 
vorstellen,  so  brauchen  sie  tlarum  doch  noch  nicht  in  eine  wirk- 
liche zeitliche  Succession  auseinander  zu  fallen. 

Ueberdies  ist  dieser  Gegensatz  der  secbstägigen  Arbeit 
des  Schöpfers  und  seines  Ruhens  am  siebenten  Tage,  als  er  gesehen 
hatte,  dass  jedes  seiner  Tagewerke  gut,  sehr  gut  sei,  auch  nur  das 
in  der  mythischen  Vorstellung  Auseinanderreissen  zweier  Momente 
in  zeitliche  Unterschiede,  die  ewig  für  die  absolute  Thatkraft 
in  einander  fallen:  die  Unwandelbarkeit  im  wechselnden  Inhalt. 
Das  Gute  oder  der  Zweck  ist  nicht  erst  am  Ende  erreicht,  er 
ist  der  ewige,  auf  jeder  Stufe  des  Seins,  in  jedem  Momente  der 
Zeit  verwirklichte  Inhalt  der  Urwelt.  Das  Thun  ist  ein  ewiges, 
und  wegen  der  Dasselbigkeit  des  zeitlos  gesetzten  Inhalts  zu- 
gleich ein  ewiges  Ausruhen.  Die  Ruhe  ist  die  Identität  im  Un- 
terschiede, als  der  Arbeit.  Es  ist  Dies  somit  im  Allgemeinen 
das  Symbol  der  vorweltlichen  Arbeit  selbst,  welche  eben  nur 
ein  GenuBB,  ein  contemplatives  Ausruhen  ist.  Endlich  hat  aber 
der  Mythus  von  dem  siebenten  Ruhetage  wohl  für  das  Volks- 
bewusstsein  der  spätem  geschichtlichen  Zeit  nur  die  pragmati- 
sche Bedeutung,  die  allgemeine  Einrichtung  der  Sabbath- 
Ruhe,  sowie  des  Ausruhens  der  Aecker  in  jedem  siebenten 
Jahre,  auf  die  bildliche  Vorstellung  eines  ursprünglichen  Thuna 
der  Gottheit  zurückzuführen,  und  dadurch  zu  heiligen. 

Was  näher  die  Erschaffung  des  Menschen  betrifft,  so 
wird  sis  in  den  zv/ei  am  Anfang  der  Genesis  jetzt  in  einander 
gearbeiteten  Dichtungen  verschiedentlich  berichtet,  und  leidet 
darum  nothwendiger  Weise  an  einiger  V-erwirrung.  .Denn  ein- 
mal wird  nur  gesagt,  Gott  habe  nach  seinem  Bilde  ein  Mäun- 
lein  und  ein  Fräulein,,  Adam  und  Eva,  geschaffen;  worin  die 
Simultaneität  der  beiden  Geschlechter  ihren  Ausdruck  ündet. 
Das  andere  Mal  wird,  in  der  mit  dem  vierten  Verse  des  zweiten 
Kapitels  beginnenden,  etwas  ausgeschmücktem  Darstellung,  Eva 
erst  später  aus  einer  Rippe  Adams  genommen;  was  symbolisch 
auf  die  sittliche  Abhängigkeit  des  Weibes  von  dem  Manne  ge- 
deutet werden  kann.  In  beiden  Bruchstücken  bilden  sie  aber 
das  erste  Paar,  in  welchem  das  Menschengeschlecht  also  kein 
Vor  hat,  sondern  als  ursprünglich  angenommen  werden  muss. 
Wenn  allein  im  zweiten  Bruchstück  der  Mensch  aus  einem 
Erdenklos,   in  dessen  Nase  hinterher  ein  geistiger  Hauch  ge- 
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blasen  wird  (g.  10),  gebildet  worden  sein  soll:  so  deutet  Dies 
gianz  bestimmt  auf  eiuc  dualistiBclie  Natur  des  Menschen  hin, 
Laib  Thier,  halb  Gott  zu  sein ;  und  beweist  auch  den  späteren  Ur- 
sprung dieses  zweiten,  mit  dem  vierten  Kapitel  auslaufenden 
Fragments.  Denn  einerseits  erinnert  diese  Schilderung  an  die 
Sage  des  Prometheus,  andererseits  ist  darin  dem  Dualismus  des 
Christenthums  präludirt  {Philos.  d.  Geistes,  §.  636,  S.  499). 

In  dem  altern,  ursprünglichen,  einfachem  Bruckstücke,  das 
Ton  diesem  Dualismus  Abstand  nimmt,  wird  das  erste  Menschen- 
paar nur,  unseru  geologischen  Voraussetzungen  gemäss,  in  ein 
glückliches,  nährendes  Land  versetzt  und  mit  zahlreicher  Nach- 
kommenschaft gesegnet  (Genes.  I,  28—29).  Da  wo  dieses  erste 
Fragment  mit  dem  Anfange  des  fünften  Kapitels  wieder  aufge- 
nommen wird,  ist  nun  diese  Nachkommenschaft  in  der  soge- 
nannten Patriarchenzeit  verzeichnet  worden,  welche  mit  Noah 
endet,  als  die  allgemeine  Sündhaftigkeit  der  Menschen  ausge- 
brochen war.  In  dieser  reinero  Dichtung  wird  die  Urwelt  in 
das  Treiben  einer  langen  Reihenfolge  von  Geschlechtern  ausge- 
sponnen, in  welcher  von  diesen  Patriarclien  nur  hinterbracht 
wird,  wie  sie,  ein  Alter  von  mehrern  Jahrhunderten  erreichend, 
und  von  einem  grossen,  harmlosen  Familienkreise  umgeben,  bei 
der  Dasselbigkeit  des  Inhalts,  Gerechtigkeit  übten,  als  habe 
Adams  Sündenfall  noch  gar  nicht  stattgefunden.  Unter  ihnen 
wird  dann  Henoch  als  individualisirtes  Symbol  eines  heiligen 
Mannes  besonders  hervorgehoben.  Von  ihm  heisst  es,  er  habe 
dreihundert  Jahre  mit  Gott  gewandelt,  und  sei  darauf  zu  ihm 
entrückt  worden.  Es  bewährt  sieh  hier  der  Kanon  Gottfried 
Müllers  von  der  innigem  Harmonie  des  Thatsächlichen  und  des 
Gedachten,  je  älter  ein  Mythus  sei  (§.  14). 

In  der  künstlichem  Mythe  wird  dagegen  die  Succession  vieler 
unschuldiger  Generationen  der  Menschen  gewaltsam  in  das  Leben 
einer  einzigen  Familie,  als  des  ersten  Menschenpaares,  zusammen- 
gedrängt. Wenn  Henoch,  nach  der  ersten  Erzählung,  nur  ein  her- 
vorstechendes Beispiel  unter  vielen  ihm  gleichen  Patriarchen  ab- 
gab: BO  ist  jetzt  die  Gattung  im  ersten  Paare  personificirt,  dieses 
also  zu  deren  Symbol  erhoben,  wie  ja  auch  seine  Eigennamen 
ihrem  grammatischen  Ursprünge  nach  eine  ganz  generelle  Bedeu- 
tung haben.  Nicht  uneben  sagt  daher  Virchow,  Adam  sei  das 
Postulat  einer  religiösen  Construction.  Das  ursprüngliche  Ideal 
der  Menschheit  schrumpft  hier  in  eine   un'«iTVi\äi«N<n%'uä^\^% 
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zusammen,  während  diis  erste  Gedicht  es  in  eine  naturlichere,  den 
Thatsachen  durchaus  entsprechende  Form  der  Wirkliclikcit  gctjnsfleii 
hat.  Auch  diis  Ausbrechen  der  allgemeiueii  Sitndhafligkeit  im 
ersten  Fraguient  macht  das  nwoite  zu  einer  einntliien  Tliat  zweier 
Individuen;  so  diiss  hier  die  Idee  und  das  Factische  viel  weif  er  aus- 
einander fallen.  Doch  der  Mythus  des  Sündenfails  ist  die  Grenze, 
bis  wohin  ^vir  fiir  jetzt  die  Auslegung  der  Hebräischen  Sagen  zu 
rühren  haben,  indem  wir  sie  erst  bei  der  Auflösung  der  Urzeit 
wieder  aufnehmen  können.  Nur  Dies  sei  noch  erwähnt,  dass  der 
Fehltritt  der  Eltern  sogleich  den  Brudermord  Üircr  Sohne  zur 
Folge  gehabt  hat.  Wenn  aber  in  dem  zweiten  Fragmente  K>i  in, 
der  seinen  jüngeren  Bruder  .Abel  erschlug,  der  älteste  Sohn  ist, 
welcher  das  sündig  gewordene  Menschengeschi ecJit  fortpflanzte: 
80  ist  im  ersten  Seth,  mit  stillschweigender  Uehergehung  seiner 
Brüder,  derjenige,  durch  welchen  das  sündlo^e  Register  iler  I'a- 
triarcheu  hindurchgeht  {Genes.  V,  3).  Um  beide  Mythen  dann  zu- 
sammenzusch weissen,  wird  Seth  im  zweiten  Gedicht  als  der  dritte 
Sohn  Adam's  und  Eva's  bezeichnet,  den  sie  zum  Frsatz  für  den 
ermordeten  Abel  erhalten  hätten  (Genes.  IV,  2ä), 

Im  zweiten  Mythus  wird  ferner  das  uiweltliche  paradiesische 
Zeitalter  in  eine«  urweltliclien  paradiesischen  t)rt  verwandelt,  der, 
als  ein  allerhand  Früchte  voc  selber  diirbietendcs,  zwischen  vier 
Flüssen,  die  aus  Einer  Quelle  tiiessen  sollen,  Tigris,  Euphrat,  In- 
dus und  Nil,  gelegenes  Land,  von  einer  die  Bedürfnisse  Einer 
Familie  überbietenden  Ausdehnung  wäre.  Wenn  endlich  aber  die 
Milde  des  Klima's  den  nicht  sich  Erkennenden  die  Bekleidung 
überflüssig  machte-,  so  stand  im  Garten  der  Baum  der  Erkeuut- 
niss,  von  dessen  Früchten  ihnen  zu  pflücken  verboten  wurde,  eben 
weil  sie  noch  in  der  einfachen  Einheit  der  Empfindung,  wenn 
auch  als  eines  menschlichen  Vernunftinstincts,  verweilten:  der  Zwie« 
spalt  des  vollkommen  aus  der  Hand  Gottes  hervorgegangenen 
Menschen  gegen  seinen  Schöpfer  noch  nicht  ausgebrochen  ist,  — 
noch  nicht  ein  Kampf  der  irdischen  Natur  mit  dem  himmlischen 
Funken  eingeleitet  worden  war-  Hier  wird  also  die  geistige  Er- 
kenntnisB  des  Guten  und  des  Bösen  mit  dem  sinnlichen  Erkennen 
im  Naturtriebe  paj'allelisirt.  Wenn  die  Hebräer  consequenter  Weise 
dies  Eden  in  die  Nahe  ihres  historischen  Woimsitzos  verlegten 
(§.  14),  so  protesttrt  doch  Stuhr  dagegen,  dass  damit  das  Thal 
von  Cascbmir  gemeint  sei,  weil  dasselbe  erst  spät  in  der  (ic- 
schichte  aufgetreten  se^. 


B.    Die  PhSnlclBche  Kosmogonle. 

g.  16.  Diesen  Hebräischen  Sagen  steht  die  PhÖuicische 
Kosmogoiiie  so  nahe,  dsrns  entweder  Mn^es  von  Sunchuniatun 
oder  Dieser  von  Jenem  geschöpft  zu  haben  scheint.  Aus  dein 
Ilebräisclieu  Geiste  Gottes,  und  den  Wassern,  über  denen  er 
schwebe,  wird  ein  Chaos,  und  ein  Luftgeist,  der  der  Höchste  ge- 
nannt wird.  Dar  höchste  Gott  liat  zar  Frau  die  Schöpfung,  Be- 
routh,  die  untrennbar  von  einander  sind;  so  dasB  der  Dualismus 
auch  noch  nicht  eingetreten  ist.  Sie  zeugen  Himmel  und  Erde, 
die  sich  wieder  begatten.  Der  oberste  Gott  ruht  nun  aus,  indem 
die  Erde  nur  der  Hilfe  des  Himmels  bedarf,  uin  Kinder  zu  ge- 
bären. Das  ist  die  Urzeit,  die  damit  endet,  dass  Uranus  der  Gäa 
untreu  wird,  und,  ihrer  steten  Vorwüife  müde,  sich  von  ihr  trennt. 
Die  Zeit,  Kronos,  der  iaohn  der  Erde,  rächt  seine  Mutter,  indem 
er  den  Vater  mit  der  Sichel  entmannt:  womit  der  Beginn  der 
geschiditlichcn  Zeit  angedeutet  wird,  der  ihirin  besteht,  dass  hei 
der  Kärglichkeit  des  Himmels,  welcher  eben  auf  die  angegebene 
Weise  seine  Zeugnngskraft  verloren  hatte,  die  Erde  nicht  mehr 
so  ergiebig  sein  konnte;  so  dass  Saturn,  als  der  Selbstthätige 
sich  der  Wasser  des  Himmels  bemächtigen  muss,  indem  er  die 
Erde  vermittelst  der  Quellen  und  Bäche  berieselt,  Gräben  zieht, 
—  kurz,  durch  Arbeit  die  verlorene  Fruchbarkeit  der  Erde  wieder 
herzustellen  sucht.  — 

Hierauf  lassen  wir  nun  die  Mythologien  folgen,  welche  Ton 
mehrern  Weltaltern  sprechen,  die  auch  das  ganz  richtige,  von 
uns  angegebene  Verhältniss  der  drei  Weltzeiteu  haben:  dass  die 
ansichseiende  Einheit  aufgehoben  und  in  den  Zwiespalt  gerissen 
wir«),  um  sich  schliesslich  wieder  herzustellen. 

V.    Die  Indlsehe  Mjtholo^e. 

§.  17.  So  lässt  die  Indische  Mythologie  das  Universum, 
am  Anfang  mit  Wasser  bedeckt,  im  Schoosse  des  Ewigen  ruhen. 
Darauf  sei  die  Welt  aus  einem  grossen  Ei  entstanden:  d.  h.  also, 
sie  habe  «ich  aus  einem  ansichseienden  Keime  entwickelt.  Nun 
werden  vier  Weltalter  angegeben,  von  denen  das  erste  nur  geistige 
Menschen,  da^  zweite  nur  sinnliche  gehabt  haben  soll.  Die  jetzigen 
Menschen  seien  aus  beiden  Elementen  gemischt;  Das  sei  das  dritte 
Weltalter.  Und  das  vierte  sei  die  Wiederbringung  der  ursprüng- 
lichen Vollendung,  die  Rückkehr  aller  Dinge  in  die  Gottheit,  wie 
die  Schildkröte  sich  in  ihre  Schale  zutücluiehe. 
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ßer);eu,  wie  im  Hinge,  uiiisclilossen  gewesen.  An  dem  Erd-Rtuidi 
wohnten  die  Riesen,  —  weklio  selbst  niclits  Amieres,  mIs  die  Ge 
wässor  sind,  die  gen  llinnnel  stürmen,  aber  uucli  wieder  zurück 
stürzen.  Zugloiclt  haben  sie  Wiilfsge stillt,  —  knr»,  sie  stellen  dai 
Matenelle,  ElenientariBche,  Thierisolie  in  der  Schöpfung  vor.  Dil 
Snhne  ßörs*  dngegen,  als  das  Produi^t  der  letzten  Süböpfungszeit 
seien  das  göttliche  Element.  Nur  der  Einf  lidtt  sei  unwandelbar 
Jene  Söhne  nun  bauten  auf  der  Erde  eine  llurg  im  Innern,  Mid 
gart  genannt,  die  alles  hcwnhnbiiro  Land  umfasste,  Von  ihr  zun 
Himmel  reichte  eine  BiTicke,  —  der  Tiegenhogcn ,  iils  das  Bant 
zwischen  Gott  und  den  Menschen. 

Was  die  Menschen  hetritTt,  so  befanden  sie  sich  ursprünglich 
wie  in  der  Zcndreligion ,  in  unmittelbarer  üenieinBchaft  mit  dei 
Göttern.  Die  Menschen  stammen  von  den  Äsen,  als  Zeitgnttern 
ab,  welche  ihrerseits  von  einer  Uicsenniutter  abstammen,  und  sel- 
ber, als  scliaffendor  Drang,  am  Anfang  der  Zeit  das  Böse  niil 
Riesonniildchen  erzeugt  haben.  Die  Menschen  haben  die  Pflicht 
die  Erdenburg  gegen  die  Angrifle  der  aus  den  Wäldern  hervor- 
brechenden Riesen  zu  vertheidigen.  Die  Riesen  gleichen  den  gt^ 
wältigen  Leuten  des  ersten  lluclin  Mose  (VI,  I).  die  auch  durch 
eine  ähnliche  Mischehe,  wie  die  At^cn,  entslimden  sein  nnllen.  Die 
Riesen  sind  eigenthcb  die  ^xilden,  barbari<;c1ien  Mermchcn,  welche 
wir  später  als  die  Nachfolger  der  ursprünglichen  Menschheit  wer- 
den kennen  lernen. 

Die  Welt  i«t,  nach  diesen  Noi-dischen  Sagen,  ein  Kampf  zwi- 
schen Geist  und  Materie,  der  mit  dem  VVcItl>rande  ende,  wenn 
alle  Kiindc  reissen,  alle  <!csetzr  tiich  auflösen,  rlie  llimmelRlirücke 
abgebrochen  worden.  Das  Wclt-Knde  sei  nothwcndig,  damit  die 
Welt  Tollknmmeiier  wicdergeboi-en  werde.  Der  rechte  Kämpfer 
konnne  üu  Odin  in  VVallhalltt,  —  die  Seelenlinllo.  Dort  fahre  er 
mit  seinen  Kämpfen  fort;  alier  die  Wunden  heilen  jeden  Abend, 
wo  er  sich  zum  fröhlichen  Srlmiause  setze.  —  bis  7ur  (iötter- 
dämnieruiig.  Doch  da  die  Lehre  vom  Sündenfall  und  der  Wie<ler- 
geburt  die  auf  die  Urwelt  sieh  beziehenden  M3"then  iiliersc breitet 
(g.  in),  so  .haben  «ir  iliesen  Theil  .ler  Mytliologien  der  Völker 
eben  erst  beim  üebergaiigc  aus  ilor  einten  Weltzeit  in  die  zweite 
■/.»  bi'tnichlen,  nnd  werden  uns  dabei  hanpt^ücidicb  auf  den  Jiidi- 
M'beu  Mjllin«,  als  dmi  der  Wahrheit  ßiitsi)rec!ieiidsten,  henifen; 
um  Ml  mehr,  als  wir,  des  Znsumtiienbangs  wegen,  in  den  die  Welt- 
ülttoi  heimndelndan  lieidiuscLeii  Vülker^ugeu  den  Siiudeuf&ll  sclwu 
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mit  hineiD  nehmen  inussten.  —  Nunmelir  aber  haben  wir  den  rein 
prosaischeu  Urzustitud  der  Menschheit,  wie  er  sich,  nauh  Abstieifung 
alles  llildüchen,  als  die  hiBtnnsohe  Wahrheit  dieserurweltlichen  Zeit 
sowohl  auü  den  empirischen  Daten,  als  uns  der  Vernunft  der  Sache 
ergehen  inung.  dHrzii^tellen;  Das  sind  die  sittlichen  Verhältnisse,  in 
denen  die  ursprüngliche  Menschheit  lebte.  Unsere  Anfgabe  wird 
hitir  wesentlich  dadmcli  erleichtert,  dass  die  Ueberiiefeiuugen  alier 
Völker  in   den  llauptzügen  niit  einander  übereinstimmen. 

Zweites  Kapitel. 

Die  sittlichen  Verhältnisse  der  Urwelt. 

§,  22.  Obgleich  wir  Schiller  darin  nicht  beistimmen  konnten, 
dass  der  ursprüngliche  Mensch  nur  ein  Naturwesen,  also  willenlos 
und  unfrei  war;  so  bleibt  es  doch  richtig,  dass  sein,  ob  zwar  schon 
im[ner  geistiges  Dasein  noch  nicht  das  Product  seiner  Freilieit, 
seines  individuellen  Thung  gewesen  sei,  sondern  nur,  wie  natur- 
wüchsig, dem  Boden  der  allgemeinen  geistigen  Substanz  entsprossen 
ist.  Wollen  wir  aber  den  Menschengeist  zunächst  ein  Naturpi-o- 
duct  nennen,  so  darf  Dies  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  geschehen, 
als  ob  das  paradiesische  Klima  ihn  gemacht  hütte,  da  vielmehr 
die  Wechselwirkung  behauptet  werden  muss,  wonach  der  Menscben- 
gflist  nnch  das  ihm  gemässe  Klima  sich  voraussetzte.  Dass  der 
Muuscheugeist  ein  Naturproduct  sei,  könnte  also  nur  die  Bedeu- 
tung haben,  dass  die  menschhche  Vernunft,  als  die  allgemeine  Ver- 
nunft des  Geschlechts,  gewissermaassen  als  Inspiration  und  Gefühl, 
nur  ein  bewusatlnses  Dasein,  nur  den  Charakter  der  unwillkür- 
lichen, substantiellen,  individnalitätBlosen  Natur  an  sich  trage. 
Das  war  es  eben,  was  wir  mit  <iem  Ausdruck  des  Vernunft-Instincts 
bezeichneten;  —  oder  auch  den  Naturgeist  nennen  können. 

Dies  vorausgeschickt,  fragt  sich  nun,  was  dieser  Naturmensch 
d.  h.  der  naive  Geist  des  Urmensclien,  für  einen  Inhalt  gehabt 
haben  könne  und  geh.'ibt  haben  müsse.  Da  der  Inhalt  nicht  die 
Willkür  seines  Srlhstseheos,  seines  Selbsten tscbeidens  sein  darf, 
sondern  allein  der  substantielle  Inhalt  des  Geistes  seiher  sein 
niUBs:  so  bilden  ihn  die  sittlichen  Verhältnisse,  welche,  als 
die  treibenden  Mächte,  das  Leben  der  Menschen  orrüllen,  und 
ihm  erst  wahrhaft  Werth  und  Würde  verleihen.  Ist  in  allen 
diesen  substantiellen  Mächten  auch  die  individuelle  Thätigkeit 
das  Moment  der  formellen  Realität:  so  schöpft  das  Individuum 
doch  diesen  Inhalt  nicht  aus  sich,    soudera  atia  d»   ^e%<^%\v«iw 
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Wirklichkeit.  Erst  die  Moral  dreht  dies  Verhältniss  um,  ro  dass 
dieselbe  hier  noch  lange  uicht  auftaucht.  Der  Urmensch  ist 
also  durchaus  uicht  der  momlisclie,  HOndern  lediglich  der  sitt- 
liche Mensch,  aber  nicht  in  sittlicher  Vollendung.  Unter  deu 
sittlichen  Verhältnissen  sind  nämlich  wieder  Bolche,  wo  die  iiidi- 
Tiduelle  Freiheit  einen  grösseren  Spielraum  hat,  als  in  andern. 
Der  Staat  gehört  zu  denen,  in  welchen  die  Freiheit  des  Einzel- 
nen schon  von  grossem  Gewichte  ist.  Vom  Stnatsleben  werden 
wir  daher  in  der  Urzeit  nichts  finden,  oder  höchstens  nur  dessen 
unausgebildete  Keime  und  unvoUkommeue  Analoga. 

Dasjenige  sittliche  Verhältniss,  welches  in  der  Urwelt  das 
herrschende  gewesen  ist  und  hat  sein  müssen,  weil  es  von  der 
Natur  herkommt,  noch  am  Meisten  mit  der  Natur  zusammen- 
hängt, ist  nun  unstreitig  das  Familienleben.  Darum  haben 
wir  in  der  Philosophie  des  Geistes  (§.  495,  S.  2ii9)  den  Begriff 
der  Familie  als  den  der  natürlichen  Sittlichkeit  gefasst.  Ist  das 
FamilienverhältnisB  auch  heute  noch  eine  wesentliche  Bedingung 
des  sittlichen  Staatslebens ,  sind  im  Orient  noch  alle  übrigen 
Verhältnisse  von  demselben  durchdrungen  (ebendaselbst,  |}.  54ß, 
S.  357):  so  war  es  in  der  Urwelt  das  einzige  der  sittlichen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  alle  übrigen  noch  eingeschlossen  lagen, 
eben  weil  in  ihm  die  einzelne  juristische  Person  noch  kein  be- 
sonderes Dasein  der  Freiheit  erlangt  hatte.  Wie  der  Familie, 
so  fehlt  daher  auch  der  Urzeit  das  Uesetz,  als  ein  äusseres 
Band,  weil  in  der  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  Beide  dessel- 
ben noch  uicht  bedürfen.  Die  Personen  gehen  in  die  substan- 
tielle Einheit  des  Familiengeistes  auf,  und  das  persönliche 
Eigenthuni  ist  Gemeingut  der  Familie. 

Da  hier  aber  die  Familie  so  sehr  das  Durchgreifende  aus- 
macht, dass  sie  der  alleinige  Träger  der  Menschheit  ist:  so  bil- 
det das  ganze  Geschlecht  eben  nur  Eine  Familie,  die  den  Hoden 
der  Krde  ungetheilt  benutzt,  indem  er  für  den  Gesammtgenuss 
Aller  mehr  als  hinreichend  ist.  Die  Gemeinsamkeit  des 
Eigenthums,  oder  der  Gommunismus  ist  mithin  die  erste 
Form  der  menschlichen  Gesellschaft,  da  der  Einzelne  noch  keines 
Eigenthums  bedarf,  um  durch  die  harte  Arbeit  im  Schweisse 
seines  Angesichts  der  Natur  seine  Subsistenz  abzuringen,  auf 
eine  mehr  oder  weniger  üppige  Weise  seine  Bedürfnisse  befrie- 
digend, je  nach  dem  Fleisse,  womit  er  sein  Eigenthum  gebraue'-" 
Xeiij}  Ea  fehlt  sowohl  der  Unterschied  des  Heichthums  und  •■"" 
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Ärmlith,  als  die  Verachiedenbeit  der  Stände.  Die  Theiluug  der 
Arbeit  ist  noch  niclit  eingetreten.  Jede  ITamilie,  für  sich  oder 
unterstützt  Ton  ihren  Nachbarn,  besorgt  sich  die  Wobnung, 
deren  sie  bedarf.  Die  einzige  Kunst,  die  sieb  denken  lässt, 
ist  die  Kunst  des  Nützlichen:  das  Bauen,  und  Dem  ähnliche 
Kunstfertigkeiten,  insofern  auch  für  Geräthschaften  und  alle 
sonstige  bewegliche  Habe  der  ursprÜDglicbe  Sinn  des  Schönen 
zum  heitern  Genuas  des  Lebens  nicht  fehlte. 

So  wenig  das  Indiyiduum  sich  als  für  sich  seiende  Person 
weiss,  so  wenig  wird  sich  die  Familie  isoliren.  Das  Vereine- 
leben  ist  also  die  Hauptform,  in  welcher  die  ursprüngliche 
Menschheit  alle  ihre  Beziehungen  gestaltet.  Die  Häupter  der 
nachbarlich  bei  einander  wohnenden  Familien  werden  zusammen- 
treten, sich  für  Besorgung  gemeinsamer  Zwecke  in  eine  Art  von 
Gemeinde,  feruer  Clan,  Stamm  oder  Tribus  vereinigen,  an 
deren  Spitze  sie  den  Besten  zum  Altvater  aus  ihrer  Mitte  er- 
heben, damit  dieser  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  leite,  und 
als  Häuptling,  Than,  oder  Kazike  ihie  Einheit  in  seiner  Person 
darstelle.  Für  „Volk"  ist  in  der  Urzeit  noch  kein  Name  vor- 
handen, weil  es  noch  keine  gab.  Die  Clan- Verfassung  ist  überall 
bei  den  rohen  Naturvölkern  der  historischen  Zeit  aus  der  Urzeit 
herübergenommen.  Wir  finden  sie  in  den  Schottischen  Gebirgeu, 
bei  den  Indianern  Nordamerica's ,  ebenso  in  den  Häuptlingen 
der  despotischen  Negerstaaten  Africa's  u.  s.  w.  Diese  Häupt- 
linge bilden  das  aristokratische  Element  im  Vereinsleben  der 
Familienväter.  Wie  das  Gute,  ist  aber  auch  das  Böse,  wenn  es 
sich  einmal  zeigt,  ein  Gemeinsames.  „In  alten  Zeiten",  sagt 
Walter  Bagehot,  „wird  die  Missethat  eines  Einzelnen  für  eine 
Gottlosigkeit  des  ganzen  Stammes  angesehen." 

Sollen  wir  nun,  wie  die  Fourieristen ,  von  diesen,  wie  sie 
es  nennen,  Chiliarchea  bis  zum  Omniarchen  fortgehen,  der  als 
der  Vater  Aller  an  die  Spitze  der  Gesammtfamilie  der 
Menschheit  durch  seine  Tugend  und  sein  Alter  gestellt  sei,  wie 
die  Mormonen,  Saint-Simonisteu  und  Katholiken  noch  heute  thun, 
und  diese  Würde  dann  auch  mit  dem  Worte  Vater  bezeichnen?' 
Zwischen  einer  solchen  Gemeinde  oder  Stamme  und  der  Mensch- 
heit fehlt  aber  in  der  Urzeit  das  Mittelglied,  —  der  Volksgeist. 
Eine  solche  Einheit  des  Menschengeschlechts  könnte  also  da- 
mals entweder  nur   in   einem  Individuum,   oder  in   einer  Insti- 
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nicht  Torhanden  smn,  weil  Dies  dessen  persönliches  Bewusatsein 
der  Einheit  voraussetzte,  das  wir  der  Urzeit  sieht  zubilligen 
können.  Die  geforderte  Institution  wäre  aber  nur  der  Staat 
Da  der  Staat  jedoch  die  eigenthümliche  Form  ist,  in  welcher 
jedes  besondere  Volksleben  die  bestimmte  Aufgabe  löst,  welche 
ihm  durch  die  Theilung  der  Arbeit  im  Stufengaiige  der  we%e- 
Bcbichtlichen  Fortbildung  auferlegt  wurde:  so  fällt,  mit  dem 
Volke  selber,  auch  der  Staat  in  der  Urzeit  fort  Id  ihr  konnte 
also  die  Allgemeinheit  des  Menschengeistee  nur  in  Form  einer 
unmittelbaren  GefUhlseinheit  Aller  erscheinen.  Wenn  aber  in 
der  mittlem  Weltzeit  die  Zersplitterung  der  Menschheit  in  Völ- 
ker das  BewuBStsein  der  Einheit,  wegen  des  Antagonismus  ihrer 
Richtungen,  nicht  recht  aufkommen  lasst:  so  wird  in  der  letzten 
Weltzeit  die  Versöhnung  aller  dieser  besondern  Leistungen  viel- 
mehr das  wirksamste  Mittel  sein,  die  bewusste  Allgemeinheit 
des  Geschlechts  eben  aus  der  totalen  Entfaltung  der  besondern 
Völkergeister  seihst  erblühen  zu  machen. 

Ebenso  wenig  als  der  Staat,  könnte  die  Religion  in  der 
Urzeit  die  Einheit  der  Gattung  zum  Bewusstsein  bringen,  weil 
von  einem  religiösen  Verhältnisse  noch  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Denn  wenn  Schleiermacher  auch  Recht  hätte,  die 
Religion  aus  dem  Gefühle  stammen  zu  lassen  und  als  ein  Ab- 
tüngigkeitsgefühl  vom  Universum  aufzufassen  (Phil.  d.  Geistes, 
§.  686,  S.  560),  —  zwei  Bestimmungen,  welche  die  Religion  aller- 
dings geeignet ' machen  wurden,  in  der  Urwelt  eine  Hauptrolle 
zu  spielen:  so  müssen  wir  sie  doch  hier  deshalb  ausscbliessen, 
weil  sie,  auch  nur  als  ein  Abhängigkeitsverhältniss,  eben  viel- 
mehr schon  den  Gegensatz  des  fühlenden  Individuums  gegen 
seine  allgemeine  Substanz  voraussetzt,  wie  wir  die  Religion  deh- 
nirten  (ebendaselbst,  §.  619,  S.  464);  das  Gefühl  des  Urmenschen 
aber  noch  gar  nicht  in  diesen  Zwiespalt  gerissen  ist  indem  der 
menschliche  Geist  sich  noch  in  ursprünglicher  Einheit  mit 
den  allgemeinen  Mächten  des  Universums  befindet.  Namentlich 
hat  die  Natur,  als  die  nächste  Universalmacht,  an  welche  das 
lodividuum  sich  wenden  könnte,  sich  ihr  zu  unterwerfen,  noch 
gar  nicht  die  furchtbare  Fremdheit  gegen  den  Menschen  ange- 
nommen, als  die  sie  sich  ihm  später  zeigte.  Die  Natur  ist  dem 
Menschen  noch  ein  befreundetes,  nur  hilfreiches  Wesen,  mit  dem 
er  sich  durchaus  Eins  weiss,  also  nicht  zu  ihr,  als  in  das  Ver- 
bältniss  zu  einem  höhern  Wesen,    von    dem  er  abhängig  wäre, 


—    67    - 

treten  konnte.  Die  Natur,  die  einzige  Gottheit,  die  sich  in  der 
Urzeit  denken  Hesse,  ist  also  vielmehr  dem  Menschen  unter- 
worfen, und  er,  wie  die  Mythen  (§.  15)  es  ihn  gelehrt  haben, 
der  Herr  der  Schöpfung.  Daher  erzählen  denn  diese  Mythen 
auch,  dass  der  Mensch  die  Sprache  der  Natur  verstanden  habe, 
sie  ihm  noch  kein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes  Buch  ge- 
wesen sei,  sondern  er  deutlich  in  ihr  lesen  und  in  ihren  Schrift- 
zUgeu  seinen  eigenen  Geist  habe  wiederfinden  können.  In  dem 
lebendigen  Gefühle  der  Einheit  seines  individuellen  Geistes  mit 
dem  allgemeinen  Geiste,  im  Allleben  ist  für  die  Trennung  beider 
Momente,  womit  die  Religion  beginnt,  noch  kein  Baum  vorban- 
den. Das  Gefühl  des  Urmenschen  wäre  daher  höchstens  das, 
was  der  religiöse  Mensch  im  Cultus  empfindet,  nachdem  im 
Opfer  die  Harmonie  wiederhergestellt  worden;  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  dieser  Versöhnung  noch  gar  kein  Fali,  noch 
gar  keine  Entzweiung  vorhergegangen  ist.  Darum  nennt  auch 
der  Hebräische  Mythus  die  Religion  ein  später  Entstandenes 
{fwenet.  IV,  26),  und  sieht  sie  als  einen  auf  das  feindliche  Ver- 
hältniss  erst  folgenden  Bund  an,  wie  wir  bald  (§.  28}  angeben 
werden. 

Wenn  schon  von  der  Keligiou  in  der  Urzeit  nicht  gesprochen 
werden  kann,  so  hat  vollends  die  Wissenschaft  keinen  Platz 
darin.  Denn  bat  die  Wissenschaft  auch  den  Gegensatz  von 
Subject  und  Object  nie  zum  Resultate  ihrer  Forschungen  ge- 
macht, es  sei  denn  in  der  einseitigen  Form  der  Scholastik  (Phil, 
d.  Geistes,  §.  66!),  S.  550)  oder  des  modernen  Skepticismus:  so 
ist  die  Wisseuscliaft  doch  zu  sehr  eine  bewusste,  erst  aus  dem 
Zwiespalt  und  dem  Kampfe  des  Denkens  und  des  Seins  hervor- 
gebrachte Versölmung,  als  dass  sie  schon  der  urweltlichen 
Unschuld  angehören  könnte.  Es  ist  daher  ganz  falsch,  wie 
SchellJng  nach  Schlegel  und  Andern  that,  die  historische  Zeit  als 
die  Aehrenleserin  der  Vorwelt  anzusehen,  als  ob  sie  nur  die  spär- 
lichen Ueherreste  von  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  den  Stürmen 
der  grossen  Katastrophe  entgangen  seien,  zu  sich  aus  der  Urwelt 
herübergerettet  hätte  (ebendaselbst,  §.  088,  S.  593).  Es  folgt 
aber  hieraus  nicljt,  dass  der  Urmensch  das  Schöne,  Gute  und 
Wahre  nicht  besessen;  nur  hat  er  diese  Ideen  nicht  in  ihrer 
Unterscliiedenheit  und  mit  dem  vollen  Bewusstsein  des  sie  er- 
zeugeuden  Begriffs  besessen.  In  dem  Gefühl  des  Schönen,  in 
einem  anschauenden  Verstände,  wie  ihn  ja  ^&u\.  uwi  wwve  "^».da- 


folger  der  Gottbeit  oder  dem  Philosopheu  zaechreiben,  im  pro- 
pbetischen  Ahnen  der  Begeisterung  hat  der  UriiienHcb  das 
Ganze  in  Form  der  ui [getrennten  Einheit  genossen.  Was  in- 
dessen soDst  die  Urniensoben  in  Form  des  Wissens  als  Kennt- 
nisse für  die  praktische  Fiihrnng  des  Lebens  gebrauchten,  das 
pflanzte  sich,  durch  die  Lehre  der  Familienväter,  ab  atatariscbe, 
nicht  sich  erft'eiternde  Ueberlieferung  von  Geschlechte  zu  Ge- 
scblechte  fort,  bis  erst  iu  der  geschichtlichen  Zeit,  wie  Herder 
will,  die  fortschreitende  Tradition  den  Menschen  zu  immer 
reicherer  Erkenntuiss  führte. 

indessen  eben  weil  dies  Gefühl  des  Schönen  und  des  Wah- 
ren ein  Menschliches  ist,  im  Meuschengeiste  aber  das  Allgemeine 
für  das  Allgemeine  wird  (Naturphilos.  g.  3il9,  S.  484;  Phil,  des 
Geistes,  §.  342,  S.  9):  so  kann  es  dem  Menschen,  im  Gefühl 
seiner  Einheit  mit  dem  substantiellen  Allgemeinen,  denn  doch 
am  Ende  nicht  entgehen,  dass  er  es  ist,  iu  welchem  das  Allge- 
meine sich  als  das  Allgemeine  darstellt.  Mit  diesem  Bewusst- 
sein  ist  jedoch  auch  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen 
mit  der  Natur,  Heine  Unschuld,  kurz  der  Urständ  dahin  und 
verschwunden.  Denn  indem  das  Endliche  sich  als  den  Spiegel 
des  Unendlichen  weiss,  tritt  es  diesem  auch  als  das  Endliche 
entgegen.  Das  Individuum  fühlt  sich  in  seiner  Freiheit  auch 
dem  Unendlichen  inadäquat;  es  kann  dem  substantiellen  Inhalt 
der  Freiheit  die  Willkür  als  die  formelle  Freiheit  entgegensetzen. 
Mit  dieser  That  der  Vorwelt,  als  dem  letzten  Momente  derselben, 
beginnt  auch  deren  Auflösung;  und  diese  Conversion  der  Mensch- 
heit hat  die  Mythologie  als  den  Sündenfall  bezeichnet,  der  die 
Sündtlut  zur  Folge  gehabt  habe.  Indem  man  dieser  Flut  jetzt 
eine  andere  Etymologie  unterlegt,  wird  sie  Dem  gemäss  „Sintflut" 
geschrieben. 

Drittes  Ktpitel. 

Die  Sintflut  und  der  Sündenfall. 
§.  23.  Wenn  wir  hier  an  einem  Wendepunkt  der  Urge- 
schichte angelangt  sind,  der  den  Uebergang  aus  der  ersten 
Weltzeit  in  die  zweite  einleitet:  so  haben  wir  es  eigentlich  noch 
nicht  mit  einer  geschichtlichen  Begebenheit,  sondern  nur  mit 
einer  die  historische  Zeit  bedingenden  Voraussetzung  zu  thui». 
Weil  diese  Conversion  der  Menschheit  noch  ein  Thun  der 
Urzeit  iat,   so  ist  es,  wie  jedes  Moment  derselben,   ein  ewiges, 
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dauerndes,  stets  sich  wiederholendes,  das  im  Mythus  nur  die 
Form  der  Kinzelnheit  an  sich  nimmt.  Nicht  nur  aber' die  Natur 
wurde  dem  Menschen  traussceiident  (§.  22):  sondern,  indem  er 
in  der  Nothdurft  des  Lebens  aus  SelbBtsucbt  die  individuelle 
Befriedigung  anstrebte,  auch  der  allgemeine  Geist.  Wenn  wir 
bei  den  Naturforschern,  in  Ansehung  der  physichen  Katastrophe, 
die  Allmäligkeit  an  die  Stelle  der  Plötzlichkeit  treten  sahen:  so 
können  wir,  ihnen  folgend,  dafiir  halten,  dass  auch  diese  geistige 
Katastrophe,  die  mit  der  natürlichen  zusammenfällt,  kein  plötz- 
liches Factum,  sondern  ebenso  eine  allmslige  Erstarkung  des 
BubjectiveD  Selbstbewusstseins  gewesen  sei,  die  dann  aller- 
dings aus  ihrem  quantitativen  Fortschritt  in  einen  qualitativen 
Sprung  hat  nmsetzen  müssen. 

Hierbei  tritt  eine  Schwierigkeit  ein,  deren  Tragweite  wir 
keineswegs  zu  unterschätzen  gesoimen  sind,  und  die  auch  durch 
die  Annahme  der  Allmäligkeit  nicht  beseitigt  wird.  Diese 
Schwierigkeit  ist  nämlich  die:  Mögen  diese  Katastrophen,  die 
physische  und  die  geistige,  nun  entweder  plötzlich  eingetreten, 
oder  eine  auf  die  Länge  von  Millionen  Jahren  sich  vertheilende 
Umwandelung  gewesen  sein,  immer  fragt  sich,  warum  haben  sie 
in  diesem  Zeitpunkt,  warum  in  diesem  Abschnitt  von  Aeonen, 
und  nicht  in  unendlich  frühern  oder  apatern  Zeiten  stattgefunden. 
Das  ist  dieselbe  Schwierigkeit,  wie  die,  in  welche  man  bei  An- 
nahme einer  zeitlichen  Schöpfung  geräth.  Warum  hat  das  Ab- 
solute, kann  man  fragen,  unendliche  Zeit  geruht,  btivor  es  die 
Welt  aus  sich  hervorgehen  Hess?  fc.ntgingeu  wir  dieser  Schwie- 
rigkeit durch  die  Annahme  einer  ewigen  Schöpfung,  indem  wir 
sagten,  dass  stets  Dasselbige  dagewesen  sei,  dass  Natur  und 
Geist  sich  stete  aus  dem  Absoluten  entwickelt  haben:  so  müssen 
wir  nun  bei  der  vorliegenden  Schwierigkeit  auf  ähnliche  Weise 
verfahren,  um  ihre  Lösung  herbeizuführen. 

Rufen  wir  uns  nämlich  die  von  uns  (§.  10)  vorgetragene 
Lehre  von  der  Idealität  der  Zeit  in's  Gedächtniss  zurück,  so 
steht  fest,  dass  nur  der  gegenwärtige  Augenblick  der  histori- 
schen Weltperiode,  in  welchem  wir  uns  gerade  jetzt  befinden, 
wirklich  ist,  das  Vor-  und  das  Nach,  wie  die  Urwelt  und  die 
Postscenien  der  Weltgeschichte,  aber  nur  in  der  Vorstellung 
als  eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  und  als  eine  Hoff- 
nung anf  die  Zukunft  existtren.  Da  nun  mit  dem  Beginne  der 
Geschichte  erst  das  BswoBstsein  der  Zeit  eiiATsA.  ^rai^  m't.  ^«c^ 
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dazu-"  Je  mfhr  nämlich  die  Selbstständigkeit  des  Menschen 
sicli  auch  in  der  Urzeit  ah  eine  willkürliche  That  des  Indivi- 
(luiiiitH  ausbildete,  desto  mehr  musst«  der  durch  die  Gattung 
geforderte,  das  Individuuin  negativ  setzende  Geschlechts-ProcesB 
als  eine  Schuld  uud  Strafe  des  Einzelnen  erscheinen,  da  doch, 
der  Natur  der  Sache  nach,  dieser  Vorgang  ein  in  der  ganzen 
Entwickeluiig  der  Menschheit  unvermeidlicher  und  nothweu- 
diger  ist. 

Mit  der  errungenen  Selbstständigkeit  des  Menschen  ist  aber 
auch  die  Selbstständigkeit  der  Natur  gesetzt  (Die  Philosophie 
des  Geistes,  g.  S'J9,  S.  134).  Indem  die  Natur  dem  Menschen 
äusserlich  geworden  ist,  bietet  sie  ihm  sieht  mehr  den  that- 
losen  Genuss  dar;  sondern  er  muss  ihn  durch  harte  Arbeit  im 
Schweisse  seines  Angesichts  der  sich  ihm  verschliessenden,  ihm 
unverständlich  gewordenen  Natur  erst  abgewinnen.  So  ist  mit 
der  (^onrereion  des  Menschen  auch  eine  Conversiou  der  Natur 
eingetreten;  und  es  ist  nun  die  Frage,  ob  zwischen  diesen  bei- 
den Begebenheiten  nicht  blos  Gleichzeitigkeit,  sondern  auch  ein 
CausaHtätsTerhälttiiss  obwaltet:  und  wenn,  welche  als  die  Ur- 
sache und  welche  als  die  Wirkung  augesehen  werden  muss. 
Hier  hat  die  Hebräische  Mythe  der  geistigen  Convorsion,  dem 
Sündenfall,  den  Vorrang  vor  der  natürlichen,  als  der  Sündflut, 
eingeräumt,  und  die  umgewandelte  Gestalt  der  Erde  als  eine 
Folge  des  veränderten  Charakters  des  Menschen  behauptet. 
Während  so  die  Jüdische  Religion  eine  allgemeine  moralische 
Wahrheit  in  ein  mythisches  Bild  gekleidet,  und  die  Katastrophe, 
welche  das  Menschengcschleclit  betraf,  als  Strafe  für  die  Sünde 
ausgesprochen  hat:  wollen  die  Naturforscher,  imGegenthcil,  die 
Umgestaltung  der  physischen  Beschaffenheit  der  Erde  zur  Ur- 
sache des  veränderten  moralischen  Zustands  der  Menschheit 
machen.  Oder  vielmehr,  um  bei  der  Causalitätsfrage  ganz  sicher 
zu  gehen,  haben  sie  die  Existenz  des  Menschen  vor  der  Um- 
wandelung  der  Erde  lieber  ganz  geleugnet,  indem  die  Erde  erst 
nach  einer,  sei  es  in  einigen  hundert  Tagen,  bei  Moses,  oder 
in  vielen  Millionen  Jahren,  wie  Lyell  will,  vollbrachten  Umwäl- 
zung fähig  geworden  sein  soll,  dem  Menschen  die  Bedingungen 
seiner  Existenz  darzubieten. 

Wie  unstatthaft,  unhistoriscb  und  logisch  sich  widersprechend 
nun  auch  eine  solche  Hypothese  schon  an  sich  ist:  so  ittt  es 
um  so  auffiülender,  dass  die  Naturforscher,   um  den  Menschen 
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zu  einem  Proilncte  der  Natur  m  machen,  dazu  gerade  den 
Augenblick  wählen,  wo  vielmehr  seine  Coiiversion  zur  geistigen 
Selbstheit  vor  sich  gegangen  ist.  Aber  freilich  weil  die  Empi- 
riker keinen  urzeitlichen  Menschen,  keinen  mit  der  Natur  in 
Harmonie  seienden  Geist  als  ein  Erstes  annahmen:  so  ist  ihnen 
der  erste  Zustand  der  Menschheit  der  rohe,  wilde,  barbarische, 
ja  der  Affen-  und  Mollusken-ähnliche.  Wir  aber,  die  wir  vom 
Menschen  eine  höhere  Vorstellung  haben,  können  die  natürliche 
Revolution  nicht  für  die  Quelle  de«:  Geistes  ansehen.  Da  in- 
dessen die  unmittelbare  Umwandelung  der  Erde  durch  eine 
Wandelung  des  Geistes  als  eine  Magie  und  Zauberei  erscheinen 
würde,  so  müssen  wir  uns  schliesslich  dahin  erklären,  dass 
zwischen  beiden  Conversionen  mit  der  Gleichzeitigkeit  auch  eine 
Wechselwirkung  statt  gefunden  habe  und  stattfinde:  so  zu  sagen, 
ein  teleologischer  Zusammenhang,  indem  die  Natur  mit  ihrem 
Klima,  Bodeu  u.  s.  w.  selbst  nichts  dem  Geiste  Fremdes,  son- 
dern die  realisirte  Form,  der  sinnliche  Ausdruck  und  das  ge- 
eignete Mittel  für  die  Zwecke  des  Geistes  ist.  Da  eben  der 
Mensch  Naturgeist  war,  so  ist  die  Katastrophe  der  Natur  und 
die  Katastrophe  des  Geistes  untrennbar  mit  einander  verbunden, 
und  Eine  und  dieselbige. 

Diese  Simultaneität  zwischen  beiden  Begebenheiten,  welche 
selbst  wieder  nur  mythische  Bilder  eines  und  desselbigen  Ge- 
dankens sind,  haben  wir  nun  in  einem  dritten  Abschnitt,  welcher 
die  Auflösung  der  Urzeit  schildern  wird,  darzustellen.  Aber, 
wird  man  uns  einwenden,  wenn  auch  der  Sündenfall  als  Mythe 
aufgefasst  werden  muss,  so  doch  nicht  die  natürliche  Katastrophe 
der  grossen  Flut;  sie  ist  vielmehr  eine  bittere  Wirklichkeit,  von 
der  wir  im  Schoosse  der  Erde  und  an  den  zackigen  Gipfeln  der 
Bergkolosse  die  augenscheinlichsten  Documente  besitzen.  Schon 
richtig!  Aber  wenn  diese  Umwandelung  der  Erdoberflache  die 
Sache  vieler  Millionen  Jahre  ist,  so  werden  die  Naturforscher, 
die  diese  Ansicht  theilen,  nicht  umhin  können,  wenigstens  die 
Plötzlichkeit  jener  Ueberfiutung,  wie  sie  Noah,  nach  dem  alten 
Testamente,  überfallen  haben  soll,  in  das  Bereich  der  Mytho- 
logie zu  verweisen. 

Uebrigens  hat  die  jetzt  beliebte  lange  Dauer  der  Umge- 
staltungszeiten die  Naturforscher  und  die  Anthropologen  in  den 
letzten  Decennien  vermocht,  mehrere  uralte  Epochen  im  Dasein 
der  Menschheit  auf  der  Erde  anzanehmen\  u\ii^  &\«&%  ^'^vSokcl 
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Bollen  den  aus  der  Geologie  erschlossenen  Entwickelungsstufen 
der  Erde  selber  parallel  laufeu.  Während  aber  die  Anthropo- 
logen die  PräteQBiou  haben,  diese  Bildinigestufeii  der  Menschen 
für  geschichtlich,  nicht  für  mythisch  zu  halten:  so  hat  ganz 
neuerdings  Lubbock,  indem  er  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  einem  Werke,  das  er  „Die  vorgeschichtliche  Zeit"  betitelte, 
znsammengefa£st  hat,  die  entgegengesetzte  Behauptung  aufge- 
stellt.  Wir  können  weder  dem  Einen  noch  den  Andern  zu- 
stimmen. Da  weder  Lubbock  noch  die  Anthropologen  auf  die 
paradiesische  Urzeit  zurückzugehen  sich  entschliessen  können, 
sondern  dasDasein  des  Menschengeschlechts  erstmiteinerSucces- 
sion  jener  später  anzugebenden  Epochen  beginnen:  so  dürfen 
diese  nicht  vorgeschichtliche  genannt  werden;  denn  sie  fallen, 
als  ein  Fortschreiten  des  Menschen,  schon  in  das  geschichtliche 
Gesctiehen.  Ebensowenig  können  sie  aber  auch  schon  zu  Tliateu 
der  Geschichte  erhoben  werden,  weil  wir  unter  solchen  die  Be- 
gebenheiten des  geistig -sittlichen  Fortschritts  verstehen,  während 
solche  Bildungszeiteu  nur  ein  Sich-Entwiuden  der  barbarischen 
Menschheit  aus  den  Fesseln  der  Natürlichkeit  darstellen.  Es 
bleibt  also  nichts  Anderes  übrig,  als  diesen  Zustand,  üu  dessen 
Beschreibung  wir  jetzt  scfaiciten,  ein  Mittelding  zwischen  Urzeit 
und  Geschichte  zu  nennen;  tind  Das  ist  eben  der  Natur  des 
Ueberganges  aus  der  ersten  Weltzcit  in  die  zweite,  den  wir  als 
Autlösung    der  Urzeit    bezeichnen    müssen,    ganz   entsprechend. 

X:)ritter  .A-lasolixiitt. 
Die  Auflösung  der  Urzeit. 
§.  '24.     Der  Grunduuterschied  unserer  Ansicht  von  der  der 
Naturforscher  ist,  dass  sie  die  plötzliche  oder  allmäligc  Kata- 
strophe, vor  deren  Darstellung  wir  stehen,  als  die  urspriingliche 
Bildungsgeschichte  der  Erde  ansehen,  der  nur  das  wilde  Chaos 
eines   nebelhaften  und   flüssigen   oder  glühenden  Zustands  vor- 
hergegangen sei,   in    welchem    natürlich   noch    nichts    gedeihen 
konnte.     Wir  dagegen,  die  wir  kein  solches  Entetehen  der  Erde 
zulassen  können,    setzen   die  Urzeit   vor    die  Utnwandlung    der 
Erde,   nicht  während  oder  nach  dieser  Katastrophe.     Und  wenn 
die  Mosaische  Urkunde  einerseits   mit  den  Naturforschern  eine  . 
zeitliche  Entstehung  der  Erde  zu  befürworten  schf^int  (wir  haben 
aber  §.  15  gesehen,  dass  Dies  nicht  der  Fall  ist):   »o  tritt  sie 
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doch  im  Wesentlichen  zu  uns  herüber,  indem  sie  zwischen  Ent- 
stehung oder  vielmehr  ursprünglicher  Gestalt  der  Erde  und 
zwischen  ihrer  spätem  Revolution,  also  mythisch  zwischen 
Schöpfung  und  Sündäut  in  beiden  Fragmenten  der  Genesis  ein, 
wenn  auch  verBchiedeu  ausgemaltes  Weltalter  der  Unschuld  an- 
nimmt. Die  Naturforscher  beginnen  hiernach  die  Urzeit  da, 
wo  wir  sie  aufhören  lassen;  und  die  lange  Dauer,  die  sie  ihr 
geben,  kann  nicht  den  Widersinn  lösen,  dass  sie  derselben 
dennoch  die  Ureprünglichkeit  absprechen. 

Professor  Pfleiderer  scheint  eine  Mittelstellung,  zwischen  den 
beiden  schroff  eutgegengesetüten  Staudpunkten  eines  ursprüng- 
lich unschuldigen  oder  eines  ursprünglich  wilden  Zustands,  ein- 
nehmen zu  wollen.  Denn  einerseits  sträubt  er  sich  dagegen, 
daas  die  sogenannten  vorgeschichtlichon  Zeiten  ausschlleeslich 
in  thierischer  Dürftigkeit  rerbracht  worden  sein  können.  An- 
gesichts uralter,  überaus  reicher  Sprachen,  weist  er  darauf  hin, 
dass  der  Prachtbau  ihrer  Formen  nicht  aus  Perioden  datiren 
könne,  die  mit  dumpfem  Vegetireu  und  banger  Noth  ausgefüllt 
gewesen  waren.  Andererseits  sieht  er  aber  in  den  Erzählungen 
vom  verlornen  Paradiese  nur  eine  Bestätigung  der  unleugbaren 
Tbatsache,  dass  in  den  Geschicken  eines  Volkes  Silberblicke 
vorkommen,  die  eine  spätere  Zeit  vergebens  zurücksehnt  In 
der  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  eines  goldenen  Zeitalters  für 
die  Zukunft  erblickt  er  nur  die  unentbehrliche  Idee  eines  Fort- 
schritts der  Menschheit,  und  erklärt  diese  Hoffnung  daraus,  dass 
man  nicht,  in  der  Verzweifelung  am  Diesseits,  seine  einzige 
Zuversicht  auf  das  Jenseits  setzen  wollte.  „Was  man  sich 
dachte,  war  im  Grossen  der  Feierabend  des  Sonnabends  nach 
der  Arbeit  der  Woche  und  vor  dem  wahren,  nie  mehr  enden- 
den Sonntag  der  Ewigkeit."  Darin  scheint  mir  nun  aber  aller- 
dings das  Schiefe  einer  Trennung  von  Diesseits  und  Jenseits, 
von  Zeit  und  Ewigkeit  zu  liegen,  die  Pfleiderer  doch  an  einer 
andern  Stelle  sehr  gut  zu  verschmelzen  wusste  (s.  §.  10). 

Was  die  Eintheiluug  dieses  Abschnitts  betrifft,  so  haben 
wir  uns  zuerst  über  die  Zeit  der  Auf  losung  der  Vorwelt  zu 
erklären,  wie  wir  ja  auch  die  Geschichte  der  Urwelt  mit  der 
Zeitfrage  begannen.  Daran  wird  sieb  die  Beschreibung  des 
ganz  veränderten  Zustands  des  MenschengeBchlechts  überhaupt, 
das  in  Barbarei  versinken  musste,  anschliessen.  Das  Zweite  ist 
dass  in  diesem  Kampfe  der  Menseben  unter  &\utta.&eT  w.«  «vän.., 


durch  die  Oerter  gesondert,  iii  Ranen  auseinander  legen;  und 
das  Dritte,  als  eigentlicher  UetuTgang,  dass  diese  ßaceii  wieder 
in  die  verscbiedeiien  Naturvölker  zerfallen  werden. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Zeit  der  Barbarei  im  Menschengescliieclit. 

§,  "25.  Wir  haben  in  der  Naturphilosophie  (§.  28fi)  die  kos- 
mischen und  tellurischen  Ursachen,  sowie  den  ganzen  Verlauf, 
den  die  Umgestaltung  der  Erde  genommen  hat,  ausführlich  dar- 
gestellt. Mit  der  Allmäligkeit  haben  die  Naturforscher  aber 
eigentlich  den  Begriff  der  Katastrophe  überhaupt  aufgehoben. 
Denn  die  allm'äligen  Veränderungen,  welche  die  Erde  iu  der 
Urzeit  erlitten  haben  soll,  finden  auch  jetzt  noch  statt.  Jetzt 
sinkt  Grönland  und  die  Nordseeküste,  während  die  Prenssische 
Oatseeküste,  wie  Schweden  und  Norwegen,  steigen.  So  soll  auch 
in  der  Urzeit  Alles  durch  allmälige  Hebung  und  Senkung  von 
Land  und  Meeresboden  gebildet  worden  sein.  Aber  wenn  wir 
auch  die  Langsamkeit  des  Hebens  oder  Sinkens,  die  wir  jetzt 
wahrnehmen,  auf  jenes  graue  Alterthum  übertragen:  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  dass  in  Zeiten,  wo  die  Erde  den  kosmischen 
und  tellurischen  Ursachen  ihrer  Revolution  noch  sehr  nahe 
stand,  dieselben  nicht  mit  bedeutend  grösserer  Energie  gewirkt 
haben  sollten,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  wo  nur  die  letzten 
Wellenschläge  und  schwachen  Zuckungen  des  verwüstenden  und 
umgestaltenden  Stromes  an  den  Ufern  der  Zeit  branden.  So 
gesteht  Siegwart  selber,  dass',  da  die  Bewegungen  des  Landes 
nicht  immer  gleichmässig  sind,  solche  Schätzungen  sehr  un- 
sicher seien. 

Wenn  sich  nun  in  der  Flötzzeit,  als  der  zweiten  Periode  der 
Umwandlung  der  Erde,  Schicht  auf  Schicht  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  ablagerten,  nachdem  dieselbe  in  der  ersten  Periode 
unter  Wasser  gesetzt  worden,  und  im  Süden  die  grosse  Atlantis 
aus  den  Fluten  des  Oceans  hervorgestiegen  war:  wenn  später 
nach  abermaliger  Umgestaltung  der  Erd-Ohertläche,  --  als  die 
breite  Erdbrust  im  Norden  zumTheil,  nur  unterbrochen,  wieder- 
hergestellt wurde,  und  im  Süden  die  Land-Spitzen  Süd-America, 
Africa  und  Asiens  als  Reste  der  Atlantis  übrig  blieben,  —  die 
Schichtenbildung  in  der  Tertiär-  oder  sogar  Quaternär-Periode, 
in  der  sogenannten  Diluvialzeit  sich  fortgesetzt  hat;  so  will  man 
an  der  Höhe  der  Erhebung,  indem  z.  B.  SeemuBcheln  jetzt  auf 
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hoheu  Bergen  acht  hundert  Fuss  über  dem  Niveau  des  Meers 
gefunden  werden,  die  Dauer  dieser  Erhebung  meBBeii.  Da  näm> 
licli  nach  liunneit-ter  das  Erdreich  sich  nur  3'/,  Zoll,  nach  An- 
dern etwas  mehr  oder  etwas  weniger,  in  einem  Jahrhundert 
gelmben  habe:  so  kann,  bei  auch  nur  800  Fuss  Steigung,  eine 
hohe  Summe  von  Jahrtausenden  herauskommen,  die,  sobald  man 
die  Rechnung  auf  die  Hebutig  der  höchsten  Berge  anwendet, 
leicht  in  die  Millionen  sich  versteigen  wird.  Denn  auf  den 
Pjrenäen.  und  den  Alpen  kommen  solche  Versteinerungen  bis 
8000  Fuss,  in  den  Anden  bis  12000,  auf  dem  Himalaya  bis  15000, 
ja  IGOOO  Fuss  vor. 

Um  Ton  diesen  Prämissen  auf  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechts zu  kommen,  ist  die  Manier  des  Verfahrens  der  Natur- 
forscher die,  dass,  wenn  sie  in  einer  Erd-Schicht  Menschen- 
knocheu  oder  auch  nur  menschliciie  Werkzeuge  mit  Thierkuocheu 
vermischt  finden,  sie  dann  auf  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen- 
geschlechts mit  diesen  Thiergattungen  schliesseu.  Solche  Fund- 
stätten sind  im  mittlem  Europa  an  vielen  Orten,  von  Norwegen 
bis  Sicilien,  entdeckt  worden.  In  Norwegen,  wo  es  meist  Gräber 
sind,  reichen  sie  über  den  Polarkreis  hinaus,  zum  unzweideutig- 
sten Zeichen,  dass  damals  Menschen  im  hohen  Norden  wohnten. 
Auch  iit  America  fehlen'  sie  nicht,  wie  die  fossilen  Menschen- 
knochcn  von  Natchez  im  Missisippi-Thale,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  Mastodonten  und  Megalonyxeu  vorgefunden  worden 
sind,  beweisen. 

Was  aber  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschengeschlechts  mit 
jenen  verweltlichen  Thiergattungen  auf  noch  unumstösslichere 
Weise  zu  erhärten  scheint.  Das  ist  der  merkwürdige  Umstand, 
dassnuin  selbstZeichnungenvonThiergestalteu,  wiedesMammuths, 
auf  Elfenbeiu:  ja  im  Ferigord  sogar  Knochen,  die  zu  Sculptnren 
verarbeitet  worden,  gefunden  hat,  2.  B.  einen  Dolch  aus  Renn- 
thiergcweih.  Auch  in  der  Nähe  der  Dardanellen  hat  der  Eng- 
lische Archäologe  und'  Geologe,  Frank  Calvert,  eigenhändig  aus 
einer  Tiefe  von  800  Fuss  das  Bruchstück  eines  Knochens  ent- 
W(*der  vom  Dinotherion  oder  vom  Mastodonten  mit  der  tief  ein- 
geschnittenen Gestalt  eines  gehörnten  Vierfüsslers  herausge- 
zogen. Sind  dann  auch  die  Thierzeichuungen  aus  der  Thayinger 
Höhle  auf  dem  achten  Deutschen  Anthropologen-Congress  zu 
Constauz  von  mehrern  Seiten  als  gefälscht  angefochten  worden, 
so  ist  Das  doch  uicht  im  Stande,  die  Thatsache  det  ü.c:,ViM&<£& 


ptidlich  auch  toh  Haturforschonder  Seite  ein  paradiesischer  Zu- 
ntMii  des  MenscbeDgeBchlechts  zugegeben;  uud  dann  soll  uns 
die  Differenz  von  vielen  Millionen  Jahren  oder  einer  Kwigkeit 
nicht  mehr  entzweien,  da  die  lange  Dauer  der  Ewigkeit  doch 
nur  eine  Sache  der  Vorstellung  ist,  wie  wir  bereits  früher  (§.  23) 
gesehen  haben. 

A.    Die  Elueit. 

§.  26.  Als  die  Eiszeit  wird  diejenige  erste  Zeit  behauptet, 
welche  unmittelbar  auf  die  grosse  kosmische  Katastrophe  folgte, 
die  den  Nordpol  der  Erde  von  der  Sonne  —  meinethalb  auch 
nur  aUmälig  —  abwendete:  während  zugleich  die  tellurische 
Katastrophe  durch  die  Thätigkeit  unterirdischer  Vulcane  und 
Überirdischer  Wolkenbrüche  den  ganzen  Norden  mit  Wasser 
überflutete,  aus  dem  erst  in  spätem  Zeiten  allmälig  wieder 
einige  Inseln  emporstiegen,  die  zuletzt  nach  und  nach  zusammen- 
wuchsen. Es  ist  natürlich,  dass,  während  in  der  Urzeit  Island 
und  Grönland  z.  B.  Tulpen,  Platanen,  Wallnüsse  uud  Weinstöcke 
trugen,  »nitmebr  dies  milde,  paradiesische,  lebenweckende  Klima 
einem  sehr  rauhen  gewichen  sei.  Aus  den  Spuren  noch  jetzt 
übrig  gebliebener  Schuttwälle  der  Moränen,  so  wie  der  Gletscher- 
schliffe an  den  Felsen  dürfen  wir  auf  ungeheuere  Gletscher  von 
50—  100 Meilen  Länge  bei  1000—3000  Fuss  Tiefe  schhessen,  die  vou 
den  einst  mehrere  tausend  Fuss  höhern  Gipfeln  der  Hochgebirge 
herabstiegen.  Solche  Gletscher  zogen  sich  z.  B.  über  Skandi- 
navien, an  den  Vogesen,  den  Karpathen  und  den  Pyrenäen,  wie 
in  der  Schweiz:  auch  am  Libanon,  und  nach  Agassiz  selbst  in 
America  hin.  Der  Rhonegletscher  z.  H,  reichte  damals  bis  zum 
Jura  und  gegen  das  Berner  Nicderland.  Denn  wir  finden  hier 
grosse,  durch  die  Gletscher  fort^eschobene  Irrblöcke  abgesetzt 
oder  im  Todtliegenden  begraben,  die  dort  au  der  Rhouequelle  vou 
ihren  in  jenen  Zeiten  eben  höher  emporragenden  Urgesteiuarten 
losgerissen  wurden.  Ebenso  wurden  Irrblöcke  von  den  Skan- 
dinavischen Gletschern  auf  schwimmenden  Eisschollen  nach 
Deutschland  geführt,  während  die  Englischen  aus  der  Norniandie 
kamen  u.  s.  w. 

Schon  in  der  Eiszeit  waren  die  Menschen  Jäger  der  wilden 
Thiere.  deren  Knochen  und  Schädel  sie,  im  Kampfe  um's  Dasein, 
spalten  mussten,  um  das  Gehiru  und  Mark  zur  Nahrung  heraus- 
zunehmen.    Denn  in  dieser  Gestalt  finden   wir  die  Knochen  im 
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SchooBB  der  Erde,  gerade  so  wie  der  EBkimo  und  Lappe  sie 
noch  beute  spaltet.  Ob  das  Feuer,  desseu  Gebrauch  die  Men- 
Bchen  vom  Thiere  unterBcheidet,  und  das  gewiae  in  den  frühe- 
sten Zeiten  aus  Reibung  von  Holz  oder  Stein  entdeckt  wurde, 
schon  damals  zur  Erzeugung  von  Licht  und  Wärme  vorhanden 
gewesen  sei,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  feststellen.  So 
viel  aber  ist  sicher,  dass,  wenn  es  dem  Menschen  der  Eiszeit 
gefehlt  hat,  dieselbe  eine  am  so  furchtbarere  Zeit  fUr  ihn  ge- 
wesen sein  musste. 

Als  darauf,  durch  eine  neue  Schwenkung  der  Erde,  ihre 
Achse  eine  mittlere  Stellung  zwischen  der  gänzlichen  Neigung 
und  der  gänzlichen  Abneigung  des  Nordpols  von  der  Sonne,  in 
diir  jetzigen  Ekliptik,  einnahm:  da  stellte  sich  zwar  nicht  der 
ursprüngliche  Zustand  des  ewigen  Frühlings  wieder  her,  indessen 
milderte  sich  mit  dem  Zurückweichen  der  Gletscher,  das  eine 
Folge  der  Ungeheuern  elementarischen  Processe.  war,  durch 
welche  die  höchsten  Bergkuppeu  abgetragen  worden  waren,  die 
Eiszeit  allmälig  bis  zur  heutigen  Temperatur.  Damit  trat  auch 
endlich  die  jetzige  Zeichnung  der  Länder  hervor.  Nord-  und 
Ostsee  nahmen  ihre  nunmehrigen  Betten  ein.  Auch  das  Mittel- 
ländische Meer,  eine  Hauptbedinguug  der  Geschichte  in  der 
zweiten  Weltzeit,  bildete  sich,  während  noch  jetzt  eine  unter- 
seeische Hochebene  zwischen  Sicilien  und  Africa  Zeugniss  von 
dem  ursprünglichen  Zusammenhange  beider  Continente  ablegt. 
Die  See,  welche  Böhmen  bedeckte,  brach  zwischen  dem  Lilien- 
und  dem  Königstein  durch,  und  verwandelte  so  Böhmen  in  eine 
rings  von  Bergen  umschlossene  Land  ebene. 

B.    Die  Stelnseit. 

§.  37.  Auf  die  Eiszeit  folgte  zweitens  die  älteste  Stein- 
zeit, wo  die  ausgegrabenen  Waffen  und  Werkzeuge,  wie  Streit- 
äxte, Messer,  Pfeile,  Ahlen,  aus  rohem,  unpolirtem  Stein  be- 
standen. Auch  zeigen  sich  Bearbeitungen  von  Knochen  und 
Holz,  sowie  unbeholfene  Töpferarbeit  Die  Menschen  dieser 
Periode  waren  Langschädel.  Nach  dem  Neanderthalschädel  zu 
Bchliessen,  waren  es  gewaltige,  grosse,  kräftige  Menschen,  deren 
Wildheit  schon  aus  den  schrecklichen  Äugeubraunbogen,  mit 
starkem,  knochigem  Wulste,  spricht.  Sie  ehrten  schon  ihre 
Todten,  indem  sie  dieselben  in  sitzender,  hockender  Stellung  in 
Grotten  begruben,  die   mit  einfachen  Ste\npVal\6ii  ■«eiT*.Ot\'a«aft.'Q. 
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waren.  Fleisch,  Waffen  and  Zieraten  wurden  den  Todten 
mitgegeben;  ah  Schmuck  dienten  durchbohrte  Corallenstückchen 
und  Zähne  wilder  Tliiere.  Das  Ganze  eriutiert  an  Schillers 
Nodawessische  Todtenktage.  Wahrscheinlich  kleideten  die  Men- 
schen sich  in  Felle  oder  gewalkte  Baumrinde. 

Nach  langer  Dauer  dieser  altem  Steinieit  wird,  als  Ueber- 
gang  zu  einer  ersten  (Jultur,  eine  jüngere  Steinzeit  ange- 
nommen, wo  Europa  allmalig  wärmer  wurde.  Noch  jetzt  herrscht 
auf  dem  ganzen  MelanesiBchen  Archipelagus,  z.  B.  unter  den 
Maoris  von  Neuseeland,  die  ausgesprochene  Steinzeit;  und  über- 
haupt fallt  jede  dieser  Perioden  für  verschiedene  Völker  in  ver- 
schiedene Zeiten.  Zwischen  beide  Steinzeiten  wird  noch  die 
Reunthierzeit  gesetzt,  wo  die  grossen  Raubthiere  und  Dick- 
häuter der  Höhlenbär  Periode  ausgestorben  sein  sollen.  Die 
Bennthiere,  deren  Epoche  also  auf  die  des  Mammuths  und  des 
Höhlenbären  folgte,  wohnten  ursprünglich,  während  der  Blüte 
und  grossen  Ausdehnung  der  Eiszeit,  sehr  südlich:  und  zogen 
sich,  von  Asien  kommend  und  ganz  Europa  überschwemmend, 
immer  mehr  nach  Norden,  jemehr  die  Eiszeit  dahin  zurückwich. 
Frankreich  und  Deutschland  birgt  ihre  Gebeine,  mit  denen  der 
Menschen  verbunden.  Zu  Cäsar's  Zeiten  bewohnten  sie  mit  dem 
Auerochsen  noch  den  Hercyniscben  Wald,  der  sich  damals  bis 
zur  Donau  erstreckte  (Üe  hello  Oallira,  VI,  c.  25 — 28,  21).  Erst 
im  vierzehnten  Jahrhundert  soll  das  Rennthier  nach  Lappland  - 
und  dem  Bothnischen  Meerbusen  gewandert  sein. 

In  der  spätem  Steinzeit  sind  die  Waffen  und  Werkzeuge 
feiner  gearbeitet  und  Ton  polirten  Steinen.  Die  Töpferei  tritt 
in  bedeutenderer  Weise  auf,  indem  die  Töpfe  Henkel  bekommen, 
glasirt  werden,  Linienomamente  und  dergleichen  Verzierungen 
erhalten,  wie  solche  eingeritzt  auch  auf  Instrumenten  vorkommen. 
Vielleicht  färbten  die  damaligen  Menschen  auch  ihr  Gesicht 
röthlich  mit  Oker,  da  ein  solches  Stück  in  Schussenried  bei 
Ravensburg  in  Würtemberg  gefunden  wurde.  Ueherbaupt  aber 
waren  die  Menschen  dieser  Zeit  künstlicher  und  intelligenter: 
was  auch  die  Schädel,  die  kurzköpfiger  wurden,  beweisen  sollen; 
sie  lassen  zugleich  auf  ein  nicht  sehr  grosses  Volk  von  schwäch- 
licherem Körperbau  schliessen.  Daher  schreibt  Vogt  die  Sage 
von  den  Zweiten,  die  in  Bergen  und  Höbleo  wohnten;  und  in 
Central-Africa  soll  noch  jetzt  ein  Völklein  von  Zifergeu  ange- 
troffen  worden   sein.     Auffallend    lange   und    schniale   Schädel 
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finden  sich  nur  bei  wildeu  Völkern,  indem  die  Cultur  den 
Schädel  runden  soll.  Erst  allmälig,  sagt  Vogt,  wird  die  Stirn 
steiler,  die  Schädeldecke  dünner,  das  Hirn  gröseer  u.  b.  w. 
Diese  Veränderung  ist  das  Ergebnise  der  Geistesarbeit  im  Kampfe 
um's  Dasein.  Beide  Arten  von  Schädeln  lassen  sich  deutlich  in 
den  6rabka.mmern  unterscheiden,  indem  in  den  langen  Kammern 
Langköpfe,  in  den  runden  Kurzköpfe  liegen. 

Als  einer  Uebergangsperiode  von  der-  Rennthierzeit  zur 
Pfahlbautenzeit  angehörig,  bezeichnet  Vogt  die  Reste,  die 
Ton  Dänischen  Alterthumsforscbern  an  den  nordischen  Küsten 
in  den  sogenannten  „KjÖkkenmöddings"  gefunden  worden  sind. 
Diese  „Küchenabfälle"  sind  ausgedehnte  Ablagerungen  von 
Muschel-  und  Austerschalen,  in  denen  bei  Nachgrabungen  eine 
Fülle  von  Knochen,  gebrauchten  und  zerbrochenen  Werkzeugen 
aus  Stein  und  Hörn  entdeckt  wurden.  Unterhalb  der  Erdschicht 
rubt  die  Muschelablagerung,  unter  dieser  finden  sich  die  alten 
Strandbildungen.  Diese  Funde  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Die  Menschen,  die  hier  eine  Zeit  lang  gesessen,  lebten  von  der 
Jagd.  Sie  hatten  schon  ein  Hausthier,  den  Hund,  von  kleiner 
Ra^e,  etwa  die  Mitte  zwischen  Wachtel-  und  Hühnerhund  hal- 
tend. Ihrem  Schädelbau  nach  gehörten  sie  zu  den  Lappen. 
Unter  den  Knochen  gehören  viele  den  Thieren  an,  die  jetzt  aus- 
gestorben sind,  oder  sich  doch  nicht  mehr  in  jenen  Gegenden 
finden.  AufTällig  erscheint  der  vollständige  Mangel  an  Renn- 
thierknochen,  den  Vogt  durch  eine  noch  jetzt  bei  den  Lappen 
herrschende  Gewohnheit  zu  erklären  sucht.  Allsommerlich  stei- 
gen sie  nämlich  von  den  Bergen  und  aus  dem  Innern  des  Lan- 
des an  die  Secküste  zum  Fischfang  und  zur  Jagd  nieder.  In 
dieser  Zeit  tödten  sie  keines  ihrer  Rennthiere.  Die  Sitte,  den 
Sommer  an  der  Meeresküste  zu  leben,  hatten  auch,  an  beiden 
Oceanen,  die  Indianer  America's  gehabt,  bevor  sie  von  den 
Europäern  zurückgedrängt  wurden.  Die  Küchenabfälle  gehören 
also  einer  nomadischen  Bevölkerung  von  Finnisch-Mongolischer 
Race  an.  Ueberreste  von  Fichtenbäumen  und  Auerhähnen  in 
diesen  Schichten  beweisen,  dass  zu  jener  Zeit  in  Dänemark 
noch  die  Fichte  der  eigentliche  Waldbaum  war,  und  der  Auer- 
hahn,  dessen  Existenz  an  die  Fichte  gebunden  ist,  häufig 
vorkam,  während  es  jetzt  auf  den  Dänischen  Inseln  keinen 
Auerhabn  mehr  giebt  und  die  Fichte  durch  die  Buche  ersetzt 
worden  ist. 
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Die  Pfahlbautenzeit  beginnt  in  der  spätem  Steinzeit,'  nach 
Vogt  vor  etwa  7000  Jahren:  Die  Meiiadien  legten  Pfahlbauten 
zur  Vertheidigung  gegen  Angriffe  an.  Ueberreste  derselben 
Enden  sich  in  Seen  oder  'forfmoorea;  iu  Mabreu  bat  mau  aucb 
FluBsbanteo  entdeckt.  Diese  Pfublbauten  sind  Wohnungen  im 
Wasser,  wie  in  den  Bergen  die  Höbleu:  fernov  Festungen,  als 
ZuduchtsÜrter,  wobei  der  See  den  Festuugsgraben  bildete;  Dorf 
und  Ufer  verband  eine  leicht  zerstörbare  Brücke.  Die  Pfahl- 
bauten dienten  aber  auch  zu  Fischereien,  wie  nocli  jetzt  reich- 
liche Fische  an  holcbou  Orten  angetroffen  werden.  Man  fand 
daselbst  schon  Hausthierkiiochen  von  Kunden,  Schweinen,  Kühen, 
Schafeil  und  Ziegen,  nur  keine  Pferde:  aucb  Spuren  von  Ge- 
weben und  Gcspinnsten,  so  wie  Spinuwirbel  uud  Kornquetscher; 
—  kurz.  Alles  deutet  auf  einen  ersten  Fortschritt.  Die  Schädel 
liegen  zwischen  Lang-  und  Rundschädel  in  der  Mitte,  wie  sie 
noch  jetzt  in  der  Schweiz  vorkommen.  Pfahlbauten  existirteu 
überall  in  Europa,  allein  in  der  Schweiz  über  hundert:  aber 
auch  in  Asien  uud  Africa.  Jetzt  finden  sie  sich  nur  noch  in 
diesen  zwei  letztern  Welttheileu  bei  wilden  Völkern  iu  Gebrauch: 
namentlich  in  Ostindien,  wo  sie  von  der  verachteten  Bevölke- 
rung bewohnt  werden.  Aucb  auf  Anhöhen  im  Binncnlande  fand 
man  Bauten  von  gleicher  Construction,  —  vielleicht  weil  solche 
Anhöhen  damals  unter  Wasser  standen.  Es  giebt  selbst  Städte, 
wie  Bomeo,  die  ganz  auf  Pfählen  ruhen.  Auf  diese  Weise 
können  wir  an  den  noch  jetzt  lebenden  Wilden,  —  die  aber,  mit 
Ausnahme  der  Neger,  meist  im  Kampfe  um 's  Dasein  gegen  die 
gebildeteren  Völker  im  Untergehen  begriffen  sind,  —  die  Spuren 
der  ältesten  Anfänge  der  Geschichte  noch  als  gegenwärtig  an- 
schauen. Dieser  Untergang  des  Alten  durch  das  Neue  erstreckt 
sich  80  weit,  dass  z.  B.  auf  Neuseeland  der  Sieg  der  weissen 
Race  auch  die  Fauna  und  Flora  der  Maoris  verdrängt  hat. 

C.    Die  Metallielt. 

§.  28.  Die  Pfahlbauten  reichen  such  noch  bis  in  die 
Bronzezeit,  als  die  dritte  Periode,  hinein;  und  die  Kenntniss 
der  Metalle  bei  iliren  Bewohnern  beweist,  dass  sie  Ackerbau 
und  Viehzucht  trieben.  Die  Waffen  und  Werkzeuge  der  Bronze- 
zeit bestehen  aus  00  ^j^  Kupfer  und  10**/«  Zinn,  nämlich  ihren 
Erzen,  während  die  liömische  Bronze  noch  einen  Zusatz  von 
Blei  bat,  und  die  Verbindung  von  Kupfer  und  Ziuk  als  Messing 
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erst  der  Eisenzeit  angfthÖrfln  soll.  Die  Dauer  der  Bronzezeit 
wird  Toti  drei-  bis  zweitausend  Jahre»  vor  Clirititus  an  bis  zu 
dessen  Aera  gerechnet:  wogegen  den  frühern  Epochen  dann 
noch  einige  tausend  Jahre  mehr  gegeben  werden,  indem  der 
Uebergang  vom  Stein  zum  Metall  als  ein  sehr  langwieriger  an- 
genommen wird.  Ja,  es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  wordeu, 
dass,  um  von  Stein-  zu  Eisenwaffen  zu  kommen,  es  einer  be- 
deutend längern  Zeit  bedurft  habe,  als  um  vom  Eisen  zu  Eisen- 
bahnen. In  der  Bronzezeit  wurden  die  Leichen  verbrannt  und 
die  Asche  in  Thonurneu  aufbewahrt  Die  Hünengräber,  die  in 
weiter  Ausdehnung  von  Königsberg  bis  Gibraltar,  Nordafrica 
und  Syrien  reichen,  gehören  dieser  Zeit  an.  In  ihr  wurde  das 
Schwert  erfunden.  Zu  ihr  werden  die  Aegypter,  Assyrer,  Phö- 
nicier  und  Griechen  gezählt:  so  dass  wir  also  mit  derselben, 
besonders  aber  mit  der  Eisenzeit,  die  unter  den  Römern  be- 
gonnen haben  soll,  die  Urgeschichte  gänzlich  verlassen  und  uns 
auf  rein  historischen  Boden  stellen;  weshalb  weiter  von  diesen 
Zeiten  hier  nicht  mehr  die  Hede  sein  kann. 

Ueberhaupt  hat  man  diese  ganze  Zeiteintheilung  der  Epoche, 
in  welcher  die  Menschheit  sich  der  Wildheit  entwand,  um  der 
Cultur  zuzustreben,  fUr  unhaltbar  angesehen,  weil  Steinwaffen 
in  Bronzezeitgräbem,  Bronzesachen  in  der  Eisenzeit  fossil  ge- 
fanden wurden.  Dies  lässt  sich  aber  sehr  einfach  aus  der 
Mischung  von  verschiedenen  Bevölkerungen  in  Einem  Lande 
erklaren.  So  erhärtet  Nilsson  („Die  Ureinwohner  des  Skandi- 
navischen Nordens")  durch  die  unzweideutigsten  Thatüachen, 
dass  die  PhÖnicier-Colonien  ihre  Bronze-Cultur  und  ihren  Baals- 
dienst anch  nach  Skandinavien  bis  Thule  übergeführt  haben, 
und  dass  dort  ihre  feiner  gearbeiteten  Bronze-Schwerter  mit 
kleinern  Griffen  un^  Orientalischen  Verzierungen  neben  rohern, 
grössern  der  Ureinwohner  im  Schooss  der  Erde  gefunden  wer- 
den. Aehnlicl)  verhält  es  sich  mit  dem  Frauenschmuck.  Da 
nun  aber  im  Gegentheil  die  Vermischung  der  Stoffe  rückwärts 
nicht  stattfindet,  Eisensachen  nicht  in  den  Gräbern  der  Bronze- 
zeit, Bronzesachen  nicht  in  denen  der  Steinzeit  vorkommen, 
so  lässt  sich  wohl  die  Succession  der  Zeitalter  aufrecht  er- 
balten; nur  dürfen  sie  nicht  so  streng  gesondert  werden,  und 
es  mässen,  wie  wir  ja  auch  schon  angegeben  haben,  Uehergänge 
derselben  in  einander  angenommen  werden.  — 

Es  erübrigt  uns  jetzt  nur  noch,  zu  zeigen,  "me  ^«  ^k^S^««^ 
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Meleagers  Jagd  des  Kaledonitichen  Ebers  ist  ein  auf  dieselbe 
Bedeutung  hinaus  laufendes  Symbol.  Hercules  ist  dann  auch 
die  Fersomäcation  des  wohlthätigetk  Sonuenlaufs,  und  streift,  als 
solcher,  Ton  Tyrus  bis  zu  der  Meerenge  von  Gibraltar,  wo  die 
Sauten  des  Hercules  stehen.  Auf  seinem  Wege  oach  Westen 
pflückt  er,  zum  Lohne  seiner  Mühen,  die  goldenen  (reifen)  Aepfel 
der  Hesperiden,  während  Simsou,  dessen  Nebenstück,  für  seine 
Heldenthat,  Honig  im  Luder  seines  Löwen  findet. 

Wir  haben  die  Zeiten  der  ersten  Wildheit  des  Menschen- 
geschlechtes zu  bestimmen  gesucht;  betrachten  wir  nunmehr 
den  Schauplatz  dieser  ältesten  Geschichte  der  Menschheit. 

Zweites  Kspitel. 

Die  Zerstreuung  der  Menschen  in  die  Welttheile. 
§.  29.  Was  den  Ort  betrifft,  in  welchem  dieser  erste  Auf- 
tritt der  geschichtlichen  Menschheit  spielt,  so  haben  wir  im 
Torigen  Kapitel  bei  der  Erörterung  der  Zeit  zwar  mehr  Europa 
im  Auge  gehabt:  aber  nur,  weil  dort  die  Nachgrabungen  am 
Häufigsten  gemacht  wurden,  und  so  vom  Fundorte  auf  den 
Wohnsitz  zurückgescfalossen  werden  musste.  Auch  beziehen  sieb 
die  uns  bekannten  Mythen  der  Völker  meistentheils  auf  diesen 
Welttheil.  Indessen  haben  z.  B.  auch  die  Nama-Hottentotten 
Sagen  vom  ersten  Menschenpaar.  Und  Herr  v.  Siebold  hat 
einen  Japanischen  Kjökkeiimödding  an  flacher  Meeresküste  sieben 
Englische  Meilen  von  Jeddo  aufgefunden,  dessen  Muschelberge, 
ähnlich  wie  die  Dänischen,  Knochen-  und  Stein  Werkzeuge,  auch 
Topfscherben  mit  den  noch  heute  bei  den  Ainos  üblichen  Ver- 
zierungen, sowie  etwas  Bronze,  enthielten. 

Da  aber,  wie  wir  aus  der  Naturphilosophie  (§.  286,  Seite 
324 — 327)  wissen,  nach  der  umgeänderten  Stellung  der  Erde 
zur  Sonne,  die  Atlantis  im  Süden  sich  hob,  während  der  Norden 
in  die  Tiefe  des  Meeres  versank:  so  ist  diese  Atlantis  der  erste 
Schauplatz  der  soeben  beschriebenen  Wildheit  der  Menschen, 
welche, — als  dieselbe  zum  Theil  wieder  untersank,  darauf  aber  Asien 
und  Europa  sich  aus  den  Wassern  allmälig  wieder  hohen,  —  hier- 
her zurückwanderten.  Erkennen  liess  sich  diese  Wildheit  der 
Atlantiden  aber  nur  an  den  /unterirdischen  Funden  des  Nordens, 
Nordamerica  nicht  ausgeschlossen,  weit  die  Schichtenbildung 
jm  Süden  viel  unvollständiger  vor  sich  ging,  indem  derselbe  in 


der  mittlem  Zeit  der  Katastrophe,  d.  h.  während  der  FlÖtzzeit, 
nicht  vom  Ocean  bedeciit  war. 

Die  Scenerie  dieeeE  ersten  Lebens  der  Menscbheit  nach 
ihrer  Flucht  aus  dem  Paradiese,  um  mythisch  zu  sprechen,  wird 
sich  uns  nuu  aber  näher  folgendermiiassen  gestalten.  Da  ^er 
Ocean,  nach  der  grossen  Achsendrehung  dor  Erde,  sich  aus  Süd- 
westen über  den  alten  nordischen  Continent  ergossen  und  ihn 
überflutet  hatte:  so  retteten  sich  dessen  Ureinwohner  in  Schiffen, 
oder  über  den  eine  Zeit  lang  noch  übrig  gebliebenen  Östlichen 
Streifen  Land,  aus  ihrer  untergehenden  Heimat  in  das  neu  auf- 
tauchende Südlaiid,  das  sie  an  verüchiedenen  Stellen,  je  nach 
der  Verschiedenheit  ihrer  nördlichen  Wohnsitze,  erreichten. 
Woraus  auch  sehr  erklärlich  ist,  dass  Flut  und  Rettung  in  den 
Mythen  der  einzelnen  Völker  stets  nach  ihren  spätem  Wohn- 
sitzen pai-ticularisirt  und  localisirt  wurden,  wie  es  ja  auch  mit 
dem  Paradiese  geschah  (§.  15).  Wenn  daher  Noah  z.  B.  am 
Berge  Ararat^  der  wohl  der  Kaukasus  ist,  gelandet  seiu  will,  so 
hat  er  die  Localität  seinem  Wohnsitze  angepasst-  Dasselbe 
lässt  sich  von  dem  ein  gleiches  Geschick  mit  ihm  habenden, 
überhaupt  mit  ihm  identischen  Xisuthrus  sagen,  von  dem  die 
Accadischen  Keilschriften  berichten. 

Indem  jedoch  zunächst  der  Norden  der  Erde  bis  zum  Meer- 
busen von  Mexico,  dem  AtJasgebirge  und  dem  Himalaya  unter 
Wasserstand:  so  müssen  wir  uns  die  damalige  Ausdehnung  der 
Atlantis  als  einen  zusammenbangenden  Continent  denken,  dessen 
hochragende  vulcanische  ßergspitzen  in  der  Inaelreihe  des  stillen 
Oceans,  in  den  Cordilleren  Südamerica's,  und  der  Inaelreihe  des 
Atlantiseben  Oceans  bis  Australien  und  Polynesien  zu  suchen 
sind.  Plato  (Critiat,  p.  149,  ed.  Bekk.)  beschreibt  sie  als  eine 
Insel,  die  grösser  sei,  als  Africa  und  Asien  zusammengenommen 
(■»jv  h-i[  Ai^u>)c  y-fA  'Afffac  (A«fC*J  v^dov  ouaav  l'^ojiev  eivai  Tcore), 
Dahin  nun  zcrtheilte  sich  die  ursprüngliche  Menschheit,  in- 
dem die  Einen  Sud- America,  die  Anderen  Süd- Africa,  die 
dritte  Gruppe  Süd-Asien  aufsuchte,  welche  alle  anfänglich  als 
zusammenhangende  Gebiete  der  Atlantis  angesehen  werden  müssen. 
Nachdem  aber  die  nördliche  Erdbrust,  durch  eine  partielle 
Zurückwendung  der  Erdachse,  welche  die  Wogen  des  Welt- 
meers wieder  nach  Südwesten  staute,  sich  zum  Theil  mit  Binnen- 
meer-Unterbrechungen wieder  gehoben  hatte,  —  die  Atlantis 
dagegen  wieder   gesunken  war,   indessen    als    ibre  Trö-mn^^s^w 
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deu  mehr  nach  Südosten  vorgedrungenen  Urmenschen  entstanden. 
Behielten  sie  auch  zum  Theil,  in  Australien  und  auf  MalaccH,  einen 
continentalen  Wohnsitz:  so  -zerstreuten  sie  sieb  doch  andern 
Tbeils  immer  melir  auf  die  Inseln,  deren  Vulcane  von  den  Wogen 
des  Weltmeers  um-ipült  wurden.  Dergestalt  waren  die  Malayen 
nicht,  wie  die  Neger,  dem  einseitigen  Momente  des  VulcaniKraus 
hingegeben,  sondern  in  diesem  vor  ihren  Augen  sich  tummeln- 
den Kampfe  Neptuns  und  Vulcans  wiederholten  sie  auch  eine 
BO  zerrissene  Natiirlichlceit  in  ihnen  selbst,  wie  die  sie  umgebende 
Natur  sie  ihnen  vorbildlich  zeigte.  Daher  kommen  in  diesem 
durch  Ueberttutung  oder  Senkung  wieder  zerstückelten  grossen 
Festlande,  in  Oceanien  vou  Africa  bis  Formosa,  die  mannich- 
fachsten  Farbenstufeo  aller  dieser  Völkerschaften  isolirt  bis  zur 
dunkelsten  vor.  Hier  ist  der  Kampf  um's  Dasein  der  beständig 
währende  Zustand;  es  ist  ihre  einzige  Beschäftigung,  einander 
zu  bekämpfen  und  zu  morden. 

Zwischen  der  positiven  Natürlichkeit  des  Negers  und  der 
negativen  des  Malayen  vermittelt  endlich  der  rothe  Indianer, 
indem  er  seine  Natürlichkeit  auf  eine  positive  Weise  negativ 
setzt:  d.  h.  sich  gleicbgiltig  gegen  sie  verhält,  ohne  sie  aufzu- 
geben. Und  Das  stimmt  denn  auch  wieder  mit  dem  Americani- 
scheu  Boden  vollkommen  überein,  der  sich  eben,  wie  wir  in  der 
Naturphilosophie  (§.  287,  S.  S33)  sahen,  als  ein  Gemisch  und 
gleichgiltiges  Nebeneinander-Bestehen  der  Terrain-Unterschiede 
der  andern  Erdtheile,  der  alten  Welt  nämlich,  darbietet.  Indem 
der  Americanische  Naturmensch  aber,  durch  die  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  uatürliche  Seite,  die  Seite  der  Geistigkeit  wenigstens 
negativ  anzubahnen  scheint:  so  muss  von  ihm  der  Ausgangs- 
punkt genommen  werden,  an  den  die  positive  Geistigkeit  der 
zwei  letzten  Racen  anknüpft,  innerhalb  deren  sich  die  eigentliche 
Bewegung  der  Weltgeschichte  abspielt. 

Als  nämlich  durch  Erdheben,  wie  Plato  meint,  wesentlich 
aber  durch  die  erwähnte  neue  kosmische  Aenderung  der  Achsen- 
stellung der  Erde,  sowie  durch  dia  Ablagerung  der  Flötzläger 
im  Norden  der  Austausch  von  Land  und  Meer  im  Norden  und 
Süden  sieb  zum  Theil,  ich  sage  zum  Theil,  wieder  ausglich  (denn 
schliesslich  überwiegt  das  Land  doch  im  Norden):  und  in  Folge 
DesBM,  wie  wir  vorhin  anführten,  die  getiohenen  Nordländer, 
Ton  der  wieder  in  Stücke  gehenden  Atlantis  aus,  ihre  ursprüng- 
liche,  neu   erstehende  Heimat  wiederzugewinnen  suchten;  da 
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zogen  sich  eben  von  Süden,  Osten  und  Westen  die  drei  Strahlen 
der  WatideriiDg  nach  dem  nordöstlicheu  Winkel  der  Erde,  der 
als  Nord-Asien  und  Europa  später  immer  mehr  wieder  aus  dem 
Meer  auftauchte,  indem  er  allmälig  aus  einem  ArchipRlagus  tod 
Inseln  zur  Gestalt  einer  breiten  Erdbrust  des  Nordens  zurück- 
kehrte; nur  dasB  jetzt  der  Atlantische  Qcean  sie  in  zwei  Hälf- 
ten, Europa  mit  Asien  und  Nordamerit^a,  tbeilt. 

Die  Botbhäute  gingen,  nachdem  sie  Nordamerica  erreicht 
hatten,  von  dort  weiter  zu  Asien  hei-über,  da  wo  nunmehr  die 
beiden  Welttheile  die  BeiingsstraBse  trennt:  die  Neger  über 
Aegypten  bis  gen  Kleinasien,  die  Malayen  über  Formosa  nach 
Japan.  In  diesen  veränderten  Klimaten  konnten  sich  reine 
Neger,  Malayen  und  Indianer  zur  gelben  Mongolischen  Race 
heraufbilden,  die  in  Uinter-Asien  ihren  Wohnsitz  hat.  Da  hier 
in  der  Wüste  Cohi  und  den  sie  umgehenden  Gebirgen  der  Vul- 
canismuB,  —  in  den  Schlammebenen  China's  und  der  Indischen 
Halbinseln  der  Neptunismug  ruhig  neben  einander  thronen:  so 
Terliehen  diese  beiden  Principien,  obwohl  nicht  mehr  im  Kampf 
gegen  einander,  wie  im  Lande  der  Malayen,  doch,  in  ihrem  kli- 
matisch unvermittelten  Gegensätze  des  Hochlands  und  der  Nie- 
derung, den  sie  bewohnenden  .Mongolen  den  doppelten  Charakter 
einerweits  der  geniessenden  Sinnlichkeit,  gleich  dem  der  Neger, 
in  den  fruchtbaren  Strom-Ebenen;  andererseits  den  der  sinnen- 
den, geistigen  Abgesclilosaenheit  der  Menschen  in  den  einsamen 
Gebirgs-Schluchten,  wie  wir  ihn  auch  hei  den  Rothhäuten  an- 
treffen. 

Erst  als  die  Menschheit  später  (§.  15)  durch  die  inzwischen 
trocken  gelegten  Pässe  von  Kabul  in  Mittel-  und  Vorderasien, 
am  Kaukasus  und  von  da  endlich  in  Europa,  auf  dem  Wege 
ihrer  Wanderung  von  Osten  nach  Westen,  eintreffen  "konnte, 
zur  Zeit  der  Thalbildung,  als  des  letzten  Stadiums  der  grosses 
Katastrophe,  —  da  lichtete  sich  die  gelbe  Gesichtsfarbe  der 
Mongolen  allmälig  zum  Weissen  der  Europäischen  Race.  Die 
Bace  des  Geistes,  die  Race  der  sich  bewegenden  fortschrittlichen 
Weltgeschichte  wurde  geboren,  während  die  Mongolische  Race 
der  Trägei'  der  statarischen  Geschichte  blieb.  Wenn  diese  Wan- 
delungen einerseits  als  ein  Abfall  der  niedrigem  Typen  von  dem 
sich  auflösenden  Charakter  der  ursprunglichen  Menschheit  auf- 
zufassen sind:  so  muss  diese  doch,  bei  der  Bildung  der  höhern 
Racen,  auch  noch  als  mitwirkend  angesehen  werden,  wä.«-n\  %\« 


nicht  plötzlich  ausstarb,  sondern  nur  nach  und  nach  durch  die 
Mischung  unterging.  AU  einen  solchen  üelierrest  der  Urmen- 
schen lassen  sich  füglich  die  Arier  annehmen,  weiche  bei  ihrem 
Fortschreiten  nach  Europa  wesentlich  die  Entstehung  der  weissen 
Race  fiirderten. 

Was  die  Zwischenstufen  und  Uebergänge  der  Racen  in 
einander  betrifft,  so  sind  sie  besonders  üwischen  Negern  und 
Malayen,  wie  Malayen  und  Mongolen  sehr  mannichfacher  Art- 
Wenn  aber  einerseits  die  gelben  Eskimos  als  eine  Ceber- 
gangsstufe  zwischen  den  Rothhäuten  und  den  Mongolen  ange- 
sehen werden  könnten:  ao  werden  sie  doch  andererseits  wohl 
richtiger  für  einen  der  vier  Typen  gehalten,  welche,  alsMongo- 
lo'iden,  den  Uebergang  von  der  Mongolischen  in  die  Kaukasi- 
sche Race  bilden  sollen.  Als  diese  Mittelglieder  werden  aber 
Lappen,  Finnen,  Esthen  und  Eskimos  genannt;  und  sollen  Letz- 
tere, nach  Einigen,  inöglicher  Weise  als  Enropäische  Ureinwoh- 
ner durch  den  Finnischen  Stamm  nach  Grönland  verdrängt 
worden  sein. 

Mit  dem  Eintreten  der  höhern  Rsiccn  verschmolz  in  spätem 
Zeiten  der  Langschädel  und  der  Rundschädel,  über  deren  Ver- 
hältnisB  zu  einander  die  Anthropologen  indessen  noch  nicht  zu 
einem  recht  klaren  Abschluas  gekommen  sind.  Der  Langschädel 
soll  seinen  Ursprung  in  Africa,  der  Rundschüdel  in  Asien  gehabt 
haben.  In  Europa  soll  der  Langschädcl  zuerst  den  Uundschädel 
verdrängt  haben,  indem  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  mau  sogar  die 
Schädel  der  Kinder  durch  Einpressen  dahin  umänderte:  bis 
beide  Formen  zuletzt  in  ihrer  Verschmelzung  zum  birnenförmigen 
Schädel  der  jetzigen  gebildeten  Europäischen  Menschheit  wurden. 
Nach  Virchow  „werden  die  Kurzköpfe  quer  durch  unseren  Erd- 
theil  durch  die  Alpen-  und  tiebirgsUnien,  die  Laugköpfe  durch 
die  Ebene  hin  gefunden".  Retzius  theilt  übrigens  die  Dolicho- 
cephalen  und  die  Rrachycephalen  wiederum  in  ürthognathen 
und  I'rognnthen  ein.  Unter  den  Europäern,  welche  siimuitlich 
Orthoi^natlien  seien,  gehören  zu  den  Dolichocephalen  die  Ger- 
manen und  Celten,  zu  den  Hrachyceplialen  dagegen  die  Lappländer, 
Ungarn,  Türkon,  Slaven,  Letten  (Lithauer),  Allmnier,  Iletrurier, 
Hhätier  und  Basken.  Zu  Asiens  Dolichocephalen  reebnet  Retziua 
die  Ilindu's,  die  Arischen  Perser,  die  Araber,  die  Juden,  die 
Tungusen  und  die  Chinesen  (die  beiden  Lelzteren  l'rognathen): 
zu  tieu  Brachycephalen,  welche  daneben  grosstentheils  Proguathea 
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seiea,  alle  übrigen  Volker  AsieiiB.  Die  Äustralneger,  sämmtlioli 
Progiiatheu,  seien  Dolichocephaleu:  dagegeu  die  Malayen,  die 
Polynesier  uud  Papos  Brucliycephaleii  iiud  prognathiscli.  Africa's 
Völker  seien  Bämmtlich  Doliehocephalen  und  prognathisch.  Hia- 
eichtlich  der  Eingeborenen  America'a  gelangt  Retzius  zu  dem 
Resultate,  daee  die  Bewohner  der  ganzen  Ostseite  vom  höchBten 
Norden  bie  Paraguay  und  Uruguay  herab  Dolichocephalen,  die 
Bewohner  der  Westseite  dagegen  von  den  Kurilen  biB  Patago- 
nien und  Feuerland  Bracbycephalen  seien.  —  Jene  scheinen  also 
auf  Africa  über  den  Atlantischen  Ocean,  diese  auf  Asien  über 
das  stille  Woltmeer  hinweg  zu  deuten.  Die  Richtigkeit  aller 
dieser  Thatsacheii  vorausgesetzt,  weiss  ich  daraus  keinen  weite- 
ren Schluss  zu  ziehen,  als  dass  die  höhere  Bildung  der  Ver- 
schmelzung beider  natürlichen  Einseitigkeiten  entspricht 

Wie  wir  vorerst  Zeit  und  Ort  der  Urwelt  zu  beschreibeD 
hatten,  ehe  wir  an  ihren  geistigen  Gehalt,  an  die  sittlichen- 
Verhältnisse  jener  Menschheit  gehen  konnten:  so  bleibt  uns  auch 
jetzt,  nach  Betrachtung  der  Zeiten  und  Oerter  des  barbarischen 
Zustand»,  nur  noch  übrig,  anzugeben,  wie  der  Geist  aus  der 
rauhen  Natur  des  Geschlechts  durch  selbsteigeue  Kraft  wieder 
hervorbrach.  Das  geschieht  in  der  auf  dem  Uebergange  aus 
der  Urzeit  zur  eigentlichen  Geschichte  stehenden  Menschheit, 
welche  durch  die  ersten  Anfänge  der  Civilisation  stufenweise 
bis  unmittelbar  an  die  Eingangspforte  der  zweiten  Weltzeit  ge- 
führt wird. 

Drittes  Kspitel. 

Der  Uebergang  in  die  geschichtliche  Zeit 
§.  30.  Mit  dem  beginnenden  Ernst  der  Arbeit,  als  dem 
Kampfe  gegen  die  Natur  und  seines  Gleichen,  macht  der  Mensch 
den  Uebergang  in  die  zweite  Weltzeit  Zugleich  fängt 
hiermit  auch  die  Theilung  der  Arbeit  anter  den  Menschen  an, 
weil  sie  zu  grösserem  Unterschiede  ihrer  Individualität  gelangt 
sind.  Da  die  Individualisirung  aber  noch  nicht  aus  dem  geisti- 
gen Cbarakter,  sondern  nur  aus  den  durch  die  Erdumgestaltung 
entstandenen  Unterschieden  der  Luft-  und  Boden-Bestimmtheiten 
äiesst:  so  tritt  diese  Tlieilung  der  Arbeit  noch  nicht  von  Indi- 
viduum zu  Individuum,  sondern  zunächst  nur  von  Hace  zu  Race, 
und  zwischen  deren  UnterabtheilunKen,  den  Völkern,  ein.  indem 
die  Individualität  noch  nicht  bis  dahin  erstarkt  m&i ,  4.%.%%  V«^. 


derselben  klimatischen  BeachafTenheit  sclion  eine  Neigung  auH 
Vorliebe  für  verschiedene  Begchäfdgiingen  sich  entfalten  konnte. 
Sondern  der  Boden,  der  einer  jeden  Tribus,  Nation  oder  Racr 
angewiesen  war,  zwang  sie  aucli  nothwendig,  ihre  Sulisistenz  in 
der  Weise  der  Natur  abzugewinnen,  wie  diese  sie  ilinen  darbot, 
da  in  jenen  Zeiten  der  Mensch  noch  in  gänzlicher  Abhängigkeit 
von  der  Natur  lebte.  So  haben  wir  erstens  die  Naturvölker  zu 
betrachten.  Da  die  sittlichen  Verhältnisse  eines  jeden  Volkes 
sich  aber  zu  einem  Staatsverbande  zusammenfassen  (§.  22),  so 
ergiebt  Dies  zweitens  die  Naturstaaten;  welche  drittens  in  ihrer 
Spitze,  den  Heroen,  gipfeln,  —  die  Heroenzeit. 

1.    Die  KatarvSIber. 

§.  31.  Es  handelt  sich  hei  den  Naturvölkern  noch  keines- 
wegs um  die  freie  Wahl  des  Standes.  Die  Stände  waren  Natnr- 
stände;  und  da  ihre  Beschäftigungen  von  der  klimatischen  Be- 
schaffenheit jedes  Ländergebiets  ahbiugen  (§.  30),  so  fiel  der 
BegrifT  eines  Standes  noch  mit  dem  eines  natürlichen  Volkes, 
einer  uniio,  zusammen.  W^enn  nan  der  Naturzustand  auf  den 
Urständ  folgte,  und  Hobbes  Recht  hat,  dass  der  Naturzustand 
ein  Krieg  Allergegen  Alleist:  seist  der  Kriegerstand  der  erste, 
allgemeine  Stand,  der  sich  als  eine  Besonderung  der  Menschheit 
erwies.  Daher  trugen,  nach  Thucydides  (I,  c.  6),  die  ältesten 
Griechen,  wie  die  Barbaren,  Waffen.  Das  Erste,  was  jeder 
Meusch  ergreift,  um  sich,  seine  Existenz,  seine  Selbstsucht 
durchzusetzen,  ist  der  Kampf  gegen  die  Natur  oder  seines 
Gleichen,  indem  er  selbst  arbeitet  oder  seinen  Nebenmenschen 
die  Früchte  ihrer  Arbeit  mit  Gewalt  entreisst.  Thucydides 
(1,  c.  5)  führt  darum  auch  an,  dass  diese  ältesten  Giiechen, 
sobald  sie  inJSchiffen  einander  besuchten,  sich  auf  den  Seeraub 
legten,  der  keine  Schande,  sondern  vielmehr  ehrenvoll  gewesen 
sei;  wie  denn  bei  Homer  {Oityti.  III,  73)  Nestor  den  nach  I'ylos 
gekommenen  Telemachos,  welcher  Erkundigungen  über  den  Ver- 
bleib seines  Vaters  einziehen  wollte,  mit  der  Frage  begrüsste, 
ob  er  ein  Seeräuber  sei.  So  bemerkt  auch  Cäsar  [Oe  heUu 
Oalliio,  VI.  'iZ)  von  den  Germanen,  dass  „die  Kaubziige,  welche 
ausserhalb  der  Grenzen  eines  jeden  Staats  statt  Huden,  keine 
Unehre  bcingen."' 

Sind  also  die  Malayeti  auch  vorzugsweise  die  Kampf-Race 
von  uns    genannt    worden,    so    kommt    diese  Bezeichnung  doch 
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mehr  oder  weniger  jedem  Naturmensclieu  zu.  Das  nächste  ihm 
Feindliche  var  die  natürliche  Gestalt  des  Menschen  selbst, 
und  wo  er  seines  Gleichen  bekämpfte,  dn  war  der  Sieger  auch 
Menschenfresser;  er  verzehrte  seine  Feinde,  da  ja  im  Kampfe 
der  Anerkennung  die  menschliche  Gestalt  nur  ein  Naturgegen- 
stand,  noch  kein  Vertreter  der  Ichheit  war,  die  der  Wilde  noch 
im  Andern  nicht  anerkannte  (§.  28).  Die  Menschenfresserei 
milderte  sich  dann  zum  religiösen  Brauche  der  Menschenopfer: 
des  Schlachten»  der  gefangenen  Feinde  zur  Ehre  der  Gottheit, 
7.  B.  im  alten  Indianischen  Staate  der  Mexicaner  und  überall 
anderwärts. 

Um  diesen  Kampf  um's  Dasein  erfolgreich  durchzuführen, 
griff  der  Mensch  nach  Naturgegenständen  selbst,  als  Mitteln, 
sowohl  um  andere  Menschen,  als  um  die  Natur  zu  bekämpfen. 
Er  nahm  Steine,  Holz,  Knochen  aus  den  drei  Naturreichen,  wo 
and  wie  er  sie  fand,  und  spitzte  sie  auf  die  roheste  Weise  zu, 
sie  als  Waffe  zu  gebrauchen.  So  schlug  Simson  mit  eines  Esels 
frischem  Kinnbacken  1000  Philister  todt.  Hercules  nahm  eine 
Keule,  die  Menschen  machten  sich  Streitäxte  u.  s.  w.;  —  kurz, 
das  älteste  Steinalter  musste  nothweudig  die  Zeit  sein,  welche 
an  die  Stelle  des  paradiesischen  Zustands  trat,  wenn  wir  von 
der  ganz  ungeselligen  Eiszeit  absehen.  Metalle  aus  dem  Schoosse 
der  Erde  zu  holen,  daran  dachte  dieser  wilde  Menschenschlag 
noch  nicht. 

Neben  dem  Kriege  der  Menschen  unter  einander  war  der 
Krieg  mit  den  wilden  'filieren  des  Waldes  gewiss  eine  weitere 
Beschäftigung  des  rohen  Naturmenschen.  Die  hohen  Berge 
steckten  zuerst  ihre  Häupter  aus  den  Fluten  des  Oceans  hervor; 
und  mitten  unter  die  wilden  Bewohner  ihrer  Wälder  versetzt, 
musste  der  Mensch  sich  wohl  seiner  Haut  gegen  sie  erwehren. 
Es  entstand  das  Naturvolk  der  Jäger,  das  sogar  schon  bis  in 
die  Eiszeit  hineinragen  soll  (§.  26).  Sie  assen  das  Fleisch  und 
Mark  der  wilden  Thiere,  da  sie  nichts  Anderes  zur  Stillung 
ihres  Hungers  vorfanden,  wie  die  Pariser  bei  der  letzten  Bela- 
gerung schliesslich  die  Thiere  des  zoologischen  Gartens  schlach- 
ten mussten.  Jene  ersten  Jäger  bekleideten  sich  iiothdürftig 
mit  den  Fellen  der  erlegten  Thiere.  Sie  wohnten  in  den  Höhlen 
der  Berge,  als  Troglodyten.  Die  Mythe  des  Nimrod  im  alten 
Testamente  ist  die  I'ersonitication  dieses  Zustands  der  barbari- 
schen Menschheit. 

Mlolial*^  Ou  ilr>teiii  der  Pbllimipble  IV.  PhUoupUe  dei  Oructalibui.  1 


Allmälip  legte  der  Ooean  durch  stetes  Zurückweichen,  sei 
es  al»  Senken  aeinos  Grundes  oder  auch  als  Hebung  des  festen 
Landes,  was  snf  Dasselbe  hinausläuft,  die  Hochebenen,  die  Ab- 
hänge des  Hochgebirf^es,  die  Steppen  und  Niederungen  blos,  die, 
besonders  wenn  die  Umwandelung  des  süssen  Meerwaesera  in 
die  durch  Anfthun  der  oryktognostischen  Gebilde  des  Erdinnern 
entstandene  SalzHut  —  vor  Hebung  der  Gebirgsketten  zur  Zeit 
der  Thalbildung  —  dainak  noch  nicht  stattgefunden  hatte,  höchst 
üppigen  (iraswuchs  erhalten  miiasten.  So  ging  die  Menschheit 
von  blossen  Kämpfen  gegen  Mensch  und  Thier  zu  einer  fried- 
lichem Beschäftigung  über.  Statt  den  J^ebenbruder  blos  zu 
tödten,  zog  der  Sieger  den  ßesi'«|j^ten  hieb  zum  Gehilfen  auf; 
und  die  Sklaverei  entstand.  Statt  "^ÄMS  wilden  Thiere  Mos  zu 
schlachten,  um  sich  von  ihrem  Fleisch  sei  nähren  und  sich  ihr 
Feil  umzuhängen,  zähmte  der  Jäger  sie,  uit  ihre  Milch  zu  ge- 
niessen.  Aus  den  wilden  Thieren  wurden  HaÖSithiere:  Pferde, 
Rinder,  Schafe.  Die  Viehzucht  entstand,  und  die  Y*lden  Jäger 
bildeten  sich  zu  Hirtenvölkern  aus.  Wenn  di(|  Menschen 
Wölfe  zu  Hunden,  Tiger  zu  Katzen,  Eber  zu  SchweinelP  zahm 
konnten,  warum  sollten  sie  nicht  im  Stande  gewesen  sSyn»  »w'' 
sich  selber  zu  zähmen'/ 

Wurde  bei  den  Jägern  das  Eigenthum  des  Wildes  nifi  we 
im  Röniiscben  Jagdrecht  (Phil.  d.  Geistes,  S-459,  S.  24ö),  djurch 
üccupatioii  erworben,  und  der  Wald  ihnen  zum  gemeinsAi'Pn 
Wohnsitze  angewiesen:  so  hatten  auch  die  Hirtenvölker  iloch 
kein  Grundeigenthum,  indem  der  Boden,  den  ihre  Heerdcnl**'' 
weideten,  gemeinsames  Eigenthum  blieb;  oder  vielmehi 
gemeinsamen  Gebrauche  diente,  da  sie,  sobald  er,  als  vorül 
gehender  Besitz,  abgeweidet  war,  als  Nomaden  weiter  znÄ^n. 
Die  Viehzuciit  erforderte  schon  gebildetere  Werkzeuge,  wie 
in  der  Jüngern  Steinzeit  vorkommen  {§.  27),  wenn  sie  ail 
noch  nicht  von  Metall  gewesen  sein  sollten.  Die  Wohnung 
nicht  mehr  die  vorgefundene  t^teinerne  des  Berges,  der  Wätd' 
sie  war  eine  bewegliche,  und  musste  bei  dem  Verlassen  iles 
Orts  mitgenommen  werden.  Ein  Wagen  trug  die  Familie  und, 
die  Habe  des  Xomadeii  in  den  neuen  Wohnsitz.  Abel  ist  der 
Kepräsentant  dieaes  Hirtenvolks  in  der  Bibel. 

Solche  Volker,  die  nur  Einen  Stand  bilden,  sind  nicht  Kr- 
tindungnit  der  pliilosophiscben  Oonstruotion;  sondern  wiewohl. 
die  Welt^-eschichte  seitdem  zu  immer  höherer  Cultur  der  Mensch; 
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beit  fortgeschritten  iat,  bleiben  doch  auch  heute  noch  rohe 
Völker  auf  dieeeii  niedrigem  Stufen  der  Menechbeit  stehen,  nur 
Krieger,  Jäger  oder  noinndisnhe  Hirten  zu  sein,  wie  die  Inseln 
der  SüdBee,  Africa  und  Asien  sie  uns  zeigen.  Noch  jetzt  aind 
die  nomadischen  Horden  Mittelasiens  so,  wie  Herodot  sie  be- 
schreibt, und  sie  wohl  auch  in  jenem  grauen  Alterthum  waren. 
Nur  für  das  Nothdürftigste  des  Unterhalts  wurde  gearbeitet; 
und  beschränkten  sich  die  Männer  auf  Jagd  und  Krieg,  so  fiel 
den  Frauen  alle  übrige  Arbeit  zu. 

Endlich  machte  aber  die  Menschheit  vom  Nomadenleben 
einen  grossen  Schritt  zur  Bildung  vorwärts,  indem  die  immer 
weiter  sich  ausdehnende  Beruhigung  der  Erde  und  die  fortschrei- 
tende Gestaltung  ihres  Bodens  einer  neuen  Beschäftigung  die 
nöthigen  Bedingungen  darbot.  Aub  dem  fortwährenden  meteorolo- 
gischenProcessderGebirge,  undder  Wälder,  welche  letztere  jenen 
besonders  begünstigen,  tlosit  der  fruchtbare,  durch  die  Quellen 
fortgetriebene  Schlamm  der  Gebirge  in  die  Hochebenen,  stürzte 
von  da  weiter,  das  Meer  immer  mehr  eindämmend,  und  setzte 
fruchtbare  Schlammebenen,  die  »on  grossen  Strömen  durchzogen 
wurden,  den  Bergen  an.  So  bildete  der  Himalaya-Schlamm  die 
Thalebene  des  Ganges  in  Bengalen:  ebenso  der  Schlamm  der 
andern  Berge  Asiens  die  Ebenen  seiner  übrigen  Flüsse.  Der 
Schlamm  der  Aethiopiscben  Berge  schuf  das  Nilthal;  und  Herodot 
(II,  10 — U)  ist  der  Ansicht,  Aegypten  sei  in  den  frühesten  Zeiten 
ein  Meerbusen  gewesen,  wie  der  Arabische,  der  das  rothe  Meer 
heisst,  es  noch  jetzt  ist,  nur  umgekehrt  mit  der  Oeffnung  gegen 
Norden,  wie  jener  sich  gegen  Süden'  öffnet:  so  dass  der  Nil  das 
ganze  Land  allmälig  abgesetzt  und  dem  Meere  abgewonnen 
habe.  Denn  alle  Aegypten  umgebenden  Länder  haben  eine  ganz 
andere  Erdart  (c.  12).  „Jedem  Verständigen",  schickt  Herodot 
(c.  ö)  voraus,  „muss  diese  Landanschwemmung  durch  den  Augen- 
schein klar  werden,  auch  wenn  er  nicbt  davon  gehört  hätte. 
Denn  steuert  man  zu  Schiff  nach  Aegypten,  und  ist  noch  eines 
Tages  Lauf  vom  Ufer  entfernt:  so  zieht  man,  wenn  man  das 
Senkblei  auswirft,  den  Schlamm  auch  aus  einer  Tiefe  von  elf 
Klaftern  (öpTuCijot)  heraus". 

So  entstand  der  Ackerbau  in  China,  Indien,  Bactrien, 
Assyrien,  Babylonieu  und  Aegjpteti.  Die  Alluvial-Ebenen  des  Nil 
scheinen  aber  die  jüngeren  ^u  sein,  weil  darin  keine  ausgestor- 
benen Arten    organischer  Wesen    angetroffen    werdeu.     0^  ^«x 
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Ackerbau  mit  den  HimmelBerHcheinungen  in  innigster  Beziehung 
steht,  so  änderte  seine  Spractii!  aucli  die  tieüeicliuuugeii  der 
Gestirne.  Wälircnd  die  Jägcrvölker,  die  Huf  die  Bärenjagd 
gingen,  das  Siebengestirn  den  grossen  Bären  nannten,  verwan- 
delten die  Ackerbauer  dieses  Sternbild  in  Wagen,  Pflug  und 
Stier.  Wenn  Kain  der  Repräsentant  des  Landhaus  ist,  so  mögen 
Beine  Opfer  vielleicht  darum  nicht  so  angenehm  gewesen  aein, 
als  die  des  idyllische  \iehzucbt  treibenden  Abel,  weil  der  Acker- 
bau schon  mphr  individuftlisirende  Selbstthat.  als  das  Nomaden- 
leben, erheischt.  Da  aber  dem  Ackerbau  vornehmlich  metallene 
Geräthe  notbwendig  sind,  bo  erklärt  sieb  daraus  die  Einreibung 
des  Schmidts  Tnbalknin  in  die  Genealogie  Kains  (§.  2t:').  Denn 
den  Ackerbau  kÖuneu  wir  uns  nicht  vor  Beginn  der  Bronzezeit 
denken. 

Die  Mythen  der  Völker  beschreiben  mit  grosser  Genug- 
thuung  den  ungeheueren  Fortschritt,  den  die  Menschheit  mit 
dem  Ackerbau  gemacht  bat.  Die  Erfinder  desselben  werden, 
als  Götter,  zu  den  grössten  Wohlthätern  der  Menschheit  ge- 
rechnet Saturn,  dessen  Sichel  Zeit  und  Ernte  bedeutet,  ist, 
nach  Sanchuniathon,  der  erste  Landbauer  (§.  16);  und  wenn 
sein  Mythus  damit  auch  schon  ein  historischer  ist  (§.  29),  so 
lebte  zu  seiner  Zeit  doch  noch  die  Erinnerung  an  das  goldene 
Weltalter,  in  welches  die  späteren  Griechen  Saturn  geradezu 
versetzten  (§.  20).  Denn  der  Ackerbau  ist,  nach  Steffens,  das 
noch  nicht  ganz  verlorene  E'aradies.  Saturn  nun,  fährt  die 
Phönicische  Sage  fort,  habe  zu  den  irdischen  Gewässern  das 
Blut  des  von  ihm  verstämnielten  Uranus  gesellt,  —  also  den 
meteorologischen  Process.  Darin,  dasB  er  seine  eigenen  Kinder 
tödte,  ist  nur  Dies  syrnbolisirt,  dass  er  in  der  Ernte  die  Saat 
mit  seiner  Sichel  schneidet.  Sehr  gut  bemerkt  aber  Court  de. 
Gobelin  {Le  mmiile  iirimitif,  p.  109):  wie  Saturn  und  seine  Ge- 
schichte die  Krändung  des  Ackerbaus,  so  bedeute  die  Geschiebte 
des  Mercur  die  Erfindung  der  Astronomie  und  des  Kalenders 
zum  Behufe  des  Ackerbaus;  weshalb  er  auch,  in  der  Phönici- 
schen  Mythe,  der  Schreiber  und  Rathgeber  Saturns  sei. 

Tschemschid  (Ima),  der  erste  König  des  Zendvolkf,,  wird  in 
den  heiligen  Büchern  desselben  dargestellt  nis  furche  er  mit 
goldener  (d.  Ii.  Itcichthum  spendender)  Sichel  das  Erdreich,  und 
lehre  so  seinem  Volke  Keicbtbuni,  Sitte  und  Gesetzt*. 

Jn  Aegj'pten    wui-de   das  göttliche  Königüpaar,    lais   und 
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Osiris,  als  die  Griin<ler  des  Ackerbaus  verehrt,  indem  Isis  zu- 
gleich diii  persoiiiticirte  Erde  bedeutet,  welche  der  Stromgott 
Osiris,  der  persOQifiuirte  Nil,  befruchtet  (Philosophie  des  Geistes, 
§.  628,  S.  470). 

Bei  den  Griechen  führeu  Ceres  und  Triptolem  den 
Ackerbau  ein.  Die  blonde  Ceres  stellt  hier  die  goldene  Aehre 
selber  vor,  welche  die  Frucht  der  Arbeit  ist,  Mercur  ist,  alu 
Götterbote,  der  Dolmetscher  zwischen  der  Erde  und  dem  den 
Ackerbau  förderudeu  Himmel,  au  dem  die  die  sublunarische 
Welt  beeinäussendeii  Planeten  als  obere  Götter  kreisen.  Die 
Verbindung  der  beiden  Schlangen  um  den  Mercurstab  soll  die 
Verbindung  von  Sonne  und  Mond,  der  Stab  selbst  der  Aequa- 
tor  sein. 

Das  allgemeine  Prototyp  der  Selbsttlmt  im  Ackerbau  bleibt 
aber  immer  Hercules,  sei  es  derPhöuicische  Melkarth,  oder  der 
Aegyptische  Sem,  als  General  des  Osiris,  oder  der  Indische. 
Vom  Griechischen  Hercules  haben  wir  schon  (§.  28)  berich- 
tet, wie  er  die  Vorarbeiten  des  Ackerbaus  übernimmt,  indem 
er  die  Ungeheuer  der  Urwelt,  welche  der  Katastrophe  entgingen, 
vertilgt,  die  Sümpfe  trocken  legt,  die  Wälder  ausrodet,  —  kurz, 
die  Erde  urbar  macht.  Hercules  bekämpfte  auch  den  Erdriesen 
Antäus,  d.h.  den  Libyschen  Wüstensand,. der  so  lange  unüber- 
windlicb  ist,  als  er  den  Boden  seiner  Mutter  Erde  berührt. 
Der  Sand  ward  nämUch  immer  wieder  von  den  brennenden 
Winden  der  Wüste  in  das  fruchtbare  Nitthal  getragen,  bis  Her- 
cules breite  Canäle  grub;  so  dass  die  Sandwolken  niclit  mehr 
hin  über  Üiegen  konnten,  sondern  in  die  Canäle  fielen,  deren  einer 
auch  der  Herakleische  hiess  (Kreuzers Symbolik, Tbl. I, S.331  — 335). 

Als  incarnirte  Sonne  ist  Hercules  dann,  nach  Ueberwindung 
des  winterlichen  Dunkels  in  seiner  erstiegenen  Frublingsbahn, 
„die  stets  ringende,  und  endlich  immer  siegende,  unsterbliche 
Kraft"  (ebendaselbst,  Tbl.  II,  S.  207-  209).  Was  in  der  Urzeit 
die  physische  Sonne  that,  muss  zum  Theil  jetzt  die  menschliche 
Anstrengung,  gewissermaassen  als  geistige  Sonne,  sei  es  zu 
Lalide  im  Ackerbau,  sei  es  auf  der  See  durch  Schifffahrt,  welche 
bei  den  Phöniciem  denselben  Weg,  wie  die  Sonne  nimmt,  voll- 
bringen. So  wird  die  Tugend  bei  den  Alten  von  Hercules  prä- 
dicirt,  weil  mit  dem  Siege  über  die  Natur  durch  Arbeit  auch 
das  Gute  errungen  wird.  Daher  ist  ihm  auch  geradezu  der  Bei- 
name <£X($&utxoc  gegebeo  worden  (a.  a.  U.,  S.  Iftit).    %ü  ■^^x^e!tyiis&. 
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endlich  die  Bewohner  der  InBel  ThasuB  den  Hercules  als  ihren 
Befreier,  indem  er  sie  „von  der  Gewalt  der  Tyrannen  gelöset 
hatte,  und,  das  freie  Eiland  ihn  fortan  als  gu-njp  auf  seinen 
Münzen  verherrlichte"  (a.  a.  0.,  S.  "218).  Ueberhaupt  ist  der 
Ackerbau  aber  der  Punkt,  wo  die  Naturvölker  zu  sesshafter 
Lebenüweise  gekommen  Rind,  und  damit  an  die  Staatenbildung 
denken  können;  weshalb  sich  auch  an  ihm  der  Uebergang  der 
Naturvölker  zu  den  N'aturstaaten  entwickelt. 

B.  Die  VatartUat«!!. 
§.  32.  Mit  dem  Ackerbau  mnsste  nun  darum  die  Grün- 
dung dei  Naturstaaten  eintreten,  weil  zunächst  der  Land- 
mann  zu  seiner  Arbeit  eines  Grund  uud  Bodens,  als  »eines 
festen  Wohnsitzes,  bedarf:  das  unbewegliche  Eigenthum  aber 
für  die  erste  Stütze  des  Staatslebens  gilt.  Indem  in  Aegypten 
die  Ueberschwemmungen  des  Flusses  die  Grenzen  dieses  Eigen- 
tbums  jedesmal  verwischten,  so  wurde  dort  die  Geometrie  er- 
funden, um  dieselben  wiederherzustellen.  Mit  den  festen  Wohn- 
sitzen ist  daun  auch  das  Familienleben,  der  zweite  Grund- 
pfeiler des  politischen  Lebens,  gegeben.  Aus  beiden  Einrich- 
tungen entspringt  erst  die  Gesetzlichkeit,  wie  denn  auch  das 
W^ort  Ehe  in  der  alten  Deutschen  Sprache  Gesetz  bedeutet.  Der 
ursprüngliche  Comraunismus  der  Sippen  geht  iii  die  Frivatfamilie 
über.  Mit  der  Ehe  tritt  auch  die  Verwandtschaft  durch  den 
Mannesstamm  ein,  während  die  älteste  Familie,  nach  Dr.  Post 
(„Die  AifTänge  des  Rechts-  und  Staatslebens"),  durch  die  Ver- 
wandtschaft von  weiblicher  Seite  constituirt  wurde,  weil  noch 
keine  Ehe  den  Vater  bezeichnete.  Mythisch  aber  gilt  Hermes,  als 
l'an's  Vater,  nach  Stuhr  (Griechische  Mythologie,  S.  314),  für 
das  Gesetz,  die  Ordnung  und  Uebereinstimmung  im  Bewusstsein 
der  sittlichen  Gemeinschaft  des  Volkslebens.  Wenn  die  Wissen- 
schaft der  Geometrie  zunächst  nur  um  des  Nutzens  willen  er- 
funden wurde,  so  verhielt  es  sich  auch  nicht  anders  mit  der 
Kunst,  die,  wie  in  der  Urzeit,  nur  den  Bedürfnissen  und  Ge- 
nüssen des  Lebens  diente  {§.  22), 

Auch  die  Religion  entstand  in  diesen  Natnrstnitten  in  der 
Weise,  die  wir  bereits  angegeben  haben  (§.  28).  Die  Ursprung- 
liehe  Religion  aller  Völker  ist  der  Sonnendienst,  indem,  nach 
Erfindung  des  dem  rohen  Naturmenschen  so  nothweudigen  Feuers, 
vom  irdischen  Licht  zum  himmlischen  übergegangen  wurde.    Denn 
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die  SoDne  ist  die  belebende  Macht  der  ganzen  Natur,  und  zugleich 
ein  den  Menschen  gegenüberstehendes  Wesen,  da»  nicht,  wie' 
das  Feuer,  als  ein  Werk  des  Zauberers,  nur  in  ihrer  Dienst- 
barkeit bleibt,  sondern  als  objective  Göttlichkeit  verehrt  werden 
musste.  Wenn  es  wilde  Völkerschaften  gepeben  hat,  die  ganz 
uhne  Religion  waren,  su  will  man  doch  jetzt  keine  mehr  tiiiden. 
Sie  sind  also  erloschen  oder  unbekannt.  Indessen  sollen  auf 
Yukatan  gewisse  Indianerstämme  ganz  ohne  Religion  und  Staat 
sein.  Solche  ganz  religionslose  Wilde,  wenn  sie  existirt  haben, 
müssen  der  ersten  barbarischen  Zeit  angehören,  wo  der  Riss 
zwischen  der  Natur  und  der  Menschheit  zwar  eingetreten  war, 
aber  noch  nicht,  wie  in  der  Noachischen  Mythe,  auch  schon  das 
Bewusstsein  der  Versöhnung  auf  jenes  Gefühl  der  tiefen  Ent- 
zweiung gefolgt  war.  Doch  läast  sich  die  Existenz  solcher 
ganz  religionsloser  Völker  eben  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen. 

Zwischen  den  im  vorangebenden  Paragraphen  beschriebeneu 
Naturvölkern  und  den  Naturstaaten  ist  aber  der  grosse  Unter- 
schied der,  dass,  während  jene  nur  Einen  durch  die  Natur  be- 
dingten Stand  bilden,  wie  Krieger,  Jäger,  Hirten,  .\ckerbauer: 
der  Naturstaat,  als  mehr  Totalität,  immer  schon  eine  Ver- 
mischung dieser  verschiedenen  Naturbestimmtheiten  in  sich 
scbliesst.  Darin  kommen  zwar  Beide  überein,  dass  sie  die  Fa- 
milien in  Stämme  oder  Klans  unter  Häuptlingen  zu  höhern  Ein- 
heiten verknüpfen.  Im  Naturvolk  aber  sind  die  Stämme,  in  welche 
es  sich  unterscheidet,  noch  ein  ganz  einheitlich  Natüiliches; 
es  sind  Geschlechtsgenossenschaften,  die  oft  sogar  in  langen 
Häusern  zusamnienwohnten,  und  dieselbe  Be»<chäfligung  trieben. 
In  den  Naturstaaten  sind  die  Stämme  schon  durch  die  natürliche 
Abstammung  von  einander  getrennt;  und  dann  behält  der  Eine, 
der  eingewanderte  Eroberer  (§.  29),  als  frei,  sein  Kriegshand- 
werk bei,  während  der  unfreie  Stamm  der  überwundenen  Urein- 
wohner Ackerbau  oder  ein  anderes  Gewerbe  betreibt.  Dabei  ist 
es  das  Bestreben  der  Naturstaaten,  jene  Mos  natürlichen  Unter- 
schiede aufzuheben;  und  Das  geschieht  eben  durch  eine  Ver- 
mischung der  Naturvölker,  welche  die  Eroberung  zusammen- 
brachte, indem  z.  B.  das  Eheverbot  zwischen  ihnen  aufgehoben 
wurde. 

Wie  nämlicfa,  in  der  letzten  Epoche  der  Umbildung  der 
Erde,  Berg  und  Thal,  die  ursprünglich  streng  vou  %Y(^%&\<ec  ^^«.- 
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sondert  wareD,  sicli  durch  Abwechselung  eiimiider  näherten:  ao 
haben  auch  die  in  beiden  Krdformationen,  wie  z.  B.  iii  Asieu  (t?.  29), 
von  einander  getrennten  Bewohner  derselben  eine  Verbindung 
unter  einander  herzustellen  gefaucht.  Manche  Naturvölker  sind 
schon  durch  ihre  Beschäftigung  auf  das  Wandern  angewiesen: 
wie  die  Krieger,  um  eben  andere  Völker  zu  überwinden;  die 
Jäger,  um  das  Wild  aufzusuchen;  die  Nomaden,  um  neue  Weiden 
in  Besitz  zu  nehmen.  Diese  wanderten  also  zu  den  Ackerbauern 
nnd  deren  festen  Sitzen,  Mit  dieser  Wanderung,  als  einer  Natur- 
nothwendigkeit,  ist  sogleich  das  Priucip  der  Geschichte  einge- 
leitet; denn  aus  der  Vermischung  des  blos  Natürlichen  zu  einer 
neuen  Gestaltung  entsteht  erst  ein  geistiger  Charakter,  der  für 
die  Geschichte  nothwendig  ist. 

An  Niebuhrs  Römische  Geschichte  anknüpfend,  cni^t  dtuhr 
daher  (Der  Untergang  der  Natnrstaaten,  S.  14,  H)9)  treffend: 
„Das  Leben  der  Geschichte  hat  seine  Freude  daran,  durch  die 
Mischung  der  verschiedenen  Völkerstämme  die  ursprüngliche 
Einseitigkeit  und  Beschränktheit  jeder  Natur  aufzuheben;  so 
aber  durch  die  Vereinigung  des  Entgegengesetzten  in  der  Ein- 
heit die  grösste  Mannichfaltigkeit  zu  erreichen,  —  Der  Lauf  der 
Geschichte  strebt  überall  dahin,  dem  gebundenen  Leben  in  der 
Natur  zu  eutHiehen,  und  dagegen  die  Freiheit  des  Gemüthg  zu 
erringen;  so  dass  die  natürlichen  Gegensätze  sich  aufhebeu, 
und  durch  Vereinigung  und  Vermischung  ein  höheres  und  um- 
fassenderes, eigentlich  menschliches  Dasein  erwache".  Wenn  nun 
die  wilden  kriegerisclien  Bergvölker  aus  natürlichem  Bedörfnise 
bei  der  Käiglichkeit  ihres  Erwerbs  in  die  fetten  Ebenen  der 
friedlichen  Ackerbauer  herabstiegen,  um  sie  zu  erobern:  so  wuchsen 
Beide  zwar  zu  Einem  Volke  zusammen,  in  welchem  aber  der  Adel 
die  Erinnerung  an  die  früheren  Eroberer  blieb.  Und  indem  er  zu 
seinem  Kriegszuge  eines  tapfem  Führers  bedurfte,  so  gipfelten 
die  Naturstaaten  in  grossen  Individuen,  in  denen,  vermöge  ihrer 
Individualität,  eben  die  natürlichen  Momente  zuerst  zu  einer  geisti- 
gen Einheit  des  Charakters  zusammenschmolzen  (Phil.  d.  Geistes, 
§.  364,  S.  84);  —  die  Heroen,  die  daher  den  letzten  Ring  bilden, 
mit  welchem  die  Urgeschichte  in  die  geschichtliclie  Zeit  eingreift. 


C.    Die  I 

§.  33.     Wenn  die  Wahl  der  Häuptlinge  (rfat-cj), '  nach  Tacitns 
(Germunia,  r.  7),  um  ihrer  Tugend  willen,  der  Ursprung  des  Adels 
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ist:  SO  wurde  aus  ihm  wieder  der  Beete  zum  König  gewählt,  um, 
als  der  Tapferste  im  ganzen  Staat,  das  VoJk  gegen  fremde  An- 
griffe  zom  Siege  zu  führen.  So  hängt  nach  Aristoteles  die  könig- 
liche Würde  mit  der  Aristokratie  zueammen.  Indem  der  König 
die  Idee  des  Staatslehens  in  sich,  als  in  eine  Spitze,  zusammen- 
fasste:  so  kam  die  bisher  in  der  Menschheit  bewusstlose  Vernunft, 
in  seiner  Individualität,  zum  Bewuatitsein.  So  war  er,  nach  Fichte 
(§.  3),  iler  Bewahrer  des  VernunftinstinctB,  des  Alllebens,  nachdem 
Beide  durch  die  Barbarei  in  der  Menge  erloschen  waren.  Mit 
der  kriegerischen  Gewalt,  als  Feldherr,  vereinigte  er  in  seiner 
Autorität  auch  die  richterliclie,  welclie  bisher  bei  den  Familien- 
häuptern war.  Da  endlich  die  Religion  das  Bewusstsein  des  All- 
lebens  ist,  so  hatte  der  König  auch  die  priesterliche  Gewalt;  und 
deshalb  sollen  diese  Vertreter  der  Gottheit,  als  Halbgötter, 
von  einem  Gotte  und  einer  Sterblichen  oder  von  einem  Sterblichen 
und  einer  Göttin  abstammen.  Von  den  Indern  will  ich  hier  nur 
Ramas,  die  siebende  Verkörperung  Wischnu's:  bei  den  Assyrem 
die  Tochter  der  Nymphe  Dercedo,  Semiramis:  in  Griechenland 
Theseus,  den  Sohn  des  Neptuns:  unter  den  Römern  Romulus,  den 
Sohn  des  Mars:  bei  den  Deutschen  Mann,  den  Sohn  des  erdge- 
borenen  Gottes  Tuisto:  in  Fem  die  Inka's,  als  die  Söhne  der 
Sonne,'  nennen.  Im  alten  Testamente  ist  ein  Anklang  hiervon  in 
den  gewaltigen  Männern,  welche  die  Menschen  beherrschten,  und 
auch  eines  ähnlichen  Ursprungs  sich  rühmten  (§.  29). 

Unter  der  Führung  solcher  Heroen  stiegen  die  Arier,  als 
weissere  Menschen,  in  die  Thäler  des  Ganges  und  des  Oxus  herab. 
Die  Perser,  geführt  von  den  Achämeniden,  den  Nachkommen  des 
Tschemschid,  eroberten  Medien.  Der  Jäger  Nimrod,  einer  jener 
Mächtigen  des  alten  Testaments,  kam  in  die  Ebenen  des  Euphrat, 
und  gründete  das  Babylonische  Reich.  Als  sechste  Aegyptische 
Dynastie  machten  Äethiopische  Könige  sich  zu  Beherrschern  der 
Ufer  des  Nils.  Doch  brauchen  die  Aegypter,  meint  Herodot  (II,  50), 
keine  Heroen,  —  offenbar  ihrer  eigenen  Klugheit  wegen.  Aus  den 
Bergen  Thessaliens  wunderten  die  Derer  unter  Leitung  derHerakliden 
nach  dem  Peloponnes.  Thor,  der  Wandernde,  ist  der  nordische 
Hercules  bei  den  Deutschen.  Auch  um  einen  Wendenkönig  gruppi- 
ren  sich  heroische  Sagen.  Montezuma,  der  Kaiser  von  Mexico, 
und  di«  Peruanischen  Inka's  wissen  Beide  von  Einwanderern  aus 
Osten,  die  ihre  Staaten  gegründet  haben.  Diese  Einwanderer 
sollen  auch  von  weisserer  Hautfarbe,   als   die  übrigea  l&dia.\«st^ 


—     106     — 

und  zugleich  bärHg  geweeea  sein.  Dann  kamen  beide  Americaniscb 
Reiche  auch  darin  überein,  dasu  sie  neue  Anköuinilitige  aus  Oätei 
erwarteten,  die  über  sie  zu  herrschen  bestimmt  seien;  was  mit  de 
Entdeckung  America's  eingetrotTen  ist. 

Da  die  Erhebung  der  Naturstaaten  zu  eiuem  geistigen  Olia 
rakter,  vermittelst  der  Wanderungen  und  Vermischungen  der  Völkei 
als  das  Werk  jener  Heroen  angesehen  werden  muss:  so  könnei 
wir  die^^elben  geschichtliche  Helden  im  Gegensatz  zu  den  mjthi 
sehen  Heroen  uennen,  die  mehr  nur  die  übermächtige  Natur  be 
kämpften,  um  den  Menschen  erst  ihre  natürliche  Kxistenz  zi 
sichern.  Der  heilige  Fohi ,  der  vierzig  Jahre  in  der  Wüste  geleb 
hatte  und  durch  seine  Weisheit  die  wilden  Thiere  bändigte,  lehrt 
so  die  Chinesen,  welche  früher  nur  von  BaumfrUchteu  geleb 
hätten,  Häuser  bauen:  und  brachte  ihnen  gewisse  Zeichen  um 
IJnien,  die  Elemente  ihrer  Buchstaben  und  ihrer  Philosophie 
welche  er  auf  dem  Rucken  eines  aus  dem  Flusse  gestiegenei 
Drachenpferdes  wahrgenommen  habe.  Kadmns  brachte  ebensi 
nach  tiriechenJand  des  Phönicischen  Taut  Schriftzeichen.  Thesen 
bekämpfte  die  Menschenopfer,  und  verband  die  Attischen  Stamm 
zur  Einheit  tlines  Staats.  Er  tilgte  die  Strassenräuber,  uni 
kämpfte  gegen  Centauren  und  Amazonen,  d.  h.  nicht  mehr  gegei 
die  Natur,  sondern  gegen  nalüriiche,  verwilderte  Menschen.  Di 
That,  welche  das  Haupts^mhol  seiner  veredelnden  Bemühunge: 
ist,  ist  die  Tödtung  des  Minotaurus,  der  eben  halb  Thier,  hall 
Mensch  war.  Unter  den  IMden  Griechenlands  ist  noch  Jason  zi 
erwähnen,  der  an  der  Spitze  des  Argonanten-Zugs  nach  Knlchi 
BchiD'te,  das  goldene  Fliess  zu  holen,  als  das  Symbol  des  Reich 
thnms,  der  in  Griechenland  durch  Handel  und  Schifffahrt  erblühe: 
sollte.  Der  Heereazug  gen  Troja  ist  als  die  Hache  für  die  Eni 
weihungdes ehelichen  VerhÜltnissesanzuseheu.  (Jastorund  Pollus 
die  Söhne  Jupiters  und  der  Leda,  beschützten  die  Schifffahri 
llengis  und  Horsa,  die  von  Wodau  stammten.  Tührteu  die  Angel 
Sachsen  nach  Britannien  und  gründeten  daselbst  die  tleptarchii 
Die  Anzeichen,  dass  der  Americauischeljontinent  vor  Jahrtauseii 
den  schon  durch  Menschen  bewohnt  wurde,  die  eine  hohe  CulturstuI 
einnahmen,  mehren  sich  von  Tag  zu  Tage.  Man  fand  Ruinen  gross* 
Städte,  Spuren  Aegyptischer  Baukunst.  Die  Mauern  waren  mit  Mf 
lereien  geschmückt,  in  einem  Tempel  fand  man  eine  kleine  Bildsäule,  - 
mit  einem  Kreuze,  worauf  ein  Vogel  sasa.  Auch  Mumien  kommen  i 
l'eni  Tor.    Noch  jetzt  existii't  im  nord westlichen  Neu-Mexioo  eic 
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ColoDie,  welche  ein  Ueberrest  des  groBsen  Mexicanischen  Äzteken- 
ReicIiB  zu  Bein  acheint  Sie  verehrt  Montezuma  als  ihren  Gott, 
und  erwartet  seine  Ankunft  jeden  Tag  bei  Sonneuaufgang,  wie 
auch  schon  die  eigenen  Unterthanen  ihn  abgöttisch  verehrten, 
während  er  selbst  die  göttliche  Ahstiimmnng  leugnete.  Die  Herr- 
schiift  der  Kaziken,  d.  h.  der  Häuptlinge,  ist  in  jener  Golonie  bei- 
behalten. Ihre  Verfassung  ist  eine  Art  Republik,  wie  auch  die 
des  NatiirstaatB  der  Tlaskalaner,  eines  kriegerischen  Berg-Volks, 
die  eich  in  ihrer  Preilieitslicbe  Montezuma  nie  anterwerfen  wollten, 
lind  ihre  Abgeordnete  zur  eigenen  Hauptstadt  schickten,  um  ihre 
Angelegenheiten  selbst  zu  verwalten.  Namentlich  aber  in  Peru 
hatten  die  Inka's  die  Rothhäute  zu  einer  hohen  Cnltur  erhoben. 
Die  Städte  hatten  steinerne  Häuser.  Die  Religion  war  Sonnen- 
dienst, während  in  Mexico  und  vielen  Americanischen  kriegerischen 
Stämmen  Menschenopfer  der  Kriegsgefangenen,  Götzendienst  und 
die  Religion  der  Zauberei  herrschte.  Das  Land  war  in  Peru  in 
vier  Theile  getheilt,  deren  b^rtrag  je  der  Sonne,  den  Bedürttigen, 
den  Inkii's  und  dem  Volke  zu  Gute  kam.  Der  Staat  war  com- 
munistisch  Eine  grosse  Familie.  Wer  gefehlt  hatte,  klagte  sich 
selbst  an.  Besonders  auf  die  Erziehung  der  Glieder  der  Königs- 
familie wurde  grosser  Werth  gelegt,  sowohl  was  die  physische, 
als  die  intellectuelle  und  moralische  Ausbildung  betrifft.  Auch 
im  alten  Mexicanischen  Staate  wurde  auf  die  Schulerziehung 
grosse  Sorgfalt  verwendet. 

Wenn  die  Heroen  aber  dazu  beitrugen,  das  Volk  des  von 
ihnen  gegründeten  Naturstaats  aus  natürlichen  Menschen  zu  geisti- 
gen zu  erheben,  indem  die  natürlichen  Unterschiede  verschmolzen 
und  zu  sittlichen  Charakteren  ausgebildet  wurden:  so  waren  sie 
selbst  doch  noch  die  durch  natürliche  Abstammung  von  ihrem 
Volke  unterschiedenen  Individuen,  in  denen  das  Allleben  diese  ver- 
einzelte Gestalt  erhielt.  Das  ist  der  Mangel  dieser  Heroenge- 
schlechter. Das,  was  nur  in  ihnen  lebte,  als  Bewusstsein  des  Ver- 
nunft-Instincts,  sollte  wieder  das  Gemeingut  Aller  werden:  aber 
nicht  so,  dass  es  nur  in  den  bewusttlosen  Verimnft-Instinct 
zurückfiel;  sondern  die  staatliche  Gemeinschaft,  das  Gefühl  der 
geistigen  Einheit  sollte  in  allen  Einzelnen  an  die  Stelle  der  Natur- 
nothwendigkeit  treten,  das  Bewusstsein  des  sittlichen  Princips  un- 
gestört in  der  Menschheit  erblühen.  Die  historische  Zeit  beginnt 
damit,  dass  die  Individualitäten,  welche  das  neue  Prindp  bisher 
allein  trugen,  in    die  Menschheit  aufgingeo.    %q  %«\v«ia  mt  ^%%^ 


Ileroengeschlechter  überall  durch  Kriege  gegen  einander,  oder 
durch  eigene  Schuld  sich  aiiäö^eu.  So  bekriegt  im  Banmyai^fi 
Ramas,  ein  lodisuher  Menelaos,  den  Tyrannen  von  Zeylan,  der 
ihm  seine  Genialin  geraubt  hatte.  Im  Mahabarata  streiten  die 
KuruB  und  Pandus  um  die  Erbfolge.  Semiramis  verlor  ihre  Herr- 
schaft durch  einen  Aufruhr,  und  übergab  sie  ihrem  verweichlichteD 
Sohne  Ninyas.  Die  Kadmeiden  und  die  Pelopiden  gingen  durch 
eigene  Blutschuld  unter.  Der  zwölfte  Inka  eroberte  Quito;  indem 
er  sein  erweitertes  Reich  aber  unter  seine  Söhne  vertheilte,  ent- 
standen Bürgerkriege:  und  das  Reich  war  schon  zerrüttet,  als  die 
Spanier  ankamen,  und  ihm  auf  diese  Weise  leicht  ein  schnelles 
Ende  bereiteten.  Der  Untergang  der  Naturntaaten,  wie  ihn 
Stuhr  in  seinem  erwähnten  Buche  so  anschaulich  schildert,  ist  das 
Werden  der  geechichtlicheu  Zeit. 

Z-^treites  Suoli- 
Die  geschichtliche  Zeit. 

§.  34.  Wenn  die  geschichtliche  Zeit,  als  die  iJesonder- 
heit  der  sittlichen  Verhältnisse  darHtellend,  zwischen  dem  allge- 
meinen Leben  der  Urzeit,  und  der  Geschichte  der  Zukunft,  wo 
das  Individuum  absoluter  Zweck  ist,  in  der  Mitte  steht  (vj.  4):  so 
ergiebt  sich  daraus  auch  schon  die  logische  Cintbeilung  dieser 
zweiten  Weltperiode,  welche  eine  mannichfaltigere  Gliederung 
ihrer  Momente  in  sich  schliesst,  da  die  Besonderheit^  eben  als  die 
Mitte,  schon  selber  die  Totalität  ist.  Zuerst  also  lassen  die  sitt- 
lichen Verhältnisse,  als  noch  von  der  Allgemeinheit  des  Alllebens 
in  der  Urzeit  herkommend,  dieses  au  sich  überwiegen;  —  das 
Alterthum.  Das  andere  Extrem  hierzu  ist,  dass  die  sittlichen  Ver- 
hältnisse die  Fonn  der  Individualität  annehmen,  als  wäre,  wie  in 
den  Postscenien  der  Weltgeschichte,  das  Individuum  in  seiner  ün- 
eudlicbkeit  Selbstzweck,  da  es  doch  nur  der  Spiegel  und  Boden 
der  sittlichen  Verhältnisse  istj  —  das  Obristenthum  in  Europa. 
Die  Vollendung  der  geschichtlichen  Zeit  besteht  aber  drittens 
darin,  dass  sie  die  sittliclien  Verhältnisse  in  der  logischen  Kate- 
gorie der  Besonderheit  selber  darstellt:  d.  h.  sie  in  ihrem  eigenen 
Elemente  als  die  Objectivität  des  Geistes  sich  entfalten  lässt;  so 
dasB  der  allgemeine  Geist  des  Alterthums  und  der  Individuaüsmas 
des  Ghristenthums  zu  Momenten  der  besondern  sittlichen  Verhält- 
nisse werden.    Das  ist  die  Americaniscbe  Geschichte.     Der  Kreis 
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der  sittlichen  Verhältnieee  ist  jetzt  rollständig  und  ihrem  Be* 
griffe  gemäss  in  dieser  letzte»  Periode  der  gesohichtlichen  Zeit 
errungen,  während  in  der  ersten  Ein  Volk  na(;h  dem  andern 
das  Eine  oder  das  andere  dieser  Verhältnisse  zu  seinem  welt- 
historischen Pathos  machte:  in  dertaittlern  Periode  dagegen  alle 
Völker  durch  das  Band  des  Ohristenthums  7,m  Einer  Familie 
rerbunden  sind,  um  in  allen  die  Individualität  zu  bilden  und 
mit  den  sittlichen  Mächten  zu  erfüllen. 

fester  A-baotmitt- 

Das  Älterthum. 

§.  85.  Die  erste  Aufgabe  des  Alterthums  ist,  dem  blinden 
Vernunft-Instinct  der  Unschuld  und  dem  barbarischen  Wollen  der 
entwickelten  Sündhaftigkeit  gegenüber,  die  Idee  der  sittlichen 
Verhältnisse  aus  diesen  zwei  isolirten  Seiten  zu  construiren.  Die 
in  das  Moment  des  allgemeinen  Vemunttglaubens  getauchte  Einzelu- 
heit  der  Willkür  wird,  als  die  Sitte,  zum  Wissen  der  bestimmten 
Allgemeinheit  in  dem  jedes  Mal  herrschenden  besondern  sittlichen 
Verbältnisse  erhoben:  die  iudiriduelle  Willkür  also  zur  sittUchen 
Gesinnung  geläutert,  mit  welcher  der  Einzelne  sich  der  sittlichen 
Macht,  als  seiner  eigenen  Substanz,  hingiebt  Entbehrt  diese  Hin- 
gebung anaoch  der  individuellen  Freiheit,  so  ist  Das,  als  das 
Eine  Extrem,  der  erste  Standpunkt  des  Alterthums,  die  Orienta- 
lische Welt.  Griechenland  bildet  zweitens  die  Mitte,  wo  die  in- 
difiduelle  Freiheit  zwar  schon  auf  dem  Boden  der  sittlichen  Sub- 
stanz des  Staatslebens  erwächst,  aber  sich  weder  von  demselben 
tn.'^gelötit  hat,  noch  in  Gegensatz  dazu  getreten  ist.  Das  andere 
Extrem  aber,  in  welchem  drittens  der  substantiell  gewordene  Wille 
des  Individuums,  als  juristische  Persöiihchkeit,  zur  Herrschaft 
über  die  sittliclien  Verhältnisse,  jedoch  selbst  unter  dem  sittlichen 
Bande  des  Privatrechts,  gelangt  ist,  macht  den  Standpunkt  der 
Uümer  aus,  mit  denen  die  Geschichte  des  Alterthums  endet.  So 
unterscheideu  sich  die  drei  Stufen  des  Alterthums  wieder  als  die 
Standpunkte  der  allgemeinen,  der  hcsoadcru  und  der  individuellen 
Siltlichkeit. 

Erstes  Kspitel. 
Die  Orientalischen  Reiche. 

§.  rt6.  Nachdem  die  geschichtlichen  Heroen  die  Rohheit  und 
Wildheit  des  NalurmenBcheu  durch  den  harten  Dtvl<:.W  \\\t%t  K-^f^ 
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Den  göttlichen  Geboten  hat  der  Einzelne  sich  willenlos  zu  unter- 
werfen; und  der  Fürst,  aus  dessen  Munde,  als  des  Verkünders 
und  Auslegers  derselben,  sie  koniuien,  ist  auch  ihr  einziger  Voll- 
strecker. Die  Einzelnen  haben  ihr  Bewusstsein  der  göttlichen 
Substanz  nur  in  ihm.  Seine  Willkür  ist  aber  nicht  die  rohe, 
barbarische  des  Naturzustands,  indem  sie  durch  die  Vorschriften 
der  Religion,  welche  ebenso  die  belebende  Substanz  des  Fürsten, 
wie  der  Unterthanen  bilden,  gedämpft,  gemässigt  und  veredelt  ist. 

Daraus  folgt  drittens  für  das  Vprhältniss  der  Einzelnen, 
dass  sie  den  Begriff  der  freien  Persönlichkeit  noch  nicht  haben*, 
alle  dem  Fürsteu  gegenüber  Sklaven  sind.  Sie  haben  also  noch 
kein  Eigeuthum.  l^ei  den  Reisen  des  Königs  müssen  sie  ihm 
Salz  und  Brod  auf  seinem  Wege  darreichen,  zum  Beweise,  dans 
ihm  Alles  gehört,  was  auf  und  unter  der  Erde  ist  (Phil.  d.  Geistes, 
§.  541,  iS.  303).  Der  Oommunismus  der  Urzeit  ist  also  imcli  die 
über  das  unfreie  Eigenthum  schwebende  Institution.  Der  König, 
wie  er  Priester,  Feldherr  und  Richter  ist:  so  ist  er  auch  der 
Familien-Vater  des  ganzen  Staates,  der  das  gemeinsame  Eigen- 
thum allein  verwaltet.  Dergestalt  bleibt  die  Familie,  als  die  na- 
türliche Sittlichkeit  im  eigentlichsten  Sinne,  noch,  wie  in  der  Ur- 
zeit, die  Grundbestitnmung  des  Orientalischen  Staats.  Sie  ist  aber 
nicht  mehr,  wie  damals,  der  einzige  Boden  des  Staatslebens:  son- 
dern steht,  wie  wir  sehen  werden,  in  Verbindung  mit  den  andern, 
ihr  durch  individuelle  Unfreiheit  näher  liegenden,  sittlichen  Ver- 
hältnissen. Da  der  Orient  das  Kindesalter  der  Welt  ist,  so  ist 
auch  schon  darum  das  Princip  seines  Staats  das  Familienlehen, 
worin  eben  die  Personen  noch  nicht  frei,  sondern  Kinder  sind. 
Endlich  kann  auch  moralische  Freiheit  so  wenig,  als  juristische, 
im  Orient  Platz  greifen;  und  duher  fällt  mit  der  luiputations lehre 
der  Unterschied  eines  freiwilligen  und  eines  unfreiwilligen  \'er- 
brecbens  fort  — 

Was  die  Eintheilung  der  Orientalischen  Geschichte 
betrifft,  so  haben  wir  erstens  den  Orient  aus  deui  Zustande  der 
Unschuld,  Knhhcit  und  ihrer  Bändigung,  der  ihm  vorherging,  ent- 
stehen zu  lasceii;  —  der  werdende  Orient.  Das  Zweite  ist  das 
festgewordene  I'rincip  des  Orients,  das  sich  in  der  sichern  Macht 
der  sittlichen  Verhältnisse  ofl'enbaren  wird;  —  der  bestehende 
Orient.  Drittens  wird  auch  in  ihm  das  Princip  der  individuellen 
Freiheit  und  der  geistigen  Emanzipation  einzulirei  lien  anfangen; 
—  der  sich  auflöeende  Orient.     \\'as   nachher    in    der   zeitlichen 
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Geschichte  Momente  eines  und  desselben  Volkslebens  sind:  innere 
Ausbildung,  besteheuder  Glanz  des  Princips  nach  Innen  und 
Aussen,  endlich  Auflösung  durch  ein  später  gekommenes  Volk 
{§.  3 — 4),  —  Das  ist  in  der  räumlichen  Geschichte  noch  an 
verschiedene  Völkerindividualitäten  vertheilt.  Da  keines  dieser 
Völker  schon  eine  geschichtliche  Entwickelung  in  sich  selbst  vor- 
nimmt, sondern  auf  derselben  Stufe  verbleibt:  so  kann  der  Fort- 
schritt nur  ein  an  sich  seiender  sein,  —  nur  an  den  Stand- 
punkten der  verschiedenen  Völker,  die  gleichzeitig  sind,  bemerkbar 
werden,  wie  wir  einen  solchen  begrifflichen  Fortschritt  auch  als 
den  alleinigen  in  der  Natur  behaupteten.  Bricht  dann  aber 
auch  in  die  statarische  Geschichte  des  Orients  hin  und  wieder 
eine  Bewegung  in  zeitlicher  Entwickelung  ein,  so  bleibt  dieselbe 
doch  immer  etwas  ganz  Untergeordnetes. 

Wenn  wir  aber  die  Mongolische  Bace  im  Allgemeinen  als 
den  Träger  der  Orientalischen  Geschichte  bezeichnet  haben,  so 
gilt  Das  doch  nur  von  dem  mittlem  Abschnitt  dieser  Geschichte, 
dem  festgewordenen  Orient,  indem  der  werdende  eben  das  Hin- 
streben der  drei  der  Mongolischen  Race  vorhergehenden,  der 
Aetbiopischen ,  Malayiscben  und  Americanischeu,  zur  Mongoli- 
sehen  darstellt  Erst  mit  dem  sich  auflösenden  Orient,  der 
auch  in  den  Fortschritt  der  Geschichte  gerissen  wird,  tritt  aber 
die  Kaukasische  Race  auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte:  und 
beherrscht  sie  von  da  an  fast  ausschliesslich,  mit  Ausnahme  vor- 
nehmlich Aegyptens,  wo  sich  ein  Zusammen&uBs  der  Raceu  zeigt. 

I.  Der  werdende  Orient 
§.  37.  Mit  dem  werdenden  Orient  beginntdie  Geschichte, 
indem  die  Atlantiseben  Völker  ihre  (§.  29)  erwähnten  Wan- 
derungen darum  antraten,  um,  in  Eriuueiung  an  die  goldene 
Zeit,  das  verlorene  Paradies  wieder  zu  gewinnen.  Das  so  über- 
aus güustige  Klima  Japans  könnte  uns  veranlassen  anzunehmen, 
dass  dieser  östlichste  Landstrich  des  Nordens,  in  seitiem  ge- 
sicherten Winkel,  ein  Tlieil  des  paradiesischen  Wohnsitzes  der 
Menschheit  gewesen  sei,  der  aus  der  Katastrophe  übrig  geblie- 
ben wäre.  Je  mehr  sich  die  drei  Racen,  die  schwarze,  die  braune 
und  die  rothe,  nun  diesem  ihrem  Ziele  näherten,  desto  mehr 
mischten  sie  sich  unter  einander  und  mit  den  noch  vorhandenen 
Urmenschen,  um  dann  die  gelbe  Mongolische  Race  zu  erzeugen, 
welche  die  Weltgeschichte  im  festgewordeueü  0t\6\A  \»«%'c\'iKväÄ 
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weiter  förderte,  bis  sie  dieselbe  der  zuletzt  eutstandenen  weisseo 
Race  überlieferte. 

Die  Eintlieiluiig  des  werdenden  Orients  ist  »b'er  die,  dass 
die  Negerrace,  hIs  der  einzige  Stamm  der  wilden  Menscbbeit, 
welcher  nicht  scheiut  dem  Untergauge  geweiht  zu  sein,  die 
zweite  Weltzeit  eben  damit  einleitet,  dass  er  die  ungebildete 
Willlcür  der  barbarischen  Zeit  selbst  auf  positive  Weise  zum 
Princip  der  staatiicfaeu  Gemeinschaft  macht,  ohne  die  Bobheit 
dieser  Willkür  darum  abzuthun.  Die  Malayen-Staateu  uegiren 
dann  diese  Willkür  blos  durch  den  Mord,  die  Americaniscbeo 
Rotbbäute,  als  das  diitte  Moment,  durch  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  sinnliche  Natur.  Sind  diese  jetzt  schon  durch  die  America- 
nischeu  Christen  auf  den  Aussterbe-Ktat  gesetzt,  so  will  Schwein- 
furt  die  Anfänge  dieser  Zersetzung  selbst  an  einigen  Neger- . 
Stämmen  in  Ceutral-Africa,  die  der  Macht  des  Islams  uuterliegea 
würden,  bemerkt  haben.  Und  die  Malayen  gehen  sicher  durch 
die  Europäischen  Australier  ihrem  Untergänge  entgegen.  Im 
Gegensatz  zu  der  noch  rohen  Willkür  dieser  drei  niedern  Racen- 
Staaten  macht  viertens  die  älteste  Aegyptische  Gesellschaft  po- 
sitiv diese  Willkür,  alu  eine  sittliche,  zum  Princip  eines  geistig 
gebildeten  öffentlichen  Lebens.  Japan,  indem  es  die  Willkür 
des  Einzelnen  durch  den  Tod  für's  Allgemeine  negirt,  und  dabei 
die  substantielle  Einheit  des  paradiesischen  Zustands  als  präg- 
nanteste Erinnerung  aufbewahrt  hat,  macht  endlich  den  Ueber- 
gang  in  das  eigentliche  Orientalische  Lehen,  dessen  Princip  das 
der  geistigen  Substantialität  ist. 

A.  Die  Ne^rstaaten. 
§.  38.  Auch  in  Africa  sind  Spuren  vorhistorischer  Völker 
aufgefunden  worden,  indem  George  Grey  in  einer  zu  London 
1809  abgehaltenen  Versammlung  der  ethnologischen  Gesellschaft 
von  steinernen  Werkzeugen.  Pfeilspitzen  u.  s,  w.  berichtet,  die 
in  bedeutender  Zahl  an  vielen  Stellen  der  Cap-Colonie  ausge- 
graben wurden,  während  nach  Gründung  der  Colonien  die 
Kaffern  und  Hottentotten,  die  von  Norden  kamen,  schon 
eiserne  Werkzeuge  mitbrachten.  Die  Kaffern  geben  ihre  An- 
sässigkeit in  Africa  auf  ;^6  Generationen  an.  Viele  Berge  und 
Flüsse  haben  aber  Namen  aus  der  llottentnttensprache;  was 
beweist,  dass  auch  die  Hottentotten  dort  ansässig  waren.  Die 
£u«cJiinänner  gebrauchten  niemals  Steine,  sondern  nur  Knochen 
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zu  ihren  Werkzeugen,  scheinen  also  auf  der  niedrigsten  Stufe 
der  Cultur  zu  stehen.  Auch  haben  sie  nie  Viehzucht  und  Acker- 
bau betrieben,  noch  Gemeinschaften  unter  Führung  anerkannter 
Häuptlinge  gebildet.  Vielmehr  besassen  sie  einen  unauslösch- 
lichen Hang  zur  Uagehundenheit,  der  sie  fortdauernd  auf  ihrer 
so  tiefen  Culturstufe  verhaiTen  Uess.  Durch  die  Kämpfe  mit 
den  weissen  Cotonisten  des  Oaplandes  sind  sie  im  Aussterben 
begriffen. 

In  der  Stufenfolge  dieser  Negerstämme  sehen  wir  auf  diese 
Weise  gewissermaassen  die  Eis-,  die  Stein-  und  die  Metall-Zeit 
repräsentirt.  Den  Buschmännern  am  Nächsten  stehen  die 
Australneger,  und  die  auf  den  östlichen  Inseln  wohnenden 
Neger,  die  aber  im  Innere  derselben  bleiben.  Wie  die  Busch- 
männer, so  sterben  auch  die  Hottentotten  aus,  die,  obgleich 
ihnen  verwandt,  doch  in  vielen  Stücken  ihnen  überlegen  sind, 
indem  sie  Viehzucht  trieben,  in  Lehmhütten  wohnten  und  sich 
auch  wohl  einem  Häuptling  unterwarfen.  Ein  Jahrhundert 
(1696 — 1790)  herrschte  Ruhe  am  Cap,  bis  die  bildsamen  und 
danerbaren  Kafferu,  unter  denen  die  Bandustämme  wieder  die 
gebildetsten  sind,  einstürmten,  während  die  Gnlonisten  gegen  sie 
bis  über  den  Orangefiuss  vordrangen,  und  den  Krieg  185'^  been- 
deten, jetzt  aber  wieder  aufzunehmen  gezwungen  sind. 

Einen  ganz  anderen  Zustand  in  Africa  schilderte,  ausser 
andern  Reisenden,  Bastian  neulich  in  einem  Vortrage:  „üeber 
die  Deutsche  Expedition  an  der  Westküste  von  Africa  und  ihre 
Zwecke".  Dort  befänden  sich  zwischen  dem  Quillutlusse  und 
dem  Congo  drei  Königreiche:  Loango,  Kacongo  und  Angoy, 
die  früher  vom  Kaiser  von  Congo  abhängig  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Besonders  im  16.  und  17.  Jahrhundert  wollen  die 
ersten  Entdecker  in  diesen  Negerstämmen  ein  ganz  eigenthüm- 
lich  geartetes  Volk  angetroffen  haben,  das  mit  keinem  andern 
Volke  Asiens  und  America's  verglichen  werden  könne,  und  mit 
einem  sehr  hohen  Bildungsgrade  begabt  gewesen  sei.  Man  glaube 
nachlndienoder  Aegypten  versetzt  zusein.  Die  Einwohner  eritählen 
.  von  einem  goldenen  Zeitalter  unter  dem  Kaiser  Henin.  Nur  in 
Loango  und  zwischen  Congo  und  Gabun  sei  aber  der  ursprimg- 
liche  Charakter  bewahrt.  Es  blühe  in  Loango  ein  Friesterthum, 
das  einen  Priesterkönig  zu  seinem  willeulosen  Werkzeuge  habe: 
und  herrsche  daselbst  auch  die  Religion  der  Zauberei,  wie  im 
ganzen  innern  Africa,  für  die  der  König  verautwartUcK  '4'4\. 
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Haben  wir  bisher  nur  die  Küsten,  welche  das  südliche 
Dreieck  Africa's  iinigoben,  in  Betracht  gezngeo:  so  kommen  wir 
jetzt  zum  luiieri)  dieses  gruHseu  Vulcaiiisciieii  Erdtheils,  das 
sich  besonders  Reit  der  Entstehung  des  Sklarenhandels  abge- 
schlossen haben  soll.  Eigentlich  sind  es  erst  seine  Bewohner, 
welche  den  Reigen  der  Geschichte  beginnen,  indem  die  bisher 
genannten  Stämme  und  Länder  an  die  Urwelt  erinnern.  Es 
befindet  sich  in  jenem  Binnenlande  eine  Reihe  von  Suda-Staaten, 
welche  sich  vom  Niger  bis  zum  Nil  quer  durch  Africa  zwischen 
der  Wüste  und  dem  Aequator  hinziehen,  wie  das  Königreich 
Dahome,  die  Sultanate  Ton  Burnu,  von  Darfur,  das  jetzt 
unter  Aegyptischer  Oberhoheit  steht:  und  das  zuletzt  entstan- 
dene Wada'i,  das  durch  Abkömmlinge  der  Abassiden  als  ein 
Islamitischer  Staat  gegriindet  wurde;  —  ein  Beweis  von  der 
Zähigkeit  des  Negerstamms,  der  auch  unter  veränderter  Religion 
seinen  Racen-Charakter,  wenn  auch  immerhin  in  etwas  gemil- 
derter Form,  beibehielt.  Links  nach  Westen  finden  wir  die  sehr 
kriegerischen  Aschantee's,  und  nach  der  Ostküste  zu  Abessi- 
nien,  das  wohl  am  Weitesten  in  der  Civilisation  vorgeschritten 
i»t,  und  sich  selbst  zu  einem,  wiewohl  sehr  verkümmerten  Christen* 
thum  erhoben  hat. 

Der  Charakter  aller  dieser  Africanischen  Staaten  knüpft, 
dem  Begriffe  nach,  an  die  Heroeuzeit  und  deren  Untergang  an. 
Denn  indem  die  Heroen  mit  ihrer  übermächtigen  Willkür  die 
Rohheit  ihrer  Uuterthanen  dämpften,  und  so  durch  eine  veraitt- 
lichte  W'illkür  Staatengründer  wurden:  so  finden  sich  an  der 
Schwelle,  in  den  Vorhallen  der  Geschichte  geordnete  Staaten, 
die  auf  dies  ganz  allgemeine  Princip  der  versittlichten  Willkür 
gegründet  sind.  Diese  Willkür  beherrscht  das  ganze  Staats- 
leben, erstreckt  sich  auf  den  König,  die  Häuptlinge  und  alle 
Uuterthanen;  und  Das,  was  eigentlich  das  Auflösende  des  Staats- 
wesens ist,  das  Fürsichsein  der  individuellen  Willkür,  hält  es 
hier  zusammen.  Das  Moment  der  Sittlichkeit  besteht  aber  ia 
der  freiwilligen  Unterordnung  aller  willkürlichen  Willen  unter 
dies  Princip  der  Willkür  selbst.  Es  ist  der  Eiuzelwille,  der 
sich  positiv  in  das  Gemeinwesen  fügt.  Was  jedoch  dieser  Sitt- 
lichkeit fehlt,  das  ist  das  Princip  der  Allgemeinheit,  bis  zu 
welcher  der  Africanische  Geist  sich  nicht  erheben  kann,  und  so 
des  eigentlichen  Charakters  des  Morgenlands  entbehrt,  wiewohl 
er  zu  ihm   hinstrebt.     Diesen  Mangel   der  Altgemeinheit  haben 


wir  nun  in  der  Religion,   im  Staate  und   ia   den   socialen  Ver- 
hältnisseu  der  Africaiier  uaclizuvei&en. 

1.    Die  Religion  Aer  Neger. 

§.  89.  VVas  die  Keligion  betrifft,  so  wissen  wir  schon  aus 
der  Philosophie  des  üeiates  (§.  621,  S.  457),  dass  die  Religion 
aller  Binnenneger  die  Religion  der  Zauberei  ist,  von  der  noch 
andere  Völker  ausgegangen  sind,  da  eben  eine  der  frühesten 
Entdeckungen,  die  des  Feuers,  für  Zauberei  galt.  Die  Neger 
erkennen  zwar  die- Natur  als  eine  äussere  Macht  an.  Da  aber 
die  Willkür  die  geistige  Macht  ist,  welche  in  der  Anschauung 
der  Zauberei  noch  über  der  blossen  Naturmacht  steht:  so  sind 
die  Neger  zugleich  Herrn  der  Natur,  sei  es  durch  ihre  zau- 
bernden Priester,  oder  durch  einen  Fetisch,  wohin  auch  die 
Gebeine  der  Todten  gerechnet  werden,  oder  durch  den  König 
selbst,  als  den  Staatszauberer.  Das  Natürliche,  wie  das  Wetter,' 
eine  Krankheit,  der  Tod  u.  s.  w.,  steht  in  der  Gewalt  dieser 
Willkür.  Und  so  zeigt  sich  hier  in  diesem  noch  niedrigsten 
Staatsleben  der  Geschichte  doch  schon  immer  eine  Ueberwindung 
der  Natur,  eine  geistige  Macht,  deren  stets  fortschreitendes  Er- 
starken eben  das  Ziel  der  Weltgeschichte  ist.  Der  Gott  ist  den 
Negern  also  etwas  Immanentes,  indem  der  individuelle  Wille 
sich  an  die  Stelle  des  substantiellen  Lebens  der  Urwelt  setzt. 
Dieses  Sich- Erheben  des  Menschen  über  die  Natur  zeigt  sich  dann 
auch  darin,  dass  die  Geister  der  Verstorbenen  die  Lebenden 
umsch weben  sollen. 

Ebenso  aber  ist  das  Individuum  auch  noch  ganz  ohumäch- 
tig.  Die  Einfälle  der  menschlichen  Willkür  werden  von  der 
Natur,  die  dagegen,  als  äussere  Willkür,  das  Zufällige  ist,  nicht 
so  unmittelbar  vollzogen.  Die  Neger  müssen  sich  dann  also 
entschliessen,  einen  anderen  Fetisch  zu  nehmen,  und  den  vorigen 
wegzuwerfen;  es  ist  die  Dialektik  des  sinnlichen  Diesen,  das  eine 
andere  sinuliche  Diesheit  als  seine  Grenze  weiss,  welche  an  dessen 
Stelle  zu  treten  sucht.  Der  sinnliche  Diese  ist  ihnen  noch  nicht 
festgewordeo,  weil  sie  in  ihm  noch  nicht  das  blosse  Symbol 
einer  geistigen  Allgeraeinheit  erkennen.  Das  Hohe  in  dieser 
Ansicht  ist  die  Ilerrhctiaft  über  die  Natur,  wenn  es  auch  nur 
eine  eingebildete  Herrschaft  ist;  der  Geist  steht  den  Negern  zu 
hoch,  als  dass  sie  glaubten,  die  Natur  könne  ihm  etwas  auhaben. 
Diese  Religion  der  Zauberei  scheint  die  ursprüngliche  det  ^«.'ul«;^. 
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Erde  gewesen  zu  sei»,  nachdem  man  einmal  angefangen,  der 
Elebi'äiBcheii  Mytho  zufolge,  den  Namen  des  Herrn  zu  Terehren. 
Sie  findet  sicli  in  America,  ist  mit  den  Eskimos  aus  Europa  ge- 
kommen, und  hat  auch  der  Japanischen  und  der  Cbineüifichen 
Religion  in  Asien  zur  Grundlage  gedient. 

iä.  Die  StMateTerfasaun^  der  Neger. 
§.  40.  Die  Regieruogsform  ist  der  Despotismus  der 
Willkür,  die  aber  eben  selbst,  als  eine  göttliche,  das  Tbeokratische 
bleibt.  Als  das  allgemeine  Priucip,  ist  die  Willkür  nicht  blos  die 
von  Oben,  sondern  eine  durch  alle  Glieder  des  Staatslebens  organi- 
sirte  Willkür,  wie  die  Freiheit  in  den  verschiedenen  Gewalten  der 
constitutionellen  Monarchie.  An  der  Spitze  steht  allerdings  die 
Willkür  des  Fürsten.  Er  bat  über  seine  Untertbanen  das  ab- 
solute Recht  auf  Leben  und  Tod.  Daher  ist  der  ScharMchter 
der  beständige  Begleiter  des  Königs;  und  dessen  Wink  ist  der 
Urtheilsspruch,  der  das  Haupt  jedes  Unterthanen  ihm  zu  Füssen 
legt,  wenn  derselbe  im  Verdachte  steht,  seine  Willkür  der  des 
Königs  entgegenzusetzen.  Ebenso  wird  diese  despotische  Willkür 
des  Fürsten  aber  durch  die  Willkür  der  Untergebenen,  des 
Adels  und  des  Volks,  gemildert.  Die  grossc-n  Königreiche  zer- 
fallen in  viele  Stämme  mit  Häuptlingen  oder  Königen  an  der 
Spitüe,  die  dem  obersten  Fürsten  Tribut  bezahlen.  Dieser  ist 
nur  der  Erste  unter  ihnen,  muss  die  öffentlichen  Angelegen- 
holten,  Krieg  und  Frieden,  mit  ihnen  berathen;  und  er  ist  an 
ihre  Beschlüsse  gebunden,  insofern  freilich  seine  Gewalt  nicht 
die  ihrige  überragt.  Endlich  zeigen  alle  Untertbanen  ihre  Will- 
kür, dem  Könige  gegenüber.  Sind  sie  nämlich  mit  ihm  unzu- 
friodon,  »o  schicken  sie  ihm  eine  Gesandtschaft:  das»  er  Ton 
den  Sorgen  seiner  Regierung  ausruhen,  sich  schlafen  Legen  solle. 
Dann  giebt  er  seineu  Weibern  Befehl,  ihn  zu  erdrosseln;  auch 
werden  diese,  z.  B.  in  Dabome,  wohl  zu  Tausenden  bei  seinem 
Leichenbegängnisse  verbrannt. 

An  der  Loaugoküste  schreiben  die  Priester  dem  Könige 
seine  Lebensweise,  die  zu  beobachtenden  Ceremonien  u.  s.  w. 
vor.  Er  muss  z.  B.,  an  sein  Haus  gebannt,  auf  einem  Stuhle 
sitzend  schlafen,  weil  die  Natur  in  Unordnung  gerathen  würde, 
wenn  er  sich  niederlegte.  Es  bat  Dies  eine  gewisse  Aehnlicfakeit 
mit  einem  Japanischen  Gebrauche,  der  bis  in  die  letzten  Zeiten 
bestanilen  hat,  jetzt  aber  abgeschafft  worden  ist. 
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3.  XMe  socialen  Vertiältnisse  der  Neger, 
§.  41.  Die  »ociälen  Verliältniäse  zeigen,  ungeachtet 
dieser  Herrschaft  des  MeDscbeu  über  die  Natur,  dennoch  nur 
eine  geringe  Achtung  desselben  vor  sich  selbst,  eben  weil  er 
nur  die  Willkür  zu  seinem  Inhalte  hat.  So  kenneu  die  Neger 
natürlich  die  Unsterblichkeit  der  Seele  nicht;  der  Mensch,  als 
ein  b1o6  natürlicher,  ist  nur  ein  vergänglicher  Gegenstand,  wie 
alle  übrigen  Dinge.  Die  Werthlosigkeit  detj  Menschen  gebt 
ihnen  so  weit,  dass  sie  nicht  nur  ihre  Feinde  schlachten  und 
Terzehren,  sondern  auch  die  Verwandten  eines  Verstorbenen 
geopfert  werden.  Die  Tapferkeit  gebt  bis  zur  äussersten  Todes- 
Teracbtung  fort.  Kinder  erzeugen  die  Neger,  um  sieb  durch 
deren  Verkauf  als  Sklaren  zu  bereichern.  Die  sittliche  Liebe 
im  Familienbande  fehlt.  An  die  Stelle  der  gegenseitigen  Achtung 
und  Menschenfreundlichkeit  tritt  nur  der  selbstsüchtige  Zweck 
der  einzelnen  Persönlichkeit.  Sinnlicher  Genuas,  namentlich  des 
Geschlechtstriebs,  ist,  im  Gegensatz  gegen  die  Rotbhäute,  zur 
höchsten  Energie  emporgeschraubt  Kurz,  sie  sind  eine  Kinder- 
nation,  die  auch  die  Gutmüthigkeit  des  Kindesalters  hat;  es 
sei  denn,  dass  sie,  gereizt  durch  den  Fanatismus  der  Willkür, 
aus  ihrem  dumpfen,  in  sich  seienden  Kinderleben  ausser  sich 
kommen,  vom  Hochlande  in  die  schmalen  Küstenehenen  stürzen, 
und  nun  Alles  morden,  was  sieb  ihnen  entgegenstellt.  Ehe  die 
Aschantee's  in  den  Krieg  ziehen,  werden  die  Gebeine  der  Königin 
Mutter  mit  Blut  gewaschen.  Der  König,  um  «ich  in  die  gehörige 
Knegswuth  zu  versetzen,  macht  zunächst  einen  Angriff  aui  beiue 
eigene  Stadt,  und  richtet  ein  fürchterliches  Blutbad  unter  seinen 
eigenen  Untertbanen  in  den  Strassen  au.  Was  der  Englischen 
Gesandtschaft,  welche  in  die  Hauptstadt  kam,  besonders  aufliel, 
Das  war  der  stete  Blutgeruch,  den  sie  wahrnahm.  Was  nun  bei 
den  Negern  nur  ein  vorübergehender,  abnormer  Zustand  ist, 
aus  welchem  sie  wieder  in  das  friedliche  Bett  ihres  positiven 
Naturlebens  zurückkehren,  Das  ist  unter  den  Malayen  der  per- 
ennirende,  normale  Zustand. 

B>    Die  Malaf  enstaaten. 
§.  4"2.     Die  Malayen,  welche  ilire  Wohnsitze  von  der  Land- 
spitze Malacca  über  Borneo,   Java,   Sumatra   und  die  kleineren 
Innelgruppen  bis  Formosa  bin  zwischen  Asien,  Africa  und  Austra- 
lien bindurch  erstrecken,   bilden   diesen    ersten  FQttAaVa\^^.  ^«i\ 
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Weltgeschichte,  dass  sie  die  positiv  geniessende  Sinnlichkeit  der 
Negerstaaten  in  die  Negatiou  de»  siuulicheu  Princips  erheben, 
aber  einseitig  bei  dieser  blossen  Negation  stehen  bleiben  (Phi- 
losophie des  GeJRtes,  §.  351,  S.  4(1 — 47).  Sie  haben  also  eine 
Ahnung  des  geistigen,  in  die  Weltgeschichte  einbrechenden 
Princips:  fassen  aber  den  Geist  eben  nur  von  der  negativen 
Seite,  als  Aufhebung  des  Natürlichen,  ohne  zu  der  positiveu 
Geistigkeit  seihst  durchdringen  zu  können.  Wie  ihre  Natur  nur 
der  Ueberrest  der  vernichtenden  Thätigkeit  des  Vulcanisraus 
und  des  Neptunismns  ist,  während  der  Wohnsitz  der  Neger  das 
beruhigte  Hochland  des  Vulcanisnius  war:  so  macht  die  Zcr- 
störnngssucbt  auch  das  weltltistorische  Priucip  der  Malayen 
aus,  das  sie,  dem  Vorbilde  ihrer  Natur  folgend,  nun  gegen  sich 
selbst,  gegen  ihres  Gleichen,  kurz  gegen  die  Menschheit  kehren. 
Wie  alle  Völker  und  Staaten,  haben  auch  sie  aus  der  Uraeit 
die  organische  Gliederung  in  Stämme  mit  ihren  Häuptlingen 
überkommen.  Diese  Stämme,  zu  Königreichen  vereinigt,  sind 
in  fortwährenden  Kriegen  mit  einander  begriffen.  Es  giebt 
nichts  Schauderhafteres,  als  die  Berichte  der  Portugiesen  über 
die  grausamen  Kampfe,  welche  diese  Fürsten,  bei  der  Ankunft 
der  Europäer,  gegen  einander  fahrten,  und  welche  die  Europäi- 
sche Herrschaft  kaum  zu  dämpfen  im  Stande  war.  Das  GaU'sche 
Organ  des  Mord&inns  soll  an  ihren  Schädeln  auch  besonders 
ausgebildet  sein. 

Aber  nicht  nur  politisch,  in  (1er  kriegerischen  Thätigkeit 
ganzer  Stämme,  ergeht  sich  diese  Mordlust;  sie  übt  sich 
auch  in  jedem  Einzelnen,  als  das  sogenannte  Mnckreunen,  da 
sie  denn  selbst  in  Friedenszeiten  mit  gezogenem  Schwerdte  durch 
die  Strassen  rennen,  und  Alles,  was  ihnen  in  den  Wurf  läuft, 
niedermachen.  Diese  Furie  der  Zerstörung,  dieser  Fanatismus 
des  Mordes  ist  dann  von  sehr  intensiver  Wirksamkeit,  um  das 
Princip  der  positiven  Willkür,  das  bei  den  Negern  herrscht,  auf- 
zulösen. In  der  steten  Wuth  des  Aussersichkommens  begriffen, 
negirt  der  Malaie  die  Willkür  der  Andern  durch  derenTod,  wie  diese 
die  des  Mörders,  durch  das  gleiche  Mittel.  Wie  wir  am  Schlüsse 
der  Naturphilosophie  {§.  3;19,  S.  484)  im  Tode,  als  in  der  ah- 
stracteu  Negation  der  Natur,  das  erste  Aufbrechen  des  Geistes 
erkannten,  so  keimt  auch  aus  dem  Malayischeu  Princip  der  Geist 
der  Weltgeschichte  empor.  Die  Negation  der  sinnlichen  Einzeln- 
heit ist  der  Beginn  der  hervorbrechenden  geistigen  Allgemeinheit. 
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Uebrigens  finden  eich  aucli  in  Oceanien,  wie  aoderwärte, 
unter  den  der  er:jteu  Rohheit  entwachsenen  Völkern  UeberreBte 
eines  frühern,  dahin  eingewaaderteu  Culturvolks ,  z-  B.  auf  den 
Inseln  Rota  und  Tinian,  die  zur  Marianen- Gruppe  gehören. 
Man  stiess  nämlich  dort  auf  zwei  Reihi^n  von  je  acht  Pyramiden, 
freilich  uur  von  36  Fusa  Höhe,  die  aber  doch  unmöglich  von 
den  jetzigen  degradirten  Bewohnern  des  Ärchipelagus  herrühren 
können. 

C<    Die  Indianer  ijnerlra's. 

ä-  43.  Indem  die  Rothhäute  Anierica's  die  Negativität 
des  Malayischen  Principa  mit  dem  PositivigmuB  der  Neger  ver- 
binden, so  bilden  sie,  als  das  dritte  Moment,  die  Totalität, 
welche  im  werdenden  Orient  den  Uebergang  aus  den  Naturstaaten 
!su  den  sittlichen  Staaten  des  Morgenlandes  macht.  Die  Tota- 
lität dieser  drei  Kacen  ist  aber  noch  eine  ganz  natürliche,  weil 
dieselben  ungemischt  auftreten,  während  die  beiden  letzten  Ge- 
staltungen des  werdenden  Orients,  Aegypten  und  Japan,  schon 
eine  Beziehung  dieser  Racen  auf  einander  zeigen,  und  so  der 
positiven  Geistigkeit  den  Ursprung  geben.  Namentlich  aber 
können  wir  Japan  als  eiu  Land  der  Mischung  der  Racen  an- 
sehen, woraus  dann  die  Mongolische  hervorging,  während  Aegypten 
nur  das  Sichbegegneii  und  Nebeneinanderbestehen  der  Racen 
aufweist  (§.  36). 

Was  nun  die  Americaniscben  Indianer  betrifft,  so  wohnen 
sie  zwiechen  dem  Feuerlande  und  den  Eskimos,  befinden  sich 
also  geographisch  zwischen  den  Malayen  und  den  Mongolen, 
während  sie  historisch  die  Vermittelung  zwischen  den  Negern 
und  Malayen  bilden.  Wir  betichränken  uns  hier  auf  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Rothhäute,  indem  die  untergegangenen 
ReicLe  mit  ihren  Einwanderungen  der  Sage  angehören  {§.  33). 
Der  nähere  Charakter  dieser  Indianer  ist  aber  der,  dass  sie, 
zwischen  der  Energie  des  sinnlichen  Genusses  bei  den  Negern 
und  den  permanenten  Wuthausbrüchen  des  Mordeus  bei  den 
Malayen,  mitten  hindurch  steuern.  Wenn  die  Indianer,  wie  die 
Malayen,  die  positive  Natürlichkeit  negiren:  so  steigern  sie  diese 
Negation  nicht  bis  zum  Extrem  des  Todes,  sondern  begnügen 
sich  mit  der  Zuriickdrängung  des  sinnlichen  Genusses.  Wenn 
sie,  wie  die  Neger,  ihr  sinnliches  Sein  erhalten,  so  steigern  sie 
es  nicht  bis  zur  thierischen  Befriedigung  der  Triebe.    Die  N%- 
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gation  des  Natürlichen  im  ErhHlten  desselben  ist  aber  die 
Gleich giltigkeit  gegen  das  Emptiuden,  und  zwar  nach  beiden 
Seiten  hin,  gegen  den  Schmerz,  wie  gegeu  die  Lust.  Gnati' 
mozin  liesB  sich  rösten,  um  den  Spaniern  nicht  den  Ort,  wo  er 
seine  Schätze  verbolzen  hatte,  zu  entdecken.  In  dem  vom  Dr. 
Francia  gegründeten  Staate  Paraguay  in  Südamerica  ezistirt 
ein  Gesetz,  des  Nachts  die  Glocken  zu  läuten,  um  die  Männer  an 
ihre  eheliche  Pflicht  zu  erinnern,  da  die  Race  Stumpfsinn  selbHt 
gegen  den  Geschlechtstrieb  zeigt. 

Die  rohesten  Stämme  der  Indianer  haben  freilich  die  Sitte 
des  Menscheufressens  so  wenig  abgelegt,  als  ihre  beiden  Vor- 
gänger in  der  Stufenfolge  der  Geschichte.  Indessen  üben  sie 
dieselbe  nur  ihren  Feinden  gegenüber,  und  sind  gastfrei,  leut- 
selig, und,  wie  die  Neger,  gutmüthig,  besonders  wenn  sie  die 
Friedenspfeife  ertönen  lassen,  um  vom  blutigen  Kriegshandwerk 
auszuruhen.  Weiter  fortgeschritten  sind  die  Indianer  im  er- 
wähnten Staate  Paraguay,  welche  sich  vor  nicht  langer  Zeit  in 
einem  Kriege  gegen  ihre  republicanischen  und  kaiserlichen 
Nachbarn,  die  Argentiner  und  die  Brasilianer,  die  Europäischen 
filutes  sind,  tapfer  gewehrt  haben.  Und  mussten  sie  auch  der 
Uebermacbt  weichen,  so  haben  sie  sich  doch  ehrenvoll  aus  dem 
Haudel  gezogen.  Ueberbaupt  zeigen  die  Indianer  aber  ihr  Hiu- 
streben  zum  Geiste  auch  dadurch,  das»  sie  die  Kaukasische 
Racc  ehren,  wie  denn  die  Indianer  in  Nordamerica  den  Präsi- 
denten der  Vereinigten  Staaten  ihren  weissen  Vater  nennen,  die 
Gottheit  jetzt  als  den  grossen  Geist  anbeten,  und  ruhig,  gelassen 
und  geduldig  ihrem  Aufgezehrtwerden  durch  die  Race  höherer  Bil- 
dung entgegensehen.  Der  grosse  Geist,  sagen  sie,  hat  seine 
rothen  Kinder  verlassen.  Auf  diese  Weise  für  Europäische 
Cultur  offen,  fügen  sich  die  gebildetsten  Stämme  unter  ihnen  in 
die  Organisation  der  grossen  Transatlantischen  Republik. 

D.    Das  arsprll übliche  Ae^pten. 

§.  44.  Von  den  drei  ersten  Racen,  welche  den  werdenden 
Orient  bilden,  indem  sie,  von  ihrem  neuen  Atlantiseben  Vater- 
lande, in  drei  Ströniungeu  wieder  nach  dem  nordöstlichen  Orient 
zurückstauten  (t;.  20),  hat  die  kräftigste  dersdhen,  der  Neger- 
stamm, welcher  die  mittlere  Richtung  einschlug,  den  eigentlichqn 
historischen  —  die  Indianische  Race  mehr  nur  den  begrifflicbeD 
—  Uebergang   zum   Orient  gemacht.    Aus  Aethiopieus  Bwgen 
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nämlich  in  die  SchlammebeneD  des  Xilthals  herabgestiegen, 
haben  die  Neger  sich  daselbst  feste  Wohnsitze  für  den  Ackerban 
erobert,  uod  so  den  nrsprünglichen  Aegjptern  ein  neues 
Völker-Element  eingeimpft.  Hier  in  Aegypten,  das  an  der 
Schwelle  des  Morgenlandes  liegt  nnd  an  Asien  grenzt,  versam- 
nieln  sieb  zum  ersten  Male,  als  in  einem  Knotenpunkte,  die  ver- 
schiedensten Racen.  Dies  Land  ist  damit  das  Vermittelungs- 
glied  im  werdenden  Orient  zwischen  den  drei  ersten  Racen, 
und  der  vierten,  der  Mongolischen,  geworden,  welche  eben  der 
Träger  des  gewordenen  Orients  ist.  Diese  Vermittelnng  zwischen 
Afi'ica  und  Asieff  ist  die  erste,  welche  Aegypten,  und  zwar  durch 
seinen  ethnographischen  Charakter,  vollzog.  Aegypten  führte, 
nach  Max  Dunker,  Africa  aus  dem  dumpfen  Fetischdienste  zum 
mythologischen  Bildungstriebe  Asiens  bin.  Es  ist  daher,  sagt 
Ferdinand  Müller  („Die  alte  Geschichte  vom  Standpunkte  der 
Philosophie",  S.  84),  „das  Land  der  Gähruiig  des  dumpf  in  sich 
verschloasenen  Africanischen  Geistes  und  des  mit  ungebundener 
Kraft  ans  sich  herausstrebendeii  Asiatischen  Geistes". 

Dieses  Ringen  des  Aegyptischen  Geistes  setzt  ein  starkes 
Abbängigkeiteverhältniss  desselben  von  der  Natur  voraus,  dem 
er  sich  eben  entwinden  will.  So  haben  wir  zunächst  die  Be- 
dingungen dieses  geistigen  Lebens  in  seinen  natürlichen  Vor- 
aussetzungen zu  betrachten.  Das  ist  die  anthropologische  und 
die  geographische  Existenz  Aegyptens,  aus  der  sich  die  Ein- 
theilung  des  Landes  ergeben  wird.  Sodann  fragt  sich,  was  das 
geistige  Leben  des  Volks  in  seiner  bürgerlichen  Gesellschaft 
sei;  nnd  endlich  haben  wir  das  Priiicip  dieses  Lebens  in  dem 
Privat-Charakter  der  Aegypter  zu  erkennen. 

1.  Die  Oeograpltle,  £iiitlieiltui^  und  Azitliropulogrie. 
§.  45.  Schon  in  der  Geschichte  der  Urwelt  (§.  31)  sahen 
wir,  dass  die  Geographie  Aegyptens  uns  eine  allmälige  Ent- 
stehung seines  Bodens  aufweist,  indem  eich  nicht  nur  das  Volk, 
sondern  auch  das  Erdreich  Aethiopiens  nach  Aegypten  gewälzt 
hat,  damit  dieses  erst  durch  den  Schlamm  des  fremden  Landes 
erzeugt  würde,  bevor  dessen  Bewohner  es  erobern  konnten. 
Üo  sind  die  Aegypter  nach  und  nach  von  den  Bergen  und  der 
grossen  Katarakte  bis  zum  Meere  immer  weiter  gerückt,  dem 
80  neu  gewonnenen  Lande  auch  reiche  Ernten  abzugewinnen. 
Mit  diesem  Vorrücken  haben  die  Aegypter  aber  aucVi  S!n  "S^t- 
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liältuisB  zur  Gescbicbte  stetä  verändert,  iiideiri  sie  die  verscfaie- 
deneii  Coiiforinationen  der  aus  dem  Meere  iiufsteigeudeu  Theil« 
ihres  Laudeg  a,uch  in  geistige  Unterschiede  verwaudelteii. 

Seinen  urspiüuglichen,  Ton  der  Natur  vorge/eichiieten  Grenzen 
nach,  war  Aegypten,  wie  schon  der  Meerbusen,  auf  dessen 
Grunde  es  sich  bildete,  gegen  andere  Völker  und  Länder  abge* 
schlössen:  im  Osten  durch  die  Arabischen,  im  Westen  durch  die 
Libyschen,  im  Süden  durch  die  Aetbiopischeu  Berge,  aus  denen 
der  Wasserfall  hervorstürzt.  Im  Norden  schloss  das  Meer  da« 
werdende  Land,  so  lange  als  die  Aegypter  nicht  seefahrend 
waren.  Indem  Aegypten  sich  aber  von  Süden  imch  Norden,  von 
dem  Fall  zum  Meere,  immer  mehr  öffnete,  so  wurde  es  auch 
allmälig  breiter.  Da  wo  es  am  Engsten  ist,  Itat  es  zwischen 
Berg  und  Berg  200  Stadien  (5  Deutsche  Meilen)  Breite,  während 
es  am  Meeresufer  sich  von  Westen  nach  Osten  zu  3K00  Stadien, 
d.  h.  90  Deutschen  Meilen,  ausdehnt.  Die  Länge  von  Norden 
nach  Süden  giebt  Herudot  (II,  6 — K)  auf  das  Doppelte  der 
grössten  Breite  an:  nämlich  1^00  Stadien  von  der  Küste  nach 
Heliopolis,  3860  von  Heliopolia  nach  Theben,  und  1800  von 
Theben  bis  Elephantiue,  wo  der  Strom  aus  Aethiopien  in  Aegjptea 
herabrollt.  Selbst  die  einzelnen  Theile  Aegyptens  sind  durch  ver- 
schiedene Wasserfälle  von  einander  getrennt.  Wo  der  Nil  sich  bei 
Heliopolis  tbeilt,  und  in  sieben  Armen  das  Delta  durchschneidet, 
sind  nach  Erweiterung  des  Thals  die  Berge  verschwunden. 

Aus  dieser  geographischen  Beschaffenheit  Aegyptens  ergiebt 
sich  auch  sogleich  seine  Eintheilung  in  drei  Gebiete.  Das 
eng  zwischen  Berg  und  Katarakte  eingeschlossene  und  ver- 
schloFsene  Land  ist  Oberacgypteu:  das  ganz  vom  Meere  be- 
spülte und  von  den  Armen  des  Stromes  durchzogene  Delta  ist 
das  aufgeschlossene  Unteraegypteu ;  und  Mittelaegypten  hat  am 
Charakter  Beider  Theil.  Obgleich  nun  Oberaegypten  früher 
aus  dem  Nilscblamme  heraustreten  rausste,  als  die  beiden  anderen 
Gebiete:  so  hat  doch  erst  die  elfte  Dynastie  in  einem  neu  Aegyp- 
tischen  Reiche  ihren  Sitz  nach  Tlieben,  der  Hauptstadt  Ober- 
aegyptens,  verlegt,  und  erst  die  17.  konnte  diese  Stadt  zur  Me- 
tropole des  ganzen  Reiches  erheben.  Zu  Sais  aber,  im  Delta, 
als  dem  zuletzt  hervorgetretenen  Theile  Aegyptens,  wohnte  erat 
die  21.  Dynastie  im  neuesten  Reiche.  Das  ältest^  Reich 
hatte  die  uralte  Stadt  Memphis,  die  spurlos  verschwunden  ist 
und  an  der  Stelle  des  jetzigen  Dorfs  Mempb  gestanii|ea  haben 
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soll,  zu  seinem  Centralpunkte.  Sie  wnrde  in  Mittelaegypten  von 
Menee,  ilem  ersten  Könige  Aegyptens,  der  Sage  nach  ungefähr 
5000  Jahre  vor  unserer  Zeit,  gegründet.  Ihr  ältester  Tempel 
ist  der  des  Phtha  gewesen,  des  Urfeuers,  des  Vaters  des  Helioe, 
—  also  der  Sitz  eines  Sonuendieiistes.  Doch  wurden  damals  auch 
noch  andere  elementarische  Mächte:  Materie,  Erde,  Raum,  Zeit, 
ohne  jede  menschliche  Geetalt,  in  Aegypteu  yerehrt;  und  weiter 
haben  ck  die  ursprünglichen  Aegypter  in  ihrer  Religion  nicht 
gehracht.  Ebenso  alt,  wie  der  Phtha-Teinpel,  sind  die  noch 
heute  bewunderten  (irabkammern  von  Benihassan. 

Mit  der  sechsten  Dynastie  erscheinen  die  Aethiopier  in 
achtzehn  Königen  als  über  Aegypten  herrschend.  Aus  Meroe, 
dem. Staate  oberhalb  der  Wasserfälle,  kommend,  bilden  sie  das 
Africanische  Element  in  der  Aegyptischen  Bevölkerung.  Doch 
kann  dasselbe  nicht  das  älteste  sein,  indem  die  Eroberung  durch 
die  Aethiopier  schon  frühere  Ureinwohner  vorauBsetzt,  welche  eben 
von  den  fünf  ersten  l>ynastien  beherrscht  wurden.  Wir  sind  hiermit 
zur  Anthropologie  Aegyptens  gekommen.  Von  diesem  ersten 
eingewanderten  Elemente  will  Schweinfurt  noch  manche  Spuren  in 
Aegypten  entdeckt  liaHen.  Unter  Anderem  erwähnt  er  nämlich 
Holzfiguren,  welche,  bei  einem  Ceutralafricanischen  ^'oIke  am  Grabe 
der  Aeltesten,  an  dem  Eingange  der  Pfahlumzaunungen  und  bei 
den  Hütten  aufgestellt,  nach  ihm,  auf  entsprechende  monumen- 
tali>  Darstellungen  des  alten  Aegyptens  ein  bedeutsames  Licht 
wet'fen.  Ein  zweites  eingewandertes  Eli'ment  ist,  nach  Aegyp- 
ti»i-hen  Sagen,  das  Indische;  was  auch  seine  vollkommene  Richtig- 
keit hflben  mag,  indem  ja  Arier,  bei  ihrer  Wanderung  aus  Asien 
n.'ich  Europa,  auch  dieses  Verbindungsland  zwischen  beiden 
Welttheilen  erreicht  haben  können.  Als  monumentaler  Beweis 
dieses  Zusammenfliessens  verschiedener  Racän  diene  eines  jener 
vier  biH  sechstausend  Jahre  alten  Grabdenkmäler  von  Memphis, 
nämlich  das  Grab  des  Königs  Setbosis,  worin  sich  ein  Gemälde 
belindel,  welches  vier  Menscheuracen  darstellt,  die  aus  vier  Weit- 
gehenden ~  vor  mehr  als  5000  Jahren  —  in  Aegypten  in  Be- 
rührung mit  einander  gekommen  sind:  Aegypter,  Asiaten.  Neger, 
Liljyer;  ziegelrothe,  braungelbe,  schwarze  und  gelbweisse  Men- 
schen, die  aber  ihre  natürlichen  Unterschiede  noch  nicht  mit 
einander  verschmolzen  haben,  —  was  erst  am  Ziel  der  Weltge- 
schichte eintreten  dürfte. 


3.  Das  5ffeiitUc)ie  Leiten. 
g.  4ti,  War  auf  diese  Weise  iiuch  die  Veischmelzuiig.  als  vol 
kommene  Negation  der  natürlichen  Einseitigkeiten,  noch  nicht  g 
lungen,  so  tritt  doch  in  AegyptPii  schon  eine  geistige  Verknüpfui 
der  verschiedenen  Principien  der  hisher  angegebenen  vororiei 
t»liachen  Völker  ein.  Die  rohe  Willkür  des  Negers,  durch  d 
Negation  der  sinnlichen  Einzelnheit  im  Malayen  gehändigt,  ai 
durch  die  üleichgiltigkeit  des  Indianers  zur  negativen  Allgi 
meinheit  gesteigert,  ist  das  Prineip  der  Persönlichkeit,  welches  i 
Aegjpten  erwacht.  In  dem  gebildeten  Staatsleben  Aegyptei 
gelangt  der  Einzelne  zu  einer  rechtlichen  Existenz,  aber  allei 
dingB  noch  nicht  jils  freie  juristische  Person,  wie  bei  den  Rönien 
sondern  nur  als  zu  berücksichtigendes,  sich  zum  Seihstzwec 
machendes  Glied  der  socialen  (iemeinschaft  im  Volke  (s.  mei 
Naturrecht,  Tbl.  11,  S.  278— 2öO).  Durch  die  Kraft  der  Indiv 
dualität  geht  ein  politisches  Ganze,  als  geistige  Rinheit  di 
Volkes,  aus  den  vielen  Naturracen  herror;  und  diese  immi 
wachsende,  innere  Erhebung  aus  der  Natürlichkeit  zu  eine: 
geistigen  Dasein  läuft  mit  dem  allmällgen  Aufschliesseu  nat 
Aussen  gegen  höhere  welthistorische  Völker  parallel.  Von  Anfar 
an  aber  sind  Ordnung,  Gesetze,  eine  geregelte  Verwaltuu 
in  Aegypten  vorhanden  gewesen;  und  die  Aegyjiter  sollen  hieri 
allen  übrigen  Völkern  vorungegangen  sein. 

Das  Individuum   kam  auf  diese  Weise   in   Aegypten,    inue 
."■alb  der  Abhängigkeit  von   der  bürgerlichen  Gesellschaft,   dei 
Kuni  Selbstgefühl,  indem  es  durch  Arbeit  sich  sein  Lebe 
wie  sich   denn  die   Aegypter  durch  grossen  Gewerbe 
..,,  nd  einen  ausitehreiteten  Handel  über  Meroe  nach  de: 

spulte  nun.  .     .  ■  u     *  i    i        . 

,  .        j'icas   auszeichneten.     Jeder  Aeeynter    musste   seine: 

uns  aufgesch.  ,         n     i  u  v  i    j'      .   i.       ■ 

,,,        ,  ,.  "her  jilJe  Jahre  seinen  ^amen    und    die    Art    seiui 

Lharakter   Bei   ,^  ,  .  i.-         ■  ,.   .        . 

,       ....     ,  nilts  angeben;   und  wenn  er  Dies   nicht  konnte,   i 

,.  ,  .  ,     '     ,      'Tode  verurtheilt,  —  ein  untadeliees  Gesetz,  meii 
Oebiete:  so  hat  a._,     ,  .     ^  i  i-  .    ■  r. 

,.    ,        „  .  ,      .,   '),    das    auch    Solon    autsenommen    habe.     D 
tischen  Kelche  ihr  ,  .  .  ■■    i       ,       /■     ■  ..   . 

,     ,   var  streng  und  unparteiisch;  das   Gericht   b( 
aegyptens,  verlegt,      ,,-  ,.         i--      !■      i-  .     .i  . 

,       ',      ,  "        Kichtern   tur  ilie    tntertbanen  niid  zwemni 

troiiole  des  ganzen  i ....   .  ,  ,  i       ,.        ■    i  -l 

,     ,  ,"  .  ,         kiniig,    welche    aus    der   Gemeinde    eewafa 

als  dem  zuletzt  hei-vr,.    ,■,..,  .  i.     7. 

..      .         .  Inst  einen  \  orsitzer  ernannten.      Der  Procef 

L  ^.  "  I-  .'i     ^     .'führt,   und  der  Vorsitzer  sprach  das  Urthe 

hatte  die  malte   Stad     ■■.■.■         u  i      u        i    i        ■         j 

,  ,       ...,,.  r  sii'ti  mit  seinem  Halsschmuck  der  sieeeude 

und  an  der  Stelle  dt,  i  ■■    u  j-    t   i.  ■  i.» 

benso  unparteiisch  waren  die  1  odtengerichi' 
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Der  Tag  begaun,  nach  Diodor,  mit  religiösen  Uebangflo. 
bas  Leben  des  Königs  war  aufs  Genaueste  geregelt.  Doch 
konnte  dertielbe,  nacb  Abmachung  der  öffeuMichen  Geschäfte,  sieb 
in  seiuem  PriTatlebeu  seinem  eigenen  Willen  hingeben.  Die 
Anderen,  sagt  Diodor,  kümmern  sich  gar  nicht  um  die  öffent- 
lichen An^jelegenbeiten,  weil  Jeder  nur  meinen  eigenen  nachgebt. 

Die  Stände  Aegypteos  waren  noch  durch  die  Natur  be- 
stimmt, aber  nicht  mit  absoluter  Festigkeit,  indem  zuweilen  von 
dem  einen  in  den  anderen  übergegangen  wurde.  Diese  Stände 
waren  also  wohl  ursprünglich  Naturvölker,  die  indessen  zu 
Einem  Staate  zusammenwuchsen;  dabei  ist  es  nicht  einmal 
nöthig,  dass  jeder  Stand  streng  £inem  Naturvolk  augehört  habe. 
Solche  durch  die  Natur  bestimmten  Stände  sind  nun  die  Kasten, 
und  deren  zählt  Herodot  sieben  auf:  1)  Priester;  2)  Krieger; 
3)  Rinderhirten;  4)  Sauhirten;  5)  Krämer;  6)  Dolmetscher;  7) 
Steuermänner.  Diodor  giebt  drei  obereKasten:  Priester,  Krieger 
undKaufleute;  und  drei  niedere:  Hirten,  Ackerbauer  und  Künstler, 
au.  Die  zwei  ersten,  die  Priester  und  die  Krieger,  waren  die 
herrscheuden :  Jene  als  Bewahrer  des  geistigen  Schatzes  der 
Rdigion,  Diese  als  Eroberer.  Zuweilen  stritten  sie  auch  mit 
einander  um  die  Herrschaft  In  der  Regel  wurden  die  König« 
indessen  aus  der  Kriegdrkaste  genommen.  Doch  war  der  König 
Sethon  ein  Priester  des  Phtha,  und  Amasis  stammte  sogar  aus 
einer  niedrigen  Kaste.  Als  unter  Setbon  die  Kriegerkaste  den 
Dienst  verweigerte,  bildete  er  ein  Heer  aus  andern  Kasten  und 
nahm  ihr  ihre  Ländereien,  So  schwankte  die  natürliche  Grund- 
lage des  Staats  in  den  Kämpfen  der  Geschichte;  und  Aegypten 
ist  durchaus  keine  Priesterherrachaft,  indem  die  Könige  vielmehr, 
als  gottähnlich,  Oberpriester  und  Gesetzgeber  waren.  Die  Dol- 
metscher erklären  sieb  aus  dem  Zusamroenwohnen  der  verschie- 
dene Sprachen  redenden  Stämme:  die  Schiffer  aus  dem  Befahren 
des  Nils,  da  das  Meer,  wegen  der  Abgeschlossenheit  Aegyptens 
iu  diesen  ursprünglichen  Zeiten,  noch  nicht  beschifft  wurde. 
Wenn  Herodot  keine  Ackerbauer  nennt,  deren  Geschäft  doch 
das  wichtigste  in  Aegjpten  ist:  so  kommt  Dies  daher,  dass  die 
beiden  erüten  Klassen  Eigenthümer  des  Bodens  waren :  die 
Krieger  z.  B.  von  zwölf  Acker  (öpoufai)  steuerfreien  Landes 
(Herod.  n.  168),  und  die  anderen  Kasten,  als  PjjjlW»1\  das  Land 
bebauten. 

Der  Ackerbau  bedurfte  übrigens  wenig  AibeU.    X^^iii.'a.  \%-c 
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Nil,  welcher,  wie  wir  jetzt  nach  der  Entdeckung  seiner  QueTle 
wissen,  südlich  vom  Afi^uator  entspringt,  schwillt  während  ui 
seres  Sommers  durch  die  Regengüsse  der  dortigen  Winterze 
an.  Sodaun  noch  mehr  von  den  Ungeheuern  Seen,  die  er  durcl 
fliesst,  z.  H.  dem  See  Victoria-N'yaiiza,  gespeist,  steigt  er  in  de 
drei  Monaten,  Juli,  August  und  Septemher,  auf  seinem  Weg 
von  Süden  nach  Norden  immer  höher,  und  befruchtet  das  gau7 
Land.  Ganz  Aegypten  hat  dann  das  Ausehen  des  Aegäische 
Meeres,  au,s  dem,  gleich  Inseln,  die  umwallten  Dörfer  und  Städti 
zu  denen  man  nuf  Kähnen  gelangt,  herrorschauen.  im  Octobe 
nachdem  der  Fluss  in  sein  Bett  zurückgetreten  ist,  wird  de 
Samen  der  Feldfrüchte  in  den  weicheu  Schlamm  gelegt  un 
von  den  Schweinen  eingestampft.  Im  December  steht  das  G( 
treide  schon  hoch  und  der  Flachs  blüht.  Im  Januar  schlag 
der  Weinstock  aus,  im  Februar  blühen  die  Orangen:  im  Mät 
beginnt  und  im  April  endet  die  Ernte,  im  Juni  giebt  es  seho 
reife  Trauben.  So  verdankt  Aegypten,  als  eine  grosse  Oasi 
Alles  seinem  Strome,  da  es  daselbst  nie  regnet  Üer  Koni 
Sesoatris  (MIß — 1357)  hat  dann  eine  regelmässige  Verthoilun 
der  Aerker  und  der  Abgaben  vorgenommen. 

Die  Hirten,  welche  am  östlichen  Bergrandi-  wohnten,  wäre 
die  verachtetste  Kaste,  wohl  weil  sie  im  Gegensätze  zu  de 
sesshafton  Ackerbauern,  als  dem  geehrtesten  Stande,  ein  nomii 
disches  Wanderleben  führten,  gegen  das  iler  Aegypter  eine 
grossen  Widerwillen  hntte. 

3.  Der  Privat-OHerakter  der  Aegypter. 
§.  47.  Der  Hauptpunkt  in  dieser  Charakteristik  des  alte 
Aegyptens  ist  aber  unstreitig  die  Ausbildung  des  iCiuzel 
leheus,  mit  der  wir  daher  auch  diese  Sohihlerung  beschliesse 
wollen.  Je  fester  in  Aegypten  die  natürlichen  Voranssetzuuge 
des  Lebens  sind,  indem  Strom  und  Sonne  das  ganze  Land  uich 
nur  bestimmen,  sondern  auch  geschaffen  haben:  desto  grosse 
war  auch  die  Energie  des  Geistes,  welche  aus  dieser  muterielle 
Grundlage  sich  zur  Eigentliümlichkeit  des  Clmrakters  entwickelt« 
Diese  Kigenthnmlichkeit  z<^igt  sich  nach  Herodot  besonders  darii 
dass.  wie  derSüjom  und  die  Sonne,  sn  auch  die  Sitten  Aegypten 
gerade  das  tJlMg<Tcrhrte  Regen  die  der  andern  Völker  warei 
Die  häuslichen  Geschäfte  waren  genau  geordnet,  aber  so  ver 
theilt,    dusti   die   Mjinuer  sieb   uSlcU  Jonen  Jiielteii,    und   wobn 
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die  Frauen  die  Geschäfte  nach  Aussen  besorgten,  markteten, 
Kram  trieben ;  was  sich  wie  eine  Emancipation  des  Weibes 
anlässt,  jedenfalls  deren  erstarkte  Individualität  beweist.  Dar- 
auf deutet  auch  die  Monogamie,  die  schon  in  einem  Theile 
Unterägyptens  geherrscht  haben  soll,  und  die  Bedingung  des 
eigentlichen  häuslichen  Lebens  ist.  Die  Männer  trugen  die 
Lasten  auf  dem  Kopfe,  die  Frauen  auf  den  Schultern.  Die 
Weiber  schlugen  ihr  Wasser  stehend,  die  Männer  sitzend,  ab. 
Diese  hatten  zwei  Kleider  au,  jene  nur  eines.  Im  Hause  machten 
die  Aegypter  den  Stuhlgang  ab,  auf  der  Strasse  assen  sie.  Nur 
Töchter,  nicht  die  Söhne,  brauchten  ihre  alten  Eltern  zu  er- 
nähren. Bei  Trauer  liessen  sich  die  Aegypter  die  Haare  wachsen; 
das  Weizenmehl  kneteten  sie  mit  den  Füssen,  den  Lehm  mit 
den  Händen  n.  s.  w.  In  Gastmälern  wurde  das  Bild  eines 
Todten  aufgestellt,  als  Ermahnung  zum  gegenwärtigen  Genuss 
des  Lebens,  da  die  Inschrift  lautete:  „las  und  trink,  denn  ein 
solcher  wirst  Du  werden". 

Die  Aegypter  zeigen  dann  überhaupt  eine  auf  sich  selbst 
Tertrauende  Subjectivität,  und  in's  Besondere  einen  recht  ruhigen, 
klaren  Verstand;  so  das»  Herodot  sie  die  verständigsten  Men- 
schen nennt.  Dieser  Verstand  bekundet  sich  in  vielen  Dingen. 
Sie  halten  sehr  auf  Reinlichkeit  und  körperliche  Gesundheit. 
Fast  für  jedes  Glied  des  Körpers  haben  sie  einen  anderen  Arzt, 
und  kennen  viele  Arzneimittel.  Dieser  Verstand  steigert  sich 
auch  sehr  oft  bis  zur  List  und  Verschmitztheit.  Man  glaubt 
bei  den  Anekdoten,  die  Herodot  erzählt,  tausend  und  eine  Nacht 
zu  lesen,  die  wohl  unter  dem  Islam  auf  Aegyptischem  Boden 
—  nach  Gosche  indessen  in  Indien  und  andern  meist  Orienta- 
lischen Ländern  —  entsprungen  sind.  Als  Veranlassung  der 
Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses  erzählt  Herodot  (III,  1) 
Folgendes:  Auf  Anrathen  des  Augenarztes,  den  Amasis  dem 
Cyrus  geschickt  hatte,  forderte  Kambyses  die  Aegyptische  Königs- 
tochter zur  Gemalin.  Der  Arzt  handelte  aus  Rache,  weil  Ama- 
sis ihn  nach  Persien  verschenkt  hatte.  Amasis  aber  schickte, 
statt  seiner  Tochter,  dem  PerserkÖnig  eine  Andere.  So  sehen 
wir  hier  einerseits  eine  ausgesuchte  Rachsucht,  andererseits  eine 
ganz  besondere  Unverschämtheit. 

Eine  andere  Geschichte  Hei  Herodot  (II,  121)  ist  die  des 
Königs  Rhampsinitus  (1237-li82).  Er  hatte  sich  ein  grosses 
steinernes    Gewölbe    für    seine    grossen    Schätze    bauen    1«.%%«.^^. 

UlclHliit,  Du  B/Ubb  der  PtUJowphia  rv.  PhUoMphl*  d«  Q«MU(3iUi.  % 
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Als  der  Baumeister  seinem  Tode  nahe  war,  eröffnete  er  seinen 
beiden  Sölineii,  wie  sie,  um  das  Geld  sich  anzueignen,  in  die 
Schatzkammer  durch  Aufhebung  eines  verborgenen  Steins  drin- 
gen,  und  den  Stein  dann  wieder  an  seine  i>telle  setzen  köuuteu, 
ohne  datts  man  es  merkte.  Sie  befolgten  auch  wirklich  diesen 
Rath.  Nachdem  Uhampsinitus  aber  den  Diebstahl  bemerkt 
hatte,  legte  er  Schlingen,  Als  nun  das  zweite  Mal  der  eine  der 
Brüder  wieder  hineingestiegen  und  durch  die  Schlinge  festge- 
halteu  worden  war,  rietb  er  Beinern  Bruder,  ihm  den  Kopf  ab- 
zusclineideii,  damit  sie  nicht  verratheu  würden.  Jetzt  überbieten 
König  und  Dieb  sieb  in  abgefäumtester  List.  Der  König  lässt 
den  Leichnam  an  die  Mauer  hängen,  und  stellt  Wächter  dabei 
aus,  welche  Achtung  geben  sollteu,  wer  Klagen  über  den 
Todten  anstellen  würde.  Der  überlebende  Bruder  aber  belud 
des  Nachts  Ksel  mit  Weinschläuchen,  machte  die  Wächter  trunken 
und  raubte  den  Leichnam.  Nunmehr  befahl  der  König  seiner 
Tochter,  sich  auf  die  Schatzkammer  zu  setzen,  und  sich  Jedem 
Preis  zu  geben,  vorher  aber  immer  zu  fragen,  was  er  Unheilig- 
stes und  Klügstes  in  seinem  Leben  vollbracht  habe,  und  nach- 
her ihn  fest  zu  halten.  Der  Dieb  kam  nun  mit  der  abgehauenen 
Hand  seines  Bruders  unter  dem  Mantel,  sagte  ihr,  das  Unhei- 
ligste, was  er  vollbracht,  sei  gewesen,  dem  Bruder  den  Kopf  ab- 
geschlagen, das  Klügste,  die  Wächter  trunken  gemacht  zu  haben. 
Als  die  Königstochter  ihn  aber  festhalten  wollte,  habe  er  ihr 
die  todte  Hand  gelassen..  Darauf  habe  der  König,  über  die 
Pfiffigkeit  und  Tollkühnheit  des  Menschen  erstaunt,  diesem 
StraÜosigkeit  und  grosse  Versprechungen  verkünden  lassen,  wenn 
er  sich  ihm  vorstellte.  Nachdem  Dies  geschehen,  habe  er  ihm 
seine  Tochter  zur  Gemalin  gegeben,  als  dem  Klügsten  aller 
Menschen.  Denn  die  Aegypter  ziehe  er  in  diesem  Punkte  allen 
übrigen  Menschen  vor,  allen  Aegyptern  aber  ihn.  —  So  weit 
Herodot,  dem  die  Preisgebung  der  Tochter  wenigstens  selber 
nicht  sehr  glaubhaft  scheint.  Man  sieht  eigentlich  nicht  ein, 
warum,  da  die  ganze  Geschichte  im  welthistorisclien  Charakter 
der  Aegypter  liegt,  und  die  durch  Verstandesbildung  übertünchte 
Wildheit  des  Africauers  ausnehmend  gut  exemplificirt. 

Zeigt  sich  hierin  einerseits  auch  eine  alles  sittliche  Familien- 
leben ihren  particularen  Zwecken  opfernde  Subjectivität,  so  be- 
wegt diese  sich  andererseits  immerhin  schon  auf  dem  Boden 
des  substantiellen  Staatslebeus.     Die   Hochschatzuug  der  Indi* 
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vidualitÄt  hat  UbrigenB  die  Aegypter,  und  Herodot  sagt  (II,  123), 
zuerst  von  allen  MenscbeD,  auch  auf  die  Vorstellung  der  Vn- 
Sterblichkeit  der  Seele  gebracht,  die  freilich  bei  ihnen  noch 
eine  sehr  rohe  Gestalt  annahm.  Denn  einmal  wurde  die  Un- 
sterblichkeit in  der  Dauer  des  Körpers  als  Mumie  gesetzt.  Und 
da  liessen  sich  denn  besonders  die  Könige  die  prächtigsten 
Grabstätten  errichten.  Die  andere  Form  der  Unsterblichkeit, 
die  nicht  minder  an  eine  materielle  Existenz  gebunden  war,  ist 
die  Seeleti Wanderung.  Nachdem  die  Seele  während  dreitausend 
Jahre  in  alle  Land-,  Wasser-  und  Luft-Thiere  eingegangen  sei, 
kehre  sie  in  einen  menschlichen  Leib  zurück.  Auf  diese  Weise 
existirt  in  beiden  Fällen  die  Seele  noch  nicht  an  und  für  sich, 
sondern  ist  als  Atom  festgehalten  und  ihre  Geistigkeit  sogar  an 
die  beliebig  gestaltete  Aeueserlichkeit  eines  Leibes  gebunden. 
Dies  wären  damit  zwei  nur  objective  Unsterblichkeiten,  während 
wir  eine  subjective  im  erwähnten  Todtengericht  als  Erinnerung 
im  Bewusstsein  der  Lebenden  erblicken  können. 

E.    Japaa. 

§.  4S.  Gegen  Aegypten  bildet  das  Japanische  Princip 
folgenden  Gegensatz:  Während  die  individuelle  Willkür  iu  den 
drei  rein  natürlichen  Racen  des  werdenden  Orients  lediglich, 
als  solche,  für  sich  zur  Geltung  kam;  so  blieb  sie  in  Aegypten, 
wie  sehr  sie  sich  auch  positiv  zum  Zwecke  machte,  doch  in 
Harmonie  mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  In  Japan  aber 
taucht  das  Individuum,  ungeachtet  seiner  sich  breit  machenden 
Willkür,  nicht  nur  positiv  in's  substantielle  Leben  ein,  sondern 
erfüllt  sich  sogar  auch  auf  negative  Weise  mit  der  Staatsidee, 
indem  es,  wenn  es  einmal,  wiewohl  in  seltnern  Fällen,  den  Zu- 
sanmtenhang  mit  dem  Allleben  vergass  und  ihm  entgegengetreten 
war,  sich  ihm  dann  auch  durch  einen  freiwilligen  Untergang  zum 
Opfer  bringt,  um  wieder,  wenn  auch  erst  im  Tode,  der  Substanz 
gemäss  zu  werden. 

Die  positive  Harmonie  mit  dem  Allleben  besteht  hier  im 
lebendigen  Gefühl  der  Staatsidee,  welcher  das  Individuum  bei 
seiner  Bildung  sich  so  nahe  weiss,  dass  es  in  diesem  glücklichen 
Lande  noch  Erinuerungen  an  den  paradiesischen  Zustand 
beibehalten  zu  haben  scheiß  Durch  dieses  Sich-Einleben 
des  Individuums  in  die  allmbmeine  Substanz  des  Volksgeistes 
legt   Japan    speciell     den    GTrund    zur  Geschichte   des  Oriectj^^ 
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and  nennt  sich  daher  Belbst  das  „Reich  des  Sonnenaufgangs^. 
Durch  das  Bedürfniss  aber,  überall  zu  lernen  iiud  sich  mitzii- 
thcilen,  macht  es  überhaupt  den  Uebergaiig  in  die  eigentliche 
Geschiebte.  Nach  dieser  Darstellung  des  Japanesiscben  Principa 
haben  wir  KUiiächst  zu  dessen  Geographie  und  Geschichte  überzu- 
gehen: darauf  die  Religion  und  die  Staatsverfassung  dieses  Volkes 
zu  betrachten;  um  mit  der  Schilderung  seines  Privatlebens  zu 
schliessen. 

L    Die  Qeograijliie  und  (^«acliicUte  Japans. 

g.  49.  In  einem  ähnlichen  Gegensatze  zu  Aegjpten,  wie  das 
Princip  Japans,  steht  auch  dessen  Geographie.  In  die  nord- 
östlichste Ecke  Asiens  gestellt,  ist  Japan  durch  eine  ganz  Asien 
durchschneidende  Diagonale  von  Aegypten  getrennt,  das  umge- 
kehrt am  südwestlichsten  Knde  Asiens  liegt,  da  es  ja  doch  eigent- 
lich schon  selber  zu  Asien  gehört.  Japan  ist  eine  von  Natur 
aufgeschlossene  Jnselwelt,  Aegypten  eine  von  Natur  geschlossene 
Scblammebene.  Wenn  die  ursprüngliche  Abgeschlossenheit 
Aegjptens  also  durch  die  Natur  selbst  ebenso  gegeben  war,  wie 
sie  durch  dieselbe  im  spätem  Fortschritt  der  geographischen 
Bildung  auch  aufgehoben  wurde:  so  ist  in  Japan  Beides,  die 
ursprüngliche  Abgeschlossenheit  und  das  spätere  Aufgeschlossen- 
sein, wesentlich  durch  den  Geist  gesetH.  Indem  aber  nach 
dem  Stranden  der  Erdrevolution  Ein  Asiatisches  und  Europäisches 
Land  nach  dem  andern  zuerst  als  Archipelagus,  nachher  als 
zusammenhangendes  Festland,  Aegypten  am  Spätesten  unter  den 
Asiatischen  Ländern,  als  deren  jüngste  Formation,  hervortrat: 
so  müssen  wir  Japan,  besonders  wenn  es  wirklich  ein  Ueberrest 
der  Urwelt  wäre  (§.  BT),  als  das  früheste  Land  betracliton,  wie 
denn  die  Einheimischen  ihm  auch  ein  Alter  von  10000  Jahren 
beimessen. 

Die  grosse  Inselgruppe,  welche  den  Boden  (ur  die  staatliche 
Entwickelung  Japans  bildet,  ist  mit  den  drei  Gross-Britannischen 
Inseln  verglichen  worden,  wie  aurb  die  Einwohnerzahl  in  beiden 
Ländern  ungefähr  dieselbe  ist.  Nippon,  die  mittlere,  grösste  dieser 
Japanischen  Inseln,  läast  sich  mit  England,  Jesso,  die  nörd- 
liche, mit  Schottland,  und  Kiusiu,  die  südliche,  mit  Irland  ver- 
gleichen: nur  dass  sie  sich  nicht  theilweise  neben  einander, 
sondern  sämmtlich  in  Einer  Linie'  von  Süden  nach  Norden  nach- 
ewaBäer  hinstrecken.     Die  gailze  Inselgruppe  liegt  auf  der  Einen 
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Seite  dem  Festlande  nahe,  auf  der  andern  am  Ocean,  wie  die 
BritauniBcbe.  Sie  hat  Bcliöne  Häfen  und  Rbeden:  wie  Jeddo,  die 
Hauptstadt,  mit  2'/*  Millionen  Einwohnern,  ferner  Kanagawa, 
Yolcuhama,  Nangasaki.  Das  Land  hat  Kamelienwälder,  Bambus- 
und  Reisfelder:  Ackerbau,  Reichthum  an  Zinn  und  Gold.  Der 
Japanische  Himmel  übertrifft  noch  den  des  gepriesenen  Neapels 
an  Klarheit  und  Farbenpracht,  Das  Klima  selbst  ist  ausser- 
ordentlich angenehm,  indem  dem  heissen  Sommer  ein  wunder- 
schöner Herbst  vom  October  bis  zum  December  folgt.  Eine 
hohe  Gebirgskette  durchzieht  die  Mitte  des  Landes.  Der  höchste 
Gipfel,  der  Fusi-Jama,  11,800  Fuss  hoch,  der  der  schönste  Berg 
der  Erde  genannt  worden  ist,  und  überall,  als  der  Hintergrund 
des  Naturgemäldes,  sichtbar  bleibt,  ist  auch  Wetterprophet  und 
Wallfahrtsort.  Es  ist  ein  ausgebrannter  Vulcan,  der  sich  285 
Jahre  vor  Christus  aus  der  Erde  gehoben  haben  soll,  während 
der  See  Mitsu  durch  Senkung  entstand.  Im  Jahre  1707  brannte 
der  Berg  noch;  und  auch  jetzt  noch  rumort  es  inwendig  etwas, 
wie  auch  heisse  Quellen  sich  aus  ihm  ergiessen. 

Eine  kleinere,  nördlichere,  noch  zu  Japangehörendelnsel  würde 
sich  zur  Golonisation  eignen.  Sie  ist  jetzt  von  den  Ainos  be- 
wohnt, welche  auch  auf  den  bis  zur  Südspitze  von  Kamtschatka 
eich  erstreckenden  Kurilen  ansässig  sind,  und  von  den  Japanesen 
die  Ureinwohner  Japans  genannt  werden.  Nach  den  Berichten 
erinnern  sie  daran,  die  Reste  der  ursprünglichen  Menschheit  zu 
sein,  die  also  dort  zurückgeblieben  wären,  wenn  ihr  Landstrich, 
noch  von  den  Japanischen  Inseln  geschützt,  von  der  grossen  Flut 
verschont  geblieben  sein  sollte  (§.  37).  Es  sind  haange  Men* 
sehen  von  hellerer  Hautfarbe,  die  sich  gänzlich  in  Sitten,  Sprache 
und  Aussehen  von  den  Japanesen,  Chinesen,  Mantschu-Mongolen 
und  andern  Kationen  des  Orients  unterscheiden.  Sie  sind 
ausserordentlich  gutmüthig,  milde  in  ihren  Gewohnheiten,  ge- 
schickte Jäger  und  Fischer,  intelligent  und  tapfer,  —  überhaupt 
noch  dem  Urzustände  nahe  stehende  Naturmenschen.  Verbrechen 
sind  daher  unter  ihnen  auch  fastganz  unbekannt.  Dabei  sind  sie  so 
uncultivirt,  dass  sie  keine  Ahnung  von  ihrer  Abstammung 
haben,  von  Zeitrechnung  nichts  wissen,  den  Werth  des 
Geldes  nicht  kennen,  und  nicht  einmal  Eigennamen  haben, 
indem  sie  ihre  Kinder:  Eins,  Zwei,  Drei  nennen;  —  lauter  Ueber- 
reste  der  Urzeit  Wenn  Du  Long  Spuren  des  JudenÜiums  in  der 
Art  ihrer  Begrüssung  Höherer  erblicken  will,  und  dacuoi  \ü.\:t. 
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die  Vermuthung  äussert,  es  seien  Juden,  die  Salomo  Dach  Ophir 
geschickt  habe,  um  die  dortigen  Goldbergwerke  auszubeuten,  so 
ist  diese  Hypothese  doch  im  höühsten  Grade  unwahrscheinlich. 
Die  GeBchichte  Japans  anlangend,  so  brachte  Marco 
Polo  die  ersten  Nachrichten  über  dies  Land  im  13.  Jahrhundert 
nach  Kuropa,  Zwei  Jahrhunderte  spätei'  machte  Toscanelti  Co- 
lumbuE  auf's  Neue  auf  das  Inselreich  aufmerksam.  Die  factische 
Entdeckung  Japans  brachte  jedoch  erst  ein  Zufall,  welcher  den 
Portugiesen  Pinto  154Ö  dahin  rerechlug  und  auf  Kiusiu  landen 
Hess.  Die  Holländer  folgten  den  Portugiesen,  und  legten  in 
Nangasaki  Handelsfactoreien  an:  schlössen  aber  alle  anderen 
Völker,  namentlich  auch  die  Portugiesen,  die  vor  ihnen  in  Be- 
ziehung zu  den  Japanesen  getreten  waren,  vom  Verkehr  mit 
denselben  aus.  Dann  kamen  neuere  Nachrichten  über  Japan 
durch  Kämpfer  und  Thunbeig,  darauf  durch  die  Reiseberichte 
hord  Elgins  1858  zu  uns.  Ferner  schrieb  Capitün  Osborne: 
„Kreuzzüge  in  den  Japanischen  Gewässern".  Endlich  stattete 
ein  Mitglied  der  Preugsischen  Expedition  nnt«r  Graf  Eulenburg 
einen  ausführlichen  Bericht  über  Japan  ab. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  früher  nichts  von  der  Ge- 
schichte der  Japanesen  zu  andern  Völkern  drang,  da  ihre  Ab- 
geschlossenheit sich  erst  in  der  Folge  milderte.  Den  Sagen 
nach,  soll  das  Land  von  Troglodyten  bewohnt  gewesen  sein. 
Die  ersten  Elemente  der  Bildung  der  Nation  bot  die  lange 
Zeit  dauernde  Einwanderung  vom  Festlande  dar.  Im  Jahre 
660  vor  Christus  soll  Japan  von  dem  gottentstammten  Djimmu 
Temo  erobert  und  civilisirt  worden  sein;  die  Kämpfe  gegen  die 
Ureinwohner  reichen  aber  bis  in  unser  Zeitalter.  Die  früheste 
historische  Notiz  ist  die,  dass  die  Japanesen  im  dritten  Jahr- 
hundert nach  Christus  den  südöstlichen  Theil  von  Korea  sauimt 
der  dazwischen  liegenden  Insel  Tsu-Siraa  eroberten.  Um  diese 
Zeit  bis  zum  5.  Jahrhundert  fand  dann  auch  das  Eindringen 
Chinesischer  Cultur  über  Korea  statt,  wie  denn  sowohl  die 
Sprache  eine  Verwandtschaft  mit  der  der  Mongolen  und  der 
Mantschu's  zeigt,  als  auch  die  Schriftzeicfaeu  diese  Verwandt- 
schaft mit  China  bestätigen.  Die  Koreaner  blieben  bis  zum 
10.  Jahrhundert  den  Japanesen  tributpHicbtig,  wie  etwa  die 
Norniandie  und  die  Bretagne  den  Engländern;  und  erst  im 
16.  Jahrhundert  befreiten  sie  sich  von  jeder  Abhängigkeit 

Um  552  nach  Christus  kamderlluddhismusauf  demselben  Wege 
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über  die  Meerenge  von  Korea  zu  den  Japanesen.  Im  Jahre  794 
wurde  Kioto  vom  fiinfzigstea  Micado  gegründet.  Diese  von  der 
Sonnengöttin  abgeleiteten  Micado^s,  welche  vorher  in  Miako 
residirten,  vereinigten,  als  geistliche  Kaiser,  in  den  ältesten 
Zeiten  der  Japanischen  Monarchie  vor  mehr  als  zweitausend 
Jahren,  alle  Gewalten  in  sich.  Als  aber  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert die  Zeit  der  ritterlichen  Romantik  in  Japan  herrschte, 
verminderte  sich  die  Autorität  des  Micado,  indem  in  Folge  dieses 
Ritterthums  die  zwei  mächtigsten  kriegerischen  Häuser  des  Ostens 
und  des  Westens  eich  um  die  Herrschaft  im  Lande  stntten. 
So  war  das  Reich  in  zwei  Tbeile  gespalten.  Im  13.  Jahrhundert 
belehnte  der  Hicado  das  Eine  dieser  Häuser  mit  der  gesammten 
Militär gewalt.  Das  waren  die  Vorfahren  der  Taikune,  d.  h.  der 
weltlichen  Kaiser,  welche,  während  400  Jahre,  in  ununter- 
brochenen Kriegen,  den  Micado  gegen  seine  Feinde  beschützten. 
Noch  bevor  im  Jahre  1640  die  Rebelleu  überwunden  und  der 
Friede  wiederhergestellt  worden  war,  übertrug  der  Micado  die 
ganze  Regierungsgewalt  dem  Taikun,  der  nunmehr  während  250 
Jahre  wie  der  major  domus  der  Merowingischen  Könige  war, 
und  Japan  durch  den  Frieden  zu  grosser  Blüte  brachte. 

Der  Form  nach,  blieb  der  Micado  freilich  immer  noch  der 
Oberlehnsherr  selbst  des  Taikuns;  aber  die  ganze  ausübende 
Gewalt  fiel  in  die  Hände  des  Letztern,  der  selbst  den  Befehl 
über  die  Leibwache  des  Micado  erhielt.  Mit  dieser  Staatsum- 
wälzuQg  verbanden  sich  nun  auch  Modificationen  in  der  An- 
schauungsweise des  Volks;  die  strenge  Stabilität,  das  starre  Fest- 
halten am  Herkommen,  dessen  Träger  der  Micado  war,  wurde 
aufgegeben.  Einen  Beleg  hierfür  liefern  die  in  den  neuesten 
Zeiten  mit  den  Europäischen  Mächten  abgeschlossenen  Handels- 
verträge, die  eben  als  eine  Folge  des  Strebens  der  Japanesen, 
aus  ihrer  Isolirung  herauszutreten,  angesehen  werden  müssen, 
nachdem  sie  sich  zuvor,  besondere  wegen  des  Sklavenhandels, 
den  die  Portugiesen  trieben,  gänzlich  abgeschlossen  hatten. 

So  wurde  am  31.  März  1854  ein  Handelsvertrag  mit  Nord- 
america  geschlossen,  nachdem  dieses  percmtorisch  mit  vierSehifTen 
in  den  Hafen  von  Uraga  eingefahren  war.  Ein  ähnlicher  Vertrag 
wurde  am  7.  Februar  185.")  mit  den  Russen  abgeschlossen,  denen 
derselbe  dici  Häfen  öffnete;  später  wurde  er  noch  durch  zwei  Ver- 
träge vom  24.  October  1857,  und  19.  August  18.')8  ergänzt.  Darauf 
folgte  einer  mit  England  (1858),  welcher  d\e*,em  Lutvä.«  4;\%Vä&«^ 
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von  Hakodadi,  Kaiiagawa  und  Naugasaki  1859,  Nugata  1660, 
und  Hiogo  IWi  öfTneu  solUe.  Sodaou  kam  der  Vertrag  init 
den  Franzosen  am  22,  September  1859,  und  1860  der  mit  den 
Portugiesen,  zum  Ersatz  dafür,  dass  die  Holländer  sie  »or  200 
Jahren  verdrängt  hatten,  2u  Stande.  Auch  Dänemark  hatHao- 
delüverträge  mit  Japan  und  China.  Endlich  wurde  der  Vertrag 
mit  Preussen  am  24.  Januar  1661  abgeschlossen. 

Alle  diese  Verträge  verdankten  ihren  Ursprung  aber  nur 
der  Initiative  des  Taikun.  Der  Staatsrath  des  Daimio-Adels  war 
dagegen,  und  wurde  bierin  vom  Micado  unterstützt.  Die  Dainiio's 
verliessen  Jeddo,  die  Residenz  des  Taikuu,  und  gingen  zum 
Hicado  nach  Kioto,  um  die  Fremden  zu  bewegen,  auf  ihre  Han- 
delsverträge zu  verzichten.  Die  Japanesische  Regierung  sah 
sich  sogar  veranlasst,  an  alle  auswärtigen  Mächte  ein  Circular 
zu  erlassen,  worin  sie  sich  die  Sendung  diplomatischer  Agenten 
zur  AbschliesBung  neuer  Handelsverträge  verbat:  weil  die  öffent- 
liche Meinung  dawider  sei,  indem  durch  die  Ausfuhr  von  Lebens- 
mitteln deren  Preise  gestiegen  und  eine  Hungersnoth  zu  be- 
fürchten sei;  doch  werde  das  Volk  später  zur  Einsicht  der  Vor- 
theile  des  auswärtigen  Handels  gelangen.  Dies  Nachgeben 
schwächte  schon  die  Maclit  des  Taikun;  und  als  er  später 
dennoch  mit  den  Americanem  in  Verkehr  getreten  war,  musste 
er  sich  sogar,  auf  ßefehl  des  Micado,  den  Bauch  auf- 
schlitzen. 

Hierauf  trat  im  December  1867  eine  Staatsnmwälzung  ein, 
durch  welche  das  Taikunat,  nicht  ohne  mehrtägige  Kämpfe, 
gänzlich  beseitigt,  und  der  Micado  in  seine  alte  Machtvollkom- 
menheit wieder  eingesetzt  wurde.  Doch  genossen  die  Daimio's, 
welche  diese  Revolution  durch  ihren  Uebertritt  zum  Micado  an- 
gezettelt hatten,  die  Früchte  derselben  keineswegs.  Als  sie  aus 
diesem  Grunde  nunmehr  aber  die  Sache  rückgängig  machen 
wollten,  war  es  für  sie  zu  spät.  Weit  entfernt  nämlich,  dass 
diese  Begebenheit  den  Rückschritt  bewerkstelligt  und  die  frühere 
Abgeschlossenheit  zurückgeführt  hätte,  kehrte  sich  der  junge 
Micado  vielmehr  nicht  an  die  ihm  bisher  auferlegten  Stabilitäts- 
formen der  Religion,  sondern  betrat  die  Bahn  des  ungehindert- 
sten Fortschritts.  Um  sich  dem  clericalen  Einflüsse  zu  ent- 
ziehen, verlegte  er  seine  Residenz  nach  Jeddo,  nannte  die 
Stadt  aber  Tokio.  Er  ist  ein  intelligenter,  unternehmender 
Mann,  zeigt  sich   dem  Volke  der  Hauptstadt  in  einem  offener 
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Wagen,  und  macht  seibat  Rundreisen  mit  seiner  Gemalin  und 
grossem  Gefolge  durch  das  ganze  Land. 

Die  Daimio's,  welche  die  schroffsten  Repräsentanten  des 
ConservatisniuB  waren,  sind  ihrets  Lehnseigenthums  verlustig  er- 
klärt und  mit  einer  Pension  abgefunden  worden.  Die  bisher 
von  den  Daimio's  gehandhabte  Verwaltung  der  Provinzen  wurde 
Statthaltern,  die  vom  Micado  eingesetzt  wurden,  übertragen. 
Selbst  der  Titel  eines  Daimio  sollte  abgeschafft,  überhaupt  der 
Unterschied  der  Stände  ausgeglichen  werdeu,  indem  z.  B.  die- 
selben Trauertäge  für  Alle  angeordnet  wurden.  Das  Tätowiren, 
das  früher  mit  vieler  Kuutit  betrieben  wurde,  ist  jetzt  streng 
verboten.  Es  wurde  eine  neue  Kleiderordnung  eingeführt,  der 
Sonntag,  wie  in  Europa,  zum  Ruhetag  erhoben,  und  für  bessere 
Erziehung  gesorgt.  Eisenbahnen  wurden  gebaut,  Telegraphen- 
IJnien  errichtet,  und  der  Europäische  Kalender  als  Zeitrechnung 
angenommen;  nur  ist,  statt  der  Christlichen  Aera,  der  erste 
Januar  1873  zum  ersten  Tage  des  Japanischen  Jahrs  '2523,  da  so 
lange  vorher  die  Regierung  des  ersten  Micado  gesetzt  wird,  ange- 
nommen worden.  Auch  wurde  ein  Orden  in  zwei  Klassen  für 
militärische  und  für  Civil- Verdienste  gestiftet.  Es  wurde  ver- 
sprochen, zwei  gesetzgehende  Körperschaften  eiuzuführen,  welche 
dem  Micado  zur  Seite  stehen  sollten:  ein  Oberhaus,  das  für  die 
Daimio's  bestimmt  war,  und  ein  Unterhaus,  das  aus  227  Abge- 
ordneten des  Volks  zusammengesetzt  sein  sollte.  In  diesem 
wurde  sogar  über  die  Abschaffung  des  Harakiri  debattirt,  in- 
dessen beschlossen,  ihn  als  „PÖicht  der  Selbstbestrafung  und 
Sporn  zur  Tugend"  beizubehalten.  Die  Handelsverträge  mit  den 
auswärtigen  Nationen  sind  erneuert  und  erweitert,  und  ein 
Hafen  nach  dem  andern  aufgeschlossen  worden. 

Seit  diesen  im  Jahre  1874  oii^eführten  Reformen  wüthete 
ein  von  den  Daimio's  geleiteter  Bürgerkrieg,  der  erst  1878 
niedergeschlagen  wurde.  Das  veranlasste  den  Micado  in  einer 
Proclamatiou  neue  Reformen  zu  verheissen,  und  zum  Wohle  seines 
Volkes,  wie  er  sich  daria  ausdrückte,  das  constitutionelle  Sy- 
stem Schritt  für  Schritt  immer  mehr  zu  vervollständigen.  Dem 
gemäss  trat  in  der  That  ein  Parlament  zusammen,  indessea 
nur  erst  als  eine  Versammlung  der  Provinzial -Gouverneure, 
um  die  Constituirung  der  Gouvernements  und  Diatricte,  das  Re- 
präsentativsystem im  Allgemeinen  und  die  Steuern,  zu  be- 
sprechen.   Hinsichtlich  des  ersten  Punkts  koW  d.%.%  N(^  «vgsct.% 
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Locslbehörden  wählen,  und  durch  seine  gewählten  Repräsen- 
tanten über  Localangelegenheiten  verhandeln.  Seihst  die  Presse 
soll  sich  freier  bewegen  dürfen.  Erkennt  man  hierin  das  Be- 
barrlichkeitsprincip  des  Orients  nicht  wieder,  so  ist  doch  einer- 
seits zu  bedenken,  dass  Japan  eben  nur  an  der  Pforte  dieses 
fest  gewordenen  Morgenlands  steht,  da  es  das  Prodnct  der  ersten 
Welle  ist,  die  ihre  Brandungen  au  das  durch  die  ungeheure 
Erd-Katastrophe  gebildete  neue  Festland  brach.  Andctrerseits 
ist  aber  die  Stabilität  auch  in  Japan  noch  immer  deutlich  zu 
erkennen,  indem  der  Micado  in  derselben  Verkündigung  sein 
Volk  ermahnt,  fest  an  den  alten  Gebräuchen  und  Gewohnheiten 
zu  halten,  und  nicht  zu  schnell  im  Fortschritt  zu  sein. 

Nach  dieser  Darstellung  der  dem  Principe  Japans  gemäesen 
Geographie  und  Geschichte  Japans,  haben  wir  zu  dessen  Religion 
und  alter  StaAtsverfassung  überzugeben,  um  zuletzt  am  Privat- 
charakter  des  Volks  zu  zeigen,  wie  die  stattgehabte  Umwälzung 
nicht  blos  äusserlich  an  das  ursprüngliche  Staatsgebäude  her- 
angetreten ist,  sondern  der  innern  Gesinnungsweise  des  Volkes 
eigentlich  ganz  entspricht. 

9.  Die  Heligion  iiud  die  St^a-ttsvortaeeuxig. 
§.  50.  Was  die  Religion  der  Japanesen  betrifft,  so  unter- 
scheidet ihre  Mythologie  drei  Götterzeitalter.  Wenn  die  Kaiser, 
deren  erster  eben  um  650  vor  Christus  gesetzt  wird  (§.  49), 
von  der  höchsten  Göttin,  Amateras.  der  Sonnen-  und  Lichtgöttin, 
stammen:  so  stammt  der  Adel  von  den  mittlem,  der  gemeine 
Mann  von  den  niedrigsten  Erdengöttern  ab.  Ihre  Religion  ist 
also  geschichtlich  mit  dem  Volke  entstanden.  Die  reine  Japani- 
sche Glaubenslehre,  welche  Shinto,  d.  h.  Götterpfad,  auch  Kami- 
Religion  beisst,  trägt  den  Charakter  des  Ahnencultus;  sie 
beschränkt  sich  darauf,  deren  Thateu  uachzuahmeii.  Sie  hat 
keine  Götterbilder,  und  kennt  viele  Reinigungen.  Tod  und  Geburt 
galten  namentlich  für  unrein.  Menschenopfer  fanden  bis  zum 
Jahre  2  vor  Christus,  besonders  bei  dem  Tode  des  Kaisern,  statt, 
indem  die  HoÖeute  lebendig  begraben  wurden,  bis  Thonfiguren 
ihre  Stelle  vertraten.  Ein  Spiegel,  ein  Edelstein  oder  eine  Kry- 
stallkugel  und  ein  Schwert  sind  die  Symbole  der  Gottheit,  und 
zugleich  die  Reichsinsignien  der  Kaiser,  als  der  Stellvertreter 
der  Götter.  Die  Seelen  der  Kaiser  und  jedes  Kami- Verehrers 
werden  Götter. 
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Darauf  drang  auch  die  moralische  Religion  des  Gonfucius 
in  Japäu  ein.  Mit  der  Einführung  des  Buddhismus  als  Staats- 
Religion  residirten  die  Micado'a  während  mehr  als  tausend 
Jahre  in  Kioto,  wo  sich  viele  Reliquien  dieser  Religion  befinden. 
Um  derselben  Eingang  zu  verschaffen,  vermischten  die  Buddha- 
Priester  sie  mit  der  alten  Japanischeti  Religion;  was  die  Zahl 
der  reinen  Kami-Verehrer  sehr  verringerte.  Indessen  gab  der 
Sturz  des  letzten  Taikun  der  alten  Glaubenslehre  neuen  Lebens- 
geist, wiewohl  ihre  Anhänger  sich  darin  getäuscht  sahen,  dass 
der  neue   Micado  wieder  zum  Alterthum    zurückkehren   würde. 

Seit  den  Handelsbeziehungen  mit  den  Portugiesen  und  den 
Holländern,  fand  auch  das  Christenthum  Eingang  in  Japan,  und 
1581  zählte  man  bereits  100000  Christen  daselbst.  Als  aber  die 
Portugiesen  und  die  Holländer  einander  mit  Eifersucht  verfolgten, 
und  Unfrieden  im  Lande  stifteten,  wurden  1582  alle  Kirchen 
und  Klöster  geschlossen,  und  158'J  brach  eine  allgemeine  Christen- 
Verfolgung  aus,  um  alles  Fremdländische  auszurotten.  Der 
Taikun  selbst  schloss  das  Land,  bis  es  erst  in  unsem  Zeiten 
durch  die  Handelsverträge  wieder  geöffnet  wurde.  Uebrigens 
ist  es  jedem  Japanesen  freigestellt,  welcher  Religion  er  sich  zu- 
wenden will. 

Wenn  der  Micado  zuerst  der  Vertreter  der  Naturmacht, 
im  Sinne  der  alten  Religiou  gewesen  war,  so  wurde  er  hernach 
der  Vertreter  Buddha's  fiir  die  Staatsidee.  Wie  der  Priester- 
könig in  Loango  einige  Stunden  des  Tages  unbeweglich  sitzen 
musste,  damit  die  Natur  nicht  in  Verwirrung  geratfae  (§.  40),  so 
musste  der  Micado  Dasselbe  für  die  Stabilität  der  Staatsmacht 
thun.  Später  verrichtete  seine  Krone  diesen  Dienst.  Er  zeigte 
dem  Volke  aber  nie  sein  Antlitz.  Starb  er,  so  verkündeten  die 
Priester,  seine  Seele  sei  zu  den  geistigen  tiöttem  gegangen, 
werde  jedoch  bald  wiederkommen.  Zehn  Minuten,  nachdem  der 
Leichnam  unter  einem  Schleier  auf  das  Paradebett  gelegt  wor- 
den war,  hob  der  Oberpriester  den  Schleier,  und  an  der  Stelle 
des  Verstorbenen  lag  dann  sein  Sohn  und  Erbe.  Der  Stabilität, 
welche  das  Princip  der  Regierung  ist,  gab  der  Micado  durch  solche 
Symbole  die  höchste  Weihe.  Nach  dem  Verluste  der  anschauenden 
Einheit  mit  dem  allgemeinen  Geiste  im  Urzustände  trat  an  deren 
Stelle  das  Herkommen,  die  alte  Sitte  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  hauptsächlichste  Stütze  dieser  Stabilität  in  der  Staats- 
Terfassang  war  von  jeher  der  erbliche    Adel.     Dve  ft*. 
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bildeten  den  hohen  Adel.  Es  waren  die  grossen  Barone  des 
ReichB,  welche  als  Lehnsträger  in  ihren  den  Englischen  Graf- 
schaften ähnlichen  Fiirstenthümern  herrschend,  dag  ganze  Kaiaer- 
thum  Japan  unter  sich  getheilt  hatten.  Sie  heissen  der  Adel 
mit  zwei  Schwertern.  Und  da  sie  die  eigentlichen  Bewahrer 
de»  Herkommens  sind,  so  haben  sie  besonders,  wenn  sie  es  ver- 
letzten, sich  dem  Harakiri  zu  nnterwerfen,  um  die  allgemeine 
Sitte  wieder  zur  tieltung  zu  bringen.  Durch  diese  Selbstbe- 
strafung  rettet  der  Verbrecher  seine  Menschenwürde:  sie  sühnt 
jeden  Fehltritt,  schlägt  jeden  Process  nieder,  und  bewahrt  die 
Familie  vor  der  Schande,  in  eine  niedere  Kaste  versetzt  eu 
werden.  Die  Ceremonie  wird  von  einem  Gastmal  begleitet, 
doch  ist  dieselbe  jetzt  seltener  geworden.  Dem  höbern  Adel 
schliessen  sich  noch  viele  vom  niedern  Adel,  die  Siomio's, 
an.  Der  Japanische  Adel  ist  der  am  Besten  erhaltene  Ueberrest 
der  ursprünglichen  Klanschaften ;  nur  hatten  die  patriarchalischen 
Stammführer  und  Häuptlinge  sich  erblich  gemacht. 

Die  Daimio's  leiteten  ganz  selbstständig  die  Verwaltung 
der  Provinzen,  hoben  Truppen  aus,  hatten  ein  eigenes  Heer, 
schützten  oft  ßüchtige  Verbrecher.  Auch  legten  sie  Steuern 
auf,  und  durften  Papiergeld  in  Umlauf  setzen.  Jeder  ist  ver- 
antwortlich für  das,  was  in  dem  Umfang  seiner  Machtsphäre 
geschieht :  der  Gouverneur  für  seine  Provinz,  der  Viertelmeister 
und  der  Nachtwächter  für  ihren  Stadtbezirk,  der  Vater  für 
die  Familie.  Die  Regierung  bevormundet  Alles:  ertheilt,  um 
Hungersnoth  zu  verhindern,  Demjenigen  Strafen,  welcher  seinen 
Acker  nicht  bebaut.  Um  die  Ruhe  in  den  Städten  aufrecht 
zu  erhalten, durchziehen  bewaffnete  Polizeidiener  (Jaconin's) 
Btets  die  Strassen,  und  sind  gegen  die  Ruhestörer  mit  Prügeln 
sehr  freigebig.  Insbesondere  aber  werden  die  Fremden,  aus 
Mistrauen  gegen  jede  Neuerungssucht,  aufs  Sorgfältigste  über- 
wacht. Die  Polizei  begleitet  sie  auf  allen  ihren  Schritten  und 
Tritten,  und  hat  sogar  deren  Diener  in  ihrem  Solde. 

Da  die  Daimio's  die  Vertreter  des  Herkommens  sind,  so 
standen  sie  auch  auf  Seiten  des  Micado;  und  selbst  nach  dem 
Emporwachsen  der  Macht  des  Taikun,  war  ein  kleiner  Theil 
dieses  Adels  dem  Mtcado  treu  geblieben,  wohnte  in  Kioto,  und 
konnte  nicht  bewogen  werden,  nach  Jeddo  zum  Taikun  zu  gehen. 
Die  grosse  Mehrzahl  musste  aber  dort  ihre  Paläste  beziehen, 
Becha  MoB&te  daselbst  einen  grossen  Theil  ihrer  Einkünfte  ver- 
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zehren,  und  Frau,  Kinder  und  dienten  stets  als  Geisseln  zurück- 
1a«Beii.  Doch  war  die  Macht  des  Taikuii  durch  den  Umstand 
beschräukt,  dass  der  Staatsrath  der  Daimio's  sich,  ihm  gegen- 
über, auf  das  alte  Herkommen  und  die  religiösen  Traditioneo 
berufen  konnte.  So  war  Ars  Japanische  Staatsrecht  eigent- 
lich Dies,  dass  der  Staatsrath  die  Herrschaft  hatte,  —  also  eine 
Geburtsaristokratie.  Bestimmte  der  Staatsrath  Etwas,  und 
wollte  der  Taikun  sich  Dem  nicht  unterwerfen:  so  wurden  die 
kaiserlichen  Prinzen  aufgefordert,  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Entschieden  diese  gegen  den  Taikun,  so  musste  derselbe  ab- 
danken: für  ihn,  so  musste  der  betreffende  Minister,  der  das 
Gutachten  des  Staatsrath»  extrahirt  hatte,  den  Harakiri  an  sich 
Tollziehen. 

3.    I51e  Gesellsoliaft  iind  das  Privatleben. 

§.  .01.  Gehen  wir  nun  auf  die  Japanische  Gesellschaft, 
auf  die  socialen  Verhältnisse  über:  so  war  zunächst  der  Unter- 
schied der  Stände,  die  auch  als  Kasten  bezeichnet  werden, 
sehr  gross.  Jeder  Stand  hatte  seine  besonderen  Ehrenbezei- 
gungen und  seine  Rangordnung.  Zuerst  kommt  der  hohe  Adel, 
dann  der  niedere  Adel,  dann  die  Beamten:  darauf  die  Soldaten, 
—  ein  Stand,  der  viel  höher,  als  in  China,  geachtet  wird.  Unter 
den  gewerbtreibenden  Ständen  stehen  die  Ackerbaaer  oben  an. 
Die  Kauöeute  bilden  nur  die  siebente  oder  achte  Klasse,  weil 
sie  wenigstens  bisher  nur  Krämer  waren,  da  es  an  auswärtigem 
Handel  fehlte.  Die  Gerber  gehörten  in  die  letzte  Klasse  und 
wurden  wie  Faria's  angesehen,  wegen  ihrer  Beschäftigung  mit 
dem  todten  Vieh.  Jetzt  gehören  sie  zur  Klasse  der  Handwerker, 
und  haben  an  Achtung  gewonnen,  weil  sie  das  Lederzeug  be- 
reiten, das  vielfach  von  den  Soldaten  gebraucht  wird.  Die  nie- 
deren Stände  müssen  den  hohem  grosse  Ehrfurcht  beweisen. 

Während  jetzt  allgemein  das  Tragen  Europäischer  Kleider 
anbefohlen  ist,  so  zeichneten  sich  vorher  die  Daimio's  durch 
düstre  Tracht  und  feierliche  Aufzüge  aus.  Kein  Fremdling 
durfte  ihre  Paläste  betreten.  Scheu  in  der  blossen  Anwesenheit 
eines  Fremden  sahen  sie  eine  Beleidigung.  Zu  Hause  übten  sie 
sich  in  Speer  und  Bogen.  Unter  das  Volk  durft«n  sie  sich  nur 
incoijaito  hegeben.  Zogen  sie  durch  die  Strassen,  so  wurden 
sie  in  einer  Säfte  getragen,  die  einem  Sarge  glich;  wobei  das 
Gewand  des  Harakiri  stets  hinter  den  Insigoiea  ihr«t  F«.^^\% 
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vor  ihnen  hergetrageu  wurde.  Wer  den  Zug  durchbrach,  wurde 
niedergehauen.  Der  Taikuu  suchte  auf  jegliche  Weise  ihre 
Mächt  zu  heBchränkeu.  Wenn  er  ihnen  eine  Pfauenfeder 
schenkte,  mussten  sie  ihm  die  Hälfte  ihres  Vermögeus  als 
Gegengeschenk  abtreten.  Sie  standen  unter  der  Jurisdiction 
ihres  Gleichen.  Mito,  einer  der  mächtigsten,  wurde  von  einem 
AuBSchuBS  seines  Standes  verurtheilt;  und  obgleich  er  sich  mit 
40000  Bewaffneten  auf  Beinern  Bergschloss  in  seinem  Fürsten- 
thum  befand  and  auch  in's  Ausland  hätte  Hieben  können,  unt«r- 
warf  er  sich  doch  dem  Herkommen  und  vollzog  den  Harakiri 
an  sich.  Sehr  schnell  werden  daher  wohl  die  Neuerungen  nicht 
im  Stande  sein,   die  alte  Sitte  gänzlich  auszurotten. 

Hat  das  übrige  Volk  nun  auch  den  Instinct  der  allge- 
meinen Vernunft  aus  der  Urzeit  nicht  herüber  bekommen,  so 
steht  es  doch  demselben,  können  wir  sagen,  insofern  noch  nah, 
als  es  in  seiner  natürlichen  Sittlichkeit  die  rohe  Sinnlichkeit 
der  Neger  und  Malayen  abgetban  hat,  ohne  sich  dem  Stumpf- 
sinn der  Rothhäute  zu  ergeben.  Der  von  allen  Berichten  in  den 
Vordergrund  gestellte,  und  also  wohl  am  Auffälligsten  hervor- 
tretende Zug  ist  die  vollkommenste  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit  des  geschlechtlichen  Umgangs,  —  das  Concubinat  eine  allge- 
meine Sitte.  Es  darf  Dies  indessen  nicht  als  Sittenverderbuiss, 
sondern  muss  vielmehr  als  unbefangene  Natürlichkeit  gelten. 
Ja,  in  manchen  Berichten,  namentlich  den  ersten  neuem  des 
Lord  Elgin,  wird  die  Schilderung  so  rosig,  dass  man  eben  hierin 
ein  Nachklingen  des  paradiesischen  Zustauds,  das  ich  auch  schon 
vorhin  (§.  48)  erwähnt  habe,  wiederfinden  möchte.  Nicht  nur 
in  den  Tempeln  verdienen  die  Nonnen  Geld  mit  ihrer  Schön- 
heit. Seihst  dem  Mikado  wurde  ausdrücklich  Vielweiberei 
gestattet.  Ja,  noch  in  den  Umzäunungen  der  Tempel  befinden 
sich  die  Theehauser  mit  den  schönsten  Garteuanlagen,  wo  die 
liebenswürdigsten  Aufwärterinnen  den  Gästen  feil  sind.  Von 
diesen  sollen  die  öffentlichen  Hetaeren,  welche  einen  Schandkranz 
von  Schildpatt  tragen  müssen,  unterschieden  sein.  Die  Mäd- 
chen in  den  Theehäusern  sind  dagegen  etwas  vollkommen  Be- 
rechtigtea;  sie  sind  gut  erzogen,  gebildet,  und  kommen  vom 
Theehause  zur  Ehre  der  Hausfrau.  In  Yokuhnma  ist  das  Thee- 
liaus  ein  Industriezweig  der  Uegierung;  die  Libertinage  wird  also 
ganz  offen  getrieben.  Nur  die  Theehauser  und  die  Grundeigen- 
tbümer  waren   besteuert.    Letztere    mit    %    ihrer  Ernte.     Jebct 
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solleu  aucb  die  Kautteute  und  die  Handwerker  der  Steuer  unter- 
worfeD  werdeu. 

Wasi  die  Familie  betrifft,  80  verkaufeu  die  Väter  selbst 
ibre  Töcbter  in  die  Theehäuser,  und  nehmen  sie  dann  ohne 
Weiteres  in's  Uhus  zuriick.  Da  der  dortige  Aufenthalt  naiv  und 
ohne  SittenverderbnisB  ist,  so  schadet  er  der  Ehe  nicht.  Die 
Gattinneu  in  Japan  sollen  treu  sein,  und  doch  die  grösste  Frei- 
heit, im  Gegensatz  gegen  die  Frauen  des  übrigen  Orients,  ge- 
niesaen.  Dies  kommt  daher,  weil  man  über  die  Vergangenheit 
der  Mädchen  gleichgiltig  denkt.  In  der  Ehe  aber  entstellt  sich 
die  Frau  durch  Ausrupfen  der  Augenbrauen,  Schwarzfarben  der 
Zähne,  »tatarische  Kleidung.  Der  Mann  hat  das  Recht,  die 
Frau  in's  elterliche  Haus  zurückzuschicken.  Doch  verlangt  die 
Sitte,  dass,  wenn  die  Ehegatten  mehrere  Jahre  zusammen  gelebt 
haben,  dies  Recht  nicht  ohne  triftige  Gründe  ausgeübt  werde. 
War  in  der  Urzeit  die  Familie  die  unmittelbare,  natürliche  Vor- 
aussetzung der  Sittlichkeit,  so  ist  sie  in  Japan  erst  ein  aus  der 
blossen  Natürlichkeit  sittlich  Erzeugtes. 

Der  sonstige  Privat-Charakter  des  Volks  ist  S^nftmuth, 
Höflichkeit,  Geniüthlichkeit:  in  der  höhern  Gesellschaft  vou 
grosser  Ritterlichkeit,  niir  sind  die  Daimio's  stolz,  willkürlich 
und  grausam  gegen  Untergebene.  Das  Volk  ist  arbeitsam,  ehr- 
lich, reinlich.  Die  Japanesen  waschen  sich  öffentlich  in  Bade- 
wannen des  Erdgeschosses,  das  von  der  Strasse  nur  durch  ein 
Gitter  getrennt  ist.  Selbst  Frauen  zeigen  sich  so  den  Vorüber- 
gehenden, baden  sich  sogar  ganz  unbefangen  vor  der  Tbilr.  Es 
kommen  keine  Hautkrankheiten  vor,  und  das  Aussehen  der  Ja- 
panesen ist  ein  gesundes.  Sie  sind  leichtlebig,  vergnügungs- 
süchtig, ohne  dass  die  Streugigkeit  des  Buddhismus  grossen 
Eintluss  auf  sie  übte.  Bunte  Kleider,  Jauchzen,  Heiterkeit,  Froh- 
sinn, Neugier  zeichnet  sie  aus.  Die  Häuser  sind,  der  Erdbeben 
wegen,  leicht  aus  Holz  gebaut.  Die  Bewohner  sitzen  im  Erd- 
geschnss  auf  Matten.  Hinter  dem  Hause  befindet  sich  ein-Gärt- 
clien  mit  geschmackvollen  Anlagen  und  sonstigem  Comfort.  Die 
Japanesen  haben  eine  lebhafte  Knipfänglichkeit  für  Naturschön- 
heiten, und  feiern  viel  BlumenfestR,  je  nach  der  Blütezeit  der 
einzelnen  Gewächse.  Ihr  Benehmen  ist  anständig:  —  kurz,  ihr 
Charakter  ist  ein  liebenswürdiger.  Sie  sind  treu,  gerecht,  fried- 
fertig; man  sieht  keine  Streitigkeiten,  k'^ine  Prügeleien.  Jeder 
hat  geuug  zu  seinem  Lebenaunterhalt,   indem    die   Ausfuhr  voa 
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Lebensmitteln   verboten    ist;    und   bo    giebt    es   auch  dasetbBt 
keine  Bettler. 

Die  Japanesen  wollten  sicli  nicht  au»  Stolz,  wie  die  Chiaesen, 
abachliessen,  weil  sie  sich  für  die  Besten  halten,  sondern  um 
ihre  ursprüngliche  Einfachheit  zu  bewahren.  Jetzt  geben  sie 
sich  dafür  dem  Fortschritte  und  der  höhern  CiTilisation  röck- 
haltslos  hin,  weil  sie  wisabegierig,  gelehrig,  kunstsinnig  und  in- 
dustriell sind.  Die  Erfindungen  der  Europäer  haben  sie  schnei) 
aufgenommen:  wie  Dampfmaschinen,  Barometer,  Thermometer, 
Vervollkommnung  der  Schifffahrt.  Bei  einer  unbegrensten 
Fähigkeit  des  Nachalimens,  besitzen  sie  aber  fast  nichts  Eigeu- 
thümlicbes.  Eisenbahnen  haben  ihnen  die  Americaner  gebaut; 
ausserdem  besitzen  sie  auch  Telegraphen,  Fernrohre  u.  s.  w. 
Sie  sind  sehr  geschickt  in  Anfertigung  von  Kunstsachen,  z.  B. 
Schachspielen,  und  andern  mit  eingelegter  Arbeit:  ferner  von 
Waffen,  Vasen,  Theegeschirr  und  Porcellan.  Sie  sehen  dabei 
aber  mehr  auf  das  Reale  und  Nützliche,  als  auf  das  Ideale  und 
Schöne;  auch  bleibt  ihre  Arbeit  mechanisch.  Die  Japanesen 
vermitteln  einerseits  das  Allleben  der  Urzeit  mit  der  rohen 
Willkür  der  ersten  gcschichtUchen  Zeit,  andererseits  diese  mit 
der  natürlichen,  substantiellen  Sittlichkeit  des  festgewordenen 
Orients. 

II.    Der  featgewordene  Orient. 

§.  52.  Den  Uebergaiig  von  Japan  ?.m  China  machen  die 
Koreaner,  welche  mit  China  in  freiem  Verkehr  stehen.  Sie 
senden  zweimal  jährlich  Papier,  dns  sie  in  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit fabriciren,  und  800  Ochsen  nach  China;  wofür  der 
Kaiser  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  Geld  als  Ei-wiedcruug  schickt. 
Ihre  Physiognomie  erinnert  an  die  Japanesen,  Durch  ihre  Rein- 
lichkeit stechen  sie  vortheilhaft  von  den  Chinesen  ab;  während 
diese  zudringlich  gegen  Fremde  sind,  benehmen  sich  die  Ko- 
reaner tactvoller.  Sie  sind  wisabegierig.  Sie  unterscheiden  aicb 
in  zwei  Typen:  den  der  Beamten  und  Kanfleute  mit  länglichem 
Kopf;  den  anderen  niederen,  dessen  Mitglieder  an  die  Wilden 
Nordamerica's  erinnern,  breite  Köpfe  haben,  und  den  Ainos,  von 
denen  wir  {§.  49)  gesprochen  haben,  ähnlich  sind. 

Nachdem  nun  mit  Aegjpten  und  vollends  mit  Japan  die 
letzten  Spuren  der  unsteten  Hoheit  und  Willkür,  welche  die 
Menschen  nach  der  Umgestaltung   der  Erde,    so  zu   sagen,   aus 
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dem  Paradiese  verweisen  und  auf  der  Erde  berumirrea  Hess, 
verschwunden  waren,  gründeten  sich  iu  den  Schlammebenen  und 
Hochlanden  Hinter-Aeiens  durch  die  Mongolische  Race  die  grossen 
stabilen  Monarchien,  die  keinen  zeitlichen  Fortschritt  in  ihrer 
Geschichte  aufzuweisen  haben  (§.  29).  Wie  diese  Völker  zu 
festen  Wohnsitzen  gelangten,  so  waren  auch  ihre  Institutionen 
fest  geworden.  Es  ist  nicht  mehr  die  Willkür  des  Individuums, 
welche  sich  zu  festen  Institutionen  heraufringen  will;  es  sind  die 
festen  Institutionen,  welche  das  Individuum  ganz  in  ihren  sub- 
stantiellen Scbooss  aufnehmen. 

Fragen  wir  aber  nach  den  sittlichen  Verhältnissen,  welche 
noch  der  individuellen  Freiheit,  wie  es  dem  Orient  geziemt,  ent- 
behren :  so  ist  es  vor  allen  Dingen  die  Familie,  welche  die  Grund- 
lage des  ganzen  Orients  bildet,  weil  deren  Glieder  eben 
noch  unfreie,  unmündige,  Kinder  sind.  Es  ist  dann  das  Militär- 
verhältniss,  worin  der  Wille  des  Einzelnen  sich  der  strengen 
Disciplin  des  Befehlshabers  unterwerfen  muss.  Es  ist  endlich  die 
Religion,  als  in  welcher  sich  der  Einzelne  von  einer  höhern 
transscendenten  Substanz  abhängig  weiss.  Alle  diese  drei  Ver- 
bältnisse machen  aber  die  natürliche  Sittlichkeit  des  Orients  auR: 
die  Familie  an  und  für  sich  und  überall,  weil  sie  eben  aus  dem 
natürlichen  Gegensatz  der  Geschlechter  entspringt.  Aber  auch 
das  Militärverhältniss  beruht  auf  der  natürlichen  Tugend  der 
Tapferkeit,  die  wesentlich  von  der  physischen  Constitution  des 
Individuums  abhängt.  Was  aber  die  Religion  betrifft,  so  ist  sie 
im  Orient  ebenfalls,  und  zwar  dämm  ein  Verhältnis»  der  natür- 
lichen Sittlichkeit,  und  somit  der  Unfreiheit,  weil  fast  alle  Orien- 
talischen Religionen  Natur-Religionen  sind  (§.  30). 

Haben  wir  auf  diese  Weise  die  drei  Reiche  des  festgewor- 
denen Orients  a  priori  constniirt,  so  konnten  wir  Dies  doch  nur, 
weil  sie  sich  uns  a  poileriori  in  der  Geschichte  mit  diesen  Prin- 
cipien  hinstellen.  Das  grosse  Land  also,  welchoii  den  Reigen 
der  Geschichte  beginnt,  ist  die  Alluvial-Ebene*  zwischen  dem 
Hoangho  und  dem  Kiang:  China,  das  daher  auf  dem  Principe 
des  Ackerbaus,  und  dem  damit  in  der  engsten  Verbindung  stehen- 
den Familien-Leben  beruht.  Die  kriegerische  Nation,  die  aus 
den  Hochebenen  Asiens,  aus  der  Wüste  Gobi  hervorbrach,  um 
die  Welt  zu  erobern.  Das  sind  zweitens  die  Völker  der  Mongolei. 
Daran  schliesst  sich  drittens  die  grosse  Indische  Völkerfamilie, 
deren  absolute  Grundinge  das  sittliche  Verhältniss  der  Religion. 

Hlsbal*^  Dm  Bjtimi  dar  PhlloiopU«  IV.  PbUo4opUe  Am  Qexibte'Mft.  ^^ 
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bildet.  BesonderH  in  den  Schlainmebeueu  des  Gaugee  Und  de« 
ludus  wohnend,  stehen  diese  Völker  aber  zugleich  in  Zusammen- 
hang  mit  den  Hochebenen  des  Norden»;  und  ihr  Boden  trägt 
theilweise  sogar  schon  den  geographischen  Charakter  Europa's. 

Wenn  ein  jedes  welthistorisches  Volk,  wie  wir  früher  (§.  36) 
sagten,  das  Ganze  verschiedener  Entwickeluiigsperioden:  als 
Insichb leiben,  Anssicbheraustreten  und  Zuäichzurückkehren,  in 
seinem  geschichtlichen  Verlaufe  darstellt,  weil  es  sich  selbst  als 
Geist  zu  den  zeitlichen  Momenten  des  Geistes  in  ihrer  Totalität 
auslegen  muss:  so  macht  doch  der  Orient,  namentlich  der  fest- 
gewordene,  eine  Ausnahme  hiervon.  Denn  weil  seine  Geschichte 
eben  eine  räumliche  ist,  so  durchläuft  jedes  einzelne  seiner 
Völker  noch  nicht  selbst  die  unterschiedenen  Stufen  einer  geisti- 
gen Entwickelung  in  der  Zeit,  sondern  uimmt  lediglich  Eine 
Stufe  in  der  Entwickelung  eines  ganzen  Volkslebens  ein.  Nur 
zusammengenommen,  bilden  diese  Orientalischen  Völker  Ein 
Ganzes  der  geschichtlichen  Entwickelung.  Wenn  wir  also  ihre 
unterschiedenen  Standpunkte  mit  einander  vergleichen,  so  ergiebt 
sieb  blos  für  uns  ein  begrifflicher  Fortschritt  derselben  im 
dialektischen  Stufengange  der  Entwickelung  des  Geistes,  kein 
realer  eines  jeden  Volkes  in  sich  selbst.  Daher  kommt  es,  daas 
die  drei  hier  in  Frage  stehenden  Völker  vor  vier  Jahrtausenden 
schon  das  waren,  was  sie  noch  heute  sind,  ohne  eine  sonderliche 
inhaltsvolle  Entwickelung  durchgemacht  zu  haben:  vielmehr  in 
dieser  langen  Zeit  ungestört  im  Baume  nebeneinander  gewohnt 
haben,  und  noch  wohnen. 

Auf  diese  Weise  ahmen  in  der  Wirklichkeit  die  drei  ange- 
gebenen Völker,  die  Chinesen,  die  Mongolen  und  die  Inder,  die 
drei  Perioden  Eines  und  desselben  Volkes  nach.  Das  erste  Volk, 
die  Chinesen,  bildet  das  Insichsein  des  Orientalischen  Princips, 
die  absolute  Unanfgeschlossenheit  desselben:  während  das  zweite 
Volk,  die  eigentlichen  Mongolen  in  der  sogenannten  Mongolei, 
aus  diesem  Insichgekehrtsein  in  das  Moment  des  Anssersicb- 
kommens  gerathen,  aus  ihren  Bergen  erobernd  dabin  brausen, 
bis  der  Strom  beruhigt  wieder  in  seine  Ufer  zurücktritt;  jedoch 
erst,  nachdem  sie  ihren  Zweck,  die  Eroberung  des  frühern 
welthistoriacheu  Volks,  erreicht  haben.  Die  Inder  endlich,  die 
dritte  Periode  des  featgewordenen  Orients  vorstellend,  sind  in- 
sofern dessen  Totalität,  als  sie  mit  ihrem  Eingekehrtsein  in  ein 
JnaereB  Leheu  des  Geistes  zugleich  das  Aufgeschlossensein  gegen 
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die  ganze  Welt  verbinden.  Doch  ist  Dies  nur  ein  passiver  Zu- 
sammenhang mit  der  Weltgeschichte,  ein  Erobertwerden  Indiens; 
was  in  der  That  den  Charakter  der  dritten  Periode  der  Geschichte 
eines  Volkes  ausmacht.  Statt  einer  einmaligen  Eroberung,  war 
aber  jedes  spätere  weltgeschichtliche  Volk  begierig,  sich  ein  Plätz- 
chen in  Indien  zu  erwerben,  um  sich  dessen  Schätze  anzueignen. 

k.    Dm  ChtneslBefae  Beleh. 

§.  53.  Wir  stellen  China  an  den  Anfang  der  geschicht- 
lichen Bewegung,  weil  das  allgemeine  Princip  dieses  Reiches, 
das  Familienleben  (§.  52),  eben  das  erste  sittliche,  ganz  noch 
in  der  Natur  begründete  Verhaltniss  ist,  welches  dea  Menschen 
auf  sich  und  seine  Nächsten  beschränkt.  Die  Familie  ist  kein 
Fortschritt  von  einem  frühern  sittlichen  Verhältnisse  zu  höherer 
Geistigkeit,  sondern  eben  nur  der  erste  Schritt  zum  Geiste  aus 
der  blossen  Natürlichkeit:  wie  wir  ja  in  Japan  in  der  That  die 
Familie  erst  als  eine  Folge  des  natürlichen  Umgangs  der  Ge- 
schlechter entstehen  sahen  (§.  51).  In  China  ist  sie  dagegen 
die  absolute  Voraussetzung  des  Staats  und  des  ganzen  Volks- 
geistes, die  allein  aus  ihr  erklärt  werden  können.  Der  Chi- 
nesische Geist  ist  die  Eine  gediegene  Suhstantialität,  der  die 
subjective  Bewegung  noch  gänzlich  fehlt.  China  ist  also  der 
Staat  in  seiner  absoluten  Stabilität  und  Ruhe;  er  ist  der  älteste 
und  ebenso  der  neueste.  Sein  Princip  hat  sich  in  der  ganzen 
Geschichte  nicht  nur  nicht  verändert,  sondern  auch  gar  nicht 
entwickelt.  China  ist  das  Eldorado  des  Conservatismus.  Wer  dort, 
hat  man  gesagt,  „keinen  Zopf  hat,  ist  kein  guter  Unterthan:  und 
steht  in  Gefahr,  den  Kopf  zu  verlieren."  Alle  Stürme  der  Weltge- 
schichte sind  spurlos  von  der  Mauer  abgeprallt,  welche  die  Chi- 
nesen gegen  nördliche  Eroberer  aufgeführt  haben.  Ohne  Zu- 
sammenhang mit  irgend  einem  andern  Staate  hat  China  sein 
Princip  rein  aus  sich  selbst  gefunden,  und  in  sich  selbst  be- 
wahrt. Es  ist  stolz  auf  diese  Einzigkeit;  es  nennt  sich  das  Reich 
der  Mitte,  und  alle  übrigen  Völker  Barbaren. 

Die  Chinesen  sind  daher  auch  noch  am  Ehesten  Autochthonen 
zu  nennen,  wenn  man  irgend  einem  Volk  diese  Bezeichnung  bei- 
legen dürfte.  Denn  wenn  auch  die  ursprünglichen  Menschen 
sämmtlioh  von  Norden  nach  Süden,  und  dann  nach  ihrer  Um- 
wandeluug  wieder  von  Westen  zu  ihren  ursprünglichen  Sitzeu 
zurückgewandert  sind:   so  heissen  eben  Xvi\oc\i\,Vo^\ft"(x  tvM."t  ^* 
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ersten  Ankömmlinge  und  Bewohner  eines  frisch  aus  dem  Ocean 
aufgetauchten  Landes,  die  sich  dann  so  wenig  als  möglich  mit 
spätem  Einwaiidret-u  vermiHchteii.  Diese  Vermischung  meiden 
die  Chinesen  ja  nocli  bis  auf  den  heutigen  Tug.  Die  S«äshaftig- 
keit  aber,  welche  die  Chinesen  von  jeher  ausgezeichnet  hat, 
trieb  sie  auch  zum  Ackerbau,  als  der  ersten  Beschäftigung, 
welche  die  Bildung  eines  wahren  Staats  ermöglicht  Betrachten 
wir  nun  China  zunächst  nach  seiner  Geschichte,  sodann  als  Fa- 
milie und  Staat,  endlich  drittens  seine  Kunst,  Religion  und 
Wissenschaft. 

1.  Die  01iine8iacli(>  Q-eog^^pKte  \axA  G^eeoliichte. 
§.  54.  Die  Quellen,  aus  denen  wir  den  Geist  des  Chinesi- 
schen Volks  schöpfen  können,  sind  Theils  die  urspriinglicben 
Grundbücher,  wie  sie  jedem  Volke  als  geoffeubarte  Wahrheiten 
an  seiner  Wiege  mitgegeben  worden,  Theils  die  einheimischen 
Geschichtsschreiber  und  Schriftsteller,  Theils  die  Berichte  der 
Fremden,  so  weit  sie  in  dies  verschlossene  Land  einzudringen 
vermochten.  Die  heiligen  Schriften  der  Chinesen  heissen  Kings, 
d.  i.  Bücher,  wie  bei  den  Juden  und  ChriEten  die  Bibel:  während 
die  Indischen  Veda's  Wissen,  und  der  Persische  Zendavesta, 
oder,  nach  Pietraszewski,  Zeadasta,  das  lebende  Wort  oder  der 
Lehensgeber  bedeutet.  Der  Chinesischen  Kings  werden  fünf  an- 
gegeben:  1)  Der  Schuking  enthält  die  Chinesische  Geschichte, 
die  Befehle  und  Verordnungen  der  alten  Kaiser.  2)  Der  Y-King 
ist  das  Buch  der  Principien,  oder  Schicksale;  es  enthält  die  ge- 
heimnissTollen  Zeichen  und  Figuren,  welche  sowohl  für  die 
Principien  aller  Dinge,  als  auch  für  die  Elemente  der  Schrift- 
zeichen, angesehen  werden.  3)  Der  Schiking  ist  eine  Sammlung 
von  Oden  und  Gedichten,  die  beim  Gottesdienst,  bei  Hochzeiten 
u.  s.  w.  in  Gebrauch  sind.  Die  Statthalter  der  Provinzen  mussten 
alle  in  ihrem  Bereich  verfertigten  Gedichte  einliefern,  die  der 
Kaiser  dann  von  einem  gelehrten  Tribunale  beurtheilen  und  die 
besten  aussuchen  Hess,  damit  sie  zur  moralischen  Bildung  des 
Volkes  beitrugen.  4)  Der  Liking  ist  das  Buch  der  Ceremouien. 
r>)  Die  Annalen  des  Kiinigreichs,  das  jetzt  einen  Theil  China's, 
die  Provinz  Cantou,  bildet.  Ks  ist  das  Vaterland  des  Confu- 
cius,  des  Chinesischen  Moral-Philosophen;  er  erzählt  in  dem 
Werke  die  Geschichte  dieses  Landes  während  eines  Zeitraums 
von  200  Jahren  bis  zu  seiner  Zeit  5äO  vor  Christus. 
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Diese  Bücher,  welche  durch  die  Bürgerkriege  unter  der  dritten 
Dynastie  Tscheou  TernacbläsBigt  wurden,  redigirte  Confucius, 
wie  er  auch  Erklärungen  zuty  Y-King  schrieb;  die  Redaction 
des  Liking  rührt  von  seinen  Schülern  her.  Aber  auch  in  dieser 
Form  besitzen  wir  diese  Bücher  nicht  mehr.  Der  Kaiser  Chi- 
Hoang  aus  der  vierten  Dynastie  liess  alle  diese  Bücher,  welche 
die  alten  Gesetze  und  Traditionen  aufbewahrten,  verbrennen, 
um  desto  despotischer  zu  regieren,  und  die  Seclamationen  der 
Eigenthümer  zu  verhindern,  deren  Ländereien  er  seinen  Soldaten 
gegeben  hatte,  und  die  sich  nun  aufs  Herkommen  beriefen. 
Der  Kaiser  liess  nur  wissenschaftliche  Bücher,  und  solche  übrig, 
die  sich  auf  die  Geschichte  seiner  Dynastie  bezogen.  Vier-  bis 
fünfhundert  Gelehrte,  welche  sich  in  die  Berge  zurückgezogen 
hatten,  um  diese  Bücher  zu  retten,  wurden  mit  verbrannt.  Aber 
37  Jahre  nach  dieser  Verfolgung,  176  vor  Christus,  liess  der 
Kaiser  Venti  die  Ueberreste  dieser  Bücher  sammeln.  Ein  alter 
Mandarin  hat  Vieles  davon  aus  dem  Gedächtniss  verzeichnet; 
und  in  dieser  Form  besitzen  wir  sie  noch  jetzt. 

Ausser  diesen  Grundbüchern  giebt  es  noch  eine  Menge  ein- 
heimischer Schriften,  selbst  Romane,  von  denen  Abel  Remusat 
einen  übersetzt  hat.  Was  die  Nachrichten  Fremder  betrifft,  so 
ist  zunächst  der  Venetianer  Marco  Polo  zu  erwähnen.  Wiewohl 
das  Chinesische  Reich  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  des 
Abendlandes  auf  sich  gezogen  hatte,  so  kamen  doch  erst  mit 
diesem  Reisenden  bestimmtere  Nachrichten  nach  Europa.  Was 
er  aber  über  die  Grösse  des  Reichs  und  die  Ordnung  in  der 
Staatsverwaltung  erzählte,  glaubte  mau  ihm  nicht,  wiewohl  es 
sich  in  der  Folge  bestätigt  hat.  Es  machten  nämlich  später 
die  Jesuiten,  als  Französische  Missionäre,  besonders  seit  Lud- 
wig XIV.,  Europa  mit  China  genauer  bekannt  Und  die  Wirren 
unseres  Welttbeils  veranlassten  sie,  die  Hube  China's  dagegen 
hochzupreisen.  Die  zwei  Hauptwerke  über  China  sind:  1)  das 
des  Jesuiten,  Pere  ilu  Utilih,  Deieri/ition  tle  la  Chine;  und  2)  Orotier, 
De  la  Chiae.  Ein  drittes  Werk  führt  den  Titel:  iVtmoirf*  vou- 
cemitnl  thülotre,  let  sriew-e*  etr.  itet  Chinofs,  par  le»  mitsioimaira 
ile  Pe^ttiit. 

Die  Geographie  (Jhina's  tr^t  den  .Asiatischen  Charakter 
am  Reinsten  an  sich,  wenn  wir  uns  nämlich  auf  das  eigentliche 
China,  mit  Ausschluss  der  Mongolei  und  einiger  Völker  Hinter- 
Indiens,  die  jetzt  zu  China  gehören,  beBchräuk&u.    ^«&  '^«nt. 


—     150     - 

dieses  arsprünglicben  China's  bildet  ein  ungeheures,  frucbtbaree 
Btachfeld,  welches  sich  ohne  UnterbrechuDg  auf  zehn  Breiten- 
und  zehn  Längen-Graden  vom  Peiho  bis  zum  Kiang  und  den 
groMseii  Hinnentteeo  erstreckt,  und  etva  ein  Dritttheil  des  ganzen 
Reiches  einnimmt.  Hier  haben  die  Chinesischen  Dynautien  seit 
Jahrhunderten  ihre  Riesen-  und  Vemichtungskämpfe  gekämpft 
Hier  hat  stets  der  Schwerpunkt  des  Reichs  gelegen;  und  der 
Besitz  dieser  Theile  hat  auch  über  das  Schicksal  der  südlichen 
Alpen-  und  der  westlichen  PUteau-Landschaften  entschieden. 
Hier  war  die  Wiege  der  Asiatischen  Cultur.  Im  einförmigen 
Horizontal-Boden  hat  sieb  der  Gbinesiscbe  Typus  zu  jener  mo- 
notonen Form  ausgebildet,  welche  die  Gleichmacherei'Versucbe 
keimen  Hess,  die  China  so  lange  und  immer  wieder  eischät- 
terten.  Hier  entstand  die  Lehre  vom  alleinigen  Grundeigen- 
thunisrechte  des  Staats,  von  gleicher  Berechtigung  und  Verpflich- 
tung der  Menschen,  die  praktisch  als  gleiche  Besteuerung  und 
gleiche  Vertheilung  des  Bodens  ausgeführt  wurde.  Von  hier 
aus  bat  das  Chinesenthum  anders  geartete  Völker  sieb  unter- 
worfen, und  mit  seinem  Stempel  gezeichnet.  Wie  oft  auch  immer 
von  Norden  und  Westen  her  barbarische  Nomaden-  und  Jäger- 
völker die  Mittelprovinzen  durch  das  Schwert  eroberten,  immer 
machten  auf  friedlichem  Wege  und  allmälig  die  Sieger  sich  die 
Chinesische  Cultur  zu  eigen,  und  wurden  von  den  besiegten 
Millionen  zu  Chinesen  gemacht.  Die  Bevölkerung  des  jetzigen 
gesammten  Reichs  beläuft  sich  auf  SOO — 400  Millionen  Ein- 
wohner. Das  Canalnetz,  welches  frühzeitig  die  verschiedenen 
Völkerfamilien  in  Beziehung  brachte  und  die  Sitten  der  Mittel- 
proviiizen  nach  der  Peripherie  verbreitete,  hat  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  einzelnen  Stämme  und  Individuen  an  einande^r 
abgoschliffen. 

Was  nun  die  Hauptmomente  der  Chinesischen  Geschichte 
betrifft,  so  enthält  der  Scbuking  nicht  eine  zusammenhangende 
Darstellung  derselben.  Kr  spricht  nur  von  zwanzig  Kaisern, 
die  gar  nicht  einmal  immer  unmittelbar  auf  einander  gefolgt 
sind;  und  selbst  von  diesen  sind  einige  nur  angedeutet.  Von 
17  Kaisern  der  ersten  I>yn;istie  werden  nur  fünf  genannt,  von 
28  der  zweiten  nur  acht,  von  14  der  neunten  nur  flechs.  Selten 
wird  die  Dauer  der  Regierung  angegeben,  nie  eine  Jahreszahl 
oder  ein  Datum.  Die  Traditionen  anderer  Völker  enthalten  die 
Thnten  ihrer  Heroen.    In  China  ist  die  Geschichte  nicht  poli- 
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tisch,  sondern  trägt,  dem  aUgemeinen  Principe  China's  gemäss, 
einen  mornlischen  und  hanslichen  Charakter.  In  China  werden 
nur  die  Reden  und  Bemühungen  der  Kaisei-  für  das  Glück,  den 
Wohlstand  nnd  die  Tugend  ihrer  Unterthaoen  verzeichnet.  Der 
Kaiser  spricht,  vie  ein  Vater,  der  seine  Kinder  helehrt.  „Sorge," 
schreibt  Einer  an  seinen  Minister,  „dass  die  fünf  Pflichten  beob- 
achtet werden:  1)  des  Vaters  and  der  Kinder,  2)  des  KönigB 
und  der  Unterthaoen,  3)  der  Eheleute,  4)  der  alten  und  der 
jungen  Leute,  5}  gegen  die  Fremden."  Die  Geschichte  China*« 
ist  daher  die  Geschichte  der  Erziehung  des  Volke  durch  den 
Kaiser,  wie  Das  ja  auch  die  Geschichte  jeder  Familie  ist:  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  China  die  Erwachsenen  stet« 
Kinder  bleibeu,  wogegen  in  der  Familie  die  Unerwacbsenen 
gross  gezogen  werden  sollen.  Ein  anderer  Inhalt  der  Geschichte 
ist  der  Kampf  der  Kaiser  gegen  die  Natnr,  z.  B.  das  Bauen  tod 
Dämmen,  um  Ueberschwemmungen  und  Hungersnoth  zu  verhiii' 
dern.  Mislingt  die  Reisernte,  so  führt  Das  den  Tod  von  Mil- 
lionen herbei.  Ein  Kaiser  aus  der  Tartarischen  Dynastie,  ein 
Enkel  Tschingiskans ,  baute  zwischen  Cant«n  und  Peking  den 
grossen  Kaisercanal  von  300  Meilen  Länge,  der  auch  den 
Hoaiigho  mit  dem  Kiang  verbindet. 

Der  Schuking  fängt  mit  einem  Kaiser  Yao  an,  der  2357 
vor  Christus  gesetzt  wird:  wie  denn  merkwürdiger  Weise  die 
meisten  der  alten  Orientalischen  Reiche  um  diese  Zeit  aus  dem 
Zustand  der  Barbarei  herausgetreten  sein  sollen  (§.  3<i),  und 
nur  Japan  ein  höheres  Alter  scheint  zugestanden  werden  zn 
dürfen  (§.  48).  Indessen  nehmen  auch  die  Chinesen  noch  vor 
Yao,  um  2900  vor  Christus,  einen  ersten  mythischen  Kaiser  Fo'i 
oder  Fohi  an,  der,  aber  nach  blos  unbestimmten  Ueberliefe- 
rungen,  die  Chinesen  aus  der  Wildheit  in  die  ersten  Uebergänge 
der  Civilisation  geführt  haben  soll  (§.  33),  indem  er  Gesetze  ge- 
geben, die  Ehe  eingesetzt.  Tausch  und  Verträge,  Seidenzucht, 
Brückenbau  angeordnet  und  Räthe  genommen  habe.  Unter  den 
zwei  erste«  Dynastien,  d.  h.  bis  1122  vor  Christus,  ist  das  Chi- 
nesische Reich  auf  ein  relativ  kleines  Territorium,  eine  Provinz 
am  obern  Hoangho  im  Nordwesten  beschränkt  gewesen;  und 
erst  nach  und  nach  dehnte  sich  die  Herrschaft  gegen  Osten 
und  Süden  aus,  wo  der  Kiang  die  Grenze  bildete,  jenseits 
deren  noch  andere  Chinesische  Fürsten  herrschten. 

Weit  später  eroberten  die  nördlichen  Fin%tov  äbö.  ^■rassa. 
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Süden,  und  bildeten  so  Ein  grosses  Reich  bis  zum  östliche 
Küstenlande.  Als  ein  solcher  Eroberer  wird  Wouwang,  dt 
Griiader  der  dritten  Dynasti«',  genannt.  Nachdem  das  Reic 
aber  seinen  natürlichen  Umfang  erlangt  hatte,  wurde  darai 
Bedacht  genommen,  es  in  demselben  zu  erhalten.  Und  da  ii 
Osten,  Süden  und  Westen  Meer  und  Gebirge  den  gehörige 
Schutz  darboten,  indem  die  Häfen  nicht  sehr  zugänglich  sim 
so  wurde  einerseits  zur  Ergänzung  gegen  Norden  nur  die  sehe 
erwähnte  Mauer  vom  Kaiser  Ghi-Hoang-Ti  aufgeführt,  um  di 
Mongolischen  Eroberer  abzuhalten,  und  die  so  breit  ist,  daes  sech 
Pferde  nebeneinander  darauf  gehen  können.  Andererseite  tri 
mit  dem  Abschluss  der  äussern  Grösse  auch  die  innere  Blut 
des  Reichs  ein.  Und  hier  wird  Theoukcng,  der  Bruder  dt 
zuletzt  genannten  Kaisers,  als  der  eigentliche  Gesetzgeber  de 
Nation  gepriesen,  der  sie  zu  höherer  Cultur  und  grösserer  Rt 
flexion  brachte. 

Doch  hörten  darum  die  inneren  Kriege  nicht  auf;  sonder 
nachdem  die  Königreiche  zur  Einheit  des  Reichs  vereint  worde 
waren,  machten  sich  die  Statthalter  oft  unabhängig.  Sie  sind  di 
grossen  Lehnsträger,  welche  nach  Erlangung  ihrer  Unabhängig 
keit  dann  die  herrschende  Dynastie  stürzten,  um  sich  an  dere 
Stelle  zu  setzen.  Ein  anderer  Grund  der  Kriege  war  die  Erl 
folge.  Gewöhnlich  sollte  der  älteste  Sohn  folgen;  doch  wurd 
Dies  früher  nicht  ßo  streng  inne  gehalten.  Der  Vater  konni 
wählen,  und  lieas  sich  dabei  wohl  durch  eine  zweite  Frau  bi 
stimmen,  deren  Kinder  vorzuziehen.  Eine  dritte  Veranlassun 
von  Kriegen  waten  die  auswärtigen  Angriife,  durch  die  Tartare 
und  die  Mongolen.  Das  Resultat  blieb  aber  immer  nur,  dass  ein 
andere  Dynastie  auf  den  Thron  kam,  die  gewöluilich  auch  eit 
neue  Hauptstadt  begründete,  wie  Nanquin  und  jetzt  Peking  - 
gleich  wie  in  Aegypten  Memphis,  Theben,  Sais,  Alexandrien,  Caii 
auf  einander  folgten  — ,  um  die  Erinnerungen  an  die  alte  Dyiiastii 
welche  mit  der  alten  Hauptstadt  verwohen  waren,  durch  die  neu 
zu  verwischen. 

Die  geschichtlichen  Veränderungen,  die  China  dei 
noch  betroffen  haben,  siud  daher  im  Ganzen  unwesentlich,  un 
beschränken  sich  auf  Folgendes.  Nachdem  die  höchste  Blute  di 
Chinesischen  Reichs  sich  entfaltet  hatte,  schickte  ein  Kaiser  ii 
ersten  Jahrhunderte  nach  Christus  (ipsandte  aus,  um  die  Weise 
des  A  headlanile  zu  hesuchen.     Sie  hracfai«n  ahec  nicht  das  Cbristet 
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thrnn,  sondern  die  Religion  des  Fo  aus  der  Mongolei  mit  (Philo- 
sophie des  Geistes,  g.  625,  S.  464).  Das  ist  das  geisüiche  Ele- 
ment, welches  China's  Weltlichkeit  integrirt.  Die  ersten  Christen 
kamen  erst  706  nach  China;  wovon  spätere  Christen  noch  ein 
Denkmal  gefunden  haben.  Im  Norden  China's  hat  ein  Königreich 
der  Tartaren  einige  Jahrhunderte  gedauert,  bis  es  von  den  Chi- 
nesen mit  Hilfe  anderer  Tartarischer  Stämme  überwunden  wurde. 
Dadurch  haben  die  Tartaren  aber  einen  Fuss  in  China  gefasst; 
und  ebenso  haben  die  Chinesen  den  Mantschu-Mongolen  Wohn- 
sitze in  ihrem  Lande  eingeräumt,  wie  die  Römer  Germanischen 
Völkerschaften.  Das  bewirkte  die  HauptTerändemng.  Von  beiden 
Völkern  ist  China  daher  erobert  worden ;  und  die  Mongolen  haben 
damit  ihre  welthistorische  Aufgabe  erfüllt  (§.  52). 

Die  erste  Eroberung  erlitt  China  im  13.  Jahrhundert  (1281) 
dnrch  einen  Enkel  Tschingiskans,  der  die  Seeschlacht  bei  Nanquin 
gewann.  Doch  auch  hier  blieb  China,  was  es  gewesen  war; 
übrigens  regierte  diese  Dynastie  nur  80  Jahre.  Zu  den  Zeiten 
des  dreisaigjährigen  Krieges  eroberten  dann  die  Mantschu-Mon- 
golen China,  während  die  Kriege  zwischen  beiden  Ländern  bis 
in's  16.  Jahrhundert  zurückreichen.  Selbst  diese  Mantschu's, 
welche  man  gern  in  Allem  als  gegensätzlich  gegen  das  speciäsche 
Cbinesenthum  darstellen  möchte,  sind  es  doch  nur  in  bedingtem 
Maasse:  lediglich  insofern,  als  sie  zu  ihrer  eigenen  Sicherhdt 
sich  die  obersten  Stellen  in  der  Verwaltung  vorbehielten,  und  im 
Heerwesen,  in  der  Anlage  abgesonderter  Tartarischer  Stadttheile 
sich  von  den  Besi^ten  geschieden  haben.  Ungeachtet  des  Hassee 
beider  Stämme  gegen  einander  haben  sich  die  Mongolen  jedoch 
dem  eigentlichen  Chinesenthum  in  Tracht,  Lebensweise  und  Sitte, 
dem  Verwaltuugs modus,  dem  bureaukratischeu  Gelehrtenthuin,  der 
Bewerbung  um  Staatsämter  durch  das  Examenwesen  willig  unter- 
worfen, und  ihre  eigene  Organisatiou,  das  Clanthum  mit  erblichen 
oder  wählbaren  Fürsten,  aufgegeben.  Der  Grund,  sagt  Montes- 
quieu {Es/irit  fies  hU,  Liere  XIX,  <lt.  17 — 18),  warum  hier  immer  die 
Sieger  sich  nach  den  Besiegten  änderten,  ist  der,  dass  nur  bei 
Letztem  Religion,  Gesetze,  Sitten  und  Lebensweise  (mameres) 
zusammen  eins  waren  und  mechanisch  beigebracht  wurden,  alles 
Dieses  aber  nicht  leicht  zusammen  abgeändert  werden  konnte. 

Mit  dieser  Staatsveränderung  bestieg  die  22.  Dynastie,  die 
noch  jetzt  regiert,  I  ■>44  den  Chinesischen  Thron.  Beide  Völker, 
Mongolen  und  Chinesen,  erwuchsen  zu  dem  400  N^^^wvBii  ^fäiSoR^., 
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indem  der  Kern  Asiens,  die  ganze  Hochebene  zwischen  Sibirien, 
Persien  und  Indien,  in  den  Chinesischen  Staatsverhand  aafgeiioni* 
men  wurde,  ja  auch  ein  Stück  Hinter-Indiens  östlich  vom  Ganges 
zum  Reiche  gehört.  Es  kam  neues  Leben  in  das  alte  China  hin- 
ein, indem  die  Religion  des  Fo  und  des  Lama  eingeführt  wurde. 
Diese  Religion  ist  auch  die  Privat-Religion  der  Chinesischen  Kaiser 
der  jetzigen  Dynastie,  und  der  Lama  wird  daher  jetzt  der  kaisar- 
lichen  Familie  entnommen  (Philosophie  d.  Geistes,  §.  626,  S.  466). 
Seitdem  den  Christlichen  Missionairen  der  Zutritt  in  China  ge- 
stattet worden,  sind  sie  oft  der  Grund  von  Reibungen  mit  den 
Europäischen  Nationen  gewesen.  E)ie  Christen  wurden  manebnul 
verfolgt,  und  die  Wirksamkdt  der  Jesuiten  eingeschränkt  So 
hielt  1785  der  Kaiser  ihnen  eine  Rede,  worin  er  sagte:  „Ich  weiss, 
dass  Ihr  alle  meine  Unterthanen  zu  Christen  machen  wollt  So 
würden  sie  Unterthanen  Eurer  Könige.  Jetzt  sind  es  ihrer  nur 
wenige,  und  so  hat  es  keine  Gefahr."  Die  Europäer  werden  dar- 
um auf  alle  Weise  in  ihrer  Freiheit  beengt,  und  unter  dem  aD- 
gemeinen  Namen. der  Barbaren,  im  Gegensatz  zu  den  Bewolinem 
des  himmlischen  Reichs  der  Mitte,  mit  Verachtung  angesehen. 

Die  Erweiterung  des  Reichs  führte  auch  sonst  zu  Berührungen 
mit  den  Europäischen  Nationen,  z.  B.  mit  den  Russen.  Die  Kal- 
müken  an  der  Wolga,  die  unter  Russischer  Herrschaft;  standen, 
sind  1770  freiwillig  unter  Chinesische  Botmässigkeit  getreten,  am 
ihre  Religionsfreiheit  zu  bewahren;  und  die  Chinesen  haben  sie 
durch  einen  Krieg  gegen  die  Russen  hierin  geschützt.  So  beginnt 
auch  China,  wenn  gleich  weniger  freiwillig,  als  Japan,  sich  aoCni- 
schliessen.  Den  eigentlichen  Anstoss  zur  EröfToung  China's  gaben 
aber  die  Handelsbeziehungen.  Während  Anfangs  nur  Kiachta  zu 
Lande  und  Canton  zu  Wasser  Ausgangspunkte  fUr  den  Thee 
waren,  mnssten  z.  B.  für  den  Opiumhandel  auch  Eingangspuukte 
eingeräumt  werden.  Weil  das  berauschende  Opium  nämlich  ein 
Bedürfniss  für  die  Chinesen  geworden  war,  baute  die  Ostindische 
Compagnie  dasselbe  in  Indien  vielfach,  besonders  in  der  Provinz 
Malwa,  in  China's  Nähe,  an,  um  es  in  Masse  dahin  einfuhren  zu 
können.  Hierbei  waren  aber  die  Englischen  Kautleute  den  grössten 
Unannehmlichkeiten  ausgesetzt,  weil  die  Chinesische  Regierung  die 
Waare  als  schä<llich  confisf^irte.  Durch  einen  Krieg,  den  1842 
der  Friede  von  Nanquin  beendete,  erwarben  die  Engländer  Hong- 
kong; und  fünf  Häfen  mussten  sich  erRchliessen.  In  einem  zweiten 
Kriege  mit  den  Engländern  und  Franzosen  wurde  Peking  erobert; 
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und  durch  den  Frieden  von  Tientsin  1858  China  Tollends.dem 
HUBwärtigen  Handel  geöfTiiet.  Es  wurden  Handelsverträge  mit 
BuBsIand,  England,  Frankreich  und  Deutochland  abgeschlossen. 
Die  Chinesen  mussten  die  Bezeichnung:  „Barbaren",  welche  sie 
allen  übrigen  Völkern  beilegten,  fallen  lassen.  Seitdem  haben 
Russtand,  England,  Frankreich  und  Nord-Amehca  stehende  Ge- 
sandtschaften in  Peking. 

Durch  diese  Benihriing  mit  andern  Staaten  erwächst  den 
Chinesen  eine  grosse  äussere  Gefahr.  Zwar  lagen  zum  Glück  fiir 
sie,  zwischen  Sibirien,  Persien,  Indien  und  der  Mongolei,  noch 
«nige  unabhängige  Khanate,  wie  die  Bucharei,  Kokand,  Tasch- 
kend,  Cbiwa.  Doch  bedrohen  die  Russen  immer  mehr  deren  Un- 
abhängigkeit, ja  haben  sie  zum  Theil  schon  vernichtet:  1873  Chiwa, 
darauf  Taschkend  und  1876  auch  Kokand  einverleibt.  Ebenso 
hat  sich  Russland  bereits  ein  grosaes  Stuck  Land  von  den  Chinesen 
am  Amur  abtreten  lassen.  Zugleich  begünstigten  die  Russen  einen 
Bürgerkrieg  der  Chinesen  gegen  Muhammedanische  Rebellen  und 
Christianisirende  Taipings,  der  das  himmlische  Reich  zerfleischte. 
Durch  diese  Begünstigung  bezweckten  die  Russen  den  Widerstand 
China's  gegen  ihr  Vordringen  in  Mittetasien  zu  hemmen.  Auch 
riss  ein  Mongolischer  Führer,  Jaknb-Beg,  sogar  einen  Theil  der 
Mongolei,  Kaecbgar,  in  Ost-Turkestan  von  der  Mongolei  ab  und 
hat  daraus  ein  unabhängiges  Reich  unter  dem  Namen  Djityschar 
als  kleine  Bucharei  aufgerichtet.  Doch  haben  die  Chinesen,  nach 
Beschwichtigung  des  Bürgerkriegs,  dies  ihnen  entrissene  Gebiet 
bereite  wieder  erobert. 

Da  die  Chinesische  Geschichte,  als  pragmatische,  moralische 
Geschichte,  die  Gegenwart  zu  ihrem  absoluten  Zwecke  hat : 
so  gewinnt  sie  hierdurch  auch  grosse  Wichtigkeit  für  den  Staat, 
and  ihre  Abfassung  wird  mit  der  grössten  Sorgfalt  betrieben. 
Dem  Kaiser  muss  alle  Tage  ein  Stück  aus  dieser  Geschichte  vor- 
gelesen werden,  damit  er  von  seinen  Vorgängern  die  Regierungs- 
kunst erlerne.  Jeder  Kaiser  hat  seinen  öffentlichen  Historio- 
graphen:  unter  den  zwei  ersten  Dynastien  sogar  zwei,  einen 
Geschichtsschreiber  der  Linken,  welcher  die  Reden  des  Kaisers; 
einen  der  Rechten,  welcher  dessen  1'haten  aufschreiben  musste. 
Alles  Dies  wird  genau  aufbewahrt  und  regiatrirt,  aber  der  Kaiser 
bekommt  es  nicht  zu  lesen;  und  erst  nach  seinem  Tode  wird  es 
veröffentlicht.  Unter  der  folgenden  Dynastie  wurden  noch  zwei 
Geschichtsschreiber  hinzugefögt,  von  denen  det  en^Jt^^TÖäXATcwc^ 


hatta  Solche  Männer  haben  lieber  Murtorn  nuRgestAnden,  als  d 
Fehler  der  Kaiser  nicht  aufzuzeichnen,  wenn  diese  sie  daran  ve 
bindern  wollten. 


S.  Familie  imd  Staat  Cliitm'a 
§.  55.  Da  das  Familienverhaltniss  die  Quelle  der  ganzi 
socialen,  politiEchen  und  religiösen  Verfassung,  überhaupt  all 
Einrichtungen  der  Chinesen  ist,  so  ist  es  das  in  China  am  Meist 
geehrte.  Von  ihm  haben  wir  darum  auch  zuerst  zu  spreche 
Keine  Ftlicbten  sind  so  streng  geboten,  wie  die  der  Kinder  g^en  d 
Eltern,  Der  Sohn  hat  kein  Vermögen,  ist,  so  lange  der  Vat 
lebt,  minderjährig.  Der  Sohn  darf  nicht  durch  die  Hauptthä 
eintreten,  sich  nicht  in  die  Mitte  des  Zimmers  setzen:  nie 
sprechen,  wenn  der  Vater  ihn  nicht  dazu  aufgefordert  hat.  I 
muss  beim  Tode  seiner  Eltern  drei  Jahre  Trauer  anlegen,  i 
während  der  Zeit  vom  Amte  dispensirt,  darf  kein  Examen  mache 
noch  in  öffentlichen  Versammlungen  erscheinen.  Während  d 
Trauerzeit  darf  der  Sohn  auch  keinen  Wein  und  kein  Fleisch  ; 
sich  nehmen.  Im  50.  Jahre  wird  von  dieser  Strenge  nachgelasse 
"  damit  der  Sohn  nicht  mager  werde.  Im  70.  Jahre  ist  d 
Trauer  auf  die  Kleider  beschränkt.  Das  Grab  der  Eltern  wi 
sehr  fieissig  besucht  und  unterhalten.  Die  Voreltern  haben  eini 
Saal  mit  amphi theatralisch  gebauten  Bänken,  worüber  Täfelcbi 
mit  deren  Namen  befestigt  sind.  Zweimal  im  Jahre  versammi 
die  Familie  sich  daseibat,  um  das  Fest  der  Vorfahren  zu  begeh« 
Der  Chinese  erzeugt  Kinder,  damit  er  durch  sie  die  Ehre  d 
Grabes  geniegse.  Das  Begräbniss  ist  eine  PHicht  der  männlich' 
Familienglieder  und  giebt  ihnen  Anspruch  auf  Erbschaft.  Ein  gross 
Unglück  ist  es  daher,  oh'^e  männliche  Erben  zu  sterben,  und  so  d 
Khre  der  Grabesceremonie  zu  entbehren.  Dieser  Schmerz  wi 
sehr  schön,  nach  (Jöthe,  in  einem  Chinesischen  Drama  dargeetel 
wo  ein  kinderloser  Greis  in  die  rührendsten  Klagen  ausbricl 
bis  durch  eine  „überrasclieuile  Wendung  das  Ganze  noch  ein 
fröhlichen  Abschluss  gewinnt." 

Selbst  der  Kaiser  regiert  während  der  Trauerzeit  uicht,  ao 
dem  die  Mutter.  Denn  die  Mutter  wird  so  hoch  geachtet,  « 
der  Vater.  Alle  fünf  Tage  macht  der  Kaiser  seiner  Mutter  ein 
feierlichen  Besuch.  Der  Wagen  darf  nicht  in'a  Portal  ihres  F 
lastes  einfahren,  sondern  der  Kaiser  nmSH  zu  l'uss,  selbst  dar 
den  Schnee,   übet  den    Hof  gehen^  was  der  Kaiser   Kienlai 
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(1736 — 1796)  noch  im  67.  Jahre  seines  Alters  tbat,  bis  die  Muttar 
es  ihm  verbot.  Der  Kaiser  erlässt  keine  Verfügung  in  der  Familie, 
bezeugt  dem  Volke  keine  Gnade,  ohne  vorher  die  Mutter  um 
[tath  gefragt  zu  liabeo.  Alles  wird  im  Namen  der  Mutter  bekannt 
gemacht,  und  der  Kaiser  setzt   nur   seinen  Namen  unteres  Decret. 

Vielweiberei  ist  zwar  erlaubt,  aber  Eine  Frau  ist  die  legitime, 
die  anderen  sind  Kebsweiber  (Concubinen);  und  ihre  Kinder  müssen 
nicht  ihre  eigene  Mutter  betrauern,  sondern  gelten  für  die  Kinder 
der  rechtmässigen  Frau,  die  sie  daher  drei  Jahre  lang  betrauern 
müssen.  Die  Verdienste  des  Sohnes  werden  dem  Vater  zugerechnet 
So  bat  ein  Premier-Ministor  den  Kaiser,  seinem  Vater  Ehrentitel 
zu  geben.  Der  Kaiser  stellte  darauf  eine  Urkunde  aus,  wonach 
der  Vater  weise,  klng  u.  s.  w.  genannt  werden  solle,  wegen  fol- 
gender Verdienste  des  Sohnes  u.  s.  w.  Umgekehrt  kommt  der 
Vater  für  alle  Vergehen  seiner  Familie  auf,  und  kann  sogar  da- 
für mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Das  Individuum  hat  so  gar 
keine  selbststäudige  Geltung  gegen  seine  Familie,  sondern  ist 
durchaus  eins  mit  ihr.  Wie  der  Vater  aber  für  die  Familie  ein- 
stehen muBS,  ebenso  wird  die  Familie,  wenn  der  Vater  ein  Ver- 
gehen begangen  hat,  mit  bestraft:  und  zwar  nicht  blos  durch  die 
sehr  häufig  angewendete  Conöscation,  sondern  auch  noch  sonst 
Wer  gegen  den  Kaiser  eine  respectwidrige  Schritt  veriaast  hat 
wird,  wie  seine  ganze  Familie,  mit  dem  Tode  bestraft:  ebenso 
der  Drucker,  auch  ein  Bekannter  des  Verfassers,  der  die  Hand- 
schrift gelesen;  ja  selbst  einer,  der  sie  nur  weiter  gegeben  hat 
auch  ohne  den  Inhalt  zu  kennen. 

Was  zweitens  die  Regierung  des  Kaisers  betrifft,  so  ist 
er,  als  der  Familienvater  seiner  400  Millionen  Unterthanen,  zwar 
ihr  unumschränkter  Herrscher,  jedoch  durchaus  nicht  als  ein 
willkürlicher  Despot  zu  fassen.  Zwar  ist  er  noch  nicht  durch  die 
Herrschaft  der  Priester  beschränkt.  Aber  diei  moralische  Er- 
zii-hung,  welche  der  Kaiser  erhält,  um  in  der  Liebe  seiner  Unter- 
thanen gross  gezogen  zu  werden,  mildert  die  Absolutheit  seiner 
Gewalt.  Es  ist  indessen  keine  andere  Schranke  vorhanden,  als 
die  der  moralischen  Persönlichkeit  des  Kaisers.  Daher 
das  Reich  blüht  wenn  der  Kaiser  diese  moralische  Energie  zeigt: 
wie  die  Familie  gedeiht  wenn  ihr  Haupt  gut  ist.  Alles  beruht  so 
auf  der  Person  des  Monarchen,  über  Alles  wird  an  ihn  berichtet. 
Durch  seine  Energie  hält  er  die  Beamten  im  Zaum  und  in  der 
Furcht   zusammen.     Auch    hat    China   eine    6«vtie  '^ob  ^uu^^>ät\. 
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tnoraliBchen  Kaisern  aufzuweisen.  Fehlt  diese  moralische  Eoeri 
des  Kaisers,  dauu  lüBst  sogleich  das  (iuiuc  iu  seinem  Zusamme 
halt  nach,  und  die  Zügel  der  Regierung  erschlaffen.  Es  erzeu 
sich  Unzufriedenheit,  Aufstände  und  Bewegung  nach  einer  ande 
Dynastie.  Der  Aufstand  hat  die  Stabilität  zu  seinem  Ziel.  W 
können  nicht  von  einem  Geiste  der  Chinesischen  Staatsverfassu 
reden,  der  Alle  durchdringe,  da  die  Unterthanen  wie  Kinder  g 
leitet  werden  müssen.  Auf  die  Erziehung  der  I^rinzen  wird  i 
höchsten  Grade  gewacht.  Wie  die  Familie  nicht  auf  Gesetzt 
sondern  auf  der  Energie  des  Familienvaters  beruht:  so  der  Chin 
siache  Staat,  der  wie  mit  Salomonischer  Weisheit  regiert  zu  w{ 
den  verlangt.  Dass  der  Kaiser  vom  ganzen  Volke,  als  de3S' 
Vater,  aufs  UmstäDdlichste  betrauert  wird,  versteht  sich  von  aelbi 

Sind  alle  Orientalischen  Verfassungen  Despotien,  so  i 
doch  das  erste  charakteristische  Merkmal  der  Chinesischeu  Despot 
das,  eine  patriarchalische  zu  sein;  wodurch  sie  sich  noch  d 
Urzeit  nähert.  Ferner  ist  dieser  Despotismus  ein  weltliche 
weil  der  Kaiser  nicht  unter  den  Priestern  steht,  sondern  die  B 
ligion  selbst  Staatsreligiou  ist.  Nicht  der  Priester,  sondern  d 
Vater  ist  die  oberste  Autorität  in  Cliina.  Aus  diesem  Princi] 
folgt  drittens,  dass  dieser  Despotismus,  so  sehr  Das  auch  eii 
loiitriiil'ftia  hl  iiiljerlii  zu  sein  scheint,  ein  demokratischer  it 
Deim  die  Familienmitglieder  sind  untereinander  gleich,  und  n 
gleicher  Liebe  liebt  der  Vater  ein  jedes  seiner  Kinder.  So  i 
Cbiua  das  Land  der  (Jleichheit.  Dieses  demokratische  Momei 
steigt  bis  in  die  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  heninte 
und  kann,  besonders  in  Momenten  der  Unzufriedenheit  des  VoUo 
mit  der  Regierung,  dieser,  namentlich  dnrch  Steuer-Verweigenm 
sehr  gefährlicli  werden. 

Der  Chinesische  Reisende  OützlaJT  berichtet  darüber  Fo 
gendes:  Die  Municipal-Institutionen  des  Landes  gründen  sir 
auf  Gruppen  von  zehn  Familien,  die  wieder  in  Hunderte  und  Tai 
sende  gruppirt  sind ;  eine  ganz  uralte  Einrichtung,  die  auf  localt 
Vereinigungen  lieruht.  So  kann  ein  Local widerstand  gegen  d: 
Decrete  des  Kaisers  organisirt  werden,  indem  „die  Aeltesten  ud 
die  Edelleute"  jedes  Districts  Versammlungen  halten,  und  mit  äht 
liehen  Versammlungen  in  andern  Districten  gemeinGchaftlicb  hai 
dein,  um  die  kaiserlii'hen  Anordnungen,  die  ihnen  nicht  gefalle) 
zu  beseitigen.  Dem  hat  der  Kaiser  dann  eben  nichts,  als  sein 
moralische   Autorität    und   Knergie  entgegenzusetzen,    die    &b( 
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auch  wohl  wirksamer  ist,  äle  wenn  er  die  rohe  Gewalt  auftreten 
tiesBe. 

Was  aber  den  Ausdruck  „Edelleute"  betrifft,  so  wäre  er 
eigentlich  unTerständlich,  da  keine  Spur  von  erblichem  Adel  in 
China  vorhanden  ist;  er  kann  also  nur  einen  Adel  des  Ver- 
dienstee  bezeichnen  sollen,  wie  wir  in  der  That  allein  einen 
solchen  auch  in  der  Urzeit  an  den  ältesten  und  rerständigsten 
FamilienTätern,  als  den  Häuptlingen  des  Clans,  finden  konnten. 
Gilt  überhaupt  iu  China  das  Princip,  dass  der  Beste,  der  Fähigste 
regieren  soll:  so  wird  es  doch  in  Anwendung  auf  den  Kaiser  dabin 
modificirt.  dass  der  Kaiser  seinen  fähigsten  Sohn  aln  seinen  Nach- 
folger bezeichnet.  Die  Beamten  aber,  welche  den  Kaiser  in  seiner 
Regierung  unterstützen  sollen,  sind  durchgängig  nur  durch  ihr 
Verdienst  zu  diesem  Range  erhoben.  Sowohl  die  Ciril-  als  dis 
Militär- Mandarinen  musaenStaatsexamina  ablegen,  deren  es  drei 
giebt.  Wer  auch  das  letzte,  im  kaiserlichen  Palaste  vorzunehmende 
glücklich  überstanden  hat,  dem  wird  vom  Kaiser  selbst,  zum 
Zeichen  seiner  Würde,  der  Jloctormantel  umgehängt.  Nur  ganz 
niedrige  Aemter  können  die  Mandarinen  ihren  Söhnen  durch  Für- 
sprache rerschaffen.  Zu  allen  hohem  ist  das  Bestehen  der  Prüfung 
durchaus  nothwendig.  Darin  hegt  schon  eine  Art  Selbstregierung, 
Selbstwahl  des  Standes.  Ja,  das  demokratische  Element  dringt 
in  diese  Verdienst-Aristokratie  so  weit  ein,  dass  die  im  Examen 
bestandenen,  noch  nicht  mit  einem  Amte  beliehenen  Candidaten, 
welche  zum  Hofe  des  Kaisers  gehören,  gewissermaassen  dadurch 
demagogische  Umtriebe  üben,  dass  sie  den  schon  Angestellten 
auf  die  Finger  sehen,  und  diese  sich  keine  Blosse  geben  dürfen, 
weil  sie  damit  den  Agitatoren  eine  Handhabe  zur  Denunciation 
bieten  würden.  In  dieser  Chinesischen  Bureaukratte  liegt  das 
Alltägliche,  Gleichförmige,  Prosaische,  das  ein  Hauptmerkmal  des 
Chinesischen  Volkes  ist. 

Das  Weitere  ist  die  Verwaltung  dieses  Ungeheuern  Reiches, 
die  der  Kaiser  unmittelbar  durch  die  Hierarchie  seiner  Beamten 
in  der  Hand  behält,  indem  durch  die  verschiedenen  Prüfungen  die 
Grade  des  ßeamtenthums  erst  nach  und  nach  erreicht  werden, 
und  nur  die  Gelehrtesten  in  das  höchste  Reichscollegium  gelangen. 
Durch  diese  Beamtenwelt  wird  nun  die  Verwaltung  mit  der  höoh- 
sten  Genauigkeit  gehandhabt;  sie  geht  bis  in's  Einzelnste.  Die 
Regierung  kümmert  sich  um  Alles,  organisirt  Alles;  und  so  hat 
man  in  dieser  Rücksicht  gefunden,  dass  China  <ieTi  ^<iJi:t'^'^%\x\K^ 
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Staaten  Europa's  weit  lüher  steht,  als  die  in  der  Mitte  liegeodeo 
Staaten.  Wie  die  Regiernug  den  Ackerbau  aufs  Höchste  pflegt, 
so  begünstigt  sie  auch  die  Wissenschaften  sehr. 

BeBonders  ist  die  polizeiliche  Ueberwachnng  der  Ein- 
zelnen durch  den  Staat  äusserst  ausgebildet.  Es  herrscht  die 
grösste  Ordnung  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung.  In  jeder 
Behörde  sitzt  ein  Censor,  welcher  die  Säumigen  sogleich  beim 
Kaiser  verklagen  muss.  So  wie  daher  ein  Mandarin  einen  Fehler 
begangen  hat,  wird  er  sofort  bestraft,  degradirt,  und  muss  Dies 
selbst  in  einem  Decrete  verkünden.  Des  Nachts  werden  die 
Tbore  jeder  Strasse  der  Stadt  zugeschlossen.  Des  Morgens 
fahren  mehrere  Wagen  herum,  die  in  der  Nacht  ausgesetzten 
Kinder  aufzunehmen  und  in's  Findelhaus  zu  bringen.  Jede 
Strasse  hat  ihre  Polizei-Aufseher.  Alle  Stunden  Wegs  befindet 
eich  im  ganzen  Lande  ein  Komhaue,  welches  hei  schlechter 
Ernte  geöffnet  wird. 

Ziehen  wir  drittens  hieraus  das  Resultat,  den  Geist  der 
Chinesischen  Gesetze,  so  kanj^  man  zunächst  nicht  sagen, 
daas  darin  die  Freiheit  zu  demselben  Rechte  gekommen  sei, 
wie  die  Gleichheit.  Freies  Reisen,  Auswandern  und  Wieder- 
kommen ist  zwar  ohne  Pass  gestattet.  Es  existirt  aber  kein  die 
FYeiheit  der  Personen  schützendes  Uechtssystem ,  da  das  Recht 
noch  nicht  für  sich  herausgetreten  ist.  Es  wird  zwar  von  Grund- 
eigenthum  und  dessen  leichter  Uebertragbarkeit  gesprochen; 
indessen  zeugen  schon  die  vielen  Confiscationen  gegen  dessen 
Festigkeit.  Später  trat  durch  Eroberungen  sogar  Sklaverei, 
Leibeigenschaft,  und  Staatseigenthum,  von  welchem  der  Kaiser 
den  neunten  Theil  des  Ertrags  erhielt,  ein.  Auch  kann  beim 
Mangel  der  persönlichen  Freiheit  der  Unterschied  des  Freien 
vom  Skiaren  nicht  gross  gewesen  sein. 

Sodann  hat  die  Strafe,  da  alle  Bürger  unmündig  sind, 
noch  den  Charakter  der  Züchtigung,  um  dieselben  wie  Kinder 
zu  erziehen.  Es  werden  daher  die  moralischen  Pflichten  zu 
juristischen  Verbindlichkeiten  erhoben:  und  was  moralisch  ge- 
boten ist,  durch  Strafen  erzwungen.  Indem  auf  diese  Weise  die 
Strafe  den  Zweck  der  moralischen  Besserung  verfolgt,  so  ist  es 
ganz  consequent,  dass  die  Gerichtshöfe  neben  den  Strafen  auch 
Belohnungen  ertheilen.  Im  Strafgesetzbuch  der  Chinesen  zeigt 
sich  denn  diese  Natur  der  Züchtigung  auch  aufs  Allerbestimm- 
teste.    Obgleich   darin    alle  Vergehen  und  Verbrechen    mit  be- 
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Btimmtea  Strafen  bis  zur  gchwarateu  belegt  werden,  so  befindet 
.  sich  doch  in  eiuem  Anbange  eine  Tabelle  der  Umwandlung  aller 
dieser  Strafen,  —  ihr  Preis-Couraiit,  ein  Tarif,  so  zu  sagen, 
wonach  sie  durch  Bambiisschläge  ersetzt  werden  können.  Dies 
Bambns-Begiment  beweist  am  Besten  das  Kiudesbewusstseiu 
der  Chinesen,  die  gar  nicht  das  Gefühl  der  Würde  als  Rechts- 
personen haben.  Vom  letzten  Ghiuesen  bis  zu  dem  obersten 
Günstlinge  des  Kaisers,  ja  bis  zum  Minister  hinauf,  müssen  eich 
Alle  diese  Täterliche  Züchtigung  gefallen  lassen,  ohne  dadurch 
an  ihrer  Ehre  einzubüsseu.  Auch  hat  jeder  Mandarin,  ohne  ge- 
richtlichen Ausspruch,  das  Recht,  zwanzig  Bambusschläga  zu 
decretiren. 

Eine  weitere  Folge  aus  diesem  Geiste  der  Gesetze  ist  die, 
dass,  da  die  innerliche  Gesinnung  als  äusserliches  Recht  geboten 
wird,  sie  gar  nicht  vorhanden  ist.  Denn  sobald  die  Gesetze  in 
diee  Heiligthum  des  moralischen  Gebiets  eindringen  düi-feu,  ist 
es  zerstört  Deshalb  ist  altes  Thun  nur  ein  mechanisches,  und 
vermehrt  so  die  Unfreiheit  Weit  entfernt  also,  dass  die  Chi- 
nesen, wie  man  uach  ihren  Institutionen  denken  sollte,  morali- 
sche Menschen  wären,  sind  sie  vielmehr  als  tückisch,  verschmitzt, 
betrügerisch,  hinterlistig  und  unehrlich  verschrieen.  Und  wenn 
gleich  Giles  {Chineie  Sketches)  ihre  Arbeitsamkeit,  Ausdauer, 
Anstand,  Ruhe,  Sparsamkeit  und  Lenkbarkeit  rühmt,  so  bleiben 
doch  auch  diese  lobenswerthen  Eigenschaften  etwas  Mechani- 
sches. Dieser  Mechanismus  geht  so  weit,  dass  die  strengste 
Etikette,  die  Ceremonien  und  Höäichkeitsformen,  welche  der 
Liking  zwischen  den  Bürgern  vorschreibt,  durch  den  Bambus 
erzwungen,  zu  etwas  ganz  Aeusserlichem  werden.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  ehelichen  Liebe.  Die  Hauptfrau  soll  der 
Ehemann  mehr  lieben,  als  seine  Nebenweiber;  wo  nicht,  soll  er 
—  mit  Bambusscblägen  dazu  angehalten  werden.  Es  kann  aber 
doch  nie  die  innerliche  Gesinnung,  sondern  höchstens  Bas  äussere 
Zeichen  derselben  erzwungen  werden.  Dieser  gänzliche  Mangel  der 
Innerlichkeit  hebt  ferner  die  Achtung  auf,  die  der  Mensch  vor 
dem  Menschen  hat.  Ein  Missionar  sagt  daher,  die  Chinesen 
verachten  sicli  noch  mehr,  als  sie  verachtet  werden.  Die  Persön- 
lichkeit ist  werthlos,  und  sie  tödtcn  sich  um  das  Geringste; 
weshalb  auch  die  Brunnen  so  eng  gemacht  werden,  dass  Nie- 
mand sich  hiueinstürzen  kann.  Dieses  Gefühl  der  Nichtigkeit 
des    Individuums    steht    in    genauem    Zusammenhange    n.ut.   >i<&t 

lUelwIct,  Du  S/tum  dar  PUIsupbla  IV.  PUloKpUs  Aar  OekrtilcU«.  W 
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Religion-  desIFo,  darch  welche  die  der  Zauberei  rielfacli  ia  China 
verdrängt  wurde. 

Eine  let^tte  Fulge  dieser  vollständigen  Abwesenheit  der  Bub- 
jectiven  Freiheit  ist  das  gänzliche  Fortfallen  der  juristiscben 
Imputationslehre,  In  Geniässheit  derselben  wird  vom  änsser- 
lichen  Dasein  der  That  nur  das  bestraft,  was  auch  im  Innern 
des  Geistes  vorhanden  war.  Da  aber  in  China  die  Innerlichkeit 
der  Gesinnung  ganz  der  äussern  Tbat  Preis  gegeben  ist,  so  wird 
diese  stets  ao  bestraft,  als  ob  jene  vorhanden  wäre,  anch  wann 
sie  es  nicht  ist.  Ob  die  That  also  absichtlich  oder  auch  nur 
aus  Versehen  geschehen  sei,  bleibt  ganz  gleichgiltig;  und  selbst 
ein  zufälliges  Verbrechen  wird  ebenso  bestraft,  wie  ein  doloses 
oder  culposes.  Duhalde  und  Grosier  erzähleu  Beide  mehrere 
Fälle  eines  ganz  zufälligen  Todtschlags,  welche  mit  Erdrosselung 
bestraft  worden  sind.  Dies  hat  oft  zu  Zwistigkeiten  der  Eng- 
länder mit  den  Chinesischen  Behörden  Veranlassung  gegeben, 
indem  z.  B.  ein  Englischer  Matrose,  der  einen  Chinesen  zufällig 
getödtet  hatte,  und  von  den  Engländern  dem  Chinesischen  Ge- 
richte ausgeliefert  worden  war,  nach  Chinesischen  Gesetzen  zum 
Tode  verurtheilt  wurde.  Später  lieferten  die  Engländer  natür- 
lich einen  solchen  Angeschuldigten  nicht  mehr  aus.  In  Schanghai 
ist  es  den  Engländern  auch  gelungen,  einen  gemischten  Gerichts- 
hof einzusetzen,  damit  die  Gerechtigkeit  nicht  ausschliesslich 
nach  Chinesischen  Anschauungen  gehandhabt  werde. 

Den  Mangel  der  Zurechnungslehre  beweist  anch  die  Be- 
strafung der  Familie:  so  wie  ihn  die  Chinesen  auch  noch  zu 
einer  ausgesuchten  Rachsucht  als  Mittel  benutzt  haben.  Wenn 
nämlich  Jemand,  auch  ganz  indirect,  an  dem  Selbstmord  eines 
Menschen  Schuld  ist,  so  wird  er  bestraft.  So  kommt  es  häufig 
vor,  dass  ein  Chinese  sich  selbst  tödtet,  um  aus  Hass  gegen 
seinen  Feiqd  diesen  in  die  unangenehmsten  Verwickelungen  m 
bringen.  Denn  es  wird  eine  strenge  Untersuchung  darüber  ange- 
stellt, ob  derselbe  nicht  durch  seine  Feindschaft  Ursache  des 
Selbstmordes  gewesen  sei.  So  wird  er  in  die  bösesten  ge- 
richtlichen Händel  hineingezogen,  kann  sogar  mit  dem  Tode 
bestraft  werden;  und  der  Selbstmörder  hat  dann  noch  obenein 
den  Vortheil,  dass,  während  die  Familie  seines  Feindes  mit  in 
die  Strafe  hineingezogen  wird,  seine  eigene  ihm  die  Ehre  des 
Begräbnisses  gewähren  darf. 
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3.    WiseensohAft,  Kirnst  und  Religion. 

§.  56.  Was  die  höchsten  Sphären,  die  des  absoluten 
Geistes,  im  Chinesischen  Staatsleben  betrifft,  so  können  sie 
ihm,  als  einer  Totalität,  freilich  nicht  fehlen.  Aber  da  sie  vor 
Allem  Freiheit  des  Geistes,  innerliche  Selbstbestimmung  erfor- 
dem:  so  treten  sie  hier  noch  in  ganz  ungenügender  Form 
auf,  und  sind,  dem  Chinesischen  Principe  gemäss,  selbst  nur 
in  einer  äusserlich  moralischen,  ganz  mechanischen  Weise 
vorhanden. 

Erstens  fehlt  den  Wissenschaften  bei  den  Chinesen 
natürlich  jede  höhere  Ausbildung,  indem  sie  nur  als  Wissen- 
schaften des  Nützlichen  im  Dienste  dieser  grossen  Familie,  die 
der  Staat  heisst,  möglich  sind;  sie  opfern  sich  ihm  nur  auf, 
statt  das  Gegebene  in  Eigenthum  des  Geistes  zu  verwandeln. 
Von  der  Geschichte  haben  wir  Dies  bereits  gesehen.  Da  der 
Kaiser  an  der  Spitze  der  ganzen  Literatur,  wie  aller  andern 
sittlichen  Verhältnisse,  steht:  so  kann  die  Wissenschaft  sich 
schwerlich  aus  eigener  Freiheit  weiter  bilden,  und  doch  hat  sie 
sich  hoben  Ruhm  und  Verehrung  erworben.  Der  Kaiser  giebt 
allein  Bücher  heraus;  und  wir  sehen  hier  das  Ideal  der  staat- 
lichen Censur  verwirklicht,  indem  nur  das  vom  Kaiser  Geneh- 
migte erscheinen  darf.  Der  Kaiser  schenkt  solche  Bücher  Indi- 
viduen, oder  Städten;  er  schreibt  selbst  die  Vorreden,  und  es 
wird  sehr  auf  Vollendung  der  Schreibart  gehalten.  In  neuesten 
Zeiten  wurde  vom  Kaiser  Kien-lung  eine  Encyklopädie  aller 
Chinesischen  Werke  herauszugeben  begonnen,  die  268,000  Bände 
umfassen  sollte.  Die  Bände  sind  kleiner,  als  die  unsrigen,  weil 
das  Seidenpapier  nur  auf  Einer  Seite  beschrieben  wird,  und  die 
mit  dem  Pinsel  gemalten  Schriftzeichen  grösser  sind. 

In  der  Eigenthümlicfakeit  der  Chinesischen  Schrift- 
sprache, die  wir  (Philosophie  des  Geistes,  §.  119,  S.  167) 
schilderten,  liegt  die  Hauptschwierigkeit  des  Unterrichts,  und 
die  Unmöglichkeit,  dass  wissenschaftliche  Bildung  in  das  Volk 
überhaupt  dringe.  Denn  da  die  Schriftzüge  nicht  Töne,  sondern 
Vorstellungen  bedeuten:  so  kann  man  in  China  nur  lesen  lernen, 
wenn  man  sich  den  ganzen  Inhalt  des  Gelesenen  aneignet,  wäh- 
rend unsere  Knaben  lesen  können  ohne  zu  verstehen.  So  unter- 
richten sich  dort  nur  die  Beamten  in  ihrer  Laufbahn.  Die 
Wissenschaften  bleiben  statarisch,  und  schreiten  nicht  fort. 
Denn  auch  die  Mandarine  studiren  nur  die  Kingsiiud  dev^vi  Qn-^- 
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mentiire,  ferner  die  moralischen  Schriften  des  Confucius,  die 
Geschichte  und  die  Gesetze  des  Reichs. 

Hiusichtlicli  der  besonderu  Wissenschaften  berichten 
die  Missionäre  über  Mathematik,  dass  die  Chinesen  zwar  den 
Pythagoreischen  Lehrsatz  kennen;  aber  ob  sie  ihn  zu  beweisen 
verstehen,  wusaten  Jene  nicht  anzugeben.  Rechnen  können  die 
Chinesen  gut,  aber  von  höherer  Algebra  findet  sich  keine  Spur. 
Durch  ihre  Astronomie  sind  sie  dann  besonders  berühmt  ge- 
worden. Bei  näherer  Untersuchung  fand  Delambre  indessen, 
dass  sie  zwar  viel  Keuntniss  Über  den  Umlauf  der  Gestirne  be- 
sasBCD,  alte  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hatten,  wonach  sie 
das  SoDuenjahr  ziemlich  genau  bestimmt  haben.  Dennoch  sind 
ihnen  feiner  gehende  Resultate,  wie  die  Fortriickung  der  Nacht- 
gleichen u.  s.  f.,  erst  später  durch  Europäer  beigebracht  worden. 
Durch  Diese  müssen  sie  sich  das  Astronomische  des  Kalenders 
anfertigen  lassen,  während  sie  selber  nur  das  Astrologische 
darin  machen.  Ferner  besitzen  sie  keine  Instrumente,  oder  haben 
sie  von  Griechen  aus  dem  Baktrischen  Königreiche  und  später 
von  den  Europäern  geschenkt  erhalteu,  wie  Teleskopen,  Pendel- 
uhren; aber  die  Chinesen  brauchen  sie  nicht,  und  wissen  auch 
deren  Gebrauch  nicht  anzugeben,  da  er  eine  Neuerung  wäre. 
In  der  Mechanik  und  Hydraulik  haben  sie  dagegen  grosse 
Geschicklichkeit,  und  sind  im  Maschinenbau  sinnreicher,  als  die 
Europäer.  Das  ist  aber  nichts  Wissenschaftliches,  und  Alles 
ist  auch  hier  statarisch  und  mechanisch.  So  darf  die  Schifffahrt 
nicht  vervollkommnet  werden;  und  ein  nach  Europäischem  Muster 
gebautes  Schiff  musste  verbrannt  werden,  der  Erbauer  aber 
wurde  bestraft.  Dabei  bauen  die  Chinesen  viel  Schiffe  wegen 
des  Verkehrs  mit  den  Inseln;  aber  die  schlechte  Bauart  lässt 
viele  Tausende  von  Menschen  dabei  zu  Grunde  gehen.  Magnet* 
nadel,  Pulver,  Schiessgewehre  und  Buchdruck  erkuust  haben  die 
Chinesen  früher,  als  die  Europäer,  entdeckt.  Aber  die  Erfin- 
dungen sind  bei  ihnen  todt  gehlieben,  und  erst  im  Abendlande 
fruchtbringend  geworden. 

Von  freier  Philosophie  kann  bei  den  Chinesen  nun  vollends 
nicht  die  Rede  sein,  so  wenig  als  von  freier  Wissenschaft  über- 
haupt. Der  Gedanke,  als  nur  geahnt,  ist  an  ein  Bild  oder  Sym- 
bol geknüpft.    Die  Zeichen  Yang  ( )  und  Yin  ( )  drücken 

die  Einheit  und  die  KweiheJt,  als  die  Principien  aüpr  Dinge, 
aus.  Der  grosse  Yang  (  },  der  kleine  Yang  { —  — J,  der  kleine 
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Yin  {_  ■■■),  der  grosse  Yin  (=  =)  bedeuten:  die  Tollkommene 
Materie,  als  jung  und  kräftig,  und  als  alt  und  schwach;  die  un- 
Tollkommene  Materie,  unter  denselben  zwei  Bestimmungen.  Zu 
dreien  verbunden,  werden  diese  Zeichen  die  acht  Kna:  Himmel, 
reines  Wasser,  Feuer,  Donner,  Wind,  gemeines  Wasser,  Berge 
und  Erde  bedeutend.  Oder  es  beisst  auch:  Das  erste  Bev/egende, 
Erzeugende  ist  ein  Hauch,  welcher,  auf  die  Urmaterie  sich  wen- 
dend, die  zwei  Principien  der  ruhenden  und  der  sich  bewegen- 
den Materie  hervorbringe.  Im  Schuking  werden,  als  fünf  Ele- 
mente: Feuer,  Wasser,  Holz,  Metall  und  Erde  aufgeführt.  Der 
Inhalt  bleibt  immer  materiell;  und  Dem  ist  erst  später  im 
7.  Jahrhundert  vor  Christus  die  Sekte  der  Tao-tae,  die  mit  der 
Religion  des  Fo  zusammenhangt  (Phil.  d.  Geistee,  §.  625,  S-  465), 
entgegengetreten,  indem  sie  durch  ihre  zurückgezogene  Lebens- 
weise das  erste  Insichgehen  des  Geistes  in  China  einführte,  ja 
dadurch  übernatürliche  Gewalt  erlangen  wollte:  indessen  als 
Inhalt  nur  das  Leere,  die  Negation  der  natürlichen  Dinge  zum 
Princip  machen  konnte.  Zum  positiven  Inhalt  des  Geistigen, 
aber  mehr  nur  als  einer  mechanischen  Moralitat,  brachte  es 
dann  zweihundert  Jahre  später  Confucius,  der  auch  eine  Zeit 
lang  (öOO  vor  Chrifetus)  Minister  gewesen  ist,  aber  in  Ungnade 
fiel  und  sein  Amt  verlor.  Worauf  er  unter  seinen  Schülern 
philosophirend  gelebt  hat.  indessen  öfters  auch  noch  um  Rath 
gefragt  wurde.  Wir  haben  noch  Unterredungen  des  Confucius 
mit  seinen  Schülern,  die  jedoch  nichts  Ausgezeichnetes  enthalten; 
es  ist  eine  populäre,  praktische  Moral,  eine  Lebensphilosophie, 
die  im  Dienste  des  Staates  steht,  indem  sie  die  alten  patriarcha- 
lischen Zustände  China's  zu  erhalten  oder  wiederherzustellen 
bestrebt  ist. 

Auch  der  Kunst  fehlt  zweitens  in  China  das  Schöne, 
Ideale;  nur  die  mechanischen  Künste  gedeihen.  Die  Chinesen 
sind  im  Eisenguss,  in  der  Architektur  sehr  geschickt.  In  der 
Malerei  machen  sie  Landschaften  und  Porträts,  aber  kennen 
weder  Schatten  noch  Perspective:  und  wunderten  sich,  als  sie 
dergleichen  auf  Europäischen  Gemälden  sahen;  während  die 
Japanesen  die  Perspective  den  Europäern  bereits  abgemerkt 
haben.  Im  Malen  von  Thieren  und  Bäumen  sind  die  Chinesen 
sehr  geübt,  und  genau;  der  Schüler  muss  die  Zahl  der  Schuppen 
kennen,  die  ein  Karpfen  hat.  Die  Gartenkunst  ist  die  Kuast, 
'  worin  sie  sich  besonders  aaszeichnen.    Uite  GwrtÄo.  «oA.  xsä.^««- 
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fahr,  wie  die  grösseren  Englischen  Parks,  angelegt.  Künstliche 
Blumen,  Lackirtes,  Porzellan  verfertigen  sie  auch  sehr  gut. 

In  der  Musik  kennen  sie  nicht  die  halben  Töne,  und  ihre 
Musik  ist  für  ein  Europäisches  Ohr  ganz  disBonirend.  Confucius 
schrieb,  wie  Plato,  der  Musik  eine  veredelnde  Wirkung  zu,  und 
empfahl  sie  als  ein  Erziehungsmittel  für  die  Jugend. 

Auch  in  der  Poesie  verfolgen  die  Chinesen  moralische 
Zwecke.  Doch  fehlt  hier  auch  die  Zartheit  nicht,  wie  z.  B.  in 
den  lyrischen  Gedichten,  von  denen  Göthe  Proben  aus:  „Gedichte 
hundert  schöner  Frauen",  anführt,  wenn  z.  B.  die  goldbeschnh- 
ten  FüBschen  (die  sich  die  Frauen  ja  einengen)  mit  Lilien  ver- 
glichen werden,  —  die  gesprungene  Saite  einer  Mandoline  anf 
ein  gesprungenes  Herz  beEOgen  wird;  oder  der  Kaiser  zwei 
Liebende  schon  hier  in  diesem  Leben  zusammenführt,  die  es 
erst  jenseits  erwarten  konnten. 

Die  Religion  der  Chinesen  stellt  drittens  die  ent- 
wickelte Totalität  ihres  Geistes  dar,  das  Familienprincip,  wie 
es,  in  seiner  ganzen  Wirklichkeit  auseinandergelegt,  allen  Ver- 
hältnissen des  Staatslebens  die  Krone  aufsetzt.  Weil  der  Ackerbau 
die  Grundlage  der  Chinesischen  Gesellschaft  ist,  derselbe  beson- 
ders aber  des  meteorologischen  Processes  bedarf,  so  sind  die 
atmosphärischen  Mächte  das  Lebensprincip  des  Chinesischen 
Staats.  Der  Himmel  ist  den  Chinesen  also  der  Gott,  und  der 
Kaiser  der  officielle  Zauberer,  der,  wie  er  für  Alles  im  Staate 
sorgt,  so  auch,  als  Sohn  des  Himmels  oder  der  Sonne,  das  dem 
Ackerbau  dienliche  Wetter  herbeiführt.  In  Verbindung  mit  dem 
Himmel  regiert  der  Kaiser  die  Welt.  Denn  die  übrigen  Völker 
verschwinden  gegen  das  himmlische  Reich.  Auch  die  Religion 
ist  in  China  nützlich,  da  sie  im  Dienste  des  Staats  steht. 
Es  ist  die  Religion  der  Zauberei,  die  aber  in  China  ihre 
höchste,  vernünftigste  Stufe  erreicht  bat,  weil  sie  nicht  mehr 
der  Willkür  eines  Zauberers  unterworfen,  sondern  Staatsreligion 
geworden  ist.  Und  wenn  gleich  die  Kaiser  der  Mantschu-Dy- 
iiaBtie  zu  der  grössern  Innerlichkeit  gekommen  sind,  den  Lama- 
dienst als  ihre  Privat-Religion  zu  besitzen:  so  bleibt  der  Kaiser 
doch  auch  jetzt  noch,  als  officteller  Vertreter  des  ganzen  Staate- 
lebens,  der  hohe  Priester,  welcher  durch  seine  moralische  Energie 
auch  den  sinnlichen  Himmel  dem  Volke  günstig  stimmt.  Begeht 
dagegen  der  Kaiser  Fehler,  so  entstehen  Ueberschwemmungen;  und 
die  ChineBea  glauben  in  der  That  an  einen  solchen  Zusammenhang. 
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Die  Opfer,  an  den  Fe,sten  zum  Gedeihen  des  Ackerbaus, 
bringt  natürlich  der  Kaiser  dar,  wie  er  auch  den  Daiik  für  die 
gesegnete  Ernte  entgegen  nimmt.  Im  Frühjähr  führt  der  Kaiser 
im  Tempel  des  Landhaus  selbst  den  PÜug,  damit  der  Himmel 
die  Erde  fruchtbar  mache.  Als  dem  Sohne  des  Himmels,  wird 
dem  Kaiser  der  Glaube  beigebracht,  dass  er  ewig  lebe.  Daher 
darf  auch  Niemand  in  der  Nähe  des  Palastes  sterben;  denn  der 
Kaiser  soll  den  Tod  nicht  kennen.  Bei  der  geringsten  Krank- 
heit wird  jeder  Bewohner  des  Palastes  fortgeschafft,  um  fern 
davon  zu  sterben.  Stirbt  Einer  dennoch  in  der  Nähe  des  Pa- 
lastes plötzlich,  z.  B.  vom  Schlage  getroffen,  so  werden  seine 
Güter  conßscirt. 

Da  die  Zauberei,  als  das  unmittelbare  Bestimmtsein  des 
Natürlichen  durch  das  Geistige,  jede  andere  Vermittelung ,  als 
die  durch  den  kaiserlichen  Willen,  ausschliesst:  so  werden  im 
fatalistischen  Sinne  dann  auch  keine  Mittel  angewandt,  um 
einem  Uebel,  einer  Landplage  vorzubeugen.  Als  die  Cholera 
sich  den  Grenzen  China's  näherte,  und  der  Kaiser  von  Russland 
Kathschläge  zur  Verhütung  der  Seuche  dem  Chiuesischeu  Kaiser 
ertheilte,  verwarf  dieser  jede  Vorsicbtsmaassregel,  indem  er  ant- 
wortete: er  verstehe  Das  besser;  die  Cholera  schaffe  nur  Böse 
aus  der  AVeit,  und  Das  sei  der  Wille  des  Himmels.  So  wird 
auch  hierin   das  Natürliche   als  Folge   des   Morahschen  gefasst. 

So  wenig  aber  der  Kaiser  allein  die  weltlichen  Angelegen- 
heiten des  Ungeheuern  Reichs  zu  besorgen  im  Stande  ist,  ebenso 
wenig  die  religiösen.  Wie  der  Kaiser  also  ein  Heer  sichtbarer 
Beamten  um  sich  hat,  das  als  ein  Netz  durch  alle  Provinzen 
gespannt  ist,  um  seinen  Willen  auszuführen:  eben  so  hat  er,  als 
der  Sohn  des  Himmels  oder  auch  der  Himmel  selbst,  ein  Reich 
ansichtbarer  Beamten,  die  seine  Befehle  vollführen.  Wie  der 
allgemeine  Wille  des  Kaisers  in  seinen  Mandarinen  sich  besoa- 
dern  muss,  so  ist  auch  der  Himmel  nur  das  abstract  Allgemeine, 
Inhaltslose,  wie  das  höchste  Wesen,  das  sich  erst  in  den  beson- 
dern  Naturgegenständeu  als  deren  Seele  bethätigen  soll.  Jeder 
Berg,  FluBB,  Stadt,  Provinz  hat  so  seine  besondere  Seele,  in 
welcher  sich  der  meteorologische  Process  des  Himmels  zu  speci- 
ticiren  hat.  Das  sind  die  Genien  dieser  Orte,  ein  unsichtbares 
Geisterrcich ,  das  ebenso  im  Chinesischen  Hof-  und  Staats-Ka- 
lender verzeichnet  steht,  wie  die  Hierarchie  der  menschlichau. 
Handarine.      An    Beide   ergehen  küs«i\\c\ie  '%.«&<^'^'U6.    K\>.äo. 
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die  Gouieii  baben  deD  ihrem  Schutze  anvertrauten  Ort  vor  Ueber- 
scliwemmungeii  und  sonstigem  Unglück  zu  bewahren.  Tbut  einer 
Dien  nicht,  so  wird  er  getadelt,  abgCBetzt,  uud  im  nächsten 
Staats-Kalender  ein  anderer  Genius  an  seine  Stelle  gesetzt.  Hier 
tritt  die  Religion  der  Zauberei  iu  ihrer  reinsten  Form  auf,  indem 
nicht  ein  sinnlicher  Fetisch,  sondern  ein  vorgestelltes  Göttliehes 
selbst  das  Zaubermittel  ist.  Uebngens  wird  beim  Auftreten 
einer  neuen  Dynastie  nicht  nur  das  sichtbare  Reich  der  Man- 
darine, souderu  auch  die  ganze  Geisterwelt  der  Genien  ver- 
ändert. 

Bei  dieser  Religion  muss  denn  der  Aberglaube  durch 
uud  durch  verbreitet  sein,  der  ja  eben  darin  besteht,  alles  Na- 
türliche unmittelbar  von  der  Geisterwelt  abhängig  zu  machen. 
Alles  geht  von  diesen  Genien  aus,  die  als  Götzenbilder  in  Tem- 
peln verehrt  werden;  und  die  Priester,  so  wie  die  Boasen,  eine 
Art  unvcrheiratheter  Mönche,  die  in  Klöstern  zusammenwohneo, 
uud  der  Religion  des  Insichseins  —  des  Fo,  Lama  oder  Buddha 
(Phil.  d.  Geistes,  g.  024— 62ß,  S.  463—466)  —  anhangen,  machen 
sich  diesen  Aberglauben  des  Volkes  zu  Nutze.  Bei  jedem  Uebel 
wendet  sich  der  Chinese  an  einen  Bonsen,  und  lässt  sich  von 
ihm  wahrsagen.  Eine  Hauptsache  zur  Abwendung  der  Uebel 
ist  dabei  die  Lage  des  Hauses,  und  noch  mehr  die  des  Begrab- 
nissplatzee.  Von  der  Wahl  dieses  Platzes  hangt  das  ganze  Wohl 
der  Familie  ab.  Wenn  ein  Anderer  ein  Haus  baut,  so  suchen 
die  Nachbarn  es  zu  bewirken,  dass  er  ihnen  mit  seineu  Winkelu 
nicht  schade.  Zu  dem  Ende  müssen  die  Bousen  Opfer  anstellen. 
Es  werden  Idole  von  Genien,  Bilder  von  Drachen  aufgerichtet. 
Mit  diesem  Aberglauben  vollendet  sich  die  Unfreiheit  des  Chi- 
nesischen Geistes,  da  iu  ihm  der  Geist  am  Abhängigsten  von 
einem  Aeusserlicheu  geworden  ist.  Daher  fehlt  den  Chinesen 
auch  jenes  Gefühl  der  Heiligkeit,  das  die  Religion  einflössen 
soll,  vollständig,  Sie  halten  ihre  Tempel  gar  nicht  sehr  heilig; 
und  so  beherbergten  sie  eine  Englische  Gesandtschaft  mit  altera 
Zubehör  in  einem  derselben.  Den  ersten  Fortschritt  in  der 
Geschichte  machen  dagegen  die  Mongolen,  indem  sie  sich  zu 
einer  Religion  des  geistigen  Insichseins  erheben. 

B.    Die  Hon^lei  und  Hinter- Indien. 

g.  57.  Der  weltgeschichtliche  Fortschritt  der  Völker  der 
yioB^vlei,    die    im  Ganzen    ein   einfaches  Hirtenleben  föhrea, 
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besteht  darin,  (läse  nie  aus  dem  Abgeschlossensein  des  CbiaeBi- 
schen  Staatelebens  in  den  Gegensatz  einerseits  des  religiösen 
Insichaeins,  aaderereeits  des  weltlichen  Aussersichkommens  durch 
kriegerische  Eroberungen,  als  Ergänzung  jener  Innerlichkeit, 
übergehen.  Wenn  erstens  die  Tibetaner  mit  Nepal  und  Butan 
mehr  nach  der  Seite  des  inaerliclien  Lebens  liegen,  die  Tartaren 
mit  den  Hunnen  zweitens  mehr  jenes  nach  Aussen  GetriebetiBein 
darstellen:  so  bildet  Hinter-Indien  drittens  gewissermaassen 
die  Totalität  zu  diesen  einseitigen  Gegensätzen,  indem  dessen 
Völker  mit  der  Religion  des  Insichseins  zugleich  die  äussere 
Entfaltung  eines  ausgebildeten  Staatslebens  verbinden.  Hierher 
gehört  vor  Allem  das  Birmanische  Reich,  sodann  Siam,  Xonkin 
und  Cochin>Ghina,  endlich  die  sich  geographisch  an  Indien  dies- 
seits des  Ganges  anschliessende  Insel  Ceylan. 

1.    Die  'lUbetaiier. 

§.  5ö-  Das  erste  Erwachen  des  Geistes,  ira  Gegensatze  zu 
der  Geistlosigkeit  der  Chinesen,  spricht  sich  im  Lama-Dienste 
der  Tibetaner  aus,  welcher,  gleich  der  Religion  des  Fo  und 
des  Buddha,  die  ursprüngliche  Religion  dieser  Völker,  das  Scha- 
maneuthum  und  die  Zauberei  mit  deren  Götzendienste,  von  der 
Alieinherrschaft  verdrängt  hat.  Der  Gegenstand  dieser  Religion 
ist  insofern  Geist,  als  er  das  Negative  des  Natürlichen  ist. 
Aber  dieser  Gegenstand  ist  noch  lange  nicht  der  im  Innern  als 
Geist  angeschaute  Gott  Das  Göttliche  ist  vielmehr  nur  das 
Verschwinden  aller  sinnlichen  Dinge,  mit  denen  dieses  Ver- 
schwinden jedoch  stets  behaftet  bleibt,  weil,  um  zu  verschwinden, 
sie  sein  müssen.  Das  ist  der  Widerspruch  dieser  Religion, 
welche,  indem  sie  das  Natürliche  aufzuheben  strebt,  das  Gött- 
liche dennoch  als  etwas  Natürliches,  aber  eben  zugleich  als 
aufgehobene  Natürlichkeit,  d.  h,  in  Gestalt  eines  Menschen, 
nämlich  des  Lama,  fasst  (l'hil.  d.  Geistes  t;.  626,  S.  4<i5).  Denn 
im  Menschen  hat  sich  die  Gottheit  dasjenige  Sinnliche  erkoren, 
in  welchem  sie  sich  als  unsinnlicb  zu  einem  Gegenstände  der 
Sinne  macht. 

Da  nach  dem  Tode  eines  Lama,  als  dem  Verschwinden  des 
versinnlichten  Gottes,  sogleich  ein  anderer  sinnlicher  Mensch 
an  dessen  Stelle  tritt:  ao  ist  mit  dieser  Religion  auch  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  gegeben,  welche  übrigens  gleich- 
falls an  dem  angeführten  Widerspruche  \e\d«\,.    \i«tto.  ^ai  ^«v*. 
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ist  in  ihr  zwar  nicht  mehr  an  ein  und  dasselbige  Natürliche 
gehunden,  aber  von  demselben  nur  befreit,  um  sogleich  wieder 
mit  einem  andern  Natürlichen  verknüpft  zu  werden.  Fährt  in- 
dcBsen  auch  die  Seele  hierbei  stets  in  neue  sinnliche  Formen, 
so  liegt  doch  der  grosse  Fortschritt  darin,  dass  sie  sich  aelber 
als  gegeDwärtiger  Geist  erhält,  v^hrend  bei  den  Chinesen  die 
Erhaltung  des  Grabes  und  die  Täfelchen  der  Vorfahren  eine 
Unsterblichkeit  bilden,  die  nur  in  der  Erinnerung  der  andern 
Geister,  also  nur  als  etwas  Vergangenes  existirt.  Ist  im  Lama 
der  Geist  aber  auch  ein  gegenwärtiger,  so  ist  er  Dies  doch 
immerhin  nur  in  Form  der  Unmittelbarkeit 

Im  äassern  Dasein  dieser  Völker  stellt  sich  dann  die 
Sammlung  des  Geistes  aus  dem  steten  Verschwinden  der  sino- 
liehen  Endlichkeit  so  dar,  dass  sie  in  Bonsereien,  d.  h.  eben 
Klöstern  (§.  56),  ein  einsiedlerisches  Leben  führen,  welches  sehr 
verbreitet  ist,  indem  jeder  Tibetaner,  der  vier  Sohne  hat,  Einen 
derselben  diesem  geistlichen  Stande  widmen  muss.  Ueberbaupt 
ist,  sa^  Hegel,  seit  dem  Siege  des  Lamaismus  über  das  Scha- 
maneothum,  das  Leben  dieser  Mongolen  einfach,  substantiell 
und  patriarchalisch.  Die  Lama-Verehrer  haben  Ehrfurcht  vor 
allem  Lebendigen,  scheuen  sich  ein  Thier  zu  tödten,  und  leben 
vornehmlich  von  Vegetabilien.  Die  Lama's  selbst  sind  vortreff- 
liche, ruhige,  der  Meditation  ergebene  Männer;  sie  führen  ein 
durchaus  isolirtes  Leben,  und  haben  fast  mehr  weibliche  Bil- 
dung. Früh  aus  den  Armen  ihrer  Eltern  gerissen,  wird  der 
Lama  in  vollkommener  Stille  und  Einsamkeit  erzogen;  er  ist 
in  der  Regel  ein  schönes,  wohlgebildetes  Kind. 

Von  der  politischen  Staatsverfassung  ist  wenig  zu  sagen. 
Die  grossen  Lama's  haben,  als  Vorsteher  der  grossen  Genossen- 
schaften, die  niederen  Lama's  unter  sich.  Der  Lama  ist  zugleich 
geistliches  und  weltliches  Oberhaupt,  die  Priester  ebenso  geist- 
liche und  weltliche  Beamte.  Sie  sind  aber  nicht  schroff  und 
hart,  sondern  ebenso  gutmüthig,  wie  der  Lama  selbst.  Derselbe 
setzt  sich  über  seine  weltlichen  Angelegenheiten  einen  Vezier, 
der  Alles  an  den  Lama  berichtet;  und  dieser  wird  sowohl  in 
kirchlichen,  als  in  politischen  Angelegenheiten  befragt.  Stets 
mit  der  Religion  beschäftigt,  sind  diese  Lama's,  wenn  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  dem  Menschlichen  zuwenden,  nur  dazu  da,  Trost 
und  Erhebung  zu  verbreiten  und  zur  Ausübung  dpr  Barmherzig- 
keit nnd  Verzeihung  aufzufordern. 
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Ö.    Die  Hlunnen  und  Tartar«a. 

§.  59.  Wie  die  Religion  des  Fo  einen  Gegensatz  zum 
Lamaismus  bildet,  indem  in  ihr  die  Seite  des  Sinnlichen  fort- 
fallt, und  sie  die  Gottheit  nar  als  die  Negation  des  Natürlichen, 
als  das  reine  Nichts  fgBst:  so  bilden  nun  auch  andere  mongo- 
lische Völkerschaften,  die  Hunnen  und  Tartaren,  zwei- 
tens einen  Gegensatz  gegen  die  Tbibetaner.  Stimmen  zwar  auch 
Beide  darin  iiberein,  in  ihren  Bergen  und  Hochebenen  ein 
nomadisches  Stillleben  zu  fuhren:  so  verbleiben  doch  die  Ti- 
betaner in  der  theoretischen  Beschaulichkeit  ihres  Innern,  und 
bethätigeu  sich  in  ihrem  äussern  Leben  nar  durcb  Gutmüthig- 
keit,  Harmlosigkeit  und  Erhalten  der  natürlichen  Seite;  während 
die  Hunnen  und  Tartaren  mit  der  Negativitat  des  Endlichen 
praktisch  Ernst  machen,  und  bis  zum  Verneinen  des  Natürlichen 
fortgehen.  Das  ist  der  kriegerische  Geist,  der  diese  Völker 
plötzlich  ergreift,  und  sie  aus  ihrer  Beschaulichkeit  zur  Erobe- 
rung der  Welt  treibt.  Denn  im  Kriege  ist  sowohl  der  Eroberte, 
als  der  Eroberer,  der  Gefahr  ausgeätzt,  sein  Leben  zu  verlieren. 
Diese  Negation  des  Natürlichen  ist  aber  zugleich  eine  positive 
Thatkraft  des  Geistes,  während  die  Tibetaner  es  mit  der  brü- 
tenden Innerlichkeit  ihres  Gemüths  nur  zu  einer  passiven  Aeusse- 
rung  des  Geistes  bringen.  Wir  können  von  den  Hunnen  und 
Tartaren  also  wohl  sagen:  „Stille  Wasser  sind  tief". 

Diese  Völkerschaften  zerstören  eben  in  ihrem  Aussersicb- 
kommen  nicht  blos,  wie  die  Neger,  momentan,  sondern  bringen 
es  auf  fremdem  Boden  zugleich  zu  staatlichen  Gestaltungen, 
die  eine  längere  oder  kürzere  Dauer  haben.  Der  äussere,  welt- 
liche Fortschritt,  den  ihre  Krisgsverfassung  im  Gegensatz 
xum  Chinesischen  Familienleben  macht,  entspricht  dem  Innern 
Fortschritte  des  Fo-Dienstes  gegen  die  Chinesische  Religion. 
Denn  statt  dass  sie  unfreie  Kinder  bleiben,  entspringt  aus  dieser 
innerlichen  Spannkraft  des  Geistes  das  mit  der  Tapferkeit  ver- 
bundene Selbstgefühl.  Doch  ist  allerdings  auch  im  Kriegsver- 
hältnisBe  noch  von  individueller  Freiheit  nicht  die  Rede,  da  die 
strenge  Disciplin  die  Unterordnung  des  Individuums  unter  das 
Allgemeine  der  militärischen  Führung  heischt.  Religiöses  In- 
sichsein  und  militärisches  Aussersichkommen,  geistliches  und 
weltliches  Reich,  sind  zwar  in  der  Staatenbildung  dieser 
Stämme  innig  mit  einander  verschmolzen;  indessen  können  da- 
bei  die  gesellschaftlichen   VerhältniBse  nväeli,  vSox    «bV«\0«Jd\ 


—    172     — 

sein,  weil  sie  ja  in  die  Einfachheit  des  Negativen  zurückge- 
nommen  sind. 

Auch  die  Geschichte  dieser  Völker  bildet  einen  Gegen- 
satz  zur  räumlichen  Geschichte  der  Chinesen,  weil  erst  mit 
ihren  Kriegszügen  von  eigentlicher  Geschichte  in  der  Zeit  die 
Rede  sein  kann.  Während  also  die  Chinesische  Geschichte  nur 
die  inländische  Erziehung  des  Volkes  des  Reichs  der  Mitte 
betrifft,  so  streben  diese  Mongolen  vom  Centrum  Asiens  aus 
nach  der  Peripherie  der  alten  Welt,  sie  in  sich  aufzunobmen, 
oder  sich  in  ihr  festzusetzen.  Sie  sind  daher  die  Urheber  der 
grossen  Völkerwanderung  geworden,  indem  sie  von  Mittelasien 
aus  die  Völker  strahlenweis  vor  sich  herschobeu. 

Seit  374  nach  Christus  traten  zuerst  die  Hunnen  auf,  deren 
König  Attila  (444—453)  sie  auf  den  höchsten  Gipfel  ihrer 
Macht  brachte.  Ein  Tartarisches  Nomadenvolk  aus  der  Mongolei, 
dessen  Element  der  Krieg  war,  und  das  durch  Schnelligkeit 
und  ToHkühnbeit  siegte,  verliessen  die  Hunnen  Asien,  und  brachen 
375  über  die  Wolga  und  den  Don  nach  Europa  herein.  Ein 
anderes  Tartarisches  Volk,  die  Alanen,  mit  sich  reissend, 
drangen  sie  von  Russland  bis  nach  Polen  und  Ungarn  vor.  Sie 
waren  ein  Reitervolk,  mit  ihrem  Pferde  halb  verwachsen,  und 
schleppten  Weiber  und  Kinder  auf  Karren  mit  sich.  Aus  diesen 
Steppen  Mittelasiens  stammt  überhaupt  das  Pferd,  wie  die  ge- 
schichtlichen Naturvölker  der  Scythen,  Parther  und  Kosaken  be- 
weisen, während  die  Centauren  das  mythische  Reitervolk  bilden. 
Attila,  nachdem  er  mit  China  ein  Hündniss  geschlossen,  die 
Perser  zittern  gemacht,  und  sich  fast  alle  Völker  längs  der 
Donau  unterworfen  hatte,  marschirte  auf  die  beiden  Römischen 
Kaiserreiche  los.  Er  plünderte  Gallien  und  Deutschland;  und 
als  er  in  Oberitalien  eingedrungen  war,  hemmte  der  Tod  seinen 
Siegeslauf.  Wenn  Attila  „die  Geissel  Gottes"  genannt  worden 
ist,  so  liegt  eben  in  diesem  Ausspruch  das  ganz  Richtige,  daas 
derselbe,  dem  Principe  seines  Volkes  gemäss,  der  Versumpfung 
des  Abendlandes  in  das  Bestehen  des  Eudliclien  durch  ein 
frisches  Naturleben  aus  den  Steppen  des  Morgenlands  ein  Enfle 
bereiten  wollte,  und  zum  Theil  auch  bereitet  hat.  / 

Während  nun  der  Strom  der  Hunnen  nur  nach  Einer  MVelt- 
gegend,  gegen  Westen,  sich  ergoss:  so  richteten  sich  die  HefH«s- 
massen  Tscbingis-Chaus  d.  h.  des  grossen  Chans,  nach  )l%lleti 
vieren.     Schon  sein  Grossvater,  Gassar-Chau,  hatte  sich'TiHD 
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Haupte  einer  klemen  Tartareuhorde  zum  Beherrscher  meh- 
rerer benachbarter  Stämme  in  der  Mongolei  emporgeBchWungen, 
Der  Vater  Jesukai  hatte  durch  gleiche  Tapferkeit  diese  Herr- 
schaft erweitert  und  befestigt.  Und  nunmehr  trat,  nach  dessen 
Tode  1176,  Tschingiskhan  selber  auf,  um  seinen  ganzen  unge- 
heueren Welttheil,  und  auch  noch  einen  Theil  von  Europa  zu 
erobern.  Er  gab  seinen  unwissenden  Horden  strenge  Gesetze, 
und  führte  eine  ganz  neue  Kriegszucht  ein;  wodurch  er  sein  Heer 
mit  Geschicklichkeit  in  Unterabtheilungen  gliederte,  und  aus 
seinen  Nomadenschwärmen  so  einen  Kriegerstaat  bildete. 
Wer  im  Treffen  seinem  Mitsoldaten  auf  dessen  Hilferuf  nicht 
beisprang,  ward  mit  dem  Tode  bestraft.  Den  Religions-Glaubeu 
der  ihm  unterworfenen  Völker  Hess  Tschingiskhan  usangetastet. 
Wie  seine  Religion  in  der  Innerlichkeit  seines  Geistes  sich  con- 
centrirte,  so  liess  er  auch  den  Andersgläubigen  diese  Seite  des 
Innern,  als  eine  heihge,  frei.  Ein  Prophet  soll  ihm  die  Herr- 
schaft des  Weltalls  vorhergesagt  haben.  Seine  erste  Eroberung 
galt  dem  Norden  zwischen  der  Wolga  und  der  grossen  Chine- 
sischen Mauer:  1214  griff  er  China  an  und  drang  bis  Korea; 
wodurch  er  sich  also  die  nördliche  Hälfte  des  Chinesischen 
Reiches  unterwarf.  Darauf  von  dem  durch  die  Türken  be- 
drängten Arabischen  Kalifen  von  Bagdad  zu  Hilfe  gerufen,  kam 
er  mit  angeblich  700,000  Tartaren  und  Mongolen  heran,  unter- 
warf sich  die  kleine  und  die  grosse  Bucharei,  die  Kalmücken 
und  das  Persische  Reich  bis  an  den  Eupbrat,  indem  er  den 
Türkeusultan,  welcher  dasselbe  erobert  hatte,  in  die  Flucht  schlug. 
Darauf  tbeilte  er  sein  Heer.  Ein  Theil  unterwarf  Hindostan 
1218:  ein  anderer  die  Kaspischen  Provinzen,  Korassan,  Jrak, 
Schirwan,  Aran.  Durch  die  eisernen  Pforten  unweit  Derbeut 
drang  dieses  von  einem  seiner  Söhne  geführte  Heer  in  die 
Kaukasischen  Pässe  ein,  zog  der  Wolga  entlang  gegen  Moskau, 
verheerte  das  Russische  Reich,  das  sich  dem  Joche  des  grossen 
Mongolen reichs  unterwerfen  musste,  dem  auch  Tibet  mit  dem 
Dalai-Lama  einverleibt  wurde.  Die  Stadt  Tonkat,  nordöstlich 
vom  Jaxnrtes  machte  Tschingis-Chan  zum  Mittelpunkte  seines 
Ungeheuern  Reichs.  Hier  empfing  er  die  Gesandten  von  mehr 
als  500  bezwungenen  Staaten  und  Horden,  und  nahm  deren 
Geschenke  entgegen.  Rings  um  seinen  Thron  sassen  die  Chane 
aller  seiner  Provinzen.  Als  er  auch  noch  das  südliche  China 
erobern  wollte,  starb  er  im  siebzigsten  Jahre  9eine&L«b«Q.%V1.1'^. 
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Mach  seinem  letzten  Willen  wurde  das  grosse  Reioh 
seine  vier  Söhne  vertheilt.  Ein  Jeder  derselben  sollte  na 
Einer  der  vier  Weltgegenden  weiter  driugen.  Doch  sollte  d 
ihm  ahnlichste,  Oktai,  GrosB-Chan  und  Oberhaupt  der  übrig 
bleiben,  und  ihm  der  Titel  eines  Chan  der  goldenen  Horde  z 
kommen.  Sie  setzten  in  der  That  das  Werk  des  Vaters  fo 
eroberten  Circassien,  Baschkirien,  Poleu-.  und  drangen  1 
nach  Ungarn,  Oesterreich  und  Schlesien  vor.  Doch  wurde  ihr« 
Weiterschreiten  nach  Westen  durch  die  Schlacht  bei  Liegn 
1241  Einhalt  geboten.  Ein  Enkel  Tschingiskhans  eroberte  12 
noch  den  südlichen  Theil  China's:  ein  anderer  Nachkomn 
Manku,  Bagdad  und  ganz  Kleinasien,  und  machte  dort  der  He 
Schaft  der  Araber  ein  Ende.  Da  solche  Reiche  aber  nur  dur 
die  persönliche  Kraft  des  Herrschers  bestehen,  so  zerfiel  d 
Weltreich  auch  bald  wiedör. 

Timur  oder  Tamerlan,  der  sich  eines  der  vier  gross 
Chanate,  in  welche  das  ungeheuere  Mongolische  Reich  zerfi 
bemächtigt  hatte,  und  in  Samarkand  residirte,  wollte  die  Einh 
des  Reichs,  wie  sie  unter  Tschingiskhan  bestanden  hatte,  wiedi 
herstellen.  Doch  als  er  1404  auf  einem  Zuge  gegen  China  staj 
zerfiel  auch  dieses  Reich  wieder.  ludessen  gelang  es  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  dem  Russischen  Zar< 
Jwan  Wasilie witsch,  sich  vou  der  Tartarischen  Herrschaft 
befreien. 

Länger  dauerte  dieselbe  in  Indien.  Nachdem  schon  i 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  Muhammedanische  Eroberer  t 
Nordwesten  her  einen  grossen  Theil  Indiens  unterworfen  hatti 
und  Muhammedanische  Statthalter  die  eroberten  Provinzen  t< 
walteten,  hierauf  die  Tartaren  und  Mongolen  unter  Tsching 
ohau  von  Nordosten  eingefallen  waren,  eroberte  Timur  13 
abermals  Indien.  Später  bildete  sieh  daselbst  unter  der  Hei 
Schaft  des  sogenannten  Oross-Moguls  ein  blühendes  Muhanin] 
danisches  Reich  mit  der  Hauptstadt  Dehli,  in  welchem  der  Df 
potismus  in  einem  mildern  Lichte  erschien.  Besouders  wird  hl 
als  ein  Musterfürst  Akbar  (ir»r)(i  — lf.05)  gerühmt,  der  gered 
aufgeklärt  und  der  Priesterherrscbaft  feindlich  gesinnt  wi 
Diese  Blütezeit  im  Norden  dauerte  etwa  von  1525 — 1707.  1 
Jahre  1737  bekauipflen  die  Maratteii  diese  .Mongolischen  Fürst! 
die  dabei  Bengalen  verloren;  und  bald  machten  die  England 
der  MoDgolenherrschalt  in  Indien  übeihaupt  ein  Ende.    So  bli 
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den  Mongolen  von  allen  ihren  Ungeheuern  Eroberungen  nur  das 
grosse  Chiuesieche  Reich  übrig,  mit  dem  sie  aber  auch  diesen 
Trieb  ihres  Stammes  gesättigt,  und  sich  wie  Säure  mit  Basis 
amalg&mirt  haben,  indem  sie  auf  diese  Weise  ihre  welthistorische 
Bestimmung  erfüllten  (§.  5'2).  Denn  nachdem,  wie  gesagt  (§.  54), 
die  Dynastie  der  Mantscliu-Mongoleu  im  17.  Jahrhundert 
den  Chinesischen  Thron  bestiegen  hatte,  verschmolz en  beide 
Völker  zu  einem  grossen  Ganzen,  indem  sie  ihre  welthistorischen 
Einseitigkeiten  gegen  einander  ausglichen,  und  so  den  Fort- 
schritt der  GcRchicbte  zum  nächsten  welthistonscben  Volke 
begrifflich  förderten. 

3.    Das  BinnaiiiBche  Reicli. 

§.  60.  Die  Zwischenstufe  zwischen  der  Mongolei  und  Vorder- 
indien bildet  das  Birmanische  Reich.  Die  Birmanen  sind 
besonders  dem  Buddhismus  ergeben  (Phil.  d.  Geistes,  §.  624, 
S.  463 — 464),  —  einer  Religion,  in  welcher,  als  der  dritten  zu 
den  zwei  angegebenen  Mongolischen,  dieselben  gewissermaassen 
zur  Totalität  vereint  sind.  Denn  während  der  Geist  in  diesen 
beiden  vorhergehenden  nur  entweder  als  VerschwiDden  alles 
Sinnlichen,  oder  als  uamittelbares  Besteben  in  menschlicher  Gestalt 
gefasst  wurde:  so  ist  die  menschliche  Gestalt  Buddba's  ver- 
schwunden, und  das  Göttliche  als  das  unendliche  Vergehen 
und  Entstehen  alles  Endlichen  gesetzt.  Der  Buddhismus  ist 
auf  diese  Weise  ein  Naturpantbeismus,  der  aber  das  Bestreben 
bekundet,  sich  aus  dem  Natürlichen  in  die  Abstraction  des  Geistes 
7.uräckzuzieben.  So  kennt  auch  der  Buddhismus  keine  Kasten.  Er 
ist  die  Geheimlehre  des  Orients  geworden,  welche  denselben 
aus  dem  Pfuhl  der  Sinnlichkeit  zu  geistiger  Ajiscbauung  empor- 
heben will,  und  damit  dem  Parsismus  und  dem  Muhammedanis- 
mus  vorarbeitet.  Er  soll  überhaupt  über  200  Millionen  Anhänger 
zählen,  und  dem  Christentbum  hierin  am  Nächsten  stehen. 

So  sind  dieHinterindischen  Staaten,  wo  das  Princip  des 
Insichseins  aus  den  Bergen  in  die.  Ebenen  tritt  uud  sich  also 
aufscbliesst,  zu  einer  hohem  Ausbildung  gekommen:  namentlich 
eben  das  Königreich  Birma  mit  17  Milbonen  Einwohnern  und 
der  Hauptstadt  Ava,  von  dem  die  Eugländer  indessen  in  zwei 
Kriegen  (1852  uud  1866)  ein  Stück  mit  der  Hauptstadt  Rangun 
abgerissen  haben.  Es  entfaltet  sich  iu  diesem  Reiche,  das  zu 
seiner  Selbsterhaltung  ein  Einverständniss  mit  Gbiaa.  %mcVK^  ^% 
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ganze  Pracht  OrientaÜBcher  Etiquette.  Der  König  vereinig 
zwar,  wie  meiatentheils  im  Orient,  die  beiden  Gewalten,  die  re- 
ligiöse nnd  die  weltliche,  in  Bicb,  musti  indessen  mit  seinen 
Fürsten  Rath  halten.  Mit  diesem  Staate,  dem  sich  einige  kleinere 
an  die  Seite  stellen,  macben  wir  den  Uebergang  zu  Vorder- 
indien, der  letzten  Gestalt  des  festgewordenen  Orients.  Einer 
derselben,  Cochin-China,  ist  seit  1867  vom  König  von  Aanam 
nach  einem  unglücklichen  Kriege  zum  Theil  an  die  Franzosen 
abgetreten  worden;  and  anf  Ceylan  findet  sich  sogar,  als  Ver- 
mittelung  zu  Vorderindien,  ein  Anfang  von  Kasten,  nämlich  die 
der  Priester  und  der  Handwerker,  nicht  aber  die  der  Krieger. 
In  Siam  ist,  wie  in  Vorderindien,  der  Elephant  ein  heiliges 
Thier,  indem  ein  weisser  Elepbant  nicht  nur  als  Gott  verehrt 
wird,  sondern  auch  für  das  Symbol  des  Königs  gilt,  als  sei  er 
durch  Seelenwandening  die  Hülle  eines  Gottes  und  Herrschers. 
Auch  hatten  die  Siamesen  einen  Gesetzgeber,  der  zu  den  Zeiten 
des  Confucius  lebte. 

Ist  dann  der  Buddhismus  —  ich  will  nicht  sagen,  der  Fo- 
Dienst  oder  der  Lamaismus  —  auch  spätem  Ursprungs,  als  die 
Brahminische  Religion  Vorder-Indiens :  so  müssen  wir  doch  be- 
grifflich von  ihm  aus  den  Uebergang  zu  seiner  Vorgängerin' 
machen,  weil  sie  eine  höhere  Stufe  in  der  weltgeschiclitlichen 
Entwickelung  einnimmt.  Während  nämlich  im  Buddhismus  nur 
die  Eine  Seite,  das  Moment  der  luiterlichkeit,  für  sich  hervor- 
tritt, nnd  sieb,  als  dieses  Moment,  vom  Brahmanismus  erst  in 
der  Folge  losgerissen  hat:  so  ist  die  Vorder- Indische  Ueligion 
die  Totalität  in  jenem  Kreise,  aber  nicht  als  die  unmittelbare 
Einheit  von  Geist  und  Sinnlichkeit,  wie  der  Lamadienst.  Son- 
dern indem  dieselbe  zum  Weclisel  und  Gegensatze  Beider  ge- 
langt, ist  sie  zugleich,  als  die  dritte  Gestalt  des  festgewordeuen 
Orients,  das  Bestreben,  aus  dem  Kampfe  der  beiden  ersten  deren 
Durclidringung  und  Versöhnung  hervorgehen  zu  lassen. 

C.    ¥order*Indlen. 

§.  Gl.  Indem  Vorder-Indien  diesseits  des  Ganges,  oder 
Hindnstan,  den  Uebergang  von  China  und  der  Mongolei, 
als  dem  innersten  Korne  der  Mongolischen  Kace,  zur  Kaukasi- 
schen Race  bildet,  welche  erst  mit  dem  sicli  auflösenden  Orient 
in  die  Weltgeschichte  eintritt:  so  ist  dies  Indien,  als  der  höchste 
Gipfel  des  Mongolischen  Priucips,    zugleich    dessen    beginnende 
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AnflÖBung;  und  zwar  sowohl  in  physischer,  als  in  geistiger  Be- 
ziehung. Denn  einmal  begann  durch  das  Eindiingen  der  Arior 
in  Indien,  und  ihre  Vermischung  mit  den  Ureinwohnern,  die 
gelbe  Gesichtsfarbe  der  Mongolen  sich  bei  den  Uindu's  zu 
lichten.  Vornehmlich  ist  es  aber  andererseits  das  altgemeine 
welthistorische  Princip  der  Cisgaugesiachen  Inder,  welches 
diese  Annäherung  an  den  Kaukasischen  Orient  auf's  Bestimm- 
teste ausdrückt.  Denn  während  in  den  zwei  ersten  weltge- 
schichtlichen Gestaltungen  des  festgewordenen  Orients  die  beiden 
zuerst  in  der  Weltgeschichte  aufgetretenen  Priucipien  nur  aus- 
einanderfallen,  so  stehen  sie  in  Indien,  nicht  nur  ia  der  Religion 
(§.  60),  sondern  auch  in  der  ganzen  Breite  der  weltlichen  Exi- 
stenz, in  lebendiger  Beziehung,  in  kämpfendem,  kaustischem 
Gegensatze,  um  ihre  Durchdringung  zu  versuchen.  V^enn  näm- 
lich die  reine  Aeusserlichkeit  eines  grossen  mechanischen  Staats- 
ganzen weltlicher  Art  in  China,  als  die  Grundbestimmung,  für  sich 
dasteht:  wenn  in  der  Mongolei  die  InuerÜcbkeit  des  Traum- 
lebens, welche  die  Grundbestimmung  in  Tibet  und  in  der 
Mongolischen  Race  überhaupt  ist,  der  grossen  äussern  Expansion 
der  Tartarischen  Eroberungen  nur  unvermittelt  gegenübersteht, 
indem  Beide,  gewissermaassen,  ohne  sich  zu  berühren,  ruhig  in 
der  Geschichte  neben  einander  hergehen;  so  sprengt  die  Phan- 
tasie des  Inders,  die  ihm  eine  reiche  innere  Welt  aufschliesst, 
die  Pforten  dieses  Heiligthams,  tritt  aus  ihm  heraus,  und  will 
sich  auch  zum  reichen  Glänze  des  ausserlichen  Lebens  und  poli- 
tischen Daseins,  wie  China,  gestalten. 

Doch  indem  der  Inder  die  volle  Harmonie  dieser  beiden 
Seiten  nicht  zu  erringen  vermag,  sondern  ihres  Widerspruchs 
sich  bewusst  bleibt:  so  fühlt  er,  in  der  innerlichen  Freiheit 
seiner  Phantasie,  sich  zugleich  durch  einen  strengen  Kreis  von 
Aeusserlichkeiteu  gebunden,  und  damit  unfrei.  Es  ist  die  unge- 
sunde Phantasie,  welche  Geistiges  und  Sinnliches  nicht,  wie  der 
Grieche,  zu  Einer  schönen  Gestalt  zu  verschmelzen  im  Stande 
ist.  Das  Gefühl  dieser  Unfreiheit,  welches  die  Inder  be- 
fällt, vollendet  indessen  gerade  den  Fortschritt,  den  ihr  welt- 
historisches Princip  gegen  die  beiden  früheren  Völker  macht. 
Denn  wenn  dem  Orient  überhaupt  die  Göttin  der  Freiheit  noch 
nicht  leuchtet,  so  liegt  doch  im  Gefühle  ihrer  Abwesenheit  eben 
schon  das  liegehren  nach  ihr:  während  weder  das  Kindesbe- 
wusstseiu  der  Chinesen,  noch  das  gewaltsame  Zurückgeheu  de% 
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Geistes  auf  sich  in  einem  strengen  Eromiten-Leben ,  noch  end 
Vm]i  die  Gebuiideiilu^it  de»  lieistes  unter  eine  barte  Militär 
Uiscipliii  de«  GedHiiken  der  Freiheit  aufkomrneii  kssen. 

Soll  aber  das  Bcwusstsein  der  Unfreiheit  einen  F'ortscbrit 
in  sich  schliessen,  so  rauss  nicht  mehr  die  Familie  oder  da 
Kriegsleben,  sondern  eine  Religion  das  GrundverhältnisB  de 
Volkslebens  bilden:  wohlverstanden  eine  solche,  welche  als  reiae 
noch  nicht  vergeistigte  Natiirreligion  ihren  Bekenuer  durch  eini 
Reihe  von  äusserlichen  Ceremonien  vollständig  knechtet.  Ai 
die  Stelle  der  durch  die  Liebe  gesetzten  Einheit  mit  der  Fand 
liensubstanz  und  des  Selbtitgefiihls  der  Tapferkeit,  tritt  dai 
religiöse  Bewusstseiu,  dass  der  Mensch  wegen  dieses  religiösei 
Gebundeneeins  nur  eine  Accidenz  der  allgemeinen  Substaos 
sei;  so  dass  das  Wissen  um  seine  Einheit  mit  ihr  vielmehr  nui 
ein  Wissen  des  Einzelnen  um  seine  absolute  Abhängigkeit  voi 
derselben  ist.  Wir  werden  hiernach  die  Darstellung  Indiens  mil 
der  Religion  zu  begi[inen  haben,  statt  dass  wir  in  China  mil 
diesem  Gebiete  schlössen,  weil  in  Indien  die  Religion  die  Haupt- 
bestinimung  des  ganzen  Lebens  ausmacht. 

Die  Eintheilung  der  folgenden  Darstellung  ist  die,  dasE 
Indien,  als  die  Totalität  des  festgewordenen  Orients  (§,  53), 
zwar  schon,  wie  alle  späteren  Völker,  die  drei  Stufen:  innere 
Ausbildung,  politischen  Glanz,  und  Erobertwerden,  Rufzuweiseu 
hat,  dieselben  indessen  hier  noch  in  etwas  modiücirter  Gestalt 
auftreten.  Wie  die  Religion  in  Indien  das  Alles  Durchdringende 
ist,  so  zeigt  sich  auch  in  ihr  die  innerliche  Ausbildung  des  Indi- 
schen Geistes;  und  schon  deshalb  ist  sie,  als  die  erste  Stufe, 
an  die  Spitze  unserer  Betrachtung  zu  stellen-  Wenn  wir  zwei- 
tens das  Aeusserlichwerden  und  die  Verwirklichnng  dieses  Indi- 
schen Princips  in  der  Geographie,  Geschichte  und  Staatsverfas- 
sung der  Inder  erkennen  müssen:  so  tritt  Dies  doch  hier  nicht, 
wie  gewöhnlich,  als  Erobern,  sondern  vielmehr  als  Erohertwer- 
den  auf.  Die  Beziehung  auf  andere  Völker,  die  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  zweiten  Stufe  ist,  erscheint  in  Indien 
eben  nur  als  die  Aufnahme  der  fremden  Eroberer,  welche  die 
Schätze  Indiens  aufsuchten,  und  gegen  die  das  erschlaffende, 
nur  zum  Genuss  einladende  Klima  Indiens  den  Einwohnern 
keine  Schutzwelir  bot.  Wenn  sich  drittens  Indien  aus  dieser 
Abhängigkeit  in  Religion  uud  Politik  in  sich  zurückiiehnieu,  uud 
80  zur  innerlichen  Befreiung  gelangen  will:  so  können  wir  dieses 
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Bestreben,  in  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft,  wohl  als  ein  geisti- 
ges Erobern  fassen,  das  besonders  in  der  Sprache  der  luder 
hervortritt,  indem  sie  durch  dieselbe  den  ganzen  Westen  ge- 
wissermaassen  friedlich  erobert  habeu.  Doch  enthält  dieser 
letzte  Standpunkt  den  Widerspruch  in  sich,  auch  als  Erobert- 
werden  zu  erscheinen,  und  so  in  das  normale  Verhältniss  der 
spätem  Völker  zurückzukehren.  Denn  die  passive  Mittheiluug 
der  Sprache, an  den  Westen  kann,  durch  die  Ausbildung,  die 
sie  daselbst  erhalten  hat,  gleichfalls  als  eine  Eroberung  der 
Indischen  Zunge  durch  die  westlichen  angesehen  werden.  Und 
nicht  minder  gilt  Dies  für  die  Kunst  und  die  Wissenschaft 
der  Inder,  indem  diese  Gebiete  des  Indischen  Geistes  sich  nur 
als  eine  Aufnahme  und  Nachahmung,  wenn  auch  afs  Indisiren, 
der  Sclütze  des  Abendlands  ergeben  werden. 

1.  Die  Reli^on.  der  lUndu's. 
§.  02.  Die  von  den  Ariern  nach  Indien,  so  wie  auch  nach 
andern  Weltgebieten,  gebrachte  Religion  war  ein  Sonnendienst, 
indem  das  älteste  religiöse  Liederbuch  Indiens,  der  Rigveda,  in 
einfachen  und  ergreifenden  Anrufungen,  das  Tagesgrauen,  die 
Morgenröthe,  die  Sonne,  den  Blitz  und  den  Donner,  die  Stürme 
u.  8.  w.  feiert.  Wie  allen  Gegenständen  der  Naturreligionen,  so 
liegt  auch  der  Sonne  das  SnbstantialitätsTerhältniss  zu  Grunde, 
in  welchem  alle  anderen  Naturgegenstande  Accidenzien  sind. 
Diese  Vorstellung  der  Einen  allgemeinen  Substanz,  als  des  inneni 
Wesens  der  Welt,  das  sich  in  unendlich  vielen  Ersclieiimngen 
äussert,  tritt  noiSh  mehr  in  der  spatem  Ausbildung  der  Brah- 
manischen Religion  hervor.  Brahm  ist  in  ihr  die  Weltseele, 
die  Eine,  Alles  in  sich  schliessende  Substanz,  welche,  als  eine 
porsonificirte ,  schon  äussere  Gestaltung  hat.  In  Nachahmung 
abendländischer  Philosophie  wird  er  auch  vorgestellt,  „die  Ideen 
der  Dinge"  zuerst  unendliche  Zeit  im  Innern  seines  Geistos  au 
sich  haben  vorübergehen  zu  lassen,  bis  er  sie  sodann  aus  dei# 
Weltei  heraussetzte.  Bei  der  Einheit  der  göttlichen  Substanz  rv- 
Bcheinen  die  unterschiedenen  Seiten  ihres  Thuns  als  die  wesontliHie 
Accidentalität  dreier  GÖtter-Momente,  die  indessen  nicht  zur  Drei- 
einigkeit kommen,  sondern  äusserlich  gegen  einander  bleiben. 
Das  aus  dem  Innern  in's  Aeussere  heraussetzende  Moment  Brahnis 
ist  Brahma,  der  Schöpfer:  das  die  Dinge  in  ihrer  Aeusserlich- 
keit  erhaltende  heisst  Wischnu  oder  Kvi&cVua-,   uui  ^*-*  "^w 
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Geistes  auf  sich  in  eiaem  strengen  Eremitea-Leben,  noch  end- 
lich die  Gebuiideulieit  des  Geistes  unter  eine  harte  Militär- 
Uiscipliu  den  Gedanken  der  Freiheit  aufkommen  lassen. 

Soll  aber  das  Üewusstsein  der  Unfreüteit  einen  Fortschritt 
in  sich  schUeasen,  so  mnss  nicht  mehr  die  Familie  oder  das 
Kriegsleben,  sondern  eine  Religion  das  Grundrerhaltniss  des 
Volkslebens  bilden:  wohlverstanden  eine  solche,  welche  als  reine, 
noch  nicht  vergeistigte  Natnrreligion  ihren  fiekenner  durch  eine 
Reihe  von  äusserlichen  Ceremonie»  vollständig  knechtet.  An 
die  Stelle  der  durch  die  Liebe  gesetzten  Einheit  mit  der  Fami- 
liensubstanz  und  des  Selbstgefühls  der  Tapferkeit,  tritt  das 
religiöse  Bewusstsein,  dass  der  Mensch  wegen  dieses  religiösen 
Gebundenseins  nur  eine  Accidenz  der  allgemeinen  Substanz 
sei;  so  dass  das  Wissen  um  seine  Einheit  mit  ihr  vielmehr  nur 
ein  Wissen  des  Einzelnen  um  seine  absolute  Abhängigkeit  von 
derselben  ist.  Wir  werden  hiernach  die  Darstellung  Indiens  mit 
der  Religion  zu  beginnen  haben,  statt  dass  wir  in  China  mit 
diesem  Gebiete  schlössen,  weil  in  Indien  die  Religion  die  Haupt- 
hestimmung  des  ganzen  Lebens  ausmacht. 

Die  Eintheiluug  der  folgenden  Darstellung  ist  die,  dass 
Indien,  als  die  Totahtät  des  festgewordenen  Orients  (g.  52), 
zwar  schon,  wie  alle  späteren  Völker,  die  drei  Stufen:  innere 
Ausbildung,  politischen  Glanz,  und  Erobertwerden,  aufzuweisen 
hat,  dieselben  indessen  hier  noch  in  etwas  moditicirter  Gestalt 
auftreten.  Wie  die  Religion  in  Indien  das  Alles  Durchdringende 
ist,  so  zeigt  sich  auch  in  ihr  die  innerliche  Ausbildung  des  Indi- 
schen Geistes;  und  schon  deshalb  ist  sie,  als  die  erste  Stufe, 
an  die  Spitze  unserer  Betrachtung  zu  stellen.  Wenn  wir  zwei- 
tens das  Aeusserlich werden  und  die  Verwirklichung  dieses  Indi- 
schen Princips  in  der  Geographie,  Geschichte  und  Staatsverfas- 
sung der  Inder  erkennen  müssen:  so  tritt  Dies  doch  hier  nicht, 
wie  gewöhnlich,  als  Erobern,  sondern  vielmehr  als  Erobertwer- 
den auf.  Die  Beziehung  auf  andere  Völker,  die  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  zweiten  Stufe  ist,  erscheint  in  Indien 
eben  nur  als  die  Aufnahme  der  fremden  Eroberer,  welche  die 
Schätze  Indiens  aufsuchten,  und  gegen  die  das  erschlaffende, 
nur  zum  Genuss  einladende  Klima  Indiens  den  Einwohnern 
keine  Schutzwehr  bot.  Wenn  sich  drittens  Indien  aus  dieser 
Abhängigkeit  in  Religion  und  Politik  in  sich  zurücknehmen,  und 
so  zur  innerlichen  Befreiung  gelangen  will:  so  können  wir  dieses 
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Bestreben,  in  ihrer  Kunst  uud  Wissenschaft,  wohl  als  ein  geisti- 
ges Eroheru  fassen,  das  besonders  in  der  Sprache  der  luder 
hervortritt,  indem  sie  durch  dieselbe  den  ganzen  Westen  ge- 
wissermaasseu  friedlich  erobert  habeu.  Doch  enthält  dieser 
letzte  Standpunkt  den  Widerspruch  in  steh,  auch  als  Erobert- 
werden zu  erscheinen,  und  so  in  das  normale  Verhältniss  der 
spätem  Völker  zurückzukehren.  Denn  die  passive  Mittheilung 
der  Sprache, an  den  Westen  kann,  durch  die  Ausbildung,  die 
sie  daselbst  erhalten  hat,  gleichfalls  als  eine  Eroberung  der 
Indischen  Zunge  durch  die  westlichen  angesehen  werden.  Und 
nicht  minder  gilt  Dies  für  die  Kunst  und  die  Wissenschaft 
der  Inder,  indem  diese  Gebiete  des  Indischen  Geistes  sich  nur 
als  eine  Aufnahme  und  Nachahmung,  wenn  auch  afs  Indisiren, 
der  Schätze  des  Abendlands  ergeben  werden. 

1.  Die  Röllglon  der  Hindii's. 
§.  62.  Die  von  den  Ariern  nach  Indien,  so  wie  auch  nach 
andern  Weltgebieten,  gebrachte  Religion  war  ein  Sonnendienst, 
indem  das  älteste  religiöse  Liederbuch  Indiens,  der  Kigveda,  in 
einfachen  und  ergreifenden  Anrufungen,  das  Tagesgraueu,  die 
Morgenröthe,  die  Sonne,  den  Blitz  und  den  Donner,  die  Stürme 
u.  8.  w.  feiert.  Wie  allen  Gegenständen  der  Naturreligionen,  so 
liegt  auch  der  Sonne  das  Substantialitätsverhältniss  zu  Grunde, 
in  welchem  alle  anderen  Naturgegenstände  Accidenxien  sind. 
Diese  Vorstellung  der  Einen  allgemeinen  Substanz,  als  des  innern 
Wesens  der  Welt,  das  sich  in  unendlich  vielen  Erscheinungen 
äussert,  tritt  noih  mehr  in  der  spätem  Ausbildung  der  Brah- 
nianischen  Religion  hervor,  Brahm  ist  in  ihr  die  Weltsecle. 
die  Eine,  Alles  in  sich  schltessende  Substanz,  welche,  als  eine 
personificirte,  schon  äussere  Gestaltung  hat.  In  Nachahmung 
abendländischer  Philosophie  wird  er  auch  vorgestellt,  „die  Ideen 
der  Dinge"  zuerst  unendliche  Zeit  im  Innern  seines  Geistos  an 
eich  haben  vorübergehen  zu  lassen,  bis  er  sie  sodann  aus  dei# 
Weltei  heraussetzte.  Bei  der  Einheit  der  göttlichen  Substanz  vr- 
scheinen  die  unterschiedenen  Seiten  ihres  Thuns  als  die  wesontlii-he 
Accidentalität  dreier  Götter-Momente,  die  indessen  nicht  zur  Drei- 
einigkeit kommeil,  sondern  äusserlicli  gegen  einander  bleiben. 
Das  aus  dem  lunern  in'a  Aeussere  heraussetzende  Moment  Brahms 
ist  Brahma,  der  Schöpfer;  das  die  Dingo  in  ihrer  Ao.usserlich- 
keit  erhaltende  heisst  Wischnu  oder  Kvist\\\\ia.-,  \i\\ä  ä?^%  '&\'ft 
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zerstörende,  aber  nicht  wieder  in  die  Einheit  surücknebmende 
ist  Schiwa  oder  Mahädöli.  Die  Religiou  des  Fo,  als  das  Eiit- 
stebeD  aus  dem  Nichts,  der  Lamaismus,  als  den  gegenwärtigen 
Gott,  der  Baddhaismus,  als  den  wieder  verachwuudcnen,  bietend. 
Bind  so  gevissermaasseu  die  drei  abatracten  Elemente  des  Brah- 
minismua,  die  dieser  zum  Widerspruch  in  sich  vereinigt. 

Die  Brabminiscbe  Religion  geht  dann  von  der  bestimmten 
Vielheit  der  Accidenzien  zur  unendliclien  Menge  derselben  über, 
indem  die  Natur  einerseits,  als  ein  Ganzes  (Indral,  und  ande- 
rerseits, iu  ihre  zufälligen  Eiuzelnheiten  aufgelöst,  das  Gottliche 
ist.  Das  macht  den  Indischen  Pantheismus  aus.  Die  höchste 
AbatractiOD  des  Brahm  schlägt  iu  Kuh,  Elephant,  Affe,  Ganges, 
—  kurz,  in  die  vielen  Naturgegenstaade  um.  Doch  knüpft 
selbst  der  spätere  Thierdienst  noch  au  den  ursprünglichen  Son- 
nendienst an,  indem  z.  B.  der  Stier,  der  mit  1000  Hörnern  aus 
dem  Oceau  steigt,  die  Souae-^mit  ihren  Strahlen  symbolisirt. 
Auch  will  die  Indische  Religion  ^d^^Äbstracte  Innerlichkeit  des 
Göttlichen,  bei  seinem  Versenktsein  inVTt«^serIiche,  dadurch 
wahren,  dass  sie  nicht  jeden  beliebigen  Natu^fßgenstaud,  son- 
dern nur  deren  edelsten,  innersten  Kern  z\iQ  Göttlichen 
macht:  die  Perle  in  der  Muschelschale,  den  Thafctvopfen  auf 
der  Lotusblume.  Durch  diesen  Versuch  der  Rücranabme  des 
Göttlichen  in  die  innere  Einheit  hat  man  die  Brolli manische 
Religion  zum  Monotheismus  stempeln  wollen.  Ist  sie  xi>^^  nicht 
auch  Polytheismus  in  den  drei  genannten  Gottheiteiy  I*ocb 
bleibt  offenbar  der  Pantheismus  ihr  Grundzug,  indei»  jener 
wilden  Phantasie  die  Rücknahme  in  die  Einheit  nicht  «elingt 
Das  Unendliche  hebt  zwar  das  Endliche,  zu  dem  es  siqti  ge- 
macht hat,  stets  wieder  auf:  aber  nur,  um  sich  Immer  Jiieder 
in  ein  anderes  Endliche  zu  legen,  und  so  fort  in's  Unendliche. 
Es  ist  nur  der  Wechsel  beider  Bestimmungen,  und  das  Tauipeln 
zwischen  diesen  Extremen. 

^  Ebenso  ist  der  Cultus  nur  ein  Hin-  und  Hersch 
zwischen  Znrückziehen  in's  Innere,  harten  Kasteiungen,  uiil_. 
zwischen  Ausschweifungen  im  sinnlichen  Genuss  durch  den  Ba- 
jaderen- und  Phallus-Dienst  {Philosophie  des  Geistes,  g 
S.  460—462).  Die  Entsagung  geht  bei  den  Wiftwen  so 
sich  auf  dem  Scheiterhaufen  ihres  Mannes  zu  verbrennen 
den  Engländern  jetzt  abzuschaffen  gelungen  ist.  Männer  und 
Weiber   wälzen   sich   unter  den  heiligen  Wagen,    um    zermalmt 
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zu  werden.  Endlich  besteht  der  Cultus  in  einer  Menge  von 
Opfern  und  ausserliclien  Ceremonien. 

So  bestimmt  stellt  sicii  das  welthietorisclie  Princip  Indiens 
in  seiner  Religion  dar,  dass  aus  ihr  eben  auch  alle  anderen 
Bestimmungen  fliessen.  Die  heiligen  Bücher  heissen  darum  auch 
Veda's,  d.  i.  Wissen,  gleichsam  als  offenbarten  sie  Alles.  Das 
erste  dieser  Bücher  enthält  das  Lob  der  Gottheit  in  Hymnen: 
das  zweite  handelt  von  den  verschiedenen  Opfern  und  den  dabei 
gebräuchlichen  Ceremonien:  das  dritte,  das  heiligste,  enthält 
lyrische  Gebete:  und  das  vierte  wieder  Hymnen.  Dazu  kommt 
noch  das  Gesetzbuch  des  Manu  um  1200  vor  Chr.,  welches  durch- 
aus nicht  blos  bürgerliche  Verordnungen,  sondern  auch  eine 
Schöpfungsgeschichte,  und  dabei  den  Ursprung  der  Kasten  dar- 
stellt. Ein  anderes  Gesetzbuch  heisst:  Gesetzbuch  der  Pundits, 
d.  h.  Sammler.  Die  Verfasser  dieser  Compilation  sind  Indische 
Rechtsgelebrte ,  welche  von  den  Engländern  aus  allen  Thetlen 
BengalenszudiesemZwecke  zusammen  berufen  wurden.  Es  ist  auch 
in's  Persische:  unter  dem  General-Gouverneur  Ostindiens,  Lord 
Hastings,  1775  von Halhed  in's  Englische;  und  1778  von  H. Raspe  in's 
Deutsche  übersetzt.  Die  ganze  bürgerliche,  sociale  Verfassung 
Indiens  ist  durch  die  Religion  bestimmt  worden,  während  in 
China  z.  B.  der  Unterschied  der  Stände  rein  aus  dem  Verdienst, 
also  der  Selbstbestimmung  des  Menschen  hervorgeht.  Und  damit 
stellen  die  Kasten,  als  die  durch  die  Natur  bestimmten  Stände, 
eben  das  Bewusstsein  der  Unfreiheit,  das  wir  als  den  Fort- 
schritt Indiens  angegeben  haben,  aufs  Deutlichste  dar. 

Die  Kastenunterschiede  Indiens  sind  nämlich  göttlichen 
Ursprungs,  indem  ganz  pautheistisch  hier  die  Einheit  Gottfis 
sich  zur  socialen  Gliederung  der  menschlichen  Staatseinrichtung 
ve  raus  serlicht.  Es  ist  unstatthaft,  die  Kasteuunterschiede  ledig- 
lich auf  Einwanderungen  verschiedener  Stämme  oder  Völker- 
schaften zurückzuführen.  Dem  Begriffe  nach  ist  es  aber  rich- 
tig, dass  Indien  auch  hier  die  Totalität  gegen  China  und  die 
Mongolei  bildet,  indem  der  Ackerbau-Staat  China's  auf  der  Einen 
Seite,  der  Tibetanische  Priester-  und  der  Mongolische  Krieger- 
staat auf  der  andern  in  Indien  vereinigt  sind;  wozu  dann  noch, 
als  bewusste  Unfreiheit,  die  Sklavenkaste  kommt.  Indem  die 
Inder  selbst  die  Kasten  auf  das  höchste  Princip  zurückführen, 
sagen  sie,  dass  die  Brahminen  oder  Priester  aus  dem  Kopfe., 
dem  Munde  Brahma's,   um  Weisheit  zu  ^Te&\^«a-.  ä^«  Y^tv^i^'s^C', 


—    182    — 

Ksatrias,  aus  den  Armen:  die  Ackerbauer,  Waisias,  aus  dem 
Bauche  und  den  Schetikeln:  die  Sudra's  oder  Sklaven  au8  den 
Füssen  des  Gottes  hervorgegangen  sind;  was  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Platouischen  AufTassuug  der  Stände  hat,  die, 
freilich  abgesehen  vom  göttlichen  Ursprung,"  nur  auf  die  psy- 
chologischen Functionen  der  drei  Höhlen  des  menschlichen  Lei- 
bes bezogen  werden  (Philos.  d.  Geistes,  §.  654,  S.  528). 

Den  ersten  Stand  bilden  die  Priester,  zum  Beweise,  dass 
die  Religion  das  Alles  Bestimmende  und  Leitende  ist.  Jeder 
Brahmine  ist  durch  die  Geburt  Gott,  und  also  eine  unmittelbare 
Menschwerdung  desselben.  Diese  höchste  Stufe  der  Menschheit 
ist  aber,  gerade  wegen  ihrer  Nähe  an  der  Gottheit,  zur  äusser- 
sten  Abhängigkeit  und  Unfreiheit  verurtheilt.  Ein  Brahmine 
darf  Indien  nicht  verlassen,  Bon$t  verliert  er  seine  Kaste;  und 
in  dieselbe  kann  er  nur  wiederaufgenommen  werden,  wenn  er 
sich  aus  dem  Innern  einer  hohlen  vergoldeten  Kuh  durch  deren 
Geschlechtstbeile  hindurch  gleichsam  wiedergebäre»  lässt  Denn 
ein  Brahmine  ist  ein  Wiedergeborener,  ein  zweimal  Geborener, 
indem  seine  natürliche  Geburt  zugleich  eine  geistige  Geburt  in 
Gott  ist.  Dabei  ist  er  in  allen  Functionea  des  gewöhnlichen 
Lebens,  beim  Essen,  Trinken,  Baden,  Waschen,  an  eine  Menge 
von  äusserlichen  Ceremonien  gebunden.  Das  religiöse  Leben 
dringt  in  die  gemeinsten  Verhältnisse  des  menschlichen  Daseins 
ein.  Begeht  der  Brahmine  irgend  einen  Fehler  hierin,  so  muss 
er  sich  reinigen.  Auch  die  Veda's  muss  er  zu  einer  gewissen 
Stunde,  auf  eine  gewisse  Weise  lesen.  Mit  einem  gewissen  Blatt 
muss  er  sich  die  Zähne  reinigen,  beim  Essen  zwei  Rocke  haben, 
beim  Baden  nicht  ganz  unbekleidet  sein.  Wenn  er  sein  Wasser 
abschlägt,  hat  er  eine  Menge  absurder  Regeln  zu  beobachten 
u.  s.  w.  Mit  diesem  Gebuudensein  an  die  schlechteste  Aeusser- 
lichkeit  contrastirt  dann  sehr  die  hohe  Bestimmung  der  Brah- 
minen:  Sie  sollen  die  Weisen  und  die  Lehrer  des  Volks  sein, 
sollen  Künste  und  Wissenschaften  fördern,  als  Richter  die  Ge- 
setze handhaben,  als  Aerzte  heilen.  Kurz  sie  sind  den  Chinesi- 
schen Mandarinen  zu  vergleichen,  aber  als  ein  geborener  Beam- 
tenstand. I 

Der  Stand  der  Krieger  war,  nach  den  Griechischen  Be- 
richten, die  zahlreichste  Kaste  nach  den  .VckerbanernL  —  eine 
freie  und  fröhliche  Kaste,  die  reichlichen  Sold  aus  dein  Öffent- 
Jichßi}  Schatze  erhielt.     Bei   dem  friedliebenden  Charakter  der 


Inder  konnte  die  Kriegerkaste  sich  aber  nicht  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit  erhalten.  Jetzt  ist  sie  nur  noch  in  einzelnen  Gegen- 
den zu  finden,  wie  im  kriegerischen  Marattenreiche.  In  altern 
Zeiten  hatte  sie  bedeutende  Vorrechte.  Die  Krieger  durften 
selbst  Opfer  verrichten;  und  das  Studium  der  Veda's  war  den 
Helden  und  Fürsten,  wie  den  Brahminen,  zur  heiligen  Pflicht 
gemacht.  Damit  Indien  seine  Bestimmung,  erobert  zu  werden, 
erfülle,  musste  die  Kriegerkaste  aber  sinken. 

Die  dritte  Kaste,  die  Ackerbauer,  gehörte  noch  zu  den 
höhern.  Ursprünglich  waren  sie  Eigenthümer  des  Landes,  und 
Fürsten  nahmen  oft  den  Titel:  Beschützer  der  Waisias,  an.  Jetzt 
stehen  sie  in  einer  Art  Lehnsverhältnisf.  '  Vom  Kriegedienste 
waren  sie  befreit,  und  zahlten  dem  Könige  einen  Tribut.  Der 
Krieger  darf  im  Kriege  das  Land  nicht  verwüsten,  und  so  war 
der  Ackerbau  sehr  blähend. 

Die  Sudra's,  als  die  letzte  Kaste,  haben  vom  Uesetze  kein 
bestimmtes  Gewerbe  erhalten.  Sie  bilden  das  eigentliche  Volk, 
dürfen  nicht  die  Veda's  lesen,  können  aber  Gewerbe  betreiben. 
Zu  den  höchsten  unter  ihnen  werden  die  gerechnet,  welche  sich 
freiwillig  zu  Dienern  der  Brahminen  machen.  Wenn  sie  einer- 
seits als  Staatssklaven  angesehen  werden,  so  hat  man  anderer- 
seits gesagt,  es  gebe  in  Indien  keine  Sklaven,  wie  ja  auch  die 
Sudra's  selbst  sich  nicht  als  solche  ansehen.  Dies  mag  richtig 
sein,  hat  aber  seinen  Grund  vielmehr  darin,  dass  es  eigentlich 
in  Indien  auch  keine  Freie  giebt. 

Im  Indischen  Alterthnm  kommen  durchaus  nur  diese  vier 
durch  die  Geburt  bestimmten  Stände  vor,  die  sich  auch  dadurch, 
dass  jede  Kaste  F.hen  nur  unter  sich  schloss,  rein  erhielten. 
Aus  gemischten  Ehen,  die  ein  nachlässiger  König  zuliess, 
sollen  dann  neue  Kasten  der  Handwerker  hervorgegangen  sein. 
Arrian  und  die  übrigen  Griechen  sprechen  von  sieben  Kasten: 
1)  Sophisten  (-ptiivoad^totott);  2)  Ackerbauer;  3)  Jäger  und  Hirten; 
4)  Künstler  und  Handwerker;  5)  Krieger;  fi)  Aufseher  und 
Beamte;  7)  Uäthe  des  Königs.  Es  werden  aber  noch  viel  mehr, 
an  die  dreissig,  aufgezählt:  ja  noch  weit  grössere  Zahlen  ange* 
gehen,  und  Das  ist  nach  den  Gegenden  ver^tchiedeu.  In  dem 
Gesetzbuch  der  Gentoo  —  ein  späterer  Name  für  die  Inder  — 
bilden  den  ersten  Bang  der  gemischten  Knsten:  Specereihändler, 
Künstler  in  Kupfer  und  Zinn,  Barbiere,  Töpfer,  Blumenkrämer. 
Ferner  entstanden  durch  Vermischung  der  an^iQ.a^äGi«b^&Aeto^ 
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mit  den  gemischten:  Zimmerleute,  Wäscher,  GoldBchmiede,  Oel- 
krämer,  Tänzer.  Nach  Manu  stammen  die  Aerzte  aus  einer 
Ehe  zwischen  einem  Brahminen  und  einer  Waisias,  die  Pächter 
von  einem  Krieger  und  einer  Sudra.  Aus  der  Ehe  eines  Sudra 
mit  eiuer  Frau  aus  hohem  Ständen  entspringen  verachtete 
Kasten,  wie  Schuhmacher,  Fischer  und  Andere.  Besonders  ver- 
achtet ist  der  Sohn  eines  Sudra  und  einer  Brahminin,  der 
Leichenträger  ist,  Tschandala. 

Dieser  ist  fast  ein  Kastenloser,  und  steht  also  auf  der  Stufe 
der  Paria.  Dieselben  sind  die  alten  überwundenen  Ureinwoh- 
ner, zu  denen  auch  die  gehören,  welche  wegen  eines  Vergehens 
aus  ihrer  Kaste  ausgestossen  wurden.  Sie  wohnen  sogar  abge- 
sondert von  den  übrigen,  wie  es  heisst,  noch  in  den  Pfahlbauten 
der  Vorzeit  (§.  27).  In  der  Präsidentschaft  Madras  sollen,  nach 
der  Englischen  Zeitschrift  „Academy",  noch  einige  Familien  der 
wildesten  Ureinwohner  existiren,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe 
der  Menschheit,  etwa  wie  die  Buschmänner,  stehen,  indessen 
nicht  aller  religiösen  Vorstellungen  baar  sind,  indem  sie  gewisse 
„Waldgötter"  verehren. 

Die  durch  die  Religion  gesetzte  Abstufung  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  wird  aber  durch  die  Religion  auch  wieder 
gemildert.  Nicht  nur  die  Brahminen,  sondern  jeder  Inder,  der 
über  den  Indus  geht,  verliert  seine  Kaste:  ferner  derjenige, 
welcher  religiöse  Pflichten  und  Päichteu  seiner  Kaste  verletzt. 
Doch  ist  die  Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  leichter, 
als  für  den  Brahminen.  Bei  geringern  Kasten  oder  Vergehen, 
wird  dem  Brahminen  Speise  oder  Geld  gegeben,  um  wieder 
aufgenommen  zu  werden.  Wenn  Einer  aus  einer  hohem  Kaste 
ausgestossen  worden  ist,  so  wird  er  an  ein  bewegliches  Quer- 
holz eines  Pfahls  angebunden  und  so  herumgedreht,  um  sein 
Verbrechen  zu  büssen.  Endlich  aber,  da  es  doch  die  Bestim- 
mung der  Religion  ist,  dass  alle  Glieder  der  Kirchengemeinde 
gleich  seien,  so  kommt  auch  diese  Bestimmung  in  ludien  vor; 
nur  allerdings  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  anderen  Kasten 
sich  erst  zu  Dem  machen  müssen,  was  die  Brahminen  unmittel- 
bar sind.  Jeder  Inder  kann  also  durch  Strengigkoiten,  Sichin- 
sichsammeln  selbst  momentan,  wie  die  Brahminen,  zu  Brahm 
werden.  Vor  einem  Solchen  zittert  selbst  ludra,  der  Gott  des, 
sichtbaren  Himmels.  Denn  ein  Solcher  hat  göttliche  Kraft  und) 
Gewait  über  Himmel,  Sterne  u.  s.  w.    Ein  Solcher  nennt  sielt} 
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ein  Jogi;  uud  Mancher  von  diesen  soll  es  bis  dahin  gebracht 
haben,  rieh  ohne  Speise  und  Trank  lebendig  begraben  zu  lassen, 
um  nach  einiger  Zeit,  wie  Thiere  im  Winterschlaf,  lebend  wieder 
aufzuerstehen  (Philosophie  des  Geistes,  §.  624,  S.  464). 

S.    Oeographie,  Gesclxiclite  und  Staat. 

§.  f)3.  Während  bei  den  andern  Völkern  die  Verwelt- 
lichung des  religiösen  Lebens  in  der  zweiten  Periode  zugleich 
die  Tollkommene  Ausbildung  der  Verfassung,  und  der  Sieg  über 
das  vorhergehende  welthistorische  Volk  ist:  so  ist  diese  Periode 
des  äichaufschliessens  hei  den  ludern  vielmehr  ein  passives 
Verhältniss,  das  stete  Besiegtwerden  durch  andere  Völker;  mithin 
nicht  die  Zeit  des  höchsten  Glanzes,  noch  der  Blütepunkt  Indiens, 
den  vielmehr  das  religiöse  Leben  ausmacht.  Die  Inder  legen 
daher  auch  weniger  Werth  auf  ihre  politische  Selbstständigkeit, 
ale  auf  die  Unantastbarkeit  ihrer  religiösen  Vornrtheile. 

Schon  die  Geographie  Indiens  zeigt  dies  Offensein  gegen  die 
übrige  Welt,  vermittelst  dessen  es  sich  leicht  der  Eroberung  dar- 
bot. Denn  Indien  ist  in  Bezug  auf  den  Charakter  seines  Bodens 
zu  Europa  hingewendet.  Einerseits  besteht  es  aus  den  Stromge- 
bieten des  von  Nordosten  nach  Südwesten  Öiessendeu  Indus  an 
der  nordwestlichen  Grenze,  und  des  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten strömenden  Ganges  an  der  nordöstlichen  Grenze.  Zwi- 
schen beiden  Flüssen  liegt  das  eigentliche  Hindostan,  dessen 
fruchtbare,  an  den  Grenzen  gelegene  Schlammebenen  den 
Nachbarn  eben  leicht  zugänglich  sind.  Besonders  machen  die 
Ueberschwemmungen  des  Ganges  das  Königreich  Bengalen  höchst 
fruchtbar.  Die  Umgebungen  des  untern  Laufs  des  ludus  sind 
wüst;  uud  die  Eroberer  drangen  aus  den  bezaubernden  Thälern 
des  Gebirgslands  Kaschmir,  das  diesseits  des  Indus  liegt,  über 
den  oberen  Theil  des  P'lusses  in  Hindostan  ein. 

Nördlich  uud  südlich  von  diesen  Schlanimebenen  breiten 
sich  dann  die  übrigen  Bodenbildnngen  Indiens  aus:  nördlich, 
also  über  dem  Ganges,  das  Hochgebirge  Himalaya  mit  dem 
Meru,  als  der  höchsten  26000  Fuss  Über  dem  Meeresspiegel  sich 
erhebenden  Spitze.  Im  Süden  von  Hindostau  liegt  die  Halbinsel 
Dekan,  welche  sich  dem  Europäischem  Charakter  der  Ver- 
mischung der  Bodemmterschiede  nähert.  Durch  Gebirge  und 
den  Fluss  Nerbudda  von  Hindostan  geschieden,  ist  es  von  Ge- 
birgen und  Strömen   durchschnitten.    Im  Vfe%\jeo  voA  ^%  ^^- 
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birge  riel  näher  der  Küste  Malabar,  a]s  der  Küste  Ooromandel 
im  Osten,  gerückt.  Das  Klima  ist  hier  auf  diese  Weise  mannicb- 
faltiger.  Zu  der  Europäischen  Abwechselung  von  Hügeln  und 
Thälern  kommt  gegen  Süden  auch  noch  ein  Hocliland,  Mysore, 
hinzu.  So  bildet  Dekan ,  als  Verknüpfung  entgegengesetzter 
Principien,  einen  Gegensatz  zu  der  gediegenen  Einheit  Hindostans. 
Von  Dekan  her  konnten  die  Eroberer  leiuht  zur  See  aus  Süden, 
wie  aus  Norden  zu  Lande,  in's  Herz  von  Indien  eindringen. 

Diese  Leichtigkeit  des  Eindringens,  verbunden  mit  dem 
Rufe  der  Reichthümer  und  Kostbarkeiten  Indiens,  hat  denn 
auch  alle  Nationen  nach  diesem  Wunderlande  hingezogen.  Die 
äussere  Geschichte  Indiens  ist  daher,  bei  dem  friedliebenden 
Charakter  seiner  Bewohner,  fast  nur  die  Geschichte  seines  steten 
Besiegtwerdens  durch  andere  Völker.  Man  suchte  kostbare  Ge- 
webe, Gewänder,  Shawls,  Gold,  Elphenbein,  Perlen,  Diamanten, 
Wohlgerüche,  selbst  Weisheit  in  diesem  Lande;  und  so  stürzte 
sich  die  Welt,  wie  auf  das  noch  nicht  verlorene  Paradies  der 
Urzeit,  auf  dies  Fabelland.  Diese  Eroberungen  können  so  tds 
der  erste  Versuch  der  geschichtlichen  Menschheit,  das  Paradies 
wiederzugewinnen,  angesehen  werden.  Die  äussere  Geschichte 
ist  auch  das  einzig  Zuverlässige,  das  wir  über  die  Indischen 
Begebenheiten  der  Zeit  nach  wissen;  es  ist  die  äussere,  harte 
Prosa  der  Unterjochung,  während  die  innere  Geschichte  an  phan- 
tastischer Ausschmückung  leidet. 

Von  der  Eroberung  durch  die  Arier,  die  am  ohern  Indus 
im  Pendschab  wohnten,  haben  wir  bereits  (§.  33,  61 — 62)  ge- 
sprochen ;  sie  sollen,  nach  Weber  („Vorlesungen  über  die  neuesten 
Forschungen  und  Entdeckungen  im  alten  Indien"),  lüOt)  Jahre 
vor  Christua  eingedrungen  sein,  und  sich  in  einem  tausendjäh- 
rigen Kampfe  die  Ureinwohner  unterworfen  haben.  Sehen  wir 
dann  von  dem  Einfall  der  mythischen  Semiramis  in  Indien  ab, 
so  wissen  wir  aus  den  Berichten  iler  Griechen  und  Muhamme- 
daner,  dasB  auch  die  Perser  einen  Theil  Indiens  erobert  hatten. 
Darauf  kam  Alexander,  der  aber  nicht  weit  in  Indien  vordrang; 
sondern  nachdem  er  den  Indus  überschritten  hatte,  trat  ihm  am 
Hydaspes  (ßehut)  der  König  Porus  feindlich  entgegen,  während 
andere  Könige  ihm  mit  Geschenken  entgegengekommen  waren. 
Den  Poruft  besiegte  Alexander  zwar,  üosr  ihm  aber  sein  Land; 
und  als  Alexander  auch  über  den  llypbasis  (Rojnh)  setzen  wollte, 
verweigerten  ihm  seine  Macedonier  den  Gehorsam.  Nach  Alexander 


machten  auch  die  Seleaciden,  naTnentlich  Antioohus  IIL,  grosse 
Eroherungsziige  nach  ladien.  Später  im  Jahre  997  nach  Chnstas 
eroberte  Mahmud,  der  eigentliche  Stifter  der  Dynastie  der 
Gasnaviden  in  Kahul,  nicht  nur  einen  grossen  Theil  Persiens, 
sondern  auch  Indiens,  und  setzte  Statthalter  in  den  überwun- 
denen  Provinzen  ein.  Die  folgende  Dynastie  der  Ghoriden  nahm 
ihren  Sitz  in  Labore  (1152),  und  die  der  Afghanen  zu  Debli. 
Der  erste  derselben,  Kuttub,  begann  seine  Regierung  1211  mit 
einem  Blutbade  in  Benares;  und  Bengalen  wurde  nun  der  Schau- 
pbitz  der  Verheerungen. 

Wie  die  bisher  genannten  Eroberer  von  Nordwesten  ein- 
fielen, so  dii  Mongolen,  wie  wir  bereits  (§.  59)  gesehen  haben, 
unter  Tschingis-Ghan  und  Tamerlan  von  Nordosten.  Aber  erst 
1525,  als  der  Sultan  Baber,  ein  Urenkel  Tamerlan's,  den  Afgha- 
nischen Sultan  Ibrahim  bei  Debli  geschlagen  hatte,  setzte  er  sich 
als  Grossmogul  an  die  Stelle  des  Besiegten.  Es  wurden  Gou- 
verneure, Nabobs  genannt,  über  die  einzelnen  Provinzen  gesetzt; 
durch  die  Zemindars.  d.  h.  die  grossen  Gutsbesitzer,  die  Steuern 
erhoben;  und  einheimische  Indische  Fürsten,  als  Raja's,  zu  Va- 
sallen gemacht.  Wenn  Indien  im  Ganzen  durch  die  fremden 
Eroberer  herunterkam,  so  hatten  wir  doch  (a.  a.  0.)  unter  den 
Mongolen  eine  Blütezeit  Indiens  zu  constatiren,  die  sich  bis  in 
den  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  erstreckte,  und  während  wel- 
cher die  für  die  Hindu's  besonders  glückliche  Regierung  des 
Sultans  Akbar  fällt,  dessen  Geschichtsschreiber,  Abu!  Fazel, 
sie  geschildert  hat. 

Während  dieser  glücklichen  Zeit  im  Norden  wurde  dann 
auch  im  Süden  der  andere  Eroberungsweg,  nämlich  der  auf 
Schiffen,  betreten.  Nachdem  die  Portugiesen  1510  Ostindien 
'.iur  See  entdeckt  hatten,  eroberten  sie  das  wichtige  Goa  an  der 
Westküste,  und  behandelten  die  Inder  sehr  grausam.  Im  Jahre 
159Ö  gingen  die  Hotländer  nach  Java;  und  1<'>01  folgten  die 
Franzosen,  welche  an  der  östlichen  Küste  von  Dekan  l'ondichery, 
und  andere  Gebiete  erwarben,  welche  die  Französische  Ostindische 
Compagnie  jedoch  zum  Theil  1761  an  die  Engländer  verlor,  nachdem 
sie  in  einem  unglücklich  endenden  Kriege  Anfangs  Vortheile  und 
eine  Gebietserweiterung  davongetragen  hatte.  Die  erste  Reise 
der  Engländer  wurde  IfiOO  auf  KoBten  der  Englischen  Ostindi- 
schen Compagnie  unternommen,  welche  IfiSf)  vollständige  Han- 
delsfreiheit vom  Grossmogul  erhielt;  und  so  «'b^\».Ti\  ^»a  %\%\r, 
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Englische  Etablissement  in  Madras,  darauf  1640  das  zu  Calcutta 
in  Bengalen,  und  1661  ein  drittes  zu  Bombay. 

Im  Jahre  1674  wurden  die  Maratten  durch  Sawapu,  ein 
Mitglied  der  alten  Kriegerkaete,  deren  Ueberreste  sich  hier  er- 
halten hatten,  zu  einem  mächtigen  Bundesstaate  vereinigt, 
indem  sich  -ihnen  die  unabhängigen  Indischen  Königreiche,  und 
neun  Stämme,  welche  sich  unter  den  Hindu'»  gegen  die  Mon- 
golen erhoben  hatten,  anschlössen.  Die  Maratten  verbanden 
sich  auch  mit  der  Englischen  Handelacompagnie ,  und  über- 
gaben ihr  das  den  Mongolischen  Fürsten  in  einem  siegreichen 
Kriege  abgenommene  Bengalen.  Noch  mehr  üel  das  Ansehen 
des  GroBsmoguls,  als  der  Persische  Schah,  Nadir,  durch  Hof* 
intriguen  nach  Indien  gerufen,  Dehli  einnahm.  Denn  nun  musste 
der  Grossmogul  ihm  alles  Gebiet  jenseits  des  Indus  abtreten, 
und  sank  zu  einem  blossen  Schatten  herab,  bis  er  den  Thron 
^nzlich  verlor. 

Englands  Macht  stieg  dagegen  in  Indien  immer  mehr. '  Durch 
die  Schuld  des  Handelsmonopols  der  Compagnie,  besonders  in 
Bezug  auf  den  Reiss,  starben  aber  1770  vor  Hunger  5  Millionen 
Inder.  Erst  1772,  als  Lord  Warren  Hastings  unter  dem  Titel 
eines  General-Gouverneurs  nach  Indien  mit  dem  Sitae  in  Cal- 
cutta geschickt  wurde,  verbesserte  sich  das  Loos  des  Landes. 
Bei  dem  Zustand  der  List,  des  Betrugs  und  der  Gmusamkeiten, 
den  Lord  Hastings  vorfand,  ist  es  ihm  mit  Unrecht  im  Parla- 
mente zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  er  mit  gleichen  Waffen 
dagegen  gekämpft  hat.  Auch  wurde  er,  bei  seiner  Rückkehr 
nach  England  1785,  freigesprochen. 

Ungeachtet  der  guten  Regierung  des  Lords  oder  eben  wegen 
ihrer  Strenge  wollten  indessen  mehrere  Indische  Fürsten,  auch 
die  Maratten,  die  Engländer  wieder  aus  Indien  vertreiben.  Bei 
diesen  Bestrebungen  thaten  sich  namentlich  Hyder  Ali  aus 
Mysore.  der  schon  früher  auf  Seiten  der  Franzosen  gegen  die 
Engländer  gekämpft  hatte  und  auch  nunmehr  von  ihnen  unter- 
stutzt wurde:  und  nach  dessen  1782  erfolgtem  Tode  sein  Sohn, 
Tippo  Sahib,  hervor,  der  bei  der  Vertheidigung  von  Seringa- 
patnam.  das  die  Engländer  am  5.  Mai  1799  einnahmen,  Thron 
und  Leben  verlor.  Hier  hat  Wellington  seine  ersten  Feldzüge 
gemacht.  Bald  nach  der  Beseitigung  jener  Brutus  und  Cassius 
der  Indischen  Unabhängigkeit  erlangte  die  Ostindische  Compagnie 
90  MiUionen  Inäei  als   UTimittelbare  Unterthanen,   so   wie  40 


Millioaen,  die  unter  eigenen  Fürsten  lebten,  welche  sber  der 
Conipugiiie  Tribut  zuhlten.  Allmälig  minderte  sieb  die  Zahl 
der  noch  umtbhätigigeu  einheimischen  Fürsten  immer  mehr. 
Im  Jahre  1842  wurde  Scinde,  1U59  Audhe  u.  s.  w.  aniiectirt. 

Seit  dem  letzten  Militär-Aufstande  {1857 — 1858),  der  blutig 
niedergeworfen  wurde,  ist  der  Compagnie  die  Souverainetät  über 
ludien  genommen  worden,  nachdem  schon  bei  Erneuerung  des 
FreibriefH  IHü'S  dem  Englischen  Ministerium  ein  Auf^ichtsrecht 
gegeben  worden  war.  Mit  dem  1,  November  1858  ist  die  Köaigin 
?on  England  unmittelbare  Beherrscherin  Indiens  geworden;  und 
die  Compagnie  versammelt  sich  nur  noch,  um  die  Zinsen  ihrer 
Actien  in  Empfang  zu  nehmen.  Der  General-Gouverneur  wurde 
Vicekönig  genannt:  und  in  London  ezistirt  ein  Minister  für  die 
Indischen  Angelegenheiten.  In  den  allerneuesten  Zeiten  hat  die 
Königin  von  England  den  Titel  einer  Kaiserin  von  Indien  ange- 
nommen. Jetzt  sind  die  Engländer  im  Besitz  von  fast  ganz 
Vorderindien  und  des  Stücks  an  der  Westküste  von  Hinter- 
Indien, das  sie  den  Birmanen  abgenommen  haben  (§.  60). 

Nur  im  Nordwesten  Vorderindiens  wohnen  noch  einige  un- 
abhängige Völkerschaften,  wie  die  Afghanen  mit  den  Städten 
Kabul  und  Kandahar,  unter  dem  Emir  Schir-Ali,  der  auch 
Souverän  von  Beludschistan  ist.  Unter  einem  seiner  Vor- 
ganger  hatten  die  Engländer  den  Versuch  gemacht,  das  Land 
zu  erobern.  Doch  endete  der  Krieg  (1842)  mit  der  gänzlichen 
Verniclttung  des  bis  in  Kabul  vorgedrungenen  Englischen  Heers. 
Jetzt  bildet  der  Emir  den  Gegenstand  der  Umwerbung  für 
Russen  und  Engländer,  da  Beide  auf  dem  Wege  ihres  gegen- 
seitigen Vorschreitens  hier  zusammenstossen  dürften,  um  sich 
die  Herrschaft  über  Asien  streitig  zu  machen.  Bereits  haben 
die  Engländer,  ihre  Nordwestgrenze  zu  erweitern  begierig,  den 
Krieg  mit  dem  Emir  begonnen,  weil  derselbe  zu  Russland,  das 
ihn  in  seinem  Widerstände  zu  bestärken  scheint,  hinneigt. 

Die  Sikhs,  die  am  Indus  in  Kaschmir,  Labore  u.  s.  w. 
wohnen,  haben  eine  demokratische  Verfassung  mit  einem  eigenen 
Fürsten,  stehen  aber  seit  1840  nnter  Englischem  Schutze.  Ihre 
Religion  ist  weder  die  ludische,  noch  die  Mubammedanische, 
sondern  eine  von  ihrem  Reformator  Manak  1500  nach  Christus 
gestiftete  deistische,  indem  sie  ein  höchstes  W^sen  anbeten. 

Der  gegeTiwiirtige  Zustand  Indiens  ist  der,  dass  das  Ge- 
sammtgebiet  von  Ostindien  auf  1,500,000  Quadratmeilea  em^&%- 
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rölkening  vou  zuBammeii  etwa«  über  240  Millionen  Einwohnern 
zählt.  Vüii  (lieBeiii  Gebiete  besitzt  Euglaiid  etwas  über  900,000 
Quadratmeileii,  während  das  übrige  Indien  etwas  unter  600,000 
Quadratmeilen  umfaiist.  Die  Bevölkerung  von  Britisch-Indien 
wird  auf  uugefalir  190  Millionen  angenommen.  Dazu  kommen 
noch  die  '/j  der  GesommtHäche  Indiens  bedeckenden  148  Va- 
sallenstaaten mit  ungefähr  öO  Millionen  Einwohnern.  Die  Por- 
tugiesischen Besitzungen  in  Ostindien  haben  einen  Umfang  Ton 
1610  Quadratmeilen  und  eine  Bevölkerung  von  327,517  Einwoh- 
nern: die  Französischen  von  19ß  Quadratmeilen  mit  259,981  Ein- 
wohnern. Im  eigentlichen  Kritischen  Indien  zerfäJlt  in  religiöser 
Beziehung  die  Bevölkerung  in  über  139  Millionen  Hindu's,  über 
eine  Million  Sikhs,  über  40  Millionen  MuLaniniedauer,  fast  drei 
Millionen  Buddhisten  und  :^97,r>82  Christen.  Die  Ueligion  der 
übrigen  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen. 

Das  ganze  den  Engländern  gehörige  Land  ist  in  neun  Civil- 
Verwaltungen  oder  Provinzen  eingetheilt:  in  welfhe  die  ganze 
Bevölkerung  der  190  Millionen  ziemlich  ungleich  vertheilt  ist: 
I")  Bengalen;  2)  die  Nordwestprovinzen;  3)  das  den  Sikhs  lö49 
abgenommene  Pendschab;  4)  Audh;  fi)  die  Centralprovinzen,  in 
deren  Berglande  sich  noch  dem  Australischen  Negritotypus  ver- 
wandte Ureinwohner  befinden;  C)  Madras;  7)  Bombaj';  8)  Assam, 
das  im  ersten  Kriege  1852  den  Birmanen  abgenommen  wurde; 
9)  Britisch-Birma  auf  der  Indochinesischen  Halbinsel,  das  ihnen 
im  zweiten  Kriege  entrissen  wurde.  Jede  Provinz  hat  einen 
Vicegouvernenr.  einen  verwaltenden  Rath,  einen  g ose tz gebenden 
Rath  und  Gerichtshöfe,  in  denen  auch  eingeborene  Mitglieder 
sitzen.  Das  Heer  besteht  Theils  aus  Englischen  Regimentern, 
Theils  aus  eingeborenen  Truppen,  welche  besonders  die  Vasallen- 
staaten, und  die  unabhängigen  Oehirgsstämme  an  der  Nord- 
und  Westgrenze  stellen.  Unter  den  Eingeborenenstaaten  ist 
namentlich  der  von  Radschputaua  zu  erwähnen  mit  8'/i  Millionen 
Einwohnern,  wo  die  alte  Kriegerkasto  der  Hindu's  noch  sehr 
zahlreich  vertreten  ist.  Für  den  öffentlichen  Unterricht  trägt 
die  Regierung  grosse  Sorge,  und  die  Bekenner  des  Islam  haben 
ihre  eigenen  Schulen. 

Was  die  innere  Geschichte  Indiens  betrifft,  so  muss 
man  eigentlich  sagen,  die  Inder  haben  gar  keine  solche  Ge- 
schichte, überhaupt  gar  keinen  Sinn  für  Geschichte  und  uocl. 
«feniger  iiir  Geschichtsschreibung.    Her  Vejstand  hat  ein  feste; 
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objectives  Sein  vor  sich,  welches  sich  ihm  als  Geschehen  in  der 
Zeit  darstellt.  D&s  Traumleben  der  Indischen  Phantasie  ver- 
schmäht solche  objectire  Verstandeswelt.  Dieser  Mangel  der 
Geschichte  ist  in  Indien  nothwendig,  und  krönt  das  Gemälde 
des  Indischen  Charakters.  Die  Brahminen,  welche,  als  die  ge- 
borenen Gelehrten,  auch.  Geschichtsschreiber  sein  sollten,  ver- 
kehren alle  Geschichte,  und  heben  nur  das  hervor,  was  zur 
^'er he rr Hebung  der  Hierarchie  dient,  —  wie  Das  denn  auch 
noch  anderwärts  geschieht.  Die  Geschichte  der  Vergangenheit 
ist  für  ein  Volk  der  feste  Boden,  auf  dem  es  steht.  Dieser 
Boden  fehlt  den  Indern,  und  darin  bilden  sie  den  geraden 
Gegensatz  zu  den  prosaisch  verständigen  Chinesen.  Wo  die  sub- 
jective  Geschichte  fehlt,  ist  auch  keine  objective  möglich:  d.  h. 
keine  Ausbildung  eines  Volkes  zu  einem  festen  politischen  Zu- 
stande; denn  die  Geschichte  ist  das  Bewusstsein  über  feste 
Regeln  und  Gesetze  des  Handelns. 

Die  Inder  haben  allerdings  chronologische  Tabellen  ihrer 
Könige;  aber  mau  kann  sich  keineswegs  auf  die  geschichtliche 
Wahrhaftigkeit  derselben  verlassen.  Bei  Anfertigung  dieser 
Listen  geht  die  Lügenhaftigkeit  der  Brahminen  in's  Unglaub- 
liche; sie  verfahren  dabei  ganz  willkürlich.  Sie  knüpfen  be- 
rühmte Namen  an  gewisse  Zahlen,  uud  geben  einzelnen  Königen 
ungeheure  Zahlen  für  ihre  Regentenzeit;  selbst  Uegierungs- 
zeiten  von  60 — 80  Jahren  werden  npch  um  Vieles  überschritten. 
Den  Brahminen  fehlt  jeder  Respect  vor  Zeit  und  Zahl,  und  sie 
setzen  Jahrtausende  hinzu.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
berühmten  Namen  füllen  sie  dann  mit  eingebildeten  Namen  und 
Dynastien  aus.  Ebenso  lassen  sie  auch  Könige,  über  welche 
keine  Sagen  vorhanden  sind,  fortfallen:  und  geben  deren  Ke- 
gentenjahre solchen  Königen,  von  denen  Sagen  existiren.  Als 
die  Engländer  einem  Brahminen  aufgetragen  hatten,  Auszüge 
aus  einem  Originalwerke  zu  machen,  entdeckten  sie  solche  Aus- 
lassungen, Radirungen  und  Hineinschreibungen  ganz  anderer 
Namen  mit  frischer  Tinte  über  alte  Schriften.  Den  Vorwürfen 
der  Engländer  antwortete  der  Brahniine,  dass  er  vollständig  in 
seinem  Rechte  sei,  und  alle  Chronikenschreiber  vor  ihm  nicht 
anders  verfahren  wären. 

Ferner  brauen  die  Inder  die  Geschichte  anderer  Nationen 
in  die  ihrige  hinein.  Einer  der  Fürsten,  Namens  Vigrama- 
ditya,  wird  in  Lebensverhältnisse  gesetzt,  wo  die  Ge&ctwMA 


Christi  unrerkennbar  ist,  wie  ea  ja  auch  mit  Buddha  geschah. 
Ebenso  findet  sich  die  Geschichte  Noah's,  Abraham's,  Sulomo^ 
Muhammed's  iu  die  Iiidischeu  Sagen  hineingearbeitet.  Was 
Alles  gaDz  der  passiren  Empfänglichkeit  der  Inder  entspricht 
Diese  Unsicherheit  der  üeschichtsachreibung  wird  schliesslich 
noch  durch  den  äusserlichen  Grund  vermehrt,  dass  das  Material 
der  Schrift  sehr  vergänglicher  Natur  ist,  nämlich  Palmblätter, 
welche  die  öftere  Umschreibung  nothwendig  machen,  und  so  zu 
Interpolationen  verleiten. 

Gehen  wir  nun,  an  der  Hand  der  vorhandenen  Listen,  In- 
schriften und  sonstigen  Nachrichten,  zum  Inhalt  dieser  inaem 
Geschichte  über,  so  möchte  sich  etwa  Folgendes  ergeben.  Als 
die  fremden  Eroberer  den  Boden  Indiens  berührten,  fanden  sie 
es  in  viele  Fürstenthüm er  und  Königreiche  getheilt;  ein  Zustand, 
der  schon  seit  unvordenklichen  Zeiten  bestand,  und  auch  durch 
das  Hinzukommen  der  neu  gegründeten  Mongolischen  und  Mu- 
hammedanischen  Herrschaften  nicht  geändert  wurde.  Schon  die 
ungeheure  Menge  von  Namen,  die  in  den  chronologischen  Ta- 
bellen vorkommen,  beweist  diese  Zersplitterung  Indiens  bereits 
in  den  ältesten  Zeiten.  Die  genealogischen  Stammtafeln  der 
Könige  gehen  bis  3101  vor  Christus.  Nach  den  Griechen  sollen 
von  Bacchus  (Siwa)  bis  Alexander  154  Könige  regiert  haben. 
Die  genaueste  Liste  scheint  die  zu  sein,  welche  Anquetil  du 
Perron  in  einer  Parsischen.  Schrift  fand,  welche  dieselbe  aus 
dem  Sanscrit  entnommen  hatte.  Diese  Liste  enthält  87  Fürsten 
bis  Vigramaditya,  welcher  fast  als  die  einzige  rein  historische 
Person  bei  den  Indern  erscheint.  Er  hatte  5ß  vor  Christus 
die  Scythen  aus  Indien,  wo  sie  eingefallen  waren,  vertrieben. 
Er  herrschte  in  den  Ganges-Ländern  bis  nach  Kaschmir,  und 
suchte  an  seinem  Hofe,  und  zu  Beuares,  wo  sich  eine  Akademie 
befand,  Künste  und  Wissenschaften  zu  fordern. 

Von  diesem  Lichtpunkte  ab  herrscht  aber  wieder  Dunkelheit 
bis  auf  die  Zeitei»  der  Muhammedaner.  Ja,  jener  König  selbst 
wird  von  Einigen  in's  l."».,  von  Andern  in's  12.  Jahrhundert  vor 
Christus  gesetzt.  Unter  Vigramaditya  II,  191  nach  Christus. 
Mühte  dann  die  dramatische  Literatur  im  Dichter  Kalidasa. 
Vigramaditya  111.  soll  seine  Herrschaft  bis  nach  Dekan  er- 
streckt haben  (441),  Weber  (a.  a.  Ü.)  setzt  die  Blütezeit  Indiens 
und  seiner  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  sowio  seines  ma- 
teriellen Wohlstands,  dieses  goldene  Zeitalter,  zwischeu  400  uui 


\ 


—    193    - 

1000  Qftcb  Chrietus,  bis  mit  den  Muhammedanern  die  Drangsale 
iii'E  Land  gekoinmeu  seien.  Auch  die  Hunnen  sollen  auf  ihrem 
Kriegszuge  schon  Indien  flüchtig  berührt  haben.  Nach  Chine- 
sischen Annalen  soll  621  ein  Fürst  sich  ganz  Indien  unterworfen 
haben.  Als  die  Mubammedaner  anlangten,  fanden  sie  aber  in 
Hindostan  mehrere  unabhängige  Staaten,  wie  Labore,  Aimir, 
Dehli,  Kanope:  und  nicht  minder  in  Dekan. 

Was  die  Staatsverfassung  Indiens  betrifft,  so  werden 
die  Könige  aus  der  Kriegerkaste  genommen:  zum  Beweise,  dass 
die  weltliche  Gewalt  in  der  politischen  Rangordnung  nur  die 
zweite  Stufe,  die  priesterliche  Gewalt  die  erste  einnimmt.  Die 
Wahl  der  Könige  aus  den  Kriegern  hat  den  Untergang  dieser 
Kaste  verzögert  Der  Priester  tritt  in  Indien,  im  Gegensatz  zn 
China,  an  die  Stelle  des  Vaters.  Der  König  muss  seine  Räthe 
aus  dem  Brahminenstande  nehmen,  der  sich  also  nicht  auf  die 
priesterlichen  Functionen  beschränkt,  sondern  zur  PflAnzscbnle 
für  alle  höheren  weltlichen  Stände  wird.  In  den  Gesetzbüchern 
wird  diese  Priesterherrschaft  mit  vollem  Bewusstsein  in  dem 
Grundsätze  ausgesprochen,  dass  die  Obrigkeit  nicht  menschlich, 
sondern  göttlich  sei,  da  ja  die  Brahminen  Incamationen  Gottes 
sind.  Weil  aber  von  individueller  Freiheit  des  Volkes  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  der  Despotismns  auch  hier 
die  Begierungsform  bleibt:  so  ist  Indien  ein  theokratischer  Des- 
potismus, und  zwar  eine  aristokratische  Theokratie,  indem  die 
Brahminen  gewiseermaasseu  der  geborene  Adel  der  Nation  sind, 
der  in  China  gänzlich  fehlt. 

Dass  es  nie  einen  grossen  Einheitsstaat,  gleich  dem  Chine* 
sischen,  in  Indien  gegeben  habe,  ist  dem  Principe  Indiens  ganz 
angemessen.  Denn  wie  sein  Boden  das  Zerfallen  in  Unterschiede 
begünstigt,  so  hat  Indien,  als  die  dritte  Gestalt  innerhalb  der 
zweiten  Sphäre,  zwar  das  Streben  gezeigt,  die  Einheit  dieser 
Unterschiede  zu  erreichen;  jedoch  ist  es  nie  dahin  gekommen. 
Es  verhält  sich  mit  Indien,  wie  mit  Griechenland,  wo  auch  die 
Einheit  mehr  ideeller,  geistiger,  als  politischer  Art  war.  Oftmals 
machten  mächtige  Fürsten  sich  mehrere  schwächere  zu  Vasnil eu. 
Doch  ist  das  Lehnsverhältuiss  vielleicht  mehr  ein  erst  später 
eingeführtes.  In  einem  grössern  Königreiche  setzte  der  König 
einzelne  Fürsten,  welche  die  Abgaben  einziehen  muRsten,  über 
die  Districte.  Diese  Fürsten  gehörten,  wie  er,  der  Kriegerkaste 
an,  und  wurden  Raya's  genannt;  —  gewissermaassen  eine  -«AV 

lUehelM,  Du  Bijuaa  dsr  Pblloxjpbis  IV,  Pbtlaaphta  d«  OSKUä««.  '^^ 
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liehe  Aristokratie  neben  der  geistlichen  der  Brahminen.  Diesd 
Baya'»  uiiid  selbst  wieder  von  den  Aiigcsehausteii  im  Districte 
umgeben,  die  man  üuch  noch  zu  dieser  Aristokratie  rechnen 
kann.  Jeder  Fürst  musB  dem  Könige  eine  Anzahl  von  Soldaten 
Btellcn;  und  so  laitgu  der  König  tield  und  Soldaten  hat,  wird 
ihm  gehorcht.  Es  ist  ein  Zustand  der  Willkür,  gegen  den  der 
Kastenunterschied  noch  den  einzigen  Damm  bildet;  und  das 
Glück  des  Landes  hangt,  wie  in  allen  Despotien,  vom  Charakter 
des  Königs  ab.  Innere  Kriege,  Empörungen  der  Statthalter, 
Wechsel  der  Dynastien  oder  der  Erbfolge,  wie  auch  Religions- 
kriege, waren  häufig.  So  bekriegten  zuerst  die  Brahminiachen 
Inder  die  Schamanen  oder  Zauberer,  welche  der  neu  einge- 
drungenen Religion  Hindemisse  in  den  Weg  legten.  Nachdem 
der  Buddhismus  unter  König  Assoka  II.  von  Hindostan  (263 — 22ß 
vor  Chr.)  sich  sehr  verbreitet  hatte,  und  auch  in  fremde  Länder 
gedrungen  war,  wurde  er  in  Vorderjudien  von  den  Brahminen 
bekämpft  und  ^rückged  rängt.  Endlich  befehdeten  sich  auch 
die  Urahminischen  Secten  unter  einander,  wie  die  Schiwaiten 
und  die  Anhänger  des  Wischnu.  Waren  früher  wohl  die  Sitten 
einfacher,  waren  auch  einzelne  Perioden  des  Glanzes  eingetreten: 
so  ist  doch  im  Ganzen  derselbe  Zustand,  den  die  fremden  Er- 
oberer Theils  verschlimmerten,  Theils  verbesserten,  immer  vor- 
handen gewesen. 

Wie  die  Staaten,  haben  auch  die  Gemeinden  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  gegen  einander;  es  erstreckt  sich  die  Willkür 
auch  bis  in  die  unteren  Sphären,  die  sich  so  nach  Oben  bin 
etwas  freier  bewegen  konnten.  Jedem  Dorf  sind  die  politischen 
Veränderungen  in  den  höhern  Regionen  für  sein  geselliges 
Lehen  ganz  gleichgiltig.  Das  Dorf  hat  seinen  Vorsteher,  Richter, 
Aufseher:  einen  Brahminen  für  den  Gottesdienst,  einen  anderen 
für  die  Astrologie.  Es  hat  seinen  Schneider,  Zintmermanu, 
Barbier,  Musicus,  Poeten,  Tänzerinnen  u.  s.  w.  Der  Ertrag  eines 
Dorfes  wird  in  zwei  Theile  getheilt,  wovon  der  Kaya  den  Einen 
erhält,  und  die  Bauern  den  anderen  behalten;  doch  fällt  auch 
etwas  für  die  genannten  Beamten  ab. 

Ein  Hauptpunkt,  der  aus  dem  aristokratischen  Principe  mit 
Nothwendigkeit  tliesst,  ist  dann  die  Ungleichheit  der  Rechte 
und  Pflichten.  Das  Mitglied  jeder  Kaste  hat  nämlich  sowohl 
das  Hecht,  als  die  Ptlieht.  nur  dem  ganz  vereinzelten  Geschäfte 
obzuliegen,  wozu  die  Kaste  durch  Geburt  bestimmt  ist.    Im  Felde^ 
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wo  die  Engländer  Indische  Regimeater  gebildet  haben,  Bind  sie 
mit  diesen  festen  Unterschieden  in  grosser  Noth;  und  sie  müssen 
einen  ungeheueren  Troas  Menschen  beim  Begimente  haben. 
Denn  kein  Inder  ist  dazu  zu  bringen,  schon  aus  religiösem 
Scrupel,  etwas  Anderes  zu  thun,  als  waa  die  Kaste  ihm  aufer- 
legt. Ein  Heer  von  20,000  Mann,  worunter  4000  Engländer, 
braucht  100,000  Mann  Tross.  Ein  Lieutenant  braucht  30  Mann 
zu  seiner  Bedienung:  Einer  futtert  nämlich  blos  das  Pferd,  ein 
anderer  schafft  das  Futter  herbei;  ein  Dritter  macht  den  Kaffee; 
ein  Vierter  füttert  die  Ziege,  welche  die  Milch  giebt;  ein  Fünfter 
zündet  die  Pfeife  an  u.  s.  f.  Je'  weiter  wir  in  der  Geschichte 
überhaupt  nach  Westen  schreiten,  desto  mehr  verschwinden 
diese  untergeordneten  socialen  Unterschiede  in  den  leichten 
Wechsel  des  Standes,  der  in  America  am  Stärksten  ist. 

Die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  die  wir  fordern,  besteht  in 
Indien  nicht;  und  die  Standesvorrechte  sind  dort  am  Mei- 
sten ausgebildet,  -«ie  auch  jede  Kaste  ihre  ^igeilen  Gesetze  und 
Regeln,  selbst  über  die  gewöhnlichsten  Geschäfte  des  Lebens, 
bat.  Ein  Sudra  darf  bei  Todesstrafe  nicht  die  heiligen  Bücher 
lesen.  Fällt  er  einem  Brahminen  auch  nur  im  Geringsten  be- 
schwerlich, schlägt  er  ihn  auch  nur  mit  einem  Grashalm,  so 
wird  er  hingerichtet.  Die  Berührung  eines  Sudra  macht  den 
Brahminen  unrein.  Jede  niedrigere  Kaste  ist  der  hohem  eine 
ähnliche  Achtung  schuldig,  wie  alle  dem  Brahminen.  Ihn  kann 
bei  den  gröbsten  Verbrechen  nur  Geldstrafe,  oder  höchstens 
Verbannung  treffen;  —  natürlich,  da  er,  als  ein  Gott,  nicht  ge- 
tödtet  werden  darf.  Dieses  Vorrecht  benutzen  die  Brahminen 
2.  B.  dazu,  ihre  ausstehenden  Schulden  einzutreiben.  Als  Gläu- 
biger kann  er  nämlich  mit  Dolch  und  Gift  zu  seinem  Schuldner 
gehen,  und  diesem  drohen,  dass  er  sich  selbst  ermorden  werde, 
wenn  Jener  die  Schuld  nicht  tilge.  In  diesem  Falle  wäre  der 
Schuldner,  ala  am  Tode  eines  Brahminen  Schuld,  den  fürchter- 
lichsten Quiilen  ausgesetzt;  und  so  bietet  er  lieber  alles  Mög- 
liche auf,  -ieinen  Gläubiger  zu  befriedigen.  Oder  der  Brahmine 
setzt  sich  vor  die  Thür  des  Schuldners,  der  dann,  wegen  der 
Nähe  eihes  Brahminen,  keine  Speise  zu  sich  nehmen  darf.  Alles 
kommt'  nun  darauf  an,  wer  am  Längsten  fasten  kann.  Der 
Schulffner  aber,  zwischen  die  AlternatiTp  gestellt,  am  Tode  des 
Gläubigers  Schuld  zu  sein,  oder  selbst  zu  verhungern,  zahlt. 
Oegdu   einen   Brahminen   sind   mehr  Zeu^ea  eTlöTi«\\Oü^  ■si«. 
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gegen  ein  Mitglied  anderer  Kasten.  Falsch  Zeugniss  ist  erlaubt, 
um  einen  Meuächeu,  besonder»  einen  Brahminen,  zu  retten. 
Dieser  Grundsatz  der  /«'«  frawi  ist  echt  piiesterlicli.  Der  Brah* 
miue  braucht  weniger  Zinsen  für  ein  Darlehu  zu  zahlen,  als  die 
übrigen  Stände;  der  Waisias  muss  immer  das  Doppelte  ent- 
richten. Der  VVaisias  kann  aber  auch  in  guten  und  in  bösen  Zeiten 
Zinsen  nehmen,  die  anderen  Kasten  nur  in  bösen;  sonst  sind 
sie  strafbar. 

Die  allgemeine  Regel  im  Indischen  Strafrecht  ist,  dass 
die  Strafen  steigen,  je  niedriger  die  Kaste  ist.  Verletzungen 
niedrigerer  Kasten  duich  höhere  werden  gering  bestraft;  im 
umgekehrten  Falle  wird  die  Strafe  immer  häi'ter.  Zum  Abar- 
beiten einer  Schuld  können  nur  Gleiche  oder  Höhere  zwingen. 
Beim  Finden  eines  Schatzes  müssen  die  niederen  Kasten  der 
Obrigkeit  mehr  abgeben,  als  die  höheren.  Man  sieht,  die  Un- 
gleichheit ist  im  bürgerlichen  Rechte  ebenso  vorhanden,  wie  im 
Strafrecht.  Ehebruch  mit  einem  Mädchen  aus  niederer  Kaste 
wird  gar  nicht,  mit  einem  aus  einer  höhern  durch  Geldbusse 
bestraft.  Der  bemerkeus  wertbeste  Fall  derUngleichbeit  der  Rechte 
im  Strafrecht  findet  beim  Diebstahl  statt.  Hier  steigen  umge- 
kehrt die  Strafen  mit  dem  Stande:  der  Sudra  muss  das  Acht- 
fache, der  Ackerbauer  das  Sechszehnfache,  der  Krieger  das 
Zweiunddreissigfache ,  der  Brahraine  das  Vierundsecbzigfaohe, 
ja  hei  grosser  Einsicht  das  Hundertfache,  und  ist  er  vom  höch- 
sten Range,  das  Hundertundzwanzigfache  des  Werths  ersetzen. 
Sieht  Dies  so  aus,  als  wäre  es  eine  Oompensation  zur  Gleich- 
heit hin :  so  ist  es  doch  vielmehr  ein  echt  aristokratisches  Gesetz, 
weil  die  höheren  Stände,  ihres  Wohlstands  wegen,  zu  diesem 
Verbrechen  weniger  geneigt  sind. 

Den  Gipfel  sowohl  des  Civil-,  als  des  Criminalrechts  bildet 
die  Einmischung  der  Religion  auch  in  diese  ganz  menschlichen 
Sphären.  Die  Ehen  sind  Theils  gute,  wenn  eine  religiöse  Cere- 
monie  vorangeht:  Theils  schlechte,  wo  Kauf  oder  Neigung  der 
Grund  der  Schliessung  ist.  Das  Erbrecht  ist  durch  die  Todten- 
opfer  bedingt.  Der  wahre  Zeuge  erhält  Vergebung  der  Sünden 
in  jener  Welt.  Ein  Fürst,  der  ohne  seine  Unterthanen  zu  schützen, 
Steuern  erhebt,  soll  in  die  Hölle  fahren.  Der  gerechte  König 
empfängt  den  sechsten  Theil  der  Belohnungen  aller  guten  Thaten 
seines  Volks.  Aurh  tlottesgerichte  kommen  vor,  wie  im 
Mittelalter.     Eine   Ehebrecherin    wird    in    der   andern   Welt   in 
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einen  Schakal  verwandelt.  Und  50  wird  die  Seelenwanderung 
überhaupt  für  ein  Unglück  angesehen,  dem  man  durch  Opfer 
und  religiöse  Ceremonien  zu  entgehen  sucht  Dieses  Bestreben, 
der  religiösen  Knechtschaft,  der  weltlichen  Ungleichheit  der 
Kasten  zu  entfliehen,  lindet  uuu  in  dem  dritten  Punkte  des  Indi- 
schen Lebens,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  einen  wenn  auch  nur 
schüchternen  Ausdruck. 

3.     Kunst  und  ^iseensotiaft. 

§  64.  Wenn  Kunst  und  Wissenschaft  für  die  höchste 
Blüte  des  Indischen  Geistes  angesehen  werden  können,  so  schei- 
nen die  Inder  damit  aus  der  bewussten  Unfreiheit  ihrer  Reli- 
gion und  aus  der  äussern  Zersplitterung  ihres  Staatslehens  zur 
innern  Freiheit  des  Geistes  gelangt  zu  sein.  Ist  die  Phantasie 
der  Inder  aber  das  einzige  Instrument  dieser  Rückkehr  in  sich, 
so  haben  sie  dieselbe  zwar  auf  doppelte  Weise  vollbracht:  einer- 
seits formell  in  der  Sprache,  als  dem  bedächtigen  Bezeichnungs- 
vermögen  der  prosaischen  Einbildungskraft;  andererseits  auf 
materielle  Weise  in  den  poetischen  und  wissenschaftlichen  Con- 
ceptionen  ihrer  ausschweifenden  Phantasie.  Indessen  haben  wir 
nun  zu  zeigen,  wie  selbst  in  Sprache,  Kunst  und  Wissenschaft 
diese  geistige  Eroberung  immer  noch  als  ein  reales  Erobert- 
werden auftritt 

Was  nämlich  erstens  die  Sprache  der  Inder  betrifft, 
80  sind  die  Veda's  in  dem  ältesten  Sanscrit  geschrieben.  Aber 
auch  das  spätere  Sanscrit  ist  jetzt  nicht  mehr  die  Sprache  der 
Inder,  sondern  das  Panknt.  Sind  nun  die  Veda's  mit  ihrer 
Sprache  von  den  Arischen  Eroberern  {§.  6.3)  nach  Indien  ge- 
bracht worden,  wie  diese  auch  ihren  Sonnendienst  mitbrachten: 
so  ist  anzunehmen,  dass,  mit  der  Umwandlung  dieser  einfachem 
Religion  in  die  künstlichere  der  Brahrainen,  auch  die  Sprache 
verändert  worden  sei.  So  haben  die  Inder  sich  allerdings  ihre 
Sprache  aus  der  Sprache  ihrer  Eroberer  erobert  Da  die  Arier 
aber  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  auch  in  Baktrien  eindrangen, 
so  ist  der  Analogie  nach  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass 
sie  ebenso  es  waren,  die  dort  ihre  Sprache  und  die  Religion  des 
Lichts  einführten.  Indem  daselbst  jedoch  die  Zcnd-Religion 
einfacher,  als  der  Brahmanismus,  blieb:  so  ist  ferner  anzuneh- 
men, dass  auch  die  Zend-Sprache  der  urspriinglichen  Sprache 
der  Arier  näher   blieb,  als  das  Sanscrit.    äw^  a\w^  ^L^iA  '^ixA 
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SanBcrit  auch  Beide  Abzweigungen  der  Arischen  Sprache,  so 
wird  die  Vermuthung  meines  Freundes  PietraszewBki  um  so 
wahrscheinlicher,  dass  das  Sanscrit  dem  Zend  noch  den  Vorrang 
des  Alters  überlassen  müsse.  Denn  die  Sprache,  in  welcher  die 
älteste,  nüchternste,  reinste  Religion  gelehrt  wnrde,  musste  doch 
wohl  auch  selber  die  ältere  sein,  älter  wenigstens,  als  diejenige, 
in  welcher  die  später  phantastisch  gefälschte  Brahminische  Re- 
ligion vorgetragen  wurde.  Wie  Dem  nun  aber  auch  sei,  wenn 
der  gemeinsame  Arisch- Indische  oder  Indo-Germanische  Sprach- 
stamm mit  seinen  beiden  genannten  Verzweigungen,  sich  weiter 
südlich  und  nördlich  nach  dem  schwarzen  Meere  wälzend,  zum 
Gothiäcben,  Slavischen,  Griechischen  und  Koptischen  wurde  (§.  12): 
so  können  wir  zwar  diese  dumpfe,  thatlose,  friedliche,  aber 
nichtsdestoweniger  ungeheure  Völkerwanderung  vermittelst  der 
Sprachverbreitung,  wenn  sie  auch  durch  die  Aramäisch-Semiti- 
schen Sprachen  unterbrochen  worden  ist,  wohl  mit  der  rauschen- 
den, blutigen,  thatenreichen,  kriegerischen  Völkerwanderung  der 
Horden  vergleichen,  die  später  von  den  Steppen  der  Mongolei 
herabstürzten.  Der  Unterschied  bleibt  aber  immer  der,  dass 
von  den  Tartaren  die  westlichen  Volker  wirklieb  erobert  wurden, 
während  diese  vielmehr  aus  dem  Orient  sich  ihre  Sprachen 
eroberten. 

Wie  dieser  Zusammenhang  der  Sprachen  aber  kein  wahrhaft 
geschichtlich  nachweisbarer  ist,  sondern  mehr  der  Urzeit  ange- 
hörig betrachtet  werden  muss:  so  dürfen  wir  ihn  noch  weniger 
dahin  verkehren,  als  ob  solchen  sprachlichen,  und  sehr  frag- 
lichen Eroberungen  Indiens  zugleich  eine  Uebertragung  geschicht- 
licher Bildung  und  Wissenschaft  von  Indien,  als  einem  Urlande 
der  Cultur,  auf  die  Westwelt  in  der  Art  gefolgt  sei,  dass  wir 
nur  die  Brosamen  einer  ursprünglichen  Weisheit  überkommen 
hätten.  Im  Gegentbeil.  Selbst  in  Kunst  und  WisBenschaft  der 
Inder,  wie  sehr  diese  Gebiete  auch  die  Spuren  ihres  Befreiungs- 
durstes verrathen,  zeigen  sich  unverkennbare  Einflüsse  der  abend- 
ländischen Bildung,  welche  als  die  spätere,  höhere,  wie  Dies 
immer  der  Fall  ist,  die  frühere,  unreifere  überwunden  hat,  und 
zu  sich  heranzuziehen  bestrebt  war. 

Gehen  wir  zweitens  zur  Kunst  der  Inder  über,  so  gilt 
diese  Abhängigkeit  zunächst  namentlich  von  der  plastischen 
Kunst,  welche  in  Indien  hauptsächlich  Baukunst  ist.  Es 
Snden  sich  ^anze  Berge  ausgehauen,  Tempel  und  Säulen  in  dem 
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Felsen  ausgebaat.  Die  Wände  enthalten  mythologische  Dar- 
stellungen, Sceneii  aus  dein  Heldengedicht  Hamayana.  Statuen 
und  Bilder  mÜBsen  nach  den  älteeten  hergebrachte»  Formen 
gemacht  werden;  worauf  die  Brahniinen  zu  wachen  haben.  Viele 
Tempel  sind  durch  den  Fanatismus  der  Muhammedaiier  zerstört, 
oder  wenigstens  entweiht  worden;  ao  dass  die  Inder  sie  nicht 
mehr  benutzen.  Alle  diese  plastischen  Kunstwerke  Indiens  achei- 
nen indessen  kein  so  hohes  Alter  zu  haben,  als  die  Aegyptischen: 
und  sogar,  nach  Einigen,  durch  Aegyptische  Künstler  hergestellt 
worden  zu  sein.  Ja,  es  tinden  sich  selbst  Spuren  Griechischer 
Baukunst  in  Indien  vor;  uud  Viele  haben  gar  den  Ursprung 
dieser  Bauwerke  nach  Christue  gesetzt. 

Ferner  ist  die  Dichtkunst  bei  den  Indern  besonders  aus- 
gebildet, uud  weist,  wie  bei  deu  Griechen  und  bei  uns,  die  drei 
Gattungen,  Epos,  Lyrik  und  Drama,  auf;  wobei  wir  unerÖrtert 
lassen,  in  wie  weit  diese  Eintheilung  von  Westen  nach  Osten 
gewandert  sei.  Das  Epos  ist  aber  den  Orientale»  wohl  am 
Eigenth  um  liebsten,  dact  Drama  am  Fremdesten.  Der  Orient  wird 
immer  Epopöen  haben,  als  die  Gedichte,  welche  das  Leben  de» 
Volks,  im  Bilde  eines  objectiven  Geschehens,  darstellen.  Die 
Fabel,  deren  Urheber  Luckmann,  in  Griechenland  Aesop  ist, 
wird  ihren  Ursprung  in  Indien  zu  suchen  haben,  indem  das 
Vermenschlichen  der  Tbierwelt,  die  vernünftig  spricht,  auf  die 
Seelenwanderung  zurückzuführen  ist,  der  zufolge  die  mensch- 
liche Seele  eine  tfaierische  Hülle  annehmen  kann.  Sehr  gut  fasst 
dann  Götbe  den  allgemeinen  Gedanken  Indischer  Dichtungen 
als  ein  Herausringen  der  speciäschen  National-Einseitigkeit  zu 
höherer  Menschlichkeit:  Die  Inder  „sind  deshalb  bewunderungs- 
würdig, weil  sie  sich  ans  dem  Conflict  mit  der  monströsesten 
Religion  im  glücklichsten  Naturell  durchhelfen,  und  von  ihr 
nicht  mehr  annehmen,  als  ihnen  zur  innern  Tiefe  und  äussern 
Würde  frommen  mag."  Die  allernatürlichsten  Zustände,  zarteste, 
lieblichste  Menschlichkeit  können  sich  aber  den  „Regionen  der 
Wunder,  die  zwischen  Himmel  und  Erde,  wie  fruchtbare  Wolken, 
schweben",  nicht  entziehen ;  „und  ein  ganz  gewöhnliches  Natur- 
schanspiel"   wird  „durch   Götter  und  Götterkinder   aufgeführt". 

Von  den  beiden  grossen  Epen  der  Inder  haben  wir  bereits 
in  der  Aesthetik  gesprochen  (Fhil.  des  Geistes,  g.  603,  S.  431  —432). 
Das  älteste,  der  von  Valmiki  gedichtete  Ramajana,  d.  h.  der 
Wandel  Rama's,  der  siebenten  VerkQrpei\mg^\%c\vivCh%.t  ^'^'1%^^ 
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die  Kriegszüge  dieses  Helden  nach  Geylsn  gegeo  den  Tyranaen 
Raganas,  der  ihm  seine  Gattin  Sita  geraubt  hatte  (§.  33).  Ob 
dieser  Stoff  der  Ilias  entnommen  ist,  bleibt  freilich  zweifelhaft, 
wenigstens  kommt  viel  eigenthümliuh  Indisches  darin  vor.  Der 
Mahabharata.  von  Wyasas  verfasst,  betrifft  einen  Bürger- 
krieg. Bharata,  Sohn  des  Duschantas,  -König  von  Hastino- 
pura,  war  der  Stammvater  zweier  Geschlechter,  der  Kurus  und 
der  Pandas,  welche  eich  um  die  Erbfolge  stritten.  Das  Schick- 
sal der  fünf  Söhne  des  Pandus,  der  Pandaras,  bildet  den  Gegen- 
stand des  Gedicht«;  sie  sind  göttlichen  Ursprungs.  Die  Götter 
greifen  nicht,  wie  im  Griechischen  Epos,  in  die  Handlung  ein, 
sondern  sie  sind  deren  Träger. 

Wie  die  blühendete,  zarteste  Poesie  mit  den  phantastischsten 
Motiven  wechselt,  sehen  wir  z.  B.  an  einer  Episode  dieses  Hel- 
dengedichts: Nalus  und  Damajanti.  Der  Prinz  Nalus  macht 
sich  auf,  sich  um  die  Princesain  Damajanti  zu  bewerben,  die  als 
einund zwanzigjährig  das  Recht  hat,  ihren  Gatten  zu  wählen.  Sie 
giebt  ihm  ihre  Hand,  weil  sie  ihn  als  Menschen  erkennt,  wäh- 
rend alle  anderen  Mitbewerber  Genien  sind;  was  sie  daraus 
ersah,  dass  sie  nicht  ganz  mit  zwei  Beinen  auf  der  Erde 
standen,  sondern  etwas  in  der  Luft  schwebten.  Einer  dieser 
Freier,  der  Spielteufel,  aufgebracht  über  diese  Zurücksetzung, 
lauert  dem  Prinzen  auf,  bis  derselbe  etwas  beginge,  wodurch  er 
Gewalt  über  ihu  bekäme.  Endlich  begeht  der  Prinz  die  Sünde, 
im  Weggehen  von  der  Stelle,  wo  er  sein  Wasser  abgeschlagen 
hat,  darauf  zu  treten.  Dadurch  in  die  Macht  des  Spielteufels 
gegeben,  verliert  er  im  Würfelspiel  sein  Reich,  und  Alles,  was 
er  besitzt.  Er  muss  mit  seiner  Gattin  grosses  Unglück  dulden 
und  sie  verlassen,  bis  sie  endlich  wieder  glücklich  vereinigt 
werden;  —  ein  recht  schlagender  Beweis  dafür,  wie  die  barockeste 
Religion  auch  diese  rein  menschlichen  Zustände  nicht  ganz  aus 
ihrer  Machtsphäre  entlässt. 

Eine  zweite,  sehr  ausfuhrliche  Episode  des  Mahabharata, 
Bagavadgita  genannt,  ist  sehr  ernster  Natur.  Es  ist  ein 
philosophisches  Lehrgedicht,  das  geschmacklos  eingeschaltet  wird, 
und  die  Handlung  sehr  unzeitig  unterbricht.  Während  nämlich 
die  zwei  feindlichen  Heere  schon  in  Schlachtordnung  einander 
gegenüberstehen,  den  Kampf  zu  beginnen,  wird  pliitulich  dem 
Helden  Arjunas  der  Gott  Krischna,  d.  h.  Wischnu,  sichtbar, 
mit  (lein   er  sich   in   metaphysische    Untersuchungen    einlässt, 
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indem  er  achtzehn  Gesänge  hindurch  eine  Unterhaltung  mit  ihm 
führt.  Im  ersten  Gesänge  verabscheut  Arjunas  den  Kampf,  und 
schildert  alle  Gefahren  des  Bürgerkriegs,  —  dem  Indischen 
Geiste  ganz  gemäss.  Im  zweiteu  Gesauge  tröstet  Kriscbna  den 
Helden,  indem  er  ausführt,  dass  der  Weise  eich  nie  über  den 
Tod  des  Menschen  betrübe,  da  die  Seele  als  ein  Theil  der 
Gottheit  nicht  sterbe.  Man  müsse  seine  Pflicht  thun,  ohne 
Rücksicht  anf  Belohnung:  seine  Seele  bewahren,  und  die  Sinne 
gegen  äussere  Gindrücke  einziehen,  wie  die  Schildkröte  ihre 
Glieder  einziehe.  Im  dritten  Gesänge  wird  entwickelt,  wie  man 
auch  im  thätigen  Leben  contemplativ  bleiben  könne,  wenn  man 
ohne  Leidenschaft  thätig  sei.  So  wird  über  das  Böse ,  die 
Seelenruhe  des  Weisen  u.  s.  w.  gehandelt.  Dann  kommt  Wischnu 
auch  auf  die  höhere  Erkenntoiss,  und  sagt:  „Wer  mich  überall 
erblickt  und  Alles  in  mir.  Dem  hin  ich  nah.  Wer  mich,  den 
Allgegenwärtigen,  verehrt,  und  fest  an  der  Einheit  hält,  der 
wandelt  in  mir.  Ich  bin  des  WeltaBa  Ursprung  und  Vernich- 
tung. All  mir  hängt  Alles  vereint,  wie  an  der  Schnur  die  Perlen, 
Ich  hin  der  Saft  im  Flüssigen,  in  heiligen  Schriften  die  Andacht, 
der  Schall  in  der  Luft,  im  Mann  der  Geist,  die  Busse  im  Büsuen- 
den."  Kurz,  die  Gottheit  ist  das  Allgemeine,  die  Idee  mitten 
in  der  zurälligen  Erscheinung  des  Einzelnen.  Diesen  religiösen 
Pantheismus  hat  Friedrich  v.  Schlegel,  der  zuerst  auf  diese 
Indischen  Gedichte  aufmerksam  machte,  Indische  Philosophie 
genannt,  bevor  Colebrooke  die  eigentliche  Indische  Philosophie 
entdeckte. 

In  der  Lyrik  zeigt  sich  besonders  die  rein  menschliche 
Emptiudung.  Wir  haben  schon,  in  der  vorhin  erwähnten  Aesthetik 
(§.  (i07,  S.  437),  eine  Probe  dieser  Indischen  Lyrik  gegeben.  In 
dieser  Musik  der  Empfindung  ist  die  Indische  Dichtkunst  beson- 
ders lieblich.  In  dem  von  Bohlen  („Das  alte  Indien")  angeführten 
Gedichte  in  zwölf  Strophen  zeigt  sich  ein  ethischer  und  religiöser 
Inhalt  über  die  Vergänglichkeit  des  Lebens.  Zwischen  die  zwei 
ersten  und  die  zwei  letzten  Verse,  die  ich  dort  heraushob,  schalte 
ich  noch  einige  ein,  weil  sie  besonders  die  Beziehung  auf  das 
Göttliche,  das  auch  das  Ethische  ist,  pantheistisch  fassen: 

Aber  mit  Tugendj^euosSED  verbiindeD, 

Uleitet  das  Schiff  durch  die  Wti|reti  der  Zeit. 

Sieh',  wie  der  Knnbe  sm  Spiel  sieb  ei^Stzt, 

Und  wie  der  Jüngling  der  Jugend  sich  freut. 

Und  wie  in  Sorgen  der  Uum  Dich  TB(wn,V^. 


L 
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Wer  aber  schant  auf  den  Ewigen  wohl? 
Strebe  Da  viedei  nacb  Kampf  oder  Frieden, 
Nach  FeiDd  oder  Freund,  nach  Sohn  und  GenoBi, 
Alles  mit  gleicher  Uesiniiuug  betr&chtend, 
Werde  den  HimmliBchen  gleicb  an  Gemüth  [ 
Ätbmet  in  uns  nicbt  der  Einige  Wigchna? 
Wahueat  Du  be«i)«r,  als  And're  zu  sein? 

Auch  in  der  erotiBchen  Dichtkuuet  zeigt  sich  die  ganze 
Zartheit  des  Indischen  GeiBtes.  So  liibrt  z.  B.  Bohlen  ein  in 
epigrammatischer  Weise  angelegtes  Gedicht  au,  welche»:  „Üer 
Tausch",  überschiieben  ist  Die  Geliebte  zürnt  dem  Geliebten, 
und  weint;  worauf  der  Geliebte  spricht: 

Weaa  Du  den  Groll  xu's  Herc,  äutlilieoäugig-e  achlouest, 
Sd  er  Ddn  Liebster  nanmehr.     Was  zu  bedenkeo  ist  noch? 
Alte  vorher  von  mir  Dir  gc^beneu  Umarmungen  gieb  mir 
Weder,  o  gieb  mir  inrück  j«den  gegebenen  Kuis. 

Was  fast  au  die  erste  Begegnung  Romeo's  und  Julia's  bei  Schake- 
speare  erinnert. 

Was  endlich  die  dramatische  Dichtkunst  betrifft,  so 
haben  wir  bereits  ebendaselbst  (§,  611,  S.  444 — 445)  angegeben, 
dass,  aus  Mangel  einer  starken  Individualität  uod  beim  Vorwalten 
götilicher  Thaten,  nur  ein  idyllisch  episches  Di-ama  entstehen 
konnte.  Ausser Ka3idasa's  daselbst  von  mir  besprochener  S  ako  n  t  al  a, 
führt  Göthe  noch  Gita-Govinda  an,  wo  auch  Götter  und  Halb- 
götter die  Handlung  bilden,  indem  eine  Gehebte  in  die  grenzen- 
loseste Eifersuc)it  verfallt,  weil  sie  sich  verlassen  glaubt,  und  zum 
Schluss,  ihres  Irrthams  inne  geworden,  in  übei-schwenglichem 
Liebesgennss  mit  ihrem  rückkehrenden  Gott  dargestellt  wird. 
Schlies^h  will  ich  noch  ein  von  Göthe  hervorgehobenes  Gedicht 
Mogha-Duta  anfahren,  wo  ein  nach  der  Südspitze  Indiens  ver- 
bannter Höfling  den  nach  dem  Gebirge  des  Nordens  ziehenden 
Wolken,  etwa  wie  Maria  Stuart,  den  Auftrag  giebt,  seine  Gattin 
bis  zu  seiner  Rückkunft  zu  begrüssen  und  zu  trösten,  unterwegs 
aber  seine  dazwischen  wohnenden  Freunde  zu  segnen.  Nirgends 
sind  aber  tragische  Motive  und  dramatischer  Geist  zu  finden. 

Drittens  ist  die  sogenannte  Indische  Philosophie  so 
wenig  eine  solche,  als  die  Chinesische.  Wenn  diese  an  den 
Zeichen  ihrer  Principien  mehr  Zauberformeln  und  Talismane,  als 
Gedanken,  besass:  so  stützt  sich  die  der  Inder  ganz  auf  die  Re- 
ligion, und  hat  denselben  Zweck,  wie  sie;  nur  bedient  sie  sich  da- 
zu anderer  Mittel.  Und  Das  gilt,  sagt  Golebrooke,  der  uns  zuerst 
mit  dieser  Philosophie  bekanntmachte,  sowohl  von  den  theisti- 
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sehen,  als  von  den  atheistischen  Secten.  Jene  nehmen  einen 
Schöpfer  mit  bewusstem  Willen  an  (/^y  hoUUuh),  diese,  deren  Ur- 
heber Kapila  hetsst,  eine  allgemeine  Intelligenz  a,ls  Weltseele, 
die  sich  in  den  einzelnen  Individuen  verkörpert,  und  der  Ursprung 
aller  andern  Existenzen  ist,  die  eich  nach  und  nach  aus  ihr  ent- 
wickeln; Beide  berufen  sich  dabei  auf  die  Veda's.  Cnlehrooke 
bemerkt,  dass  in  vielen  Systemen  Anklänge  an  Griechische  Philo- 
sophie vorkämen:  so  an  die  Aristotelische  Logik,  an  den  Aether 
des  Aristoteles  und  an  die  Atome  Demokrit«,  Da  Colebrooke,  wie 
es  dem  Indischen  Geiste  ganz  entspricht,  durchaus  über  die  Zeit 
der  Entstehung  dieser  Philosophie  nichts  Bestimmtes  hat  in  Er- 
fahrung bringen  können:  so  ist  diese  Aufnahme  des  Fremden  sehr 
wahrscheinlich,  obgleich  es  ganz  in  Indische  Anschauungen  ver- 
kehrt ist,  die  aber  das  Streben  nach  Befreiung  des  Geistes  aus 
den  Banden  der  Religion  nichtsdestoweniger  verrathen. 

Alle  philosophischen  Schulen,  deren  es  nach  dem  Gesagten 
mehrere  giebt,  orthodoxe  und  heterodoxe,  theistische  und  atheisti- 
sche, haben  nämlich,  nach  Colebrooke,  den  Zweck,  die  Menschen 
zu  lehren,  wodurch  sie  die  ewige  Glückseligkeit  nach  dem  Tode, 
wenn  nicht  schon  vorher,  erlangen  können.  Schon  Dies  beweist, 
dass  hier  von  eigentlicher  Philosophie  gar  nicht  die  Rede  sein 
kann,  da  deren  Zweck  ledifriich  das  Wissen  um  des  Wissens  willen 
ist,  während  hier  die  Erkenntniss  nur  zum  Mittel  dient.  Die 
Philosophie  sei,  fährt  Colebrooke  fort,  die  Ausfuhrung  einer  Steile 
der  Veda's,  welche  besagt:  „Die  Seele  ist  zu  erkennen,  und  von 
der  Natur  zu  unterscheiden;  so  wird  sie  nicht  wiederkommen." 
Die  Philosophie  der  Inder  bezweckt  also,  durch  Erkenntniss,  die 
Befreiung  von  der  Seelenwauderung,  und  damit  von  der  Körper- 
lichkeit. Denn  in  Indien  ist  die  Einheit  des  Geistes  und  der 
Natur  nicht  mehr  als  eine  unmittelbare  vorhanden,  sondern  der 
Geist  will  sich  vielmehr  von  der  Natur  losreissen.  Zwar  sei, 
heisst  es  weiter,  dieser  Zweck  auch  in  der  Religion  angestrebt 
Die  natürlichen  und  die  geistigen  Mittel,  welche  die  Religion  an- 
wende, nämlich  Ceremonien,  Opfer,  Büssungen,  reichen  dazu  aber 
nicht  hin,  sondern  allein  die  Erkenntniss  der  materiellen  und  der 
immatenellen  Prindpien  der  Dinge.  Die  Philosophie  will  also,  wie 
die  Religion,  den  Menschen  zu  Brahm  macheu,  aber  nicht  durch 
Negation  und  Abstraction,  sondern  durch  bestimmtes  Denken. 

Mit  diesem  hohen  Ziele  contrastiren  dann  sehr  die  Gegen- 
stände, welche  in  diesen  Systemen  voi^efuhrt  ««t^%u.    ¥im&  \.t^t- 
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melle  Logik  handelt  zunächst  von  der  Natur  der  Beweiee;  und 
hier  wird  auf  echt  Indische  Weise  ein  funfgliedriger  Schluss  ge- 
bildet: 

1)  Der  Satz:  Dieser  Hügel  ist  feurig; 

2)  Der  Grund:  Denn  er  raucht-, 

3)  Der  Beweis  (Ihe  imtance):    Was  raucht,   ist  feurig,    wie 
ein  Küchenheerd ; 

4)  Die  Anwendung:  Nun  aber  (Hffrw»/in(//y)  raucht  der  Hügel; 

5)  Der  Schlusssatz:  Darum  ist  er  feurig. 

Wir  würden  sagen:  „Alles,  was  raucht,  ist  feurig;  Nun  raucht  der 
Hügel;  Also  ist  er  feurig".  Während  wir  also  nur  drei  Glieder 
haben,  und  mit  dem  Oberaatze,  als  dem  Allgemeinen,  so  beginnen 
die  Inder  mit  dem  Untersatze,  als  dem  Besondern. 

Ganz  barock  wird  aber  diiiin  vollends  der  Inhalt,  ilie  fünf 
und  zwanzig  Principien:  1)  Die  Natur;  2)  die  Intelligenz;  3) 
das  Ich,  wobei  sehr  idealistisch  bemerkt  wird:  „Die  Ejdatenz  der 
Wirkungen  hangt  von  der  Seele,  dem  Bewusstsein,  nicht  von  einem 
Schöpfer  ab";  4 — 8)  die  Rudimente  oder  Atome  der  Elemente: 
der  Erde,  des  Wassers,  der  Luft  und  des  Feuers,  und  fünftens 
der  Raum;  O-IS)  elf  Organe:  zehn  äusserliche,  die  fünf  Sinne, 
und  fUnf  Organe  des  Handelns,  Stimme,  Hände,  Füsse,  Geschlechts- 
theile,  After,  —  das  elfte  Organ  ist  der  innere  Sinn;  20 — 24)  die 
fünf  Elemente  selbst:  Aether,  den  Raum  einnehmentl,  Feuer,  Luft, 
Wasser,  Erde;  25)  die  Seele,  in  der  Alles  sei  und  aus  der  es  ohne 
Bewusstsdn  hervorgehe.  Da  fehlt  jeder  systematische  Zusammen- 
hang, und  man  erkennt  nur  die  ersten  Anfänge  der  Reflexion. 
Ebenso  ist  die  darauf  folgende  Lehre  von  der  Schöpfung  nur 
eine  Aufzählung  der  Reihenfolge  wirklicher  oder  eingebildeter 
Wesen;  was  wir  übergehen. 

Das  Wichtigste  hierbei  ist  aber,  wie  die  Inder  die  Befrei- 
ung der  Seele  von  der  Natur  auffassen:  durch  die  Vereinigung 
der  Seele  und  der  Natur  sei  die  Schöpfung  bewirkt,  wie  der 
Lahme,  getragen  und  leitend,  und  der  Blinde,  tragend  und  ge- 
leitet, sich  verbinden.  Die  Natur  selbst  aber  bereite  die  Seele  zu 
ihrer  Befreiung  dann  gerade  dadurch  vor,  fla-ss  sie  sich  der 
Seele  zeige  und  diese  sie  beschaue.  Die  Natur  sei  einer  Tänzerin 
gleich,  die  sich  den  Zuschauern  zeige.  Diesp  werde  über  ihre 
Schamlosigkeit  geschmäht,  womit  sie  sich  zu  wiederholten  Malen 
dem  rohen  Blick  des  Zuschauers  unverhütlt  Preis  gebe.  Sie  trete 
al^  wenn  aie  sich  genug  gezeigt,  und  der  Zuschauer  trete  ab,  veil 
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er  sie  genug  gesehen.  Die  Natur  habe  keinen  weiteren  Gebrauch 
iiir  die  Seele,  dennocb  bleibe  ihre  Verbindung  fortdauernd  be- 
stehen. —  Ungeuchtet  des  Sich-LosreitiBeiis  von  der  Natur  ist  der 
Indische  Geist  also  doch  au  sie  gefesselt,  wenn  auch  nur  auf  negative 
Weise.  Und  dieses  negative  Verhaltniss  soll  nun  das  Resultat 
der  philoBOphischen  Erkenntniss  der  Priucipien  sein.  Die  Seele 
lerne  nämlich  dadurch  die  einzige  unwiderlegbare  Wahrheit:  „Dass 
leb  weder  existire,  noch  etwas  mein  ist".  Die  Ichheit  und  das 
Selbstbewusstsein  verschwinde  aus  der  Seele:  „Alles,  was  im  Be- 
wussteeiu  vorkommt,  wird  zwar  von  der  Seele  reflectirt,  aber  als 
ein  Bild,  das  ihren  Krystall  nicht  besclimutzt,  noch  ihm  angehört. 
Im  Besitze  dieser  Selbstkenntniss  betrachtet  die  Seele  bequem  die 
Natur,  dadurch  entnommen  der  furchtbaren  Veränderung".  Sie 
geht  nicht  mehr,  wie  in  der  Seelenwanderung,  mit  Bewusstsein 
von  einer  Naturforra  in  die  andere  über.  Die  Seele  bleibe  zwar 
noch  einige  Zeit  mit  einem  Körper  bekleidet;  aber  nur  so  wie  das 
Rad  des  Töpfers,  das  sich  noch  eine  kleine  Weile  drehe,  nachdem 
der  Topf  vollendet.  Wie  bei  der  Auflösung  der  Schöpfung  Brahm, 
gleich  der  Schildkröte,  alle  seine  Glieder  in  sich  zurückziehe,  so 
verschwindet  also  der  Seele  die  Aussenwett 

Diese  Rückkehr  in  die  Einheit,  die  sich  zwar  einer  grosseii 
Mannichfaltigkeit  äusserlicher  Gestaltung  gegeaübergesetzt  siebt, 
dieselbe  aber  bezwingt  und  in  sich  einschliesst,  ohne  sie  weder 
zu  tilgen  noch  in  Widerspruch  mit  ihr  befangen  zu  sein,  —  Das 
ist  nun  die  dritte  Gestalt  des  Orients,  die  vollendete  Totalität 
desselben,  die  Indien  nur  anbahnte.  Die  Kasten  Indiens  werden 
zu  ganzen  Völkern,  welche,  obgleich  in  viele  Staaten  auseinander 
getreten,  die  sich  auch  einander  feindlich  bekämpften,  doch  zu- 
letzt in  der  Einheit  der  grossen  Persischen  Monarchie  zu  einer 
Art  völkerrechtlichem  Verbände  zusammenwachsen,  in  welchem, 
wenn  auch  die  Freilieit  des  Individuums  noch  nicht  auftaucht,  doch 
schon  eine  gewisse  freie  Bewegung  der  verschiedenen  Völkerindi- 
vidualitäteu  unverkennbar  hervortritt;  aus  welchem  Grunde  wir 
eben  diese  nach  Europa  gekehrte  Orientalische  VÖlkergmppe  den 
sich  auflösrnden  Orient  nennen  durften  (§.  36). 

III.  Der  sich  auflösende  Orient 

§.  ß5.  Wir  müssen  hier  im  sich  auflösenden  Orient  auf 
die  Stellung  zurückblicken,  welche  die  zwei  ersten  Völkergruppen, 
die  des  werdenden  und  die  des  festgewordenen  Oriente,  «mvia.^^av'&'Q^ 


mn  äea  Charakter  dieser  dritten  näher  zu  erfassen.  Der  werdende 
Orient  kam  erst  aus  dem  Verluste  des  örstands,  aus  der  Rohhedt 
und  Wildheit  der  Naturvölker  her,  und  unternahm,  mit  deren 
Willkür  selbst  das  verlorene  Alllehen  wieder  zu  gewinnen.  Wäh- 
rend indessen  die  N^er,  Malayen  und  Rothhäute  in  ihrer  ange- 
bildeten Willkür  weniger  im  Allgemeinen  leben,  sich  auch  nicht 
fiir  dasselbe  opfern:  so  fügt  die  gebildete  Willkür  Aegyptens  den 
Ein^.elnen  dem  Allgemeinen  auf  positive  Weise  ein,  während  die 
Japans  selbst  soweit  reicht,  dass  der  Einzelne,  in  seiner  in's  Breite 
sich  ergehenden  Individualität,  sich  sogar  durch  das  Opfer  seines 
Lebens  dem  Allgemeinen  unterwirft.  Indem  hiermit  der  fastge* 
wordene  Orient  die  Herrschaft  des  allgemeinen,  substantiellen 
Lebens  durch  Japan  vorbereitet  findet:  so  stellt  er  es  nun  als 
Familienleben,  Militärstaat  und  Kirche  dar;  aber  freilich  nur  so,  dass 
dieses  Allleben  in  China  zur  Eiuseitigkeit  einer  rein  äusserlicben 
Ordnung,  in  der  Mongolei  lediglich  zum  Aussersichkommen  der 
Eroberung  wird,  dem  die  abstracte  Innerlichkeit  eines  religiösen 
Stilllebens  blos  kampflos  zur  Seite  steht.  Diese  beiden  Principien, 
welche  in  Indien  sich  hart  berühren  und  bekämpfen,  ohne  sich 
einigen  zu  können,  und  zwar  als  ein  phantastisches  religiöses 
Traumleben,  das  sich  in  die  Wirklichkeit  einzukneten,  und  die- 
selbe zu  sich  zu  erheben  sucht,  ohne  es  zu  vermögen,  —  dieser 
Gegensatz  ist  nunmehr  in  dem  sich  auflösenden  Orient  versöhnt, 
indem  sich  das  religiöse  Leben  aus  seiner  Geistigkeit  heraus  zu 
einem  die  Interessen  der  Endlichkeit  und  des  natürlichen  Daseins 
anerkennenden  und  heilsam  fordernden  Principe  gestaltet 

Die  Staatengruppe,  welche  diesen  metaphysischen  Anforderun- 
gen entspricht,  wird  durch  die  verschiedensten  Nationen  gebildet, 
die  zuletzt  alle  unter  dem  Scepter  des  Persischen,  des  „grossen" 
Königs  vereinigt  wurden.  In  dem  Zendvolke  Baktriens  waltet,  wie 
in  Indien,  die  Religion  vor;  der  kleine  Jüdische  Staat  hat  dasselbe 
Princip,  wie  das  grosse  China,  eine  sich  zum  Staat  erweiternde 
Familie.  Das  Perservolk  ist,  wie  die  Mongolen,  das  kriegerische, 
erobernde.  Aber  alle  diese  und  die  andeien  hierher  gehörigen 
Völkerschaften  halten  sich  frei  von  dem  Festwerden  der  Einseitig- 
keiten, welches  das  charakteristische  Merkmal  des  gewordenen 
Orients  ist.  Fassen  wir  nun  alle  diese  Völker,  <he,  von  Kaschmir 
und  Kabul  ah,  auf  der  Westseite  der  Indischen  (iebirge  his  zur 
Syrischen  Küste  und  dem  westlichen  Ufer  Kleinasiens,  sowie  in  der 
Scbiammebeue  des  Nil  wohnen,   in    Ein  Gesammtbild  zuBammea: 
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HO  Btellt  die  grosse  Persische  Monaruhie  die  geschlossene  Einheit 
Chiiia's  dar,  in  welcher  aber  die  grossen  Unterschiede  des  Men- 
schengeschlechts, die  Charaktere  unterschiedener  StÄmme  und 
Nationen,  die  Beschäftigungen  verschiedener  Stände,  die  geglie- 
derten Mächte  des  substantiellen  Staatslebeus,  und  zwar  immer 
noch  ohne  Freiheit  des  Indiriduums,  zu  Einem  Kranze  verbandea 
sind;  indessen  nicht  ohne  dass  die  ersten  Keime  eines  freiero  Auf- 
athmens  der  Menschheit,  in  der  durch  die  Perser  den  einzelnen 
überwundenen  Völkern  gestatteten  Eigenthümlichkeit,  sich  her- 
vordrängten, wodurch  eben  dieser  Theil  des  Orients  sich  den 
Europäischen  Zuständen  entgegenhebt  Auf  diesen  äusseren  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Völker  kommt  es  hier  mehr  an,  als 
auf  die  inneren  Zustände  und  Einrichtungen  derselben. 

Da  aber  die  beruhigte  Einheit,  welche  Cyrus  diesem  Theile 
der  Erde  gegeben  hat,  nicht  ohne  vorhergehende  Kämpfe  er-  * 
rungen  worden  ist:  so  hat  sie  nicht  einen  patriarchalischen,  son- 
dern einen  politischen  Oharakter.  Dem  Schauspiel  des  Ver- 
sumpfens  in  eine  träge  Ruhe,  das  uns  in  Hinter-Asiea  begegnet, 
und  welches  wir  daher  das  Kindesalter  der  Welt  nennen  können, 
stellt  sich  jetzt  in  Mittel-,  und  Vorder-Asien  das  eines  Reibens 
und  Stossens  der  Völkerindividualitäten  aneinder  entgegen.  Sie 
beugten  nicht  ohne  ^^'eiteres  ihre  unterschiedenen  Charaktere 
unter  die  kriegerische  Macht  der  Perser;  sondern  weil  sie  sich 
unter  einander  und  mit  diesen  lange  Zeit  hindurch  herumrauflen, 
bevor  sie  sich  in  die  Einheit  fügten:  so  kann  dieser  Staaten- 
Gruppe,  im  Gegensatze  zu  dem  harmlosen  Stilllebea  der  Kinder, 
das  Beiwort  des  Knabenalters  der  Welt  gegeben  werden.  Indem 
Cyrus  den  Orient  bis  zu  diesem  Gipfelpunkt  führte,  kann  er  als 
der  Repräsentant  des  Orients  überhaupt  angesehen  werden. 

Damit  ist  aber  auch  die  blos  räumliche  Geschichte  Hinter- 
n«ien6  aufgelöst;  und  e»  beginnt  in  Mittelasien  die  eigentliche 
Geschichte,  die  zeitliche  Geschichte.  Es  geschieht  ein  Fort- 
schritt, eine  Entwickelung,  nicht  nur  beim  Hauptrolk  der  Perser, 
sondern  auch  bei  den  Nebenvölkern,  während  in  Hinterasien  Alles 
immer  beiin  Alten  bleibt.  Ja,  die  völkerrechtliche  ße:<iebung  aller  die- 
ser Völker  ist  selbst  eine  erst  geschichtlich  hervorgebrachte.  Es  findet 
sich  ROgar  eine  recht  rege  Bewegung,  ein  schnelles  Aufeinander- 
folgen und  Zertrümmern  von  Völkerindividualitäten.  Aber  nichts- 
destoweniger ist  Persien  auch  wiederum  nur  der  Abachluss  der 
räumlichen  Geschichte,    indem    es,    als  deren  drittel  <aV\^^  "o»!^ 


Beechvichtigung  der  zeitlichen  Entwickelung  seiner  Momente,  zur 
Festigkeit  des  Orieats  zurückkehrt,  um  sieb  en  zur  letzten  Vor* 
aussetzung  der  zeitlichen  Ueechicbte  Europa'»  zu  machen.  Diese 
Räumlichkeit  der.PerHischen  Geschichte  ergiebt  sich  daraus,  das« 
das  Wesen  der  Persischen  Monarchie,  als  solcher,  wenngleich  unter 
veränderten  religiösen  Zuständen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  das- 
selbe geblieben  ist,  möge  die  Hauptstadt  nun  Teheran,  Ktesiphon, 
Susa,  oder  Ekbatana  faeissen. 

Was  die  anthropologische  Existenz  dieser  Völker  betrifft, 
80  gehören  sie  fast  sämmtlicb  der  Kaukasischen  Race  an,  sind 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  Europa  bezogen.  Schon  in 
Indien  begann  durch  die  Eroberung  der  Arier  die  Kaukasische 
Race  sich  in  die  Mongolische  hineinzumischen ;  und  die  Schiebten 
Indiens,  welche  den  Ariern  ferner  stehen,  haben  auch  eine  dunk- 
lere Hautfarbe  (§.  61).  Mit  dem  Ueberschreiten  des  Indus  und  nach 
Passiren  der  Pässe  von  Kabul  ist  man  nicht  mehr  eigentlich  in 
Asien,  und  kann  meinen,  schon  in  Europa  zu  sein.  Diese  Schei- 
dung ist  durch  die  Arier  vermittelt,  deren  Durchbruch  nach 
Westen  eben  diesen  Fortschritt  gemacht  hat  Ja,  das  Volk,  das 
diesseits  der  Pässe  von  Kabul  wohnte,  nannte  sich  selbst  Arier  oder 
Eranier;  und  westlich  von  Baktrien  liegt  auch  ein  Land  Aria.  Alles, 
was  von  den  Ariern  kommt,  bekennt  sich  zum  Indo-Germanischen 
Sprachstamme,  dem  auch  viele  Nationen  der  Persischen  Monarchie 
angehören.  Doch  stehen  unter  ihrer  Herrschaft  auch  mehrere 
Völker,  welche  die  Semitische  Sprache  sprechen,  nichtsdesto- 
weniger aber  Kaukasier  sind,  wie  die  Hebräer,  PhÖnicier,  Syrer, 
Assyrier,  Babylouier  und  Ghaldäer.  Aegypten  freilich  ist,  wie  wir 
(§,  45)  sahen,  ein  Zusammenäuss  aller  Racen,  wo  die  Koptische 
die  Arier  vertritt:  durch  diese  Mischung  aber  eben  geeignet,  zum 
zweiten  Mal  einen  Uebergang,  jedoch  jetzt  nach  Griechenland  und 
dem  Westen,  nicht  mehr  nach  Asien  und  dem  Osten,  zu  machen. 

Mit  dem  schönem  Menschenschlag,  der  uns  diesseits  Kabul 
begegnet,  ist  dann  auch  eine  Aenderimg  der  Vegetation,  des  Land- 
schaftlichen u.  s.  w.  verbunden.  Das  Geographische  diesv 
Landstriche  zeichnet  sich  daher  ebenso  vom  Charakter  der  bisher 
beschriebenen  Länder  aus:  zunächst  schon  dadurch,  dass  dies  Ge- 
biet in  der  Mitte  von  vier  oder  fünf  Binnenmeeren  liegt,  welche 
nach  allen  Seiten  hin  in's  westliche  Asien  einschneiden:  das  K as- 
pische Meer,  das  damals  noch  mit  dem  Aralsee  Eins  war,  von 
Korden  her;   der   Persische  Meerbusen,  von   Osten  aus;   das 


rothe  Heer  im  Süden;  das  Mittell&ndiBche  und  das 
Schwarze  Meer  im  Westen.  Arabien  mit  seinem  Meerbusen 
lassen  wir  indessen  hier  noch  bei  Seite,  da  es  erat  später  welt- 
historisch werden  wird.  Nach  Ostdn  hin  lehnt  sich  dies  ganze 
Gebiet  aber  an  die  hohen  ununterbrochenen  Gebirgsketten  an, 
welche  Mittel-Asien  von  Hinter-  oder  Ost-Asien  scheiden.  Was 
sodann  die  Unterschiede  der  Terrain-Bildung  betrifft,  so  ist 
zwar  auch  in  China  und  Indien  der  Gegensatz  der  Gebirgsbe- 
wohner und  der  Thalbewohner  hervorgetreten;  es  haben  auch 
dort  Jene  Diese  erobert.  Aber  das  Princip  der  Thalbewobner 
ist  daselbst  unrerändert  geblieben,  und  die  Eroberung  hat  keine 
geschichtlichen  Folgen  gehabt.  Jetzt  aber  haben,  in  der  Per- 
sischen Monarchie,  die  Gehirgsvölker,  als  Beherrscher  der  Thal- 
ebenen,  das  Princip,  das  sie  zu  Hause  hatten,  mit  sich  gebracht, 
und  auf  die  uuterworfenen  Thalbewohner  ausgedehnt,  oder  doch 
wenigstens  deren  Princip  modificirt. 

Das  Hochland  Persiens  ist  bei  Weitem  nicht  so  hoch,  als 
das  Tartarisch-Mongoltscbe  and  das  Chinesische.  Auch  tritt  es 
in  viel  nähere  Beziehung  zu  den  Thälern,  und  zwar  zanächst 
2um  Thal  des  Indus,  wo  das  Gebirge  Hinduk  hu,  der  Indische  Kau- 
kasus genannt,  die  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Hinter-Asien  macht 
An  diesem  Persischen  Hochlande  liegt  die  Provinz  Persis,  die  aber 
schon  einen  Fnss  in  der  Ebene  bat,  indem  sie  sich  bis  zum  Persi- 
schen Meerbusen  erstreckt  und  den  südwestlichen  Abhang  dieses 
Hochlandes  bildet;  von  wo  aus  die  Perser  herabgestiegen  sind,  um 
alle  westlicher   liegenden  Stromebenen  und  Küsten   zu  erobern. 

Von  den  erwähnten  Indischen  Gebirgen  zweigt  sich  der 
Taurus  ah,  der  in  ununterbrochener  Kette  ron  Osten  nach 
Westen  durch  ganz  Mittel-  und  Vorder-Asien  streicht,  und  an 
dem  Cbelidonischen  Vorgebirge  Lyciens  in  Klein-Asien  endet. 
Er  macht  auf  diese  Weise  den  südlichen  Saum  des  Iranischen 
Hochlandet  aus,  dessen  westliches  Ende  Phrygien  ist,  während 
der  Kaukasus  als  der  nördliche  Saum  desselben  angesehen  wer- 
den kann.  Der  Taurus  theilt  die  von  ihm  durchzogenen  Land- 
Strecken  in  eine  nördliche  und  in  eine  südliche  Hnifte. 
Letztere,  das  Tiefland  Mittelasiens,  ist  die  Heimat  der,  Aramäer 
genannten  Semiten,  welche  den  ganzen  Südwesten  dieses 
Landt.heils  einnehmen.  Am  Südlichsten  wohnen  die  Baby lonier 
mit  dem  Bergvolk  der  Chaldäer:  im  Norden  davon  ist  Meso- 
potamien mehr  nach  Westen,  Assyrien  mehr  nach  Ostetv  ^ft- 
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legen.  Am  vestlicben  Rande  des  Semitischen  Tieflandes  zveigt 
sich  eine  Reihe  von  Gebirgsketten,  welche  der  Syrische  Tau- 
rus  geuaiiiit  wird,  vom  Taurus  nach  Süden  ab:  darunter  der 
Libanon,  das  Quellengebiet  des  ürontcs  und  des  Jordan- 
Hier  und  in  Kleinasien  wohnen  die  Vorder-Asiatischen  Se- 
miten: nördlich  am  Syrischen  Taurus  die  Syrer;  endlich  die 
Hebräer  und  die  Phönicier.  Zwischen  dem  Syrischen  Taurus 
und  Mesopotamien  breiten  sich  die  Syrisch-Arabischen  Wüsten  aus. 

Gehen  wir  nun  zur  nördlichen  Hälfte  Mittelasiens, 
zu  Iran,  über:  so  theilt  sich  der  Taurus  auch  hier,  aber  nach 
Norden  und  zwar  sogleich  bei  seinem  Auslaufen  von  den  Indi- 
schen Hochgebirgen:  nämlich  in  eine  westlichere  Kette,  den 
ParopamifiUB,  und  in  eine  Östlichere,  den  Imaus,  welche  sich 
Beide  zum  Caspischen  Meere  wenden.  Sie  schlieasen  die  Strom- 
gebiete des  OxuB  (Amu)  und  des  Jaxartee;  (Sir-Daria)  ein, 
die  im  Alterthum  ins  Caspische  Meer  Hassen,  während  sie  jetzt 
in  den  selbstständig  gewordeneu  Aralsee  fallen.  Die  beiden 
Gebirgszüge  treten  immer  mehr  auseinander,  je  näher  sie  dem 
Caspischen  Meere  kommen.  Hier  ist  die  Grenze  von  Iran  oder 
Kraulen  gegen  Norden,  das  einen  Gegensatz  zu  Turan  bildet, 
den  ausgodelinteu  Tiedändern,  welche  sich  von  den  Stufenland- 
sc)iaften  des  Oxus  und  des  Jaxartes  nördlich  um  das  Caspische 
Meer  nach  Europa  hinziehen.  Hier  befinden  sich  die  Wohnsitze 
eines  von  den  Ariern  gauz  verschiedenen  nomadischen  Volks- 
stnmms,  der  Massageten  und  der  Scytheu,  mit  denen  die 
Iranier  lange  Zeit  in  Zwistigkeiten  gelebt  haben. 

Da,  wo  der  Paropamisus  und  der  Imaus,  unmittelbar  bei 
ihrer  Abzweigung  noch  verbunden,  einen  Winkel  bilden,  ent- 
springt der  Oxus.  Dies  ist  auch  der  Berührungspunkt  Persiens 
und  Indiens.  Denn  durch  die  Schluchten  dieses  Gebirges  von 
Kabul  kommend,  tritt  man  in  Baktrien  ein,  welches  unmittelbar 
an  Indien  grenzt.  Gegen  Norden  reicht  das  Iranische  Hochland 
bis  zum  Caspischen  Meere,  gegen  Osten  ist  es  durch  Indien 
begrenzt;  südlich  geht  es  bis  zum  Persischen  Meerbusen,  und 
nach  Westen  bis  zu  den  Thälern  des  Euphrat  und  des  Tigris. 
Diese  Thalsenkung  ist  das  vermittelnde  Stnfenland  zwischen  den 
beiden  grossen  Natnrfornien  des  Hochlandes  und  des  Tieflandes. 
Im  Süden  des  Caspischen  Meers  liegt  Medien,  welches  au  seiner 
westlichen  Grenze  die  Armenischen  Gebirge  hat.  Auf  deren 
westlicher  Seite    entspringen   der  Tigris  und  der  Euphrat,   die 
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von  Norden  nach  Süden  flieaeen,  und  sich  in  den  PereiBchen 
Meerbusen  ergiessen.  Sie  bilden  in  Mittelasien  die  eigeutliche 
Thalebiie  im  Gegensatz  zum  Persischen  Hochlande,  wie  der 
Hal^B  in  Kleinasien,  wahrend  der  Oxus  und  der  Jaxartes  schon 
höher  hinauf  liegen.  Man  sieht  aber,  wie  Hochland  und  Ebene 
hier  viel  inniger  auf  einander  bezogen  sind,  als  in  Hinterasien. 

Aegypten  und  die  vorderasiatiBchen  Länder  der  grossen 
Persischen  Monarchie,  also  die  Syrische  Küste  und  Klein-Asien, 
haben  einen  von  Mittelasien  ganz  verschiedenen  Charakter,  da 
zunächst  Aegypten,  zwar  eine  Asiatische  Schlammebene ,  aber 
von  nicht  zu  grosser  Breite,  von  beiden  Seiten  durch  Gebirgs- 
züge begleitet,  und  auch  dem  Meere  aufgeschlossen  ist.  Syrien 
ist  dann  ein  Küstenland,  das  sich  an  das  Gebirge  Libanon  lehnt. 
Es  würde  an  den  Africanischen  Charakter  erinnern,  wenn  nicht 
die  Beziehung  zum  Binnen-Lande  durch  die  Pässe  der  Gebirge, 
so  wie  das  Verhältniss  zum  Meer  weit  inniger  wäre:  auch  wohl 
die  Landschaft  selbst  immer  noch  etwas  breiter,  als  ein  blosser 
Küstensaum,  ist.  So  sehen  wir,  wie  hier,  sowohl  in  Aegypten, 
als  in  Syrien,  schon  eine  engere  Verknüpfung  von  Berg  und 
Thal  eintritt:  die  endlich  in  Klein-Asien,  dem  Brückenlande 
zwischen  dem  Orient  und  Europa,  vollständig  wird,  da  es  mit 
der  Abwechselung  und  Durchdringung  beider  Priocipien  den 
Europäischen  Charakter  annimmt;  —  der  ja  auch  der  übrigen 
Nordküste  von  Africa,  mit  Ausschluss  Aegyptens,  d.  h.  allen 
Ländern  nördlich  von  der  Wüste  Sarah,  zukommt. 

Die  Eintheilung  dieser  Geschichte  ist  die,  dass  in  ihr, 
als  einer  immer  noch  räumlichen,  auch  die  drei  Perioden  eines 
jeden  welthistorischen  Volks:  sein  Insicheingehülltsein ,  seine 
Aufgeschlossenheit  gegen  andere  Völker,  und  die  Kuckkehr  zu 
sich  selbst  (§.  52),  noch  nicht  die  Momente  eines  und  desselben 
Staatslebens  sind,  sondern  ebenso,  wie  bisher,  an  verschiedene 
Völker  vertheilt  bleiben.  Die  erste  Stufe  ist  die  Bildung  der 
grossen  Persischen  Monarchie  selbst,  gewissermaassen  die  innere 
Seite  ihres  Lebens,  ehe  sie  an  das  spätere  welthistorische  Volk, 
die  Griechen,  heraustritt.  Hier  findet  die  Verarbeitung  und 
Verdauung  aller  der  heterogensten  Momente  statt,  die,  nach 
beendetem  Kampfe  um  ihre  selbstständige  Existenz,  zu  Gliedern 
dieses  gi-ossen  Ganzen  werden.  Der  Schauplatz  dieser  Geschichte 
ist  Mittelasien.  Damit  ist  auch  die  ganze  geschichtliche  Be- 
wegung geschlossen;    und    die    zwei    anderen  Stufen  et%cb.'*\a^w 
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nur  alB  raumliche  Fortschritte  innerhalb  dieses  gaazen  V51ker- 
Complexus  selbst.  Die  zweite  Stufe  enthält  uämlicb  die  nach 
Aussen  gekehrten  Momente  der  Pei-sischen  Monarchie,  welche, 
in  sich.  Totalitäten,  als  die  Arme  angesehen  werden  können, 
welche  Asien  nach  Europa  ausstreckt.  Das  sind  die  Völker 
Kleinasiens  und  der  Syrischen  Küste,  die,  ungeachtet  ihres  mehr 
räumlichen  Verhältnisses  zur  Persischen  Monarchie,  doch  einer 
geschichtlichen  Entwickelung  in  ihrem  eigenen  Innern  nicht 
entbehren.  Wie  zuerst  die  Momente  der  Persischen  Monarchie 
in  wildem  Kampfe  sich  zur  Einheit  gestalteten,  so  bestehen  sie 
jetzt  als  unterschiedene  Seiten  dieser  Einheit  ruhig  neben  ein- 
ander gelegt.  Die  dritte  Stufe  ist  die  geistig  iunerliche,  nicht 
rauschend  geschichtliche  Durchdringung  aller  dieser  Momente; 
was  bei  allen  welthistorischen  Völkern  als  die  Rückkehr  aus 
der  äussern  politischen  Blüte  in  ein  ideales  Leben  vorkommt 
Nur  erscheint  hier  diese  dritte  Stufe  wieder  als  ein  eigenes 
Volk,  die  Aegypter,  welche  damit  zum  zweiten  Mal  als  Ver- 
mittler in  der  Weltgeschichte  auftreten.  Wenn  der  erste  nach 
Asien  gerichtete  Uebergaug  ein  real-räumlicher  war,  so  ist  jetzt 
der  zu  Griecheuland  ein  zeitlos  ansichseiender,  da  denn  dieser 
nach  Aussen  gerichtete  Standpunkt  Aegyptens  durch  die  eigene 
Entwickelung  des  Landes  aus  seinem  ursprünglichen  Zustande 
heraus  bewirkt  worden  ist. 

A.    Mittelasien. 

^.  6ß.  Mittelasien  ist  der  Schauplatz,  auf  welchem  die  ge- 
schichtliche Bildung  der  Persischen  Monarchie  vor  sich 
gegangen  ist,  indem  sie  ihre  vorher  selbstständigen  Momente 
zur  Totalität  in  sich  zusammenschloss.  Das  erste  dieser  Ele- 
mente ist  selbst  wieder,  als  erste  Bildungsperiode,  das  Innerste 
des  Geistes,  das  religiöse  Bewusstsein,  welches  sich,  unabhängig 
van  der  äussei'ii  Geschichte,  als  die  Religion  des  Zoroaster  in 
einem  Winkel  der  Erde  an  den  Quellen  des  Oxus  ausbildete. 
Es  ist  das  selbst  im  Hochlande  liegende  Thal  des  Oxus,  welches 
später,  als  Persische  Provinz,  den  Namen  Baktriana  eihielt 
Die  zweite  Entwickelungsstufe  stellt  das  Umgekehrte  dar,  das 
Nach-Aussen-gerichtet-Sein  des  Geistes,  wo  die  Religion  sinn- 
liche form  lind  weltliche  Gestalt  nuuinimt:  die  endlichen 
Interessen  des  ^ef^elligeii  Lebens  sehr  bestimmt  in  den  Vorder- 
grund treten,  eiue  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Staatenbildung 
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sieb  zeigt;  und  endlich  ein  Kampf,  ein  stetes  Erobern  und  Er- 
obertwerden zwischen  den  üppigen  Monarchien  der  Thal-Ebenen 
am  Tigris  und  Euphrat,  Assyrien  und  Babjtonien,  und  den  krie- 
gerischen Bergvölkern,  den  Medern  und  den  Chaldaern,  ausbricht. 
DieBer  Zustand  daaert  so  lange,  bis  drittens,  in  der  Vollendung 
der  Gestnltungsepoche,  die  zwischen  Thal  und  Berg  in  der  Mitte 
stehenden  Perser  sich  in's  Mittel  legen,  und  diesen  so  rohen 
und  wüsten ,  wie  sinnlich  schwelgerischen  Verhältnissen  ein 
Ende  bereiten,  indem  sie  das  geistige  Element  der  Baktri- 
sehen  Hochebene  des  Oxas  mit  dem  mittlem  Gegensatze  der 
Thäler  und  der  Berge  zu  versöhnen  unternehmen.  So  gelang 
den  Persern  das  schwere  Unternehmen,  die  Religion  des  einfachen 
Volks  der  Hochebene  auf  eine  grosse  Monarchie  überzuführen, 
die  Sitten  aller  dieser  sich  so  abstossenden  Nationen  durch  das 
Band  der  Religion  zn  einen,  den  unruhigen  Gegensatz  in  ein 
friedliches  Zusammenleben  umzuwandeln,  und  die  streitenden 
Fremdlinge  in  Eine  völkerrechtliche  Staatenfamilie  zu  verknüpfen. 
Freilich  begegnet  es  den  Siegern  dabei,  aus  ihrer  kriegerischen 
Rüstigkeit  und  Sittenreinheit  in's  Wohlleben  und  in  die  üppige 
Verweichlichung  ihrer  Besiegten  zu  geratheu;  und  so  dem  spä- 
tem welthistorischen,  dem  Griechischen  Volke,  die  schwache 
Seite  zu  zeigen,  «eiche  dieselben  unterliegen  liess. 

1.  Da«  ZendTolk  Baktrlens. 
§.  67.  Es  ist  das  erste  und  vielleicht  das  einzige  Mal  in 
der  Geschichte,  dass  man  aus  einer  vorhandenen  Sprache,  die 
auch  mehr  oder  weniger  entziffert  ist,  auf  ein  hypothetisches 
Volk,  das  sie  gesprochen  habe,  schloss.  Dieser  Schluss  ist  aber 
auch  ein  ganz  logisch  berechtigter;  denn  aus  der  Einheit  der 
Sprache  folgt  mit  Nothwendigkeit  auch  die  Einheit  des  Volks. 
Diese  Existenz  des  Zendvolks  liaben  wir  abo  zunächst  aus  der 
Sprache  näher  zn  begründen,  sodann  seine  Religion  darzustellen, 
endlich  seint;  bürgerliche  Verfassung  anzugehen. 

a.  Die  Zenaiprache. 
g.  i\H.  Als  Entdecker  der  Zendspracfae  ist  Anquetil  du 
Perron  anzusehen,  der  selbst  {Zend-.ivrttii,  oitorai/e  de  Xoronitre, 
T.  I,  P.  t:  DUr.wiTi  preliminiiiTe,  p.  VI  aaipimtei)  die  Geschichte 
dieser  Entdeckung  also  erzählt.  Im  Jahre  1754  sah  er  vier 
durchgezeichnete  Blätter  einer  Ozforder  tla\id%cJ;iT\iV  ä.«&N  «>\i^\&%X» 
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Die  Wissbegierde  trieb  ibn,  sich  als  Soldat  der  Fraazösischen 
Ostiudischen  Compaguie  auwerbeu  zu  lassen.  Nacb  acbt  Jahren 
(1762),  vou  denen  er  sechs  in  Indien  zugebracht  hatte,  kehrte 
er  nach  Paris  mit  den  Mauuacripten  suriick,  die  er  in  Bombay 
bei  den  sogenannten  Färsen  oder  Lichtanbetern,  welche  im  10. 
Jahrhundert  aus  Persien  nacb  Indien  fliehen  mussten,  gefun- 
den hatte.  Es  waren,  ausser  den  drei  Büchern:  Vendidat,  Yasna 
und  Wispered,  noch  mehrere  andere  (/.  *■.,  //,  478 — 479),  In 
ihnen  ist  die  Religion  des  Zoroaster  (Zerduscht),  die  in  der 
grossen  Persischen  Monarchie  verbreitet  war,  entboten.  Die 
Sprache,  in  welcher  diese  Beligionsbücber  geschrieben  sind, 
nannte  Anqnetil,  nacb  dem  Gesammt- Titel  des  heiligen  Buchs: 
„Zendavesta" ,  was  „lebendes  Wort"  bedeuten  soll,  die  Zend- 
spracbe.  Nicht  aber  nur  dort  befinden  sich  noch  einige  Ge- 
meinden dieser  Religion.  Ebenso  hat  man  im  Innern  Persiens 
südlich  vom  Caspischen  Meere  noch  jetzt  Lichtanbeter  gefunden: 
nach  Spiegel  (Avesta,  Bd.  I,  S.  40)  z.  B.  auf  der  Oase  von  Yezd. 
Auch  erzählt  Pietraszewski,  dass,  während  er  als  Dragoman  in 
Persien  der  Preussischen  Gesandtschaft  attachirt  war,  er  in  Tnr- 
komanien  ein  nomadiscbes  Volk,  die  Lacby  oder  Lechy  (Lechiten), 
besuclit  habe,  in  deren  Steppen  er  zu  Abade  einen  Monat  ver- 
weilte, und  die  auch  dieselbe  Religion  bekannten.  Ja,  als  einer 
ihrer  Priester  ihm  ein  Gebet  zeigte,  das  derselbe  in  Persischen 
Buchstaben,  ohne  es  zu  verstehen,  seiner  Gemeinde  hersageu 
musste,  erkannte  Pietraszewski  es  als  Zend  und  entzifferte  es. 
Dieses  Unternehmen  beschreibt  er  wörtlich  also:  Je  me  tuit  aeUe 
ile  Iraiiirrire,  rarartere  pour  carw.iere,  re*  totix  Per*ant  en  Molt 
Zendt  (Abreiße  ite  ia  f/rammaire  Zend,  Prefare,  p.  Hl — JV;  Zeitäa- 
vextii.  T.  11,  p.  IV — VI).  Es  scheinen  nämlich  in's  Persische 
corrumpirte  Zendworto  zu  sein,  da  beide  Sprachen  wohl  mit 
einander  zusammenhangen,  wie  .\lt-  und  Neu-Sanscrit. 

Nach  Anquetil  du  Perron  haben  Burnouf,  der  zuerst  den 
Urtext  »ach  der  Pariser  Handschrift  (1829 — 1843)  herausgab, 
und  mehrere  Deutsche  Orientalisten,  wie  Spiegel  und  Andere, 
die  Sprache  genauer,  als  der  erste  Entdecker,  zu  verstehen  ge- 
sucht. Doch  leiden  sie  sämmtlich  an  der  Einseitigkeit,  mehr 
nur  das  Sanscrit  zur  P^rklärung  angewendet  zu  haben,  während 
Pietraszewski  unter  den  modernen  Idiomen  namentlich  die  Ter- 
Hchiedenen  Slavischen  mit  zur  Erklärung  hinzuzog.  Und  ist  er 
auch  hier  seinerseits  vielleicht  zu  einseitig  gewesen,  indem  er 
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dem  Sanscrit  zu  wenig  Einfluss  gestattete:  so  ist  nicht  zu  leug- 
nen, das8,  was  er  ohne  groese  Gelehrsamkeit  in  seinem  schlicliten 
Sprachsinn  zu  Tage  gefördert  hat,  die  beste,  lesbarste  und  durch 
ihren  Inhalt  die  dem  ganzen  Standpunkt  der  Geschichte  ge- 
mässeste  und  entsprechendste  Uebersetzung  ist;  —  „eine  wort- 
nnd  sinngetreue",  wie  er  sie  selber  nennt,  wenn  man  sie  mit 
den  Uebers  et  Zungen  seiner  Vorgänger  vergleicht,  welche  viele 
Lücken,  ja  Widersinnigkeiten  enthalten,  und  „neue  Mythologien" 
in  den  Text  hineinlegen  (Pietraszewski :  Deutsche  Uebersetzung 
der  Bücher  des  Zoroaster,  Vorrede,  S.  III). 

Pietraszewski  ist  auch  der  erste  gewesen,  welcher  es  gewagt 
hat,  eine  Grammatik  der  Zendsprache  zu  schreiben.  Dabei  be- 
streitet er  die  Berechtigung  des  Namens:  Zend-Avesta,  indem 
er  anders  abbricht,  einer  der  von  Meninski  {Lexiron  nrabint- 
;«M(Vo.(Hrr/(,M(«)  angefahrten  Formen,  nämlich:  Zen-Daschta,  den 
Vorzug  giebt;  und  dieselbe  also  übersetzt:  „Das  Leben  Gebende," 
oder  Habende.  Was  er  etymologisch  auf  Zjfi  und  fifSupit  (dare, 
ilntor)  zurückfiihrt.  indem  in  der  Zendsprache  :ra  Leben  und 
ilail  geben  heisse.  Dnxekten  sei  aber  im  Persischen  ein  vom 
Participium  Präteritum  des  Zeitworts  dadtm  gebildetes  neues 
Zeitwort,  das  besitzen  bedeute,  wie  x^xrq^jiat  von  xTao[i.ai 
(Zenit-ADeita,    Vol.  /,  Prefnre). 

Da  es  nicht  meines  Amtes  sein  kann,  zu  entscheiden,  ob 
das  Zend  oder  das  Sanscrit  die  ältere  Sprache  sei,  oder  Beide 
gleichzeitig  und  gleichwerthig  aus  der  Indogermanischen  Ur- 
sprache entsprangen  (§.  64):  so  möchte  ich  nur  so  viel  hier  hin- 
zufügen, dass  wohl  dem  Sanscrit  ein  grosser  Antheil  an  der 
Erklärung  der  Zendsprache  eingeräumt  werden  niuss.  Im  Uehri- 
gen  begnüge  ich  mich  damit,  noch  Alexander  von  Humboldt 
anzuführen,  dem  zufolge  (Kosmos,  Tbl.  I,  S.  lö)  das  Sanscrit 
eine  Abzweigung  der  Zendsprache  wäre:  „Airyana- Vädjö ,  das 
alte  Zendland,  lag  im  Nordwesten  des  obem  Indus;  und  nach 
dem  religiösen  Zwiespalt,  dem  Abfall  der  Iranier  vom  Brabma- 
nischen  Institute  und  ihrer  Trennung  von  den  Indern,  hat  bei 
diesen  die  ursprünglich  gemeinschaftliche  Sprache 
ihre  eigenthümliche  Gestaltung  erlangt".  Eine  Bestäti- 
gung würde  diese  Auffassung  darin  finden,  wenn  die  ältesten 
Stücke  der  Veda's,  wo  noch  der  einfachere  Sonnendienst  vor- 
waltet, dem  Zend  näher  ständen,  als  die  späteren.  Wenn  aber 
BD  die  Zendsprache  sich  nordwestlich  nou  A«!  lix^v&OivQa.  ^\i>^:4x 
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aasgebreitet  hat,  so  sieht  Wilhelm  von  Humboldt  in  Beüiem 
grossen  Werke:  „Ueber  die  Kawi-Sprache",  in  dieser  „deren  süd- 
östlichste Verbreitung"  bis  nach  JaT», 

Ganz  abgesehen  vom  Vorrang  des  Alters,  steht  aber  doch 
immer  so  viel  fest,  dass  die  Zend-Sprache  Ton  einem  Volk  ge- 
sprochen worden  sein  muss,  welches  von  den  Ariern,  die  in 
Mittelasien  einbrachen,  stammte,  oder  Eins  mit  ihnen  war. 
Denn  im  Zen-Daschta  nennen  sich  die,  welche  in  diesem  Buche 
ihre  Religion  niedergelegt  haben,  selbst  Arier;  und  Herodot(VII,62) 
bemerkt,  dass  auch  die  Meder  sich  früher  so  genannt  haben. 
Da  nun  die  schon  (§.  65)  erwähnte,  von  Strabo  (X.V,  2)  Ariaaa 
genannte  Landschaft  oder  Provinz  des  Persischen  Reichs  zwi- 
schen Baktriana  und  Medien  in  der  Mitte  liegt:  so  ergiebt  sich 
mit  Sicherheit  hieraus,  dass  zu  einer  Glanzzeit  des  ursprünglich 
nur  in  Airyene  Vädjo  sitzenden  Zendvolks  auch  Medien  und 
jenes  Ariana  zu  Baktrien  gehört  haben.  Dass  das  eigentliche 
Baktrien  aber  mit  zu  dem  Ursitz  des  Zendvolks  gerechnet  wer- 
den müsse,  nachdem  die  Arier  seinen  Staat  gegründet  hatten, 
erhellt  wohl  daraus,  dass  es  den  Pässen  von  Kabul,  durch  welche 
die  Arier  nach  Mittelasien  drangen,  am  Nächsten  und  ganz 
dicht  daran  liegt:  wie  denn  auch  die  Hauptstadt  Baktra,  das 
jetzige  Balch,  von  deren  Burg  noch  bedeutende  Ruinen  vorhan- 
den sind,  nur  acht  Tagereisen  von  Kabul  entfernt  ist  Mit  der 
Einnahme  dieser  Feste  durch  die  Assyrer  schwand  die  Blüte 
des  Baktrischen  Königreichs  wieder,  das  indessen  nuter  den 
Nachfolgern  Alexanders  als  ein  Griechisches  nochmals  erstand, 
und  die  Bildung  zurück  über  den  Indus  vermittelte,  wie  sie  ihm 
zuerst  vom  Indus  her  gekommen  war. 

b.  Zoroasters  Beligioii. 
§.  69.  Gehen  wir  zweitens  zur  Darstellung  der  Zeud- 
Religion  selbst  über,  so  ist  sie  in  den  genannten  von  Zoroaster 
ausgegangenenReligionsbüchern  enthalten,  welche  eben  haupt- 
sächlich aus  den  (§.  68)  genannten  drei  Werken  bestehen:  1)  dem 
Buche  Vendidat,  das  vorzugsweise  vom  Ackerbau  handelt, 
was  auch  der  Name  andeuten  soll;  2)  Wyspered.  was  Pietra- 
Bzewski  (Zendaeeita,  Tom.  III,  p.  1 — ü)  „Vor  Allem,"  oder  „Vor- 
rede", —  oder  „das  Wichtigste"  (Deutsche  Uebersetzung,  S. 
1^7—  201)  wiedergiebt,  und  für  eine  Einleitung  ansieht;  3)  Jasna, 
da«  göttliche  Licht  (Zenthtnata.  T.  III,  p.  47),  —  oder  der  Glanz, 
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das  Gebete  enthält  Uebrigens  ist  der  ZendaTeetft,  wie  alle  Reli- 
gionfi-Biicher  des  Orients,  anch  bürgerliches  Gesetzbuch. 

Wenn  nuD  diese  Religion  die  des  Persischen  Reiches  ist,  so 
stehen  die  Baktrier  in  innigstem  Zusammenhang  mit  den  Per- 
sern ;  was  freilich  nicht  sagen  will,  dass  das  Volk  des  Cynis  das 
Zeudvolk  gewesen  sei.  Und  wenn  Letzt^es  diese  Religion  früher 
im  Persischen  Reiche  allein  Übte,  so  war  sie  viel  einfacher,  als 
die  spätere  Persische  Staatsreligion.  Auf  ein  grosses  Volk  über- 
tragen, musste  sie  natürlich  geändert  werden;  und  so  mag  die 
„neue  Mythologie",  über  die  sich  Pietraszewski  beklagt  (§.  68),  die 
sieben  Amtschaspan,  die  Ferver's,  Ized's,  Dew's  u.  s,  w.,  herein- 
gekommen sein,  ohne  dass  wir  entscheiden  wollen,  ob  dieselbe 
aus  dem  ursprünglichen  Text  der  Bücher  blos  herausinterpretirt, 
oder  wirklich  in  ihn  hineininterpolirt  worden  sei.  Dabei  muBB 
aber  freilich  zu  allererst  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  wir 
noch  diesen  Text  in  seiner  Reinheit,  oder  nicht  vielmehr  einen 
erst  nach  der  Bildung  der  grossen  Persischen  Monarchie  umge- 
arbeiteten, besitzen:  ja,  ob  Zoroaster  der  ursprüngliche  Ver- 
fasser des  Zendavesta,  oder  nur  der  neuere  Redacteur  dieses 
Religionsbuchs  sei;  ob  er  also  in's  graue  Alterthum,  oder  erst 
in  das  sechste  Jahrhundert  vor  Christus  zu  setzen  sei.  Ohne 
dass  Pietraszewski  diese  Controverae,  die  vielfach  erhoben  wor- 
den ist,  zu  entscheiden  unternahm:  so  lässt  doch  die  Einfach- 
heit der  Rede  auf  einen  ehrwürdigen,  uralten  Text  schliessen, 
_  der  uns  auch  unverkennbar  entgegentritt,  möge  er  gleich  einige 
spätere  Umgestaltnngen  erlitten  haben. 

Doch  gehen  wir  jetzt  an  der  Hand  des  vorliegenden  Textes 
selbst  zur  Beantwortung  der  vorliin  aufgeworfenen  Fragen,  nach 
dem  Alter  Zoroasters  und  des  Zend-Avesta,  über,  so  wird  jeder 
Zweifel  schwinden.  Im  ersten  Kapitel  des  Vendidat  spricht  der 
„Herr  des  Weltalls"  (Phil.  d.  Geistes,  §.  fi27,  S.  4-l>7)  zu  Zoroaster: 
„Bedürfte  ich,  um  zu  leben,  der  irdischen  Nahrung,  so  wäre  es 
nicht  nÖthig.  meinen  Willen  durch  einen  Vermittler  z«  verkün- 
digen. Du  also,  weiser  Zoroaster,  sei  Vollstrecker  meines  Willen^; 
es  giebt  keinen  Würdigeren"  (Pietraszewski,  Vendidat,  Kap.  I, 
Vers  1 — 3,  S.  1;  in  der  Französischen  Ausgabe,  p.  1 — 2).  Es 
scheint  hiernach,  dass  Zoroaster  in  jenen  uralten  Zeiten  gelebt 
habe,  in  denen  er  sich  unbestritten  einer  göttlichen  Offenbarung 
rühmen  durfte. 

Lesen   wir  aber  dann   den   Anfang  des  zv«\^\i.  ^^"^x^A«. 
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(Veni  1 — Iß),  so  ei^iebt  sich  daraus  mit  vollkommeuer  Gewiss- 
heit, dasK  Zoroaater  nur  der  WiederherHteller  dieser  Religion, 
ond  der  alte  schon  (§.  31)  erwähnte  König  Tscheuischid  oder 
Ima  (Djima)  der  erste  Verknnrter  derselben  gewesen  ist 
Zoroaster  fragt  nämlich  Gott:  „Weichem  Andern  ist  es  vor  mir 
gegeben  gewesen,  mit  Dir  zu  sprechen  und  den  Menschen  Deine 
Gesetze  zu  lehren'/  Darauf  antwortete  der  Herr  des  Weltalls: 
Dem  tugendhaften  Ima."  Und  als  Ormuzd  Dies  nun  im  Verlauf 
des  Textes  dem  Djima  wirklich  anempfiehlt,  erwiederte  dieser, 
dass  seine  Rede  zwar  mangelhaft  sei;  er  aber,  als  der  Stellver- 
treter Gottes  auf  Erden,  die  Menschen  beglücken  und  in  Un- 
schuld erhalten  werde,  auch  kein  Despot  sein  wolle  (Pietraszewski, 
a.  a.  0.,  S  7 — 8;  /*.  47 — 53).  Djima  ist  so  gewissermaassen  ein 
Baktrischer  Patriarch,  dem  au<rli  nicht  das  hohe  Alter  der  iiebräi- 
schen  Patriarchen  fehlt,  indem  Gott  ihm  dasselbe  verlieh  (Ven- 
didat,  Kapitel  II,  V.  17).  Darauf  folgt  die  Einführung  des 
Ackerbau's  durch  Ima,  wie  wir  sie  bereits  (§.  Hl)  beschrieben 
haben.  In  diesem  zweiten  Kapitel  müssen  wir  somit,  ähnlich 
wie  im  Anfangsstück  der  Genesis,  offenbar  den  ursprünglichen 
Text,  wenn  auch  nicht  ohne  Interpolationen,  anerkennen,  wäh- 
rend das  erste  Kapitel  mehr  ein  späterer  Zusatz  Zoroasters  ist, 
wo  sogleich  nach  dem  ersten  Schöpfungsacte  zum  Verderbtwerden 
der  Menschen  durch  Ahriman  übergegangen  wird.  Zoroaster 
bat  also,  als  zweiter  Stifter  dieser  Religion,  unter  Darius 
Hystaspis  gelebt,  der  eben  diese  Umwandeluug  und  Verallge- 
meinerung der  Zendreligion  vorgenommen  hat. 

Was  die  näheren  Lebensumstände  Zoroasters  betrifft,  so 
schöpft  Anqnetil  du  Perron  {Zeiulacestn,  T.  /,  P.  II,  Vie  tte  Zu- 
raattre)  dieselben  zwar  aus  sehr  späten  und  ganz  mythisch  ge- 
haltenen Quellen,  setzt  aber  richtig  das  Auftreten  desselben  iu's 
sechste  Jahrhundert  vor  Christus,  und  lässt  ihn  zu  Urmi,  einer 
Stadt  des  Aderbedjan,  geboren  werden:  Zoroaxtre  a  piim  eneirou 
550  aeant  Jestu  CArüt  (p.  -^  —  7),  Schon  als  Kind  soll  er  von 
den  Magiern  oder  Zauberern,  d.  h.  den  Priestern  der  frühern, 
rohern  Religion,  die  eben  jeder  neuem,  reinem  abhold  waren. 
Nachstellungen  erlitten  haben,  wie  Christus  von  Herodes:  jedes- 
mal aber  durch  ein  Wunder  ihren  Mordanächlägen  entgangen 
sein  (/>.  10-19).  Nachdem  er  erwachsen  viele  Jahre  in  der 
Wüste  mit  Meditationen  zugebracht  habe;  sei  er  .')4fl  vor  Chr.  zu 
Gastasp,   einem   in  Balkh   residireudeb  Könige  von  Baktrieo, 


\ 
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gekommen  (/'.  29).  Da  ein  solcher  König  nun  ganz  ungescliicht- 
lich  ist,  und  sonst  auch  nur  mythisch  erwähnt  wird,  so  setzt 
Spiegel  (Avesta,  Bd.  I,  S.  44)  den  Zoroaster  mit  Jenem  in  die 
vorhistorische  Zeit.  Auquetil  du  Perron  aher,  dessen  Quellen 
die  ganz  historische  Zeit  in  das  Gewand  des  Mythus  hüllen, 
läest  ihn  seine  Religion  dem  Könige  empfehlen,  und  durch  eine 
Reihe  von  Wundern,  namentlich  solchen,  die  er  zur  Genesung 
des  kranken  Pferdes  des  Königs  verrichtet  haben  soll,  diesen 
auch  zur  Annahme  seiner  Religion  brmgen  (/>.  31 — 38). 

Entkleiden  wir  diesen  Mythus  seines  ausschmückenden  Bei- 
wesens, so  kann  Zoroaster  sehr  wohl  mit  Hystaspea,  dem  Vater 
des  DariuB,  Umgang  gepflogen  haben,  und  der  Sohn  eben  dadurch 
bewogen  worden  sein,  sich  zum  Reformator  der  Religion  iu  der 
grossen  Persischen  Monarchie  zu  machen.  Die  Zeitrechnung 
stimmt  damit  yortrefflich,  indem  Darius  von  521 — 485  auf  dem 
Persischen  Throne  ^ass.  lieber  die  Frage,  ob  der  Vater  des 
Darius  und  der  König  Gustasp  eine  und  dieselbige  Person  sei, 
will  sich  Auquetil  nicht  entscheiden  {p.  62),  so  wenig,  als  Aga- 
thias  (11,  34),  während  Ammiaaus  Marcellinus  (XXIII,  6)  sie 
mit  mehr  Recht  bejaht  Uebrigens  wird  als  die  Heimat  des 
Zoroaster  auch  das  Land  Piryana  angegeben,  das  westlich  vom 
Caspischen  Meere  und  südlich  vom  Kaukasus  liegt  Das  ist  also 
wohl  der  jetzige  Wohnsitz  der  Lesghier;  und  mau  könnte  ver- 
sucht sein,  denselben  für  die  Gegend  anzusehen,  wo  Pietrai^zewski 
{Grnmmaire  Zeml,  Prdface)  noch  ein  Volk  der  Lechiten  mit  Spuren 
der  Zendsprache  gefunden  haben  will,  die  er  auch  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  Roumya,  wo  ihm  das  Grabmal  des  Zoroaster 
gezeigt  wurde,  aus  den  Formen  der  Turcomanischen  Sprache 
herausgefühlt  zu  haben  behauptet 

Der  Grundzug  der  Religion  Zoroasters  ist  nun  nicht 
pantheistisch,  wie  das  Brahmanenthum,  worin  alles  Endliche  als 
eine  Erscheinung  des  Göttlichen  angesehen  värd:  sondern  sie 
ist  vielmehr  zur  Einfachheit  und  Identität,  welche  die  wesent- 
liche Bestimmung  des  Unendlichen  ist,  hindurchgedrungen  (Phil, 
des  Geistes  §.  627,  S.  466—468).  Wenn  auch  in  Indien  der 
Anfang  dasu  gemacht  ist,  indem  Brahm  nur  die  edelsten  Gestalten 
der  Natur  sein  soll  (§.  62):  so  ist  die  Perle,  der  Thautropfen, 
dieses  Edelste,  jedoch  selbst  noch  eine  grosse  Mannichfaltigkeit, 
keine  Einheit  Das  Allgemeine  ist  also  den  Brahminen  noch 
nicht,  als  nolches,  Gegenstand,   den  Buddhi&leu  i'&X.  «&  %a  t^^icc 
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das  Nichts.  Erst  fiir  die  Perser  wird  das  Nichtsein  aller  End- 
lichkeiten zum  positiven  Gegenstände,  znr  unendlichen  Allge- 
meinheit. Die  Natur  ist  jetzt  in  Ein  Wesen  zusammengefasst, 
welches  eben  die  Materie  in  ihrer  vollkommensten  Reinheit  als 
Identität,  die  Naturmannichfaltigkeit  als  ungetrühte  Einheit,  — 
kurz,  das  Sinnliche  in  seiner  höchsten  Idealisirung,  darstellt. 
Diesen  Anforderungen  entspricht  nur  das  Licht,  das  in  Sonne, 
Mund  und  Sternen,  ja  in  der  ganzen  Natur  i^elbst  Allgemeinste. 
Wenn  mithin  alle  Orientalischen  Völker  aus  dem  Sonnencultas 
sich  ihre  Religion  reiner  oder  unreiner  zurecht  gelegt  haben, 
80  ist  die  Zeudreligion  die  reinste,  ungetrübteste,  höchste  Form 
der  Naturreligion. 

Indem  auf  diese  Weise  in  dem  sich  auflösenden  Orient  die 
Naturreligion  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  hat,  ist  sie  so  zugleich 
gerade  dazu  bestimmt,  sich  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben. 
Wie  das  Licht  zwischen  materieller  und  immaterieller  Welt  in 
der  Mitte  schwebt,  dem  Gedanken  am  Nächsten  steht:  so  bildet 
es  auch,  ganz  dem  Standpunkt  des  sich  auHösendeu  Orients  ge- 
mäss, den  Uebergang  in  die  Geisterwelt  Üem  Lichte  parallel, 
gleichbedeutend,  ja  eins  mit  ihm,  erscheint  also  hier  auch  das 
Allgemeinste  im  Geiste,  das  Gute,  als  Attribut  der  Gottheit, 
Das  Licht  ist  das  Gute,  Belebende,  Gestaltende,  Ordnende,  Be> 
sänftigende  in  der  Welt.  Aber  wegen  dieser  abstracten  Idea- 
lität und  Identität  des  Göttlichen,  steht  ihm  das  Natürliche, 
Mannichfaltige,  als  die  Finsternis»  und  das  Böse,  noch 
gegenüber,  und  bildet  ein  zweites,  wenn  auch  untergeordnetes 
Göttliche.  Dieser  Dualismus  im  Principe  seihst  ist  dem  Stand- 
punkte des  Kampfes,  der  Entwickelung,  der  sich  hier  aufge- 
schlossen hat,  ganz  entsprechend.  Der  beständige  Kampf  zwi- 
schen Wärme  und  Kälte,  Trockenheit  und  Feuclitigkeit  im  Klima 
Baktriens  wird  in  die  Gottheit  selbst  hineingetragen,  und  zwingt 
die  Bewohner,  im  Gegensatz  gegen  die  Inder  (§.  63),  zum 
steten  Schaffen  und  Streben,  Wie  aber  die  wilde  Unruhe  in 
dieser  Welt  der  irdischen  Staaten  Verhältnisse  durch  die  Persische 
Monarchie  gedämpft  wurde,  so  soll  auch  in  der  göttlichen  Welt 
der  Friede,  das  Gestaltende,  Belebende  über  den  Zwiespalt  und 
das  Zerstörende:  mit  einem  Worte,  das  Gute  über  das  Böse, 
den  Sieg  davontr^en. 

Der  Zendavesta  stellt  Dies  nun  in  der  religiösen  Vorstellung 
aiao  dar,  und  ich  folge  hierbei  der  Uebersetzung  Pietraczemfci*s: 
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Ale  Ormuzd  sieb  zuerst  in  der  Welt  verwirklichte  —  (nod  zwar 
auf  sinnigere  Weise,  als  im  Brahmaiientlium),  —  dii  war  die 
menschliche  Gesellschaft  glücklich  und  lebte  in  Frieden  und 
Ordnung.  Das  ist  also  der  paradiesische  Zustand,  der  aber  hier 
im  ersten  Kapitel,  wo  Zoroaster  die  iu  der  grossen  Persischen 
Monarchie  herrschende  Verderhniss  schildert,  nicht  lange  Zeit 
dauernd  vorgestellt  wird.  Denn  sehr  bald  fand  sich  Ahriman 
ein,  Alles  zu  verwirren.  Wodurch  die  Gottheit  sich  genöthigt 
sah,  Rieh  zum  zweiten  Male  in  einer  andern  Gegend  in  die  nach 
seinem  Bilde  geschaffene  Menschengestalt  zu  verwandeln,  bis  der 
böse  Geist  auch  hier  Unordnung  stiftete. 

Auf  solche  Weise  wiederholt  sich  dieser  Kampf  zwischen 
Gut  und  Böse,  Licht  und  Finsterniss,  sechszehn  Mal  in  folgen- 
den Ortschaften:  1)  Eiriene  Vedjo;*)  2)  Sogda;  3)  Merw; 
4)  Balch,  die  befestigte  und  mit  Fahnen  geschmückte  Haupt- 
stadt Baktriens;  5)  Nissa,  in  Parthien,  zwischen  Merw  und 
Balch;  6)  Herat,  deren  Einwohner  von  festem  Charakter  waren; 
7)  Wejekeret,  die  Stadt  der  Wehereien;  8)  Urwa  mit  Wiesen 
und  fruchtbaren  Aeekern;  9)  Chuenta,  deren  Einwohner  von 
starkem  Körperbau  sind;**)  10)  Herecheit,  nach  Auquetil  und 

*)  Bei  PietiBiiewiki  fehlt  Ewar  in  beiden  ITebenetinngeu  dit^er  Name. 
Eh  wSre  sImt  doch  sonderbar,  wenn  gerade  dieser  erste  8i(E  göltticher  Offen- 
bamncren  namenlos  bliebe.  Hein  Freund  fibersetct :  „Zum  ersten  Haie  hab« 
ich  den  Uenschen  nach  meinem  El>eabilde  geachaffen.  Der  Ott,  wo  er  wohnen 
sollte,  war  schon  da.  Die  Menschen  lebten  da  jeder  fQr  sich  in 
ctlgelloser  Freiheit;  jeder  war  da  glUcklieh,  und  mit  Allem  versehen". 
Die  nnterstriehenen  Worte  laaten  im  Zend-Text:  Eirienem  weiedtoi.  Ich  über- 
sette  a\»t>:  „Der  Ort,  wo  er  wohnen  sollte,  war  schon  da,  fSriene  Wedjo;  jeder 
war  da  gIScktich,  nnd  mit  Allem  versehen."  Schon  Anqaetil  du  Perron  (Zen- 
davesta,  T.  t,  P.  II,  p.  S63)  nnd  Spiegel  (Avesta,  Bd.  1,  8. 6!)  kennen  dieMB 
Kamen:  uod  Anqnetil  setit  das  Land  im  Norden  von  Parthien,  Spiegel  im 
QueUengebiet  des  Oius  nnd  Jaxartee;  „INe  National -Literatur  sämmtlicher 
Völker  des  Orients"  (herausgegeben  von  WoUheim  nnd  Fonsecal,  die  Sbrigeoi 
der  Spiegel'schen  UebersetKung  folgt,  nennt  as  „ein  fabelhaftes  Land"  (Bd.  ü, 
8.  9).     Pietrasiewski  kannte  es  offenbar  nicht 

**)  In  der  Iltem  Ueberaettung  Pietrasieweki'i  fehlt  auch  hier  der  Name, 
nnd  er  wirft  die  Frage  auf,  ob  H^ksnien  gemeint  sei.  Ke  Worte:  C/innatmi 
Jim  wehrkanoi  zeyenrm.  wurden  ttbersetil:  „Es  waren  Einwohner  voll  guteo 
Bluts,  wohlbeleibt,"  Wenn  die  spfttere  Uebersetiung  aber  im  Worte  Chneatem 
einen  Eigennamen  eu  entdecken  glaubte,  so  wSre  man  Terancbt,  in  dem  Wort« 
tD^ArAanMi'lnderThatdaa  Land Hyrkanien,  wie  die  Bltere  Uebersetzungvermutbet, 
EU  erkennen.  Auch  Anquetil  nennt  di«  Stadt  Khndftntj  (p.86T);  Spiegel  scheint 
beide  Kgeunamvaancunebmen:  „Chnenta,  die  Wohnnng  T0nWelu'kana"(.8.ft4\. 
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Spiegel  Arachotus  in  Ärachosien  (Gandahar);  11)  Heumeont; 
12}  Ragha,  —  in  Medien  (später  Rey,  ungefähr  zwei  Meilen 
von  Teherair,  mit  nocli  vorhaiideiien  Ruinen);  13)  Tscheclira; 
14)  Werena,  wo  der  starke  Held  Feridu»,  welcher  den  Wider- 
sacher Dahak  tödtete,  geboren  wurde;  15)  Hepte-Heonda 
(Sieben-Indien),  wo  die  Quellen  des  InduB  zu  diesem  grossen 
Strome  zusammenfliessen ;  endlich  16)  Ranha. 

Ich  erblicke  hierin  die  chronologiBche  AuBdehuung  des  ur- 
sprünglichen Baktrischen  Reiches  bis  zu  seiner  höchsten  Blüte. 
Spiegel  (S.  !)9)  sagt  daher  sehr  richtig,  dass  dieses  „halb  histori- 
sche, halb  mythische  Bruchstück  uns  —  ähnlich  dem  zehnten 
Kapitel  der  Genesis  —  Aufschlüsse  giebt  über  den  Stand  der 
geographischen  Kenntnisse  unter  den  Bekennern  des  Avesta  zur 
Zeit,  als  der  vorliegende  Text  verfasst  wurde".  Als  der  Same 
des  Bösen  aber,  den  Ahriman  über  alle  diese  Orte  weithin  streute, 
wird  nach  den  verschiedenen  Gegenden:  Kälte,  Ungeziefer,  Krank- 
heit, fleischliche  Begierden  aller  Art,  falsche  Lehren,  Trunksucht, 
Zank  und  Todtschlag,  Müssiggang,  Leichenverbrennen  (wohl  als 
eine  Besudelung  des  Feuers  aufzufassen),  Hexerei,  Habsucht, 
Starrsinn,  Meineid  u.  s.  w.  angegeben.  Indem  nun  die  Gottheit 
den  Zoroaster  beauftragt,  Frieden  und  Ordnung,  die  sie  ur- 
sprünglich geschaffen  habe,  wiederherzustellen:  so  führt  Zoroaster 
die  ihm  von  Darius  gewordene  Mission  ganz  einfacli  auf  einen 
göttlichen  Befehl  zurück,  da  ja  in  der  That  die  Orientalischen 
Könige  göttlicher  Natur  zu  sein  behaupten. 

Sehen  wir  aber,  was  Tschemschid  im  zweiten  Kapitel  auf 
göttliche  Anordnung,  im  Gegensatz  zu  dieser  Sündhaftigkeit  und 
noch  vor  ihr,  als  Lehrer  der  Lichtreligion  einriclitet,  so  ist  es 
eben  der  paradiesische  Zustand.  Und  hier  lässt  sich  die  Pa- 
rallele zwischen  den  beiden  ersten  Kapiteln  des  Vendidat  und 
den  zwei  Dichtungen  der  Genesis  merkwürdiger  Weise  noch 
weiter  durchführen.  Denn  wie  nach  beiden  Religionebüchern  in 
der  spätem  Dichtung  der  Sündenfall  sehr  bald  eintritt,  —  natür- 
lich, da  er  ihr  näher  lag:  so  dauert  in  der  früliern  das  Paradies 
länger,  —  natürlich,  da  sie  ihm  näher  lag.  Der  Unterschied 
in  der  religiösen  Vorstellungsweise  beider  Völker  scheint  nur 
der  zu  sein,  dass  das  goldene  Zeit^ilter  in  der  Bibel  ursprüng- 
lich auf  eine  lan^e  Patriarchetizeit  ausgedehnt  ist,  später  aber 
auf  Ein  einziges  Menschenpaar  beschränkt  wird,  während  im 
Zendavesta  ursprünglich  Ein  König,   später   eine  ganze  Gesell- 


acbaft  Ton  MenBchen  ee  vertritt.  Doch  hebt  sich  dieser  Gegen- 
satz auch  vollstiuidig  auf,  iudein  Tschenischid  sein  ganzes  Volk 
paradiesiscli  regiert,  und  Adam  und  Eva  sogar  das  Symbol  des 
Meiiscbeiigeschlechts  sind.  Wenn  dann  der  Süiidenfalt  iu  der 
Ribel  nur  einmal  eintritt,  sei  e»  schon  im  ersten  Menschenpaar, 
sei  es  erst  am  Schluss  des  patriarchalischen  Zeitalters:  so  wie- 
derholen sich  im  /endavesta  Sündenfall  und  goldeues  Zeitalter 
oftmals,  indem  sie  im  spätem  Fragment  secbszehn  Mal  mit  einander 
wechseln,  im  ursprünglichen  aber  das  Paradies  sich  über  immer 
weitere  Läuderstreckeu  ausbreitet. 

Nachdem  Ormuzd  nämlicli  den  Djima  mit  goldenem  Speer 
bewaffnet  und  mit  goldenem  Schwerte  umgürtet  hat  (§.  18), 
wurden  ihm  dreihundert  Ländereien,  in  denen  der  Ackerbau 
gefordert  werden  sollte,  zugetheilt.  Da  aber  Menschen  und 
Heerdeu  sich  durch  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Aecker  zu  sehr 
vermehrten,  so  konnte  das  Land  sie  nicht  mehr  alle  ernähren. 
Der  Text  drückt  Dies  symbolisch  so  aus,  dasa  die  Enden  des 
Pflugs  golden  wurden:  d.  h.  reiche  Ernten  brachten.  Das  mag 
auch  wohl  die  wahre  Bedeutung  des  goldenen  Schwerts  und 
der  goldenen  Lauze  gewesen  sein,  die  Ormuzd  dem  Djima  ver- 
liehen hatte.  Weil  es  sonach  an  Weiden  und  Aeckern  gebrach, 
um  alles  Lebendige  zu  erhalten,  so  wurden  600,  sodann  900 
neue  Ländereien  von  dem  Leben  gebenden  Ormuzd  vertheilt; 
und  so  bekommt  Djima  immer  mehr  Land  nach  Maassgabe  des 
Bedürfnisses  der  steigenden  Bevölkerung  (V.  20 — 41).  Es  wird 
hier  dieselbe  Verbreitung  des  goldenen  Zeitalters  in  der  Blüte- 
zeit Baktriens  über  Indien,  Sagdiana,  Parthien,  Hyrkanien,  Me- 
dien u.  s.  w.  beschrieben,  ehe  denn  das  ihr  parallel  laufende 
Verderbniss  der  grossen  Persischen  Monarchie,  das  wir  vorhin 
sich  ausdehnen  sahen,  eingetreten  war. 

Indessen  briclit  in  dies  geschilderte  Paradies  doch  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  es  bricht  Winter  und  Kälte  ein  (47  flgg.); 
so  dass  Vorsorge  dagegen  durch  Wechsel  des  Aufenthalts  in  die 
schützenden  Berge  (J>\),  durch  Erbauen  von  Häusern  und  Ställen 
getroffen  werden  muss  (56  und  08),  Es  wird  von  Städtegrän- 
dungen  (79  llgg.),  von  Golonisationen  (95  flgg.)  gesprochen.  Aber 
noch  lebten  die  Menschen  in  Frieden  und  Einigkeit,  als  ob  nur 
Ein  Mensch  in  der  Stadt  wäre  (115  flgg.).  Es  gab  darin  keine 
Bevormundung,  Statthalter,  Steuern,  Gerichte,  Büttel,  Polizei 
(60 — 85).     Die  Bestimmung  der  Menschen  war,  immer  tugendhaft 
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zu  eetn,  stets  ia  Sitte  udiI  Gerechtigkeit  zu  verbleiben  (129  flgg.}. 
Ja,  die  Menschheit  hatte  sogar  wenig  Bewusstsein  der  Zeit 
(132 — 133),  als  ob  der  paradiesische  Zustand  auch  da  noch  fort- 
gedauert habe.  Nun  aber  werden  plötzlich,  jedoch  nicht  mehr  ron 
Djima,  der  ja  die  Sittenverderbniss  noch  nicht  kennt,  soadem 
wieder  in  einem  Zusätze,  die  Fragen  aufgeworfen :  „Warum  blieb 
dieser  glückliche  Zustand  nicht  auf  immer?"  (130),  Warum  ist 
also  der  Zustand  der  Verderbniss  und  der  Sünde  eingetreten? 
„Sind  die  Gesetze  Ima's  als  die  vorzüglichsten  zu  betrachten?" 
(138).  Dann  wäre  jener  Zustand  eben  nicht  eingetreten,  „Der  all- 
mächtige Gott  antwortete:  Die  Gesetze  waren  gut,  aber  nicht 
geordnet,  o  weiser  Zoroaater"  (139).  So  enthüllt  sich  also  hier- 
mit Zoroaster  als  der  Frager,  und  zwar  zu  dem  Ende,  um  seine 
Redaction  des  ZendaTesta  für  eine  besser  geordnete,  als  der 
alte  Text  es  war,  zu  preisen. 

Dass  nun  Zoroaster  dieser  Retter,  Wiederhersteller  und 
Wiederbringer  des  goldenen  Zeitalters  sein  will,  liegt  auf  der 
Hand,  da  er  sich  ja  am  Anfang  des  ersten  Kapitels  diesen  Auf- 
trag schon  von  Ormuzd  hatte  geben  lassen.  Der  Schluss  des 
zweiten  Kapitels  scheint  indessen,  in  Widerspruch  hiergegen, 
einen  Dritten  als  Erlöser  in  spätere  Aussicht  zu  stellen.  Auf 
die  weitere  Frage  Zoroasters  nämlich:  „Wer  ist  bestimmt,  die 
Menschen  zu  retten?"  (141)  antwortete  der  allmächtige  Gott  (142) 
im  Verse  143  leider  verschiedentlich  in  den  beiden  Uebersetzun- 
gen  Pietraszewski's.  In  der  Französischen  heisst  es:  Ttm  det- 
vetuUmt,  nn  komme  contme  Zoroiutre.  II  tortira  de  toi,  —  qtU 
tu  l'appeffer  Zoniastre  {/>.  100).  Die  spätere  Deutsche  sagt  schon 
besser:  „Es  wird  ein  Mann  geboren  werden,  der  wird  Dir  ähn- 
lich sein  (im  Geist),  o  Zoroasterl"  Doch  scheinen  mir  die  sechs 
Worte  des  Textes,  anders  interpungirt:  Vrweted^  »ervj,  Zerr- 
thnsxtre,  tujmne,  ioj  Zeret/iiisttroj,  doch  schlechterdings  nichts  An- 
deres heissen  zu  können,  als:  „Es  ward  geboren  ein  Mann,  o 
Zoroaster,  der  Du  Dich  nennst,  Ich  Zoroaster."  Denn  das  erste 
Wort  —  nach  Pietraszewski  in  den  Anmerkungen  (;i.  109)  urwettd', 
uTwe-teil''  —  ist  die  dritte  Person  des  Singulars  der  histori- 
schen Zeit  eines  Verhi  {Ahrege  de  /«  i/rommaire  Ztitd,  p.  14, 
§.  XXI;  p.  23,  §.  XLV).  Das  zweite  Wort  ist  dei  Nominativ 
des  Substantivs:  „Mann"  (pW.  /».  27,  §.  LVII).  Das  dritte  Wort 
ist  der  Vocativ  von  Zoroaiiter  (/*.  2Ö).  Das  vierte  Wort  zerlegen 
die  erwähnten  Anmerkungen   in    zwei  Theile:    tnjnt  ite,    wovon 
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d&B  erste  sicher  der  Äccuaatir  der  zweiten  Person  deB  persön- 
lichen Fürworts  ist:  „Dich"  {ibid.  p.  38,  §.  LXXXVI).  Das 
fünfte  Wort  bedeutet  überall:  Ich,  z.  B.  (Vendidat,  I,  9)  ioj, 
thuToj  matdao,  „Ich,  der  Herr  des  Weltalls".  Das  sechste  Wort 
ist  der  Nominativ  von  Zoroaster.  Es  ist  aUo  offenbar,  daes 
durch  diesen  Schluss  des  zweiten  Kapitels,  welcher  das  ältere 
Fragment  mit  dem  jungem  des  ersten  Kapitels  zu  verknüpfen 
bestimmt  ist,  Zoroaster  sich  die  ihm  bereits  aus  Onnnzd  eige- 
nem Munde  übertragene  Mission  nocbmals  durch  den  Gott  be- 
scheinigen lässt.  Spiegel  macht  in  seiner  Uebertragung  (S.  77) 
aus  den  zwei  ersten  Wörtern  einen  Eigennamen:  „Urwatat- 
Narö,  und  D«,  o  Zoroaster",  —  da  doch  and  im  Texte  fehlt, 
und  der  Name  Zoroaster  zweimal  vorkommt  Anquetil  du  Perron 
schwankt,  wenn  er  übersetzt:  „Oronerlour,  digne  fh  de  Zoroasire, 
o  Zorofutre:  in  der  Anmerkung  giebt  er  jedoch  schon  besser 
OroHvetftd  nerd  durch  rkoimne  furl  wieder  {p.  279).  Sehr  treffend 
ist  aber  sein  Endurtheil  über  den  Reformator  (p.  69):  Ilse  rite, 
se  Inue,  ext  sa  propre  idolr. 

Nachdem  Djima  in  der  angegebenen  Weise  den  Ackerbau 
auf  Gottes  Befehl  zum  Princip  des  Volkslebens  gemacht  hat, 
werden  dann  in  den  Religionsbüchern  die  Mittel  für  diese  Blüte 
des  Ackerbaus,  sowie  die  Sitten,  Gebräuche  und  Staatseinrich- 
tungen  des  Volkes  entwickelt.  Das  ist  der  Cnltus  dieser 
Religion,  der  beste  und  der  alleinige,  den  sie  hat:  nämlich 
die  praktische  Durchführung  der  Verbreitung  des  Lichtreichs. 
Wobei  besonders  eingeschärft  wird,  die  falschen  Propheten  und 
Zauberer,  welche  den  CuHus  der  Sinnlichkeit  selbst  in  Tempeln 
veranstalten,  gänzlich  zu  meiden  (Phil.  d.  Geistes,  §.  627,  S.  469). 

c     Die  burgerlicbea  Binricbtnngen. 

§,  70.  „Jetzt  denkt",  spricht  Ormuzd,  „an  einen  bürger- 
lichen Staat"  (Kap.  II,  42).  Wofür  in  der  altern  Ueber- 
setzung  freilich  Gott  zu  Ima  nur  sagt:  „Nun  lass  uns  gemein- 
sam vermittelnd  zum  Handeln,  zur  Beglückung  der  Menschheit 
schreiten"  (44 — 45).  Diese  praktische  Durchführung  der  Reli- 
gion ist  eben  der  dritte  Punkt  im  Volksleben  der  Baktrier, 
den  wir  jetzt  zu  betrachten  haben.  Ist  aber  der  Ackerbau  das 
Princip  des  Staats,  so  ist  damit  aller  Reichthum,  alle  Tugend 
gegeben.  Ackerbau  heisst:  das  Lebendige  fordern.  F.benso  soll 
die  Ehe,   als  Monogamie,   heilig  gehalten,  Woliltl\8.t,\?,V.fe\\.  ^eSÄ^V 

Mlcstialim  Dm  SyUm  der  PhOouphJ«  IV.  PhllgHjpUe  0«  Oc«Mc\tt*.  ^^ 
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und  die  drei  Reinheiten  beobachtet  werden  (Philosophie  des 
Geistes,  §.  627,  S.  4tiB).  Das  Zendvolk  ist  eiu  Volk  der  Mo- 
ralität,  aber  diese  Moralität  ist  nicht  eine  äusserlicb  befohlene, 
wie  die  CliinesiBche,  sondern  eine  au»  der  Innerlichkeit  des  reli- 
giösen Gefühls  Hiessetide:  während  sie  in  Griechenland,  als  Sitt- 
lichkeit, eine  staatliche ;  bei  den  Bömero  und  bei  uns  eine  rein 
aus  der  Innerlichkeit  des  Individuums  stammende  ist.  Da  wie 
der  Geist,  so  auch  der  Körper  rein  sein  soll:  so  kommen  hier 
viel  Vorschrifteu  vor,  wie  mit  Kranken,  Leichen  umgegangen, 
bettouders,  wie  sie  weit  von  den  Wohnungen  der  Menschen  be- 
stattet werden  sollen.  Wer  Land  und  Wasser  verunreinigt, 
wird  mit  zeitlicher  Ausschliessung  aus  dem  Reiche  der  Seligen 
bestraft.  Es  werden  Leichenhäuser  gegen  Scheintod  empfohlen^ 
es  wird  angegeben,  wie  Wöchnerinnen  behandelt  werden  soUeo. 
Besonders  sind  die  Yorächrifteu  zur  Bekämpfung  der  Pest  sehr 
eingehend. 

Weiter  werden  seclis  Sünden  aufgeführt:  Lüge,  Raub,  Kör- 
perverletzung, dem  Arbeiter  den  Lohn  verweigern,  Wucher  trei- 
ben, seine  Schulden  nicht  bezahlen.  Strafen  sind:  2üO,  auch 
300,  auch  1000  Jahre  in  die  Hölle  gestossen  zu  werden;  Peit- 
schenhiebe bis  zu  1000,  auch  Pranger  und  Geldstrafen.  Wer 
sich  jedoch  vor  Ormuzd  und  den  Menschen  demüthigt,  d.  h.  d«m 
Reuigen,  wird  verziehen  u.  s.  w.  Ormuzd  spricht  dann  zu  Zo- 
roaster:  „Bei  mir  ist  kein  Gesetz,  welches  zum  Tode  führt". 
Doch  hat  dafür  die  Französische  Uebereetzung  nur:  H  ».'g  a  ehri 
moi  aiirime  tut  tgrittiiiii/iie.  Spiegel  und  Anquetil  du  Perron  echrei- 
ben  dagegen  die  Worte  dem  Ahriman  zu,  und  sie  lauten  bei 
.Jenem:  „Nicht  tödte  meine  Geschöpfe";  bei  Diesem:  Ne  t/elruistt 
Jim  mim  peiiple  (Veiididat,.  Kap.  XIX,  21).  Was  doch  im  Munde 
des  bösen  Geistes  ziemlich  nichtssagend  ist. 

Was  nun  den  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen 
Zustand  des  Volkes  selbst  betrifft,  so  kann  man  wohl  sagen, 
dftsB  aus  der  Indischen  Priesterkaste  jetzt  ein  giinzes  Volk  ge- 
worden ist.  Jeder  Bürger  ist  in  seinem  Hause  gewissermaassen 
ein  Priester  der  Lichtreligion,  indem  er  die  ewige  Lampe  brennen, 
Weihwasser  halten  muss,  u.  s.  w.  Aber  Das  schljesst  die  Ver- 
schiedenheit der  Stande  nicht  aus.  Und  wenn  der  Ackerbau 
vorzugsweise  ein  göttliches,  Leben  verbreitendes  Werk  ist,  so 
wird  auch  die  Industrie  begünstigt.  Wer  Fabriken  für  Glas, 
Gold,  Silber,  Giessereien,  Töpfereien,   Bäckereien,    ferner  Apo- 


theken  n.  B.  w.  anlegt,  soll  dafür  auch  jenseits  belohnt  werden, 
weil  er  Nützliches  geth&n  habe.  So  sind  wohl  Stände,  aber 
keine  Kasten  vorhanden:  Priester,  Ackerbauer,  die  Quelle  alles 
Guten,  auch  Krieger,  endlich  Handwerker.  Heilen  kann  jeder 
Gläubige;  so  dass  also  auch  das  Geschäft  des  Arztes  ein  reli- 
giöses ist.     Mit  Kräutern  heilen,  sei  besser,  als  AderljiSBen. 

Der  Aufseher  giebt  es  Tier:  der  Hausvater  des  Hauses,  der 
Vorsteher  der  Strasse,  der  Stadt,  der  Provinz.  Die  Gemeinde 
soll  Schulen  errichten,  wo  die  Kinder  im  Glauben,  in  der  Näch- 
stenlie.be  und  der  Tugend,  nicht  in  den  Wissenschaften  unter- 
wiesen werden.  Im  zwölften  Kapitel  des  Vendidat  wird  von  der 
Erbschaft  gehandelt,  wie  viel  die  Kinder,  Eltern,  Geschwister 
erhalten  sollen;  und  auch  die  Erbschaft  der  Stiefeltern  und 
der  Seitenverwandten  wird  geregelt. 

Der  gute,  paradiesische  Zustand,  der  von  Djima  ausgegangen 
war,  wo  weder  Tyrannen,  noch  Büttel,  noch  Steuereinnehmer 
das  Volk  drückten  (Kap.  II,  69),  ist  aber  mit  der  Entwickelung 
des  Volke,  namentlich  als  die  Baktrier  in  die  Persische  Mo- 
narchie einverleibt  wurden,  verloren  gegangen.  Das  XXII.  Kapitel, 
worin  der  böse  Geist,  Ahriman,  eine  Schlange  genannt  wird,  die 
die  Menschen  verführte  und  verdarb  (5 — ß),  ist  offenbar  dem 
alten  Testamente,  oder  Dieses  Jenem,  nachgebildet,  indem  darin 
von  einer  reinen,  aumuthigen  und  fruchtbaren  Gegend  gesprochen 
wird,  in  die  ein  erstes  Paar  gesetzt  worden,  welches  die  Schlange 
eine  neue  Speise  kosten  liess  (3 — 4).  Diese  Parallele  ist  von 
Otto  Hamm  Am  Rhyn,  der  auch  DahaS  (§.  69)  den  Schlangenkönig 
nennt,  noch  weiter  fortgeführt  worden, 

Auf-die  Frage  Zoroasters,  wie  lange  dieser  verderbte  Zu- 
stand, in  welchem  die  falschen  Gesetze  des  hosen  Geistes  gern 
in  die  Herzen  der  Menschen  aufgenommen  werden,  —  der  hoch- 
gestellte Reiche  seine  armen  arbeitenden  Mitmenschen  bedrückt, 
noch  dauern  werde,  antwortet  Ormuzd:  Noch  neun  Generationen 
(in  der  Französischen  Uehersetzung:  sUclet)  dauert  diese  Tyrannei 
(Vendidat,  Kap.  XIII,  1—18).  „Wenn  aber  der  dritte  Theil  der 
Wasser,  welche  die  Erde  bedecken,  ausgetrocknet,  der  dritte 
Theil  der  Wälder  ausgerottet  sein  wird,  um  Wiesen  und  Acker- 
land zu  werden,  dann  erst  werden  die  Kinder  des  Zoroaster 
ein  selbstständiges  und  ausgebreitetes  Volk  sein  (Kap.  XVIII, 
125— 126).  AU  Mittel  der  Abhilfe,  aus  dem  verderbten  Zustande 
herauszukommen,  wird  dann  die  Coloniaatioa  aQi^%%<e\)«.tv.    ,^%t 


wird  der  sein",  fragt  Zoroaster,  „velcher  der  MeoBchheit  Freiheit 
geben  wird'i'  Der  Allmächtige  antwortete:  Das  wird  der  König 
der  Vögel,  der  Adler,  erfüllen."  Er  wird  das  Volk  in  eine  neue 
Heimat  führen,  „bei  dem  kräftigen  Volk,  welches  Bernstein  fischt" 
(33—35).  Der  Ort  aber  ist  die  „Gegend  des  siebenten  Klima's" 
(Kap.  XIX,  43),  —  wohinein  nach  Abnfeda's  ßeographie  auch 
das  Baltische  Meer  fallen  boU.*) 

Dahin  ausgewandert,  wird  das  Volk  in  freien  Gemeinden 
durch  A.ckerbau  ein  neues  Leben  voll  Tugend  und  Reichthum 
gewinnen:  wodurch  also  der  ursprünghche Zustand,  deruuterDjima 
blühte,  gewissermaassen  wiederhergestellt,  das  verschwundene 
Paradies  wiedererlangt  wird;  —  ein  Ideal  der  Zukunft,  wie  der 
erste  Zustand  ein  Ideal  der.  Vergangenheit  war.  Merkwürdig 
bleibt  dabei  immer,  dass  der  göttliche  Process  zwischen  dem 
Guten  und  dem  ßÖ»en,  der  scliliesslich,  wie  ihn  die  Mythe  schil- 
derte (§.  18),  zu  Gunsten  des  Ormuzd  entschieden  wird,  hier  eine 
geschichtliche  Bedeutung  erhält  und  als  ein  wirklicher  Process 
im  Volksleben  aufgefasst  wird.  Aber  noch  merkwürdiger  ist 
Dies,  dass  Herodot  (I,  126;  IV,  11  und  59)  von  nomadischen 
Völkerschaften,  den  Scythen  und  den  Massageten,  spricht,  welche 
über  den  Araxes  nach  Norden  gekommen  tseien,  und  die  Sonne 
oder  Vesta  angebetet  hätten  (Pietraszewski :  Veiitiiihit,  Tnm.  t, 
Pref'uve).  Ja,  Pietraszewski  behauptet  (  VentUdal,  Tom.  II,  t*rffnr:e; 
fiTamiHiiir«  Zend.  Pre/tn:e),  dass  die  Polen  ihren  alten  Xamen. 
Lech  oder  Lach,  von  einem  nomadischen  Volke,  den  Lechiten, 
erhalten  hätten,  welche  noch  jetzt,  als  Lichtanbeter,  in  Turko- 
nianien  wohnen.  Hiermit  gewönne  die  von  Zoroaster  verkündete 
Colnnisation  historiüche  Grundlagen. 

*)  Pietrastewski  {Vrnifidtit,  Tom.JJ,  Prr.fiiri'].  -  Von  dieser  DaritellunK 
fiudet  «ich  in  dou  Mlieni  üebenetinn^n  keine  Spnr.  Spiegel  (S.  227—288) 
hHU  das  achtzehnte  Kapitel  für  apHteni  Ursprung:  e»  btltelie  an«  melirem 
lieterofretien  Stilcken  ii,  s.  w.  E»  treten  auch  hier  die  niytliinolien  Gestalten  der 
Dew'fl  (8.  2321,  der  Dnikh»  |S.  384)  u.  i.  w.,  wiuauch  bei  Anqiietil  t.  B  />.  4ii3 — iOI, 
ein.  Beiilen  Uebersetzern  igt  if  dann  gemeinschaftlicb.  Ausdrücke,  die  sie  nicht  er- 
klKren  können,  in  Eigen uamon  zu  rerwaiideln ;  wodurch  eine  lächerüi'he  tluver- 
Rtlindlichkeit  entiiteht,  die  oft  an  Unsinn  titreift.  Ich  wage  nicht  zu  entucheiden, 
ob  Pietraszewski  den  Text  immer  richtig  übersetzt  hal  Aber  das  üanze  bM 
bei  ihm  Zulwmmenhang,  Siiiu  und  Veretand.  Was  PiutrBKzewski  una  Uetet, 
kann  Zoroaster  sehr  wohl  geschrieben  haben:  hhh  seine  Vorgänger,  —  uichL 
Er  konuti-  daher  mit  Vvg  und  Beclit  von  seiner  Ueln.TRiitzuii);  sjigen,  dass  sie 
iiinrn  i'rKlon  Ver.inch  gi'maeht  habe,  das  VerstHndniss  diesi'S  nlti'ii  'IVxtua  auf- 
xtui-bliemitn,  iiiili'ui  daa  Friurip  gefuuduu,  nud  au  eiuu  neue  Bahn  gebrochen  Mi 
fyenMdat,  Tom.  /,  Prif.) 
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Q.    Aeeyrien,  Babylonien,  ClialdSa  und  MeAien. 

§  71.  Während  in  Baktrieu  die  beiden  geographischen 
Principien,  Berg  und  Thal,  in  der  Hochebene  des  Oxus  ruhig 
Tereinigt  waren,  und  so  das  nomadische,  ackerbauende  und 
industrielle  Leben  in  der  Einfachheit  der  Volksaitte  eingeschlossen 
blieb,  treten  zweitens  diese  beiden  Principien  ausser  einander, 
und  bekämpfen  einander,  indem  die  fruchtbaren  Stromebeneu 
des  Tigris  und  des  Euphrat,  Assyrien  und  Babylonien,  den  Berg- 
völkern der  Chaldäer  und  der  Meder  gegenüberstehen,  und  Jahr- 
hunderte lang  das  Schauspiel  wilder  Raufereien  und  Eroberungs- 
kriege darbieten,  bis  die  Bergvölker,  eines  nach  dem  andern,  den 
beiden  Völkern  der  Kbene  die  Herrschaft  entreissen.  An  die 
Stelle  der  Innigkeit  des  religiösen  Lebens  ist  die  ganze  Breite 
des  Aussersichgehens  und  Sich-Ergehens  in  weltlichen  und  politi> 
sehen   Interessen  getreten. 

Weil  sich  auf  solche  Weise  in  dieser  Völkergruppe  zum 
ersten  Male  die  Bewegung  der  Geschichte  auflhut,  so  haben  wir  hier 
das  VerhältnisB  nach  Aussen,  im  Tummeln  der  Geschichte,  womit 
natürlich  die  Geographie  verbunden  werden  muss,  zuvorderst 
zu  betrachten.  Gegen  das  Erscheinen  dieser  Völker  auf  dem 
Schauplatz  der  Welt  steht  die  innere  Entwickelung,  als  der  zweite 
Punkt,  den  wir  zu  schildern  haben  werden,  mehr  zurück; 
doch  zeigt  immerhin  ihr  Staat,  —  es  zeigen  ihre  inneren 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  schon  ein  Streben  nach  indivi- 
dueller  Freiheit,  das  sehr  gegen  die  hinterasiatische  Substan- 
tialität  absticht.  Was  aber  drittens  die  Religion  betrifit,  so 
kann  sie,  wenn  de  auch  an  den  Sonnendienst  der  Baktrier 
streift,  doch  nicht  von  den  Einflüssen  unberührt  geblieben  sein, 
welche  der  so  sehr  hervortretenden  Endlichkeit  der  Interessen 
unter  jenen  Völkern  entspringen. 


a.  OeofCTftphi«  und  Oeschichte. 
§.  72,  Die  Nachrichten,  welche  wir  über  diese  Völker  haben, 
sind  sehr  dunkel  und  widersprechend;  es  sind  wohl  Listen  von 
Königen  vorhanden,  die  aber  keine  zusammenhangende  Geschichts- 
darstellung gewähren.  Die  Geschichte  dieser  Länder  bietet  uns 
zunächst  nur  ein  wechselseitiges  Erobsrn  und  Erobertwerden  durch 
einander  dar,  indembalddieVölker  der  Ebene,  bald  die  Bergbewoh- 
ner die  Sieger  sind.  Es  scheint  fast,  als  müssten  wir  uns  hier  mit 
diesem  Allgemeinsten  begnügen,  ohne  näbeie  ^e%i^\äOa!0ä.Oct%'\Ni^- 
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saclien  eruirea  zu  können.  Da  jedocb  jetzt  zum  ersten  Mal  eine 
wirkliche,  eine  zeitliche  Geschichte  eintritt:  so  wäre  es  im 
höchsten  Grade  bedauerlich,  wenn  wir  uns  gerade  hier  auf  an- 
zueanimenhangende  Bruchstücke  beschränken,  und  den  bisherigen 
Wirrwarr  bestehen  lassen  mÜBsten.  Indessen  gehe  ich  getrost  an 
das  Unternehmen,  die  in  dieser  äussern  Geschichte  auftauchen- 
den Schwierigkeiten  zu  beseitigen;  denn  ich  hoffe  Dies  durch  die 
Vergleichung  der  alten  Quellen:  der  Bibel,  des  Ktesias,  Herodots, 
Diodors  und  Justins,  erreichen  zu  können,  wiewohl  auch  sie 
selber  schon  die  ihnen  Torliegenden  Angaben  durch  unsichere 
Schlüsse  verdunkelt  haben  mögen.  Um  aber  in  den  inneren  Greist 
dieser  Völker  einzudringen,  fehlt  uns  freilich  ein  religiöaes 
Grundbuch,  das  wir  bisher  bei  allen  Orientalischen  Völkern  an- 
getroffen haben.  Die  äussere  Geschichte,  welche  die  diesen 
Völkern  fremden  Geschichtsschreiber  tiefern,  schliesst  uns  diesen 
Charakter  nicht  auf;  und  die  wunderbaren  Mythen,  mit  denen 
die  Geschichte  in  der  VolkserinneruDg  durchflochten  ist,  ent- 
hüllen  uns  eben  auch  den  inneren  Kern  der  religiösen  Gesinnung 
nur  auf  eine  sehr  ungenügende  Weise. 

Was  vorerst  noch  die  Geographie  dieser  Länder  betrifft,  so 
ist  der  hervorstechendste  Zug  der,  dass,  während  Baktrien,  als 
Hochebene  die  beiden  Principien  von  Berg  und  Thal  noch  ver- 
einigend, in  einem  reinern  Naturzustande  hauptsächlich  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  in  Dörfern  trieb:  jetzt,  weil  Thal 
und  Berg  einander  kämpfend  entgegentreten  (§.  7t),  die  Be- 
wohner der  Ebene  das  Bedürfniss  fühlen,  sich  in  grossen  Städten 
zu  vereinen;  und  sie  mit  Mauern  zu  umgürten,  nm  sich  vor  den 
Einfällen  der  Gebirgsvölker  zu  schützen.  Indem  sie  Handel 
und  Gewerbe  treiben,  kommen  sie  zugleich  zu  einer  hohem 
Ausbildung,  und  erheben  diese  Städte  zu  Mittelpunkten,  in  denen 
sich  das  Staatsleben  eines  grossen  Volkes  zur  Einheit  zusammen- 
fasst.  Näher  sind  es  drei  Terrain-Unterschiede,  die  wir  hier  zn 
betrachten  haben:  den  Gebirgsvölkern  der  Meder  und  Chaldäer 
steht  Mesopotamien,  das  reine  Flachland  zwischen  den  Strömen 
Tigris  und  Euphrat,  wovon  es  auch  den  Namen  hat,  gegenüber; 
Assyrien  und  Babylonien  aber,  das  Land  der  Aramäer.  sind  die 
in  den  fruchtbaren  Schlammebenen  sich  ausbreitenden  grossen 
Monarchien,  die  sich  jedoch  schon  an  die  Gebirge  anlehnen. 

Bahylonien  grenzt  im  Südwesten  an  das  Bergvolk  der 
Chnliiäor,  Assyrien  im  Nordosten  an  Medien.     Mesopota- 

V  ... 
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mien,  das  toh  beiden  Strömen  aus  ^  durch  Canäle  bewässert 
wird,  ist  höchst  fruchtbar,  und  darum  ein  unaufhörliches  Stieit- 
object  zwischen  den  benachbarteu  Völkern  gewesen;  es  ist  nur 
immer  erobert  worden,  während  die  beiden  genannten  Gruppen 
wechflelsweise  einander  unterwarfen.  Mesopotamien  hat  daher 
nie  ein  selbstständiges  Reich  gebildet,  während  Asi^yrien  und 
Babylonien  Dies  allerdings  tbaten,  indem  sie  auch  ihrerseits 
eroberten,  bevor  sie  von  den  Bergvölkern  erobert  wurden.  Ba- 
bylonien ist  das  fruchtbarste  Land  und  hat  das  beste  Getreide, 
indem  es  die  Saat  zwfti-  bis  dreihnndertmal  zuruckgiebt.  Das 
Blatt  des  Weizens  and  der  Gerste  ist  vier  Finger  breit  Die 
Höhe  des  Sesamus  und  der  Hirse  will  Herodot  (I,  193)  nicht 
angeben,  weil  Keiner,  der  nicht  dagewesen,  es  ihm  glauben 
würde.  Ebenso  erzeugt  das  Land  Datteln  u.  s.  w.  Assyrien  im 
engern  Sinne,  das  eigentliche  Assyrien  ist  das  Land  am  mittlem 
Tigris,  nachdem  dieser  schon  aus  den  Armenischen  Bergen  in 
die  Ebene  getreten  ist.  Es  ist  im  Norden  durch  Armenien,  im 
Osten  durch  Medien,  im  Siiden  durch  Babylonien,  im  Westen 
durch  Mesopotamien  begrenzt.  Oft  wird  aber  Mesopotamien 
und  Babylonien  auch  zu  Assyrien  gerechnet,  weil  sie  ihm  lange 
Zeit  unterworfen  gewesen  waren.  Babylonien  hat  gegen  Norden 
Assyrien  und  Mesopotamien,  gegen  Otiten  Susiana,  gegen  Süden 
den  Persischen  Meerbusen,  und  gegen  Westen  die  Arabische 
Wüste  zur  Grenze,  Es  liegt  am  Ufer  beider  Ströme.  Babylo- 
nien hat  die  Stadt  Babylon,  die  der  Euphrat  durchströmt;  Assy- 
rien Ninive,  am  östlichen  Ufer  des  Tigris,  zur  Hauptstadt. 

Gewöhnlich  werden  diese  beiden  Reiche,  Babylonien  und 
Assyrien,  für  gleichaltrig  angenommen:  ihr  Ursprung,  der  dann 
um  zweitausend  Jahre  vor  Christus  gesetzt  wird,  ist  beiderseits 
in  die  Mythe  verflochten;  wobei  die  Gründung  Babylons  auf  den 
biblischen  Jäger  Nimrod  {%.  B3),  die  von  Assyrien  auf  Ninua 
zurückgeführt  wird.  Letzterer  mnss  aber  bedeutend  jünger  sein, 
da  eine  biblische  Nachricht  (JJme*.  X,  1 1 )  nicht  ihn,  sondern  Asaur 
zum  Gründer  Ninive'«  macht.  Wenn  dann  Ktesias  wenigstens 
den  Assur  gleichzeitig  mit  Nimrod  um  2000  setzt,  so  muss  doch 
auch  er  noch  jünger  gewesen  sein,  da  er  Assyrien  erst  von  Ba- 
bylon aus  bevölkerte;  was  mit  der  Mythe  vom  Thurmbau  zu 
Babel,  von  wo  ja  so  viele  Colonien  ausgegangen  sein  sollen,  zu- 
sammenhangen knnn. 

Hieraus   folgt,   dass  Babylon   das  erste  gros««  U'Kn%(^\i.%.tA.<i> 
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Reicti  in  ÄBieu  gewesen  sei.  Die  Listen  seiner  ältesten  Könige 
besagen,  dass  es  zehn  einheimische  gehabt  habe,  Nimrod  au  der 
Spitze:  darauf  sieben  Chaldäische  Fürsten,  die  225  Jahre;  end- 
lich sechs  Arabische,  die  215  Jahre  regierten.  Da  die  Arabische 
Dynastie  den  Thron  am  1500  bestiegen  haben  soll,  so  bleiben, 
wenn  Nimrod  um  2000  zu  setzen  ist,  und  die  Chaldäer  225  Jahre 
regierten,  für  die  einheimischen  Fürsten  275  Regieningsjahre 
übrig.  Unter  der  zweiten  Dynastie  wurde  das  Beich  schon  das 
Cbaldäisch'Babylonische  genannt ,  weil  in  ihm  die  Chaldäer 
den  Priesterstand  geliefert  haben.  Indem  aber  der  letzte  der 
Arabischen  Könige,  Nabonabus,  vom  AssyrerNinus  überwunden 
worden  sein  soll,  so  kann  man  von  da  an  mit  Hecht  den  Sturz 
dieses  alten  Babylonischen  Reichs  und  das  Aufblühen  des  Assy- 
rischen datiren. 

Die  Jahreszahl  für  den  Beginn  der  Assyrischen  Herrschaft 
ist  leicht  zu  bestimmen.  Die  Assyrer,  sagt  uamlicb  Herodot 
(I,  95),  haben  520  Jahre  über  das  obere  Asien  geherrscht;  wobei 
er  wohl  als  das  Ende  dieser  Hegemonie  die  Unglücksfälle  Assy- 
riens  unter  Sanherib  zu  den  Zeiten  des  Meders  Dejoces,  als 
dessen  Volk  zur  Herrschaft  gelangte,  im  Auge  hatte.  Da  non 
dies  Ereigniss  um  711  vor  Christus  eiutrat,  so  brauchen  wir  zu 
dieser  Jahreszahl  nur  520  hinzuzuzählen,  um  den  Anfang  der 
Assyrischen  Herrschaft  mit  Niuua  in's  Jahr  1231  zu  verlegen. 
Das  stimmt  denn  auch  vortrefflich  mit  jenen  alten  Babylonischen 
Köoigslisten  überein.  Denn  da  nach  ihnen  die  1)00  auf  den 
Thron  gekommene  Arabische  Dynastie  denselben  nach  215  Jahren 
wieder  verlor,  so  muss  die  Jahreszahl  1285  als  di^enige  ange- 
nommen werden,  in  welcher  Ninus  der  Babylonischen  Herrschaft 
ein  Ziel  setzte.  Das  trifft  nun  mit  der  Herodotiscben  Aera  der 
Assyrischen  Herrschaft  bis  auf  ein  halbes  Jahrhundert  zusammen. 
Wir  können  Ninus  und  Semiramis  also  mit  Sicherheit  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Christus  setzen. 

Es  bleiben  hier  jedoch  immer  noch  drei  grosse  Schwierig- 
keiten übrig:  einmal,  dass  Justin  (I,  2)  die  Herrschaft  der  Assyrer 
1300  Jahre  dauern  lässt.  Dann  wäre  eben  ihr  Reich  fast  noch 
früher,  als  das  Babylonische,  entstanden,  da  1300  -|-  7It  sogar 
etwas  über  2000  Jahre  beträgt.  Doch  verdient  Herodot  unbe- 
dingt grössere  Glaubwürdigkeit,  weil  er  ein  genauer  Kenner  der 
Assyrischen  Geschichte  gewesen  sein  musste,  indem  er  sie  ja 
auch  besonders  hat  darstellen  wollen  (I,  184).    Die  zweite  Schwie- 
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rigkeit  ist  die,  dass  nach  Justin  (I,  1)  SetniramiE  Babylon  grün- 
dete, —  als  sei  Tielmehr  Assyrien  das  enite  grosse  Reich  ge- 
wesen. Indessen  auch  hiervon  weiss  Herodot  nichts;  und  Semi- 
ramis  mag  nach  der  Eroberung  Babyloniene  dessen  Hauptstadt  rer- 
echönert  haben,  wenn  wir  diese  That  nicht  lieber  auf  die  zweite 
Semiramis  beziehen  wollen.  Drittens  knüpfen  Justin  (I,  3)  und 
Andere  deti  Uehergang  der  Assyrischen  Herrschaft  auf  die  Meder 
nicht  an  die  Namen  Sanherib  und  Dejoces,  sondern  an  die  ron 
Sardanapal  und  Arbaces.  Zwar  nennt  Justin  den  Letzteren  Ar- 
bactus,  behält  aber  sonst  alle  übrigen  Umstände  der  Erzählung 
bei.  Da  nun  Sardanapals  Sturz  8)50  oder  88B  vor  Christus  ge- 
setzt wird,  so  müsste  mau  die  Assyrische  Herrschaft  von  520 
Jahren  etwas  verkurzen,  oder  Ninus  etwas  höher  hinauf  in's 
Alterthum  rücken.  Beides  würde  aber  die  Verwirrung  des  Vor- 
liegens eines  doppelten  Sturzes  Assyriens  und  einer  doppelten 
Empörung  Mediens  um  nichts  beseitigen.  Die  Schwierigkeit  ist 
daher  schlechterdings  nur  so  zu  lösen,  dass  ein  neues  Assyrisches 
Reich  angenommen  werden  muss,  welches  sich  nach  dem  Sturze 
des  alten  bald  wieder  erhoben  habe,  bis  die  Assyrische  Hegemonie 
zum  zweiten  Male,  und  dann  für  immer  gestürzt  worden  sei.  Da 
Herodot  indessen  von  einem  solchen  doppelten  Reiche  nichts 
weiss,  wenigstens  in  dem,  was  wir  von  ihm  übrig  behalten  haben: 
so  sind  wir  dadurch  gezwungen,  die  erste  Katastrophe  Assyriens  für 
so  kurz  anzunehmen,  dass  Herodot  ohne  Unterbrechung  von 
einer  fünfhundertzwanzigjährigen  Herrschaft  Aesyriens  über  Asien 
zu  sprechen  berechtigt  war. 

Hiermit  scheinen  mir  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
Licht  in  das  Dunkel  dieser  ersten  Geschichte  gebracht  zu  sein. 
Zu  bedauern  bleibt  es  nichtsdestoweniger,  dass  Herodots  Assy- 
rische Geschichte  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  weil  sie  allein  die 
vollste  apodiktische  Gewissheit  gewährt  haben  würde.  Indessen 
können  wir  nunmehr  getrost  an  die  kurze  GeschichtedervierHaupt- 
reiche  geben,  des  alten  Babylonischen,  des  Assyrischen,  des 
neuern  Chaldäisch-Babylonischen  und  des  Medischen;  welches 
Letztere  dann  dem  Perser  Cyrus  die  Herrschaft  Asiens  über- 
lassen musste. 

a.  Vom  alten  Babylonischen  Reiche  ist  fast  nichts 
Weiteres  zu  sagen,  nachdem  wir  die  Gründung,  die  Königslisten 
und  den  Untergang  des  Reichs  bereits  angegeben  haben.  Nur 
Dies   wäre  aus   dem  alten  Testamente  noch  zu  ergänzen.,   dat.% 
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Njmrod  d&mit  angefangen  habe,  über  Babel,  Erec,  Acad  und 
Calne  im  Lande  Sennaar  zu  lierrachen  (deitesi*,  X,  8 — 10).  Ans 
der  Mythe  aber  wäre  herauszulesen,  dass  diea  Land  die  Ebene 
gewesen  Bei  (Gmen't,  XI,  2),  wohin  die  Arier,  auf  ihrem  Zuge 
von  Osten  her,  gelangt  seien,  um  die  Indogermanische  Sprache 
immer  weiter  nach  Westen  zu  verbreiten,  als  sie  dabei  auf 
anders  redende  Stämme,  die  Semitischen,  gestosseii  seien.  Man 
kann  sich  ferner  denken,  wie  die  Arier  ihrem  Wunsche  nach 
Spracheinheit  dadurch  Ausdruck  gegeben  hätten,  dass  sie  alle 
diese  rerschiedenen  Stämme  auch  zum  gemeinsamen  Werke  dee 
ThurmbauB  aufgefordert  hätten.  Da  aber  die  Völker  ihre  Indi- 
Tidualität  diesem  Streben  entgegensetzten,  so  mochte  dasselbe 
an  deren  Widerstände  gescheitert,  uud  den  Ariern  gerade  das 
Gegentheil  tou  dem  widerfahren  sein,  was  sie  bezweckten.  Frei- 
lich die  Bibel  (a.  a.  0.,  ä — 9)  rechnet  von  da  an  erst  über- 
haupt die  Sprachtheilung  und  Zerstreuung  der  Völker  über  die 
ganze  Erde,  wie  sie  denn  diese  allgemeine  Coloiiisation  auch 
etymologisch  an  den  Namen  der  Stadt  „Babel"  knüpft,  der  eben 
„Verwirrung"  bedeutet  (§.  29).  Die  geschichtliche  Spur  dieses 
Mythus  knüpft  sich  dann  aber  an  den  Babylonischen  Tempel 
des  Gottes  Bai  oder  Baal,  von  dem  noch  grosse  Ruinen  vor- 
handen sind,  an;  und  bis  auf  die  heutige  Stunde  ist  die  Gegend 
von  dem  Material,  aus  welchem  nach  der  Bibel  (fimeth  XI,  'S) 
der  Thurm  gebaut  worden  sein  soll ,  nämlich  von  Backsteinen 
und  Erdpech,  erfüllt. 

Die  Beschreibung  der  Hauptstadt  Babylon,  die  Herodot 
(I,  178 — 180)  uns  giebt,  ist  aber  folgende:  „Die  Stadt  ist  vier- 
eckig und  hat  an  jeder  Seite  V20  Stadien,  also  im  Ganzen  480 
Stadien  an  Umfang.  Keine  andere  bekannte  Stadt  war  so  ge- 
schmückt, wie  sie.  Zuerst  umgab  sie  ein  tiefer,  breiter,  mit 
Wasser  gefüllter  Graben:  darauf  eine  Mauer,  welche  die  Dicke 
von  50  KönigB-Ellen  (mix^uv  ßaffi>i)tuv)  hatte,  und  eine  Höhe 
von  zweihundert;  eine  Königs-Elle  ist  aber  drei  Finger  länger, 
als  eine  gewöhnliche.  Die  ausgegrabene  Erde  brannten  die 
Babylonier  zu  Ziegeln,  bedienten  sich  heissen  .\EphattB  als 
Mauerkitts,  und  steckten  geflochtenes  Rohrwerk  zwischen  je 
dreissig  Schichten  Ziegel.  Damit  bauten  sie  zuerst  den  Rand 
des  Grabens,  sodann  die  Mauer  selbst.  Oben  an  den  lUindoru 
der  Mauer  bauten  sie  Gebäude,  die  nur  aus  Einem  Stück  be- 
standen,   einander  zugekehrt  waren,    und    zwischen    denen    ein 
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vierspänniger  Wagen  herumfahren"  —  oder,  nach  Curtiue  (V,  1), 
„einem  andern  ohne  Gefahr  ausweichen"  —  „konnte.  Rings  herum 
in '  der  Mauer  waren  hundert  Thore,  sämmthch  eherne,  mit 
ebenso  viel  Wachthäusern  und  Oberschwellen.  Der  Euphrat 
theilt  die  Stadt  in  zwei  Theile,  die  Häuser  sind  drei-  und  vier- 
stöckig: die  Strassen  gerade,  auch  die  nach  dem  Fluss  fuhren- 
den Querstrassen,  deren  jede  am  Fluss  mit  einem  Gemäuer  ge- 
schlossen ist,  das  eine  gleichfalls  eherne  Pforte  hat",  die  des 
Nachte  verschlossen  wurde. 

ß.  Wie  die  Colonisation  Aäsyriens  durch  Babylon  auf  den 
Eigennamen  Aesur,  als  deren  Pereonification,  zurUckge^hrt 
werden  kann:  so  wäre  auch  die  Gründung  Ninive's  mit  dem 
Namen  des  Ninus  in  Verbindung  zu  bringen,  dem  die  Profan- 
scribcnten  sie  auch  in  der  That  zuschreiben.  Der  Widerspruch 
der  Bibel  wäre  aber  leicht  damit  zu  beseitigen,  dass  Ninus  die 
von  Assur,  seinem  Vorgänger,  gegründete  Stadt  nur  verschönert 
habe,  wie  er  sie  denn  auch  mit  Ungeheuern  Mauern  von  12 
Meilen  im  Umfang  umgab;  so  dass  sie  noch  grösser,  als  selbst 
Babylon,  gewesen  ist.  Ueberhaupt  aber  kann  die  historische 
Zeit  Assyriens  höchstens    bis    auf  Ninus  hinaufgeriickt  werden. 

Mit  diesem  Könige  beginnt  denn  auch  Justin  (1,  1)  seinen 
Auszug  aus  der  allgemeinen  Geschichte  des  Trogus  Pompejus: 
„Die  Grenzen  der  Reiche  erstreckten  sich  früher  nur  so  weit, 
als  das  Vaterland  eines  jeden  Volks.  Der  König  der  Assyrier, 
Ninus,  ist  der  erste  gewesen,  welcher,  aus  einer  neuen  Begierde 
der  Herrschaft,  diese  altväterliche  Sitte  änderte.  Er  überzog 
zuerst  seine  Nachbarn  mit  Krieg,  und  unterwarf  sich  die  zum 
Widerstand  noch  ungeschickten  Völker  bis  an  die  Grenzen 
Libyens."  Er  hat  eben  damit  die  Bewegung  der  Welt-Geschicbte 
begonnen,  deren  Angel  der  Krieg  ist:  und  so,  nach  Ferdinand 
Müller  (Phil,  der  alten  Geschichte,  S.  59),  dem  Cynis  ein  Vor- 
bild hinterlassen.  „Der  Zeit  nach  sind  freilich  schon  vor 
ihm",  fügt  Justin  hinzu,  „Sesostris,  der  König  von  Aegypten, 
und  Tau  aus,  der  Scytbiens,  Jener  bis  zum  Poutus,  Dieser  bis  nach 
Aegypten  gezogen.  Aber  sie  führten  Kriege  mit  entfernten, 
nicht  mit  benachbarten  Völkern,  noch  strebten  sie  nach 
eigener  Herrschaft,  sondern  nur  nach  dem  Ruhme  ihrer  Völker: 
und  mit  dem  Siege  zufrieden,  enthielten  sie  sich  der  Herrschaft. 
Ninus  aber  befestigte  die  Grösse  der  errungenen  Herrschaft 
durch  steten  Besitz.    Da  er  nach  Besiegnog  der  DäcK«tea.Vä\.V.i» 
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mit  gesteigerten  Kräften  zu  andern  fortechritt,  und  jede  neue 
Eroberung  die  Handhabe  einer  folgenden  wurde,  so  unterwarf 
er  sich  alle  Völker  des  Orients.  Zuletzt  führte  er  Krieg  mit 
Zoroaster,  dem  Könige  der  Baktrer,  der  zuerst  die  magiscbeu 
Künste  erfunden,  die  Principien  der  Welt  entdeckt  und  die  Be- 
wegungen der  Gestirne,  aura  Genaueste  beobachtet  haben  soll." 

Da  Sesostris  in's  14.  bis  15.  Jahrhundert  vor  Christus  ge- 
setzt wird  (§.  46),  und  Justin  den  Ninus  für  jünger  annimmt, 
also  hierin  mit  Herodot  übereinstimmt,  so  steht  Das  in  Wider- 
spruch damit,  dass  Justin  die  Hegemonie  Assyriens  1300  Jahre 
dauern  lässt:  es  sei  denn,  dass  er  sie  von  Assur  an  rechnet, 
oder  das  alte  Babylonische  Reich,  von  dem  er  gar  nicht  spricht, 
mit  dem  Assynschen  identiiicirt;  wo  dann  zwischen  2000  und 
700  (s.  oben,  S.  232)    allerdiiipis    dreizehn  Jahrhunderte   liegen. 

Ktesias,  der  als  Arzt  der  Persischen  Könige  wohl  die  Annalen 
des  Reichs  benutzt  hat,  erzählt  namentlich,  dass  Ninus  nicht 
nur  Babflonien,  sondern  auch  Armenien  und  Medien  sich  unter- 
worfen habe.  Der  Krieg  gegen  Baktrien  soll  ihm  dann  beson- 
ders grosse  Anstrengungen  gekostet  haben,  wie  derselbe  auch 
beweist,  dass  dies  Königreich  der  Arier  schon  damals  in  grosser 
Blüte  stand.  Ninus  liabe  nämlich  1,700,000  Fussvolk,  200,000 
Reiter,  sowie  10,000  bewaffnete  Wagen  dazu  gebraucht.  Baktrien 
ist  nach  Ktesias  eben  schwer  zugänglich,  und  war  auch 
kräftig  an  Truppen  und  Macht.  Erst  durch  die  Rathschläge 
der  Semiramis,  der  Gattin  eines  seiner  Statthalter,  gelang  es 
Ninus,  die  feste  Burg  Baktra  mit  steilen  Abhängen  einzunehmen. 
Semiramis  wurde  darauf  seine  Gattin.  Ihre  Geburt  wird  noch 
mythisch  auf  die  Wassernymphe  Derceto  zurückgeführt,  die  auch 
mit  Mylitta,  als  Göttin  der  Erde  und  des  Dunkels,  eins  ge- 
wesen sein  soll,  wie  Ninus  für  den  Sohn  des  Bei  galt. 

Bald  nach  dem  Baktrischen  Kriege  starb  Niuus,  dessen  Herr- 
schaft vom  Nil  bis  zum  Tanais  reichte,  und  hinterliess,  anter 
der  Vormundschaft  seiner  Gattin  Semiramis,  einen  schwächlichen 
Sohn,  Ninyas,  an  dessen  Stelle  die  Mutter,  in  Männertracht 
sich  für  ihn  ausgebend,  zweiundvierzig  Jahre  regierte,  und  die 
Eroberungen  ihres  Mannes  bis  nach  Aethiopien  und  Libyen 
ausdehnte.  Sie  drang  sogar  in  Indien  ein;  da  sie  aber  hier 
geschlagen  wurde,  brach  ein  Aufruhr  gegen  sie  im  eigenen 
Volke  aus,  und  sie  musste  ihrem  Sohne  die  Regierung  über- 
geben.   Mit  ihm  beginnt  wohl  eine  Reibe  verweichlichter  Könige, 
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weil  sie  eben  nichts  mehr  zu  erobern  hatten.  Dieselbe  endete 
mit  Sardanapttl,  diesem  Ideale  der  Sinnlichkeit.  Doch  be- 
haupteten sie  bis  dabin  die  Herrschaft  über  Babjlonien,  Ar- 
menien, Medien  und  Baktrien.  Und  der  zwanzigste  nach  Ninyas, 
TeutamuR,  soll  seinem  Vasallen  Primnms  noch  Hilfe  gegen  die 
Griechen  geschickt  haben. 

Als  Dun  aber  der  Assyrische  Statthalter  Mediens,  Arbaces, 
den  Sardanapal,  zu  dem  er  vorgelassen  wurde,  in  weibischen 
Beschäftigungen  begriffen  sah,  verband  er  sich  mit  zwei  andern 
Feldherrn  Assyriens,  um  deu  König  zu  stürzen.  Zwar  siegreich 
in  einer  ersten  Schlacht,  wurde  Sardanapal  aber  dann  in  Ninire 
eingeschlossen,  hielt  eine  dreijährige  Belagerung  aus  ond  ver- 
brannte sich  zuletzt  in  seinem  Paläste  mit  seinen  Weibern  und 
Schätzen.  Die  Führer  der  Verschwörung  theilten  sich  darauf 
in  die  grosse  Assyrische  Monarchie.  Arbaces  erhielt  das  Medische 
Reich:  Belisus,  ein  Chaldäer,  dessen  Volk  der  herrschende 
Stamm  in  Babylonien  wurde,  gründete  das  Neu-Babylonische 
Reich;  und  der  Dritte  muss  sich  sogleich  an  die  Spitze  eines 
neuen  Assyrischen  Reichs  gestellt  haben.  Nach  einer  Nachricht 
war  sein  Name  Balataras;  und  wenn  der  letzte  der  Derke- 
taden,  den  er  stürzte,  ßelochos  gewesen  sein  soll,  so  Hesse 
sich  Dies  recht  gut  so  erklären,  dass  sich  dieser  Nachfolger 
Sardan.ipals  in  dem  übrig  gebliebenen  kleinem  Theile  der 
grossen  Assyrischen  Monarchie  noch  etwas  länger  gehalten 
hätte,  bis  Balataras,  an  seine  Stelle  getreten,  die  Monarchie 
l»ald  wieder  erweiterte. 

Ebenso  breiteten  die  Nachfolger  des  Balataras  um  800  ihre 
Herrschaft  wieder  über  Mesopotamien  aus.  Die  in  der  Bibel 
genannten  Assyrischen  Könige  Pliul  (760)  und  Tiglat  benutzten 
die  Zwistigkeiten  der  beiden  Jüdischen  Reiche,  um  die  Assyrische 
Herrschaft  auch  über  ganz  Syrien  auszudehnen.  Daher  wurden 
auch  die  Assyrer,  nach  Justin  (I,  2),  später  Syrer  genannt.  Den 
höchsten  Ulanz  erreichte  das  neue  Assyrische  Reich  aber  unter 
Salmanassar  (7.10—720),  der  dem  Reiche  Israel  ein  Ende 
machte,  dir  Juden  in  die  Gefangenschaft  führte,  und  Babylonier 
nach  deren  Wohnsitzen  verpflanzte.  Ausserdem  untei-warf  er 
sich  Phöaicien  mit  dessen  Seestädten,  und  hat  nach  Ktesias 
auch  Nordarabien,  Persien  und  Parthien  unterjocht.  Nach  ihm 
zerfiel  jedoch  das  Reich,  wegen  Schlechtigkeit  seiner  Könige, 
immer  mehr.     Sanherib  (720 — ß93)  uuterwarf  sich  T.wa.T  -««Ja. 


—    238    — 

Gilioien,  kämpfte  aber  712  unglücklich  gegen  Aegypten  (Herodot, 
II,  141),  sowie  gegen  ä&e  Reicb  Jadat  und  muBste,  durch  eine 
Seuche  gezwungen,  die  Belagerung  von  Jentsalem  aufgeben. 

Wenn  sich  die  Meder,  den  Unfall  Sanherib's  benutzend,  von 
ihm  befreit  haben  BoUen,  sei  63  nun  711,  wie  oben  gCBagt  wurde, 
oder  710  oder  714  nach  andern  Angaben:  so  scheint  Dies  doch 
nur  als  die  völlige  Unabhängigkeit  ausgelegt  werden  zu  können, 
nachdem  die  Nachfolger  des  Arbaces  wieder  in  ein  Vasallenver- 
hältniss  zu  Assyrien  gerathen  sein  mochten,  wie  dasselbe  auch 
von  den  Babylonischen  Königen  behauptet  werden  muss.  Ja, 
während  diesmal  der  die  völlige  Selbstständigkeit  bezweckende 
Aufstand  der  Meder  auch  gelang,  wurden  dagegen  die  Babylonier, 
die  sich  gleichfalls  empört  hatten  (704),  von  Sanherib  wieder 
unter  seine  BotmäsBigkeit  gebracht,  indem  er  ihnen  seinen  Sohn 
Assarhaddon  als  Statthalter  schickte.  Dieser  wurde  König 
von  Assyrien  (693 — 1175),  nachdem  zwei  seiner  Brüder  den  Vater 
ermordet  hatten,  führte  glückliche  Kriege  gegen  das  Keich  Juda 
und  unterwarf  sich  auch  Aegypten.  Unter  seinen  Nachfolgern 
(675 — 622)  sank  das  Reich  aber  vollends;  so  dass  die  Nachbar- 
völker sich  anschickten,  ihm  ein  definitives  Ende  zu  bereiten, 
nachdem  es  schon  711  die  Herrschaft  über  Asien  eingebüsst 
hatte.  Indessen  hatten  doch ,  nach  der  Zerstörung  Ninive's 
durch  die  Meder,  die  Assyrischen  Könige  noch  auf  einige  Zeit 
Babylon  zu  ihrer  Hauptstadt  gemacht  (Herodot,  I,  17ri), 

Mitten  in  diese  Wirren  fiel  nun  aber  noch  eine  andere 
Kroberungdieser  Gegenden  hinein,  von  der  Herodot  (1,103 — 106) 
spricht,  nämlich  die  der  Scythen,  welche  achtundzwanzig  Jahre 
dauerte  (624-596):  „Als  Cyaxares,  der  König  der  Meder,  die 
Assyrer  geschlagen  hatte,  und  Ninive  belagerte,  drangen  die 
Scytheu  in  Asien  ein,  und  erreichten  Medien  nicht  vom  Mäoti- 
sehen  See  (dem  Asow'schen  Meer)  über  den  Phasis  durch  Kolchis, 
sondern  auf  einem  Umwege,  indem  sie  den  Kaukasus  rechts 
liegen  Hessen,"  —  das  Caspische  Meer  also  links  hatten.  „In 
einer  Schlacht  überwunden,  verloren  die  Meder  die  Hegemonie; 
und  die  Scythen  unterwarfen  sich  nun  ganz  Asien.  Als  sie  auf 
Aegypten  losgingen,  kam  ihnen  jedoch  der  König  Psammetichu* 
mit  Geschenken  und  Bitten  entgegen,  dass  sie  umkehrten.  In 
Asien  aber  emiiöite  ihr  liebermuth  und  ihre  Rücksichtslosigkeit 
Alles.  Denn  ausser  dem  Beitreiben  des  einem  jeden  Volke  auf- 
erlegten  Tributs,   raubten  sie  demselben  auch  herumschweifend 
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noch  seinen  übrigen  Besitz.  Besonders  wirkten  sodann  die  Meder 
zu  deren  Verjagung,  und  erlaugten  damit  ihre  frühere  Herr- 
schaft wieder," 

Uugeachtet  dieser  Episode  nabm  die  Asiatische  Geschichte 
ununterbrocheu  ihren  Fortgang,  indem  die  Scjthische  Herrschaft 
wohl  mehr  nur  in  plündernden  Streifzügen  bestanden  haben 
mag.  „So  unterwarfen  sich  die  Meder",  schliesst  Herodot  diese 
Erzählung,  „auch  die  Assyrer,  mit  Ausnahme  des  Babylonischen 
Antheils."  Cyazares  schloss  nämlich  mit  Nabopolassar,  dem 
Assyrischen  Statthalter  Babyloniens,  ein  Bündniss,  um  das  Assy- 
rische Keich  zu  Ternichten.  In  der  That  theilten  sie  sich  in 
dasselbe  (i>06);  nun  erst  wurde  Babylonien  ganz  unabhängig,  and 
das  eigontlicho  Assyrien    zu    einer  Medischen  Provinz. 

Nach  Beroaus,  der  drei  und  ein  halbes  Jahrhundert  vor 
Christus  lebte,  soll  der  historische  Sardanapal  nicht  im  neunten, 
sondern  im  siebenten  Jahrhundert  ror  Christus  (667 — fi25),  als 
der  letzte  Assyrische  Köuig  und  ein  Sohn  des  Assarhaddou  ge- 
lebt, sich  auch  nicht  in  Ninive  verbrannt  haben.  Bei  Berosus 
scliimmert  so  offenbar  die  Absicht  durch,  den  doppelten  Sturz 
der  Assyrischen  Monarchie  zn  beseitigen.  Gegen  das  Später- 
gesetztwerden Sardanapals  spricht  zunächst  aber  dessen  IS&O 
von  Layard  unter  Schutt  und  Trümmerhaufen  aufgefundene 
Bibliothek.  Diese  besteht  aus  gebrannten  Thontafeln,  von  einem 
Fuss  Länge  und  einem  halben  Fuss  Breite,  mit  auf  beiden 
Seiten  eingegrabenen  Charakteren.  Die  Schriftzeichen  laufen 
von  Oben  nach  Unten,  und  die  Schrift  der  Bückseite  steht  auf 
dem  Kopfe.  Die  Tafeln  bähen  laufende  Nummern.  Ausser  dem 
Namen  des  Schreibers  hndet  sich  auch  der  des  Revisors,  welcher 
erklärt,  dass  die  Copien  den  Originalen,  welche  wohl  in  Babylon 
waren,  entsprechen.  Eine  Art  Bibliothek- Stempel  erklärt  die 
Tafeln  als  Besitzthuui  .Ishurbanipals,  Königs  von  Assyrien.  Soll 
Das  Sardanapal  sein,  so  deutet  schon  solche  höchst  alterthüm- 
liche  Bücherforni  doch  wohl  darauf  hin,  dass  dieser  König  hoher 
in  der  Zeitrechnung  hinauf  gesetzt  werden  müsse,  als  Berosus  thut. 

Die  Bibliothek  enthält  Archive:  Berichte  von  Beamten,  Pro- 
clamationen  an  die  Babylonier,  Erlasse,  Listen  von  Beamten, 
Adressen,  Tributaufstellungen,  geographische  Uebersichten.  Den 
sonstigen  Inhalt  der  Bibliothek  bilden  eigentliche  Werke:  eine 
Parallelgeschichte  von  Assyrien  und  Babylonien  von  1400 — 900 
vor  Christus,   also  gerade   bis  auf  die  Zeiten    des   b\sh%i:\f^^ 
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Sardanapal,  was  dessen  höheres  Alter  gleichfalls  bestätigt;  aacli 
genealogische  Listen  Babylonischer  Könige.  In  der  Sprache  der 
Akkadier,  desältestenCulturvolksinAsien,  über  welches  ja  flchon 
Nimrod  herrschte,  und  das  J.H.Becker  zur  Finnischen  Völkergruppe 
rechnet,  finden  sich  sodann  Hymnen  an  den  Sonnen-  und  Mond- 
gott: sowie  die  Bruchstücke  eines  Blitzkalenders  in  derselben 
Sprache,  wo  verzeichnet  steht,  was  jedesmal  in  der  Statistik 
des  Landes  geschehen  werde,  wenn  es  an  dem  und  dem  Tage 
donnere.  Sollten  hiemach  die  Akkadier  nicht  eher  mit  den 
Ariern  zusammenhangen?  Ferner  ist  in  Assyrischer  Sprache  ein 
astronomisch-astrologisches  Werk,  das  ursprünglich  aus  70  Tafeln 
bestand,  noch  ziemlich  vollständig,  unter  dem  Titel:  „Auge 
Bels",  vorhanden.  Es  ist  mit  akkadischen  Wörtern,  die  der 
Uebersetzer  wohl  nicht  zu  übertragen  verstand,  durchsetzt. 
Endlich  sind  daselbst  Tafeln  mathematischen  Inhalts,  Kataloge 
und  Tabletten  mit  den  Namen  von  Bergen,  Thälorn,  Flüssen, 
Seen,  Thieren,  Pflanzen,  auch  aus  der  unorganischen  Natur,  — 
auch  eine  Weinkarte,  wo  der  Helbonier  so  gerühmt  wird,  wie 
etwa  in  Italien  der  Falerner.  Alles  Dies  zeigt  immerhin  Spuren 
einer  frühem  Geistescultur. 

■y.  Nachdem  zum  ersten  Male  Belisus  oder  Belisys  die 
Babylonier  von  der  Herrschaft  der  Aseyrer  befreit  hatte,  kam 
auch  das  Chaldäisch-ßaby  Ionische  Reich,  als  grosses  Cultur- 
land,  bald  zu  neuer  Blüte.  Einer  der  hervorragendsten  Könige, 
jedoch  noch  unter  Assyrischer  Hegemonie,  ist  hier  Nabonassar, 
der  VOH  747 — 733  regierte,  und  dessen  Gemalin  die  historische 
Semiramis  war.  Von  der  mythischen  und  deren  hangenden 
Gärten  weiss  Herodot  nichts,  führt  aber  von  der  historischen 
an,  dasB  sie  den  in  der  Ebene  Ueberscbwemmungen  verursachen- 
den Euphrat  eingedämmt  habe  (I,  184). 

Nabopolassar  ist  dagegen  als  derjenige  König  des  Chal- 
däisch-Babyloni sehen  Reichs  annusehen,  der  seine  völlige  Unab- 
hängigkeit von  Assyrien  erlangte,  da  er  eben  in  Verbindung  mit 
demMeder  Cyaxares,  dem  Assyrischen  Reiche  ein  Ende  bereitete, 
nachdem  dasselbe  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  früher 
die  Hegemonie  über  Asien  verloren  hatte.  Gleich  Belisus,  dem 
ersten  Befreier  Babyloniens,  war  auch  Nabopolassar  ein  OhaU 
däer;  und  unter  ihm  ist  dann  auch  das  westliche  Bergvolk  der 
Chaldäer    erst   vollständig   mit   dnii   Babyloniuru    verschmolzen. 

Purcb   diese   ganz  unjjc/wuugene  Uiirstelimig    wird    es  zur 


Gewissbeit,  daas  wir  in  der  AssyriBchen  Geschichte  eigentlich 
drei  Epochen  zu  unterscheiden  haben:  1)  von  Kinus  bis  Sarda- 
napal  die  uneingeschränkte  Herrschaft  Assyriens  über  Asien;  - 
2)  von  Balatar&s  bis  Sanherib  die  Hegemonie  über  Asien  nut 
den  Vasallenreichen  Babylonien  und  Medien,  —  beide  Epochen 
fasst  Herodot  unter  die  520  Jahre  in  eine  zusammen;  3)  ein 
eingeschränkteres  Reich  Assyrien,  in  dem  aber  immerbin  Baby- 
lonien noch  eine  eigene  Satrapie  bildete. 

Die  doppelte  Befreiung  von  Assyrischer  Herrschaft  —  der 
Babylouier  durch  die  Chaldäer  Belisus  und  Nabopolassar,  und 
der  Meder  durch  Arbaces  und  um  Dejoces'  Zeiten  —  hat  also 
durchaus  kein  Bedenken,  ao  wenig  als  die  doppelte  Macht- 
stellung Babyloniens,  zwischen  welche  die  zweifache  Assyrische 
Hegemonie  fällt.  Es  ist  ganz  unnötbig,  bei  dem  notorisch  um- 
wälzerischen  Charakter  dieser  Völker,  solche  wiederholte  Em- 
pörungen und  Eroberungen  ausmerzen  zu  wollen.  Nichtsdesto- 
weniger schwebt  dies  Be^reben  auch  Duncker  und  Andern  vor, 
wenn  sie,  Berosus  folgend,  den  Sturz  des  Sardanapals,  als  sei  er 
der  letzte  Assyrische  König  überhaupt,  mehr  als  zwei  Jabr<- 
hunderte  später  setzen  (GOß).  Selbst  Ferdinand  Muller,  in  seiner 
„Philosophie  der  alten  Geschichte"  (S.  39),  zeigt  dieselbe  Ten- 
denz, wenn  er  Sardanapals  Namen  mit  dem  des  viel  spätem 
Assarhaddon  identißcirt. 

Nach  der  gänzlichen  Theilung  Assyriens  trat  nun  die  höchste 
Blüte  des  Chaldäisch-Babylonischen  Reichs  unter  Nebnkad- 
uezar,  dem  Sohne  Nabopolassar's  und  dem  Gemal  der  Nito- 
kris,  ein  (004—561).  Von  ihr  sagt  Herodot  (I,  184—186),  dass 
sie  fünf  Menschenalter  nach  (der  historischen)  Semiramis  gelebt 
habe,  und  verständiger,  als  jene,  gewesen  sei.  „Gegen  die  immer 
höher  steigende  Macht  der  Meder,  welche  unter  andern  Städten 
auch  Ninive  eroberten,  hat  sie,  zur  Abwehr  derselben,  die  Vor- 
kehrungen getroffen,  die  Strömung  des  schnell  dahin  fliessenden 
Euphrats  oberhalb  Babylons  durch  Krümmungen  aufzuhalten, 
und  hohe  Dämme  an  beiden  Ufern  aufzufuhren.  Auch  liess  sie 
noch  höher  hinauf  längs  dem  Flusse  dicht  neben  ihm  einen  See 
im  Umfang  von  420  Stadien  ausgraben,  und  immer  ein  tiefes 
Fahrwasser  in  demselben  erhalten.  Den  Schutt  verbrauchte  sie 
zu  Dämmen  gegen  die  Ufer  des  Flusses,  und  den  See  umgab 
sie  rings  mit  einem  steinernen  Sockel.  Der  Zweck  dieser 
Krümmung  des  Flusses  und  der  ganzen  Ausgrabung  die&Q>6  «.^^■»>.- 

MlalialBl,  D»  Bjilem  dar  PUlowpble  IV.  PhllMaphla  in  Q(«U<Ai<*.  ^*> 
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den  Wassers  war  aber  der,  dass  die  Fahrzeuge  nur  in  nelen 
Windungen  uach  Babylon  gelangen  konnten  und  eiaen  langen 
Umweg  durch  den  See  nehmen  mussten.  Es  war  die  Seite,  tod 
wo  die  Meder  auf  dem  kürzesten  Wege  einfallen  konnten;  Ni- 
tokris  wollte  durch  iliese  Einrichtung  deren  Auskundschaften 
Terhindern.  Innerhalb  der  Stadt  selbBt  mauerte  sie  die  Ränder 
des  Flusses  und  die  aus  den  Pforten  führenden  Hinuntergänge 
zum  Flass  ebenso  mit  Ziegeln  aus,  wie  es  -die  Mauer  selbst  war. 
Auch  verband  sie  die  beiden  Hälften  der  Stadt,  von  denen  jede 
früher  nur  sehr  unbequem  aus  der  andern  vermittelst  Kähne 
erreicht  werden  konnte,  durch  eine  steinerne  Zugbriißke,  deren 
hölzerner  Zug  Nachts,  der  Diebe  wegen,  gehoben  wurde". 

Nebukadnezar's  Herrschaft  erstreckte  sich  besonders  über 
das  südwestliche  Aden,  während  mehrnach  Nordosten  hin  die 
Meder  herrschten.  Kt  schlug  noch  während  der  Regierung  seines 
Vaters,  605,  bei  Circednm  am  Euphrat  den  Aegyptiachen  König 
Necho,  nahm  Jerusalem  ein,  machte  dem  Reiche  Juda  ein  Ende 
und  führte  dessen  Bewohner  gefangen  nach  Babylon.  Auch 
Tyrus  eroberte  er  nacii  dreizehnjähriger  Belagerung.  So  unter- 
warf er  sich  Syrien  und  Phönicien,  und  soll  durch  Aegypten 
und  Libyen  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  gelangt  sein.  Doch 
bald  verfiel  mit  der  Verweichlichung  der  Cbaldäer  auch  dieses 
Reich.  Schon  Nebnkadnezar's  Sohn  und  Nachfolger  wurde  in 
einen  Krieg  mit  den  Medern  verwickelt  (560);  und  unter  dem 
letzten  König  Lahynetus  bei  Herodot,  nach  Andern  Nabonetus, 
wurde  Babylon  von  Cyrus  538  erobert  und  zur  Persischen  Pro- 
vinz gemacht. 

S,  Die  Hegemonie  der  Meder,  die  zwischen  die  Neu-Assy- 
rische und  die  Persische  fällt  und  eine  Zeit  lang  neben  der 
Chaldäi  seh- Baby  Ionischen  für  verschiedene  Theile  Asiens  bestand, 
war  nicht  von  grosser  Dauer.  Herodot,  der  die  doppelte  Em- 
pörang  der  Meder  nicht  kennt,  oder  nicht  erwähnt  (vielleicht 
hatte  er  sich  auch  Dieses,  wie  manches  Andere,  für  seine  Assy- 
rische Geschichte  auf>.'espart),  nennt  auch  nicht  einmal  aus- 
drücklich den  Dejoces.  den  Soho  des  Phraortes,  als  Befreier 
Mediens  von  äusserer  Herrschaft,  sondern  im  Gegentheil  als  Be- 
schränker der  iunern  Freiheit.  Denn  während  alle  continentalen 
Ytilkerscliaften  autonom  gewesen  seien,  sagt  Herodot  (I,  96 — 101), 
hape  DejocvH  die  Alleinhemtchaft  erstrebt,  indem  er,  als  Richter. 
dta-cb  den  ituf  der  üerechtigkeit  in  seinem  Dorfe,  die  Bewohner 
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aller  andern  Medischen  Dörfer  an  Bich  gezogen  habe,  und  so 
von  ihnen  zum  König  ausgerufen  worden  sei  (700),  weil  er  durch 
seine  Freunde  verbreiten  liess,  dasa  Dies  das  einzige  Mittel  sei, 
Baub  und  GesetzloBigkeit  zu  unterdrücken. 

Dejoces  liess  sich  nunmehr  eine  feste  Burg  bauen,  eine  Leib- 
wache geben  i  und  gründete,  durch  die  Erbauung  von  Ekbatana, 
für  Vertheidigiing  und  Eroberung  den  festen  Mittelpunkt,  in 
welchem  alle  Stämme  Mediens  sich  vereinigten.  So  begann  er 
die  Verschmelzung  dcB  Princips  der  Thalebene  mit  dem  der  Berge. 
Die  Stadt  hatte  sieben  concentrische  Mauern,  eine  immer  höher, 
als  die  andere,  und  von  verschiedenen  Farben;  in  der  innersten 
und  höchsten  befand  sich  die  Königsburg  und  die  Schätze.  Er 
führte  auch  zuerst  ein,  dass  Niemand  zum  König  eingehen  durfte, 
und  Alles  durch  Boten  geschah ;  so  dass  der  König  durch  seine 
Unsichtbarkeit  wie  anderer  Natur  zu  sein  schien,  womit  er 
dem  Fersischen  Despotismus  die  Wege  bereitete.  Das  Recht- 
sprechen übte  er  mit  grosser  Strenge,  und  durch  das  ganze  von 
ihm  beherrschte  Land  waren  Kundschafter  und  Horcher  ver- 
breitet. 

Nachdem  Dejoces  r>3  Jahre  so  über  ganz  Medien  geherrscht 
hatte  (700— (147),  ging  sein  Nachfolger  Phraoxteß  auf  Erober- 
ungen aus.  Nachdem  dieser  sich  zuerst  die  Perser  unterworfen 
hatte,  bezwang  er  mit  beiden  tapfern  Völkern,  von  Volk  zu  Volk 
gehend,  Mittel-Asien,  indem  er  dem  Beispiele  des  Niuus  folgte. 
Als  die  Iranischen  Völker,  zu  denen  die  Meder  selbst  gehörten, 
namentlich  die  Perser,  Parther  und  Baktrier  östlich  unterworfen 
waren,  wendete  Phraortes  sich  westlich  zu  den  Semiten  „Als 
er  aber  auf  die  Ass^rer  von  Ninive  stiess,  die",  bemerkt  Herodot 
(I,  102),  „damals  nicht  mehr  die  Hegemonie  hatten,  sonderu,  der 
Bundesgenossen  durch  Abfall  beraubt,  sonst  aber  in  guter  Ver- 
fassung gewesen  seien,  verlor  er  selbst,  nach  einer  Regierung 
von  zweiundzwanzig  Jahren  (647 — 625),  gegen  Jene  das  Leben 
und  einen  grossen  Theil  seines  Heeres." 

Sein  Sohn  Cyaxares,  der  vierzig  Jahre  regierte  (625—58.1), 
war  noch  viel  energischer,  als  seine  Vorgänger.  Er  theilte  zuerst 
in  Asien  seine  Krieger  in  Rotten,  und  trennte  die  bisher  ver- 
mischten Kriegerarten,  Lanzeuträger,  Reiter  und  Bogenschützen, 
von  einander.  So  legte  or  den  ersten  Grund  zur  Kriegskunst 
und  Taktik.  Nachdem  Cyaxares  sich  Vorder-Asieu  oberhalb  des 
Halys  unterworfen  hatte,  zog  er  mit  allen  von  ihm  beb6T"c%c'ü.\Ä^ 
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Völkern  gen  Ninive,  seinen  Vater  zn  rächen.  Ale  er  aber  mit 
der  Belagerung  dieser  Stadt  bescliäftigt  war  (6i4),  musste  er 
dein  vorliiii  erwillmtpii  Einfall  der  Scytlien  weichen.  Doch  er- 
langte er  nach  dem  Abzug  der  Scythen,  deren  Viele  von  den 
Medern  gastlich  anfgenommen,  trunken  gemacht  und  darauf  ge- 
tödtet  wurden,  seine  alte  Herrschaft  über  die  besiegten  Völker 
wieder,  eroberte  auch  Ninive  und  ganz  Assyrien:  nur,  dass  er, 
wie  gesagt,  das  Babylonische  Reich  bestehen  liess.  Fünf  Jahre 
kämpfte  Cyaxares  dann  mit  wechselndem  Glücke  gegen  Alyattes, 
König  von  Lydien.  Und  als  im  sechsten,  während  einer  Schlacht, 
die  von  Thaies  den  Jonieru  verkündete  SonnentinBterniss(am  28.  Mai 
.^85)  eintrat,  verglichen  sie  sich,  indem  Alyattes  seine  Tochter 
dem  Sohne  des  Gyaxares,  dem  Astyages,  gab  {Heroil.  1, 103,106,74). 
Cyaxares'  Nachfolger,  Astyages,  der  35  Jahre  regierte 
(-"»85— 5Ü0),  durch  eine»  von  den  Magiern  ihm  dahin  gedeuteten 
Traum  erschreckt,  als  sei  seine  Herrscliaft  gefährdet,  verheiratete 
seine  Tochter  Mandane  an  einen  friedliebeuden  Perser  Kam- 
byses,  der,  aus  der  Familie  der  Achämeniden  stammend,  Fersien 
unter  Medischer  Oberhoheit  verwaltet  zu  haben  scheint,  von 
dem  er  aber  Nichts  besorgen  zu  dürfen  glaubte.  Als  Mandane 
iiidessen  einen  Sohn  gebnr,  und  ein  ähnlicher  Traum  des  Astyages 
nach  der  wiederholten  Deutung  jener  Priester  prophezeite,  dass 
derselbe  statt  seiner  König  sein  werde:  befahl  Astyagea,  seinen 
Enkel  zu  tödten.  Harpagus,  sein  Vertrauter,  übergab  ihn  »her, 
der  Sage  nach,  einem  Hirten,  der  sein  todtes  Kind  unterschob.  Es 
zeigen  sich  hier  Züge,  wie  sie  schon  früher  in  den  mythi- 
schen Geschichten  des  Oedipus  und  des  Romulus  vorkamen; 
nur  dasa  die  Hirtenfr.in,  die  den  Cyrus  rettete,  Kuvu:  die  den 
Romulus,  iMfiii  hiess.  Als  Cyrus  zehn  Jahr  alt  war(.'tf>I),  wurde 
er  aus  Veranlassung  eines  Streits  heim  Spielen  mit  seinen  Alters- 
genossen vor  den  König  geführt,  der  ihn  sogleich  erkannte  und 
lieb  gewann,  nachdem  die  Magier  erklärt  hatten,  der  Traum  sei 
dadurch  erfüllt,  dass  die  Knaben  den  Cyrus  zum  Könige  gewälilt 
hätten.  Nichtsdestoweniger  bestrafte  Astyages  den  Uarpagus 
mit  einem  Atriden -Gericht;  worauf  dieser  den  Cyrus,  als  er 
gross  geworden  war,  zur  Empörung  gegen  seineu  Grossvater 
aufstachelte.  So  kam  die  Hegemonie  von  den  Medern  auf  die 
Perser  (550),  nachdem  Jene,  mit  Ausualime  (Traps^  ij  Ssom)  der 
Scythen-Üerrfichaft,  128  Jahre  über  Asien  geherrscht  hatten. 
Damit  gelangte  das  dritte  Bergvolk,  die  Perser,   zur  Hegemonie 
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über  Asien  {Herodol,  I,  107 — 130).  Wenn  yiir  nun  die  Erhebung 
der  Meder  ia  das  Jabr  714  setzen  (s.  oben,  S.  238),  und  die 
128  Jahre  der  MediBcheu  Herrschaft,  sowie  die  28  der  Stythischen, 
davon  abziehen:  ao  erhalten  wir  558,  was  Flötz  (Auszug  aus  der 
alten  u.  s.  w.  Geschichte,  S.  26)  als  das  Jahrdes  Sturzes  desAstyages 
augiebt  (714 — 128 — 28^558).  Wonach  also  immer  der  ßegion 
der  Medischen  Hegemonie  ganz  richtig  zu  den  Zeiten  des  Dejoces 
gesetzt  wird,  wenn  dieser  auch  selber  noch  nicht  weitere  directe 
Eroberungen  gemacht  hat. 

Die  folgende  Tabelle  dürfte  zum  Schlu^s,  diese  so  eben  er- 
zählte umwälzerische  Geschichte  Mittelasiens  anschaulich  zu 
machen,  geeignet  sein: 


Babylonien 


Assyrien 


Medien 


2000 
1725 
1500 
1231 


Nimrod 

ChaldäischeDynasti« 
Arabische  Dynastie 
Nabonabus 


Assur 
Niuus  (Semiramis) 


Ninyas 
Tentamus 
Sardanapal 


[[TMftllensiut  AssTrleiu) 
Naboiiassar  (Ssminmls) 


Belocbus 
Barataras 


(TwaUeiutuUuTTlBiull 


Tiglat 

Salmanas  sar 

Sanherib 


Phraortes 
Cyaxares 


Die  Scytheu  driugen  in  ganz  Asien 
Nabopolaasar        |  ]  ~~ 

Nebukadnezar  [Hitokri«]| 

Die  Scythen  werden  wieder  aus  Asien  verjagt 


Labynetus         1 
(Von  Cyrus  erobert.)  | 


Astyages 
(Von  CyruB  erobert) 
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b.  Staatsrerfasinn^,  Sitten  und  Kun«t. 
§,  73.  Die  Staatsverfassung  dieser  Völker  kaon  zwei- 
tens natürlich,  beim  Mangel  der  indiTiduellen  Freiheit,  keine 
andere,  als  der  Despotismus  Hinterasiens,  gewesen  sein.  Aber  zu- 
gleich war  ein  wichtiger  Unterschied  vorhanden.  Denn  während 
bisher  die  uimniscbränkte  Herrschaft  des  Einen  einen  mehr  oder 
weniger  theokratiscben  Charakter  hatte,  indem  sie  von  der  Natur 
selbst  als  eiue  unmittelbar  vorausgesetzte  Einrichtung  gegeben 
war:  so  erscheint,  wenigstens  in  den  spätem  Zeiten,  wie  wir 
aus  der  Geschichte  des  Dejoces  (§.  72)  sahen,  der  Despotismus  als 
ein  Eingesetztes,  ja  als  ein  von  den  Völkern  selbst  zu  ihrem 
Nutzen  Eingesetztes.  Nicht  Dejoces  nur  strebte  zur  Tyrannis, 
sondern  wegen  des  Raubes  und  der  Gesetzlosigkeit,  die  in  den 
zerstreute»  Dörfern  der  Meder  herrschte,  wählten  sie  selbst  nach 
eigener  Berathung  das  Königtbum  und  den  König,  der  Demo- 
kratie aus  freien  Stücken  entsagend;  so  daas  wir  hier  schon  ein 
Königthum  nicht  von  Gottes  Gnaden,  sondern  zum  Vortbeil  der 
Völker  gestiftet  antreffen.  Und  nun  erst,  als  die  Bürger  frei- 
willig darauf  eingegangen  waren,  zwang  Dejoces  ihnen  (eben- 
daselbst) solche  strenge  monarchische  Institutionen  auf,  wie 
sie  zur  Erhaltung  dieser  Staatsform  denn  ja  auch  noch  heut 
zu  Tage  nöthig  erscheinen. 

Vou  der  Assyrischen  Monarchie  führt  Felix  Lajard*)  an,  dass 
dem  König,  um  Symbol  der  Gottheit  zu  sein,  die  Verpflichtung 
auferlegt  worden  sei,  seine  Schwester  zu  heiraten,  damit  die 
Königin  desselben  Stammes,  wie  der  König,  sei,  wie  auch  Mylitta, 
die  Königin  des  Himmels  und  der  Erde,  zugleich  Schwester  und 
Gemalin  des  obersten  üottes,  Belus,  gewesen  sei.  Selbst  aber 
die  Ländereintheilungen  des  Reichs  seien  den  Eintheilungen  des 
Himmels  nachgebildet  worden. 

Was  die  Ausbildung  des  bürgerlichen  Lebens  betrifft, 
so  hat  sie  besonders  in  Babylouien  einen  hohen  Grad  erreicht, 
lieber  Assyrien  zeigen  uns  die  vom  Engländer  Layard  ausge- 
grabenen Bas-Heliefs  im  Britischen  Museum,  die  so  schön  er- 
halten sind,  als  wären  sie  von  einem  modernen  Künstler  ge- 
schaffen, meistentheils  ein  sehr  ausgebildetes  privates  und  öfTent- 
liches  Leben  der  Könige.     Es  wird  nicht  nur  dargestellt,  wie  sie  in 

*)  Fragment»  tttm  memoirf  a«r  If  tijiiieme  theologiev  rt  cotntogoni- 
$iie  de)  ChaUeenM  itAtryrie,  p.  30. 


den  Krieg  ziehen,  siegreich  heimkehren:  sondern  auch  der  Jagd 
lind  andern  endlichen  Beschäftigungen  obliegen.  Sonst  haben 
die  Assyrer  ihre  Cultur  der  Babylonischen  entlehnt.  Vornehm- 
lich zeigt  uns  eben  Babylonien  ein  reges,  industrielles  Leben. 
In's  Besondere  nennt  Ezechiel  die  Babylonier  KauÜeute.  Durch 
Cariäle  und  Wasserbauten,  die  namentlich  auf  die  Königin 
Xitokris  zurückgeführt  werden,  wurde  die  sonst  schon  grosse 
Fruchtbarkeit  des  Landes  auch  für  den  Ackerbau  noch  erhöht. 
Die  Canäle  sind  des  seltenen  Regens  wegen  nothwendig.  Wir 
tindeu  Flussschilf  fahrt  nördlich  nach  Armenien,  südlich  nach 
dem  Persischen  Meerbusen,  und  dann  zur  See  bis  Zeylan.  Ebenso 
trieben  die  Babylonier  einen  bedeutenden  Landhandel,  indem 
Babylon  der  Stapelplatz  und  Knotenpunkt  tou  vier  Handels- 
strassen war,  die  den  Himmelsgegenden  entsprachen. 

Die  Kleidung  war  sehr  sorgfältig,  der  Lnxus  und  die  Ueppig- 
keit  in  hohem  Grade  Torhanden.  So  sehen  wir  schon  die  mythi- 
sche Semiramis  sich  mit  der  Tiara  schmücken,  und,  um  ihr 
Geschlecht  nicht  zu  verrathen,  Arme  und  Beine  bekleiden,  und 
dem  Volke  dieselbe  Kleidung  anbefehlen  (Jiulin.  1,  2).  Nach 
Herodot  (l,  195)  tragen  die  Babylonier,  ausser  der  Mitra,  die  ihren 
Kopf  schmückt,  einen  leinenen  Rock,  der  bis  auf  die  Füsse  reicht, 
darüber  einen  wollenen,  und  ein  weisses  Oberkleid,  auch  Sandalen; 
sie  salben  sich  den  ganzen  Körper,  tragen  einen  Siegelring, 
und  einen  Stock,  der  mit  einem  Adler  oder  Apfel,  mit  einer 
Rose  oder  Lilie,  oder  sonst  etwas  geschmückt  sein  niuss.  Die 
Babylonier  verfertigten  gewirkte  Zeuge  aus  Wolle  und  Haaren, 
Stickereien,  Teppiche  u.  s.  w. 

Aus  den  Sitten  und  Gesetzen  der  Babylonier,  die  uus 
Herodot  anfuhrt,  ergiebt  sich  eine  Gemeinsamkeit  des  Lebens, 
sociale  Vorsorge,  und  Gleichheit  der  Sitten;  und  Dies  tritt  an 
die  ätelle  des  isolirten  FamilienlehenE,  wie  es  bei  uomadischen 
Völkern  stattfindet.  Nach  einem  Gesetze  wurden  alle  Jahre  in 
jeder  Stadt  und  in  jedem  Dorfe  die  mannbaren  Mädchen  ver- 
steigert; und  das  Geld,  welches  die  reichen  Freier  für  die  Schö- 
nen bezahlten,  um  sie  zur  Frau  zu  erhalten,  diente  den  Häss- 
licben  als  Heiratsgut,  die  darauf  ebenfalln  versteiirert  und  den 
ärmern  Freiern  zugeschlagen  wurden,  je  nachdem  Einer  das 
geringste  Heiratsgut  forderte.  Keiner  durfte  selber  für  seine 
Tochter  einen  Gemal  wählen,  noch  dieser  ohne  Bürgen  die  Braut 
heimführen.    Herodot  (I,  196)  nennt  dies  Gesetz   das  weUe%t& 
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(ooipuTatov)  und  schönste  (koUliotov);  und  es  deutet  allerdings 
auf  Klugheit,  Pfiffigkeit,  Verstand  für  endliche  Interessen,  aber 
mit  Aufopferung  der  hohem  Sittlichkeit  der  Familie.  Weshalb 
auch  die  Perser,  nach  der  Eroberung,  das  Gesetz  abschaiFten. 
Es  habe  sich  aber,  setzt  Herodot  hinzu,  daraus  die  schlimmere 
Sitte  entwickelt,  dass  die  Aermeren  aus  dem  Volke  ihre  Töchter 
für  Geld  preisgaben. 

Ein  anderes  Gesetz,  an  Weisheit  das  zweite  (SeuTepof  ootpCl)), 
meint  Herodot  (I,  197),  war,  dass  die  Kranken  auf  den  öffent- 
lichen Markt  gebracht  wurden;  und  da  die  Babylonier  keine 
Aerzte  hatten,  so  mussteo  die  Vorübergehenden,  welche  diese 
Krankheit  bereits  gehabt  oder  an  .einem  Andern  gesehen  hatten, 
angeben,  was  für  Mittel  dagegen  dienlich  seien.  Niemand  durfte, 
ohne  sich  über  die  Krankheit  erkundigt  zu  haben,  stillschweigend 
vorübergehen.  Auch  Dies  deutet  auf  Vergesellschaftung  der  bür- 
gerlichen Interessen.  Die  Bestattung  der  Todten  geschieht  in 
Honig,  wie  in  Aegypten  (Äepo(/n(.  I,  198);  und  es  werden  über  sie 
Wehklagen  angestellt,  so  dass  die  stumme  Resignation  der 
Hinterasiaten  fortfällt. 

Die  Sculptur  haben  wir  schon  an  den  mit  so  grosser 
Vollendung  gearbeiteten  Bas-Iteliefs  von  Ninive  gerühmt.  Neu- 
lich wurden  auch  von  Raseam  Basreliefs  auf  zwei  bronzenen 
Platten  gefunden,  in  welchen  Tyrer,  Sidonier  oder  Juden  Tribut 
einem  Assyrischen  Könige,  wahrscheinlich  Salmanassar,  darbrin- 
gen. Auch  werden  drei  goldene  Bildsäulen  erwähnt,  von  denen 
Ktesias  noch  Eine,  Herodot  (I,  183)  aber  keine  mehr  sah.  In 
der  Baukunst  zeichnete  sich  besonders  der  achtstöckige  Belus- 
thurm  aus,  um  den  von  Aussen  eine  Treppe  herumlief,  und  in 
der  Mitte  Ruhesitze  für  die  Hinaufsteigenden  angebracht  waren. 
Der  Thurm  steht  in  der  Mitte  des  Jupiter-Belus-Tempels,  der 
viereckig  und  mit  ehernen  Thüren  versehen  war,  und  zu  Hero- 
dots  (l,  181)  Zeiten  noch  bestand.  In  der  andern  Hälfte  der 
Stadt  befand  sich  mitten  in  derselben  das  stark  befestigte  Kö- 
nigsschloss.  Auch  sonst  war  die  Baukunst  des  Nützlichen  sehr 
ausgebildet,  wie  die  BrUckenbautun  und  die  hohen  Häuser,  deren 
wir  (§.  72)  Erwähnung  tbaten,  beweisen, 

c     Die  Religion  •Heuer  Volker. 
§.  74.     Was  drittens  die  Relijiion  dieser  Völker  betrifft, 
so  hatten  die  Assyrer  Thierdienst;  besonders  kommen  auf  den 
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Bas-Relieffi  von  Ninive  Fischgottheiten  vor,  ebenso  auch  geflii* 
gelte  Götter  uiiil  Menschen.  So  war  Denceto  eine  Fischgottheit, 
halb  Weib,  halb  Fisch.  Diese  Derceto,  welche  dann  auch  als 
Mylitta  mit  der  Aphrodite  der  Griechen  verglichen  wird,  heisst 
bei  deD  Arabern  Alitta,  in  Syrien  Astarte,  hei  den  Armeniern 
Ana'itis  (tieroil.  I,  131).  Der  Fisch  war  auf  diese  Weise  das 
leidende,  empfangende  Naturprincip,  eben  als  Symbol  der  aus 
den  Wassern  herrorgehenden  Fruchtbarkeit,  während  das  Licht 
das  männliche,  zeugende  Princip  war.  Doch  wurde  als  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  der  Natur  auch  die  Taube  verehrt.  Ebenso 
hatten  die  Assyrer  den  Sternendienst;  denn  sie  verehrten  die 
Sonne  und- den  Mond,  gleichwie  das  Feuer.  Auf  Assyrischen 
Tafeln  im  Britischen  Museum  will  man  dann  die  biblischea 
Legenden  von  der  Sundäut  (§.  29),  sowie  vom  B&bylontBchen 
Tliurmhau  entdeckt  haben:  ferner  eine  Entstehungsgeschichte 
der  Welt,  in  welche  Phöniciscbe  und  Hebräische  Sagen  einge- 
mischt erscheinen. 

Bei  den  Babyloniern  tritt  der  Sonnencultus  in  der  Ver- 
ehrung des  Gottes  Baal,  d.  h.  Herr  oder  König,  den  die  Assyrer 
Bei  nennen,  besonders  hervor.  Aber  an  die  Stelle  des  morali- 
schen Lichtdieustes  der  Baktrier  ist  ein  Cultus  der  Sinnlichkeit 
getreten.  Das  Licht  ist  nicht  mehr  im  Kampfe  mit  der  Finster- 
niss.  Die  abstracten  Gegensätze,  die  in  der  Zendreligion  erst 
in  einem  erdichteten  Jenseits  oder  zukünftigen  Diesseits  (§.  69) 
sich  ausgleichen  sollen,  sind  schon  in  der  Gegenwart  der  irdi- 
schen Wirklichkeit  versöhnt.  Dem  Dienste  der  manuHchen  Sonne 
steht  der  Dienst  der  weiblichen  Gottheit,  der  Melitta,  als  des 
Mondes,  gegenüber;  diese  ist  das  dunkele  Princip,  Der  Sonnen- 
gott aber,  indem  er  die  Mondgöttin  befruchtet,  macht  durch  sie 
auch  die  Erde  fruchtbar.  In  dem  geschlechtlichen  Verhältnisse 
des  Göttlichen  sind  so  die  Gegensätze  ausgeglichen.  In  dem 
letzten  Thurme  des  Baaltempels  zu  Babylon  befindet  sich  das 
Gemach  des  Gottes,  mit  einem  goldenen  Tisch,  —  wohl  für 
Speisen,  die  ihm  vorgesetzt  wurden;  und  eine  von  der  Gottheit 
auserwählte  Frau  wache  darin  des  Nachts  auf  einem  grossen 
Lager,  weil  der  Glaube  vorhanden  ist,  dass  der  Gott  des  Nachts 
in  den  Tempel  kommen  werde,  um  darauf  zu  ruhen.  lu  einem 
andern  Jupiter-Tempel  opferten  die  Chaldäer,  d.  h.  die  Priester, 
an  einem  jährlichen  Feste  ilem  Bei  Weihrauch  Air  tausend  Ta- 
lente {0eTod.  I,  181—183). 


/ 
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Der  Cultus  der  Melitta,  als  der  weihlichen  Keugungskraft 
der  Natur,  ist  dann,  bwouders  in  Bäbylonien,  ein  sehr  sianlicber, 
wie  denn  das  Volk  in  sinnlichen  Genuas  und  endliche  Zwecke 
rersunken  war.  Jede  Frau  musste  sich,  utid  Dies  nennt  Herodot 
(I,  199)  „das  allerschändlichste  der  Gesetze",  einmal  in  ihrem 
Leben,  das  Haupt  bekränzt,  einem  Fremden  Preis  ^eben.  Die 
reichen  Frauen  halten  auf  ihrem  Gespann,  worauf  ein  Lager 
bereitet  ist,  vor  dem  Tempel.  Die  auderen  sitzen  in  lieiben  im 
Tempel  der  Göttin,  und  die  Fremden  wählen  sie  beim  Durch- 
schreiten der  Reihen.  Keine  wird  nach  Hause  entlassen,  bis  ein 
Fremder  ihr  Geld  in  den  Schooss  geworfen,  und  dabei  ausge- 
rufen hat:  „Ich  rufe  die  Göttin  Melitta  an";  worauf  er  sie  aus 
dem  Tempel  führt,  ihr  beizuwohnen.  Das  (leld,  das  der  Fremde 
dafiir  zahlt,  wird  Tempeleigenthum.  Manche  Hässlicbe  muss  drei 
bis  vier  Jahre  warten,  bevor  sie  dem  Gesetze  Genüge  tbun  kann. 
£b  liegt  auch  in  diesem  Gesetze  zwar  wieder  eine  Aufopferung 
6er  Sittlichkeit  der  Familie,  aber  zugleich  die  Empfänglichkeit 
und  das  Aufgeschlossensein  für  Fremdes,  als  fühlten  diese  Völker 
das  Bedürfniss  nach  einem  höbern  Volksgeiste,  Dies  Höhere 
haben  sie  denn  auch  an  dem  Himmels-Lichte  der  Keligiou 
Zoroasters  erhalten,  welche  —  im  Gegensatze  zu  dem  blutigen 
Gottesdienete  des  irdischen  Feuers,  der  die  Religion  der 
Zauberer,  M^er  und  Chaldäer  auch  in  Medien  war  —  von 
den  Persern  nicht  ohne  harte  Kämpfe  eingeführt  wurde. 

Die  blutige  Seite  dieser  ursprünglichen,  nie  ganz  erloschenen 
und  immer  wieder  aufHammenden  Religion  ist  fler  Molochdienst, 
der  aber  zugleich  eine  Anbetung  des  Königs  war,  die  bei  meh- 
rern dieser  Völker  vorkommt,  wie  denn  der  König  auch  durch 
dasselbe  Wort,  wie  der  Gott,  bezeichnet  wird  {Mr/erh).  An  die 
Stelle  des  positiven,  wohlthätigen,  befruchtenden  Lichts  ist  die 
negative,  verzehrende,  vernichtende  Naturkraft  des  Feuers  ge- 
treten. Dieser  Dienst  des  Moloch  ging  bis  zum  Opfern  der  Kinder 
in  Feuer  fort;  und  wir  sehen  das  alte  Testament  sieb  gegen 
solche  Grausamkeit  und  Scheusslichkeit  sehr  ereifern.  Diese  Re- 
ligion ist  die  empirische  Prosa,  gegen  die  poetische  geistige  Auf- 
fassung des  Lichtreicbs  im  Zendavesta.  Bei  der  Sittenlosigkeit 
der  Babylonier  konnte  aber  selbst  diese  Religion  sie  nicht  auB  dem 
Pfuhle  der  Sinnlichkeit  erheben.  Damit  wird  auch  der  reli- 
giöse Zusammenhang  überhaupt  ein  toser,  währ(>nd  in  Hinter- 
aaien  die  Einheit  und  Uebereinstimmung  der  Religion  ,än  Volk 
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wesentlich  ziisammeDhielt  und  das  Fremde  ausschlose.  Aas  der 
Bibel  wissen  wir  daher,  daes  Daniel  am  Babylonischen  Hofe,  ob- 
gleich von  ganz  andern  religiöeen  Anschauungen  erfüllt,  zu  hohen 
Ebren  kam.  Er  wurde  Ratb  des  Königs,  Statthalter  einer  Provinz. 
Ja,  er  wurde  sogar  aufgefordert,  die  Träume  deB  Königs  auszu- 
legen. Der  König  zog  ihn  also  den  Priestern  seiner  eigenen 
Religion  vor,  und  zwar  „weil  Daniel  den  Geist  der  heiligen  Götter 
habe",  besonders  nachdem  er  unversehrt  aus  der  LÖwengritbe, 
in  die  nur  der  Haas  der  Hofbeamten,  also  endliche  sinnliche 
Motive,  keineswegs  die  Verschiedenheit  der  Religion,  ihn  gebracht 
hätte,  errettet  worden  war. 

Die  Metaphysik  dieser  Magisch-Chaldäischen  Religion  der 
Zauberei  ist  in  der  Kosmogonio  der  Ohaldäer  bei  Berosns 
enthalten,  welche  der  Phönicischen  des  Sanchuniaton  sehr  nahe 
steht.  Auch  sie  gebt  vom  Dualismus  aus.  Dem  Bei  steht  die 
Hamoraca  entgegen ;  er  schnitt  diese  mitten  durch,  und  ihre  beiden 
Hallten  waren  Himmel  und  Erde.  Aus  Bels  eigenem  Blute  ent- 
stand das  Menschengeschlecht;  er  vertrieb  die  Finstemiss,  schied 
Himmel  und  Erde,  and  ordnete  die  Welt.  Um  auch  die  Assyri- 
sche Religion  mit  liineinzuzielien,  stieg  t^lich  ein  Fischgott, 
Oannes,  aus  dem  rotheu  Meere,  kam  nach  Babylon,  und  lehrte  dort 
Weisheit,  Gesetze,  nützliche  Gewerbe,  Künste,  Astronomie  und  die 
übrigen  Wissenschaften.  Im  Sternendienste  war  er  der  Wasser- 
mann des  Thierkreises;  und  jeden  Abend  tauchte  er  wieder  in  die 
I'luten  des  Meeres.  Die  Perser  haben  nun  alle  diese  heterogenen 
Völker  Mittel-,  sowie  Vorderasiens  nicht  nar  zur  religiösen  Einheit 
der  Zendreligion,  sondern  auch  zur  politischen  and  völkerrecht- 
lichen Einheit  unter  ihrer  Herrs.liaft  bringen  wollen. 

Ü.  Z)ie  Perelsclie  Mioixarcliie. 
§.  75.  In  der  That  gelang  den  Persem  die  vollkommene 
Aussöhnung  und  Beruhigung  der  in  Mittelasien  sich  bekämpfenden 
Gegensätze,  indem  sie,  als  das  Volk  der  Berge,  das  mit  Einem 
Fusse  in  der  Ebene  steht,  Berg-  und  Thal-Bewohner,  Eroberer 
und  Besiegte  in  der  grossen  Persischen  Monarchie,  die  sich 
im  Ganzen  als  eine  milde,  gerechte  und  nicht  zu  stramme  Leitung 
erwies,  zu  vereinigen  wussten.  Cyrus  ist  der  Held  dieser  welt- 
historischen Idee,  der  Held  der  Orientalischen  Welt,  and  über- 
haupt der  erste  Held,  den  die  Geschichte  aufzuweisen  hat.  Was 
dem  Ninus,   Nebukadnezar  und    Phraortes  für  Mittft\»»stt,  ^«kb. 
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CrÖBUS  ftir  Kleinasien  glückte,  Das  erreichte  Cynis  für  beide  Grup- 
pen dieses  Welttbeils. 

Indem  der  Einheitepunkt,  den  Cynis  schuf,  zugleich  die  Indi- 
yidiialität  der  überwundenen  Völker  bcMtehen  Hess:  so  begnügte 
er  sich  mit  einem  völkerrechtlichen  Bande,  das  sie  alle  um- 
schlang. Uarum  liess  er  ihnen  auch  ihre  eigene  Verfassung:  eini- 
gen, 2,  B.  den  Lyciern,  so  wie  den  Ciüciern,  die  von  den  Lydem  nie 
hatten  besiegt  werden  können,  sogar  ihre  einheimischen  KÖi^ige. 
Den  Juden  erlaubte  er,  ihre  alten  Wohnsitze,  aus  denen  sie  von 
den  Assyrem  und  Babyloniern  entführt  worden  waren,  wieder  ein- 
zunehmen. Statt  den  andern  Völkern  deren  Sitten,  Gewohnheiten 
und  Lebensweise  zu  entreissen,  nahmen  die  Perser  selbst  die  ihrer 
Besiegten  an;  and  fielen  daher  zuletzt  auch  in  Ueppigkeit  und 
Verweichlichung,  während  sie  in  ihren  Bergen  einfach,  rauh  and 
kriegerisch  gewesen  i?aren.  Der  Asiatischen  Welt  aber  hat  Oyrus 
die  gröBBte  Wohlthat  erwiesen,  indem  er  an  die  Stelle  der  Grau- 
samkeit, Bosheit  und  Wildheit,  wie  sie  selbst  noch  in  der  Geschichte 
des  Aetyages  vorkommt,  und  worüber  die  Jüdischen  Propheten  in 
Wehklagen  und  Verwünschungen  ausgebrochen  waren,  einen  geord- 
neten Zustand  herbeiführte. 

Auch  hier  haben  wir  wieder  zuerst  das  Geschichtliche,  sodann 
die  Sitten,  Gesetze  und  Staatsverfassung,  endlich  die  Religion  der 
Perser  zu  betrachten. 


§.  76.  Der  üebergang  der  Hegemonie  Mediens  w  die  Perser 
erforderte  keinen  so  grossen  und  gewaltsamen  Umst^irz,  wie  er 
bei  den  bisherigen  Wechseln  der  Herrschaft  statt  fan(ii  dii  Cyrus 
mit  der  Medischen  Königsfamilie  verwandt  war,  selbst  der  Baktri- 
sclien  Königsfamilie  der  Achämeniden  entstammte,  und  ^in  Vater 
wohl  auch  Modischer  Statthalter  in  seiner  Heimat  gcweüen  war. 
Cyrus  unterwarf  sich  zuerst  die  schon  früher  von  den  Metern  ab- 
hängigen Völkerschaften  Irans,  dann  die  Armenier  und  Csippsdocier. 
Darauf  eroberte  er  Lydien,  det^sen  König  Crösus,  als  Schw:Jger  des 
Astyages  (§.  72),  diesem  zu  Hilfe  geeilt  war.  Indem  Liitonetus 
von  Babylonien  jene  Verscbwägerung  angenitben  und  so*  einen 
diplomatischen  Frieden  zwischen  Medien  und  Lydien  lieihc^ijiefuhrt 
hatte,  so  war  damit  eben  vielleicht  der  Grund  zu  seiiiüm  ügenen 
Verderben  gel^t  Durch  die  Eroberung  der  Lydiscbcn  Hafcptstadt 
Sardes  berührte  die  Perser  zuerst  Luxus  und  Ueppigkeit!    Auch 
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die  Griechischen  KüsteuBUldte  Kleisasiens  wurden  Cynis  ateuer- 
plljchtig.  Ebenso  wurden  Carien  und  Lycien  erobert,  nach  zwei- 
jähiiger  ttelagemiig  Babylons  daB  Babylouische  Beicli  dem  Per- 
siBchen  einverleibt.  Phönicien  behielt  zwar,  wie  auch  noch  dieses 
oder  jenes  andere  Land,  seine  einheimischen  Herrscher,  die  aber 
natürlich  überall  unter  Persischer  Oberhoheit  standen.  Da  sich 
dieselbe  ebenso  auf  die  nach  Palästina  zurückgekehrten  Jaden  er- 
streckte, so  besass  Cjrus  auch  Syrien  bis  zum  Mittelländischen 
Meere.  Die  drei  natürlichen  Prinoipien :  Berg,  Stromebene,  Küste, 
waren  damit  unter  Einem  Scepter  vereinigt. 

Zuletzt  wendete  Cyrus  sich  nach  Nord-Osten,  und  wurde  in 
einem  Kriege  gegen  die  Massageten  und  ihre  Königin  Tomyris 
jenseits  des  Oxiia  in  Turan  getödtet  (529X  nachdem  er  29  Jahre 
regiert  hatte.  Die  Massageten  waren  Barbaren,  die  Gold  und 
Bronze  (f_(xkxöi),  nicht  Eisen  und  Silber  hatten:  nichts  säeten, 
sondern  sich  a}s  Nomaden  von  ihren  Heerdei?  und  deren  Milch, 
sowie  von  Fischen,  ernährten;-  Gemeinschaft  der  Weiber  hatten, 
und  ihre  alten  Ettem  verspeisten  {Herod.  I,  21d-2]6).  Turan, 
woher  auch  die  Meder  und  Babylonier  stammten,  galt  den  Licht- 
anbetern  als  das  Reich  des  Ahrimau,  der  Finstemiss,  das  Cyrus 
durch  die  Gewalt  der  Waffen  zum  Reiche  des  Ormuzd  bekehren 
wollte.  Indem  er  so  den  alten  Streit  zwischen  Iran  und  Turan 
zum  Austrag  zu  bringen  bemüht  war.  starb  er  in  seinem  Berufe, 
wenn  auch  die  Barbarin  in  seinem  Thun  nur  die  Befriedigung  der 
Blutgier  erblickte,  als  sie  seinen  Kopf  in  einen  mit  Blut  gefüllten 
Schlauch  eintauchen  Hess. 

Cyrus'  Sohn  Kambyses  wendete  seine  Waffen  wieder  nach 
Süden,  und  dehnte  seine  Eroberungen  bis  Aegypten  aus.  Im  Eifer 
des  Lichtdienstes  tndtete  er  mit  seinem  Schwerte  den  Stiergott  Apis, 
und  befahl,  dessen  Priester  auszupeitschen  {Herod.  III,  28 — 29). 
Er  machte  hiermit  eine  Ausiiabme  von  der  Persischen  Duldsamkeit, 
und  verfiel  öfters  in  denselben  Fehler  {Heroti.  III,  37).  Seine 
Oberherrschaft  erkannte  auch  der  Herrscher  von  Cyrene  an.  Gegen 
Carthago  konnte  er  indessen  nichts  unternehmen,  weil  die  Phö- 
nicier,  ihre  Schiffe  zur  Bekämpfung  ihrer  Pfltuizstadt  herzugeben, 
sich  weigerten  (Herod.  III,  19).  Nachdem  Kambyses  auch  g^en 
Aethiopien  unverrichteter  Sache  gezogen  war,  starb  er  in  Syrien 
522  auf  seiner  Rückkehr  von  Aegypten.  Da  er  seinen  Bruder 
Smerdis  ausNeid  und  Mistrauen  hatte  ermorden  lassen (fferoi/.  III, 
30 — 31),  und  Cyrus  keine  weiteren  männlichen  Nachkommen  hintföt- 


—     254    — 

liesB :  HO  hielten  die  Feuerpriester,  eben  die  Magier,  dieGelegenheitför 
günstig,  die  Religion  dea  Lichte,  welche  die  IrEuuer  im  achten 
Jahrhundert  nach  Medien  und  Babylonieu  gebracht  hatten,  wieder 
zu  verdrängen ,  und  ihre  alte,  nie  ganz  erstickte  Religion 
wieder  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Das  war  es,  was  auch  Kam- 
hyses  auf  seinem  Sterbebette,  den  Brudermord  bereuend,  gefürchtet 
hatte  {Heratl.  III,  65). 

In  der  That  brach  die  Priester-Revolution  aus.  Der  Magier 
Gautama  gab  sich  für  den  getödteten  Smerdis  aus,  und  wurde 
von  seinen  Standesgenossen  auf  den  Persischen  Thron  erhoben. 
Da  verschworen  sich  gegen  ihn  sieben  edle  Perser,  unter  denen 
sich  Darius,  der  Sohn  des  llystaspes,  ein  Verwandter  dea  Cynu 
und  das  Haupt  der  jungem  Linie  der  Acbämeniden,  befand.  Kach 
einer  kurzen  Herrschalt  von  sieben  Monaten  wurde  der  fakche 
Smerdis  getödtet,  und  ein  Blutbad  unter  den  Magiern  angerichtet 
(Heroil.  III,  70  a'ff .)  Nun  wiederholte  sich,  und  zwar  in  bestiaini- 
terer  Weise,  als  unter  Dejoces  (§.  72),  die  Wahl  der  Uegierungs- 
form.  Otanes  rieth  die  Demokratie,  Megahysus  die  Oligarchie, 
Darius  die  Monarchie  an,  damit,  wie  er  sagte,  der  Beste  herrsche 
{tJerwl.  III,  80—^2).  Diese  Berathschlagung  zeigt  wieder  einen 
grossen  Anfang  nationaler  Freiheit.  Darius'  Rath  wurde  ange- 
nommen, und  er  selber  zum  König  erhohen:  und  zwar  durch  die 
List  seines  Stallmeisters,  welcher  Darius'  Pferd  am  Morgen  zuent 
zum  Wiehern  brachte  {Hrrmt.  IH,  t^S — 87),  Die  Pferde  waren 
nämlich  der  Sonne  heilig,  und  da  das  Pferd  in  der  Zendaprache 
Am/i  heisst,  so  hat  man  diese  Wurzel  in  dem  Namen  Hystaspes 
wiedererkennen  wollen;  womit  ja  auch  die  Wundergeechichte  vom 
Pferde  des  Königs  Gustasp  zusammenhangt  (§.  69).  Darius  ver- 
ewigte die  für  ihn  so  glückliche  Begebenheit  durch  eine  steinerne 
Inschrift  (ibii/mu,  c.üS).  Nach  Andern  ist  er  indessen  durch  ein 
Orakel,  da  er  ein  Achamenide  war,  König  geworden. 

Darius,  welcher  von  522— 485  regierte,  richtete  Persien  gani 
neu  ein,  theilte  das  Reich  in  zwanzig  Satrapieu  und  schrieb  r^;el- 
mässige  Steuern  aus,  —  weshalb  die  Perser  ihn  Krämer  hiesafli; 
während  sie  den  Kambyses  einen  Despoten,  weil  er  streng  imd 
stolz  war:  den  Cyms  aber  ihren  Xater  gonnnut  hatten,  indem  er 
als  milde  ihnen  alles  Gute  bewirkt  habe  {Herotl.  III,  89).  0I>- 
gleich  also  das  göttliche  Ansehen  der  Könige  noch  keinesw^ 
verschwunden  war,  so  muasstcn  sich  die  Völker  doch  schon  eiii 
ürtbeil  über  sie  an.     Danas  erstreckte  seine  üerrgchait  über  gv     J 
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Asien  mit  ÄusD&hme  ron  Arabien  {ibidem,  v.  88);  er  boU  auch  tief 
nach  Indien  hinein  gedrungen  sein.  Besonders  aber  richtete  er 
durch  Zoroasters  neue  Redaction  dee  Zeudavesta,  wie  wir  (§.  69) 
angegeben  haben,  die  Lichtreligton  wieder  auf,  und  vetbreitete  sie 
über  die  ganze  Persische  Monarchie. 

Auf  den  Felsen  von  Behistuu  hat,  nach  Carus  Sterne,  Darius 
alle  diese  Thaten  in  einer  noch  vorhandenen  Inschrift  eingraben 
lassen:  „Als  Kanibysee  in  Aegypten  war,  verfiel  das  Volk  in  Gott- 
loi^igkeit,  und  der  Trug  (ifrimi/n)  wurde  mächtig  im  Lande,  in 
Persien,  Medien  und  den  andern  Provinzen,  Ich  habe  das  KÖnig- 
thum,  welches  meinem  Gescblechte  entiissen  worden  war,  wieder- 
gewonnen; ich  habe  vs  neu  aufgerichtet.  Die  Tempel,  welche 
Gautama  der  M;igier  zerstört  hatte,  habe  ich  neu  erbaut,  und  dem 
Volke  wiedergegeben.  Ich  habe  die  heiligen  Gebräuche  und  die 
Gesänge  den  Familien,  denen  Kie  Gautama  der  Magier  entrissen 
hatte,  wiedergegeben.  Ich  habe  den  Staat  auf  seinen  alten  Grund- 
lagen nen  errichtet:  sowohl  Persien,  als  Medien  und  die  anderen 
Provinzen."  Auf  seinem  Grabe  zu  Nakeh-i-Kustem  rühmt  sich 
Üiirius  in  der  AufKchrift:  „Als  Ormuzd  dieses  Land  dem  Aber- 
glauben ergeben  sah,  vertraute  er  es  mir  an."  Aber  freilich,  setzt 
der  erwähnte  Schriftsteller  hinzu,  selbst  nach  der  Magophonie  — 
die  zu  einem  grossen  Feste  bei  den  Persern  gemacht  wurde 
[HenuL  III,  79)  —  seien  die  Magischen  Culte,  die  ja  in  einem 
Theile  des  Landes  die  älteren  waren,  immer  wieder  aufgelebt, 
und  unter  Xerxes  nahe  daran  gewesen,  noch  einmal  die  Oberhand 
■j.\\  gewinnen.  So  haben  die  Alt-Medische  und  die  Neu-Persische 
Religion  nicht  ohne  Einflnss  auf  einander  bleiben  können.  Daher 
stummen  denn  die  Tempel,  während  Ormuzd  zuerst  nur  unter 
freiem  Himmel  verehrt  wurde,  sowie  jene  neue  Mythologie,  welche 
in  die  ursprüngliche  Lichtreligion  eingedrungen  ist  (§.  69). 

Wenn  Darius  aber  g<'ixen  das  spater-e  welthistorische  Volk, 
die  Griechen,  in  den  Medischen  Kriegen  unglücklich  war,  so  theilte 
sein  ^nhii  Kerxes  (4S.^— 46f>)  dieses  Schicksal  in  noch  höherem 
Grade  mit  ihm.  Unter  Artaxerxes  (4G.5 — 424)  begann  dann  der 
innere  Verfull  des  Reichs,  bis  Alexander  der  Grosse  nach  der 
Schlacht  hei  Gaugamela  und  dem  Tode  des  Darius  III.  das  Per- 
sische Reich  vernichtete  (330). 

Wie  aber  im  Orient  Alles  statarisch  ist,  so  hat,  ungeachtet 
dieser  hier  xuni  ersten  Mal  auftretenden  zeittichenGeschichte,  im 
selben  Raum  auch   immer  Dasselbe  bestandea  Mmd  Vi«eft^^  -w^tSo. 
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(§.  65).  Es  dauerte  nicht  lange,  so  trat  aii  die  Stelle  des  alten 
Perserreiclis  die  Herrschaft  der  Parther  unter  den  Arsacideu 
(256  vor,  bis  226  nach  Christus)  mit  der  Hauptstadt  Ktesi- 
phoa.  Der  Gründer  dieses  Reiches  war  Arsaces,  der  es  den 
S  eleu  cid  i  sehen  Königen  Syriens  entriss,  von  denen  sich  auch  ein 
Griechisch-BaktriBches  Reich  losgesagt  hatte.  Wie  hier,  waren  auch 
bei  den  Partheni  Sprache,  Sitten,  Religion  der  Griechen  einheimisch. 
Doch  gab  es  auch  Lichtanbeter.  Die  Partlier  eroberten  alle  Län- 
der zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Oxus,  zwischen  dem  Caspi- 
schen  See  und  dem  Indischen  Meere:  und  bildeten  im  Orient  eiuen 
Damm  erst  gegen  den  Hellenismus,  darauf  gegen  die  RÖmerherr- 
schafl,  der  sie  nie  unterworfen  waren. 

Nach  Auflösung  des  Partherreichs  der  Arsaciden  wurde  das 
mittlere  Persische  Reich  der  Sassaniden  durch  Artaxerxes 
Sassanides  (d.  h.  Ardschir,  Sohn  des  Sassan)  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  gestiftet.  Die  Sassa- 
niden waren  es  daim,  welche  die  ulte  Lichtreligion  erneuten  (Spiegel, 
a.  a.  0.,  S.  41),  aber  auch  deren  Mythologie  am  Moisten  ausbil- 
deten (§.  691.  Auch  „wurde  die  altpersische  Sprache  wieder  her- 
vorgezogen, die  Griechische  verdrängt,  und  zu  einer  eigenen  Na- 
tionalität wieder  Grund  gelegt"  (Gothe,  Bd.  I\',  8.  100;  Ausgabe 
YOn  1869).  Cosroes  L  (f(3I — 579)  war  siegreich  gegen  das  Oat- 
römiscbe  Reich,  das  ihm  Tribut  bezahlen  musste.  Sein  Enkel 
Cosroes  II.  (591  627)  eroberte  Oll  Syrien,  614  Palästina,  616 
Aegypten  und  Cyrene,  endlich  ganz  Kleinasien,  bis  der  Byzantini- 
sche Kaiser  Heraclius  627  ihm  die  Beute  wieder  abnahm.  Das 
Persische  Reich  Teriiel  nun  immer  mehr,  bis  der  Arabische  Kalif 
Omar  ihm  ()42  ein  Ende  durch  die  Schlacht  bei  Nehawend  be- 
reitete. 

Nachdem  den  Gm aj ade n  die  Ahassiden,  welche  7<')2  Bagdad 
erbauten,  gefolgt  waren  (750 — 1258),  machten  sich  die  Mulmmnie- 
danischen  Gasnavideu  von  Kabul,  als  Statthalter  der  Kalifen, 
von  ihnen  unabhängig;  und  so  entstand  dan  neueKte,  ein  Mu- 
hammedanisches  P ers  e r r e i ch  (§,  (i.'i).  Zwar  verlor  dieses 
Reich  durch  Tschingiskan  und  dessen  Nachfolger  seine  Un- 
abhängigkeit; doch  da  diese  Mongolen-Herrschaft  bald  zerrann, 
so  erstand  es  nach  kurzer  Zeit  wieder  in  seiner  Selbstständigkeit. 

Mahmud,  der  Gasnavide,  selbst  aus  Persischem  Stamme, 
ist  Stifter  der  Persischen  Dichtkunst,  die  über  viei-  Jahrhunderte 
roa  Firduai  (f  1030)  bis  Dschami  (f  U9i\  hlühto.     Von  des 
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Erstem  „Königs-Buch"  sagt  Götlie:  „Die  mythologische  Vorge- 
schichte Persischer  Ereignisse  hat  sich  durch  poetiscb-proBaiscbe 
Nachklänge  einigermaaBseu  erhalten".  Von  dea  übrigen  Persi- 
echen Dichtem  aus  dieser  Zeit  will  ich  nur  noch  Hafts  (f  1389) 
hervorheben,  dessen  Gedichte  Lebenslust  und  Freigeisterei  ath- 
men  (Göthe,  a.  a.  0.,  S.  105—113). 

Abbas  IL,  der  der  Grosse  genannt  wurde,  regierte  fünfzig 
Jahre  (1584 — 1634),  machte  Ispahan  zur  Hauptstadt,  erwei- 
terte dieselbe,  und  legte  Ferhabad  im  Süden  des  Caspischen 
Meeres  an.  Er  führte  Kriege  gegen  die  Russen  und  die  Türken, 
und  brachte  Persien  zur  höchsten  Blüte.  Er  war  gegen  anders 
Gläubige  freisinnig,  me  die  Schiiten  überhaupt;  was  sie  dem 
Einfluse  des  Parsismus  verdanken.  Nachdem  Abbas  schon  selbst 
mit  seinen  Söhnen  and  Enkeln  viel  Kummer  erlebt  hatte,  „rich- 
teten seiner  Nachfolger  Schwäche,  Thorbeit  und  folgeloses  Be- 
tragen erst  nach  90  Jahren  das  Reich  völlig  zu  Grunde"  (vergl. 
Göthe,  a.  a.  0.,  S.  161-166). 

Noch  einmal  kam  aber  die  Persische  Monarchie  auf,  nach- 
dem sich  Nadir  Schah  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  zum 
Herrscher  gemacht  hatte  (§.  63).  Diese  noch  bestehende  Mo- 
narchie hat  Ispahan  und  Teheran  zu  ihren  Hauptstädten. 
Das  Land  hat  die  Grenzen,  welche  auch  für  Mittelasien  gelten: 
also  iin  Osten  Indien,  im  Süden  das  Meer,  im  Westen  das  der 
Türkei  gehörige  Elein-Asien  und  im  Norden  Russland.  Die  Neu- 
persische  Sprache  ist  ein  Gemisch  aus  Arabisch  und  Parsi- 
Diftlekt,  und  nicht  die  allgemeine  I^andessprache.  Wenn  Pietra- 
szewski,  wie  wir  aus  seiner  Vorrede  zur  Zend-Grammatik  bereits 
wiederholt  angeführt  haben,  noch  Spuren  des  Zend,  bei  den 
Lechen,  besonders  zwischen  Hamadan,  Ispahan  und  Scbiras  und 
in  der  Umgegend  der  Stadt  Roumya  bis  zur  Stadt  Bayazjd  an  der 
Russischen  Grenze  entdeckt  haben  will  (§.69):  so  wird  im  Nord- 
westen ein  rauhes  Türkisch  gesprochen,  während  im  südlichen  und 
mittlem  Persien  mit  den  Turkomanischen  Stämmen  auch  ihre 
Sprache  eingedrungen  ist.  Selbst  der  Hof  spricht  in  der  Privat- 
Unterhaltung  einen  Alt-türkischen  Dialekt,  weil  die  jetzigen  Fürsten 
der  Turkomanischen  Dynastie  der  Kadscharen  angehören, 
welche  1877  ihr  hundertjahrigesJubiläum  begangen  hat.  DieSchahs 
nennen  sich  daher  auch  Türken,  und  das  Heer  wird  nach  Sprache  und 
Abstammung  in  die  Stämme  der  Türkischen,  Kurdischen,  Luri- 
schen  und  Arabischen  Zunge  getheilt  (Göt'ae,  a..  s^  Q.,  ?i- Vt'S^. 

MIebelct,  Du  Byltm  der  PhUwoplilB  IV.  PhtloMpUe  0«  OdHUcUo.  '^'^ 
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Wfltm^Göthe  „ParBien  und  Beiaa  Umgebung  den  mitt-lereo  Orient** 
nennt,  so  können  wir  den  der  Araber  und  der  Türken  den  neuerea 
nennen,  welcher  erst  in  der  Europäischen  Geschichte  abgehan- 
delt werden  kann. 

b.  Sitten,  Gssetie  oud  BtAatsTerfaBBuiig. 
g.  77,  Die  Perser  sahen  sich  als  den  Mittelpunkt  der 
Welt  an,  als  die  Sonne,  von  welcher  alle  übrigen  Völker,  wie 
Strahlen,  ausgingen.  Herodot  sagt  daher  (1,134):  ,, Sie  schätzen 
die  Völker  nach  ihrer  Kntferuung  von  sich,  und  halten  sich  für 
die  tugendhaftesten,  die  entferntesten  aber  für  die  schlechtesten." 
So  haben  sie  die  moraliaclie  Weltanschauung  des  Zendavesta  auf 
ein  grosses  Volk  übertragen.  Als  Nachkomme  der  alten  Bak- 
trischen  Königsfamilie,  hat  Cyrus  selbst  die  Zendreligiou  geübt, 
nach  Xenophon's  Berichte,  wie  die  Magier  sie  ihn  gelehrt;  und 
seine  Perser  sind  seinem  Beispiele  gefolgt.  Doch  war  die  Re- 
ligion damals  noch  ziemlich  rein.  Denn  die  Perser,  sagt  Hero- 
dot (I,  131)  ausdrücklich,  „setzen  sich  keine  Bildsäulen,  Tempel 
und  Altäre,  und  zeihen  die  des  Unsinns,  welche  sich  dergleichen 
machen:  weil  die  Perser,  meiner  Meinung  nach,  die  Götter  sich 
nicht,  wie  die  Griechen,  anthropomorphietisch  (äv>pu7co9uia5) 
denken."  Sonst  yerhielten  sich  die  Perser  aber  nicht  einseitig 
und  schroff  gegen  die  von  ihnen  unterworfenen  VÖlkpr,  da  sie 
ihnen  nicht  nur  ihre  Eigenthümlichkeiten  liesseu  oder  wieder- 
herstellten, sondern  nach  Herodot  (I,  135)  sogar  deren  Sitten  an- 
nahmen (g.  75),  indem  sie  nach  Allgemeinheit  strebten  (Philoso- 
phie des  Geistes,  §.  551,  S.  364).  Um  diese  Duldung  und  Aner- 
kennung der  andern  Völker  zu  zeigen,  fragte  Darius  einen  lader, 
ob  er  seine  Eltern  verbrennen  wolle,  was  die  Griechen  thateu: 
und  einen  Griechen,  ob  er  sie  verzehren  wolle,  was  die  Inder 
thaten;  da  aber  Beide  über  solche  Zumuthungen  schauderten,  so 
zog  der  König  daraus  den  Schluss,  dass  man  jedes  Volk  bei 
seinen  Sitten  lassen  solle. 

Was  die  Sitten  und  Gesetze  der  Ferser  betrifTt,  so  sind 
sie  dem  Standpunkt  des  Guten  gemäss,  und  zum  Theil  bereits 
bei  den  Baktriern  vorhanden.  Die  Ehen  zwischen  Bruder  und 
Schwester  wurden  begünstigt,  weil  hier  die  Seite  der  Sinnlichkeit 
mehr  zurücktritt.  Indessen  berichtet  Herodot  (III,  31),  dass  die 
königlichen  Richter,  auf  eine  desfalsige  Anfrage  des  Kambyses, 
geaatwortet  Iiätten,  es  bestände  kein  Gesetz,  welches  Dies  an- 
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ordne;  und  wnrde  es  später  Sitte,  so  hat  es  Bicberlich  znr 
Seh  wach  licbkeit  der  Perser  beigetragen.  Dagegen  sagt  Herodot 
(I,  I3ü — 136),  dasB  die  Perser  Polygamie  duldeten ;  und  wer  viele 
Kinder  hat,  wird  für  gut  gehalten,  wohl  der  Vorschrift  der  Zend- 
religion  zufolge,  dass  der  Gläubige  das  Lebendige  zu  fördern 
habe.  Für  den  reichsten  Kindersegen  aber  schickte  der  König 
jährlich  Geschenke.  Vom  fünften  bis  zum  zwanzigsten  Jahre 
wurden  die  Kinder  nur  in  drei  Diugeu  unterrichtet:  Reiten, 
Bogenschützenkunst  und  die  Wahrheit  zu  reden.  Den  Geburts- 
tag feiern  die  Perser  mit  Schmausereien,  ziehen  den  Nachtisch 
aber  der  Hauptspeise  vor.  Der  Geburtstag  des  Königs  ist  vollends 
eiu  allgemeiner  Festtag.  Trunken  berathen  sie  die  ernsthaf- 
testen Dinge,  fuhren  das  Beschlossene  aber  nur  aus,  wenn  sie 
es  den  anderen  Tag  nüchtern  genehraigeu  {Herotl.  I,  1.13),  — 
wie  nach  Tacitus  ((imn.  22)  die  Germanen:  ein  Xame,  den 
übrigens  auch  ein  Stamm  der  Perser  soll  getragen  haben. 

Um  Eines  Verbrechens  willen  erlauben  sie  nicht  die  Todes- 
strafe, sondern  nur  wenn  mehrere  vorliegen.  Für  Vatermord  ist 
darum  keine  Strafe  festgesetzt,  weil  sie  dafür  halten,  dass  er 
nicht  vorkommen  kann,  oder  es  liegt  ein  Ehebruch  vor  {Hennl. 
I,  137—138).  Lügen,  Schulden  machen  und  Undankbarkeit  sind 
nicht  nur  die  grössten  Sünden,  sondern  auch  bürgerliche  Ver- 
brechen. Bei  Bemessung  der  Strafe  sollen  die  Richter  auch 
die  guten  Handlungen  der  Verbrecher  berücksichtigen  (Phil.  d. 
Geistes,  %  ri5],  S.  363).  Aussätzige  werden  verbannt,  als  hätten 
aie  gegen  die  Sonne  gefehlt.  Flüsse  dürfen  nicht  verunreinigt 
werden.  Es  wird  auch  angegeben,  Herodot  (1, 140)  will  es  aber 
nicht  verbürgen,  dass  die  Perser  ihre  Todten  vor  dem  Begräb- 
niss  von  einem  Vogel  oder  Hunde  zerreissen  lasseil.  Der  Zend- 
aveata  wenigstens  verbietet  Dies  ausdrücklich  (Vendidat,  V,  11). 
Von  einige»  Indianischen  Stämmen  America's  wird  dagegen  be- 
hauptet, dass  sie  ihreTodteu  auf  hohen  Pfählen  den  Raubvögeln 
zum  Frass  aussetzen.  „Von  den  Magiern,"  setzt  Herodot  indessen 
hinzu,  „weiss  ich  es  gewiss,  während  die  Perser  deu  Todten,  mit 
Wachs  überzogen,  der  Erde  übergeben.  Die  Magier  tödten  auch 
Alles  mit  eigener  Haud ,  mit  Ausnahme  des  Hundes  und  des 
Menschen."  Unter  den  Magiern  versteht  Herodot  hier  die 
Priester  der  alten  Feuer-Religion,  im  Gegensatz  zu  de»  Licht- 
dienern des  Ormuzd. 

Die  Verfassung    der  Persischen  Monarchie  ^«t   ?.«V.\  «v^- 
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fach.  Der  König,  als  der  mächtige  Beherrscher  von  Mittel- 
und  Vorderasieii,  hiess  der  „grosse  König",  dem  auch  göttliche 
Verehrung  zuThcil  wurde,  wie  ja  der  Persische  Name  des  Cyrus, 
Khuresch,  auf  die  Soniie  deuten  soll.  Die  Abgescliloasenheit,  die 
Pracht  und  das  Cereuioniell  war  noch  grösser,  als  sie  Dejoces 
eingeführt  hatte  (§.  12).  Die  Persischen  Könige  nmchten  die 
Hauptstädte  der  unterworfenen  Völker  zu  ihren  Kesidcnzien,  und 
wohnten  nach  den  Jaltreszeiten  abwechselnd  in  Susa,  Babylon, 
und  Ekbatann,  der  SommerresidenK,  —  wie  einst  Brüssel  und  der 
Haag.  Der  heiligste  Sitz  der  Persischen  Könige ,  und  auch 
ihre  Grabstätte,  war  aber  Persepolis  in  Persis,  das  Persische 
Capitol,  von  dem  noch  Uuiueti  und  Inschriften  vorhanden  sind. 
Die  Bas-Ueliefs  stellen  dar,  wie  alle  Völker  der  grossen  Persi- 
sischen  Monarchie  nach  Persepolis  ziehen,  dem  Könige  den  Tri- 
but ihrer  Schätze  zu  Füssen  zu  legen.  Auf  die  Erziehung  der 
Könige  wird,  wie  wir  aus  Xenophon's  Cyropädie  ersehen,  noch 
mehr  Sorgfalt  verwendet,  als  auf  die  der  übrigen  Jugend,  welche 
schon  eine  sehr  sorgfältige  war.  Die  Köuigssöhne  wurden  in 
der  Zendreligion  unterrichtet,  ferner  in  körperlichen  Uebungen, 
wie  Reiten,  Jagen:  sodann  die  Gerechtigkeit  zu  bandhaben  und 
die  Wahrheit  zu  sprechen. 

Der  König  ist  von  den  Grossen  des  Reiches  umgeben;  es 
sind  die  Sieben,  die  seinen  Reiclisrath  bilden  und  die  wir  scboD 
vor  Darius'  Thronbesteigung  in  Berathung  haben  treten  sehen. 
Die  Persische  Monarchie  ist  eine  Nachbildung  des  Licbtreichs, 
indem  auch  die  Sonne  sieben  Planeten,  die  Amschaspands,  um- 
stehen. Dem  Könige  gehört  alles  Eigenthum.  Wo  er  hinkam, 
wurden  ihm  Gaben ,  als  Zeichen  des  Eigenthums,  dargeboten. 
In  seinem  Stammlande  ist  er  aber  unter  seines  Gleichen,  Freund 
unter  Freunden:  hier  theilte  er  Gaben  aus.  Das  Köstlichste 
aus  jeder  Provinz  wurde  ihm  in  seinen  Wohnsitz  gebracht: 
Wasser  aus  dem  Choaspes,  Salz  aus  dem  Tempel  des  Ammon, 
Wein  aus  Chalybon  in  Syrien,  Weizen  aus  Aeohen,  Übst  aus 
Medien;  Tyrus  schickte  ihm  Purpur,    Arabien  Weihrauch. 

Erst  mit  Darius  Hystaspis  gewinnt  die  innere  Administra- 
tion des  Reichs  Consistenz,  indem  er  es  in  zwanzig  Satrapien, 
diesseits  und  jenseits  des  Wassers  (des  Euphrat),  theilte,  und 
jedem  Lande  einen  bestimmten  Tribut,  der  Theils  in  baarem 
Gelde,  Theils  in  Natural -Lieferungen  bestand,  auferlegte.  Das 
Ä'^am/uiandPei'sien  allein  war  steuerfrei.   Die  Satrapen  waren  kleine 
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Könige,  und  zogen  eigene  Einkünfte;  eie  waren  von  Nation 
Perser,  und  hatt«n  nur  die  Oberaufsicht  über  die  Völker,  welche 
im  Uebrigen  'ihre  Gebräuche  und  Einrichtungen  beibehielten. 
Diese  Satrapen  können  mit  den  Türkiscben  Pascha's  verglichen 
werden,  da  ja  im  Orient  Alles  immer  beim  Alten  bleibt,  wenn 
auch  unwesentliche  Veränderungen  eintreten.  Mit  dem  Verfall 
der  Persischen  Monarchie  wurden  die  Satrapen  immer  «elbat- 
stäudiger,  wie  wir  Dies  an  dem  Beispiele  des  Tissaphernes 
und  des  Pharnabazns  sehen. 

Auf  den  Kriegszügen  begleitete  den  Köuig  das  berittene 
Persinche  Kriegsheer.  Die  übrigen  Völker  kämpften  die  Kriege 
der  Herrscher  mit,  jedes  Volk  in  seiner  Eigenthümlichkeit  und 
mit  seinen  Waffen:  zu  Fuss,  zu  Pferde,  mit  Sichelwagen  oder 
Kamelen,  Schildern  und  Schwertern,  oder  Bogen.  Die  PhÖni- 
cier  schickten  ihre  Flotte,  u.  s,  w.  Solcher  Marsch  war  eine 
Völkerwanderung,  auf  der  die  Krieger  Verwandte  und  Freunde, 
gleich  den  Nomaden,  mitnahmen. 

e.  Die  Religion  der  Peroer. 
§.  78.  Wenn  die  Perser  die  Zendreligion,  die  sie  annahmen, 
nicht  so  lassen  konnten,  wie  sie  bei  den  Baktriern  im  Texte  des 
ZendftTesta  Torhanden  war:  so  yerschmolzen  sie  dieselbe  Theils 
mit  ihrer  ursprünglichen  Religion,  Theils  mit  der  aller  unter- 
worfenen Völker,  um  sie  auf  diese  Weise  dem  ganzen  Reiche 
genehm  zu  machen.  Wie  Darius  die  weltliche  Verwaltung  ein- 
richtete, so  hat  er  auch  die  Zendreligion  durch  Zoroaster  um- 
bilden lassen.  „Ursprünglich",  sagt  Herodot  (I,  ]31),  „haben  die 
Perser  dem  Zeus",  d.  h.  dem  Aether,  „die  höchsten  Berge  be- 
steigend, geopfert,  indem  sie  den  ganzen  Umkreis  des  Himmels 
Zeus  nannten.  Auch  der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem 
Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden  haben  sie  geopfert.  Darauf 
haben  sie  die  Assyrische  Aphrodite  aufgenommen  und  sie  Mithra 
(Mftpav)  genannt,"  Es  ist  offenbar  hier  eine  weibliche  Gottheit 
gemeint,  wiewohl  der  Accusativ  auch  auf  Mithras,  als  Manu, 
gehen  könnte.  Felix  Lajard  (a.  a.  0.,  S.  19)  behauptet  sogar, 
dass  die  Melitta  der  Assyrischen  Chaldäer  ursprünglich  Herma- 
phrodit gewesen  sei,  und  auch  so  auf  Denkmälern  erscheine. 
Das  Wort  Mithras  soll  dann  mit  Liebe  (Mibr)  zusammenhangen. 
Ks  ist  nicht  ein  Cultus  der  Sinnlichkeit,  wie  bei  den  Babylo- 
niern,  londem  ein  veredelter,  obwohl  dei  Q[«&&.u\l«  &«t  K-oICiKnittSiit, 


des  Gegensatzes  von  Licht  und  Finaterniss,  von  Männlichem  und 
Weiblichem  auch  darin  enthalten  ist.  Daher  mag  auch  der  Gott 
Mithras,  von  dem  Andere  hier  sprechen,  schon  bei  den  Persern 
vorgekommen  sein;  -  ja,  dieser  wird  sogar  lUpet\i;,  und  Mithra 
lUpa-n  genannt  Festliche  Lust  und  lautes  Wohlleben  beglei- 
teten diese  Feier.  Mithras  kommt  schon  im  Zendavesta  als 
der  Mittler  vor;  er  ist  dort  aber  die  Sonne,  als  der  Vermittler 
zwischen  Gott  und  Menschen,  welcher  in  die  Erde  dringt,  sie  be- 
fruchtet, und  so  den  Gegensatz  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
auflöst. 

Herodot(L  132)  fährt  fort:  „Beim  Opfer,  das  die  Perser  diesen 
Göttern  bringen,  bedienen  sie  sich  weder  des  Feoers,  noch  der 
Spenden,  noch  der  Flöten,  der  Kränze,  der  Gerste.  Sondern  sie 
fiilireu  das  Opfertliier  an  einen  reinen  Ort  und  rufen  den  Gott 
an,  die  Tiaia  mit  einem  Myi'thenkranz  geschmückt.  Der  Opfernde 
ertleht  dabei  Gutes  nicht  allein  für  sich  selbst,  sondern  dem 
Könige  und  allen  Persern,  worin  ja  der  Opfernde  mit  inbegriffen 
ist.  Das  Fleisch  braten  sie  auf  den  weichsten  Pflanzen,  nament- 
lich Klee:  und  der  Magier"  (hier  im  weitern  Sinne,  wo  das  Wort 
nur  Priester  überhaupt  bedeutet)  „singt  Hymnen  über  den  Ur- 
sprung der  Götter  und  einen  Nachgesang;  denn  ohne  einen 
Magier  durfte  nicht  geopfert  werden." 

Eine  weitere  Aenderung  und  Ausbildung  der  Zendreligion 
war  die  Entwickelung  des  einfachen  Gegensatzes  des  Guten  und 
des  Bösen  zu  einer  Vielheit  guter  und  böser  Geister;  was  auch 
seine  Quelle  in  der  Religion  der  überwundenen  Völker  hatte. 
Das  war  eine  Dämonologie,  die  im  Parthischen  Reiche  der 
Arsäciden  und  im  mittlem  Persischen  der  Sassaniden  noch 
weiter  fortgeführt  wurde.  Die  ersten  Geschöpfe  des  Ormazd 
sind  die  Pervers,  die  Ideen  der  Dinge.  So  viel  ev/ige  Wesen- 
heiten, so  viel  Pervers.  Aber  auch  jedes  einzelne  vergängliche 
Wesen  hatte  seinen  guten  Geist  (Ized).  Die  Sonne,  der  Mond, 
die  Sterne,  Berge,  Flüsse  haben  ihren  Genius.  So  hatte  selbst 
Ormuzd  seinen  Genius,  da  er  aus  der  unerschafTenen  Natur 
als  die  Eine  Seite  des  All's  hervorging.  Besonders  wurde  Zo- 
roaster's  Genius  hoch  geschätzt.  Mithras  ist  der  Genius  der 
Sonne,  Ormuzd  in  menschlicher  Gestalt,  oder  eine  Personifica- 
tion  des  Lichts,  und  damit  der  dritte  Vermittler  zwischen  Gott 
und  Menschen  nach  Tschemschid  und  Zoroaster  (§.  69).  Die 
(ionien  sind  die  Schutzgeister  de,r  Körperwelt.    Auch  Ahnman, 
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der  gut  au6  der  unerschaffenen  Natur  entspmngeo  war,  aber 
später  böse  wurde,  bat  sein  Geisterreich ,  die  DewB,  welche 
PflanzeD,  Thiere,  Menschen  vergiften;  ihneu  gehört  alles  Todte, 
■wie  Ormuzd  alles  Lebendige  an. 

Besonders  der  Mithrasdienst  hat  sich  später  immer  mehr 
ausgebreitet.  Zwar  hat  schon  Darius  Codomannus  bei  Curtius 
(IV,  in)  vor  der  Schlacht  bei  Arb'ela  den  Solem  Mithren  sacnimgne 
et  ueterHuin  iifneiii  angerufen,  obgleich  Silvestre  de  Sacy  und  An- 
dere diesen  Gultus  überhaupt  aicht  für  einen  alt  Persischen 
halten,  wie  ja  auch  Herodot  die  männliche  Form  nicht  zu  kennen 
scheint.  Doch  braucht  Darius  Codomannus  noch  gar  nicht  eine 
Fetsonificatton  im  Mithras  angenommen  zu  haben.  Bald  aber 
verbreitete  sich  dieser  Cultus  über  Armenien,  Cappadocien,  den 
Pontus  und  Cilicien,  ergriff  natürlich  auch  das  Partbische  Reich, 
und  wurde  von  Pompejus  nach  Rom  gebracht  Hier  wurde 
Mithras  *»/  inoitUiu,  als  Kälte  und  Finstemiss  überwindend,  ge- 
nannt. Selbst  Nero  wurde  schon  nach  Plinius  von  Tiridates, 
dem  Bnider  des  Parther  -  Königs  Vologesus,  in  die  Mysterien 
des  Mithras  eingeweiht,  und  wollte  sich  durch  diese  Magischen 
Künste,  nach  Sueton,  von  den  Gewissensbissen  befreien,  die  der 
Mord  seiner  Mutter  ihm  bereitet  hatte,  und  ihren  Schatten  be- 
sänftigen*). Später  begünstigten  Heliogabal  und  Julianus  Apo- 
stata  besonders  die  Verehrung  des  Mithras. 

Die  Bildwerke,  die  den  Mithras  darstellen,  und  die  Winkel- 
mann alle  in  die  Römische  Zeit  setzt,  zeigen  ihn  meist  mit  flie- 
gendem Mantel,  Phrygischer  Mütze  und  langen  Beinkleidern,  als 
Beweise  ausländischer  Tracht,  und  eines  von  Aussen  eingebrachten 
Cultus.  Kr  sitzt  auf  einem  Stiere,  aus  dessen  Schwänze  Ähren  — 
als  Zeichen  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  —  spriessen.  Mithras  stösst 
dem  Stier,  der  selbst  die  Erde  vorstellt,  einen  Dolch  tief  in  den 
Nacken.  Das  grosse  Bas-Relief  der  Villa  Borghese,  das  sich  jetzt 
im  Pariser  Museum  befindet,  wurde  im  Plintergrunde  eines  unter- 
irdischen, eine  Grotte  oder  Höhle  darstellenden  Tempels  im  nörd- 
lichen Theil  des  Capitols  unter  der  Kirche  Maria  d'Araceli  ent- 
deckt. Auf  dem  Bauche  des  Stiers  steht  die  Inschrift:  Den  Soli 
innicta  lUithrite  {hiijurtl,  I.  f.,  p.  ß — 7),  Kreuzer,  der  sicli  ausführlich 
über  diesen  Cultus  auelässt  (Bd.  I,  S.  728—799),  hält  denselben 


•I  PKn.   Uüf,  nat.  XXX,  6—6;  Surton.    Sero,   r.  34   (Felic   I^iardi 
.Vouvellet  ottr.rvationi  tur  le  ffranä  baa-rellef  mHAria^uir,  p.  U-'llJ. 
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für  uralt  Persiscb,  und  bringt  sogar  dea  Griechiachea  Perseus 
damit  in  Verbindung,  da  Mithrae  ja  auch  diesen  Namen  führte. 
Kreuzer  erklärt  das  Opfer  des  Stiers  ah  das  Ueberwindeo  des 
dunkeln  Princips  in  der  Welthöhle,  als  Eindringen  der  Sonne 
in  die  Erde,  um  nie  in  der  Frühlingsnachtgleiche  zu  befruchten. 

Ueber  der  Grotte  befindet  sich  links  das  aufsteigende  Sonnen- 
gespann,  rechts  da«  absteigende  Mondgespann.  In  einer  Nische 
unter  dem  Sonnengott  noch  ausserhalb  der  Höhle  sieht  man  auf 
dem  Pariser  Relief  eine  Eule,  die  zwar  Lajard  nicht  für  restau- 
rirt  hält:  Uhden  aber,  wie  ich  in  dessen  Auftrag  Lajard  schreiben 
musste,  versichert,  es  müsse  ein  Rahe  sein;  und  einen  solchen 
sah  ich  auch  in  der  That  auf  der  Vaticanischen  Marmor-Gruppe, 
die  denselben  Gegenstand  darstellt.  Der  Rabe  ist  nämlich  das 
Symbol  eines  der  Grade  des  Mithrasdienstes  (Kreuzer,  a.  a.  O., 
S.  755).  Nach  diesem  Vogel,  also  nach  der  Sonne  —  und  darum 
ist  die  Eule  unmöglich  —  schaut  auch  der  schöne  Kopf  des 
Mithras  im  Vatican,  während  der  schlecht  restaurirte  des  Pa- 
riser Museums  nach  dem  Stier  hiablickt.  Der  Hund,  der  an  die 
Wunde  desStiers  heranspringt,  ist,  als  Hundsstern,  das  Sinnbild  der 
Wiederbelebung.  Der  Skorpion  aber,  der  die  Geschlechts- 
theile  des  Stiers  kneift,  und  die  Schiauge,  die  unten  am  Boden 
schleicht,  sind  die  Diener  Abrimans.  „Mithras,"  sagt  Kreuzer  (S. 
7!)5),  „ist  eine  Idee;  er  vermittelt  den  Gegensatz  des  Lichts 
und  der  Finstemiss  durch  die  Liebe," 

Auf  diese  Weise  eriunert  der  Mithras -Cultus  augenschein- 
lich an  die  Christlichen  Mysterien.  Mithras  und  Christus  sind 
Beide  Mittler,  um  das  Gute  zum  Siege  zu  führen.  Es  wurde 
sogar  der  Geburtstag  des  Mithras  am  2b.  December  im  Winter- 
Bolstitium  gefeiert,  wie  auch  der  Christi,  weil  sie  Beide  das 
neugeborene  Licht  sind,  nie  denn  auch  die  Essäer,  mit  denen 
Christus  in  Verbindung  gestanden  haben  soll ,  Sonnenvereh- 
rung hatten.  Das  Opfer  des  Mithras  wurde  selbst  als  eine 
Sühne  Gottes  für  die  Sünde  des  Menschen  gefasst.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Persischen  Lustbarkeiten  wurde  das  Fest  daher  in 
Rom  mit  Entsagungen  und  Fasten  begangen.  Es  ist  offenbar, 
dass  nach  dem  Verfall  des  Heidenthums,  das  Julian  zu  retten 
bemüht  war,  Christus  auf  Mithras  übertragen  wurde,  um  die 
Ausbreitung  des  Christenthums  gerade  dadurch  aufzuhalten, 
dass  man  das  Heidenthum  zu  ihm  potonzirto.  Deswegen  zer- 
störten die  Christen  auch  solche  Darstellungen  (Lajard,  a.  s.  0., 
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S.  15 — 16).  Es  gab  deren  übrigens  nicht  nur  in  Rom,  sondern 
auch  in  Deutschland,  bis  wohin  also  die  Römer  diesen  Gottes- 
diensttrugen, mehrere:  z,  B.inTyrol,  Würtemberg,  so  wie  in  Baden 
bei  Ladenberg  (Lupotliamm),  und  nach  Lajard  (a.  a.  0.,  S,  '26) 
auch  iu  Heddeniheim  bei  Wiesbaden.  Dieser  Cultus  lässt  sich 
bis  in  den  Orden  der  Tempelherren  verfolgen. 

Wir  können  den  Mithrasdienst  als  eine  Vcrmittelung  zwi- 
schen dem  Morgenlande  und  dem  Abendlande,  in  Bezug  aaf  die 
Religion,  betrachten,  während  Aegypten  auf  doppelte  Weise,  für 
die  Kunst  und  für  die  WisseuBcbaft,  diesen  Uebergang  bewerk- 
stelligen wird.  Zwischen  die  innere  Ausbildung  der  Persischen 
Monarchie,  wie  wir  sie  bisher  in  ihren  Entwickeluiigsstufen  nud 
in  ihrem  Resultate  geschildert  haben,  und  den  ausdrücklichen 
totalen  Uebergang  Aegyptens  in  die  Giiechische  Welt  vermittelst 
seiner  Kuustschöpfungen,  fallen  aber  noch,  so  zu  sagen,  einige 
Aussenwerke  des  Persischen  Reichs,  welche  sich  .als  abstracte 
Momente  desselben  darstellen ,  in  der  einen  oder  der  andern 
vereinzelten  Seite  den  Mittelasiatischen  Standpunkt  überschrei' 
ten,  und  so  gewissermaassen  ihre  Fühler  nach  Europa  aus- 
strecken ,  um  sich  mit  dem  Geiste  desselben  in  Berührung  zu 
setzen.  Das  sind  die  Vorderasiatischen  Völker,  welche,  wie 
Aegypten,  der  Herrschaft  der  Perser  unterworfen  waren. 

B.   Torderuien. 

§.  79.  Weil  die  Völker  Vorderasiens  sich  in  die  Arbeit 
des  Uebergangs  theilen,  dessen  Elemente  dann  erst  Aegypten  zu- 
sammenfassen wird:  so  haben  sie  einen  bescheidnern  Standpunkt, 
wenigstens  in  der  politischen  Weltgeschichte,  eingenommen,  so 
bedeutend  auch  das  eine  oder  das  andere  dieser  Völker  auf 
die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  eingewirkt  haben 
mag.  Diese  Gestalten  sind  zuerst  die  grosse  Lydische  Monar- 
chie in  Kleinasien,  dann  Palastina  und  endlich  Phönicien,  die 
beiden  Letzteren  an  der  Syrischen  Küste.  Alle  drei  haben  Dies 
mit  einander  gemein,  sich  von  der  Natur  -  Religion  und  dem 
Despotismus  Eines  die  Naturmacht  repräseutirenden  Individuums 
losreissen  zu  wollen.  Bei  den  Lydem  ist  Dies  in  so  hohem 
Grade  der  Fall,  dass  die  Religion  bei  ihnen  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  tritt.  Das  Moment  der  sinnlichen  Genüsse  Baby- 
lons, die  subjectiven  Zwecke  der  Nützlichkeit,  und  der  auf  sich 
selbst  vertrauende  Verstand,  um  sie  durchzuführen,  di&b^«^  ^<^ 
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beBonders  hervor;  die  Orientalische  Gediegenheit  und  Sabsteo- 
tialität  verschwindet,  nnd  daB  Volk  streift  an  die  individuelle 
Freiheit  des  Occidents,  aber  als  ungezügelte  Willkür,  hin.  Ge- 
rade das  Gegentheil  sehen  wir  bei  den  Hebräern.  Das  Versenkt- 
sein in  die  Orientalische  Substantialität  tritt,  als  vorwaltendes 
religiöges  Bewusstsein,  wieder  in  den  Vordergrund;  aber  zum 
ersten  Male  ist  jede  Spur  von  Natur  -  Religion  getilgt.  Die 
Hebräer  ähneln  den  Baktriom  am  Meisten,  und  potenziren  das 
Licht  bis  zur  rein  geistigen  Substanz.  Phönicien  aber  macht 
den  ersten,  von  den  Aegyptern  weitergeführten  Versuch,  diese 
entgegengesetzten  Principien,  Natur  und  Gei»t,  zu  verknüpfen. 
Im  Seehandel  ist  es  die  Unerschrockenheit  des  Geistes,  welche 
sich  der  Naturmacht  entgegenstellt,  und  ihr  zu  trotzen  sucht, 
um  die  menschlichen  Zwecke  mit  einer  Thatkraft  durchzuführen, 
welche  sich  dann  auch  in  der  ReUgion  wiederepiegelt. 

1.  Das  X^dische  R«lcli. 
§.  80.  Die  Lyder  entsprechen  dem  Assyrisch  -  Babyloni- 
schen Reiche;  sie  stellen  die  Besonderheit  der  endlichen  Inter- 
essen, aber  rein  als  Besonderheit,  ohne  auf  das  höhere  geistige 
Element  bezogen  zu  sein,  dar.  Wenn  die  Assyrer  und  Baby- 
lonier  aber  das  höhere  Princip  der  Perser  annahmen,  und  dadurch 
ihre  Religion  läuterten:  so  ziehen  die  Lyder  vielmehr  auch  die 
staatlichen  und  religiösen  Interessen  ganz  in  den  Bereich  des 
sinnlichen  Genusses,  den  sie  mit  eiserner  Verstandes- Cousequenz 
verfolgen,  ohne  ihn,  wie  frühere  Völker,  zum  Gottesdienst  zu 
machen.  Das  Wissen  um  das  sinnliche  Gute  ist  ihnen  eben 
das  Höchste.  Und  als  Belege  hiervon  wollen  wir  zunächst  ihre 
Geschichte,  sodann  ihre  bürgerlicheu  Einrichtungen  und  Sitten, 
drittens  das  anfuhren,  was  etwa  als  Religion  bei  ihnen  noch 
zum  Vorschein  kommt. 

>.  Die  OeBchichte  Lydieiin. 
§.  81.  Die  Geschichte  der  Lyder  hat  zunächst  den  Haupt- 
zug zu  verzeichnen,  dass  sie  sich  ihre  ihnen  ähnlichen'  Nach- 
barn unterwarfen ,  sowohl  die  reinen  Küstenländer ,  Carien, 
Mysien,  Lycien,  als  auch  Phrygien,  welches,  eine  Fortsetzung  der 
Armenischen  und  Persischen  Hochebenen  (§.  65),  zu  den  Küsten- 
ländern mit  den  Ausläufern  seiner  Berge  herabsteigt,  und 
^jtdurcb   diesen  Ländern  den  Europäischen  Charakter  der  Ab- 
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wechselung  Ton  Berg  und  Thal  yerleiht.  Die  Phryger  wollen 
das  älteste  Volk  sein,  und  der  gemeinsame  Stamm  der  übrigen, 
der  auch  Lydien  und  Mysien  bewohnte.  Der  bekannteste  der 
Phrygischen  Könige,  Midae,  bedeutet  durch  seine  Goldgier 
schon  den  Lydisdhen  Charakter  vor.  Als  der  gebildetste  Zweig 
dieses  ganzen  Vnlksstammes  erscheinen  aber  die  Lyder,  welche 
das  eigentliche  Phrygien  555  zur  Lydischen  Provinz  machten. 
Die  erste  Dynastie,  welche  über  die  Lydische  Monarchie  herrscbte, 
die  Atyaden,  waren  die  Nachkommen  des  Atys,  des  Sohnes 
des  Manes.  Atys,  der  sich  für  einen  Enkel  des  Jupiter  aus- 
gab, fuhrt  denselben  Namen,  den  such  der  Lydische  Gott  hatte- 
nur  dass  Dieser  Attis  geschrieben  wurde  (Phil,  des  Geistes, 
§.  627,  S.  469;  §.  628,  S.  471).  Unter  dem  Sohne  des  Atys, 
Lydus,  erhielt  das  Land  den  Namen  Lydien,  nachdem  es  vor- 
her, nach  dem  Phrygischen  Könige  Mäon,  Mäoaieu  geheissen 
hatte. 

Noch  unter  Atys'  Regierung  kommt  ein  von  Herodot  (I,  94) 
erzählter  Zug  vor,  der  den  ganzen  Charakter  der  Lyder  aufs 
Schärfste  zeichnet.  Währepd  einer  Hungersnoth  sind  sie  näm- 
lich den  Einen  Tag  äuf  Nahrungsmittel  ausgegangen,  haben  den 
anderen,  um  das  Elend  zu  vergessen,  Spiele  geübt,  die  sie  zu 
dem  Ende  erfanden:  Würfel-,  Knöchel-,  Ballspiel;  das  Brettspiel 
ist  ihnen  nicht  eigenthumlich ,  da  schon  bei  den  Indern  das 
Schachspiel  vorkommt  Wie  das  Spiel  eine  Erholung  des  Geistes 
von  der  Arbeit,  ein  sich  Ergehen  des  Individuums  in  der  freien 
Thätigkeit  seines  Geistes  ist  (Phil.  d.  Geistes,  §.  466,  S.  253): 
so  haben  die  Lyder  achtzehn  Jahre  keck  die  Unbill  der  Natur 
ertragen,  und  die  Pein  durch  geistige  Erholung  ausgehalten.  Als 
aber  das  Uebel  gar  nicht  nachlassen  wollte,  sondern  immer  noch 
mehr  überband  nahm,  ergriff  der  König  endlich  ein  national- 
Ökonomisches  Gegenmittel  Er  theilte  das  Volk  in  zwei  Hälften, 
die  loosen  sollten,  welche  von  beiden  aus  dem  Lande  zu  ziehen 
habe.  Unter  der  Führung  des  Sohns  des  Königs,  Tyrsenus, 
ging  diese  Hälfte  nach  Smyrna,  verschaffte  sich  Schiffe,  that 
ihre  Habseligkeiten  hinein,  gründete  in  Umbrien  eine  Colonie, 
und  nannte  sich  nach  dem  Königssohne  Tyrrhener.  Auf  diese 
Weise  sind  die  Lyder  nicht,  wie  die  anderen  Asiaten,  an  den 
Boden  gebunden,  steuern  dem  Unglück  nicht  durch  religiöse 
Ceremonien,  sondern  durch  die  Selbstthat;  sie  spotten  dem 
Uebel  durch  Spiel,  und  helfen  sich  durch  «i^e,Q«a  V«t^».\A. 


Nicht  weniger  charakteristisch  iBt  ein  anderer  Zug  ihrer 
Geschichte.  Die  zweite  Dynastie ,  die  505  Jahre  über  etwas 
mehr  als  fünfzehn  Generationen  von  12'2\ — 716  regierte,  war  die 
der  Herakliden,  deren  erster  Agron,  und  letzter  Kandanles, 
Sohn  des  Myrsus,  war,  welclier  den  Thron  an  die  Mermnadeu 
auf  folgende  Weise  verlor.  Seine  Frau  für  die  schönste  aller 
Weiber  haltend,  wollte  er  sie  auch  als  solche  anerkannt  wissen. 
So  liesB  er  seinen  Lanzenträger,  Gyges,  mit  dem  er  sehr  ver- 
traut war,  die  Frau,  als  sie  unbekleidet  das  Nachtlager  bestieg, 
heimlich  sehen.  Die  Frau  hatte  Dies  abtir  bemerkt,  befahl  dem 
Gyges,  ihren  Mann  zu  tödten  und  sie  mit  dem  Throne  zu  ge- 
winnen (Herodot,  I,  S — H).  So  setzen  alle  drei  den  siunlicheo 
Genuss  als  das  Höchste:  Kandaules,  indem  er  auf  eine  höchst 
unsittliche  Weise  seinen  Besitz  gepriesen  hören  will;  die  Königin, 
indem  sie,  unter  dem  Deckmantel  beleidigter  Ehre,  Mord  und 
Ehebruch  begeht;  und  Gyges,  der,  nachdem  er  zuerst  von  dem 
nnsitthchen  Schauspiel  abgerathen  hatte,  doch  die  Folgen  des- 
selben. Thron  und  Bett  der  Königin,  hinnahm  und  geuoss. 

Gyges,  der  von  716 — 678  regierte,  begründete  die  eigent- 
liche politische  Macht  Lydiens,  und  eroberte  Troas  und  Mysien. 
Unter  seinem  Nachfolger,  Ardys  (678—629),  üelen  die  von  den 
Scythen  aus  Europa  verdrängten  Ciromerier  in  Vorderasieii 
ein  {Herodot,  I,  15,  103;  IV,  12).  Was  sie  um  so  eher  vermoch- 
ten, als  die  Scythen  sie  aus  den  Augen  verloren  hatten.  Denn 
während  die  Cimmerier  auf  ihrer  Flucht  zwischen  dem  schwarzen 
Meere  und  dem  Kaukasus  immer  am  Strande  durch  Kolcbis 
eilten,  hatten  ja  die  Scythen  bei  ihrer  Verfolgung  aus  Irrtbum 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen  {§.72).  So  von  den  Scytheu, 
die  bald  darauf  in  Mittelasien  einfielen,  unbelästigt.  eroberten  die 
Cimmerier  in  der  letzten  Zeit  der  Regierung  des  Ardys  die  Haupt- 
stadt des  Lydischen  Reichs,  Sardes.  Musste  sein  Nachfolger, 
Sadyattes  (629—617),  das  so  geschwächte  Reich  übernehmen: 
so  gelang  es  dessen  Nachfolger,  Alyattes  (617— 560),  nicht  nur 
die  Cimmerier  aus  Sardes  wieder  zu  vertreiben;  sondern  er  nahm 
auch  Smyrna  und  Kolophon,  und  eroberte  noch  Paphlagonien, 
Bithynien  und  Carien.  Unter  dem  letzten  der  Lydischen  Könige, 
CrösuB  (560 — 540),  sehen  wir  dann,  wie  den  höchsten  Glanz,  so 
auch  den  jähen  Sturz  des  Reichs  (§.  76).  Crösu),  unterwarf  sich 
auch  die  bis  dahin  noch  freigebliebenen  Päanzstädte  der  Grie- 
chen  an   der  Kleinasiatiscben  Küste,    mit   einziger  Ausnahme 
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MiletB,  dem  sein  Philosoph,  Thaies,  den  Krieg  widerrathen  hatte, 
SoQst  aber  eroberte  Crösus  auch  Phrygieu  und  das  ganze  übrige 
Kleinasien  biB  zum  Halys.  Die  Lyder  waren  damals  das  mäch- 
tigäte  und  tapferste  Volk  Asiens;  bo  dass  Crösus  sogar  nach  der 
Hegemonie  des  Welttheils  streben  durfte.  Zu  dem  Ende  schlosa 
er  auch  Bündnisse  mit  Amasis,  König  von  Aegypten,  und  dem 
Babylonischen  Labynetus.  Nichtsdestoweniger  musste  er  dem 
aufgehenden  Sterne  eines  noch  kräftigern  Stammes  unterliegen. 
Sein  Kriegs-Motiv  war  wieder  ein  echt  Lydisches,  seinen  Reich- 
tbum  zu  vermehren.  Ein  weiser  Lyder,  Sandauis,  wies  ihm 
das  Widersinnige  auf,  zu  diesem  Zwecke  gegen  die  Perser  zu 
ziehen,  die  arin  seien,  also  nur  gewinnen,  nichts  verlieren  könn- 
ten; und  wenn  sie  einmal  die  Schätze  Lydiens  gekostet  hätten, 
nicht  wieder  davon  abzubringen  sein  würden:  während  umge- 
kehrt die  Lyder  nur  verlieren,  oder  im  günstigsten  Falle  nichts 
gewinnen  könnten  (Herodot,  1,  71).  Wie  Kandaules  dem  Gyges 
sein  Weib,  so  zeigt  Crösus  seine  Schätze  dam  Solon,  der  ihm 
die  berühmte  Lehre  von  der  Glückseligkeit  vortrug,  um  ihn  von 
der  Ueberschätzung  seines  Besitzes  abzuhalten.  Der  Grieche 
stellt  der  Einzelnheit  des  sinnlichen  Daseins  den  allgemeinen 
Gedanken  entgegen:  und  setzt  die  Glückseligkeit  nur  in  diese  All- 
gemeinheit. Cyrus  Hess  Crösus  nicht  auf  dem  Scheiterhaufen 
sterben,  sondern  behielt  ihn  als  Freund  und  Rathgeber  um  sich; 
was  wieder  ein  echt  Persischer  Zug  ist,  —  den  Verstand  daher 
zu  nehmen,  wo  er  sich  findet 

b.    Bäigerliche   VerfaisDne   und   GebrEnche. 

§.  82.  Die  bürgerliche  Verfaesnng  und dieGebräuche 
der  Lyder  anlangend,  haben  sie,  als  KÜBtenhewobner,  Seehandel 
getrieben,  —  ein  gans  neues  Element  in  Asien;  was  höchstens  in 
Babylon  schon  befjaun,  aber  mehr  nur  als  Fluss-  und  Küsten- 
Rchifffahrt,  während  die  Lyder,  wie  wir  sahen,  die  westliche 
Küste  Italiens  colonisirten  (%.  Sl).  Indem  dieser  Handel  das 
Münzwesen  fördern  musste,  so  haben  die  Lyder  zuerst  Silber- 
und Goldmünzen  schlagen  lassen;  wozn  ihnen  der  reichhaltige 
Goldsand  des  Tmolus  und  des  Paktolus  das  Material  lieferte. 
Die  Lyder  haben  auch  zuerst  Schenken  eingerichtet.  Alle  Ly- 
disclicn  Mädchen  geben  sich  Preis,  aber  nicht,  wie  in  Babylon, 
aus  religiöser  Pflicht,  sondern  um  ihr  Heiratsgut  zu  erwerben; 
und   sie   hören   dies  Gewerbe   erst  mit  der  UocVii«\\.  wi^l.    "^"v« 
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Tergebfln  ihre  Hand  auch  eelbgt,  nicht  die  Eltern  (Herociot,  I, 
93—94).  Es  zeigt  sich  hieria  einerseits  eine  grOHse  Selbst- 
ständigkeit, sogar  des  weibticheu  Geschlechts;  was  ganz  gegen 
die  Orientalische  Sitte  ist  Andererseits  aber  wird  die  Sittlich- 
keit der  Familie,  um  Geld -Interessen  willen,  verletzt:  die 
Ehe  also  gerade  durch  das  Mittel,  wodurch  sie  erzielt  werden 
soll.  Eine  andere  Verletzung  der  Ehe  berichtet  Herodot  (I, 
173)  von  den  Lyciern,  dass  sie  sich  nach  der  Mutter,  nicht 
nach  dem  Vater  nennen,  und  auch  Freiheit  und  Sklaverei  nach 
der  Mutter  geht:  gerade  wie  in  Rom  für  die  uaeholichen  Kin- 
der, als  ob  bei  den  Lyciem  Ehelosigkeit  geherrscht  habe;  und 
HO  soll  ja  aus  demselben  Grunde  in  den  ältesten  Zeiten  nur  die 
Verwandtschaft  von  Seiten  der  Mutter  gegolten  haben  (§.  32). 

c.    Die  BeligioD  bei  den  Lydern. 

§.  83.  Das  Religiöse  endlich,  das  sich  denn  doch  auch 
hei  diesen  Völkern  findet,  steht  ganz  im  Dienste  der  subjec- 
tiTen  Zwecke  des  Individuums,  und  ist  nur  ein  Retlex  derselben. 
Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass  ÜrÖsus,  bevor  er  sich  zum  Kriege 
gegen  ^e  Ferser  entschloss,  das  Orakel  befragen  wollte.  Er 
wendete  sich  aber  an 's  Ausland,  wie  der  König  von  Babylon, 
beim  Trauuideuten,  Daniel  seinen  eigenen  Priestern  vorzog.  Doch 
traute  CrÖsus  bei  der  ausgebildeten  Reflexion  seines  Verstandes 
dem  Orakel  uicht ,  wie  auch  Hamlet ,  der  Held  der  Reflexion, 
dem  Geist  mistraute.  Grösus  wollte  nämlich  das  Orakel  auf  die 
Probe  stellen,  stellte  sich  also  über  es.  Zu  dem  Ende  schickte 
er  nach  Delphi,  Dodona,  dem  Libyschen  Orakel  des  Ammon 
u.  B.  «.  Boten  mit  der  Anfrage,  was  er  an  einem  bestimmten 
Tage  gethan  habe.  Er  kochte  aber  eine  Schildkröte  und  ein 
Lamm  zusammen  in  einem  kupfernen  Kessel  mit  kupfernem 
Deckel.  Das  Deipbi'sche  Orakel  sagte  ihm  allein  die  Wahrheit; 
und  nun  erst  traute  er  ihm  (Herodot,  I,  +7 — 48).  Doch  zahlte 
die  Pythia  den  ursprünglichen  Zweifel  an '  ihrer  Wahrhaftigkeit 
mit  einer  grausamen  Zweideutigkeit  heim: 

Kpoiaof  "AXuv  Sioßä;,  (leYa'Xiiv  äpxV  XÄToXuoet, 
und:   „Er  solle  jedoch  umkehren,  wenn  ein  Maulesel  König  der 
Meder    werde   geworden  sein"  (Herodot,   I,  55).     Darunter  ver- 
stand  das  Orakel  denn    eben  den  Cyrus,    als   den  Sohn    eines 
Persers  und  einer  Mederin. 

Ao  eigentlicher  Religion  finden  wir  in  diesen  Gegenden 
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den  Dienst  der  Gybete,  der  Römischen  Rhea.  Der  Geclitechtg- 
dualismus  ist  auch  hier  die  Grundlage.  Cybele,  die  Phrygi- 
sche  Ma,  ist  die  groBt>e  Mutter,  die  gute  Mutter  vom  Gebilde: 
ein  vom  Himmel  gefallenes  Steinbild,  das  vom  Berge  Cybelus 
den  Namen  erhielt  und  in  PeBBinue  den  Hauptsitz  seiner  Ver- 
ehrung hatte.  Als  Naturkraft,  thront  sie  auf  Bergen  und  schaut 
zur  Erde  herab.  Der  Dienst  breitete  sich  über  ganz  Vorder- 
asien aus,  kam  nach  Griechenland,  und,  wie  der  Mitbrasdienst, 
auch  nach  Rom.  Weuu  Cybete  die  Fruchtbarkeit  der  Natur, 
das  befruchtete  weibliche  Wesen  ist:  so  ihr  Geliebter  Attis  die 
Incarnation  der  Sonne,  das  Befruchtende.  Der  ganze  Gottes- 
dienst dreht  siuh  um  das  Verlieren  und  Wiederfinden,  so  wie  um 
die  Vereinigung  der  Geschlechter.  Der  entmannte  Attis  geht  im 
Winter,  wo  die  Zeugungskraft  der  Sonne  erstirbt,  verloren,  wird 
im  Frühling  in  neugewonnener  Kraft  wiedergefunden  und  jedes 
Jahr  von  Neuem  mit  Cybele  vermalt.  Daher  auch  Beide,  Attis 
unbekleidet,  zuweilen  in  Gruppen  neben  einander  dargestellt 
werden.  Der  Tag  des  Wiederfindens  wird  von  den  Priestern, 
den  Korybanteu,  die  als  Rasende  ({v^sm)  dargestellt  werden,  mit 
vildestenf  Freudengeschrei,  rauschender  Musik,  enthusiastischen 
Waffentänzeu,  kurz  mit  den  ausgelasseusten  Orgien  gefeiert. 
Hiermit  ist  dann  natürlich  Sterndienst  verknüpft ,  indem  die 
Zeugungskraft  der  Natur  von  den  Gestirnen  ausströme  und  sich 
im  Schoosse  der  Erde  verbreite. 

Damit  hängt  endlich  auch  der  Gottesdienst  der  Diana  von 
Ephesus  zusammen.  Das  älteste  Bild  war  ein  Himmelabild,  wie 
das  der  Cybele:  darauf  eins  von  schwarzem  Ebenholz,  zuletzt  ' 
ein  goldenes.  Das  völlig  ausgebildete ,  öfter  wiederhotte  Bild 
zeigt  die  maunichfaltigsten  Attribute,  welche  auf  den  Mond,  die 
Nacht,  die  unter  Anderem  durch  viele  weibliche  Brüste  ausge- 
drückte Fruchtbarkeit,  auch  auf  die  Jagd  u.  s.  w.  deuten.  So 
sei,  meint  Kreuzer  (II,  S.  185),  noch  verbunden  gewesen,  was 
der  polytheistische  Grieche  trennte,  während  der  Morgenländer 
„sich  alle  einzelnen  Gottheiten  nur  immer  als  Evolution  aus 
Einem  Hauptgott  zu  denken  pflegt". 

Dem  religiösen  Cultus  dient  auch  die  Baukunst.  Nächst 
den  Aegyptern  und  Babyloniern,  hatten  die  Lyder  die  grössteu 
Bauwerke:  und  zwar  gehören  hierher  die  Tempel  der  Cybele  ia 
Pessinns  und  der  Diana  in  Ephesus.  Besonders  diente  die  Bau- 
kunst aber  dem   Todtencnltus.    In   Carieu  b&Mte  öi«  ^^-^v^-Ol 
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ArtemiBia  ihrem  Gemal  MausoluB  ein  Grabdenkmal,  das 
allen  übrigen  den  Namen  gegeben  hat:  Mausoleum.  Es  war 
fünfundzwanzig  Ellen  hoch,  von  sechsunddreissig  Säulen  rings 
herum  umgeben,  und  hatte  111  Fuss  im  Umfange.  Besonders 
Bchön  aber  war  das  Grabmal  des  Alyattes,  des  Vaters  des  Crö- 
sns,  woran  das  ganze  Volk  gearbeitet  hatte:  Eaufleute,  Hand- 
werker, Dirnen;  und  das  Werk  der  Letztern  soll  das  grösste 
gewesen  sein. 

Auch  ist  noch  die  musicalische  Bildung  dieser  Stämme 
zu  erwähnen,  aus  der  dann  die  Entwickelung  der  Griechischen 
Musik  entsprang.  —  Statt  dass  in  den  Torher  betrachteten  Völ- 
kern die  Uomente  der  abätracten  Geistigkeit  oder  Innerlichkeit, 
und  der  abatracten  Sinnlichkeit  oder  Aeuseerlichkeit  entweder 
nur  ruhig  neben  einander  liegen,  wie  in  der  Mongolei,  oder  sich 
phantastisch  durchdringen,  wie  in  Indien,  oder  das  eine  das 
andere  nur  oberflächlich  überzielit,  wie  in  Babylonien:  so  sind 
sie  nunmehr  zwar  schon  zu  Totalitäten  geworden,  die  aber  zu- 
nächst selbst  noch  einander  schroff  gegenüber  treten,  indem  sie 
an  zwei  Völker  Tertheilt  sind,  nämlich  die  Lyder,  ^Iche  die 
Sinnlichkeit  mit  erstarktem  Geiste  pflegen,  —  die  Hebräer, 
welche  die  Aeusserlichkeit  der  Natur  völlig  der  Innerlichkeit  einer 
Geistesreligion  dienstbar  machen;  bis  dann  die  Phönicier  wiederum 
diese  einseitigen  Totalitäten  mit  ruhigem  Verstände  zu  verknüpfen 
suchen,  —  es  aber  erst  zuletzt  den  Aegjptern  gelingt,  sie  im 
harten  Kampfe    des  Geistes  zur  coucreten  Totalität  hinzuleiten. 

S.  Palästina. 
§.  84.  Wenn  sich  auch  schon  in  Lydien  die  Erhebung  über 
die  Natur  zeigte,  so  war  es  doch  nur  die  Subjectivität  mensch- 
licher Interessen ,  die  innere  Zufälligkeit  der  Willkür  und 
die  Pfi^gkeit  des  Verstandes ,  welche  absolutes  Princip  jenes 
Volkes  wurde.  Jetzt  wird  diese  besondere  Innerlichkeit  zur  all- 
gemeinen Innerlichkeit  erhoben:  und  damit  zum  Gedanken,  der, 
jenseits  der  Natur,  als  abstractes  geistiges  Wesen,  die  Substanz 
aller  Dinge  bilde.  Bei  den  Juden  ist  dies  Eigenthümliche  Tor- 
handen  ,  dass  sie,  in  echt  Orientalischem  Geiste,  die  Religion 
zur  absoluten  Grundlage  des  Staates  machen,  unter  einer  Theo- 
kratie  im  eigeutlichsten  Sinne  loben:  und  doch  ebenso  aus  dem 
Orientalischen  Principe  heraustreten,  indem  sie  die  Natur- 
religiou  g'inzlich  verwerfen.    Kings  von   sinnlichen  Gülten  om- 


geben  und  wie  eingeschloBsea,  brechen  sie  mit  diesem  ganzen 
Staudpunkt,  und  beginne»  das  Princip  des  Westens,  den  Nieder- 
gang des  Geistes  in  sich,  indem  der  Mensch,  hier  eine  abstract 
iutellectnelle  Grundlage  gewinnt.  Betrachten  wir,  nach  dieser 
allgemeineD  Charakteriairung,  dies  Princip  zuerst  in  der 
Religion  selbst,  sodann  in  der  Anschanungs-  und  Denkweise  des 
Volkes,  endlich  in  seinem  Staate,  in  seiner  Geschichte  und  in 
seiner  TÖlkerrechtlichen  Beziehung  zu  den  andern  Nationen. 

a.    DU  Hebräische  RsliKion. 

§.  85.  Die  Jüdische  Religion  hat  durch  die  Unterord- 
nung der  Natnr  unter  den  Geist  den  Charakter  des  Theismus 
erhalten,  während  alle  übrigen  Orieutaliscben  Religionen,  wegen 
der  Vergöttlichung  der  Natur,  mehr  oder  weniger  pantheistisch 
sind ;  und  nur  der  Muhammedanismus  ist  im  Orient  dem  Juden- 
ihum  gefolgt.  Das  physicaiische  Licht,  welches  bei  den  Bak- 
triern  sich  am  Reinsten  aus  dem  Feuer-  und  Sonoendienst  ab- 
schälte, und  schon  Ton  einem  geistigen  Attribut,  dem  Guten, 
begleitet  war,  während  es  bei  den  andern  Völkern  Mittelasiens 
meist  in  die  materielle  Sinnlichkeit  herabgezogen  wurde,  hat 
sich,  wie  Ferdinand  Müller  (S.  67)  sich  sehr  schön  ausdrückt, 
bei  den  Hebräern  zur  „leuchtenden  Sonne  des  Gedankens"  ge- 
steigert, —  jedoch  nicht  ohne  selbst  an  den  Feuerdienst,  z.  B. 
in  Moses'  feurigem  Busche ,  anzukhngen.  Wenn  der  Indische  >' 
Brahm  zwar  auch  für  den  reinen  Gedanken  angesehen  werden 
konnte,  so  war  er  doch  ata  solcher  nicht  gegenständlich ;  sondern 
sobald  er  gegenständlich  werden  wollte,  fiel  er  sogleich  panthe- 
istisch zu  einer  Menge  von  Naturgestalten  herab.  Den  Juden 
ist  dagegen  der  reine  Gedanke  als  reiner  Gedanke  gegenständ- 
lich geworden,  und  so  als  Jehovah  Gegenstand  ihrer  Verehrung. 
„Du  sollst  Dir  kein  Bildniss  machen,"  ist  das  erste  Gebot  der 
Religion,  und  den  Abfall  Ton  diesem  Gebote  verurtheilt  JehoTab 
als  den  Götzendienst  der  Nachbarvölker.  Dieser  Gedanke  ist, 
als  Negation  des  Natürlichen ,  die  alle  Mannichfaltigkeit  rer- 
zehrende  abstracte  Einheit.  Der  Monotheismus,  der  den  Theis- 
mus immer  begleitet,  ist  nicht  mehr  ein  blosses  Moment  in  der 
Gottheit ,  wie  früher ,  sondern  die  absolute  Bestimmtheit  der- 
selben. Diese  Trennung  von  allem  Irdischen,  Endlichen,  mit 
welchem  das  Göttliche  bisher  behaftet  war,  ist  der  Charakter 
der  Erhabenheit,   der  dieser  Religion  ttnd  \\h6\  "^owÄfe  \si* 

Mlalmla,  Dm  Bjatna  dar  PUloNpU*  VI.  PUlMopU*  ixt  QwUäiUi.  ^% 
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Besondere  zukommt.  Wenn  sie  sich  aber  zum  Preisen  der 
Gottheit  wendet,  so  i»t  sie  besonnen,  nicht  maastilos  und  gro- 
tesk, wie  die  Indische:  „Tausend  Jahre  sind  vor  Uir,  wie  Ein 
Tag;  und  Ein  Tag,  wie  tausend  Jahre." 

Wie  aber  das  Licht  die  Finstemiss  ausser  sich  hat,  so 
schliesst  der  Eine  Jüdische  Gott  das  Viele  von  sich  aus:  und 
zwar  nicht  blos  als  die  Vielheit  der  Natur,  sondern  auch  als  eine 
Vielheit  von  Göttern.  Damit  hat  er  aber  den  Polytheismus  so 
wenig  überwunden,  als  das  Licht  die  Fiiisterniss.  Jehovah  dul- 
det vielmehr  die  vielen  falschen  Götter  der  Philister,  der  Moa- 
biter u.  fi.  w.  neben  sich,  und  lässt  sie  als  ein  Jenseits  bestehen, 
weil  er  gar  nicht  vou  diesen  Völkeru,  sondern  nur  von  dem 
Einen  auserwählten,  anerkannt  sein  will.  Darin  besteht  nun  aber 
auch  die  Beschränktheit  seines  Zwecks,  die  sehr  mit  seiner  Er- 
habenheit, mit  der  absoluten  Macht  und  Waisheit,  welche  von 
der  Allgemeinheit  des  höchsten  Wesens  gefordert  werden,  con- 
trastirt.  Seine  ganze  Thätigkeit  beschränkt  sich  aäf  eine  natür- 
liche Familie;  und  dariu  konnte  man  den  einzigen  noch  vor- 
handenen Rest  von  Natürlichkeit  erblicken,  der  erst  rin  Muhain- 
medanisnius  ganz  verschwindet.  Immerhin  ist  es  eim  geistiger 
Zweck,  den  die  Gottheit  mit  dieser  Familie,  wenn  sie  iiuch  die 
natürliche  Substanz  des  Orients  an  sich  trägt,  im  Auge  «hat. 

Diese  geistige  Seite  des  Zwecks  kommt  denn  auch  iM  Cul- 
tits  zum  Bewusstsein ,  als  die  Negation  der  endlichen ,  natür- 
lichen Subjectivität,  die  hi  echt  Orientalischer  Weise  keinen 
Werth,  der  unendlichen  Macht  der  Gottheit  gegenüber,  beliftlten 
kann.  Es  ist  kein  Verhaltniss  der  Liebe  und  Güte ,  wie!  im 
Christenthum;  sondern  Jehovah  ist  der  zornige,  eifrige,  i«ch- 
süchtige  Gott,  der  nicht  nur  seinen  Feinden  die  Knochen  .zer- 
bricht, sondern  sich  seinem  eigenen  Volke  gegenüber  als  strenger 
Herr  zeigt.  Schon  nachdem  er  die  Welt  geschaffen-  hatte,  wallte 
er  sie  hinterher,  aus  Verdniss  über  ihre  Entartung,  wieder  zer- 
stören. Wie  dann  die  Kinder  in  der  Familie  noch  dei-  sulijec- 
tiven  Freiheit  entbehren ,  so  verlangt  Gott  auch 
eigenen  Volke  die  unbedingteste  Unterwerfung.  Die  Einzeln' 
leben  in  der  „Furcht  des  Herrn",  welche  „der  Anfang  dei 
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heit  ist".  Die  religiöse  Stimmung  ist  die  Resignation,  wie  Hiuli 
sie  zeigt:  und  das  Vertrauen,  dass  Uott  für  sein  Volk  sorm' 
Der  unweigerliche  Gehorsam,  und  das  Befolgen  eines  weitlän- 
ßgen  äusseriicheu  Rituals  ist  die  Bedingung  des  göttlichen  Wohl- 
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wollens.  Reue,  Busse  kommt  zwar  in  deu  Psnlmen  Darids  als 
Beginn  der  Innerlichkeit  auch  vor.  Aber  das  Abthun  der  Sündea 
des  Volks  und  die  gottliche  Verzeihung  ist  noch  an  ein  ausser* 
liebes  Symbol  geknüpft;  ein  Siiadenbock  nimmt  die  Schuld  dee 
Volks  auf  sich  (Phil.  d.  Geistes,  §.  630,  S.  478).  Bei  dem  Mangel 
der  subjectiven  Freiheit  kann  auch  die  Unsterblichkeitslehre  noch 
nicht  aufkommen;  und  Ausdrücke,  wie:  „bei  seinen  Vätern  Tcr- 
sammelt  sein",  besonders  wenn  mau  damit  die  Worte  vergleicht, 
„in  die  Grube  fahren"  u.  s.  w.,  beweisen  nichts  für  diese  Lehre. 

b.    Anschauung!-   und   Denkweise   der  Hebräer. 

§.  80.  Aus  diesen  religiöse»  Vorstellungen  äiesst  auch  die 
ganze  Anschauungs-  und  Denkweise  der  Hebräer.  Indem 
der  Geist  sein  eigenes  Wesen  selbst  als  den  reinen,  wenn  auch 
noch  abstracten  Gedanken  fasst.  die  Seele  nicht,  wie  bei  den 
Indern,  ein  Austluss  der  Natur  ist,  so  ist  damit  die  Entgötteruug 
der  Natur  gesetzt ;  sie  ist  nicht  mehr  das  Schaffende,  sondern 
das  Geschaffeue.  Wird  auch  bei  den  Indern  schon  die  Seele 
durcb's  BewuKstsein  als  das  Setzende  der  äussern  Existenz  ge- 
fasst,  so  ist  diese  unmittelbare  Einheit  des  Ideellen  und  des 
Iteellen  eben  dort,  als  unmittelbar,  doch  nur  eine  natürliche. 
Die  Hebräer  aber,  indem  sie  den  Gedanken  und  die  Natur  tren- 
nen, geben  jenem  die  Priorität,  während  die  Natur  nur  ein  Zweites, 
nichts  Ursprüngliches  ist  Di^  Einheit  des  Ideellen  und  des 
Reellen  ist  bei  den  Juden  selbst  ein  Gesetztes,  Hervorgebrachtes. 
So  haben  wir  hier  erst  SchÖpfungslehre,  Kosmogonie;  „Gott 
sprach,  es  werde  Licht;  und  es  ward  Licht."  Damit  ist  ein 
Anderes,  der  Gedanke,  Herr  über  die  Natur:  „Du  machst  die 
Winde  zu  Deinen  Boten,  die  Blitze  zu  Deinen  Dienern;  aus 
Deinem  Athem  gehen  Welten  hervor.  Verbirgst  Du  Dein  Ant- 
litz, so  erschrecken  sie;  ziehst  Du  Deinen  Athem  zurück,  so 
sinken  sie  in  Staub."  Auf  diese  Weise  ist  Alles  nur  Schmuck 
und  Diener  des  einsamen  Gottes. 

Hiermit  tritt  eine  höhere  geistige  Ansicht  auch  in  Bezug 
auf  das  Thun  und  Lassen  des  Menschen  ein.  Die  Sinnlichkeit, 
die  Begierde  ist  niclit  mehr  so  berechtigt,  wie  zu  Babylon,  gegen 
das  daher  die  Propheten  ihre  schärfsten  Strafpredigten  richten. 
Die  Sinnlichkeit  und  ihr  Genuss  ist  als  Zweck  nur  so  lange  be- 
rechtigt, als  der  Mensch  sich  in  Einheit  mit  der  Natur  weiss. 
Da   diese   jetzt   eine  untergeordnete  Stellung  emavxßwA,  ■öcj  ^yÄ. 
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nunmehr  nach  Gedankenpiincipien  gehandelt  werden;  and  der 
Begriff  der  Pflicht,  des  Sollens,  kurz  eine  höhere  Moralität,  als 
wir  seither  gesehen  haben,  tritt  eiu.  Dieselbe  steht  auch  nicht,  wie 
bei  den  Persern,  im  Dienste  des  Staates,  als  dessen  Mittel:  noch 
weniger  ist  sie  auseerlich  aufgeheftet,  wie  in  China;  sie  ist  ein 
religiöses  Gebot.  Die  Mosaischen  Gesetzestafeln,  die  zehn  Ge- 
böte,  bilden  eine  reinere  PÜicbtenlehre ,  als  bei  irgend  einem 
andern  Volke  des  Morgenlandes  zu  finden  ist.  Darin  liegt  die 
Berechtigung  der  Propheten ,  wenn  sie  gegen  den  Götzendienst 
und  die  Sitteulosigkeit  der  Palästina  riugs  umgebenden  Völker 
eifern. 

Mit  der  Trennung  des  Natürlicben  und  des  Geistigen,  die 
später  erst  wieder  mit  einander  Tersöhnt  werden  sollen  ,  hangt 
auch  die  prosaische  Weltanschauung  zusammen ,  welche  das 
Hebräische  Volk  so  auszeichnet.  Das  Menschengeschlecht  be- 
ginnt mit  der  Poesie,  mit  Mythen,  mit  der  phantastischen, 
ungeschichtlichen  Weltanschauung,  Die  Prosa  des  Verstandes 
ist  ein  viel  Späteres,  wenn  die  Phantasie  nicht  mehr  den  Kreis 
der  ganzen  Anschauungsweise  beherrscht.  Sehen  wir  von  der 
Poesie  der  Erhabenheit,  als  einer  ganz  vereinzelten  Seite,  ab:  so 
sind  die  Juden  von  Anfang  an  so  prosaischen,  nüchternen  Ver- 
standes gewesen ,  dass  selbst  ihre  Mythen  ihm  huldigen.  Das 
kann  aber  eben  erst  dann  hervortreten,  weun  die  Natur  ein 
Gesetztes,  Endliches  ist,  das  dem  Verstände  als  etwas  Aeusaer- 
liches  entgegensteht:  nicht  mehr  zum  Symbole  des  Gedaukens 
dient,  noch  ihm,  als  ein  Ebenbürtiges,  unmittelbar  heigegeben 
ist.  So  lange  der  Gedanke  noch  in  unmittelbare  Naturgestalten 
eingehüllt  ist,  werden  alle  diese  zu  Wundern,  üu  unvermittelten 
Manifestationen  des  Göttlichen,  wie  in  der  Indischen  und  andern 
Mythologien.  Damit  giebt  es  aber  daselbst  noch  kein  Wunder, 
weil  ihm  der  Gegensatz,  an  dem  allein  es  erkennbar  wird,  noch 
fehlt:  das  Wunder  ein  blos  natürliches,  gewöhnliches  Geschehen 
ist,  das  ganz  in  der  Ordnung  bleibt.  Wo  aber  das  prosaische 
Bewusstsein  überwiegt,  kann  Gott  nur  hin  und  wieder  unmittel- 
bar in  den  Lauf  der  Natur  eingreifen,  um  seinen  Zweck  desto 
rascher  zu  fördern:  und  nunmehr  tritt  das  Wunder  erst  als  eine 
Unterbrechung  dieses  Verlaufes,  als  eine  seltene  Ausnahme  von 
der  coustanten  Regel  ein ,  wie  die  wanilelnde  Wolke  oder  der 
Manna-Uegen;  wobei  zuweilen  auch  ganz  uuturliche  Ereignisse 
zam  Werthe  von  Wundern  erhoben  werden. 
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c    Sacht,  Staat  und  G«achichtB. 

§  87.  Wenu  allfiB  Recht  im  Orient  ein  göttlicbes  ist,  so 
ist  es  dies  bei  den  Jaden  im  eminentesten  Sinne.  Das  ganze 
Leben  dieser  zu  einem  Volke  erweiterten  Familie  beruht  auf 
einem  göttlichen  RechtsverhaltnisBe,  auf  einem  Grundver- 
trage,  welcheo  das  Volk  mit  seinem  Gott  geschlossen  hat.  Dies 
ist  nämlich  der  Bund  des  alten  Testaments,  dass  Gott  diesem 
Volke  den  Besitz  Kanaans  verschaffen  und  es  darin  erhalten 
wolle,  so  lange  als  es  bei  der  ungetrübten  Verehrung  dieses 
seines  Gottes  verharren  werde.  Wie  dieses  Grundgesetz,  so  sind 
auch  alle  übrigen  Gesetze  unmittelbar  von  Gott  gegeben,  von 
dem  sie  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  empfangen  hat.  Der  Zweck 
dieser  Gesetzgebung  ist  ebenso ,  wie  der  Zweck  der  Gottheit 
selbst,  die  Familie. 

Jede  Familie  hatte  ihr  Stammgut,  das,  wenn  es  veräussert 
worden  war,  im  Jubeljahr  an  dieselbe  zurückfiel:  aber  nur  das 
ländliche  Grundstück,  da  das  Volk  wesentlich  ackerbauend  war. 
Um  die  Kinderlosigkeit  zu  verhindern,  musste  der  Bruder  eines 
kinderlos  Verstorbenen  die  Wittwe  heiraten,  bis  er  ihr  einen 
Sohn  erzeugt  hatte;  ~  die  Leviratsehe,  die  bei  vielen  Orien- 
talischen Völkern,  auch  bei  den  alten  Völkern  America's,  Sitte 
war.  Die  Ehe  wurde  sehr  heilig  gehalten,  Ehebruch  und  Fehlen 
der  Zeichen  der  Jungfrauschaft  hart  bestraft.  Der  Erstgeborene 
erhielt  einen  doppelten  Antheil  (s.  meine  Rechtsphilosophie, 
Bd.  II,  S.  299—302.) 

Wie  das  Recht,  so  war  auch  der  Staat  theokratisch :  and 
zwar  ebenfalls  in  einem  noch  höhern  Maasse,  als  bei  den  andern 
Orientalischen  Völkern.  Denn  weil  Gott  selbst  der  Eine  der 
Contrahenten  im  Staatsvertrage  war,  so  ist  er  der  unmittelbare 
König  des  Volkes,  der  keinen  menschlichen  Vertreter  seiner 
Göttlichkeit,  sondern  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  Verküuder 
seiner  göttlichen  Befehle  hat,  durch  die  er  unmittelbar  herrscht. 
Die  Richter  und  nachher  die  Könige  waren  eben  die  Menschen, 
durch  deren  Mund  die  Gottheit  sprach.  Der  Uebergang  von  den 
Richtern  zu  den  Königen  war  keine  Verfassungsänderung;  es 
wurde  nicht  die  Sache,  sondern  nur  der  Name  geändert.  Wie  die 
Brahminen  in  Indien,  waren  hier  die  Leviten  die  Rathgeber  der 
Könige  und  des  Volkes,  —  geborene  Priester,  liie  auch  das  Richter- 
amt übten.  Wenu  darin  auch  etwas  Kasteimbnliches  enthalten 
ist,  so  waren  doch  die  elf  anderen  Stamm« ,  die  ^^«  %\»asa&r 
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Väter  in  den  elf  andern  Söhnen  oder  Enkeln  Jacobs  hatten^ 
nicht  an  einen  bPätiinmten  Stand  gebunden;  nur  der  Priester- 
Btand  war  erblich,  das  Hohepriesteramt  sogar  in  der  Familie 
Aarons.  Nur  der  Stamm  Ephraim  zeichnete  sich  noch  durch 
seine  kriegerische  Tüchtigkeit  ans,  und  nahm  so  eine  überlegene 
Stellung  ein.  Die  Stämme  sind  aber  nichts  g<>ttlich  Entstan- 
denes, sondern  eben  eine  rein  aus  dem  Familienvorhältniss  ent- 
sprungene Einrichtung.  An  diesem  Familienverbande  klebten 
die  Juden  aber  so  hartnäckig,  dass  noch  jetzt  jeder  seinen  Zu- 
sammenhang mit  seinem  Stammvater  kennen  soll. 

Aus  dem  göttlichen  Bündniss  mit  dem  auserwählten  Volke 
folgt  die  Rechtlosigkeit  der  fremden  Völker,  welche  aus  dem 
Besitze  Kanaans  vertrieben  werden  dürfen.  Das  Völkerrecht 
der  Juden  war  daher  ein  sehr  hartes  und  grausames,  Theils 
wegen  ihres  Stolzes,  sich  für  das  auserwählte  Volk  zu  halten, 
Theils  auf  ausdrücklichen  Befehl  Gottes:  „Wenn  der  Herr,  Dein 
Gott,  Dir  eine  feindliche  Stadt  in  die  Hand  giebt,  so  sollst  Du 
.\lles,  was  männlich  darinnen  ist,  mit  des  Schwertes  Schärfe 
schlagen  Allen  Raub  sollst  Dn  theilen,  und  essen  von  der  Aus- 
beute Deiner  Feinde."  Also  in  den  nicht  Kanaanitischen  Völkern 
sollten  die  Weiber  und  Kinder  noch  verschont  werden.  „Aber 
in  den  Städten  der  Völker,  die  der  Herr  Dir  zum  Erbe  gegeben 
hat,  sollst  Du  nichts  leben  lassen ,  was  Odem  hat,  damit  sie 
Dich  nicht  Götzendienst  lehren"  (l)euternnom.  XX,  12 — 18). 
Ebenso  ausschliessend  sind  die  Juden  gegen  die  einzelnen  In- 
dividuen fremder  Völker.  Uneheliche  Kinder  und  Fremde  dürfen 
nicht  in  die  Gemeinde  des  Herrn  aufgenommen  werden,  mit  Aus- 
nahme der  Kdomiter  und  der  Phönicier,  als  verwandter  Stamme. 
Die  Juden  heirateten  auch  nicht  Fremde.  Fremden  kann  man 
Aas  verkaufen,  von  ihnen  Wucher  nehmen;  gegen  den  Bruder 
darf  aber  nicht  so  gehandelt  werden. 

Die  Geschichte  des  Volkes  fangt  mit  einer  Gefangenschaft 
an,  und  endet  mit  einer  solchen.  Der  politische  Zweck,  um  den 
es  sich  allein  handelt,  ist  zunächst  nur  etwas  Suhjectives,  von 
Gott  Verheissenes :  wird  alhnälig  durch  die  eigene  Thätig- 
keit  des  Volkes  errungen,  das  sich  selber  in  den  Besitz  Kanaans 
setzt;  bis  dieser  durch  eigene  Schuld  wieder  verloren  geht, 
sobald  seine  Bedingung,  der  unverfälschte  Gottesdien.st,  ver- 
lassen wird.  Nachdem  Abraham  IfiOO  aus  dem  Flachlande 
Mesopotnmien,  seinem  urBprüngUchen  Wohnsitze,  in's  gebirgigere 
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Palästina  ausgewandert  war,  um  sich  den  Einfallen  der  T^omaden 
zu  eutzieheu,  wohnten  dort  nur  noch  sein  Sohn  uud  sein  Enkel, 
Isaak  und  Jacob.  Der  Verkauf  Josephs,  des  Sohnes  Jacobs, 
durch  seine  elf  Brüder  war  die  Veranlassung  der  Auswanderung  der 
Familie  nach  Aegypten,  wo  sie  sich  erst  zu  eiuem  Volke  ver- 
vielfältigte. Der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jacobs  wurde 
der  Gott  Israels,  —  der  Israeliten,  die  von  1500 — 1300  im  Lande 
Gosen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Pelusinischen  Nilarms  wohnten, 
von  wo  Moses  sie  aus  Aegypten  führte.  Dass  die  Aegyptischen 
Hyksos  mit  diesem  Volke  identisch  seien,  wie  z.  B.  Josephus 
meinte,  ist  aus  dem  alten  Testamente  nicht  ersichtlich;  and  doch 
hätte  diese  Glorie  der  Juden  der  Biblische  Schriftsteller  hervor- 
zuheben, sicherlich  nicht  unterlassen.  Vierzig  Jahr  blieb  das 
Volk  in  der  Wüste,  damit  die  Generation,  welche  die  Knecht- 
schaft Aegyptens  (von  einer  Herrschaft  ist  keine  Rede)  gekannt 
hatte,  aussterben  und  ein  neues  Geschlecht  den  neuen  Staat 
gründen  könne. 

Nachdem  Josua  die  Juden  aus  der  Wüste  geführt  hatte, 
dauerten  die  Kämpfe  mit  den  Nachbarn  bis  1095  unter  Führung 
der  Richter,  Ein  Vorkämpfer  hierbei,  Simson,  zeigt  noch, 
wie  wir  (§.  15)  sahen ,  einen  schwachen  Nachhall  der  Natur- 
religion des  Sabäismus,  Nach  dem  Tode  des  ersten  Königs, 
Saul  (1059),  der  dem  letzten  Richter,  Samuel  (1099),  gefolgt 
war,  trat  mit  David,  namentlich  aber  mit  Salomo  (1015— 975), 
eine  höchste,  aber  nur  kurze  Blüte  ein,  während  welcher  der 
Staat  sich  durch  Eroberungen  über  die  Länder  der  Aramäischen 
und  Arabischen  Stämme  bis  zum  Euphrat  und  zum  rothen  Meere 
ausdehnte.  Salomo  hatte  den  Tempel  zu  Jerusalem  erbaut,  als 
in  welchem  allein  der  reine  Dienst  des  wahren  Gottes  statt 
tindeu  könne,  wiewohl  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung 
auch  der  PhÖnicische  Gottesdienst  geduldet  wurde.  Reichthum 
und  Glauben  bestanden  neben  einander;  und  es  wurde  selbst 
auswärtiger  Handel,  i.  B.  durch  Seefahrt  nach  dem  goldreichen 
Ophir,  getrieben. 

Nach  dem  Tode  Salomo's  verfiel  das  Reich  schnell,  und 
wurde  getheilt:  das  Reich  Juda  kam  unter  Rehabo&m,  Israel 
unter  Jeroboam.  Letzteres  wurde,  wie  wir  (§.  72)  sahen,  im 
achten  Jahrhundert  von  den  Assyrern,  Juda  im  sechsten  von  den 
Babyloniern  erobert.  Es  war  die  Strafe  für  den  Ungehorsam, 
dass  die  Juden  dem  Baalsdienste   und  andern  Culteu  t«\^«\%.\>^ 


wenngleich  eine  Zeit  lang  in  Juda  durch  den  Sturz  der  Athalia 
(882—876)  der  reine  Jehovah-Dienst  siegte,  indem  JoBias  die 
Götzendiener  aus  dem  Tempel  jagte.  Doch  als  die  Juden,  aus 
der  Gefsagenecbsft  durch  Cyrus  befreit,  nach  Palästina  zurück- 
kehren und  ihren  Tempel  wieder  aufbauen  durften,  so  hatten  sie 
doch  die  Anschauungen  der  Völker,  unter  denen  sie  gelebt 
hatten,  in  sich  aufgenommen,  namentlich  die  Unsterblichkeits- 
lehre  und  die  Dämonologie. 

Kamen  die  Juden  auf  diese  Weise  nochmals  dazu ,  dass 
ihnen  die  Verheissung  des  alten  Bundes  gewährt  wurde:  so  ge- 
schah Dies  doch  von  Aussen  her;  und  darum  nicht  mehr  zur  Er- 
füllung ihres  eigenen  innern  Zweckes,  sondern  um  einem  fremden 
Zweck«  zu  dienen.  Zur  Provinz  des  Römischen  Weltreichs  ge- 
worden, sollte  Judaea  nämlich  die  Geburtsstätte  einer  neuen  Reli- 
gion werden,  der  Weltreligion.  Denn  Ton  der  Persischen  Herr- 
schaft unter  die  Alexanders,  der  Ptolomäer  und  der  Seleuciden 
gerathen,  wurden  die  Judenzwarl(i7 — 130  unter  den  Makkabäern 
wieder  frei,  um  dann  aber'  den  Römern  zinspäichtig  zu  werden. 
So  sehen  wir  Herodes  und  seine  Nachfolger,  als  abhängige 
Könige  der  Juden,  unter  Römischen  Procuratoren.  Als  das 
Volk  aber,  nach  einer  Empörung,  vom  Kaiser  Titus  66  nach 
Christus  bezwungen  und  über  die  ganze  Erde  zerstreut  wurde, 
da  sollte  Dies,  wenn  nicht  Strafe  für  die  Kreuzigung  Christi,  so 
doch  ein  Mittel  zur  Verbreitung  seiner  Religion  über  die  bewohnte 
Erde  werden. 

Wie  die  Perser  das  dritte  Moment  zu  Baktrien  und  Baby- 
lonien  bilden,  indem  sie  den  abstracten  Lichtdienet  der  Baktrer 
mit  der  erscheinenden  Wirklichkeit  des  sinnlichen  Seins  bei  den 
Babyloniem  verbanden:  so  verknüpfen  die  PhÖnicier  auch  jetzt 
die  in  Lydien  und  Palästina  abstraet  für  sich  heraustretenden 
Elemente  der  Persischen  Monarchie.  Sie  leben  ebenso  den  end- 
lichen Interessen,  wie  die  Lyder,  aber  nicht  blos  zum  sinnlichen 
Genuss:  sondern  erbeben  sich  zugleich  in  das  Götthche,  welches 
aufhört,  ein  abstractes,  sei  es  des  Lichts,  sei  es  des  Gedankens, 
zu  sein;  sondern  die  Thätigkeit  für  die  endliche  Wirklichkeit 
wird  selbst  dabei  zu  einem  Momente  der  göttlichen  Unendlich- 
keit gemacht.  Doch  unterscheiden  eich  die  drei  nach  Aussen 
gekehrten  Seiten  der  Persischen  Monarchie  sehr  bestimmt  von 
deren  innem  Elementen  (§.  79).  Denn  die  bestimmten  Principien, 
welche  diese  Völker,  bevor  sie  von  den  Persern  erobert  wurden. 
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in  natürlicher  Form  entfaltet  hatten,  machten  sich  dann  von  der 
Orientalischen  Naturbestimmtheit  unabhängig,  und  bahnten  sich 
80  den  Weg  aus  der  Natürlichkeit  heraus  zur  Europäischen 
Freiheit  und  Geistigkeit. 

3.  Pliönicien. 
§.  88.  Während  in  Lydien  der  endliche  Geist  sich  für  den 
absoluten  ausgiebt:  in  Judäa  jener  es  diesem  überlässt,  die  Natur 
zu  beherrschen;  so  übernimmt  er  selber  in  PbÖnicien  diese  Auf- 
gabe. Durch  Muth  und  Kühnheit  unterwirft  der  Mensch  sich 
die  Natur,  und  macht  sie  seinen  Zwecken  dienstbar,  um  das 
Unendliche  erst  in  sie  hineinzulegen.  Wir  müssen  hier  mit  Dem 
beginnen,  was  Phönicien  zu  Phönicien  gemacht  hat,  mit  seinem 
Handel  und  seiner  Industrie,  Sodann  haben  wir  dies  Princip 
des  endlichen  Thuns  auf  die  Religion  zu  übertragen.  Zuletzt 
wird  die  Geschichte  und  die  innere  Staatsverfassung  Pböniciens 
uns  zeigen,  wie  der  endliche  objective  Geist  auch  eine  höhere 
politische  Freiheit  an  sich  zur  Darstellung  bringt,  als  wir  bisher 
bei  irgend   einem  andern  Orientalischen  Volke    gesehen  haben. 


§.  89.  In  Phönicien  beginnt  zuerst  das  Princip  des  Meeres 
sich  aufzuthun,  und  der  Seehandel  die  ßrundhestimmnng  des 
bürgerlichen  Lebens  zu  werden.  Selbst  in  Lydien  war  die 
Beziehung  auf's  Meer  nicht  die  Hauptsache,  indem  die  Lyder 
nur  zum  Behufe  der  Auswanderung  sich  anderswoher  Schiffe 
verschafften;  und  Crösus  verbot  sogar,  Schiffe  im  Lande  zu 
bauen.  Der  Seehandel  war  also  dort  gar  nicht  die  Hauptsache, 
wie  allerdings  in  Phönicien.  Mit  diesem  Verhältniss  zum  Meere 
ist  nun  ein  ganz  anderes  Sicblosreissen  des  Geistes  von  der 
Natur  gesetzt,  als  wir  bisher  vorfanden.  Dasjenige,  was  wir  an 
den  Hebräern  in  dieser  Hinsicht  wahrnahmen,  war  mehr  etwas 
Theoretisches,  Metaphysisches,  Religiöses.  Die  Lyder  machten 
sich  aber  von  der  Natur  nur  darum  los,  um  die  Entbehrung  so 
gut  zu  üben,  wie  den  Genuss.  Erst  in  Phönicien  hat  allein  die 
die  Natur  überwindende  Arbeit  den  Genuss  zum  Lohne.  Phönicien 
ist  das  thatkräftige,  praktische  Sichloasagen  des  Geistes  von  der 
Natur.  Die  Phönjcier  hatten  Nichts  von  der  Natur  zu  erwarten, 
die  sie  stiefmütterlich  behandelt  hatte.  Ohne  sich  auf  die  näh- 
rende Erde  verlassen   zu  können,   mussten  sie  «i\<^\i  wJ^^  "^«t- 
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trauen:  Wind  und  Wellen  trotzen,  um  sich  auf  dem  beweglichen 
Elemente  des  Wassers  eine  Existenz  zu  verschaffen,  die  ihnen 
die  in  ihren  Angeln  ruhende  Muttererde  nicht  gewährte.  Hier 
verschwindet  vollends  die  Ehrfurcht  vor  der  Natur;  sie  wird 
zur  Sklavin  des  Menschen,  indem  er  selbst  dem  unfruchtbaren 
Meere  Früchte  abzuzwingen  weiss.  Wir  treffen  hier  die  Tapfer- 
keit des  Verstandes  an,  die  nicht  der  Kiiegamuth  der  Bergvölker 
ist,  welcher  immer  mehr  oder  weniger  noch  auf  Temperament 
und  Blut  beruht.  Sondern  es  ist  der  Muth  der  eigenen  Ge- 
schicklichkeit, welcher  dieses  Volk  von  der  Furcht  vor  der  Natur 
befreite. 

Auch  den  Landhandel  bis  nach  Indien  hin  trieben  die  Phö- 
nicier,  und  zwar  auf  drei  grossen  Strassen:  der  mittlem  über 
die  Syrisch- Arabische  Wüste ,  Babylonien  und  den  Perüischen 
Meerbusen;  der  südlichen,  durch  den  Arabischen  Meerbusen  und 
Arabien;  der  nördlichen,  Theils  über  Baktrien  nach  Nordindien, 
Theils  über  Iran  entweder  nach  Kolchis  in's  Europäische  Tief- 
land, oder  in's  Asiatische  nach  dem  Caspischen  Meere.  Die 
Ausdehnung  der  Schifffahrt  und  des  Seehandels  bis  nach  den 
Zinninseln  und  den  BerusteiukUsten,  —  Britannien  und  Skandi- 
navien: ja,  bis  zur  ultima  Thule  (§.  -.iö),  ferner  dio  Umschiffunf; 
des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  (§.  i)3)  sind  bekannt.  End- 
lich hatten  die  Phönicier  auch  Zwischenhandel. 

Die  Phönicische  Industrie  ist  sehr  erfindungsreich.  Die 
Phönicier  haben  das  Glas,  die  Purpurfärberei,  wie  erzählt  wird, 
durch  Zufall  erfunden.  Beim  Kochen  der  Speisen  am  Ufer  ver- 
schmolz nämlich  zuFälliger  Weise  Salpeter,  Kiessand  und  Asche; 
und  so  entstand  ihnen  das  Glas.  Dann  haben  sie  einen  Hund 
die  Purpur  Schnecke  zerbeissen  sehen;  so  dass  sein  Maul  sich 
davon  färbte.  Hat,  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Anekdoten 
vorausgesetzt,  der  Zufall  sie  solche  F>fahrungen  machen  lassen, 
so  scheint  es  nicht  das  Verdienst  ihres  Verstandes  zu  sein.  In 
der  That  ist  es  aber  immer  erst  der  Beobachtungs-  und  Ertin- 
duQgs-Geist,  welcher  aus  solchen  Thatsachen  Nutzen  zu  ziehen 
im  Stande  ist.  Die  Phönicier  bearbeiteten  Bernstein  und  edle 
Metalle,  auch  Elfenbein,  und  webten  die  feinsten  Zeuge. 
Während  die  Bahylonier  nur  mit  rohen  Producten,  handelten 
die  Phönicier  mit  Werken  ihres  Kunstlleisses. 

Indem  die  Phönicier  durch  den  Handel  alle  Volker  mit  ^ia- 
ander  Ferbsnden,  erzeugte  der  mannichfaltige  Verkehr  derselben 


das  immer  dringendere  BedürfiiisH  sowohl  nach  mündlicher, 
als  auch  iiHuh  schriftlidier  Mittheilutig.  Dem  Pbönicier  Taaut 
wird  daher  die  Ertindung  der  BuchstabeDschrift  ziigeachrieben; 
und  von  Phönicien  aus  8o)l  sie  allen  übrigen  Völkern  überliefert 
worden  sein.  Nur  aber  die  Buchstabonschrift,  da  sie  das  System 
der  Tonzeichen  ist,  kaim  als  Element  der  Mittbeilung  gelten:  wo- 
gegen die  Völker,  welche  sich  nur  der  Hieroglyphen  bedienen,  wie 
die  ursprünglichen  Aegypter,  ehe  die  Hieroglyphen  phonetisch 
wurden,  zum  Theil  auch  die  Chinesen,  sich  nicht  mitthcilen, 
sondern  in  sich  versumpfen,  weil  sie  den  Ton,  den  hellen  Aus- 
druck des  Geistes,  nicht  ausgebildet  haben.  Was  dann  das 
Band,  welches  die  Phönicier  um  alle  Völker  schlangen,  vollends 
immer  Pnger  zog,  das  waren  die  vielfachen  Colonien,  die 
sie  überall  hin  ausschickten:  /.  B.  nach  den  Inseln  Cypern, 
Kreta,  Rhodus,  und  Thasus  an  der  Thracischen  Küste,  woselbst 
sie  Goldbergwerke  besassen.  Ferner  hatten  sie  Pfianzstädte  auf 
Sicilien,  Sardinion  und  den  Balearen:  im  verschlossenen  Aegypten 
nicht,  wohl  aber  in  Griechenlnnd,  und  Spanien,  wo  sie  Silber- 
bei^werke  hatten,  und  die  Städte  Malaga,  Sevilla,  Cadix  u,  s.  w. 
gründeten.  In  Africa  endlich  haben  sie  Utica  und  Carthago 
angelegt.  Das  Volk  ist  auf  diese  Weise  weltentdeekend  und 
weltbildend  gewesen.  Haben  wir  sie  nicht  sogar  ihre  Industrie 
und  ihre  Religion  bis  nach  Schweden  und  Norwegen  tragen 
sehen  V     (§.  'IS.) 

b.  Diti  Keiigion  lUr  Phönicier. 
§.  UO.  Die  Kcligion  der  Phönicier  zeigt  zuuüchst  eine  der 
Hebräischen  ähnliche  Kosmologie,  von  der  wir  schon  früher 
(§.  Id)  gesprochen  haben.  Es  ist  der  Dualismus  des  Geistes 
und  der  Materie:  das  Verlangen,  der  Hauch  auf  der  Einen  Seite, 
auf  der  andern  der  Xebet  oder  die  Nacht,  auch  der  Urschlamm 
(Mot)  oder  die  Materie  bilden  alle  Dinge.  Sie  zeugon  Himmel 
und  Erde,  und  nun  folgt  die  Mythologie,  die  wir  daselbst  erwähnt 
haben.  Ein  Halbbruder  des  Kronos  erzeugte  aber  den  Mel- 
karth,  d.  h.  den  Tyrischen  Hercules;  und  Der  ist  die  Phönicische 
Hauptgottheit.  Er  ist  der  Umlaufende;  was  sich  Theils  auf  die 
Seefahrt,  den  Handel,  Theils  auf  den  Sonnengang  bezieht.  Die 
menschliche  Thätigkeit,  das  Schiffen  von  Osten  nach  Westen, 
bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  und  darüber  hat  den  Sonnen- 
lauf zum  Symbol.    Hercules  ist  also  wieder  tiu&V^  «Jaet  «Ja  &«. 
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Thfttkr&ft  des  erfindenscbeQ  Menschengeiates.  Als  der  Schutz- 
gott des  Handels,  begleitet  Hercules,  gleich  der  Sonne,  die 
kühcen  Schiffer  auf  ihren  Beisen.  Wie  die  Sonne  das  Belebende 
und  Erzeugende  der  ganzen  Natur  ist,  so  ist  Hercules,  als  die 
geistige  Sonne,  das  die  Thätigkeit  des  Menschen  Anfachende. 
Denselben  Cultus  des  Hercules  finden  wir  in  Cartfaago.  Dieser 
Hercules,  sagt  Herodot  (II,  43 — 44)  ausdrücklich,  ist  älter,  als 
der  Sohn  der  Alkmene.  Sein  Tempel  zu  Tyrus  soll  so  alt  sein, 
als  Tyrus  selbst,  etwa  2760  ror  Christus,  während  der  Amphi- 
tryonide  1550  vor  Christus  geboren  wurde.  Im  Tempel  standen 
zwei  Säulen,  die  Eine  von  Gold,  die  andere  von  Smaragd,  welche 
den  zwei  Säulen  an  der  Meerenge  von  Gibraltar  entsprachen. 

Wenn  Hercules -Melkarth  auch  die  Umbildung  des  Natür- 
lichen in's  Geistige,  der  Sieg  des  Menschen  über  die  Natur  iet: 
so  bleibt  hier  das  Natürliche,  als  Sonne,  doch  noch  immer  die 
Grundlage.  In  der  Adonis-Feier  zn  Byblos  in  Pbönicien  wird 
dagegeu  Ernst  mit  der  Negation  des  Endlichen,  Natürlichen 
gemacht.  Die  Juden  geben  die  Entstehung  dieses  Götzendienstes 
in  ihrer  prosaisch  nüchternen  Weise  (Weisheit,  XIV,  12 — 15) 
also  an:  „Durch  eitle  Ehre  der  Menschen  sind  die  Götzen  in  die 
Welt  gekommen,  und  darum  erdacht,  dass  die  Menschen  eines 
kurzen  Lebens  sind.  Denn  ein  Vater,  da  er  über  seinen  Sohn, 
der  ihm  allzu  früh  dahingerissen  war,  Leid  und  Schmerzen  trug, 
liess  ein  Bild  machen,  und  äng  an,  den,  so  ein  todter  Mensch 
war,  nun  für  Gott  zu  halten,  und  stiftete  für  die  Seinen  einen 
Gottesdienst  und  Opfer."  Die  ausschweifendsten  Klagen  der 
Weiber  contrastiren  dann  sehr  mit  dem  Hinterasiatischen  Stumpf- 
sinn. Wenn  der  Seemann,  auf  seine  Kraft  vertrauend,  dem  Tode 
kühn  in's  Antlitz  schaute;  so  fasste  er  ihn  auch  als  etwas,  das 
nicht  sein  sollte,  auf,  da  eben  der  Triumph  des  Geistes  über  die 
Natur  das  Ziel  war.  Indem  nun  ein  Jüngling  hingerafft  wurde, 
bevor  er  seine  Bestimmung  erfüllt  hatte:  so  wird  in  der  Klage 
über  seinen  Tod  das  Thun  der  Natur,  als  sich  im  Widerspruch 
mit  dem  Sollen  befindend,  misbilligt;  und  damit  erhebt  sich  der 
Mensch  über  die  Natur,  im  Augenblicke,  wo  diese  den  Sieg  über 
ihn  davon  getragen  zu  haben  schien.  Indem  der  Mensch  dies 
Negative  der  Natur  empfindet ,  und  seinen  Schmerz  für  einen 
berechtigten  ausgiebt:  so  ist  Dies  eine  Affirmation  seines  Geistes, 
da  vorhin  die  Natar  im  Gegentheil  als  die  Negation  d«s  Geistigen 
erachieo.    Wenn  bei  den  Indern  das  Negative   im  Qöttlichen, 
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als  Schiva,  noch  ein  nur  ruhig  neben  dem  Positiven  liegendes 
Moment  war:  so  ist  die  Wiederauferstehung  aus  dem  Tode,  wie 
sie  sowohl  beim  Adouis,  und  dem  Lydischeu  Attis,  als  auch  beim 
AegyptJBcheu  Osiris  und  endlich  im  Christenthum  vorkommt, 
vielmehr  der  vollendete  Sieg  des  Geistigen  über  das  Natürliche. 

c    Geographie,  Qeschiehte  and  Staat 

§.  !)].  Die  LoslösuDg  des  Geistigen  vom  Natürlichen  zeigt 
sich  dann  auch  in  der  Geographie  Phöniciens,  die  so  als 
etwas  durch  seine  geistigen  Verhältnisse  nothwendig  Bedingtes 
und  dieselben  wiederum  Bedingendes  auftritt.  Von  dem  Persi- 
schen Meerbusen  ausgewandert  und  auf  einen  schmalen  Küsten- 
säum  von  wenigen  Stunden  Breite  zwischen  Meer  und  Libanon, 
zwischen  Westen  und  Osten,  hingeworfen,  waren  die  PhÖnicier, 
ihr  Leben  zu  fristen,  lediglich  auf  das  Meer  angewiesen,  weil 
das  Land  nicht  sehr  fruchtbar  war,  der  nahe  Berg  das  schönste 
Schiffbauholz  darbot.  Von  allen  übrigen  Völkern  abgeschnitten, 
durch  die  Brustwehr  des  Berges  vor  den  Bewegungen  der  Welt- 
geschichte im  Binnenlande  geschützt,  konnten  die  Phönicier  un- 
gestört ihrer  Bestimmung  des  Welthandels  nachgehen,  den  alle 
ihre  Städte,  die  sämmtlich  am  Meere  lagen,  betrieben. 

Die  Geschichte  Phöniciens  ist  ferner  nur  die  inuere  Ent- 
wickelung  dieser  wirthschaftlichen  Bethätigungeu ,  bis  die  frem- 
tleu  Eroberer  schliesslich  auch  an  diese  harmlose  Küste  drangen. 
Sanclinniathon,  Geschichtsschreiber,  Kosmolog,  Theolog,  Philo- 
soph, wenn  man  will,  dessen  Bruchstücke  wir  freilich  nur  aus  der 
vipi-ten  Hand  durch  Philo,  Porphyrius  und  Kusebiue  besitzen, 
lebte  mehr  als  tausend  Jahre  nach  der  Gründung  von  Tyrus, 
ungefähr  um  die  Zeit,  als  Sidon  auf  dem  höchsten  Gipfel  seines 
Glanzes  stand  (1300).  Darauf  kam  die  Keihe  an  Tyrus  von 
12riO  — 990,  welchi'S  die  höchste  Blüte  Phöniciens  in  der  histori- 
schen Zeit  darstellt,  während  Sidon  mehr  in  die  Urzeit  reicht. 
Der  Kiinig  llirani  von  Tyrus  war  Zeitgenosse  Davids  und  Salo- 
nio's.  Seine  Nachkommen  stiess  930  der  Überpriester  Ethbaal 
vom  Throne  und  machte  sich  selbst  zum  Könige.  Hundert  Jahre 
später  verordnete  dessen  Enkel  in  seinem  Testamente,  dass  seine 
Kinder  Pygmalion  und  EIi8Ba(Dido)  gemeinschaftlich  unter  der 
Vormundschaft  ihres  üheims  Sicherbaal,  der  die  Dido  beiraten 
sollte,  zur  Herrschaft  kämen.  Die  demokratische  Partei  schloss 
Dido  aber  vom  Throne  aus.    Pygmalion  tödtet«  de.w  ^S&'^vcS^siiL, 


und  Dido  floh  850  iiach  der  Küste  von  Africa,  woselbat  sie 
Carthago  gründete.  TheÜB  die  iunereu  Zwi^tigkeiten  zwischen 
Tyrus,  und  Sidon,  das  die  verlorene  Hegemonie  wieder  gewinnen 
wollte,  Theils  die  Eroberungen  der  Assyrer  und  Babylonier, 
Theils  endlich  der  Handel  Cartliago's  und  Griechenlands  brachten 
Phönicien  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  in  Verfall. 

Die  politische  Verfassung  Phönicieus  ist  keineswegs 
mehr  Despotismus.  Auch  die  Könige  waren  beschränkt,  mussten 
sich  mit  Magistratspersonen  berathen.  Jede  Stadt  hatte  einen 
König,  der  aber  nur  wie  die  oberste  Magistratsperson  erscheint; 
80  dass  ein  Anklang  von  republicanischer  Verfassung  vorhanden 
ist.  Jede  Stadt  machte  sich  so  zu  einem  isolirten  Handelsvolk, 
und  erhielt  sich  immer ,  ungeachtet  der  fremden  Eroberer  und 
deren  Verwüstungen,  bis  der  Haupthandel  sich  nach  Griechen- 
land zog.  Während  in  der  Persischen  Monarchie  aber  die  völker- 
rechtliche Verbindung  Her  Völker  durch  einen  Despoten  zu- 
sammengehalten war,  so  zeigt  hier  der  Föderalismus  eines 
Bundesstaates  eine  viel  grössere  individuelle  Freiheit,  Sidon, 
Tyrns  und  Aradus  hatten  die  Leitung  der  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten, wie  in  der  alten  Schweizerverfassung  Hern,  Zürich 
nnd  Lncern;  und  der  Bundestag  wurde  zu  Tripolis  abgehalten, 
wie  in  America  zu  Washington.  Wir  haben  schon  (g.  72)  ge- 
sehen, dass  Nebukadnezar  Tyrus  eroberte  und  zerstörte,  sowie 
überhaupt  der  Selbstständigkeit  Phoniciens  ein  Ende  bereitete. 
Tyrus  wurde  zwar  wieder  aufgebaut,  Phönicien  rausste  aber 
nach  und  nach  die  Herrschaft  des  Cyrus,  Alexanders  und  seiner 
Generale,  später  die  der  Körner  und  Araber  und  jetzt  die 
Türkische  erdulden. 

Der  Uebergang  PhÖniciens  zu  Aegypten  ist  der,  dass  alle 
die  Momente,  welche  in  der  grossen  Persischen  Monarchie  inner- 
lich mit  Gewalt  zusammengebunden  waren,  in  den  Vorder- 
asiatischen Bestandth eilen  des  lieichs  aber  sich  in  freier 
Selbstständigkeit  auseinanderlegten,  sich  nun  in  dem  ringen- 
den Geiste  Aegyptens  ihircbdriTigen ,  in  einander  kneten, 
und  so  eine  geistige  Einheit,  die  Befreiung  des  ni en seh li üben 
Individuums  hervorzubringen  streben,  die  Aegypten  dann  als 
eine  erzeugte  dem  folgenden  wettgesehicbtlicbon  Volk,  den 
Griechen,  übeigiobt.  Die  Monieuto,  welche  in  Aegypten  zum 
Widerspruche  verknüpft  sind  und  sich  kanit>fend  gegen  eiu- 
ander  abreiben ,    sind   in    Griechenland    zur  schönen  HarmoDie 
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vereinigt  worden.  Auf  dieBem  glühendea  Boden  Africa'B  sind 
die  Gegensätze  bestimmt,  sich  7,u  Tärschmelzen:  die  Erhaben- 
heit Brahmas  und  Jehovab's  mit  dem  Lydiscn-Bahylonischeu  Ver~ 
senktsein  in'g  Siunliche,  und  die  Substantialität  des  Geistes  mit 
der  Euergie  der  Subjectivität.  Die  Aegypter  streben  nach  dieser 
wahrhaft  organischen  Einheit  mit  aller  Hitze  der  leidenschaft- 
lich bewussten  Geistigkeit.  Das  ist  die  Aufgabe  des  zweiten 
Aeg)-ptiBchen  Reichs.  Während  das  nraprüngliche  nur  über  die 
Landenge  von  Suez  dem  beginnenden  Orient  die  erste  Bahn 
brach,  so  vollendet  das  iieuere  die  Gestaltung  des  sich  über- 
Bchlagendeo  OrietitE,  und  reicht,  an  demselben  vorbeischreitend, 
dem  Abeiidlande  über  das  Mittelländische  Meer  die  Hand. 

C.  0«B  neue  At^ptlsche  Beleh. 
§.  y2.  Aegypten  tritt  nunmehr  in  die  zweite  Stufe  seiner 
Evolution  ,  in  die  des  Sich-AufschlieBBens  gegeu  die  anderen 
Völker,  während  wir  die  erste  Stufe  als  Abgeschlossenheit 
und  natürliches  Insiclisein  fassten  (§.  44).  Die  dritte  Stufe  wird 
die  Rücknahme  jenes  Aussersicbgeh^nB,  die  geistig  gewordene 
Einkebr  in  die  Innerlichkeit  sein,  nachdem  es  aus  dem  Glänze 
weltgeschichtlicher  Macht  politisch  durch  Erobertwerden  in  die 
Abhängigkeit  gegen  andere  Völker  herab  gesunken  war,  aber 
dabei  vermittelst  der  Innigkeit  seines  Geistes  seinen  dritten  Ueber- 
gang,  den  in's  Christenthum,  macht.  So  haben  wir  hier  zunächst 
von  der  Aegyptischen  Geschichte  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  und 
im  Zusammenhang  mit  andern  Völkern  zu  sprechen ;  denn  sie 
ist  eben  das  äussere  Verhältniss  zu  ihnen.  Aber  nicht  nur 
gegen  fremde  Völker  entäussert  sich  der  Aegyptische  Geist;  er 
entäussert  sich  auch  in  Bezug  auf  sieb  selbst.  Er  ist  der  Werk- 
meister, wie  Hegel  sagt,  der  im  Kunstwerk  seinen  Geist  in  den 
Stein  legt;  und  so  die  Griechische  Schönheit  vorbereitet.  Indem, 
wie  in  Lydien,  Alle  daran  arbeiten,  so  macht  das  Volk  in  allen 
seinen  (iliedern  sich  jetzt  zur  objectiven,  Bubstanziellen  Persön- 
lichkeit, während  im  ursprünglichen  Reiclie  die  Einzelnen  ihre 
Persönlichkeit  nur  in  der  Erreichung  der  subjectiven,  particularen 
Zwecke  der  Gesellschaft  geltend  machten.  Das  Zweite,  was  wir 
also  zu  betrachten  haben,  ist  die  Aegyptische  Kunst :  das  Dritte  aber, 
dass  der  Mensch,  nachdem  er  seine  Persönlichkeit  so  objectivirt 
hat,  nun  auch  die  objective,  göttliche  Persönlichkeit  zu  erfassen 
strebt ,  indem    er   das  Absolute    nicht    mehr    äV%  \i\o«.%%  '^«.\».'c- 


Macht  erkennt,  sondern  im  harten  Riugen  aus  der  Schaale 
der  Natur  herauszuziehen  sucht  Das  ist  die  Religiou  der 
Aegypter,  welche  die  blos  natürliche  Substantialität  deä  Gottm 
in  eine  geistige  Persönlichkeit  verwandeln  will. 

1,  Die  Geschiclite  Aegyptens, 
§.  93.  Die  A  ägyptische  Geschichte  können  wir  zum 
ersten  Male  als  eine  roUständige  G-eschichte  bezeichnen,  indem 
die  drei  Momente,  die  wir  später  bei  der  Entwickelung  eines 
jeden  Volkes  sehen  werden ,  hier  zum  ersten  Male  klar  und 
deutlich  als  die  Stufen  eines  und  desselben  Volks^Individuums 
heraustreten ,  wahrend  sie  bisher  an  mehrere  vertheilt  waren. 
China  eroberte  nur  zum  Behufe  seiner  inuern  Entwickelung, 
und  das  äussere  Erobertwerden  Hess  das  Land,  wie  es  vorher  war. 
Den  Mongolen  fehlt  das  Moment  des  Erobertwerdens,  die  Inder 
haben  nur  dieses ,  wenn  auch  in  eigenthümlicben  Formen.  Die 
innerliche  Seite  Persiens  ist  noch  ein  anderes  Volk,  Baktrien : 
und  die  eigene  Ausbildung  der  Perser  ist  auch  wiederum  nur 
ihr  Erobern  fremder  Völker;  das  Erobertwerden  tritt  aber 
richtig  durch  die  Griechen  als  drittes  Moment  hinzu.  Die  Reiche 
des  Baaldienstes  haben  wenig  Innerlichkeit,  und  Erobern  und 
Erobertwerden  wechseln  nur  ab.  In  Lydien ,  Palästina  und 
Phönicien  lassen  sich  die  drei  Momente  schon  eher  unter- 
scheiden. In  Lydien  treten  sie  am  Normalsten  hervor.  In 
Palästina  ist  das  Erobern  von  Kanaan  selbst  ein  wesentliches 
Moment  des  innern  Werdens,  und  die  sonstigen  Eroberungen 
fallen  unbedeutend  aus.  Phöniciens  Eroberungen  sind  mehr 
friedliche  Colonisationen ,  wie  die  Indiens  nur  Sprachver- 
breitung waren. 

Die  drei  Perioden  der  Aegyptischen  Geschichte  lassen  sich 
dagegen  zeitlich  und  inhaltlich  sehr  genau  von  einander  unter- 
scheiden und  abgrenzen.  Da  Aegypten  ein  Land  des  Ueber- 
ganges  ist ,  so  sind  diese  drei  Epochen  auch  die  drei  Seiten, 
nach  welchen  hin  dasselbe  drei  in  einander  übergebenden  welt- 
historischen Standpunkten  seine  Vermittelnng  darbietet:  es 
leitet  nämlich  den  Africanischen  Geist  in  den  Asiatischen,  den 
Orient  zu  Griechenland,  und  die  Rönierwelt  nach  dem  Christen- 
thum  herüber.  Die  erste  Periode  der  innern  Abgeschlossen- 
heit  können  wir  von  Menes  bis  Sesostris  rechnen ,  der  das 
Land  nach  Asien  bin  HufschlosB.   Das  siegreiche  Auftreten  nach 
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AuBBeo ,  welches  sicli  mit  der  künstleriaclieu ,  dem  Griechi- 
schen Geiste  vorarbeiteiideu  Blüte  des  Volkes  paarte,  bildet  die 
zweite  Periode,  ron  Sesostris  bis  PsEimraetichus.  Mit  diesem 
Könige  beginnt  die  dritte  Periode,  in  welche,  zugleich  mit  dem 
Erobertwerdeu ,  die  Berührung  des  Christenthums  durch  die 
dasselbe  befruchtende  Alexalidriuische  Philosophie  fällt. 

Die  einzelneu  ZeitbeBtimmungen  für  die  älteste  Äegyptische 
Geschichte  gehen  um  mehr,  als  ein  Jahrtausend  auseinander.  Wenn 
Einige  ausnahmsweise  den  Beginn  des  Aegyptischen  Staats  mit 
Menes  fast  tauseud  Jahre  früher  setzen,  als  den  Ursprung  der 
meisten  übrigen  Keicbe  (§.  36),  also  um  3000  vor  Christi  Geburt: 
so  dieat  dieser  Behauptung  wohl  die  Angabe  Herodots ,  daas 
Tyrus  2300  Jahre  vor  ihm  erbaut  worden  sei  (II,  44),  zum  Stütz- 
punkt ;  da  doch  Memphis ,  die  Hauptstadt  des  für  das  älteste 
gehaltenen  Reiches,  noch  vorher  habe  gegründet  werdeii  müssen. 
Aber  schondiePhryger  (§.81)  maassten  sich  ein  noch  höheresAlter, 
als  die  Aegypter,  an,  weil  einsam  ernährte  Äegyptische  Knaben, 
Dach  Herodot  (II,  2),  zuerst  in  ein  Phrygisches  Wort  ausbrachen. 
Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschichte  ganz  auf  sich  beruhen 
lassend,  haben  wir  dann  sogar  gesehen,  daas  das  Nilthal  nicht 
so  übermässig  früh  aus  dem  Meeres  seh  lamm  herausgetreten 
sei  (§.  31),  Scheint  damit  nun  in  Widerspruch  zu  stehen,  dass 
die  Aegypter  in  ihrer  ersten  Periode  den  übrigen  Orientalischen 
Völkern  ein  Vorbild  gewesen  seien :  so  gebe  ich  doch  zu  beden- 
ken, ob  nicht  die  ungeheuere  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  ihnen 
zuerst  zum  Ackerbau  und  zu  einem  geordneten  Staatswesen 
verholfen  haben  könne,  während  die  übrigen ,  wenn  auch  etwas 
früher  entstandenen,  Völker  dennoch  erst  etwas  später  zur 
Staatenbildung  fortgeschritten  wären. 

Noch  weiter  zurück  schieben  freilich  die  neueren  Chrono- 
logen und  Geschichtsforscher,  wie  Braun,  Lepsius  und  Duncker, 
das  Alter  des  Mencs.  Ihnen  gesellt  sich  auch  mein  Freund 
Lieblein  in  Christiania  zu,  welcher  (Äegyptische  Chronologie,  S. 
54 — 56)  den  Regierungsantritt  des  Menes  3ö93  vor  Christus 
setzt,  da  nach  dem  unter  den  Ptolemäern  lebenden  Geschichts- 
schreiber Manetho  das  Äegyptische  Reich  in  seineu  dreissig 
Dynastien  bis  zum  Tode  des  Nektanebus  (340  vor  Christus) 
3553  Jahre  gedauert  habe ,  mithin  bis  zu  Oliristi  Geburt 
35Ü3  j-  340  =  3syiJ.  Diese  Zahl  rechnet  Lieblein  folgeuder- 
maassen    heraus.     lusgesaninit   sollen    die   Köui^*;    a.\V^;t    Ä\c*,«x 

Hlelwlcl,  Du  S/>laiD  der  PblJowjiliie  IV.  PhUgMiyhla  d«  OckUcAub.  '^'^ 
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dreisBig  Dynastien  5330  Jahre  bis  zu  NektaoebuB  regiert  haben. 
Dei  aber  von  dieser  Zahl  die  Regieruiigsjabre  der  gleichzeitigea 
Nebeudynastien  mit  1777  Jahren  abgezogen  werden  müssen,  so 
bleibe  eben  obige  Zahl  3553  für  die  fortlaufenden  Reiohs- 
dynastien  übrig. 

Am  Allerfrühesten  setzen  aber  die  Regierung  des  Meaes 
die  Aegyptischen  Priester  selbst,  indem  sie  vom  erxteu  Könige 
bis  zum  König  Sethon ,  dem  Priester  des  Vulcän  (§.  46),  der 
von  715  bis  671  regierte,  341  Menschenalter  rechneten:  d.  h, 
da  hundert  Jahre  auf  drei  Menschenalter  kommen,  11340  Jahre 
bei  Herodot  (II,  14'2),  —  oder  genauer  11366*/,  Jahre.  Die 
niedrigste  Zeitbestimmung,  welche  zwischen  dem  Alter  des 
Menes  und  dem  des  Sethon  1564  Jahre  annimmt,  also  die 
Regierung  des  Menes  zwischen  2279  und  2235  vor  Christus 
setzt ,  scheint  allerdings  zu  niedrig  gegriffen  zu  sein  ,  weil  in 
diesem  Falle  die  Herrschaft  der  Aethiopier  gegen  den  Anfang 
der  ersten  Periode  und  die  der  llyksos  am  Ende  derselben 
fast  deren  ganze  Dauer  einnehmen  würden.  Man  könnte  also 
geneigt  sein,  einer  mittlem  Angal^e,  27äl~-2T51,  den  Vorzug 
einzuräumen :  und  zwar  um  so  eher,  als  die  Jahre  der  gleich- 
zeitigen Dynastien  wohl  eine  etwas  höhere  Ziffer  scheinen  bean- 
spruchen zu  dürfen. 

Diesen  achwankenden  Daten  g^enüber,  ist  chronologisch 
sicherer  der  Anfang  der  zweiten  Periode  mit  Sesostris  oder 
Ramnes  II.,  dem  Grossen,  dessen  Regierung  von  lauger  Dauer 
war.  Wobei  es  nur  auffallend  ist,  dass  Die,  welche  den  Menes 
so  viel  höher  hinaufrücken,  doch  den  Sesoatris  um  einige  Jahre 
jünger  macben,  nämlich  ihn,  statt  von  1416  bis  1357,  zwischen 
1394  und  1328,  Duncker  sogar  von  1388—1322,  regieren  lassen  * 
(§.  72).  Dagegen  steht  Psammetichus'  Zeitalter,  mit  welchem  die 
dritte  Periode  beginnt,  und  SaiB  in  Unterägypten  die  Haupt- 
Stadt  wird,  ganz  fest  (671—617). 

In  der  ersten  Periode  sehen  wir  die  Könige  zwar  auch 
schon  Bauten  ausführen :  aber  es  sind  nur  Bauten  des  Nütz- 
lichen für  die  Gründung  des  socialen  Lebens,  und  Grabdenk- 
mäler. So  hat  der  erste  König,  Menes,  um  Memphis  zu 
gründen,  da  damals  nur  der  Tbebaische  District  bestand,  und 
alles  Uebrige  bis  zum  Meer  noch  Sumpf  war,  im  Süden  hundert 
Stadien  von  Memphis  den  Nil  durch  eine  Biegung  und  einen 
Graben  abgehitet,    so  wie    die  Stadt  durch  Dämme  geschützt. 
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Der  Letzte  des  alten  Reiches,  Möris,  der  um  1445 — 1416  oder 
um  2200  oder  noch  früher  genetzt  wird,  hat  im  Westen  Ton  Mem- 
phis den  grossen  See  Moria  ausgegraben,  und  durch  Canäle  mit 
dem  Nil  Terbuuden,  um  dessen  Ueberschwemmungen  zu  regeln. 

Die  Pfiffigkeiten  des  Privatlebens  (§.  47)  kommen  dann 
natürlich  auch  im  Staatsleben  vor.  Nitokris,  die  von  1994 
bis  1982  regierte,  rächte  ihren  Bruder,  welcher  vor  ihr  regierte 
und  von  den  Aegypteru  ermordet  worden  war ,  auf  folgende 
Weise.  Bei  der  Einweihung  seines  grossen  unterirdischen  Grab- 
mals, das  sie  erbauen  Hess,  lud  sie  die  Schuldigsten  zu  einem 
Schmause  in  ein  grosses  unterirdisches  Gebäude  ein,  und  er- 
tränkte sie  darin ,  indem  sie  einen  verborgeneu  Canal  hinein 
leitete.  Doch  wurde  sie  selbst  dafür  heimlich  in  ein  Aschen- 
haus geworfen,  damit  Niemand  sie  rächen  könne  {Uerod.  II,  100). 

Da  die  Aegypter,  ungeachtet  ihres  ausgebildeten  Verstandes, 
dennoch  der  allgsmeinen  Vorsorge  der  Gottlieit  die  letzte  Ent- 
BcheiduQg  in  ihren  besondern  Interessen  anvertrauten,  so  wurde 
1980  das  Orakel  des  Jupiter  Ammoa  gegründet.  Indem  auf  diese 
Weise  die  Gottheit  sich  in  menschlicher  Gestalt  geistig  offen- 
barte, so  wurde  die  blos  natürliche  Offenbarung  im  Sonnen- 
und  Lichtdienst  der  ersten  Periode  verlassen  (§.  45).  Während 
Phtha,  der  ursprünglich  das  Urfeuer  und  die  Sonne  war,  sammt 
seinen  Söhnen,  Amun  und  Kneph ,  zuerst  nur  als  weltbildende 
Mächte  auftraten  (Phil.  d.  Geistes,  §.  688,  8.  595):  so  wurden 
auch  sie,  in  der  zweiten  Periode,  menschlich  personificirt. 

Den  Uebergang  von  der  Anbetung  der  Sonne ,  als  Natur- 
kraft, zu  ihrer  Verehrung  als  Mensch  bildet  aber  der  Tbier- 
dienst,  indem  das  Organische  höher  steht,  als  das  Unorganische, 
und  das  Thier,  als  fühlende  Lebendigkeit,  die  dem  Menschen 
verwandteste  Naturgestalt  ist.  Dieser  Thierdienst  weist,  nach 
Bohlen,  auf  Indien  zurück.  Und  wenn  die  ursprüngliche  Ver- 
götterung der  Naturelemeute  auf  die  Aethiopische  Religion  der 
Zauberei  zurückzuführen  ist:  so  hat  Aegypten  die  ihm  eigen- 
thümliche  Religion  dadurch  errungen ,  dass  es  in  der  Stufen- 
leiter der  Natur  vom  Blitz  und  Feuer  durch's  Thier  bis  zum 
Menschen  aufstieg.  Der  Uebergang  aus  dem  Sonnendienst  in 
den  Thierdienst  ist  aber  in  dem  Mythus  enthalten ,  dass ,  als 
Hercules,  der  Mensch,  den  Sonnengott  Amun  zu  sehen  wünschte, 
dieser  sich ,  in  ein  Widderfell  gehüllt ,  ihm  zeigte ;  weshalb 
Ammon  auch  mit  Hörnern  auf  dem  Kopfe  dargestellt  '«vcÄ- 
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DasB  der  Thierdienst  aus  der  Fremde  mit^ebraclit  vorden 
Bei,  will  Bofalou  dadurch  wafarBcheiiilich  m&cheii,  dasB  die  Aegyptor 
manclie  Thiere  anbeteten ,  die  eicli  bei  ihnen  gar  nicht  vor- 
fanden, wie  den  Bären,  den  Wolf  und  den  Löwen.  Da  das  Land 
überhaupt  nicht  reich  an  Tliieren  ist,  so  veiehrtcn  die  Aegypter 
auch  umsomebr  alle  Tliiere,  die  sie  hatten:  das  eine  in  diesem 
Districte,  das  andere  in  einem  andern,  —  die  heiligsten  überall. 
Das  Thier,  das  in  einem  Districte  nicht  beilig  war,  wurde  da- 
selbst auch  gegessen,  wie  die  Krokodille.  Die  in  nllen  Ganen 
heiligen  Thiere  waren,  ausser  dem  Stier  und  der  Kuli,  was  be- 
stimmt auf  Indien  deutet,  noch  Hund,  Katze,  Ibis  und  Falk. 
Wer  ein  heiliges  Thier  tödtete,  wurde,  wenn  es  vorsatslicb 
geschah,  mit  dem  Tode  bestraft:  unvorsätzlicb,  kam  er  mit  einer 
von  den  Priestern  auferlegten  Busse  davon.  Wer  aber  einen 
Ibis  oder  Falken  auch  nur  unvorsätzlich  tödtete,  dem  wurde 
die  Todesstrafe  nicht  erspart.  Beim  Tode  einer  Katze  trauer- 
ten die  Hausbewohner,  indem  sie  sich  die  Augenbrauen  scboren: 
beim  Tode  eines  Hundes  aber,  —  Kopf  und  Körper.  Die 
heiligen  Thiere  wurden  'einbalsamirt  und  in  heiligen  Häusern 
beigesetzt  (Herodot,  II,  05—77). 

Im  Rosskäfer,  dessen  Verehrung  in  Aegypten  sehr  ver- 
breitet war,  kehrt  der  Thierdienst  wieder  zum  Soniiendienst 
zurück.  Denn  er  stellt  die  aus  dem  Miste  geborene,  «engende 
Naturkraft  dar,  welche  zur  Sonne  auffliegt,  und  so  selbst  Sonne, 
wie  Symbol  der  Wiedergeburt  und  Unsterblichkeit,  wird;  —  ein 
Flug,  den  Aristophanes  im  „Frieden"  (V.  73  flgg.)  auf  seine  Manier 
bespöttelt.  Obgleich  die  Alten  ihn  als  golden  beschreiben, 
kommt  er  in  Aegypten  nur  schwarz  vor.  Da  er  aber  in  Meroe, 
woher  auch  der  Ibis  stammt,  golden  gefunden  wird:  so  deutet 
auch  dieser  Thierdienst  auf  Aethiopien,  als  das  eine  Stammland 
Aegyptens:  wie  umgekehrt  in  dem  Stier  der  Sbnuendienst  nach 
Indien,  dem  andern  Stammlande,  hinweist  Wenn  ich  aber  Sonnen- 
dienst, Thierdienst  und  Antbropomorphismus  als  die  drei  Stufen 
in  der  religiösen  Anschauung  der  Aegypter  augegeben  habe:  eo 
ist  es  schwer,  sie  als  Evolutionsmomente  in  der  Zeit  zu  unter- 
scheiden ,  da  sie  mehr  Eutwickelungsfortschritte  im  Begriffe 
sind.  Der  Beweis  hievon  liegt  darin,  dass  die  Aegypter  schon 
aus  der  ersten  Periode  ein  uraltes  Traucrlied,  Maueros  genanut, 
das  einzige,  welches  sie  besitzen,  singen,  indem  der  erste  König 
seinen  eiazigea,  zu  früh  verstorbenen  Sohn  darin,  wie  den  Adouis, 
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beklagen  liess,  und  ihm  auf  diese  Weise  göttliche  Ehre  erwies. 
Das  Lied  wurde,  sagt  Herodot  (II,  79),  auch  bei  andern  Völkern 
gesungen,  wie  in  Phönicieu  und  auf  Gypern,  und  biess  bei  den 
Griechen  Linus.  Iq  Aegypteo  wurde  es  dann  später  bei  jedem 
Trauerfall  gesungen.    (Vergl.  §.  90.) 

Mit  Sesostris  kommen  wir  zur  zweiten  eigentlich  hier- 
her gehörigen  Periode  Aegyptens,  wo  die  in  sich  gedrungene 
Abgeschlossenheit  des  eigenthümlichen  Aegyptiscben  Charakters 
sich  allmälig  gegen  die  Aussenwelt  aufscbloss,  um  dessen  weite- 
re Vermittelungsberufe  desto  besser  erfüllen  zu  können.  Die 
Machtstellung,  die  Aegypten  gegen  die  anderen  Völker  gewann, 
ist  aber  wesentlich  durch  die  politische  Entwickelung 
bedingt ,  die  in  seinem  Innern  vorging ;  und  hier  ist  der 
Hauptpunkt  der,  dass  die  Stämme  und  Königreiche,  in  welche 
Aegypten  zerliel  —  im  Ganzen  36  Districte  (vofxoi),  —  sich 
zur  Einheit  zusammenzufassen  suchten.  Doch  schwankte  Aegyp- 
ten zwischen  beiden  Zustanden,  der  Staatseinbeit  und  der  Zer- 
splitterung in  viele  Staaten,  noch  lange  hin  und  her;  was  auch 
der  Grund  ist,  warum  viele  der  dreissig  Dynastien  des  Manetbo 
sich  nur  auf  einzelne  Theile  Aegyptens,  auf  Memphis,  Theben 
oder  Sa'is,  beziehen. 

Den  Aostoes  zur  Beziehung  nach  Aussen  gab  dann  aber 
vornehmlich  der  innere  Aufschwung  Aegyptens,  welcher  haupt- 
BächUch  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  es  sich  einer  frem- 
den Dynastie,  der  sechszehnten,  die  während  511' Jahre,  noch 
in  der  ersten  Periode,  über  das  Land  geherrscht  hatte,  nämlich 
der  Hyksoa,  entledigte.  Diese  waren  ein  wandernder  Hirten- 
und  Noniaden-Stamni  Semitischer  Abkunft,  der  gewiss  fälsch- 
lich mit  den  Israeliten  identificirt  wird  (§.87),  und  welchen  Zoega 
bei  Kreuzer  (I,  S.  29Ö)  auf  Babylonien  und  Arabien  zurückführt. 
In  beiden  Fällen  würden  sie,  neben  Aethiopiern  und  Indern 
(§.  45),  ein  drittes  Grundelement  der  Aegypter  bilden,  das  schon 
der  weissen  Hace  angehörte.  Joh.  H.  Becker  nennt  sie  daher 
geradezu  Arier,  bei  deren  Einbruch  die  im  alten  .\egyptischen 
Reiche  herrschenden  Fürsten  nach  Oberägypten  geflohen  seien. 
Theben,  wo  Vasallen  der  Hyksos  oder  auch  unabhängige  Könige 
eine  Zeit  lang  neben  den  von  Norden  eingewanderten  Fremd- 
lingen regiert  haben,  erhob  sich  zuerst  unter  König  Amosis, 
der  bis  zum  Jahre  1490  regierte.  Bald  wurde  ganz  Aegypten 
um  1500  von   der  Herrschaft  der  Hykatw  \)«ltcä.V  ^atA  Tuän^ib. 
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die  Hauptstadt  des  neuen  Reichs.  Das  alte  Reich  nmfasst,  nach 
Liebleiii  (a.  a,0.,S.  102 — 104),  die  zwölf  ersten  Dynastien,  worunter 
die  Aethiopier:  das  mittlere  mit  den  Hyksos  die  dreizehnte  bis 
siebzehnte;  das  neue  die  achtzehnte  bis  zur  dreissigsten. 

Sesostris  wird  nun  als  derjenige  König  genannt,  welcher 
sowohl  nach  Innen  zum  ersten  Male  ganz  Aegypten  in  Einen 
Staat  vereinigte,  als  auch  durch  seine  grossen  Eroberungeu 
nach  Aussen  strebte.  Unter  ihm  erreichte  Aegypten  daher  die 
höchste  Macht  und  BlUte.  Seine  Kriegszüge  richteten  sich  gegen 
Aethiopiei),  Syrien  und  Mesopotamien,  auch  gegen  die  Scythen  und 
die  Thraker.  Doch  behielt  er  diese  Länder  nicht  (§.  72),  sondern 
hinterliess  nur  auf  seinem  Rückmärsche  aus  Scythien  Aegyp- 
tische  Colonisten  iu  Kolchis;  oder  diese  Eroberungen  gingen 
wenigstens  unter  seinen  Nachfolgern  wieder  verloren.  Begonneu 
wurden  die  Kriegszüge  aber  schon  unter  seinen  zwei  Vor- 
gängern, Amenophis  III.,  und  Sethos,  seinem  Vater.  Wenn 
die  schroffe  Eigentfaümlichkeit  Aegypten s  das  nationale  Ver- 
schmelzen mit  den  fremden  Völkern  erschwerte  so  integrirte 
es  doch  seinen  Geist  durch  den  ihrigen.  Dies  damit  eingeleitete 
Sichaufschliessen  Aegyptens  können  wir  auch  noch  später  iu 
den  Beziehungen  des  Königs  Proteus  (1291 — 1237)  zu  Menelaus 
erblicken,  indem  er  dem  Paris  die  Helena,  welche  gar  nicht 
nach  Troja  gekommen  sein  soll,  und  die  Schätze  abnahm,  ihn 
aus  Aegypten  verwies,  und  sich  so  gewissermaassen  zum  Schieds- 
richter  zwischen  beiden  Fürsten   aufwarf  {Herod,  II,  114 — 115). 

Wenn  Psammetichus  I.  die  zweite,  die  Glanzperiode 
Aegyptens  dadurch  zum  Abschluss  bringt,  dass  er  das  schon 
wieder,  wenn  auch  nur  in  eine  Dodekurchie  als  Bundesstaat,  ge- 
theilte  Land  noch  einmal  vereinigte:  so  sehen  wir  doch,  wie  mit  ihm 
die  dritte  Periode  den  Verfall  Aegyptens  einleitet,  und  zwar 
indem  er  dasselbe  immer  mehr  nufschloss.  Besonders  trat 
dies  Erscbliessen  Aegyptens  damit  ein,  dass  die  Dynastien  ihren 
Hauptsitz  nach  Sais  verlegten,  weil  von  da  an  die  Aegypter 
sich  durch  SeeschifTfahrt  zum  Meere  drängten.  Auch  zog 
Psammetichus  Griechische  Krieger  aus  lonien,  ebenso  Carier 
in's  Land,  und  wieK  Beiden  Läiulereien  an.  Die  Veranlassung 
dazu  war,  dass  die  einheimische  Kriegerkii^te  nach  Aethiopien, 
als  ihrem  Ursprungslande,  ausgewandert  war,  weil  der  König 
sie  drei  Jahre  hindurch  in  den  Grenzgarnisonen  gelassen  hatte, 
o/we  sie  abzulösen.    Kecho   wollte  dann,  zur  Beförderung  des 


—    295     — 

auswärtigen  Handels,  den  Nil  mit  dem  rothen  Meere  durch 
einen  schon  von  Sesostrie  geplanten  Canal  verbinden:  ein  Unter- 
nehmen, das  erst  in  unsern  Tagen  zur  Ausführung  gekommen 
ist.  Necbo  Hess  sich  auch  mit  den  Phönicieru  ein ,  die  Africa 
für  ihn  umschifften  (§.  S9):  wie  daraus  erhellt,  dass  sie,  nach 
umschifftem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  die  Sonne  zu  ihrer 
rechten  Hand  aufgehen  sahen. 

Das  Aufschliessen  Aegypteos  führte  aher  darum  seinen 
Verfall  herbei,  wiewohl  es  fortan  Ein  Ganzes  blieb,  weil  eben 
sein  Glanz  auf  seiner  Eigenthümlichkeit  beruhte,  die  es  durch  das 
Erschliessen  verlor,  um  den  Samen  der  CuUur  in  andere  Länder 
zu  streuen.  Das  erste  Zeichen  dieses  Verfalls  kann  in  der 
demäthigenden  Abwendung  der  Scytben  von  Aegypten  durch 
Psammetichus  gefunden  werden  (§.  72). 

Ein  anderer  Hauptgrund  des  Verfalls  Aegj^tens  lag  darin, 
dass,  da  Acthiopien  von  Süden  nach  Norden,  vom  Wasserfall 
bis  zum  Meer  immer  mehr  Schlamm  herabschickt,  das  Land 
sich  immer  mehr  erhöht  und  der  Nil  immer  weniger  seine  Ufer 
zu  überschwemmen  vermag.  Zu  Möris'  Zeiten,  die  nach  Herodot 
um  135tJ — 1329  gesetzt  werden  müssen,  da  er  ihn  knapp  neun 
Jahrhunderte  vor  seine  Zeit  stellt,  brauchte  der  Nil  nur  acht 
Ellen  {Tc^x*ai)  zu  steigen,  um  alles  Land  unterhalb  von  Memphis 
zu  bewässern.  Zn  Herodots  (II,  13)  Zeiten  waren  dazu  aber 
schon  wenigstens  15  bis  16  Ellen  erforderlich.  Und  wenn  auch 
Ganäle  dem  Übel  zu  steuern  suchten,  so  konnten  sie  es  doch 
nicht  ganz  heben.  Daher  musste  mit  dem  Rückgang  der  Frucht- 
barkeit das  Land  selbst  verfallen.  Seit  Psammetichus ,  sagt 
Ferdinand  Müller  (a.  a.  0.,  S.  94),  „beginnt  auch  die  allmälige 
Helenisirung  des  Landes,  nnd  mit  der  Lösung  des  Kastensystems 
der  Untergang  des  Altagyptischen  Charakters". 

Zwar  wurde  nicht  lange  vor  Psammetichus  eine  erneuerte 
Herrschaft  der  Aethiopier  über  Aegypten,  welche  Sabakos,  der 
Stifter  der  25.  Dynastie,  errichtet  hatte,  und  die  fünfzig  (765—715), 
oder  nach  Liehlein  (a.  a.  0.,  S,  143)  nur  vierzig  Jahre  dauerte, 
wieder  abgeschüttelt.  Zwar  hatte  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Psammetichus,  der  schon  (§.  4fi)  erwähnte  Priesterkönig 
Setlion  (715—671),  noch  einen  AsByriKchen  Angriff  siegreich 
zurückgewiesen.  Zwar  hatte  Necbo,  des  Psammetichus  Sohn  und 
Nachfolger  (fil7 — fiOl),  seine  Herrschaft,  um  des  Seehandels  willen, 
ober  Syrien  und  Phönicien  erstreckt    Üei%e\\)«  "vu^ft  \&\«»ri&'&. 
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ge{;eu  das  Ende  seiner  Begierung  von  den  Babyloniern  geecbla- 
gen.  Auch  Äpries  (595 — 570)  kämpfte  nicht  glücklich  gegen 
die  I'bönicier  und  die  Gyrenaikor.  AmasiB  »her,  der  his  528 
regierte,  bereitete  durch  seine  Hinterlist  unmittelbar  die  Kata- 
strophe vor  (§.  47),  die  unter  Psamnietichus  III.  über  Aegypten 
ausbrach,  indem  es  durch  die  Schlacht  bei  Pelusium  527  eine 
Persische  Provinz  wurde.  Acht  Perser  herrschten  r24  Jahre 
von  r)27-404  als  27.  Dynastie  über  Aegypten.  Die  Äegypter 
empörten  sich  zwar  mehrere  Male,  namentlich  unter  Amyrtäus, 
der  die  28.  Dynastie  vertritt,  and  unter  Nektanebus  von  der 
'AO.  Dynastie.  Jedoch  irieder  unter  die  Persische  Herrschaft  zu- 
rückgefallen, vertauschte  Aegypten  dieselbe  gegen  die  Alexanders 
von  Macedonien,  bis  dessen  General  Ptolemäusdie  31.  Dynastie 
in  Alexandrien  gründete,  welche  von  den  Romern  entthront 
wurde.  Unter  ihr  blüete  die  Griechisch-Aegyptische  Wissen- 
schaft ,  welche  später,  mit  der  Philosophie  schliessead ,  den 
Uebergang  zum  Christenthum  bildete,  indem  sie  die  Keime  des- 
selben in  sich  trug.  Die  vom  Priester  Manetho  zur  Zeit  der 
Ptolemiter  aus  Memphitischen  Quellen  geschöpfte  Aegyptische 
Geschichte  wurde  aber  getadelt;  uud  wir  haben  davon  auch 
wenig  mehr,  als  die  KÖnigsIisten,  übrig  behalten. 

Auf  die  Römer,  deren  Kaiser  von  den  Priestern,  wie  die  alten 
Könige,  als  Göttersöhne  verehrt  wurden,  folgten  die  Araber,  die  675 
Kairo  erbauten:  und  znictzt  die  Türken,  von  denen  in  unsem  Tagen 
Aegypten  eine  ziemliche  Unabhängigkeit  unter  einem  Vicekönige. 
als  Vasallen,  erlangt  hat.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
der  Feldzug  Kapoleon's  I.,  der  zum  Theil  gegen  die  Englische 
Herrschaft  Indiens  gerichtet  war,  Aegypten,  so  zu  sagen,  von 
Neuem  entdeckt,  und  das  Käthsel,  welches  dasselbe  der  Geschichte 
aufgegeben  hat,  zu  entKifTern  unternommen,  wenn  auch  aar  auf 
dem  Wege  wissenschaftlicher  Forschung.  Haben  die  Franzosen 
jetzt  durch  die  Durchatechung  der  Landenge  von  Suez  den  Seeweg 
mich  Ostindien  verkürzt,  so  entwinden  ihnen  doch  die  Eng- 
länder die  Früchte  ihrer  Bemühungen,  indem  Diese  Aegypten 
nunmehr  mit  goldenen  Klammern  umspannt  halten, 

S.  Die  Kirnst,  der  Aegyiiter. 
§.  94.   Die  eigentliche  Kunst   der   Äegypter   gehört  erst 
in  ihrneues  Reich.     Die  Architektur,  welche  in  den  Wasser- 
bauten    and    Wohnliänsern    dem    blos    physischen    BedürfiaiBse 
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diente,  war  zwar  auch  sdhon  in  dieser  Hinsicht  eine  Erhebung 
Uher  die  blosse  Natürlichkeit,  insofern  der  Mensch  durch  Arbeit 
die  Natur  für  seine  Bedürfnisse  umgestaltet  Die  spätere  Archi- 
tektur, 80  wie  die  Sculptur,  wie  wir  sie  in  Aegypten  entwickelt 
sehen,  sind  aber  Verklärungen  des  Natürlichen,  die  ein  Geistiges 
ausdrücken  sollen,  das  indessen  immer  noch  mit  der  Natürlich- 
keit  behaftet  bleibt,  wenn  diese  auch  in's  Ungeheuerliche  er- 
weitert wird.  Von  diesem  Coloasalen  giebt  Lepsius  in  seinen 
Briefen  über  Aegypten  folgende  Veranschaulichung:  „Mächtige 
300'  breite  Gebäudemassen  umschliessen  einen  viereckigen  Platz, 
der  600'  lang  und  500*  breit  ist.  Die  vierte  Seite,  eine  der 
schmalen,  wird  durch  eine  dahinter  liegende  Pyramide  begrenzt, 
die  300  QF.  hat.  Der  Erbauer  war  aus  der  12.  Dynastie ,  der 
Letzte  Tor  dem  Einfall  der  Hyksos".  Säulen  und  Architrave,  die 
Lepsius  auf  dem  grossen  Platze  der  Aulen  ausgrub ,  führen 
Namensschilder  des  secbsten  Königs  der  12.  Dynastie:  Ame- 
nemhallL,  —  alsoMöris.  Auch  in  der  Kammer  vor  der  Pyra- 
mide finde  sich  diesei*  Name.  Die  grosse  Zimniermasse  und 
die  Errichtung  der  zwölf  Höfe  gehöre  wahrscheinlich  erst  der 
26.  Dynastie  des  Manetho,  wie  es  nach  Herodot  anzunehmen, 
und  die  Saiten  waren,  an;  so  dass  jenes  Aelteste  nur  der  Kern 
des  grossartigen  Umbaues  sei. 

Zwar  wurden  auch  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Tempel 
gebaut,  und  von  daher  stammt  der  des  Feuergottes  Pbtba;  doch 
war  dieser  eben  nur  eine  reine  Naturmacht.  Der  erste  Schritt 
zur  Vergeistignng  bestand  nun  darin,  dass  die  Aegypter  die 
schöpferische  Kraft  der  Natur,  durcli  die  nnchschaffende  Thätig- 
keit  der  geistigen  Individualität,  za  Symbolen  des  Geistes  er- 
hoben. Den  Uebergang  hierzu  machen  die  Kunstwerke,  welche 
überhaupt  den  Sternen-  und  Sonuendienst  durch  menschlich 
geschaffene  Gehäulichkeiten  darstellen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
zunächst  der  an  der  Decke  des  Hauptsaals  im  Tempel  von 
Deudera  angebracht  gewesene,  die  zwölf  Stadien  der  Sonne 
verzeichnende  Thierkreis  von  Dendera,  der  sich  jetzt  in 
Paris  befindet,  anzuführen.  Sodann  ist  des  zwischen  dem  See 
Möris  und  der  Stadt  der  Krokodille  gelegenen  Labyrinths 
Erwähnung  zu  thun.  Es  hatte  zwölf  bedachte  Abtheilungen 
(a'JXai  xaTäöTe-if Ol) ,  sechs  nach  Norden  und  sechs  nach  Süden: 
mit  ^!000  Gemächern,  von  denen  die  Hälfte  sich  unter  der  Erde 
befanden,  und  welche  Nachahmungen  des  äoTi'nerL\A.'<a.\%  -uvA  &%\ 


Irrgänge  der  Planeten  waren.  Es  war  von  den  alten  Königen  er- 
baut, und  von  den  Oodekarchen  erneuert;  in  den  unterirdischen  Ge- 
mächern, welche  die  Priester  dorn  Herodot  {II,  H8')  nicht  zeigen 
wollten,  standen  die  Särge  der  Erbauer  und  der  heiligen  Kroko- 
dille.  Julius  Braun  bemerkt  in  seinen  1854  erschienenen  „Stu- 
dien und  Skizzen  aus  den  Ländern  der  alten  Welt",  dass  die 
„neuerlich"  aufgegrabene  Palastterrasse  von  Nimrod  dem  Aegyp- 
tischen  Labyrinthe  voUig  ähnlich  sei;  dieses  war  also  wohl 
eine  Nachahmung  von  jener,  oder  umgekehrt.  Endlich  gehören 
die  Obelisken  hierher,  welche  sämmtlich  MouoUthen  aus  Granit 
oder  Syenit  sind,  und  die  Sonnenstrahlen  darstellen  sollten. 

Ein  weiterer  Schritt  in  der  Aegjptischen  Kunst  ist  die 
Darstellung  der  Sonne  in  menschlicher  Gestalt.  Das  sind 
die  colosealen  Memnonssäuten,  welche  den  Memuoii,  den 
Sohn  der  Aurora,  oder  vielmehr  einen  Königssohn  vorstellen 
sollen,  da  alle  Könige  Aegyptens  ja  eben  auch  Söhne  der  Sonne 
genannt  werden.  Beim  ersten  Sonnenstrahl,  der  die  Säule  traf, 
erklang  sie;  —  eine  ganz  natürliche,  aus  der  CohäsionsTerände- 
rung  beim  Erwärmen  am  Morgen  zu  erklärende  Erscheinung, 
die  Reisende  noch  jetzt  wahrgenommen  haben  wollen.  Es  ist 
aber  eben  nur  ein  änsserlicher,  natürlicher  Ton,  noch  nicht  das 
Klingen  des  Geistes  in  sich,  der  iu  Aegypten  geboren  werden 
soll.  Da  ferner  die  menschliche  Gestalt,  wenn  auch  nur  als 
sinnliche,  zur  Unsterblichkeit,  wie  die  Gottheit,  bestimmt  ist 
(§.  47):  80  ging  die  Kunst  im  Mumiendienste  zur  Erhaltung  der 
Leiber  nicht  nur  der  Könige,  sondern  aller  Individuen  aus  dem 
Volke  über.  Die  Todtenstädte  sind  wie  Bergwerke  in  das 
westliche  Gebirge,  bis  wohin  die  Ueberschwemmungen  de» 
Stromes  nicht  reichen,  eingehauen :  und  der  Werten  ist  darum 
gewählt,  weil  die  Sonne  dort  untergeht  Im  Delta  sind  die 
Todtenfelder  mit  steinernen  Gräbern  bedeckt.  Die  hauptsäch- 
lichsten Grabdenkmäler  sind  aber  die  Pyramiden,  welche 
unten  die  Särge  der  Könige  enthalten,  und  oben  mit  ihrer  Spitze 
der  Sonne  entgegenragen.  Die  ersten  Erbauer  von  Pyramiden 
sind  die  swei  Könige,  Cheops  (1182 — 1132)  und  sein  Bruder 
Chepren  (1132—1076),  die  Beide  „die  Sitten  Aegyptens  vei- 
darben,  indem  sie  die  Tempel  sclilossen,  das 
Opfern  abhielten,  und  für  die  Pyramiden  zu  arbeiten  ; 
Bei  der  voa  Cheops  erbauten  wurden  allein  für  Rpttige, : 
and  Knoblauch,  welche  die  Arbeiter  verzehrten,  1600  Taluite 


Aegyptens  vei-  / 
I  Volk  von  deii/ 
heiten  zwangen."! 
[tpttige,  Zwiebeln\ 
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Silbera  verausgabt  (Herod.  II,  124—127).  Zur  Entschuldigung 
dieser  Könige  könnte  angeführt  werden,  daas  sie  durch  diese  Ar- 
beiten da»  Volk  den  Fortschritt  machen  liessen,  nun  als  Werk- 
meister aufzutreteu  (Philos.  des  Geistes,  §.  628,  S.  471;  §.  692, 
S.  t)37).  Mit  andern  Worten,  aie  brachten  das  Volk  von  dem 
blossen  Feuerdienttte  der  Natnrreligion  durch  Selbstthat  zur  An- 
schauung des  Göttlichen,  als  eines  geistig  Erzeugten.  Auch  hatten 
diese  Könige  es  darauf  abgesehen,  die  Priesterkaste,  welche  nach 
Aristoteles  (Vtttaph,  I,  2)  dem  Müssiggang  fröhiite,  herabzudriicken : 
während  Sctbou  später  vielmehr  die  Krieger  grausam  bebandelte 
(§.  46).  Nach  Lepsius  wurden  die  Pyramiden  ührigens  nicht  von 
Unten  nach  Oben,  sondern  von  Innen,  wo  das  Gemach  mit  dem 
Sarge  des  Königs  stand,  »ach  Aussen  gebaut. 

Ueberall  wurden  auch  die  grossartigstea  Paläste,  so  wie  die 
Tempel,  an  deren  Mauern  die  königlichen  Baoberren  durch  Bilder 
und  lange  Aufschriften  verewigt  sind,  für  die  neueren,  vergeistigten 
Gottheiten  erbaut,  namentlich  unter  der  16.  Djmastie  in  Theben, 
welches  die  Hauptstadt  des  zweiten  Reiches  wurde.  Von  diesen 
Bauwerken  zeigt  der  Tempel  von  Karnak  noch  die  ausgedehnte- 
sten Ruinen.  Herodot  (II,  148)  fand,  dass,  wie  die  Werke  der 
Aegypter  grösser,  als  ihr  Ruf,  so  die  der  Griechen  kleiner,  als 
die  Aegyptischen,  seien.  Die  Stndt  Theben  selbst  soll  nach  Diodor 
mit  ihren  hundert  Tboren  mehr,  als  <lrei  Deutsche  Meilen,  im  Um- 
fang gehabt  haben.  In  ihren  Tempeln,  an  denen  Braun  schon 
den  Dorischen  Styl  erkannt  haben  will,  kam  es  weniger  auf  den 
Gottesdienst,  und  den  Wohnsitz  des  Gottes,  dem  nur  eine  enge 
Zelle  verliehen  wurde,  an.  Das  Gebäude  hatte  seinen  Hauptsinn 
tär  sich  selbst,  diese  Production  des  Göttlichen  durch  Menschen- 
hand zu  sein;  wodurch  der  Geist  sieb  eben  Luft  machte  und  be- 
frette.  So  wurde  der  Tempel  von  den  stannenswürdigsten  Säulen- 
hallen, Pylonen,  Reihen  von  hundert  in  colossaler  Grösse  gebildeten 
Sphinxen  u.  s.  w.  umgeben.  Ueberall  sind  die  Wände  der  Ge- 
bäulichkeiten  mit  Hieroglyphen  geziert,  welche  die  Geschichte 
Aegyptens,  besonders  die  Thaten  der  Könige,  verherrlichen. 

Um  nicht  nur  nach  Aussen  sich  aufzuschlieasen,  sondern  auch  den 
inneren  Geist  Aegyptens  zu  erschliessen,  wurden  die  symbolischen 
Hieroglyphen  in  phonetische  verwandelt,  als  deren  Erfinder  Anu- 
bis  oder  Hermes  gilt :  der  Ratbgeber  des  Osiris,  der  zugleich  als  der 
Lehrer  der  Messkunst,  Grammatik,  Astronomie  und  Medicin  ange- 
sehen  wird ,  wie   der   Phöniäer  Taaut  dei  S.i&'ndhQE  ^«i  "^n^- 
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sfabenscfarift  sein  soll  (§.  89).  Doch  vurde  die  phanetische 
Schrift  meist  nur  für  Inschriften  und  Namen  angewendet  Oft 
finden  sich  beide  Systeme,  das  symbolische  und  das  phonetische, 
verbunden.  Immer  behielten  von  beiden  die  Priester,  um  der 
Wahrung  des  Geheimnisees  willen,  die  Schlüssel  für  sich.  So 
blieb  das  Princip  Aegyptens  schwer  entzifferbar,  weil  die  Aegyp- 
ter  fast  keine  anderen  Scbriftdenkmale,  auch  kein  religiöses  Grund- 
buch, so  wenig  als  die  Aseyrer  und  Babylonier,  besasaen  (§.  71). 
Aegypten  war  also  eine  Hieroglyphe,  aber  nicht  nur  suhjectiv 
für  uns,  sondern  auch  objectiv  für  sich  selber.  Die  Wunder  der 
Gebäude  redeten  eine  stumme,  dem  grossen  Haufen  unverständliche 
Sprache,  bis  der  jüngere  Gbampollion  immer  mehr  und  mehr 
ihren  verlorenen  Schlüssel  aufgefunden,  und  so  zu  deren  ErUä- 
mng  die  Anleitung  gegeben  bat. 

In  der  Sculptur  endlich  wollte  der  Aegypter  nicht.nur  das 
Göttliche  als  sein  Wei-k  vollbringen,  sondern  sich  selbst  als  das 
Göttliche  in  seinem  Werke  darstellen.  Da  er  jedoch,  um  dahin 
zu  gelangen,  an  den  Tfaierdienst  anknüpfte,  so  rang  die  mensch- 
liche Gestalt  sich  nur  erst  aus  der  thierischen  heraus,  wie  in  den 
Sphinxen:  oder  die  menschliche  Gestalt  war  noch  mit  einem 
lliierkopf  versehen,  z,  B.  dem  des  Sperbers,  als  Symbols  der  Seele; 
oder  die  menschliche  Gestalt  war  noch  auf  eine  andere  Weise 
verzerrt  Letzteres  konnte  zunächst  blos  durch  die  Grösse  ge- 
schehen, indem  die  Sculptur  das  Colossale  mit  der  Baukunst  ge- 
meinschaftlich bat  während  die  Verzerrung  ihr  eigenthümlicb 
bleibt.  Oder  die  menschliche  Gestalt  erscheint  nicht  in  freier  Be- 
wegung, sondern  mit  geschlossenen  Beinen  und  dem  Leibe  an- 
liegenden Armen.  Auch  wird  eine  Göttin,  gleich  der  Diana  von 
Ephesus,  mit  vielen  Brüsten  bedeckt  dargestellt,  um  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  zu  sein.  Oder  die  Farbe  des  Stoffes  ist  noch  nicht 
die  weisse,  als  Symbol  des  Lichts  und  des  Geistes,  sondern 
schwarzer  Marmor  oder  Porphyr  n.  s.  w.,  als  die  Farbe  des  Natür- 
lichen, Materiellen.  So  ist  auch  in  dieser  höchsten  Kunst  der 
Aegypter  das  Geistige  immer  nur  unvollkommen  im  Natürlichen 
symbolisirt.  Der  Mensch  ist  noch  nicht,  wie  bei  den  Griechen,  in 
seiner  Beinheit  ans  der  Natur  herausgeboren.  Aegypten  löst  also 
diese  ihm  gestellte  Aufgabe  noch  nicht  vollkommen,  sondern  ver- 
sucht die  Lösung  nur,  die  eine  räthselhafte  bleibt,  wie  d»' 
verschleierte  Bild  der  Neith  zu  Sais.  Aegypten  liat  aber  duiUn^ 
eane  Kunst,   wie  durch   seine  Religion,  zum   zweiten  Male   dftQ^ 
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Vermittler-Rolle,  jedoch  jetzt  zwisofaen  Asien  und  Europa,  über- 
nommen. 

3.  Die  Ae^yptische  Eteli^on. 

§.  95.  Dieser  Charakter  Aegfptens  zeigt  sieb  nun  am  Be- 
stimmtesten in  seiner  Religion,  die  daher  auch  die  Blüte  und 
den  Gipfelpuukt  des  AegyptiBchen  Lebens  bildet.  Der  innerste 
Kern  und  zugleich  die  ausgebreitetete  Totalitat  dieser  Religion  ist 
rfas  Menschen-  und  Götter-Paar  Osiris  und  Isis,  der  G^eneatz 
des  Männlichen  und  des  Weiblichen  in  ehelicher  Verbindung:  Licht 
und  FinsternisB  zu  Einer  Einheit  verklärt,  der  Kampf  des  Guten 
und  des  Bösen  ausgefocliten,  die  BchafFenden  Kräfte  des  Natur- 
processcB  zum  Wohle  der  Menschheit  verwendet.  Dieser  Cultus 
ist  allein  über  ganz  Aegypten  verbreitet.  Aus  dem  elementari- 
Bchen  Dienste  von  Erde,  Raum  und  Zeit,  aus  dem  Himmels-  und 
Thierdieuete  i-ingt  sich  die  Verehrung  des  Menschlichen  heraus. 
Denn  Odiris  ist,  wie  Mensch,  auch  Sohn  des  Phtba,  und  im  Stiere 
Apis  symbolisirt. 

Aber  Osiris  ist  solcher  Gestalt  nicht  nur  das  Ganze  der 
Aegyptischen  Religion;  Boudem  alle  bisher  von  uns  dargestellten 
Culte,  von  dem  Baktrischen  bis  zum  Phönicischen  durch  alle  Mittel- 
stufen hindurch,  sind  zu  Einem  heiligen  Kranze  gewunden  imd 
durch  den  Knoten  der  Individualität  phantastiscti  zusammenge- 
scIiUrzt.  Man  erkennt  genau  darin  Oi-rnuzd  und  Ahriman,  Bei  und 
Melitta,  Ästarte,  Attis  und  Adonis  wieder.  Die  letzte  OrientaliBche 
Religion  konnte  nicht  entstehen,  ohne  alle  vorhergehenden  in  sich 
aufzunehmen.  Aegypten  ist  wohl  einerseits  im  ursprünglichen 
Reiche  das  älteste  Culturland,  andererseits  aber  auch  das  jüngste 
der  Orientalischen  Reiche,  indem  es  die  von  ihm  Asien  verliehene 
Bildung  beim  Rückempfangen  auf  die  höchste  Stufe  brachte  und 
in  dem  Schuielztiegel  Bcinr»  eigenen  Geistes  zu  resumiren  suchte. 
Auch  physisch  ist  es  dieses  Doppelte,  das  Neueste  und  das  Aelteste, 
indem  dies  alte  Scblammland  alljährlich  immer  neu  ans  der  be- 
fruchtenden Uebei-Bchwemmung  des  feuchten  Elements  emporsteigt. 
Aegypten  bildet  so  den  Anfang  und  das  Ende  der  Orientalischen 
Geschichte.  Im  alten  Reich  ist  es  die  sich  auf  sieb  stellende 
Individualität  des  Menschen,  welche,  sich  in  die  göttliche  Substanz 
des  Orients  tauchend,  im  neuen  Reiche  als  freier  Menschengeist 
wieder  aus  ihr  hervorgeht.  Indem  das  menschliche  Dasein  sich 
als   die  Realisirung    des  göttlichen  Wesens    erfasst,  Wt^^u^  wSei. 


die  Freiheit  des  Subjects  im  Griechiecheu  Geiste  vor.  Aus  der 
Läateruog  der  Natnrreligion  entspringt  eine  geistige  Religion,  die 
im  Griechenthum  noch  die  Natürlichkeit  zur  Grundlage  bat, 
während  diese  im  GhriBtertbum  nur  der  dem  Göttlichen  adaequate 
Ausdruck  geworden  ist.  Sehr  richtig  sieht  Ferdinand  Müller  (S,  88) 
diesen  Uebergaiig  des  alten  Reichs  in  das  neue  darin,  dass  „der  Han- 
del," überhaupt  das  Sicb-Cteltend-Machen  des  Individuums,  „am 
BO  mehr  zurückzutreten  scheint,  als  die  Religion",  das  sieb  Er- 
heben in  die  allgemeine  Substantialität  des  Geistes,  „sich  ausbildet". 
'  Da  der  Geist,  als  Leben,  ebenso  wie  die  Natur,  ein  Process 
ist:  so  hat  Osiris  eine  Geschichte,  die,  wie  jeder  Process,  in  drei 
Momenten  zu  seiner  totalen  Entfaltung  gelangt  (Fbil.  d.  Geistes, 
§.  628,  S.  470-171).  Das  Vorbild  dieser  drei  Stufen  im  Leben 
des  Osiris  ist  aber  die  solarische  Dreiheit,  die  FrühHngs-,  Sommer- 
and  Wintersonne,  in  Amun,  Phtba  und  Kneph  personi&cirt.  Und 
Osiris  ist  das  Leben  im  Wechsel  dieser  Gegensätze.  Indem  der 
Naturprocess  und  der  ethische  sich  stets  in  einander  redectireu, 
weil  sie  wechselsweise  Symbol  und  Bedeutung  sind,  so  halten 
und  erläutern  sie  sieb  zwar  gegenseitig.  Aber  in  dieser  Doppel- 
sinnigkeit liegt  auch  das  Räthsel  des  Aegyptischen  Religions- 
systems;  and  dieses  Räthsel  ist  in  Osiris'  Thun  und  Leiden  am 
Vollständigsten  niedergelegt. 

Zuerst  sind  Osiris  und  Isis,  als  Geschwister,  die  Kinder 
der  Rhea  (von  pth),  d.  h.  der  Uröüssigkeit  Als  Konigspaar  waren 
sie  die  rorletzten  göttlichen  Könige,  während  Menes  der  erste  der 
menschlichen  ist :  also  rein  mythische  Gestalten,  welche,  wenn  sie 
die  Menschen  den  Ackerbau  und  andere  Geschicklichkeiten  lehrten, 
zugleich  die  Naturgestalten  selber  sind,  auf  welche  steh  dieses 
Lehren  bezieht.  Osiris  ist  mithin  die  Sonne,  Isis  der  Mond,  oder 
die  Erde,  welche  von  jener  befruchtet  ist.  Osiris  ist  dann  auch 
die  Saat,  welche  in  den  Schooss  der  Erde  gelegt  wird,  um  aus 
ihr  wieder  aufzuerstehen.  Osiris  ist  endlich  der  Nil,  der  das  Erd- 
reich überschwemmt,  und  damit  fruchtbar  niaebt.  Wenn  hier  die 
menschliche  Gestalt  das  Symbol  der  Naturprocesse  ist,  so  wird 
im  geistigen  Processe,  wo  Osiris  der  Geher  des  Guten  (äya^^oSaifjLuv), 
des  Lichts  und  der  Fruchtbarkeit  ist,  das  Niltbal  zu  seinem  Sym- 
bole; und  die  Aegypten  umgrenzenden  Länder,  die  Wüste,  sind 
das  Böse.  Personificirt  ist  d.as  Böse,  ab  der  Zerstörer  der  Frucht- 
barkeit, als  der  glühende  Wüstenwind,  der  das  Land  austrocknet 
und  anfruchth&r  macht,  Typhon,  der  Bruder  des  Osiris,  der    mit 
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der  Aeihiopiscben  Königin  Aso  verbunden  ist.  Ebenso  ist  Typhon 
aber  auch  das  deu  iSil  verschliiigQDde  Meer,  eiidlich  die  schwache 
Wtntersoiine,  welche  die  Saat  iiicht  gedeihen  lässt  Kurz,  Typhon 
vertritt  alle  schädlichen  Einflüsse  der  Natur,  auch  die  Krankheit: 
Osiris  dagegen  die  heilsamen. 

Die  bildlichen  Darstellungen  beider  Priucipien  zeigen  uns 
einerseits  Osiris  in  menschlicher  Gesttdt  mit  dem  NilschlUssel 
versehen,  andererseits  aber  seine  ganze  Geschichte,  die  wir  so- 
gleich erzählen  werden.  Isis  wird  mit  vielen  Brüsten  dargestellt 
(§.  94).  oder  auch  ganz  in  Lotusstengel  gtihüllt;  denn  die  Lotus- 
p&anze  ist  das  Symbol  der  weiblichen  Zeugungskraft,  bei  den 
Indern  (l'hil.  il.  Geistes,  §.  622,  S.  461),  und  muss  also,  gleich  dem 
andern,  als  Zeiclien  der  Fruchtbarheit  ausgelegt  werden.  Typhon 
aber  wird  als  eine  verzerrte  Thiei^estalt,  mit  einer  Keule  oder 
einem  langen  Messer  bewaffnet,  abgebildet  Typhon  ist  nämlich 
der  Mörder  des  Osiris,  und  legte  nach  vollbrachter  That  während 
eines  Gastmals  dessen  Leichnam  in  einen  Sarg,  den  er  den  Nil 
hinunter  in's  Meer  gelangen  Hess.  Nun  erschallt  Klagegeschrei 
durch  ganz  Aegypten,  der  Gewohnheit  gemäss  (§.  93). 

Den  in  Bybios,  wo  Adanis  verehrt  wurde,  gelandeten  Sarg 
findet  Isis,  und  versteckt  den  Körper  ihres  Geniale.  Typhou  aber, 
der  ihn  auffindet,  zerschneidet  ihn  in  vierzehn  Stücke,  die  er 
durch  ganz  Aegypten  bin  zerstreut.  Isis  durchreist  nun  das 
ganze  Land,  sammelt  dreizehn  Stücke;  nur  das  Zeugungsglied,  das 
die  Fische  des  Meeres  verschlungen  hatten,  fehlt.  Indem  dies 
Glied  künstlich  nachgebildet  wurde,  erinnert  Das  an  den  Indi- 
schen Phallusdienst.  Ueberall,  wo  ein  Stück  gefunden  wurde,  ward 
ein  Grab  des  Osiris  gebaut,  vom  Meere  bis  zur  Insel  Elepbantine. 
Dranf  kommt  Horus,  der  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis,  der  letzte 
der  göttlichen  Könige,  welcher  auch  wieder  die  Sonne,  näm- 
lich in  der  Sonnenwende,  ist,  and  rächt  seinen  Vater.  Typhon 
fällt  ihm  lebendig  in  die  Hände.  Doch  Isis  übt  unzeitige  Milde, 
da  sie  ja  innerhalb  des  guten  Princips  das  schwächere  Moment 
ist;  und  l'yphon  wird  nun  blos  in  die  Wüste  zurückgejagt,  das 
Böse  also  nicht  gänzlich  vernichtet,  weil  es  zur  Energie  des  Guten 
nothwendig  ist. 

Die  Geschichte  des  Osiris  hat  ihren  Abschluss  in  einem  dritten 
Stadium,  das  auch  gegen  die  früheren  Religionen  des  Orients  einen 
Fortschritt  aufweist:  der  Todte  steht  wieder  auf.  Hier  ist  es  aber 
nicht,  wie  in  den  bisherigen  Religionen,  das  Auferstehen  de&  ^l(n 
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natürlichen  Princips,  die  Wiederkehr  der  FrÜblingssonDe.  Auf  Erden 
zwar  ist  Apis  das  Bild  von  Osiris'  Seele,  die  nach  dem  Tode  eines 
Apis  in  einen  anderen  wandert;  und  ebenso  sind  die  Könige  Ver- 
treter nnd  Incarnationen  des  Osiris.  Änch  tritt  wohl  das  natürliche 
Erwachen  des  Osiris  am  'H.  September,  wenn  ganz  Äegypten  ein 
Archipelagus  ist,  ein:  Das  ist  nänihch  der  grosse  Frendentag,  wo 
überall  Jubel  und  Jauchzen  des  Volkes  herrscht,  und  Osiris  und  I^is 
auf  dem  Nilschiffe  fahren.  Das  höhere  Erwachen  des  Osiris  ist 
aber  das  geistige,  um  aus  der  äussersten  Herablassung  in  den 
Tod  sich  zur  reinen,  uugetheilten  Götthchkeit  zu  erheben,  wie  im 
Christlichen  Osterfest.  Osiris  ist  unsterblich  im  Todtenreich.  Das 
Fehlen  des  Zeuguugsgliedes,  das  wieder  zu  seinem  ursprünglichen 
Natnrelemente,  dem  Wasser,  zurückkehrt,  kann  das  Fallenlassen  des 
blossen  Naturprocesses,  das  Umwandeln  und  das  Eiheben  in  eine 
geistige  Religion  bedeuten. 

Der  geistig  auferstandene  (osiris  ist  aber  Serapis,  welcher 
zwar,  mit  schwarzer  Farbe  angemalt,  als  Gott  der  Unterwelt,  als 
Todtenricbter  und  als  Begnadiger  im  Tode  für  die,  welche  im 
irdischen  Gerichte  bestanden  haben  (§.  46),  gilt.  Ebenso  ver- 
einigt er  aber  auch  alle  geistigen  Eigenschaften  des  Osiris  in  sich; 
und  in  dem  einen  seiner  Tempel,  nämlich  dem  zu  Canopus,  ver- 
richtete er  auch  Wunderkuren;  in  dem  der  Villa  Hadrians  bei 
Tivoli  verkündete  er  aber  den  in  einem  Scbifflein  auf  einem  vor 
dem  Tempel  befindlichen  Bassin  sich  Kähernden  die  Zukunft.  Wenn 
dieser  I>ienst  des  Serapis  auch  höher  hinaufreicht,  als  in  die  Zeit 
der  Ptolemäer,  so  ist  er  doch  in  dieser  erst  ausgebildet  worden: 
und  besonders  unter  den  Komischen  Kaisern  sehr  verbreitet  ge- 
wesen, wie  auch  der  Mithrasdienst  dort  blüete  (g.  7»);  und  zwar 
Beides  aus  demselben  Grunde,  weil  der  heidnische  Polytheismus 
der  Römer,  indem  er  dem  Monotiieismua  zueilte,  sich  mehr  von  dem 
Orientalischen  Pantheismus  angezogen  fühlte,  als  von  dem  ihnen 
ferner  stehenden  Griechenthume.  Dieser  Orientalische  Cultus 
diente  deswegen  auch  den  Romern  als  ein  Surmgat  des  aufsteigenden 
Ohristenthums.  So  sagt  Braun  (a.  a.  0.,  S.  178):  „Diejenigen, 
welche  Serapis  anbeten,  schreibt  Hadrian,  sind  Christen,  und  die, 
welche  sich  e/tinopi  Chn'tti  nennen,  sind  Serapis- Diener;"  wie  denn 
die  Sagen,  die  der  Besucher  der  Ruinen  jener  Villa  vom  Custoden  zu 
liören  bekommt,  ilen  Hadrinn  in  dem  mythischen  Gi'wande  eines 
Religion sstifters  erscheinen  lassen.  Den  Gi-ieohon  dagegen  waren  die 
streng  Orientalischen  Formen  des  Gottesdienstes  weniger  zugäi^lich, 
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weil   sie   das  Naturelement   jener   alten  Religionen    zum    heitern 
Polytheismus  <les  Schönen  umgesclimolzen  hatten. 

Da  diese  Schönheit  Griechenlands,  als  die  gewonnene  Geistig- 
keit  in  der  natürlichen  Gestalt  selber,  dem  Aegjpüschen  Kunst- 
werk fehlte:  so  ist  die  Aegypüsche  Kunst  keine  freie,  sondern 
steht  knechtisch  im  Dienste  des  religiösen  Bedürfnisses,  welches 
aus  dem  Drange  eines  strengen  Styls  und  mythischer  Erhabenheit 
erst  zur  Griechischen  Schönheit  durchbrechen  will.  Die  mythi- 
schen SytnboHsiruQgen ,  die  das  Ringen  des  Aegypters  nach  der 
Geburt  des  Geistes  darstellen,  sind,  ausser  in  dem  schon  (§.  94) 
erwähnten  Bilde  zu  Sais,  am  Klarsten  in  der  Fabel  der  Sphinx 
ausgedrückt,  welche  dem  Griechen  Oedipus  ein  Räthsel  aufgiebt, 
und  sich  in  den  Abgrund  stürzt,  als  er  es  errathen  (Die  Phil, 
des  Geistes,  §.  628,  S.  472).  Das  Wort  des  Rathsels  aber  ist  der 
Mensch,  der  nicht  mehr  thierisch  auf  vier  Beinen  kriecht,  auch 
nicht  gebückt  als  Greis  mit  einem  Stock  auf  dreien  geht,  sondern 
der  kräftige  Jüngling,  welcher  durch  die  aufrechte  Stellung  seine 
Geistigkeit  bekundet.  Die  Lösung  des  Rathsels  durch  Griechen- 
land ist  Aegyptens  „Erlösung"  (Ferdinand  Müller,  a.  a.  0.,  S.  96). 
Zu  diesem  von  dem  Naturgeist  erlösten,  zu  dem  damit  frei  ge- 
wordenen menschlichen  Individuum,  das  wir  in  Griechenland  an- 
treffen, haben  wir  uns  nun,  der  westlichen  Sonne  folgend,  hinzu- 
wenden. 

Zweites  Kapitel. 

Das  Griechische  Reich. 
§.  96.  Indem  die  Subjectivität  Aegyptens  im  alten  Reiche 
sich  im  neuen  ihren  Particularismus  durch  die  riesenhaftesten  Con- 
structionen  abarbeitete,  und  sich  so  objectivirte,  verschmolz  sie  mit 
der  sittlichen  Substanz,  und  wurde  zur  freien  Individualität 
Griechenlands.  Die  organische,  vollständig  ausgeführte  Durch- 
dringung aller  Elemente  der  Persischen  Monarchie  ist  der  freie 
Griechische  Geist.  Den  Uebergang  des  Orients  nach  Griechen- 
land, im  innern  Begriffe,  macht  Aegypten:  in  der  Wirklichkeit  der 
Geschichte,  Persien.  Dieses  wurde  eben  schwach,  weil  seine  [Ele- 
mente nur  lose  zusammenhielten  und  sich  nicht  zu  organischer 
Einheit  erheben  konnten.  Das  verschleierte  Bild  im  Tempel  zu 
Sais,  von  woher  Kekrops  eine  Colonie  nach  Athen  führte,  war  die 
Griechische  Athene:  die  Aegyptische  Neith,  welche  als  Nacht 
und  als  Jungfrau  verehrt  wurde.    Daher   ViaUft  ^ft    N.^/^jj^'&wü'^'fc 
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Bildsäule  die  InBChrift:  „Ich  bin,  was  da  ist,  war  und  sein  wird. 
Meise  Hülle  (ic^tc^ov)  bat  noch  kein  Sterblicber  gelüftet.  Die 
Frucht,  die  ich  geboren,  ist  die  Sonne."  Das  ist  der  Griechische 
Apoll,  die  Sonne  als  geistiges  Licht,  der  wissende  Gott,  der,  als 
Inschrift  seines  Delphischen  Tempels,  dem  Menschen  den  Befehl: 
-pü^  saÜTÖv,  gab.  Das  Individuum  erkennt  sich  selbst  in  Griechen- 
land als  eins  mit  der  geistigen  Substanz.  Als  Erinnerung  an  die 
Aegj^tische  Neith  ist  aber  das  aus  S^s  gekommene  Athenische 
Lanipenfest  anzusehen.  Nach  derselben  Erinnerung  an  ihren 
Aegyptiscben  Ursprung  aus  der  Nacht  hatte  dann  Athene  die 
Eule  zu  dem  ihr  beigegebenen  Thiere;  und  in  einem  alten  Bild- 
werke auf  der  Akropolis  wurde  sie  endlich  als  auf  einem  Kroko- 
dille  reitend  dargestellt.  Wenn  das  freie  Griechische  Individuum 
sich  aber  in  der  Substanz  frei  weiss,  so  weiss  es  sich  doch  noch  nicht 
in  sich  selbst  frei;  die  Einheit  ist  nur  eine  naive.  Mit  dem 
Wissen  des  Oedipus  um  den  allgemeinen  Menschen  ist  also  noch 
eine  Greuel  erzeugende  Unwissenheit  über  seine  eigene  Familie 
verbunden,  welche  dann  auch  den  Sturz  des  Königshauses,  als 
einer  patriarchalisch  Orientalischen  Einrichtung,  herbeirührte. 

Hiernach  ist  der  allgemeine  Charakter  Griechenlands  der, 
dass  sich  zum  ersten  Mal  der  Geist  eines  Volkes  durch  harmo- 
nische Verschmelzung  der  Elemente  früherer  Culturen  erzeugte; 
was  selbst  den  Aegjptern  nie  recht  gelungen  war  {§.  45,  93). 
Die  Griechen  sind  kein  erstes,  ursprüngliches  Volk  von  Autoch- 
thonen,  sondern  kommen  von  einem  andern  Volke  her,  von  dem 
sie  gelernt  haben,  um  das  Erlerute  in  ihr  Eigentbum  umzu- 
wandeln. Die  Griechen  haben  sich  selbst  su  dem  gemacht,  was 
sie  geworden  sind;  ein  freier  Geist  tritt  uns  hier  also  zum  ersten 
Male  entgegen.  Aber  das,  wovon  die  Griechen  herkamen  und 
gelernt  haben,  sind  Naturstaaten  mit  Naturreligionen.  Die  geistige 
Freiheit,  welche  sie  errangen,  kommt  also  noch  von  der  Natur 
her,  ist  noch  an  sie  gebunden;  und  hat  damit  den  natürlichen 
Geist  zu  ihrer  Voraussetzung.  Der  Griechische  Geist  ist  noch 
nicht  ein  sich  aus  sich  selbst  erzeugender  Geist,  wie  wir  ihn  in  den 
folgenden  Völkern  sehen  werden.  Griechenland  steht  so  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Orient  uud  dem  spätem  Abendlande.  Das 
Individuum  hat  seine  Particularität  noch  nicht,  als  solche,  zur  Ab- 
solutheit erhoben;  sondern  indem  der  Geist  sich  nur  unmittelbar 
als  der  Spiegel  der  Substanz  weiss,  so  weiss  er  nach  Einer  Seite 
iia  sich  &ach  Docb  als  nicht  frei. 
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Aus  diesem  Principe  iliesst,  dasB  der  Mensch  noch  nicht  als 
Mensch  frei  ist,  sondern  nur  als  Bürger  eines  Staat«,  der,  wie  er 
geistiges  Band  einer  Nation  ist,  so  auch  noch  eine  natürliche  Grund- 
lage hat  Der  Athener  ist  nur  frei  als  geborener  Athener,  von 
diesen  Eltern  stammend;  sonst  ist  er  ein  Fremdling  ohne  poli- 
tische Rechte,  ja  ein  Sklare.  Daram  unterschieden  sich  alle  ge- 
borenen Giiechen,  als  Hellenen,  von  den  übrigen  Völkern,  die  sie 
Barbaren  nannten.  Da  die  Natur  aber  nicht  mehr  unmittelbar 
verehrt  wird,  so  giebt  sie  nur  die  Anregung  zur  Geistigkeit  In 
der  Natur  ahnt  der  Grieche  das  Geistige,  wie  er  auch  das  Geistige 
in  ihr  anerkennt.  So  lauscht  er  der  Natur,  um  an  ihr  zum  Be- 
wugstsein  seiner  Freiheit  za  gelangen.  Im  Pan,  dem  Bewohner 
der  Fluren,  Felder  und  Wälder,  haben  die  Griechen  das  allge- 
meine Leben  der  Natur  vernommen ;  seine  siebenröhrige  Pfeife  ist 
das  Symbol  der  Harmonie  der  Sphären.  Das  Säuseln  des  Windes 
in  den  Eichenblättem  des  aus  Aegypten  gekommenen  Orakels  zu 
Dodona,  dies  vernunftlose  Klingen  regt«  die  Griechen  an,  einen 
Sinn  hinein  zn  legen,  und  das  Sinnliche  zum  Sinnigen  zu  machen. 
In  dem  spätem  Orakel  zu  Delphi  ist  das  physische  Berauschtsein 
der  Pythia  durch  unterirdische  Dämpfe  schon  ein  Sich-Erhebeu 
in  das  Seelenhafte  Anthropologische,  in  die  natürliche  Geistigkeit, 
das  die  Griechen  anspornen  konnte,  zum  bewussten  Geiste  durch- 
zudringen. Die  ganze  Wahrsagekunst  (fwzvreux)  der  Griechen  be- 
ruht hieraufj  sie  ist  ein  sinnvolles  Wissen,  das  durch  den  Anstoss 
der  Natur  hervorgelockt  wird.  In  seiner  Abhängigkeit  von  der 
Natur  ist  der  Griechische  Geist  also  zugleich  nicht  von  ihr  ab- 
hängig. 

Als  diese  Mitte  zwischen  der  Naturabhangigkeit,  und  der  un- 
endlichen Subjectivität  des  Geistes,  die  ihre  Geltung  nur  in  sich 
selbst  findet,  bringt  der  Griechische  Geist  es  nur  zur  Verklärung 
der  Natur;  und  Das  ist  die  schöne  Kunst  Während  Familie, 
Militarstaat  und  Naturreligion,  einfach  oder  maonichfach  gemischt, 
die  Grundlagen  des  Orientalischen  Geistes  bildeten,  ist  jetzt  in 
Griechenland  Alles  schöne  Form  und  Kunstgestalt  Dies  enthält  die 
Grundbestimmung  des  ganzen  Griechischen  Lebens,  sowohl  seiiies 
Staats,  als  seiner  Wissenschaft  und  seiner  Religion.  Als  schöne 
Individualität  schöpft  der  Mensch  die  letzte  Bestimmung  seines 
Thunt«  nicht,  wie  im  mor^ischen  Standpunkt  der  Römer  und 
unserer  Zeit,  rein  aus  sich  selbst.  Der  Geist  ist  noch  nicht  sich 
selber  Stoff;    sondern  die  Natur   ist  nocb  daa  N^aVens^,  &-a%   ^^'^ 


Geist  umgestaltet,  um  sich  durch  die  schöne  Form  von  der 
Abhängigkeit  gegen  die  Natur  zu  befreien.  Die  Griechische 
Kunst  ist  darum  schön,  weil  sie  den  vollendeten  Sieg  der  Form 
über  den  Stoff  darstellt,  während  der  Aegyptischen  Kunst  dies 
Prädicat  noch  verweigert  werden  muss,  weil  der  Geist  sich  dort 
nur  mühsam  aus  dem  Stoffe  herausringt.  Indem  in  Griechen- 
land die  Natur  der  Boden  der  Erscheinung  des  Geistes  ist.  so 
erzeugt  sich  in  dieser  Kunst  das  Geistige  aus. der  Natur  durch 
freie  Thätigkeit.  Das  ist  das  Heitere,  das  im  Griechischen 
Leben  liegt.  In  Griechenland  können  wir  uns  deshalb  heimisch 
fühlen,  wie  Hegel  sagt;  denn  bis  auf  Griechenland  gehen  alle 
Anfänge  der  Europäischen  Oultur  zurück. 

Der  Meuschengeist  hat  in  Griechenland  sein  Jugendalter 
durchlebt,  wie  der  Orient  das  Kindes-  and  Knabenalter  der 
Welt  war.  Den  Griechen  ist  das  ganze  Leben  ein  Spiel  der 
Jugend,  ein  Kunstwerk.  Wie  das  Schöne  und  die  Jugend  aber 
schnell  dahin  schwinden,  so  ist  auch  das  ganze  Leben  der 
Griechen  mit  dieser  Flüchtigkeit  behaftet.  Seine  Blüte  welkt 
schnell  dabin,  wie  Achill,  der  Repräsentant  des  Griechischen 
Lebens,  als  Jüngling  starb.  Wenn  er  aber  nur  als  das  unwirk- 
liche Ideal  des  Griecheuthums  in  dem  Homerischen  Gedichte, 
diesem  Grundbuch  der  Griechen,  auftritt:  so  steht  diesem  schnell 
abblüenden  Ideal  der  ebenso  früh  gestorbene  geschichtliche 
Jüngling  Alexander  g^enüber,  der  durch  die  wirkliche  Ueher- 
windung  Asiens  realisirt,  was  Achill,  oder  seinem  Sohne,  dorn 
Neoptolem,  nur  im  Gedichte  gelingt,  die  Eroberung  Troja's. 
Tbatsächlich  hat  daher  erst  Alexander  die  Rache  für  die  ge- 
raubte Schönheit  der  Helena  durch  den  Brand  von  Persepolis 
au  Asien  genommen. 

Diese  Vergänglichkeit  des  Griechischen  Lebens  hat  Phidias 
an  der  Gruppe  des  vordem  Giebelfeldes  des  Parthenon, 
deren  Reste  das  Britische  Museum  aufbewahrt,  mit  grosser 
Meisterschaft  veranschaulicht.  Die  Geschichte  Athens  ist  hier  ge- 
wissermaassen  nls  ein  kurzer  Tag  symbolisirt.  Liuks  steigt  das 
Sonnenross  aus  den  Fluten  des  Meeres  empor.  Dann  folgen 
liegend,  sitzend  oder  stehend,  je  nachdem  das  Giebelfeld  sich 
mehr  und  mehr  von  dem  Winkel  seiner  Grundlinie  entfernt, 
Theseua,  der  Gründer  des  politischen,  Demeter  und  Persephone, 
die  Gründerinnen  des  religiösen  Lebens  der  Athener  in  den 
JileuBiniscbeu    Mj'steriea.     Darauf   folgt    der   dem    Athenischen 


Geiste  gesichorte  Sieg,  die  eilenden  Schritts  vorwärts  schreitende 
Victoria,  welche  dem  Scheitelwinkel  des  Giebels  schon  sehr 
nahe  ist.  Mitten  in  der  Spitze  stieg  Athene,  der  Geist  Athens 
selbst,  vor  dem  Thron  des  Zeus  mit  Helm,  Lanze  und  Schild 
empor;  doch  ist  diese  Mitte  der  Gruppe  nicht  mehr  vorhanden. 
Die  ganze  Darstellung  heisst:  Die  Gehurt  der  Athene.  Aber 
so  schnell  wie  Athen  unter  Perikles  den  höchsten  Gipfel  seines 
Glanzes  erreicht  hatte,  ebenso  schnell  steigt  es  auf  der  andern 
Seite,  dem  andern  Winkel  der  Grundliuie  zueilend,  wieder  davon 
herab;  was  die  stehende,  sitzende,  liegende  Farcen,  endlich  das  in 
den  Fluten  untertauchende  Sonnenpferd  andeutet.  Der  Tag  des 
Griechischen  Lebens  ist  erloschen.  Gerhard  warf  mir  in  der 
Sitzung  des  Wissenschaftlichen  Kun&tvereins,  in  welcher  ich 
diese  Erklärung  vortrug,  ein,  dass  die  Griechen  sich  doch  un- 
möglich selber  das  Prognosticon  ihres  Untergangs  gestellt  haben 
könnten.  Aber,  entgegnete  ich,  der  Künstler  braucht  gar  kein 
klares  Bewusstsein  Über  das  gehabt  zu  haben,  was  sein  Meissel 
in  der  Begeisterung  der  Phantasie  vorahnend  schuf. 

In  diei^er  Jugendfrische  des  Griechischeu  Lebens  scheint 
Alles:  Kunst,  Religion,  Familie,  Recht  und  Wissenschaft  nur 
aus  der  schöpferischen  Kraft  der  schönen  Individualität  ^u 
tliessen,  während  diese  doch  selbst  nur  durch  ihr  Versenktsein 
in  die  feste  objective  Sittlichkeit  der  Staatssubstanz  frei  wird. 
Weil  so  der  Grieche  untrennbar  an  seinen  Staat  gebunden  ist, 
so  verschmähten  die  Spartanischen  Gesandten,  die  nach  Persien 
als  Sühne  der  ermordeten  Persischen  Gesandten  zum  Tode  ge- 
schickt worden  waren,  das  ihnen  angebotene  Verbleiben  in 
Persicii,  indem  sie  lieber  sterben  wollten,  als  ausserhalb  ihres 
Vaterlands  leben;  die  Vaterlandsliebe  ist  in  Griechenland  viel 
ausgeprägter,  als  bei  uns,  die  wir  sagen,  »bi  bene,  Ihi  putriii. 
Wir  sind  Kosmopoliten,  welclie  überall  eine  Heimat,  Menschen- 
rechte und  sociales  Wohlsein  finden.  Dem  Griechen  ist  die 
Verbannung  dagegen  der  bürgerliche  Tod;  und  darum  zog  ihr 
selbst  noch  Sokrates  den  wirklichen  Tod  vor.  Mit  seinem  Vater- 
lande verliert  der  Grieche  seine  Freiheit,  weil  diese  nur  erst 
eine  nationale,  noch  keine  menschliche  war.  Wenn  das  Indivi- 
duum aber  in  Griechenland  auch  in  die  geistige  Substanz  ver- 
senkt ist,  so  geht  diese  zugleich  in  die  Form  der  Individualität 
auf.  Das  Griechische  Subject  ist  somit  nicht  mehr  ein  blosses 
Accideuz,  sondem  der  Träger  der  aittlicheu  äub^to-ia  ^<ä7)Qi&»>w\ 
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und  damit  ist  die  freie  Staatsrerfagsung,  im  Gegensatz  zu  den 
Orientalischen  Despotien,  gefordert.  Alles  Leben  des  Staats  ist 
aber  ein  öffentliches,  weil  das  Individuum  nur  im  allgemeinen 
Leben  lebt.  Alles  ist  Staat,  und  so  ist  neben  der  Kunst  die 
sittliche  Substanz  des  Staats  die  Grundlage  des  Griechi- 
schen Lebens;  alle  übrigen  Sphären  aber  gehen  in  den  Staat 
auf,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  Wissenschaft,  die 
daher,  wie  sie  ausserhalb  des  Staates  steht,  und  unabhängig 
von  ihm  bleibt,  auch  über  den  Griechischen  Geist  hinausragt. 
Aber  selbst  die  WiBsensch&ft  ist,  wie  der  Staat  und  alles 
Uebrige,  noch  ein  schönes  Kunstwerk. 

Die  Eintheilung  der  Griechischen  Geschichte  zeigt 
uns  nothwendig  die  drei  regelrechten  Stadien ;  das  der  innem  Aus- 
bildung, den  Glanz  nach  Aussen,  und  den  Zerfall  in  sich  selbst. 
In  der  ersten  an  den  Orient  anknüpfenden  Periode  haben  wir 
das  Werden  der  schönen  Individualität  aus  ihren  Voraussetzungen 
und  ihren  Werken  zu  betrachten.  Der  Grieche  ist  aber  wieder 
eins  mit  seinem  Werke,  den  Einrichtungen  seines  Vaterlands; 
in  Kunst,  Religion,  Staat  und  in  dem  ganzen  geselligen  Leben 
macht  sich  das  Individuum  selbst  zum  Kunstwerke.  Ist  diese 
innere  Ausbildung  geschehen,  so  beschreitet  das  Volk  in  der 
zweiten  Periode,  als  der  eigentlich  Griechischen,  den  höchsten 
Gipfel  des  Ruhms.  Es  tritt  die  innere  und  äussere  Bewältigung 
des  blos  Natürlichen,  besonders  mit  den  Perserkriegen,  ein. 
Dabei  wird  das  schöne  Kunstwerk  zu  seiner  grössten  Höhe  hin- 
aufgeführt, und  der  Griechische  Geist  überhaupt  zu  seiner  VoU- 
endung  gebracht.  Das  Natürliche,  das  sich  in  ihm  zeigt,  ist 
aber  die  individuelle  Willkür,  welche,  Anfangs  gebändigt,  zuletzt 
den  inneren  Bruch  des  Staatslebens  herbeiführt.  Und  wenngleich 
hier  Alexander,  als  das  realisirte  schöne  Individuum,  diese  Will- 
kür noch  in  seinen  substantiellen  Willen  taucht,  und  kraft  ihrer 
den  historisehen  Zweck  Griechenlands  vollführt:  so  kleidet  sich 
doch  auch  dieser,  eben  wegen  seiner  individuellen  Form,  immer 
noch  in  das  Gewand  der  Zufälligkeit.  An  dieser  Zufälligkeit 
geht  in  der  dritten  Periode,  die  sich  der  Römerwelt  zuneigt,  ' 
die  Schönheit  des  Griechischen  Lebens  durch  die  Zwistigkeiten 
der  Generale  Alexanders  zu  Grunde;  Griechenland,  wie  das  von 
den  Griechen  eroberte  Asien,  statt  den  Geist  Griechenlands  in 
seiner  Reinheit  zu  bewahren,  fallen  dem  folgenden  welthistori- 
ichon  Volke  als  leichte  Beute  zu. 
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I.    Erat«  Pflriod«. 

§.  97.  In  der  erateo  Periode  überwiegt  zunächst  noch 
der  BubBtantielle  Geist  in  den  natürlichen  Voraussetzungen,  von 
denen  Griechenland  ausgeht.  Diesen  ersten  Anfang  der  Grie- 
chischen Geschichte  können  wir  die  mythische  Zeit  nennen, 
indem  darin  die  natürlichen  Elemente  des  substantiellen  Lebens 
der  Griechen  selbst  indiTidualisirt  und  personificirt  werden. 
Das  Zweite  ist,  dass  diese  Elemente  von  wirklichen  Individuen 
erfasst  werden,  welche  das  Volk  schulen,  um  in  ihm  die  Grund- 
lage des  Griechischen  Geistes  zu  erzeugen.  Es  ist  das  die 
Heroenzeit,  wo  einige  Helden,  die  wir  die  geschichtlichen,  im 
Gegensatz  zu  den  mythischen,  nennen  können,  dem  allgemeinen 
Geiste  voraneilen;  bis  drittens  das  Volk,  als  solches,  diese  Ele- 
mente, die  es  sich  angeeignet  hat,  umbildet,  und  nun  sich  selbst 
zu  dem  Kunstwerke  macht,  welches  hervorzubringen  die  Aufgabe 
des  Griechischen  Geistes  ist.  Der  Wille  der  zufälligen  Heroen 
wird  jetzt  zum  substantiellen  Geist  der  ganzen  Nation,  der  Das 
ausbildet,  wozu  die  Heroen  sie  angeleitet  haben.  Damit  b^innt 
erst  die  historische  Zeit  der  Griechen,  wo  der  Vernunft-In- 
stinct  Einiger  zur  allgemeinen  Sitte  geworden  ist,  und  die  Sub- 
stantialität  und  die  individuelle  Freiheit  vollkommen  ausge- 
glichen sind. 

A.  DIt  BatBrUelien  Toranssetinngen  flrtoeheiilaBdB. 

§.  98.  Die  natürlichenVorausset  Zungen  Griechenlands 
sind  erstens  der  Boden,  auf  welchem  der  Griechische  Geist  er- 
wachsen ist,  —  seine  Geographie:  sodann  die  anthropologische, 
und  ethnographische  Mannichfaltigkeit  der  Griechischen  Stämme, 
die  auf  diesem  Boden  hin  und  herwanderten,  bis  sie  zu  ruhigen 
Wohnsitzen  kamen ;  und  daran  schliessen  sich  drittens  die  frem- 
den Colonien,  welche  ein  neues  Bildungselement  in  den  Grie- 
chischen Geist  hineinwerfen. 

1.    Die  O^ograpliie  OrieclieiilandB. 

§.  99.  Der  Boden  von  Hellas  ist  die  kleine  Halbinsel 
im  Süden  des  grossen  Halhinsellandes,  das  sich  südlich  vom 
Hämus  und  der  untern  Donau  zwischen  dem  Schwarzen  und 
dem  Adriatischen  Meere  erstreckt  An  die  Stelle  der  grossen 
gediegenen  Naturformen  des  Orients  tritt  in  Griechenland  die 
mann  ichfaltigste  Individualisirung  des  Bodens  ein.  Die  Grie- 
chische Halbinsel  ist  selbst  wieder  in  die  dreiTheile:  1)  Thessa- 
lien und  EpiruB,    2)  Hellas,   und    'A)    den  Pelopoona»^  ^j^^-^. 
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Von  den  Illyrischen  und  Macedonischen  Gebilden,  welche 
Griechenland  im  Norden  begrenzen,  zweigen  sich  nach  Süden 
der  am  Pindus  nnd  der  am  Olymp  beginnende  Bergzag  ab. 
Die  erste  Kette  durchläuft  westlich  Thessalien,  setzt  sich  im 
eigentlichen  Hellas  durch  d^n  Parnaesas,  Citharon  und  Hymet- 
tus  fort,  um  in  Ättica  an  dem  Vorgebirge  Suninm  zu  enden.  Die 
Olympische  Kette  geht  am  öBtlicben  Meere,  über  den  Pelion  and 
Ossa  durch  Euböa,  bis  zu  den  Inseln  Andros  und  Tenos.  Wie 
die  erste  Kette  durch  Landtbäler  durchbrochen  wird,  so  ist  die 
zweite  von  Meerstraesen  durchsetzt  Von  Osten  nach  Westen 
sind  diese  beiden  Gebirgszüge  durch  Querketten  verbunden,  die 
aber  nirgends  vüllig  abgeschlossene  Gebiete  bilden.  Zwischen 
diesen  Gebirgen  dehnen  sich  die  Thäler  Thessaliens  nnd  Böotiens 
aus.  Ganz  westlich  läuft  noch  eine  dritte  Kette  durch  Aetolien 
und  den  Peloponnes,  wo  sie  in  der  Südspitze  Ton  Messenien 
und  am  Vorgebirge  Malea  in  Laconien  endet.  Diese  Kette, 
welche  der  Eingang  des  Korinthischen  Meerbusens  unterbricht, 
bildet  in  der  Mitte  des  Peloponnes  ein  nomadisches  Hochland, 
Arkadien,  das  nach  allen  Seiten  hin  Landschaften  umgeben,  wo 
ßerg  und  Thal  ebenso  wechseln,  wie  im  übrigen  Griechenland. 
Nirgends  zeigen  sich  grosse  Stromebenen  und  ausgedehnte  Hoch- 
lande; 80  dass  der  Europäische  Charakter  der  Erdbildung  sich 
hier  in  seiner  ganzen  Reinheit  und  Vollendung  zeigt. 

Der  Westen  Griechenlands,  Epirus  neben  Thessalien,  sowie 
AetoUen  und  Akarnanien  neben  Hellas,  haben  nie  eine  rechte 
Griechische  Gultur  gehabt.  Daher  hatte  das  alte  Orakel  des 
Jupiter  zu  Dodona,  das  schon  zur  Pelasgiscben  Zeit  existirte 
und  welches  Herodot  (H,  54 — 58)  aus  dem  Aegyptischen  Theben 
stammen  lässt,  seinen  Sitz  in  Epirus.  Denn  aus  den  Eichen 
Dodona's,  sagt  Curtius,  rauschte  noch  die  theokratische  Idee, 
welche,  als  Delphi,  das  eigentlich  Griechische  Orakel  des  jüng- 
sten Gottes,  Apollo's,  —  das  im  Herzen  von  Hellas,  am  Fnsse 
des  Parnassus  seinen  Sitz  hatte,  —  zur  höchsten  Autorität  ge- 
kommen Bei,  sich  in  ein  Vorangehen  und  Führen  verwandelt 
habe;  wie  es  eben  der  durch  das  Wissen  gesetzten  Selbstthat 
des  Menschen  ganz  gemäss  ist  (§.  06).  Was  aber  das  Verhält- 
niss  Griechenlands  zum  Meere  betrifft,  so  wurde  es  nach  drei 
Seiten  hin  von  demselben  umgeben:  im  Osten  vom  Aegeischen, 
im  Süden  vom  Kretischen,  im  Westen  vom  Ionischen,  die  über- 
all Inseln  und  Meerbusen  bilden,  wie  die  einzelnen  Theile  Griechen- 
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tands  zum  Theil  HnlbinselD  eind,  die  nur  durch  Erdengen  mit 
einander  »usammenbangen. 

Diese  mannichfaltigste  Theifung  des  Hellenischen  Bodens 
in  kleine  Gebietsabschnitte  von  verschiedenem  Charakter  deutet 
auch  sogleich  in  geistiger  Beziehung  auf  eine  grosse  Individna- 
lisirung  der  verscliiedeneu  Volksstämme,  welche  diesen  Bodea 
hewohnen,  bin.  Griechenland  bat  daher  nie  eiue  allgemeine 
Einförmigkeit  der  Sitten,  Gebräuche  und  Staatseinrichtungen 
gehabt,  sondern  war  von  jeher  in  viele  Stämme  von  verechiedenem 
Charakter  zersplittert.  Ausserdem  durch  die  Ionischen  Inseln 
auf  den  Westen  Europa's,  durch  die  Cykladen  und  Sporaden 
auf  die  Küste  Kleinasieus  bezogen,  haben  die  Griechen  einer- 
seits Colonien  nach  Klciaasien  geschickt,  wo  louien,  das  schönste 
Klima,  wie  Herodot  es  nennt,  die  Eigenthiimlicbkeit  Griechen- 
lands früher  ausbildete,  als  es  im  Stammlande  geschah,  wie 
dort  auch  die  erste  Philosophie  der  Griechen,  die  Ionische,  so 
wie  die  Homerischen  Gedichte  entstanden.  Daran  schlössen 
sich  die  nach  Thracien,  wie  Byzanz,  nach  Macedonieu,  wie 
Stagira,  und  nach  dem  Schwarzen  Meere,  z.  B.  Sinope,  ge- 
schickten Colonien.  Auf  der  andern  Seite  aber  colonisirten  die 
Griechen  den  Südwesten  Italiens,  und  deshalb  wurde  dieser  Theil 
desselben Grossgrtechenlandgenaant.  Esfinden  sicbdortdiePflanz- 
städte  Neapel,  Tareut,  Elea:  auf  Sicilien  aber  Agrigent,  Syra- 
kuB  u.  s.  w.  Auch  in  Unteritalien  wurde  Griechische  Philo- 
sophie, die  Pythagoreische  nämlich,  betrieben,  bevor  sie  im 
Mutterlande  erblüete.  Endlich  aber  dehnten  die  Griechen  ihre 
Niederlassungen  auch  auf  Frankreich,  Spanien  und  Africa  aus, 
indem  sie  unter  andern  Marseille,  Corduba  und  Cyrene  gründeten. 

Dem  Charakter  des  Bodens  enttliesst  dann  auch  das  See- 
leben. Aber  da  Griechenland  weder  landlos,  wie  Phönicien, 
noch  seelos,  wie  Alt-Aegypteu  war:  so  tinden  wir  in  Attica 
z.  B.  die  drei  Beschäftigungen  der  Thalbewohner  (laihwC), 
Küstenbewohner  (TcapciXioi)  und  Bergbewohner  (oxpioi);  Jäger, 
Ackerbauer,  Seefahrer  bilden  sogleich  die  Totalität  der  natür- 
lichen Unterschiede,  die  sich  in  Griechenland  zur  Einheit  ver- 
schmelzen. Von  seiner  grossen  Insel  aus,  erringt  Minos,  der 
König  der  Kreter  (um  UOO),  die  Herrschaft  über  das  Meer  und 
dessen  Inseln,  indem  er  die  Garer  und  Phönicier,  welche  die 
meisten  der  kleinern  Inseln  bewohnten  und  nur  von  Seeräuberei 
lebten  (Thucydides,  I,  4  und  8),  daraus  verja(^te,  ttaÄ,^Sfc\Tis^«». 
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mit  Griechen  beTÖlkerte.  Eine  ähnliche  Herrschaft  scheint 
auch  Agamemnon  auBgeübt  zu  haben  {Thm-yd.  I,  8;  lUatl.  II, 
108),  Wegen  der  Seeräuberei,  sagt  aber  Thucydides  (1,  7),  seien 
die  älteren  Städte  nicht  dicht  an  der  KüBte  gebaut  worden; 
Das  sei  eret  für  die  neueren  Städte,  bei  völliger  Sicherheit  vor 
den  Seeräubern  und  um  des  Handels  willen,  eingetreten. 

3.    Die  'Wanderungen  der  Stänxme. 

§.  100.  Wie  Thucydides  {I,  2)  bemerkt,  sind  alle  Grie- 
chischen Stämme  gewandert,  indem  sie  zu  Laude  ebenso 
beweglich  waren,  wie  «ur  See.  Als  den  Grund  dieser  Wande- 
rungen führt  er  aber  an,  dass  „sie  sich  einen  besseren  Boden 
erwerben  wollten.  So  gingen  die  Einen  nach  dem  Peloponnes, 
mit  Ausnahme  Arkadiens,"  das  durch  seine  Berge  abgesclilossen 
war:  „Andere  nach  den  fruchtbaren  Ebenen  Boötiens  und 
Thessaliens.  Nach  Attica  indessen  fanden  keine  Einwanderungen 
von  Eroberern  statt,  offenbar  seines  leichten  Bodens  wegen. 
Nichtsdestoweniger  wurde  es  volkreicher,  als  die  anderen  Länder 
(ri  aXXa  [ii^  aixoiu;  aü^STJvai),  weil  die  von  den  Eroberern  aus 
ihren  Wohnsitzen  Vertriebenen  sich  nach  dem  sichern  Attica 
wendeten,  dort  Schutz  zu  suchen.  Daher  schickte  das  über- 
völkerte Attica  Colonien  nach  lonien,"  und  gab  diesem  Lande 
auch  den  Namen,  weil  die  Attiker  sich  früher  lonier  nannten. 
Die  verschiedenen  Stamme,  welche  Griechenland  durchwanderten, 
sind  aber  die  folgenden. 

Das  erste  Element  des  Griechischen  Volks  bilden  die  Pe- 
lasger,  über  welche  uns  Herodot  (I,  56—58)  ausführliche  Aus- 
kunft ertheilt  Wenn  sie  einerseits  für  Autochthonen  gehalten 
werden,  so  besagt  doch  schon  ihr  Name,  dass  sie  über's  Meer 
gekommen  seien.  Die  Einen  knüpfen  dies  Volk  an  Inachus, 
der  sie  aus  Phönicien  nach  dem  Peloponnes  geführt  haben  soll. 
Nach  Andern  sind  sie  vom  Kaukasus  durch  Kleinasien  über  die 
Inseln  nach  dem  Peloponnes  gekommen.  Jedenfalls  bilden  sie 
die  Orientalische  Grundlage  des  Hellenischen  Geistes.  Doch 
sind  auch  sie  nicht  im  Peloponnes  geblieben,  sondern  haben 
anfänglich  ganz  Griechenland  durchwandert,  bis  sie  Thessalien 
erreichten,  wo  eine  Landschaft  ausdrücklich  Pelasgiotis  hiess. 
Ja,  von  den  Hellenen  gedrängt,  haben  sie  selbst  nach  Klein' 
Asien,  nnd,  unter  Oenotrus  und  Pencetius  Iti.'iO  vor  OhristuR. 
nach  Grossgriechenland  übergesetzt    Nachdem  sie  sich  aber  ii 
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ganz  Griechenland  ausgebreitet  hatten,  haben  sie  ihre  Wohn- 
sitze  nicht  mehr  verändert,  nm  nunmehr  den  ruhigen  Stamm 
auszumachen,  aufweichen  das  bewegliche  Reis  des  Griechenthums 
gepfropft  werden  konnte,  da  eben  die  Pelasger  selber  dem 
ruhelosen  Momente  des  Meeres  und  dem  Vorderasiatischen 
Principe  der  individuellen  Freiheit  nicht  fremd  waren. 

Die  Religion  der  Pelasger  war  der  Sabäismus,  also  eine 
Naturreligion  des  Lichtdienstes,  welche  überhaupt  die  ursprüng- 
liche Religion  aller  Volker  gewesen  ist.  Als  blosse  Naturmächte 
hatteu  die  Pelasgischen  Götter  keine  Namen,  bis  sie  deren  von 
den  Aegyptem  erhielten,  und  dieselben  den  Griechen  lehrten 
(Heroil.  II,  52).  Als  die  Griechen  aber  die  Naturmächte  zu 
geistigen  Persönlichkeiten  erhoben,  da  schieden  sie  diese  neuen 
Götter  von  den  alten  Titanen,  und  machten  die  Sonne  zum 
jugendlichen  Apoll,  während  vorher,  und  selbst  noch  bei  Homer, 
Helios  und  Phöbus  von  einander  unterschieden  wurden.  Daher 
erklärt  sich  auch,  dass  das  Pelasgische  Orakel  nur  Katurtönen 
lauschte,  wie  dem  Säuseln  der  Blätter  und  dem  Rieseln  der 
Quellen  (§.  9y).  Als  Pelasgische  Bauwerke  werden  die  cyklo- 
pischeu  Mauern  bezeichnet,  deren  Ueberreste  auf  den  Inseln, 
in  Kleinasien,  Italien,  und  namentlich  in  Griechenland,  z.  B.  zu 
Tiryus  und  Myceiie  iu  Argolis  und  zu  Orchomenos  in  Böotien, 
noch  vorbanden  sind.  Ihre  Sprache  war  nicht  (iriechisch,  son- 
dern barbarisch;  — '  es  waren  wohl  Semiten.  Und  noch  zu 
Herodots  Zeiten  hatte  sie  sich  in  wenigen  Städten,  wie  die 
Pelasger  selber,  erhalten:  nämlich  in  Kreston,  Plakia  und  Sky- 
lake.  Auch  die  Hewohner  Attica's  waren  ursprünglich  Pelasger, 
gingen  aber,  wie  die  meisten  Pelasger,  in  die  Hellenen  auf,  deren 
Sprache  die  Pelasger  auch  annahmen. 

Das  zweite  Element  des  Hellenismus,  die  eben  selbst 
speciell  Hellenen  genannten  Stamme ,  waren  dagegen  in 
längerer  Wanderung  begriffen,  und  mit  den  Pelasgern  im  Kampfe. 
Noch  zu  Homers  Zeiten  war  ihr  Name  nicht  der  der  ganzen  Nation, 
da  er  dieselbe  abwechselnd  mit  den  Ausdrücken  Achäer,  Danaer, 
Argiver  bezeichnet.  In  den  Hellenen,  die  aus  Thracien  kamen, 
ist  nun,  im  Gegensatz  zn  den  Semitischen  Pelasgern,  der  Indo- 
Germanische  Sprachstamm  gegeben.  Sie  werden  mythisch  auf 
Hellen,  den  Sohn  des  Denkalion,  den  Enkel  desPrometheas 
zurückgeführt,  sind  also  vom  Kaukasus  gekommen.  Das  Feuer 
als    himmlisches  Licht   hat   Prometheus   für   dw  i&siu#fäc^<ö&!eck 
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KüDBte  nutzbar  gemacht,  und  bo  ein  geistiges  Princip  in  die 
Naturreligion  gebracht  Ursprünglich  war  Hellas  eine  Land- 
schaft im  südlichen  Thessalien,  wo  die  Hellenen  sich  zuerst 
niederliessen,  bis  der  Name  allmälig  mit  der  Ausbreitung  der 
Sprache  immer  auf  grössere  I-aiidstriche  ausgedehnt  wurde. 
Thessalien  und  Thracien  zeigen  die  frühesten  Punkte  der  Cultur, 
wie  Orpheus,  Linus  und  Musäns  beweisen;  diese  nordische 
Bildung  verschwand  aber  später.  Thessalien  muss  als  das  Land 
der  Gährung  und  Scheidung  des  Orientalischen  und  des  Occiden- 
talischen  Princips  angesehen  werden.  Denn  hier  begegnen  sich 
die  Hellenen  und  die  Pelasger,  indem  jene  von  Norden  nach 
Süden,  diese  von  Süden  nach  Norden  zogen.  Wobei  sie  ein- 
ander überholten,  da  die  Thessalische  Landschaft  Pelasgiotis 
nördlicher,  als  die  Hellas  genannte  liegt. 

Nachdem  die  Hellenen,  wie  die  Pelasger.  auch  ganz  Griechen- 
land, aber  umgekehrt,  von  Norden  nach  Süden,  durchzogen 
hatten,  vermehrten  sie  sich  schnell,  weil  sie  die  Pelasger  und 
andere  barbarische  Völker  in  sich  aufnahmen,  die  also  bis  auf 
wenige  Reste  verschwanden.  So  hat  sich  Griechenland  erst  in 
der  Ueberwindung  des  Semitischen  durch's  Indo-Germanische  zu 
Dem  gemacht,  was  es  geworden  ist.  Von  Phthiotis,  wo  Deukalion, 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  vor  Christus,  sie  beherrschte, 
zogen  sie  unter  seinem  Enkel  Dorus nördlicher  nach  Hcstiäotia: 
von  da  wieder  etwas  südlicbernach  demPindus,  dann  nach  Dryopis, 
ferner  nach  dem  eigentlichen  mittlem  Griechenland,  bis  sie  so  in 
den  Peloponnes  gelangten.  Zn  Homers  Zeiten  hatten  die  Hellenen 
diese  Wanderungen  schon  zum  Thi^il  ausgeführt.  Doch  bemerkt 
Thucydides  (I,  3)  ausdrücklich,  dass  es  dazu  langer  Zeit  be- 
durft habe,  da  selbst  Homer,  der  lange  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  lebte  —  944;  nach  Duncker  (Gesch.  d.  Alterth.,  Bd.  lU, 
S.  295)  880—820,  —  noch  nicht  alle  Griechen,  sondern  nur  den 
einen  Stamm  Hellenen  nannte,  weil  derselbe  sich  noch  nicht  alle 
Gebiete  unterworfen  haben  mochte;  weshalb  Homer  auch  den 
Gegensatz  von  Barbaren  und  Hellenen  noch  nicht  gekannt  habe, 
indem  diese  jenen  noch  nicht  als  Eine  Einheit  gegenüberstanden. 

Als  nach  Homer  diese  Totalität  des  (iriochischen  Volkes 
sich  drittens  aus  jenen  zwei  Elementen  gebildet,  und  es  nun 
erst  den  allgemeinen  Namen  der  Hellenen  angenommen  hatte, 
da  zerüelen  diese  Hellenen,  eben  als  Totalität,  wieder  in  ihre 
üateracbiede,  nämlich  in  die  verschiedenen,    eigentlich   so  ge- 
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nanaten  Griechischec  Stämme.  Diese  knüpfen  sich  mythisch 
au  zwei  Söhne  des  Hellen:  Aeolus  und  Dorus,  und  au  zwei 
Enkel  desselben,  Ion  und  Achäus,  Söhue  des  Xutfaus,  an. 
Zuerst  scheint  der  Achäiscfae  Stamm  der  dominirende  ge- 
wesen zu  sein,  wie  denn  auch  Homer  den  gesammten  Griechen 
vorzugsweise  den  Namen  der  Achäer  beilegt.  Sie  scheinen 
mehr  die  Indifferenz  im  Griechischen  Leben,  noch  ehe  dessen 
Gegensätze  sich  bestimmter  entwickelt  hätten,  gewesen  zu 
sein:  .auch  sprachlich.  So  ist  die  Homerische  Sprache  selbst 
ein  Gemisch  aller  Dialekte,  obgleich  der  Ionische,  weicher 
in  der  Heimat  des  Homer  gesprochen  wurde,    schon    vorwiegt. 

Dieser  au  sich  seienden  Totalität  der  Achäer  tritt  zweitens 
der  entwickelte  Gegensatz  gegenüber,  als  der  Dorische  und  der 
Ionische  Stamm,  zwischen  welchen  daun  wieder  vermittelnd  der 
Aeolische  liegt  Doms  soll  den  nach  ihm  benannten  Stamm 
aus  der  Landschaft  Doris  im  eigentlichen  Hellas  nach  dem  Pe- 
loponnes  geführt  haben.  Diese  Derer  zerstörten  theilweise  das 
Achäische  Leben,  und  haben  eine  feste  Staatenbildung  auf  der 
Halbinsel,  von  welcher  die  Pelasger  ausgegangen  waren,  er- 
möglicht, indem  der  Dorische  Stamm  nunmehr  endlich  seine 
unstäte,  nomadische  Wanderlust  aufgab,  und  zur  Stabilität  fester 
Wohnsitze  gelaugte.  Er  vertritt  daher  auch  das  Orientalische, 
Felasgische  Moment  innerhalb  des  Griechischen  Lebens  seihst, 
und  trat  besonders  in  Sparta  in  dieser  einseitigen  Form  auf. 
Der  Dialekt  ist  rauh,  wenig  ausgebildet  und  hat  eine  breite 
Aussprache.  Er  herrschte  im  Innern  Griechenlands,  in  Italien 
und  auf  Sicilien;  auch  in  Kleinasieu  gab  es  sechs  Dorische 
Städte,  in  Carien  mit  den  Inseln  Kos  und  Rhodus. 

Das  strenge  Gegeiitheil  des  Dorischen  Stammes  war  der 
Ionische,  der,  ursprünglich  in  Attica  wohnend,  sodann  nach 
Achaifl,  und  von  da  nach  Kleinssien  zog,  wo  er  an  der  Küste 
von  Lydien  und  Carien  zwölf  Städte,  an  die  sich  die  Inseln 
Chios  und  Samos  schlössen,  gründete.  Der  Ionische  Dialekt  ist, 
wegen  der  Anhäufung  der  Vocale.  der  weichste;  und  in  dem 
Ionischen  Stamme  ist  der  eigentliche  Charakter  der  Griechi- 
schen Beweglichkeit  enthalten. 

Wie  Böotieu  zwischen  Doris  und  Attica  in  der  Mitte  liegt, 
so  ist  es  auch  der  Sitz  des  vemiittelnden  Stammes  der  Aeolier. 
Kr  besitzt  einerseits  die  Dorische  Substantialität  des  gemein- 
samen Lebens,    andererseits    die   individuell«  Lft\i«\i^\^«n^  ^«« 


—    318    — 

lonier.  Aach  der  Dialekt  scheint  vennittelnd  zu  sein.  Doch 
BchloBs  der  Stamm  sich  mehr  den  Dorern,  wie  die  Achäer  den 
loniera  an.  Wie  die  Dorischen  und  louischen  Städte  in  Ktein- 
asien  einen  Bund  bildeten,  so  auch  die  zwölf  Aeolischen  mit 
den  sechs  Städten  des  mächtigen  Lesbos. 

Die  entwickelte  Totalilst  des  Griechischen  Lehens  ist  aber 
drittens  das  Attische  Volk  und  sein  Dialekt,  worin  sich  alle 
Gegensätze  zur  Einheit  durchdrangen  und  die  Dorische  Härte 
sowohl,  als  die  Ionische  Milde  durch  Attische  Oewandheit  ver- 
mieden wurden.  Aus  dem  nicht  reichen  Boden  und  andern 
klimatischen  Verhältnissen  Attica's  will  Professor  Curtius  die 
erhöhte  Tbatkraft  Athens  und  seine  Richtung  aufs  Meer  er- 
klären. Haben  nun  die  Athener  den  Gipfel  des  Griechischen 
Lebens  erstiegen,  so  lehnten  sie  sich  doch  au  den  Charakter 
des  Ionischen  Stammes,  aus  dem  sie  ja  auch  hervorgegangen 
waren,  au.  Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  die  Attiker,  die 
ursprünglich  Pelasger  waren,  einen  höheren  Grad  der  Bildung, 
als  die  Dorer,  erlangt  haben,  in  denen  das  Griechische  Element 
reiner  hervortritt  Aber  die  Dorer  waren  eben  mehr  das  Grie- 
cbenthum  als  ein  unmittelbares,  während  die  freieren  Athener 
sich  durch  grössere  Verschmelzung  der  heterogenen  Elemente 
erst  geistig  dazu  ausgebildet  haben.  Dieser  Dualismus  des 
HelleniBcbea  Lebens,  als  der  der  Dorischen  Spartaner  und  der 
Ionischen  Attiker,  wird  erst  iu  der  zweiten  Periode  mit  grösserer 
Bestimmtheit  auftreten.  Da  Athen  der  Mittelpunkt  des  Griechi- 
schen Lebens  wurde  und  alle  Stämme  daliin  gingen,  um  zu 
lernen:  so  verschmolzen  bald  deren  Eigenthümlichkeiten ;  and 
es  bildete  sich  aus  dem  Attischen  Dialekt,  der  aber  immer  die 
Grundlage  blieb,  nur  weniger  rein,  die  sogenannte  koivi)  3iäXfiXTo<; 
welche  von  den  spätem  Griechen,  besonders  als  sie  zur  Herr- 
schaft über  Asien  gelangt  waren,  geredet  wurde.  Diese  späteren 
Griechen  erhielten  dann  von  den  Römern,  statt  des  Namens  der 
Hellenen,  die  allgemeine  Bezeichnung  Orneri,  welche  ursprüng- 
lich eiuem  Stamme,  dem  der  Gräken  (I'paixoi)  in  Epirus,  ange- 
hört hatte. 

3.    Die  fremden  Coloiiie«, 
§.  101.     Die  letzte  Voraussetznug  des  Griechischen  Lehens 
sind  die  fremden  Colonien.  die  au«  Vorderasien  und  Aegypten 
eingewandert  sind,    and    nicht   sowohl,    wie    die  Pelasger,    eioe 
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authropologiBche  Grundlage  des  Griechisclien  Volkes  ansmacbten, 
als  vielmehr  die  politische  Existenz  desselben  schufea,  indem 
starke  Herrseberfamilien  die  Festigkeit  Orientalischer  Monarchien 
auf  diesen  beweglichen  Boden  Griechenlands  zu  verpflanzen 
suchten.  Aber  freilich  werden  in  unserer  Zeit  kritischer  Ge- 
schichtsschreibung diese  Einwanderungen  als  „erdichtete  Mythen" 
bezeichnet  (z.  B.  im  „Auszug  aus  der  alten,  mittlem  und  neuem 
Geschichte",  von  Plötz,  1867,  S.  17  und  36).  Oder,  wenn's  hoch 
kommt  (Ferdinand  Müller,  a.  a.  0.,  S.  115),  wird  wenigstens  so 
viel  zugestanden:  „So  sehr  nun  auch  diese  Colouien  der  reellen 
Seite  oder  der  historischenGrnndlageeutbehren,  so  sicher 
ist  doch  ilir  ideeller  Gehalt,  insofern  die  Identität  des  sub- 
stantiellen Lebens  in  seiner  Ueberlieferung  und  Fortpflanzung 
vom  Orient  zum  Occident,  oder  die  Uebersiedeluog  der  religiösen 
Anschauung  mit  dem  ihr  gemassen  Cultus  sich  darin  offenbart" 
Wenn  aber  die  Pbönicische  Dido  nach  Africa,  der  Lyder  Tyr- 
rhenus  nach  Italien  gingen,  warum  sollte  das  nähere,  anziehen- 
dere Griechenland  gerade  von  Orientalischen  Colonien  unberührt 
geblieben  sein?  Heroilot  spricht  positiv  davon,  dass  der  Tyrer 
Eadmus  eine  Pbönicische  Colonie  nach  Böotien  führte  (II,  49). 
Und  Thucydides  (I,  9),  wenn  er  auch  Pelops'  Ankunft  mit  \i' 
YouoL  einführt,  so  nennt  er  es  doch  eine  Tradition  Derer,  „die  am 
Sichersten  die  Peloponuesischen  Dinge  aus  der  Erinnerung  über- 
kommen haben".  Ja,  grammatisch  scheint  er  \iyovai  sogar  ledig- 
lich auf  den  besonderen  Umstand  zu  beziehen,  dass  Pelops  der 
erste,  reichste  Ankömmling  aus  Asien  im  Peloponnes  gewesen 
sei.  Auch  Curtius  (Griechische  Geschichte,  Bd.  I,  S.  54,  80; 
3.  Aufl.),  nachdem  er  zwar  von  einer  Kadmus-  und  einer  Pelops- 
sage  gesprochen  hatte,  setzt  dann  doch  hinzu:  „Was  ist  in 
diesen  Vorstellunf^en  unwahrscheinlich  oder  unhaltbar?".  Es 
lässt  sich  freilich  uicht  leugnen,  dass  die  vier  anzugebenden 
Colonien  mit  mythischem  Stoffe  durchwoben  sind.  Dies  be- 
weist aber  nicht,  dass  sie  einer  historischeu  Grundlage 
gänzlich  entbehren.  Und  es  wäre  wahrlich  ein  schlechter 
„ideeller  Gehalt",  der  keine  reelle  Seite  hättel 

Die  fremden  Colonien  vervollständigen  die  ethnographischen 
Elemente,  aus  denen  die  Griechische  Nation  gemischt  wurde, 
indem  sie  zugleich  eine  höhere,  geistige,  wenn  auch  zunächst 
nur  Orientalische  Bildung  in  diese  noch  rohen  Naturetemente 
warfen;  eine  Bildung,  die  aber,  als  Void«T&»Y&\Ä%äi6Qä.«x  fei.«d%- 
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tische,  eben  schon  an  das  Earopäische  Princip  streifte.  Daher 
seheu  wir  auch  gerade  an  den  Punkten  Griechenlands,  auf  die 
jener  fremdartige  Samen  gestreut  wurde ,  das  regste  Leben 
sich  entfalten,  and  die  den  Griechischen  Geist  bildenden  Ele- 
mente am  Innigeten  und  Vollständigsten  sich  durchdringeo. 
Dadurch,  dass  die  Führer  dieser  Colonien  die  Festigkeit  mo- 
narohischer  Verfassungen  in  die  Stammgenossenschaften  vaa- 
dernden  Nomaden  brachten,  trugen  sie  nicht  wenig  zu  deren 
höherer  Gesittung  hei. 

Kekrops  wird  fast  gleichzeitig  mit  Deukalion  gesetzt,  und 
kam  aus  Sais  in  Aegypten  nach  Attica.  Er  soll  Religion,  Ehe, 
Ackerbaa,  Gericht,  darunter  den  Areopag,  eingeführt,  und  die 
Burg  Cecropia,  worin  eich  noch  Spuren  Aegyptiscber  Sculptur 
vorfanden  (§.  96),  erbaut  haben.  So  kann  er  als  der  Gründer 
des  Athenischen  Staats  angesehen  werden.  Als  sein  fünfter 
Nachfolger  gilt  Erechtheus,  alsder  neunte  Theseus,  welcher 
Kekrops'  Werk  insofern  vervollständigte,  als  er  alle  .\ttischen 
Demen  zum  Athenischen  Staate  zusammenfasste,  und  zur  Er- 
innerung an  diese  sittliche  Gemeinschaft  das  Fest  der  Faiia- 
thenäen  anordnete. 

Etwas  später,  um  I.^OO  vor  Christus,  sollen  zwei  andere 
Colonien  angekommen  sein:  die  Eine  unter  Kadmus  (1493), 
dem  Sohne  des  Agenor,  aus  Tyrus  in  PhÖnicien,  mit  der 
Mythe,  seine  von  Jupiter,  als  Stier,  gerauhte  Schwester  Europe 
zu  suchen.  Er  gründete  in  Böotien  die  Dynastie,  die  mit  dem 
Sturz  der  Lajiden  ihren  Untergang  fand.  Auf  ihn  wird,  mit  der 
Einführung  der  Buchstabenschrift,  auch  die  anderer  Kunstfertig- 
keiten zurückgeführt;  er  legte  die  Burg  Kadmea  an.  Sein  vierter 
Nachfolger  Amphion,  ein  kunstreicher  Sänger,  erbaute  Theben. 

Die  andere,  also  die  dritte  Colonio,  führte  Uanaus  (148!>) 
ausChemnis  in  Oberägypten  nach  Argolis  im  Peloponnes,  als  er 
vor  seinem  Bruder  Aegyptus,  mit  dem  er  sich  um  das  väter- 
liche Reich  stritt,  fliehen  musste.  So  treten  in  Attica,  Bootien 
und  dem  Peloponnes,  wohin  diese  drei  Colonien  gingen,  eben  auch 
die  drei  politisch  wichtigsten  Mittelpunkte  des  üriechiscben  Lebens: 
Athen,  Sparta  und  Theben,  hervor.  Uic  Nachkommen  des  Danaus 
aber  gründeten  drei  Keicbe:  zu  Argos,  Tiryns  und  Mycene, 

Als  letzter,  vierter  Ankömmling  wird  Pelops,  der  Sohn 
des  Tantalus,  Königs  von  My dien,  genannt,  der  um  1400  oder 
1350  von  Kleinasien  nach  Elis  gekommen  und  dem  Peloponnesus 
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Beinen  Namen  gegeben  haben  soll.  Die  Reichthümer,  die  er 
auB  dem  Lande  des  CrÖsus  mitgebracht  hatte,  vermehrten  noch 
seine  Macht;  und  sein  Stamm  wurde  das  herrschende  Fürsten- 
geschlecht  der  Halbinsel,  indem  seine  Nachfolger  sich  des  My- 
cenischen,  Tirynthischen,  Spartanischen  und  Argivischen  Reichs 
bemächtigten.  Was  später  noch,  wie  wir  (§.  105)  sehen  werden, 
zu  Verwickelungen  führte,  indem  die  Peiopiden  wieder  vertrieben 
wurden.  Aus  Pelops  Stamm  entsprangen  auch  die  im  Troja- 
nischen Kriege  berülimtesten  Könige  von  Argos  und  Sparta, 
Agamemnon  und  Menelaos. 

Diese  sämmtlichen  Fremdlinge  sind  durch  ihre  höhere 
Bildung  nur  der  Anstoss  gewesen,  dass  der  in  Griechenland 
schlummernde  Geist  zur  vollen  Entfaltung  kam.  Das  Beste, 
was  sie  hatten,  brachten  sie  aus  ihren  alten  CuUurländern  mit, 
es  dem  jungen  frisch  aufsprossenden  Volke  mitzutheilen.  Indem 
in  ihnen  der  neue  Geist  zuerst  erwachte,  sind  sie  und  ihre 
Nachfolger  die  Heroen  geworden,  welche  den  Griechen  in  ihrem 
Entwickelungsgange  voranleucbteten. 

B.    Das  Hersls«ke  ZelUlter. 

§.  102,  Die  Nachkommen  der  Colonienfdbror,  diese  Helden 
der  historischen  Mythen,  sind  schneller  Griechen,  schneller  ver- 
wirklichte Persönlichkeiten  der  Idee  des  Griechenthums  gewor- 
den, als  das  Volk  selbst,  unter  welchem  ihre  Ahnen  sich  nieder- 
liessen,  weil  deren  schon  gebildete  Individualität  die  allgemeine 
Substanz  des  Griechischen  Geistes,  die  sie  als  rohen  Stoff  vor- 
fanden, leichter  zu  gestalten  vermochte,  als  dies  noch  unge- 
bildete Volk,  das  sich  ihnen  unterwarf,  es  zu  thun  im  Stande  war. 
Der  Verlauf  des  heroischen  Zeitalters  ist  aber  der,  dass  die 
von  der  Substan?.  ergriffene  und  erfüllte  Persönlichkeit  dieser 
Heroen  allmälig  in  alle  Schichten  des  Griechischen  Volksgeistes 
eintauchte,  um  zuletzt  darin  auf-  und  unterzugehen. 

Zuerst  also  bethatigen  die  Heroen  ihre  hervorragende  Per- 
sönlichkeit, indem  sie  in  einzelneu  Abenteuern  glänzende  Thaten 
der  verschiedensten  Art  vollbringen.  Zweitens  wird  die  Zer- 
splitterung der  Griechischen  Stämme  ({^.  99),  die  sie  vorfanden, 
durch  ein  objectives  Band,  sei  es  der  Sitten  und  Einrichtungen, 
oder  auch  der  Kriegszüge,  an  deren  Spitze  jene  Helden  stehen, 
gemildert;  wodurch  erst  die  Einheit  der  sittlichen  Substanz  den 
Griechen  zum  Bewusstsein  kommt.     Die  durch  d\«ft  ^«-««wsi^T^ft 
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BewuBstsein  objectiv  gewordene  SnbBtaoz  des  GriecliiaclLen 
Geistee  tritt  drittens  an  die  Stelle  der  blos  zufälligen  Per- 
sönlichkeiten der  Heroen  und  ihrer  Führerschaft  in  den  Kriegs- 
zi^en;  sie  wird  zum  enbjectiven  Eigenthum  aller  Persönlich- 
keiten, eben  durch  den  Untergang  der  Königshäuser  selber,  ge- 
macht. 

1.    Die  Tlutten  der  köiUgrUclteti  HieldeiL. 

§.  103.  Die  aus  der  Fremde  gekommenen  Königsfamilien 
errichteten  im  Mittelpunkte  ihrer  neuen  Heimat  politische  Sitze, 
nur  um  das  Volk  erst  um  sich  zu  sammeln.  Dieses  scbloss 
sich  TertraueosvoU  ihnen  an,  nicht  weil  sie  seine  Stammesober- 
häupter waren,  wie  in  den  KIan-\'erhältnisBen  der  Urzeit,  son- 
dern weil  es  die  höhere  Bildung  in  ihnen  erkannte,  und  ihr 
Reichthum,  ihre  Tapferkeit,  überhaupt  ihre  Persönlichkeit  ihm 
Ehrfurcht  einflössten.  Die  festen  Burgen,  die  sie  errichteten, 
dienten  dann  aber  auch  zur  Vertheidigung  gegen  räuberische 
Einfälle,  welche  nicht  nur  zur  See,  sondern  auch  zu  Lande 
häufig  vorkamen;  die  Entstehung  der  cyklopischen  Mauern  wird 
zum  Theil  noch  in  diese  Zeit  gesetzt.  Der  Zusammenhang 
zwischen  den  Fürsten  und  den  Völkern  war  ein  loser;  diese 
waren  nicht  unterdrückt.  Der  König  musste  mit  den  Grossen 
berathen,  und  sich  mit  ihnen  einigen.  Ja,  den  Tele  macbos  sehen 
wir  sogar  Tor  einer  Volksversammlung  erscheinen.  Aristoteles 
(Polit.  III,  14)  sagt  ausdrücklich  von  diesen  heroischen  Ge- 
schlechtern, dasB  sie  zwar  nach  Erbrecht  folgten,  aber  zugleich 
nach  dem  Gesetz  durch  den  guten  Willen  der  Bürger  regierten. 

Das  Volk  setzte  die  Grossen  freiwillig  zu  Regenten  ein, 
weit  sie  die  Kriege  führten,  Künste  lehrten,  und  Gemeinschaft 
stifteten;  sie  standen  ebenso  den  Opfern  vor,  und  sassen  zu 
Gericht  In  der  Odyssee  sehen  wir,  dass  Laertes,  wegen  seines 
hohen  Alters,  nicht  mehr  König  ist,  sondern  sein  kräftiger  Sohn 
Odysseus  an  seine  Stelle  trat  Telemachus  aber,  obgleich  der 
Erbe  des  Odysseus^  wurde  nicht  geachtet,  weil  er  sich,  seiner 
Jugend  wegen,  noch  nicht  als  Herrscher  hatte  bewähren  können. 
Namentlich  wollten  sich  die  Freier  derPenelope  ihm  durchaus 
nicht  unterordnen;  sondern  beschlossen,  dass  der  Beste  unter 
ihnen  im  Bogenschiessen  Genial  der  Penelope  und  König  yod 
Ithaka  werden  sollte.  Ebenso  ist  von  einer  uimmschränkten 
Herrschaft  des  Agamemnon  nicht  die  Rede,   er  muss  den  Bath 
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der  Fürsten  um  sich  versHiamelii.  Und  nicht  anders  geht  es 
im  idealen  Olymp  zu,  Zeus  ist  nur  pnmtu  mter  paret;  und  die 
Götter  gehorchen  ihm  nur,  wenn  sie  wollen.  Die  schöne  grosse 
Individualität  erzwingt  sich  freiwilligen  Gehorsam,  da  zur  Aus- 
übung der  königlichen  Würde  auch  persönliche  Vorzüge  erfor- 
derlich sind.  Diese  Individuen  thun  daher  das  Meist«  im 
Trojanischen  Kriege,  sie  gehen  als  Vorkämpfer  auf  Wagen  in  die 
Schlacht;  die  Völker  folgen  ihnen  nur  nach,  und  sind  die  passiven 
Zeugen  ihres  Ruhmes.  Hiernach  können  wir  als  die  Haupt- 
momente ihres  Thuns  und  Seins  die  folgenden  fünf  bezeichneu: 

a.  Zunächst  gehen  sie  einen  Kampf  mit  der  Natur  ein, 
weil  diese  nicht  mehr  das  Freundliche,  sondern  jetzt  das  Wilde 
und  zu  Negirende  ist.  Die  Thiere  werden  nicht  mehr  vergöttert, 
wie  in  Aegypten  und  Indien,  sondern  zum  Nutzen  der  Menschen 
getödtet.  Hierher  gehört  also  Meleager,  Sohn  des  Königs 
OeneuB  von  Kalydon  in  Aetolieu,  der  den  Kalydonischen  Eber 
erlegt:  dann  des  Perseus,  eines  Nachkommens  des  Aegyptus, 
Kämpfe  mit  Ungeheuern;  endlich  die  meisten  Arbeiten  des 
Herakles,  der  nicht  mehr,  wie  im  Orient,  das  personiflcirte 
Symbol  einer  Naturteaft,  sondern  das  Prototyp  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  gegen  die  Natur  ist.  Aber  auch  die  natür- 
liche Wildheit  der  Menschen  bekämpfen  diese  Helden,  wie  He- 
rakles den  Prokrustes.  Auch  der  Zug  des  Theseus  (1240) 
gegen  den  Minotauros  kann  hierher  gerechnet  werden. 

b.  Indem  diese  Heroen  Könige  durch  ihre  Individualität 
sind,  ohne  dass  die  Natürlichkeit  des  Erbrechtes  genüge,  so 
sind  sie  es  vornehmlich  vermittelst  ihres  Geistes. 

c.  Sie  sind  darum  die  Ersten  unter  Gleichen,  weil  diese 
ihnen  doch  auch  insofern  noch  ungleich  sind,  als  sie  noch  nicht, 
wie  jene,  das  Bewusstsein  der  geistigen  Idee  haben. 

d.  Wie  in  den  Schlachten  der  Ilias,  sind  diese  Heroen 
auch  in  den  Tragödien  das  Thätige;  und  der  Chor,  als  das  Volk, 
schaut,  wie  das  Volk  bei  Homer,  ihnen  nur  zu,  ohne  in  die 
Handlung  einzugreifen.  Indem  aber  der  Chor  dabei  über  die 
Thaten  der  Helden  reflectirt,  so  kommt  er  zu  dem  Bewusstsein, 
das  dem  Volke  vorher  noch  fehlte. 

e.  Wenn  die  Helden  auch  das  Volk  zu  ihrer  Individualität 
heranbilden,  so  ist  diese  Einheit  doch  noch  eine  zufallige;  es 
kommt  aber  darauf  an,  dass  dieselbe  diese  Zufälligkeit  ablege, 
und  als  geistige   zu   einem  festen  Bande  der  Sittlichkeit  werd%. 


I 
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3.  Die  otijootiv©  Eüxiheit  der  GrieclüscHen  Stämme. 
§.  104.  Obgleich  Griecheiilaud  von  jeher  in  viele  als  8on- 
verain  geltende  Stuatrn  und  Künigreidie,  wie  Indien,  zerfiel: 
80  war  doch  stete,  im  Gegensätze  zu  jenem  Lande,  ein  geistiges 
Band  vorhanden,  welches  den  Griecheu  ihre  Einheit  zum  6«- 
wuBBtBein  brachte.  Diese  objective  Einheit  der  Griechi- 
Bchen  Stämme  war  manuichfacher  Art. 

a.  Das  erste,  älteste  Band  war  der  Amphikt^onen- 
Band,  den  schon  die  verschiedenen  Stämme  der*  Hellenen,  ab 
sie  noch  in  Thessalien  wohnten,  schlössen,  um  sich  gegen  die 
sie  bedrängenden  Pelaager  besser  vertheidigen  zu  können. 
Später  wurden  mehrere  solcher  Amphiktyonien  gebildet.  Die 
bedeutendste  blieb  aber  immer  die,  welche  sich  an  das  Delphi- 
sche Orakel  anschloss.  Diesen  Bund  sollen  zwölf  Völkerschaften, 
deren  jede  ihre  Gesandten  hinschickte,  gebildet  habe»;  und  er 
erhob  sich  zu  einem  Gerichte,  indem  ein  Stamm,  der  sich  eine 
Verletiung  religiöser  Heiligthümer  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassen,  vom  Bunde  gewissermaassen  durch  eine  Ezecutionsarmee 
bestraft  wurde;  —  was  man  ,.heilige  Kriege'-  nannte.  Ueber* 
haupt  waren  diese  Ampfaiktyottieii  auch  Opfergenossenschafteo. 
Es  ist  eine  völkerrechtliche  Einrichtung,  die  Cicero  (De  ini>at- 
Hone,  II,  23)  r.iniiiiiiiue  Graeciue  canrilium  nennt, 

b.  Damit  hängt  zweitens  das  Delphische  Orakel  selbst 
zusammen,  welches  ebenso  der  Einheitspunkt  aller  Griechen 
wurde,  wie  das  Dodonäische  der  aller  Pelasger  gewesen  war 
(§.  100).  Wenn  auch  nicht  mehr  Naturtöne,  sondern  die  aa- 
thropologische  Begeisterung  der  Pjthia  die  Grundlage  der 
priester liehen  Auslegungen  bildete:  so  gaben  doch  unterirdische 
Dämpfe  den  Lauten  der  Pythia  den  Anstosa,  und  auch  hier  hatte 
daher  die  Natur  immer  noch  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
psychischen  Enthüllungen  der  Zukunft  und  die  Bestimmungs- 
gründe  des  Handelns  in  der  Gegenwart.  Ueberhaupt  bedarf  der 
Grieche  stets  eines  solchen  äussern  Bestimmungsgrundes,  weil 
die  Entscheidung  des  Geistes  bei  ihm  noch  nicht  rein  aus  dem 
Innern  tliesst.  Der  Gott,  der  die  Entscheidung  giebt,  ist  aber 
nicht  mehr  die  natürliche  Sonne,  wie  im  Orient,  sondern  die 
geistige  Sonne,  an  welcher  die  natürliche  nur  noch  ein  Moment 
ist,  —  die  Sonne  der  Erkenntniss,  da  die  Inschrift  der  Tempels 
des  wissenden  Gottes  lautet:  „Erkenne  Dich  selbst"  (§.  HG). 

c.  Als  dritte  Vereinigung  aller  Griecheu  können  wir  die 
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öffentlichen  Spiele  derselben  betrachten:  a)  die  dem  Po- 
seidon geweihten  Isthmischeu,  ß)  die  dem  Apoll  geweihten 
Pythischen;^)  die  Nemeis  eben,  besonders  aber  Ä)  die  Olympi- 
schen, die  beiden  letzteren  zu  Ehren  des  ZeuB.  Die  Olympischen 
hat  Herakles  gestiftet,  und  Iphitos,  ein  zn  den  Zeiten  des 
Lykurg  lebender  König  von  Elis,  im  Jahre  888  erneut.  Sie 
wurden  in  einer  von  Bergen  amgebenen,  vom  AlpheoB  durch- 
strömten, mit  dem  Zeus-Tempel  geschmückten  Ebene  Olympia 
in  Pisatis  im  Peloponnes  alle  vier  Jahr  Anfangs  Juli  vor  den 
Augen  von  ganz  Griechenland  gefeiert,  und  dauerten  fünf  Tage. 
Es  war  eine  National- Sache,  und  in  Elis  während  der  Feier- 
lichkeiten der  Landfriede  angesagt.  Nicht  nur  körperliche  Ge- 
schicklichkeiten wurden  daselbst  geübt;  sondern  auch  Maler, 
Musiker,  Dichter  und  Schriftsteller  wetteiferten  hier,  indem  sie 
ihre  Werke  dem  versammelten  Griechenland  Tortrugen,  Herodot 
z.  B.  seine  Geschichte.  Die  Sieger  wurden  mit  Bildsäulen  inner- 
halb des  heiligen  Hains  belohnt,  auch  in  ihrer  Vaterstadt  mit 
Ehren  überhäuft,  und  von  Pindar  in  seinen  Hymnen  hochge- 
priesen. 

Endlich  boten  die  Olympischen  Spiele  auch  die  Gelegenheit 
zu  einer  gemeinsamen  Zeitrechnung,  in  welcher  die  erste 
Olympiade,  also  ein  Zeitraum  von  i  Jahren,  mit  dem  Jahre  864 
hätte  abgelaufen  sein  müssen.  Jedoch  fällt  die  erste  schriftlich 
verzeichnete  Olympiade  mit  dem  Siege  des  Koroibos  erst  in's 
Jahr  776  vor  Chr.;  und  diese  von  den  Historikern  angenommene 
Zeitrechnung  dauerte  bis  396  nach  Chr.,  also  1172  Jahre  in 
'293  Olympiaden,  indem  der  Einfall  der  Gothen  unter  Alarlch 
um  diese  Zeit  (397)  Olympia  zerstörte,  dessen  durch  Erdbeben 
und  Ueberschwemmungen  verdeckten  Ruinen,  jetzt  ausgegraben, 
uns  kostbare  Reste  alter  Plastik  darbieten.  Olympia  wurde 
auch  das  Archiv  Griechenlands,  indem  Staatsverträge,  Decrete 
u.  s.  w.  mit  Vorliebe  hier  in  Erz-  und  Marmortafeln  eingegraben 
wurden. 

d.  Die  hauptsächlichste,  wenn  auch  zum  Theil  zufällige, 
nicht  auf  substantiellen,  religiösen  Motiven  beruhende  Vereini- 
gung der  Griechen  bilden  viertens  ihre  Kriegszüge,  die 
auch  schon  darum,  dass  sie  von  der  Führung  der  vereinigten 
Fürsten  abhingeii,  eben  noch  ein  Moment  der  Zufälligkeit  bei- 
behielten. Es  sind  Dies  Züge  nach  Asien  gegen  das  frühere 
welthistorische  Volk,  welches   bestinuat  «&i,   ä>«c  ^^^«n&AäG^* 


des  EuropäischeD  Geistes  zu  weichen.  Diese  Züge  bilden  daher 
das  Vorspiel  zu  den  Medischeii  Kriegen,  sowie  zum  ScfalnsB- 
drama,  der  wirklichen  Eroberung  Asiens  durch  Alexander.  Die 
äusseren  Kriegsgrüude,  welche  die  innere  welthistorische  Be- 
wegung herbeiführten,  waren  aber  Interessen  endlicher  Art: 
nämlich  Rauhzüge  im  Kleinen,  oder  im  Grossen.  Herodot  we- 
nigstens sieht  dieselben  geradezu  als  die  Veranlassungen  der 
Perser-Kriege  an,  indem  gegenseitiger  Raub  von  Frauen  den 
Keim  dazu  gelegt  habe.  Die  Phönicier  begannen  damit,  die  Jo 
zu  rauben,  und  Kleinasien  endete  mit  der  Entführung  der  He- 
lena, Wenn  das  Unrecht  aber,  womit  Griechenland  sich  rächte, 
zunächst  auch  nur  ein  privates  blieb,  nämlich  der  Raub  der 
Europe:  so  gesellte  sich,  in  dem  um's  Jahr  1250  gesetzten  Ar- 
gonautenznge  nach  Kolchis,  der  sinnlichen  Begierde  noch  ein 
mercantilisches  Interesse  zu,  indem,  ausser  der  Media,  auch 
das  goldene  Vliess  geholt  wurde.  Doch  kam  es  immerhin  schon 
zu  einer  allgemeinern  Betheiligung  der  Griechischen  Fürsten. 
Im  Trojaniacfaen  Kriege  endlich,  wo  ganz  Griechenland 
sich  aufmachte,  den  Raub  der  Helena  zu  rächen,  spiegelte  sich 
zuerst  die  welthistorische  Gerechtigkeit  und  die  Unterwerfung 
Asiens,  das  den  Streit  angefangen  hatte,  im  ideellen  Reiche  der 
Poesie  ab,  bevor  dieselbe  in  Alexander  zur  wirklichen  geschicht- 
lichen That  wurde  {§.  96),  Wenn  sich  aber  Alexander,  in  den 
Ebenen  Troja's  an  Achilleus'  Grabe  stehend,  einen  zweiten 
Homeros  wünschte:  so  wollte  er  die  Realität,  die  er  auszuführen 
im  Begriffe  war,  wieder  in  die  Idealität  der  Erinnerung  zurück- 
genommen wissen.  Wenn  Alexander  jedoch  die  Ausführung  nur 
darum  gelang,  weil  er  die  freien  Individualitäten  der  Griechen 
unterdrückte  und  sich  au  deren  Stelle  setzte,  so  bildet  Aga- 
memnon hierin  wieder  das  ideelle  Vorspiel.  Denn  „er  brachte", 
sagt  Thucydides  (I,  *J),  „den  Zug  zusammen,  nicht  so  sehr,  weil 
des  Tyndarus'  Eidschwüre  die  Freier  banden,  —  nicht  mehr 
aus  Gefälligkeit  dieser  Fürsten  gegen  ihn  selber,  als  aus  Furcht 
vor  seiner  Macht."  Diese  halb  freiwillige,  halb  erzwungene 
Uehereinstimmung  war  auch  nicht  von  langer  Dauer,  gerade  weil 
sie  eine  zufällige  war.  Indem  der  Trojanische  Krieg  von 
]1!)4— 1184  dauerte,  so  ist  vorhin  der  Zug  gegen  Aeetes  viel- 
leicht etwas  zu  früh  angenommen.  Denn  der  Trojanische  Krieg 
darf  sicherlich  nur  ein  Menschenalter  später,  als  der  Argonauten- 
zug,  ntntt  ^ofunäen  haben,  da  Tydeus,  der  Vater  des  vor  Troja 
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kämpfenden  Griechischen  Helden  Diomedes.  anter  den  Fürsten 
genannt  wird,  welche  den  Jason  auf  der  Argo  begleiteten.  Wenn 
Eratosthenes  den  Trojanischen  Krieg  ganz  ernsthaft  in  jene 
Jahre  setzt,  und  auch  die  den  Begebenheiten  noch  weit 
näher  stehenden  Herodot  and  Thucydides  anstosslos  „die  Heroen 
des  Heldenliedes  für  geschichtliche  Könige "  nahmen:  so 
erblickt  Gurtius  (a.  a.  0.,  S.  108,  132-133)  den  „Stoff  des 
Troischen  Sagenkreises"  lediglich  in  den  „Auswanderungen  und 
Uebersiedelungen  der  ausgetriebenen  Achäer  nach  Kleinasien, 
—  in  der  Aeolisch-Achaischen  Besetzung  Ton  Troas."  Indessen 
hat  er,  Angesichts  der  Gräber  von  Mycenä,  jetzt  die  Geschicht- 
lichkeit des  Trojanischen  Krieges  anerkannt,  der  ja  immerhin 
der  Achäischen  CoIonisatioD  den  Weg  gebahnt  haben  mag. 

3.    Der  Untergang  der  Kfinlgehäuser. 

§.  105.  Schon  die  Heimkehr  von  Troja  ward  mehrem 
Königshäusern  verderblich,  wie  wir  an  dem  Beispiele  des  von 
seiner  Gattin  Klytämnestra  und  deren  zweitem  Gemal 
Aegisthos  ermordeten  Agamemnon  sehen.  Und  so  beginnt 
hiermit  das  Schicksal  dieser  Helden,  welche  eich  durch  eigene 
Schuld  nach  dem  Kriege  aufriehen,  wie  es  besonders  die  Grie- 
chischen Tragiker  darstellen,  während  die  Epiker  die  Züge  selbst 
besangen.  An  die  besonders  Ton  Aescbylos  verherrlichte  Tragik 
der  Pelopiden  reiht  sich  das  durch  Sophokles  unsterblich  ge- 
wordene LooB  der  Labdakiden.  Indem  Oedipus,  seines  Orienta- 
lischen Ursprungs  eingedenk,  nur  das  Allgemeine,  den  Menschen 
als  das  Wort  des  Räthsels  der  Sphinx,  nicht  aber  seine  be- 
sondere Persönlichkeit  kennt  (§.  96):  so  weiss  er  nicht,  dass  es 
der  Vater  ist,  den  er  erschlägt,  die  Mutter,  die  er  ehelicht. 
Doch  in  echt  morgenländischer  Weise  nimmt  er  dennoch  aucli 
diese  unbewusste  Schuld  auf  sich,  bis  er,  zu  Kolonos  gereinigt, 
sie  sühnt,  also  in  die  subjectire  Freiheit  des  Geistes  sich  er- 
hebt; worin  man  einen  Schritt  gegen  die  spätere  Europäische 
Bildung  hin  hat  erblicken  wollen.  Eine  Fortsetzung  dieser 
Greuel  war  der  Thebanische  Bruderkrieg  (1225),  der  mit 
dem  Wechselmorde  des  Eteokles  und  des  Polynices  endete, 
und  zehn  Jahre  später  der  Krieg  der  sieben  Epigonen,  der  die 
Plünderung  Thebens  zur  Folge  hatte. 

Die  Herrscherfamilien  wurden  nieht  vertrieben;  sie  starben 
aus,    oder    verschmolzen    sich   mit   dem  Volke.    Un  «!^;sci%i&.^^ 
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Erlöschen  hat  aber  seioeu  tiefcreii  Grund  darin,  dass  sie  über- 
äiissig  wurden,  nachdem  sie  das  Volk  zu  sich  heraufgebildet 
hatten;  weshalB  der  das  Volk  vertretende  Chor  ihren  Untergang 
eben  auch  mit  kalter  Ruhe  hinnimmt.  Indem  sie  aber  den  sub- 
stantiellen Geist  des  Staatslebens,  den  sie  zunächst  allein  be- 
sassen,  jedem  Individuum,  als  einem  freien,  mitgetheilt  hatten: 
so  wurde  damit  die  republicanische  Verfassung,  zu  der  denn 
nun  auch  alle  Griecliischen  Staaten  allmälig  übergingen,  mög- 
lieh  gemacht.  Obgleich  daher  Thersandros,  der  Sohn  des 
Poljnices,  noch  auf  den  Thebanischen  Thron  gelangte,  so  wurde 
doch  Böotien  1126  eine  Republik:  Thessalien  noch  früher,  weil 
es  die  meisten  seiner  Fürsten  im  Trojanischen  Kriege  verloren 
hatte.  In  Athen  wurde  die  republicanische  Verfassung  nicht 
durch  greuelhaften  Untergang,  sondern  durch  die  sittliche  Auf- 
Opferung  des  letzten  Königs  Kodros  beim  Einfall  der  Dorer 
herbeigeführt  (1068).  Und  die  Erinnerung  an  die  Könige,  die 
in  Rom  ein  Gefühl  des  Hasses  hervorrief,  blieb  in  Athen,  wie 
auch  sonst  in  Griechenland,  eine  so  freundliche,  dass  die  re- 
publicanischen  Magistratspersonen  Athens,  die  Archonten,  anfäng- 
lich aus  der  Königsfamilie  genommen  wurden.  Andere  Staaten 
gingen  später  zur  freien  Verfassung  über;  so  wird  angegeben: 
Argos  984,  Elis  780,  zuletzt  Korinth  58i. 

Diese  spätere  Befreiung  der  Pelopoanesischen  Staaten  müssen 
wir  wesentlich  darauf  zurückführen,  dass,  nachdem  die  ältesten 
Köuigsfamilien  der  in  die  Halbinsel  eingedrungenen  Dorer 
(§.  100 — 101)  durch  jüngere  Geacblechter  verdrängt  worden 
waren,  jene  ihre  wohlbegründeten  Rechte  wieder  zur  Geltung 
bringen  wollten.  Zu  dem  Ende  machten  sie  an  der  Spitze  der 
Dorer  einen  erneuerten  Einfall  in  den  Peloponues.  Als  nämlich 
der  von  Dan  aus  entstammende  Am  phitryo,  desHerakles' Vater, 
sein  Reich  Mycene  verlassen  musste,  und  sich  in  Theben  nieder- 
liess,  that  der  Sohn,  der  ebendaselbst  er/^ogen  wurde,  nichts, 
sein  väterliches  Erbe  zurückzuerobern,  —  eben  weil  er  ganz 
Griechenland  diente.  Die  Sage  lässt  ihn  diese  Arbeiten  zam 
Wohle  des  Landes  auf  Befehl  des  neuen  Königs  von  Mycene 
Eurystheus  verrichten.  Herakles'  Nachkommen  aber  waren  es, 
welche,  die  Dorer  führend  (1104,  nach  Duncker  um  1000),  und 
in  den  Peloponnes  eindringend,  die  zuletzt  angekommenen  Pe- 
lopiden  verjagten  und  mit  Ausnahme  Arkadiens,  wn  Kypselos 
König  blieb,  neue  Eeicbe  gründeten.    Diesmal  waren  die  Dorer 
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aber  nicht  über  die  Landenge  von  Korinth  gegangen,  sondern 
in  Achaja,  von  Aetoliern  unteretützt,  gelandet. 

So  wurden  fünf  neue  Reiche  gestiftet  Der  Eine  Urenkel 
des  Herakles,  Kresphontes,  erhielt  MesBenien:  ein  anderer, 
Temenos,  bekam  Argos,  mit  Mycenä  und  Sicyon;  und  die 
Söhne  des  dritten,  deBAriatodemus,  Eurysthenes  und  Pro- 
kies, Sparta.  Ein  vierter  Aletes  bekam  Korinth;  und  der 
Aetolier  OxyloB  Glis.  Nur  dem  Pelopiden  Tisamenes,  dem 
Sohne  des  Orestes,  dei  in  Sparta  und  Argos  regiert  hatte, 
gelang  es,  die  lonier,  die  von  Attica  nach  Achaja  gegangen 
und  die  Achäer  vertrieben  hatten,  wieder  zu  verdrängen  und 
sich  dort  ein  neues  Reich  zu  gründen,  nachdem  die  Herakliden 
ihm  das  seioige  genommen  hatten.  Dabei  bereiteten  zum  Theit 
vrieder  Grenelthaten,  wie  in  dem  Schicksal  der  Merope,  der 
Gemalin  des  Kresphontes,  den  Untergang  auch  dieser  Königs- 
häuser vor;  und  nur  das  Spartanische  erhielt  sich,  ungeachtet 
der  republicanischen  Einrichtungen,  von  denen  es  rings  um- 
geben wurde. 

Nach  diesen  letzten  Veränderungen,  die  noch  nach  den 
Trojanischen  Zeiten  fallen ,  trat  Ruhe  in  Griechenland  ein 
{Tkttfgd.l,  12).  Es  begann  die  Blütezeit  Griechenlands,  welche 
auch  die  früher  (§.  99)' angegebenen  Colonisationen,  namentlich 
nach  Kleinasien,  herbeiführte,  als  die  durch  den  Trojanischen 
Krieg  gewonnene  Kenntniss  der  Asiatischen  Westküste  dazu  an- 
reizte. So  sollen  die  Achäer,  durch  ihr  widriges  Geschick  be- 
wogen, 1100,  die  lonier  1044,  die  Dorer  1000  nach  Kleinasien 
gewandert  seien  {§.  99 — 100).  In  dieser  Zeit  der  Sicherheit, 
bemerkt  Thucydides  {I,  6),  legten  die  Griechen,  und  unter  ihnen 
zuerst  die  Athener,  auch  die  Waffen,  die  sie  bisher  stets  ge- 
tragen hatten,  ab.  So  trat  Griechenland,  besonders  der  Osten, 
aus  dem  Zustand  der  Barbarei  heraus,  während  im  Westen 
Aetolieu  und  Akarnanien  nie  recht  bis  zur  Höhe  der  Griechischen 
Bildung  empordrangen  (§.  99).  Hiermit  war  nun  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  am  Schluss  der  ersten  Periode  Griechenland  zur 
innern  Ausbildung  seines  Geistes  schreiten  musste,  bevor  es,  in 
sich  vollkommen  fertig  und  gerüstet,  nach  Aussen  gegen  das 
frühere  welthistorische  Volk  siegreich  auftreten  konnte. 

C.    Die  innere  Ansblldnnr  firleohenlandB, 

§.  lOti.    Die  Darlegung  des  Griechischen  Oqvi.^a&  \v&  \9%KrG>. 


Phantasie  als  eine  objective  Gestalt  aus  sich  heraus  wirft,  um 
in  ihr  sein  von  ihm  abgelöstes  Wesen  zu  verehren. 

3.    Die  Kun8t-R«llglon. 

§.  108.  In  der  Religion  spricht  sich  nun  der  Griechische 
Geist  als  das  aus,  was  er  in  seinem  Innersten  ist:  eine  Ver- 
geistigung des  Natürlichen  zu  sein,  das  er  blos  zum  Element 
seiner  Offenbarung  herabsetzt.  In  Indien  ist  der  Inhalt  des 
Gottes  sinnlich,  und  das  Anthropomorphistische  nur  eine  selbst 
noch  natürliche  Hülle.  In  Aegypten  zerbricht  der  Geist  diese 
Hülle  durch  den  Tod,  und  will  sich  in  sein  eignes  Reich  er- 
heben. In  Griechenland  wird  der  Geist  zur  Hauptsache,  wäh- 
rend in  Aegypten  die  natürliche  Gestalt  ihm  noch  ebenbürtig 
ist.  Der  Geist  kommt  also  erst  in  Griechenland  zur  Freiheit, 
ist  aber  noch  nicht  der  absolut  freie  Geist,  der  das  Natürliche 
sich  völlig  unterworfen  hätte,  da  er  noch  von  der  Natur  her 
kommt,  und  an  sie  gebunden  ist,  wenn  er  sie  auch  zu  über- 
winden  beginnt.  Das  ist  der  Grundbegriff,  und  der  Haupt^e- 
sichtspunkt,  aus  welchen  die  Griechische  Mythologie  allein  ver- 
standen werden  kann. 

Das  Erste  in  der  Griechischen  Religion  bilden  daher  die 
altenGötter,  die  Naturgötter,  die  Titanischen  Mächte:  Uranos, 
OkeanoB,  Gäa,  Selene,  Helios,  den  wir  ja  anfänglich  von  Apollo 
noch  unterschieden  sahen  (g.  100);  endlich  Kronos,  die  Zeit,  als 
die  alles  Natürliche  unter  sich  begreifende,  bändigende.^  Diese 
Titanen  stürmen  den  Himmel  der  geistigen  Götter,  werileD  aber 
von  Zeus,  dem  Sohne  des  Kronos,  als  dem  Führer  der  geistigen 
Götter,  in  die  Tiefe  oder  an  den  äusseren  Rand  der  Erde  zu- 
rückgeschleudert. Dieser  Kreis  der  Naturmächte,  als  TolyAeis- 
mus  der  Natur,  erweitert  sich  aber  zu  einem  wilden  Nahr- 
pantbeismuB,  indem  jeder  natürliche  Gegenstand  zu  einem  Gotte 
wird:  in  den  Oreadeo,  Dryaden,  Najaden,  Nereiden,  WiiJden, 
Flussgöttern  u.  s.  w.;  bis  sich  dieser  Pantheismus  in  den/ 
notbeismus  des  Fan,  des  Ganzen,  als  der  Einheit  der  Nlfttor, 
wieder  zurücknimmt,  wie  der  Indische  Gott  Indra.  Promefheot 
bildet  den  Uebergang  aus  den  alten  Göttern  zu  den  nef 
indem  er  es  unternimmt,  die  Menschen  aus  dein  NatürlK 
durch  das  himmlische  Feuer  zum  Geistigen  empor/.ula 
Wenn  Zeus  ihn  dafür  durch  Ankettung  an  den  Kaukas 
ßo  ahmen  doch  die  neuen  GöUer,  als  geistige  Lehrer  der  ] 


—    333    — 

Bchen,  ihm  nach;  und  er  prophezeit  ihnen  daher,  als  seine  Rache, 
denselhen  Untergang,  den  aie  den  alten  Göttern  bereitet  hatten. 
Die  Götter  Griechenlands  fallen  der  Geschichte  ah  vergängliche 
anheim,  weil  sie  eben  als  schöne  in  ihrer  Vielheit  noch  nicht 
zur  Festigkeit  des  reinen  Gedankens  haben  hindurchdringen  . 
können. 

Die  geistigen,  die  neuen  Götter,  rertheilen  bo  zweitens 
die  reine  Einheit  des  Geistes  iu  einer  Matinichfaltigkeit  geistiger 
Momente  unter  sich;  und  wegen  dieser  Vielheit  sind  sie  auch 
individuell.  Sie  bilden  dabei  das  Natürliche  nm,  damit  es  ein 
Geistiges  werde.  Sie  steigen  zur  natürlichen  Schöpfung  herab, 
um  die  Menschen  geistige  Geschicklichkeiten  zu  lehren:  Demeter 
den  Äckerbau,  Dionysos  die  Bereitung  des  Weins,  Athene  die 
Kunst  des  Webens  und  die  Weisheit,  Ares  die  Kriegskunst, 
Apollo  Gesang  und  Saitenspiel,  sowie  die  Wissenschaft,  Hephästos 
die  Schiniedekunst.  Zeus  ist  der  Stifter  der  Staaten,  der  über 
alle  Götter,  wie  der  Staat  über  alle  sittliche  Verhältnisse,  steht. 
Seine  Gattin  Here  vertritt  die  Familie,  als  die  sittliche  Grundlage 
des  Staats.  Die  neuen  Götter  sind  mithin  die  sittlichen  Mächte, 
welche  das  geistige  Leben  der  Menschen  regieren.  Das  ist  ein 
geistiger  Polytheismus,  der  an  die  Stelle  des  natürlichen  ge- 
treten ist.  Wenn  die  Götter  aber  in  menschlicher  Gestalt  er- 
scheinen, wie  Aristoteles  sie  geradezu  auf  verdienstvolle  Men- 
schen älterer  Zeiten  zurückführt:  so  sind  sie  doch  nicht  wirk- 
liche, in  Fleisch  erschienene,  sondern  nur  durch  die  Kunst  vom 
Menschen  vorgestellte,  von  ihm  in  Marmor  und  Erz  nachge- 
bildete Menschen,  welche  blosse  Allgemeinheiten  und  ideale 
Charaktere  darstellen.  Ihr  Inhalt  ist  der  endliche  Geist,  noch 
nicht  der  absolute  Geist,  als  unendliche  Persönlichkeit  Und 
weil  die  Gottheit  noch  nicht  anendliche  Persönlichkeit  ist,  so 
ist  es  sich  auch  der  Mensch  nicht. 

Wegen  dieser  Darstellung  des  Gottes  in  sinnlicher  Gestalt 
ist  die  Griechische  Religion  nur  Kunstreligion.  Die  nach- 
hnmerische  Sculptur  der  Griechen,  welche  die  neueren  Götter 
darstellen  soll,  erinnert  noch  zunächst  an  Aegyptische  Urbilder 
durch  ihre  Strengigkeit,  die  sich  bis  in  die  Aeginetischeu  Kunst- 
werke hinein  erstreckt.  Die  Orientalische  Natürlichkeit  ist  auch 
Überhaupt  noch  nicht  an  diesen  Göttern  ganz  getilgt:  Zeus  auch 
der  Aether,  Blitz  und  Donner,  Here  der  Dunstkreis,  Poseidon 
Meer    und  Ross^händiger,   Apollo  Musischer  und  Sonnea-G«^^ 


—    334    — 

Artemis  Jagd  und  Mond.  Tliiere  begleiten  sie  als  acceBsorisch: 
Tauben  Aphrodite,  die  Liebe,  Pfauen  die  Here,  der  Adler  den 
Zeus,  Apoll  der  Schwan.  Obgleich  Zeus  als  Staat  alle  Götter 
unter  sich  begreift,  so  ist  doch  ihre  Besonderheit  nicht  zur 
Einheit  zurückgeführt,  eben  weil,  wie  wir  (§.  103)  saben,  die 
Einheit  nur  eine  lose  ist. 

Wenn  aber  zu  dieser  Mitte  des  geistigen  Polytheismus,  als 
der  bestimmten  Vielheit  der  sittlichen  Verhältnisse,  Zeus'  lose 
Einheit  das  Eine  Extrem  des  Monotheismus  bildet:  ho  bricht, 
als  das  andere  Extrem,  ein  geistiger  Pantheismus,  in  den  un- 
endlich vielen  Zufälligkeiten  des  endlichen  Thuns  der  sich 
häufig  mit  den  Menschen  einlassenden  Götter,  wieder  hindurch. 
Hierher  gehören  die  unaufhörlichen  Liebesgeschichten  des  Zeus 
and  der  andern  Götter,  die  so  Halbgötter  zeugen.  In  solchen 
Abenteuern  ist  die  im  Orient  verehrte  Zeugungskraft  der  Natur 
symbolisch  umgebildet  worden.  Liegt  darin  einerseits  immer 
schon  der  Fortschritt,  dass  der  Gott,  seiner  starren  Situations- 
losigkeit  entkleidet,  zu  individueller  Erscheinung  gelangt:  so  ist 
andererseits  diese  Zufälligkeit  der  Erscheinung,  als  nicht  in 
sich,  sondern  in  Anderem  gegründet,  eine  hinfällige,  welche  des- 
halb logisch  in  die  Nothwendigkeit  des  Wesens  umschlagen  muss 
(Logik,  §.  76,  S.  129).  Hiermit  ist  zugleich  der  höchste  Stand- 
punkt der  Griechischen  Religion,  die  Rückkehr  der  zufälligen 
Mannichfaltigkeit  in  die  nothwendige  Einheit  angebahnt. 

Dieser  dritte  Standpunkt  ist  der  des  Schicksals,  in 
welchem  eben  die  Griechische  Götterwelt  selbst  den  von  Pro- 
metheus ihr  prophezeiten  Untergang  ändet,  und  finden  musste, 
weil  darin  erst  ihre  wahrhafte  Einheit  gesetzt  ist.  Denn  das 
Schicksal  ist  das  Abthum  der  Natürlichkeit,  der  Vielheit,  der 
Zufälligkeit,  und  deren  Erhebung  in  die  abstracte,  einfache, 
noth wendige  Geistigkeit.  Menschen  und  Götter  sind  diesem 
Schicksal  unterworfen.  Und  so  sehen  wir  denn  sowohl  die 
natürliche,  als  die  geistige  Seite  der  Griechischen  Götterlehre 
sich  in  diese  höchste  Spitze  auflösen. 

Die  E 1  eu s in i  sehen  Mysterien  gehören  nicht  dieser 
letzten  Stufe  der  Griechischen  Religion  au,  sondern  stehen  viel- 
mehr in  Beziehung  zur  frühem  Naturreligion  des  Orients.  Sie 
legen  aber  den  Naturgestalten  dieser  Religion  eine  höhere  Be- 
deutung unter,  die  im  Geheimen  gepflegt  wurde,  um  dieselben 
der  geistigen  Religion  entgegenbeben  zu  könu«n.    So  wollen  die 
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Grieoheo  ihre  EuaBtreligion  in  den  Geetalteo  der  Naturrelj^ioii 
Bchoii  angelegt  tindeu.  Persephone  z.  B.  wird  als  das  Samen- 
korii  gefasst,  das,  der  Gäa  aoTertraut,  von  Hades  geraubt  wird, 
und,  Tou  der  Mutter  Demeter  Belmsüchtig  gesucht,  endlich  zur 
geistigen  Wiedergeburt  kommt. 

Die  Samotbraciachen  Mysterien  bilden  dagegen  eine 
der  höchsten  Weihen  der  Griechischen  Religion,  da  sie  sogar 
als  ein  Allklang  an's  Obristeathum  aufgefasst  werden  können, 
indem  hier  Dionysos  als  der  Erlöser  der  Seelen  zur  freien 
Geistigkeit  verehrt  wird  (PbiL  d.  Geistes,  g.  631,  S.  iSO).  So 
sind  die  Griechischen  Mysterien  einerseits,  ihrem  Ursprünge 
nach,  eine  Erklärung  der  geistigen  Götter  aus  den  natürlichen: 
andererseits  potenziren  sie,  in  ihrem  Endziele,  diese  geistigen 
Götter  selbst  über  die  Kunstreligion  hinaus  bis  zur  absoluten 
Religion. 

Diesen  verschiedenen  Stufen  der  Griechischen  Religion 
läuft  denn  auch  derCultus  parallel.  Einerseits  ist  er  in  den 
Mysterien  ein  Entfliehen  aus  dem  trüben  Schlamm  der  Sinn- 
lichkeit, ein  Sichlosreissen  von  den  Irrwegen  der  Finstemiss  zu 
lichter  Klarheit  des  Geistes.  Andererseits  ergeben  sich  die 
Griechen  in  die  Schickungen  der  kalten  Nothweudigkeit,  als  der 
Nemesis,  welche  die  Ueberhebung  (ußpic)  des  Menschen  demüthigt 
und  auf  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichkeit  herabdrückt  Zu- 
gleich weiss  der  Grieche  sich  dabei  auch  in  Einheit  mit  der  gött- 
lichen Substanz,  indem  er  deren  Entscheidungen  nicht  unwillig  hin- 
nimmt, sondern  mit  stummer  Resignation  trägt.  Er  sagt:  „Es  ist 
so";  und  Das  genügt  ihm.  Diese  dem  menschlichen  Willen  äasser- 
liche  Leitung  seiner  Geschicke  erblickt  der  Grieche  dann  auch 
in  den  Enthüllungen  und  Befehlen  des  Orakels,  denen  er  seine 
eigenen  Entschlüsse  unterwirft,  weil  die  zufällige  Subjectivität 
der  Menschen  noili  niclit  in  den  göttlichen  Zweck  aufgenom- 
men ist. 

Die  schöne  Mitte,  der  eigentliche  Culminationspunkt  des 
Griechischen  Gottesdienstes  ist  aber  endlich  die  Verwandelang 
des  ganzen  Lebens  in  einen  Kunstgenuss.  Die  Götter  opfern 
sieb,  z.  B.  Dionysos  und  Demeter,  in  Wein  und  Brod  den  Men- 
schen, wie  diese  umgekehrt  die  Erstlinge  ihrer  Arbeit  den 
Göttern  weihen.  Gesang,  Tanz,  Dramatik,  die  Poesie  überhaupt, 
aber  auch,  wie  in  Indien,  die  prosaischsten  Lebensbedürfnisse, 
z.  B.  Essen   und  Trinken,  —  Alles   wird    zu  religiöseii  &»»i- 
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lungen,  in  denea  der  Mensch  sich  selbst  als  das  Göttliche  dar- 
stellt. Wenn  an  den  Dionysosfesten  der  ScbauBpieler  das  subjec- 
tive  Kunstwerk  der  Spiele  in  das  objective  der  Bildsäule  hinein- 
trägt, indem  er  den  todten  Stein  wieder  belebt:  so  sieht  der 
Zuschauer  ror  seinen  eigenen  Augen  den  lebendigen  Menschen 
selbst  als  das  Göttliche  einherwandeln,  welches  das  innerste 
Pathos  ist,  das  die  Helden  zum  Handeln  antreibt  (ebendaselbst, 
S.  484 — 485).  Damit  sind  wir  denn  von  selbst  vom  objectiven 
Kunstwerk  zum  absoluten  des  Staats  gelangt,  da  die  Betheili- 
gang  des  Individuums  an  der  sittlichen  Substanz  im  praktischen 
Leben  der  Staat  ist. 

3.  Die  Staatsverfafisungr. 
§.  109.  Im  Staate  ist  die  sittliche  Substanz  nicht  mehr 
eine  dem  Menschen  ausserliche  Vorstellung  der  Phantasie,  wie 
in  der  Kunstreligion,  sondern  das  wirkliche,  realisirte  Wesen 
der  Individuen.  Während  diese  Substanz  aber  im  Orien- 
talischen Despotismus  auBscfaliesslich  an  eine  von  der  Natur 
gesetzte  privilegirte  Persönlichkeit,  die  als  göttlich  angesehen 
wird,  hingegeben  ist,  so  wird  in  Griechenland  jedes  durch  die  Natur 
in  den  Staat  eintretende  Individuum  zu  dieser  berechtigten 
Persönlichkeit,  welche  die  Substanz  des  Staates  in  sich  darstellt. 
So  erst  ist  die  Natur  in  die  geistige  Allgemeinheit  erhoben.  Da 
aber  noch  das  naturliche  Element,  dem  Griechischen  Principe 
gemäss,  für  den  Menschen  erforderlich  ist,  wenn  er  zur  freien 
Geistigkeit  durchdringen  soll:  so  ist  auch  die  Geburt  in  diesem 
Staate  nöthig,  um  politische  Rechte  auszuüben.  Nur  wer  von 
einem  Bürger  und  einer  Bürgerin  geboren  wurde,  ist  seihst 
Butler.  Daher  es  dem  Themistokles ,  der  eine  fremde  Mutter 
hatte,  und  daher  nach  Athenischen  Begriffen  für  einen  Bastard 
galt  (ein  Gesetz,  das  erst  300  vor  Chr.  aufgehoben  worden), 
schwer  wurde,  in  die  Athenische  Bürgerrolle  aufgenommen  zu 
werden;  und  nnr  seine  grossen  Verdienste  Hessen  die  Ausnahme 
stattfinden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  einer,  der  sich  in 
diese  Rolle  einschlich,  als  Sklave  verkauft  Indem  auf  diese 
Weise  die  Natur,  nicht  der  freie  Geist,  als  solcher,  das  politische 
Bewusstsein  der  Einheit  des  Volksgeistes  erzeugte:  so  waren  die 
Griechen  noch  nicht  moralische,  sondern  sittliche  Menschen. 
Sie  handeln  so,  nicht  weit  sie  es  in  ihrem  (iewissen  für  gut 
halten,  sondern  weil  es  Gesetz  ist.   Die  von  Kindheit  an  angewöhnte 
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Sitte  machte  sie  za  guten  Bürgern.  Eine  solche  Gesinnung,  in- 
vrelcber  die  allgemeiue  Substanz  des  VolkEgeistes  unmittelbar 
im  natürlichen  PJiuzelneu  lebt,  bedingt  nun,  im  Gegensätze  zum 
Orientalischen  Despotismus,  die  Griechische  Demokratie;  eine 
Staatsverfassung,  die  nach  Montesquieu  nur  so  lauge  besteheo 
kann,  als  die  Tugend  in  allen  Bürgern  lebendig  bleibt  (§.  3). 

Das  ist  die  Verfassung,  welche  Minos  den  Kretern,  Zaleukos 
den Epizephyrischen  Lokreru,  Gharondas  den  Kataniern,  Lykurg 
den  Spartanern  (810)  und  Solon  den  Athenern  (594)  gab.  Frei- 
lich weichen  dieselben  in  vielen  Punkten  von  einander  ab,  je- 
nachdem  die  reine  Demokratie  in  allen  Bürgern  vollständig  zum 
Ausdruck  gelangte,  oder  unter  ihnen  immer  noch  bevorzugte 
Individuen  vorhanden  waren,  in  denen  diese  Verfassung  klarer, 
als  in  andern,  zum  Bewusstsein  gekommen  ist.  Auf  diese  Diffe- 
renzen werden  wir  in  der  zweiten  Periode  Rücksicht  nehmen; 
hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Allen  gemeinsamen  Principien. 
Der  Staat  ist  auch  in  der  Demokratie  noch  ein  göttlicher.  Aber 
Pallas  Athene,  welche  die  Schutsgöttin  Athens  ist,  stellt  nur  den 
allgemeinen  Geist  aller  Athener  dar,  der  dieselben  beseelt:  diese 
Besonnenheit,  wie  sie  schon  dem  Achilleus  im  Anfang  der  Ilias 
erscheint,  die  aber  doch  zugleich  die  kriegerische  Tochter  des 
Aegiserschütterers  bleibt. 

Eine  natürliche  Stammesverwandtschaft,  wie  sie  dem  Griechi- 
schen Staate  nothwendig  war,  beschränkt  sich  aber  auf  ein  kleineres 
Gemeinwesen,  wie  ja  dasselbe  Wort  in  Griechenland  Stadt  und 
Staat,  bedeutet  Und  wenn  auch  Aristoteles  die  Gemeinde  (xu[i.>i) 
als  einen  Theil  des  Staates  (nöXi.^)  ansieht,  und  sie  zwischen 
Familie  und  Staat  einschiebt:  so  blieb  dieser  doch  gemeinhin 
nur  Eine  grosse  Stadt,  Athen,  Sparta,  Theben,  die  dann  mehreie 
kleinere  Gemeinden  zu  Einem  Gemeinwesen  vereinte,  wie  das 
eben  Tbeseus  für  Attica  bewerkstelligte  (§.  101).  Da  die  Ein- 
zelnen an  den  natürlichen  Organismus  ihres  Staats  noch  so  sehr 
gebunden  sind,  dass  sie  sich  nicht  getrennt  von  ihm  denken 
können  (§.  96):  so  sind  sie  noch  nicht  zu  dieser  unendlichen 
Subjectivität  in  sich  gekommen,  gegen  die  Substanz  des  Stnats 
aufzutreten,  and  ihr  Opposition  zu  machen.  Die  Gesetze  sind 
kein  äusserer  Zwang,  sondern  nur  der  gedankliche  Ausdruck 
des  eignen  sittlichen  Gefühls.  Die  Bürger  sind  daher  einmütbig, 
und  leben  in  so  unmittelbarer  Einheit  mit  der  Staatsidee,  dass 
die  Vaterlandsliebe    sie  alle   beseelt;    dennoch   Vtl«\Ww   ü.% 
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frei,  aber  als  freie  Organe  des  Staats.  Dabei  geben  sie  in  ihn 
auf,  wissen  ea  aber  gar  nicbt  andere.  Was  sie  beratben  und 
beücbliesseii,  ist  unmittelbar  der  Geist  und  der  Wille  des  Volks. 
Diese  schöne  Einheit  kann  die  für  sich  seiende  Subjectivität 
noch  nicht  ertragen,  mit  deren  Eintritt  tiogleich  das  Verderben 
des  Staats  gesetzt  ist. 

Aus  diesem  Principe  der  Demokratie  tiiessen  nun  mehrere 
Folgen,  deren  erste  die  ist,  eine  solche  Kleinheit  des 
Staats  zu  fordern,  dass  er  durch  die  Versammlung  aller  Bürger 
geleitet  werden  könne.  Er  muss  sich  daher  auf  Eine  Stadt  und 
deren  nächste  Umgebung  beschränken;  so  dass  alle  Bürger 
leicht  zu  einander  gelangen  könneu  und  ihre  Menge  den  Ver- 
sammlungsort nicht  überfülle.  Die  Bürger  müssen  sämmtlich 
auf  dem  Markte  gegenwärtig  sein,  die  Redner  für  und  gegen 
anhören,  von  ihiien  überzeugt  Werden,  und  demnächst  nach 
Majorität  entscheiden.  Nur  wenn  alle  Bürger  lebendig  in  der 
Sache  leben,  und  dic-se  ihnen  anschaulich  wird,  können  sie  die 
der  Sache  angemessenen  Beschlüsse  fassen.  Erst  mit  der  Re- 
präsentativ-VerfasBung  verträgt  sich  eine  grössere  Republik,  wie 
in  America  die  gross te,  die  einen  halben  Welttheil  umfasst. 
Die  kleinere  Schweiz  strebt  dagegeu  wieder  im  Referendum  zur 
unmittelbaren  Republik  des  Alterthums  zurück,  während  die 
Volksabstimmung  in  Frankreich  zu  einem  Bonapartistiscben 
Mittel  des  ausgesuchtesten  und  dabei  Versteck  spielenden  Des- 
potismus geworden  war. 

Eine  zweite  Folge  ist,  dass,  da  die  Bürger  durch  ihre 
Geburt  unmittelbar  eins  mit  ihrem  Staate  sind,  alle  nicht  als 
Bürger  Geborene  damit  unfrei  oder  Sklaven  sind.  So  ist  die 
Griechische  Freiheit  nur  eine  bedingte,  welclier  die  Unfrei- 
heit noch  gegenübersteht.  Weil  das  Individuum  noch  nicht  über- 
haupt, noch  nicht  als  ein  Einzelner,  als  ein  Mensch,  sondern 
nur  unter  der  Bedingung,  ein  geborener  Bürger  zu  sein,  frei 
ist,  so  hängt  die  Freiheit  eben  von  der  Zufälligkeit  der  Geburt 
ab.  Wer  aber  diese  hat,  der  ist  auch  absolut  frei,  Mitglied  der 
Souveränetät  des  Staats;  so  dass  jede  einem  Bürger  angethane 
Injurie,  als  ein  öffentliches  Verbrechen,  zu  einer  M^estätsbe- 
leidigung  gestempelt  wird.  Damit  ist  diese  Demokratie  aber 
an  und  für  sich  selbst  eine  Aristokratie  der  Geburt;  und  es 
kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  Griechenland  die  Aristo- 
Jcratie  sieb  der  Demokratie  entgegenstellt,    da    diese  noch  Ton 
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jener  angesteckt  ist.  In  Griechenland  gilt  dae  particulare  Ur- 
theil  der  Freiheit:  Einige  sind  frei  (B^^A);  im  Orient  das  sin- 
gulare, wo  nnr  Einer  frei  ist  (Ei=A),  aber  darum  eben  Keiner, 
weil  der  Eine  seine  Freiheit  noch  nicht  als  etwas  Objectives  — 
in  einem  Andern  —  anschauen  kann.  Ja,  diese  Demokratie  ist 
die  härteste  Aristokratie,  indem  auf  dem  freien  Attischen  Boden 
eben  nur  Ein  Zehntel  Freie  und  neun  Zehntel  Sklaven  wohnten. 

Da  die  gottliche  Substanz  des  Staats  alle  Bürger  unmittel- 
bar durchdringt,  so  sind  die  allgemeinen  Stfiatsangelegenheiten 
unmittelbar  ihre  eigenen  besonderen.  Ihre  ganze  Thätigkeit  ist 
davon  in  Anspruch  genommen;  und  sie  haben  keine  andere 
Beschäftigung,  als  diese.  Sie  sind  also  Staatsbürger  {ritoyeni), 
nicht  Spiessbürger  (bourgeoit),  welche  noch  besondere  Beschäf- 
tigungen für  die  Befriedigung  der  socialen  Bedürfnisse  hätten. 
Diese  Bethätigungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sind  also  den 
Sklaven  überlassen,  und  die  freien  Bürger  sind  drittens  nicht 
in  die  Stände  der  besondern  Arbeit  getheilt.  Sie  haben  also 
ein  Erbtheil,  das  ihren  Unterhalt  sichert,  ohne  dass  sie  sich 
denselben  durch  Arbeit  zu  erwerben  brauchten.  Die  Athener 
lebten  daher  in  Müssiggang  in  den  Barbierstuben,  in  den  Gym- 
nasien und  Säulenhallen ,  auf  dem  Markte.  Namentlich  die 
Staatsmänner  hatte  der  Staat  ganz  und  gar.  Daher  können 
durch  die  Wahl  oder  dnrch's  Loos  alle  Bürger  nach  und  nach 
zu  Staatsämtem  gelangen;  und  diese  werden  unentgeltlich  ver- 
waltet. Es  tritt  also  Gleichheit  der  Bürger  ein.  Es  gab  zwar 
Lampenfabricanten,  Schwertfeger  u.  s.  w.  Das  sind  aber  nur 
die  Eigenthümer,  die  Arbeitgeber,  welche  Sklaven  in  ihren 
Fabriken  arbeiten  Hessen.  Selbst  die  Arzneikunde,  der  häus- 
liche Unterricht  war  Sache  von  Sklaven.  Weil  die  Freien  nicht 
in  dem  Unterschied  der  Arbeit  durch  die  Stände  auseinander 
gehen,  so  fallt  auch  die  Ungleichheit  der  Bildung  fort,  wenn 
gleich  die  der  Talente  aufrecht  erhalten  blieb.  Und  dann  mag 
immerhiu  auch  noch  eine  gesellschaftliche  Verschiedenheit  vor- 
handen gewesen  sein,  je  nachdem  Einer  als  sein  Erbtiieil  ein 
Landgut  oder  ein  Bei^werk  oder  eine  städtische  Fabrik  er- 
halten hatte. 

Viertens  lag  alle  Staatsmacht  in  der  Gesetzgebenden 
Gewalt,  d.  h.  eben  im  Volke,  während  sie  im  Orient  in  der 
Person  des  Fürsten,  als  des  Ausübenden,  conceutrirt  war.  Die 
Beamten,  sowohl  die  verwaltenden,  alsdieausübeiideft,  \^"t^^\?^'*■^ 
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nur  zur  Wirklichkeit,  was  dae  Volk  nach  vorangegangener  Be- 
rathung  bescMosseii  hatte.  Die  Executiv-Gewaltistdain  der 
That  das,  was  ilir  Name  besagt:  die  blüSäe  Form  des  Daseins, 
in  welche  der  Inhalt  des  Staatsgeistes  sich  praktisch  ergiesst. 
Selbst  über  Krieg  und  Frieden  entscheidet  Ans  Volk,  und  die 
Beamten  sind  ihm  Rechenschaft  schuldig.  —  Aus  dieser  unmittel- 
baren Einheit  der  Bürger  mit  der  Staatsidee  flies»nn  eudlicb 
auch  alle  die  Folgen,  welche  wir  früher  (Naturrecbt,  Bd.  11, 
S.  305-316;  Systora  der  Philosophie,  Bd.  in,§.  .'J54.  S.  3ß8— 370), 
in  Bezug  auf  das  Eigenthum,  die  Steuern,  die  Staatsleistungen 
und  das  Familienreclit,  angeführt  haben:  und  die  sich  in  den 
Einen  Satz  zusammenfassen  lassen,  dass  das  Privat-Becbt  voll- 
ständig im  Dienste  des  öffeutlichen  steht. 

Mit  dieser  Ausbildung  der  Verfassung  sehen  wir  iu  vieleu 
Staaten  Griechenlands  Tyrannien  auftreten:  d.  h.  Herrscher 
nicht  durch  Geburt,  sondern  durch  Talent,  Gewalt  u.  s.  w.  Sie 
waren  keine  Orientalische  Despoten,  sondern  schützten  im 
Gegentheil  das  Volk  gegen  die  Bedrückungen  der  Aristokraten. 
Oft  sind  es  weise  Männer,  wie  l'eriandros  in  Korinth,  Pitta- 
kos  in  Mitylene:  oder  sie  stehen  mit  weisen  Männern  in  V^er- 
hindung,  wie  Pisistratos  mit  Selon.  Sie  förderten  Künste 
und  Wissenschaften,  und  hielten  das  Volk  an,  die  Gesetze  zu 
befolgen,  indem  sie  dasselbe  allmälig  daran  gewöhnten,  wie 
Pisistratos  sich  dessen,  als  aus  Kodroa'  Stamm  hervorgegangen, 
in  einem  Briefe  an  Solon,  bei  Diogenes  Lacrtins  (1,  53 — 54), 
selber  rühmt.  Doch  wie  die  Könige  abtraten,  nachdem  die 
Bildung:  so  die  Tyrannen,  nachdem  die  gesetzliche  Sitte  allge- 
mein geworden  war.  Die  Spartaner  waren  es,  welche  sich  dabei 
als  Befreier  Griechenlands  aufwarfen,  indem  sie  die  Tyrannen 
verjagten:  indessen  nur  um  die  von  diesen  in  Schutz  genommene 
Demokratie  durch  die  Aristokratie,  die  sie  selber  begünstigten, 
zu  verdrängen.  Daher  wurde  Griechenland  nur  erst,  nachdem 
in  Athen  Pisistratos'  Sohn,  Hipparchos,  unter  den  Schwertern 
des  Harmodios  and  Aristo gi ton  gefallen  war  (514),  für 
durchaus  frei  erklärt,  und  seine  sittliche  Erziehung  zur  Schön- 
heit der  Vollendung  entgegengefülirt.  Auf  diese  Weise  zur  Keife 
in  sich  selbst  gekommen,  trat  Griechenland  nun  auf  dem  Schau- 
platz der  Weltgeschichte  als  unbestrittener  Sieger  über  das 
frühere  welthistorische  Volk  auf.  Das  ist  der  Beginn  der 
£weiten  Periode. 
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§.  ]tO.  Diese  zweite  Periode  ist  die  des  Glanzes  des 
Griecbischen  Geistes,  wo  er  im  Besitze  und  Genüsse  des  Er- 
worbenen lebt,  aber  sich  ebenso  nach  Aussen  wendet,  um  das 
welthistorische  Princip,  das  er  durchzuführen  den  Auftrag  hat, 
der  übrigen  Welt  mitzutheileu.  Im  ersteu  Abschnitt  dieser 
Periode  kehrt  sich  hiernach  Griechenland  mit  der  ganzen  jugend- 
lichen Kraft,  die  es  gewonnen  hat,  gegen  die  dasselbe  angrei- 
fende Persermaeht,  nicht  blos  um  sich  zu  vertheidigen,  sondern 
auch  um  sie  zu  vernichten.  Da  aber  die  Vielheit  der  Griechi- 
suheu  Staaten  die  zusammenfasseude  Einheit  erschwert,  so  kam' 
selbst  in  diesem  Nationalkampfe  die  Einigung,  welche  zur  voll- 
ständigen Niederwerfung  Persieus  erforderlich  war,  nicht  zu 
Stande.  Vielmehr  nach  den  glänzendsten  Siegen,  welche  von 
den  Griechen  erfochten  wurden,  trat,  gerade  durch  diese  Siege 
veranlasst,  Eifersucht ,  Spannung  und  innerer  Gegensatz  in 
Griechenland  ein,  der  sich  an  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
fassungen und  der  Charaktere  der  Stämme  lehnte,  weil  deren 
individuelle  Freiheit  sich  nicht  unter  einen  allgemeinen  Willena- 
entscblusB  beugen  wollte.  Dies  innere  Leben  Griechenlands  ist 
der  Gegenstand  des  zweiten  Abschnitts  dieser  Epoche,  in  welcher 
besonders  die  Kämpfe  der  mächtigsten  Staaten  Griechenlands 
um  die  Hegemonie  hervortreten.  Indem  diene  Uneinigkeit  des 
Willens  aber  die  Blüte  Griechenlands  hinwelken  lässt,  so  er- 
hebt sich  im  dritten  Abschnitt  die  Macedonische  Macht,  welche, 
indem  sie  diese  republicanische  Vielheit  der  Richtungen  unter 
die  monarchische  Einheit  Eines  königlichen  Willens  zwängt, 
damit  erst  dem  gewaltsam  geeinigten  Griechenland  die  volle 
Kraft  verleiht,  nunmehr  in  der  That  die  Persische  Heri-schaft  zu 
stürzen,  sowie  Asien  dem  Europäischen  Geiste  aufzuscbliessen  und 
entgegenzuführen.  Erst  mit  dem  Untergang  der  Griechischen 
Selbstständigkeit  und  dem  einbrechenden  Verderben  konnte  der 
Zweck  verwirklicht  werden,  der  dem  Griechischen  Geiste  gleich 
anfänglich  im  Ideale  vorschwebte. 

A.    Die  Hedtsehea  Eri^e. 

i;.  111.  Die  MediRchen  Kriege  wurden  durch  die  Hilfe 
veranlasst,  welche  die  Athener  den  gegen  die  Perser  aufge- 
standenen loniern  Kleina^iens  gewährten.  Indem  auch  hier,  wo 
die    höchsten   Interessen   ganz   Griechenlands    auf  dens.  Si^\«}.<b 
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Btanden,  nicht  aUe  Griecben  mit  vereinton  Kräften  kämpften: 
so  standen  in  der  Schlacht  bei  Marathon  (490),  beim  zweiten 
Angriff  der  Perser  unter  Darius,  den  Athenern  nur  tausend 
Platäer  zur  Seite;  die  Spartaner  kamen  mit  ihrer  Dorischen 
Langsamkeit  und  Schwerfälligkeit  —  man  weiss  nicht,  ob  ab- 
sichtlich —  zu  spät,  nachdem  die  Schlacht  bereits  gewonnen 
war.  Und  in  den  folgenden  Feldzügen  sieht  man  sogar  einige 
Griechische  Stämme  an  der  Seite  der  Perser  gegen  ihre  Stammes- 
genossen kämpfen,  freilich  weil  sie  von  dem  grossen  Könige 
dazu  gezwungen  worden  waren.  Andere  aber  blieben  unthätig. 
Sparta  und  Athen,  die  mächtigsten  Staaten  Griechenlands,  gingen 
indessen  jetzt  vereint  und  siegreich  gegen  Xerzes,  sowohl 
im  dritten  Zuge  zur  See  bei  Salamis  (480),  wo  die  Athener  ihre 
Freiheit  hinter  den  hölzernen  Mauern  ihrer  Schiffe  vertheidigten, 
als  im  vierten  bei  Plataea  zu  Lande  (479),  vor. 

Der  Sieg,  an  welchem  die  Athener  den  grösseren  Antheil 
hatten,  liess  die  Hegemonie  Griechenlands,  welche  Sparta  bisher 
geübt  hatte,  auf  Athen  übergehen.  Dazu  trug  nicht  wenig  das 
besonnene  Benehmen  des  Tbemistokles  gegeu  das  hoch- 
fahrende des  Spartanischen  Oberfeldherrn  Eurybiades,  bei 
Salamis,  bei.  Denn  ah  dieser  bei  einer  Meinungsverschieden- 
heit den  Stock  gegen  Tbemistokles  erhob,  sagte  derselbe  ge- 
lassen-. „Schlag,  aber  höre!"  Nicht  minder  machte  das  ge- 
winnende Benehmen  des  Aristides  und  des  Kimon,  im  Gegen- 
satze zum  Hochmuth  des  Pausanias,  die  übrigen  Bundesge- 
nossen den  Athenern  geneigt.  So  bildete  sich  unter  dem  Vor- 
ort Athen  eine  Hellenische  Eidgenossenschaft  (e)i\i.^itjta.) ,  in 
welcher  die  kleineren  Staaten,  statt  Schiffe  zu  stellen,  nur  Geld- 
beiträge zahlten.  Die  Bundeskasse  wurde  aus  Delos  nach  der 
Akropolis  von  Athen  verlegt.  Athen  wurde  factisch  die  Haupt- 
stadt eines  grossen  Insel-  und  Küstenreichs  und  die  Eidgenossen 
fielen  fast  zu  Unterthanen  Athens  herab.  Damit  trat  aber  auch 
der  höchste  Gipfel  der  Macht  im  Griechischen  Leben  ein. 
Fortan  giugen  die  Griechen  gegen  Persien  von  der  Vertheidigung 
zum  Angriff  über;  das  spätere  welthistorische  Volk  versetzte 
sich  so  in  den  richtigen  Standpunkt,  wiewohl  die  gänzliche  Be- 
siegung des  frühem  noch  nicht  gelang.  Denn  Kimon  besiegte 
zwar  470  die  Perser  zur  See  und  zu  Lande  am  Eurymedon  in 
Pamphilien.  Auch  noch  kurz  nach  seinem  Tode  trug  seine 
Flotte  einen  Sieg  über  die  PersiKcho  i'iO  boi  Salamisauf  Cyporn 
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davon.  Der  Spartanische  König  Agesilaos  aber,  der  seinen 
Staat  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Grösse  brachte  (400 — 395), 
und  nahe  daran  war,  durch  seine  Feldzüge  in  Asien  den  Traum 
des  AchilleuB  zu  verwirklichen  und  der  Realität  Alexanders  zu 
präladiren  (§.  104),  musste  mitten  in  seinem  Siegestaufe  um- 
kehren, weil  die  Erbitterung  der  Griechischen  Stämme  gegen 
Sparta  dieses  auPs  Aeusserste  bedrohte. 

Was  die  welthistorische  Bedeutung  dieser  Kriege  an- 
betrifft, so  ist  nie  einer  von  der  Wichtigkeit  gewesen,  wie  sie. 
Nie  haben  solche  Interessen  der  Welt  Gefahr  gelaufen,  wie  da- 
mals. Denn  es  handelt«  sich  um  den  fiir  den  Fortschritt  der 
Weitgeschichte  entscheidendsten  Triumph  des  Occidents  über 
den  Orient,  d.  h.  des  Geistes  über  die  Natur.  „So  wurde",  sagt 
Cornelius  Nepos  (Themhloct.  v.  5),  „Griechenland  befreit,  und 
Asien  unterlag  Europa."  Dieses  Unterliegen  ist  durch  die  Sonne 
von  Marathon  und  Salamis,  durch  die  Schlachten  von  Thermopylä, 
Plataea  und  Mycale  herbeigeführt  worden.  Keine  Tapferen  haben 
je  solchen  Ruhm  errungen,  als  Miltiades,  Themistokles  und 
Leouidas.  Dies  ist  nicht  Glück  und  Zufall,  sondern  bat  darin 
seinen  Grund,  dass  die  Sache,  für  welche  sie  kämpften,  so  grosswar. 

Diese  Herrschaft  des  Geistes  Über  die  Natur,  die 
hier  entschieden  wurde,  zeigt  sijh  auch  in  dem  Verhältniss  der 
physischen  Kräfte  zu  den  geistigen  Mitteln.  Nie  war  das  Mis- 
verhältniss  der  einander  gegenüberstehenden  Streitmächte  ein 
grösseres.  Der  Griechen  waren  bei  Marathon  nur  10000,  denen 
lOOOOOBarbaren  gegenüberstanden.  Und  vollends  Xerxes  schleppte 
ganz  Asien  gegen  das  kleine  Griechenland  zusammen.  Dabei 
waren  es  nicht  weichliche  Soldaten,  die  das  Perserheer  bildeten ; 
sondern  rohe,  wilde  Tapferkeit  zeigte  sich  in  seinen  Keihen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Masse  dem  Willen  Eines  Einzigen 
folgte,  was  ihr  neue  Kraft  verleihen  musste:  während  die  Athener 
durch  zehn  FeldherrPn  befehligt  wurden,  deren  jeder  Einen  Tag 
den  Oberbefehl  führte,  —  eine  der  Kriegskunst  sehr  schädliche 
demokratische  Einrichtung.  Doch  bei  Marathon  sowohl,  als  hei 
Salamis,  war  es  die  Klugheit  und  die  Massigung  je  Eines  Mannes, 
welche  den  Sieg  ermöglichten.  .Miltiades  wartete  mit  dem  Los- 
schlagen, bis  sein  Tag  gekommen  war;  und  Themistokles  fügte  der 
oben  erwähnten  Kaltblütigkeit  gegen  seinen  Amtsgenossen  noch  die 
List  hinzu,  mit  der  er  denPerserkönig  irre  leitete.  Dieses  äussere 
Misverhältnias  der  verschiedenen  Streitmittel  musste  stattfinden., 
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damit  es  deutlich  werde,  wie  in  diesem  Kriege  die  HilfsqnelleB 
des  Geistes  selbst  einer  durchaus  nicht  verächtlichen  pbysiscben 
Macht  überlegen  waren. 

Der  durch  die  Medischen  Kriege  bewirkte  Uebergang  der 
Hegemonie  von  Sparta  an  Athen  ist  zugleich  der  Sieg  der  Demo- 
kratie über  die  Aristokratie,  die  sich  nun  aber  jener  feindlich 
im  innern  Leben  Griechenlands  gegenüberstellte. 

B.    fiUix  nnd  Terierben  6riecheiluida. 

§.  112.  Nach  Abwehr  und  Ueberwindung  des  äussern  Feindes 
konnte  sich  der  Griechische  Geist  ungehindert  in  seinem  Innern 
zum  höchsten  Gipfel  seines  Glanzes  entwickeln.  Hiermit  ist  aber 
sogleich  eine  innereSpannung  gegeben.  Denn  der  Unterschied 
Sparta's  und  Athens,  als  Aristokratie  und  Demokratie,  fällt  nicht 
blos  als  Verschiedenheit  ruhig  auseinander  in  die  zwei  Haupt- 
staaten,  sondern  innerhalb  eines  jeden  zeigen  sich  die  zwei 
entgegengesetzten  Principien.  Auch  entwickelte  sich  jede  dieser 
beiden  Verfassungen  in  sich  selbst  bis  zur  äussersten  Spitze 
ihrer  Consequenz,  Sparta's  Aristokratie  zur  Oligarchie,  Athens 
Demokratie  zur  Ochlokratie.  Haben  wir  nun  in  einer  ersten 
Stufe  dies  innere  Verfassungsleben  Griechenlands  zu  betrachten, 
womit  auch  die  Erhebung  des  Kunstwerkes  zum  höchsten  Stand- 
punkt der  Schönheit  verbunden  ist:  so  müssen  wir  zweitens  den 
Kampf  der  immer  mächtiger  werdenden  Subjectivität  gegen  die 
substantielle  Sittlichkeit,  nnd  somit  den  inneren  Bruch  im  Grie- 
chischen Leben,  namentlich  durch  die  Wissenschaft  und  die 
Ausartung  der  Kunst,  betrachten.  Die  dritte  Stufe  ist  die,  dass 
dieser  Bruch  im  Innern  des  Geistes  auch  zu  einem  politischen 
Gegensatze,  zu  einem  wirklichen  Kampfe  im  geschichtlichen  Leben 
der  Griechischen  Staaten  werde.  Das  sind  die  Bürgerkriege 
Griechenlands,  namentlich  der  Peloponnesische  Krieg,  mit  welchem 
die  schöne  Individualität  Griechenlands  aufgelöst  wurde,  und 
bald  darauf  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  dem  Macedonischen 
Königthum  abtrat,  da  Griechenland  in  seiner  Zersplitterung  sich 
zu  deren  Lösung  als  nicht  befähigt  erwiesen  hatte. 

1.    Xtor  Bpartauisclie  und  der  Athemsche  Staat. 
§.  113.    Hundert  acht  und  fünfzig  Griechische  Verfassungen 
hatte    Aristoteles  in    seinem    verloren    gegangenen    Werke  luft. 
noXiTsiüv  beschrieben.    Diese  unbestimmte  Vielheit  reducirt  sich 
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aber  wesentlich  auf  den  Gegensatz  der  Spartanischen  Aristo- 
kratie und  der  Atbeniscbea  Demokratie,  deren  jede,  wie  in  eiaem 
dynamischen  Verhältnisse  (Logik,  §.  138),  das  andere  Moment 
an  sich  hat.  In  Sparta  und  Athen  ist  diese  Verknüpfung  inner- 
halb eines  jeden  Staates  der  Art,  dass  je  eine  Seite  aus  dem  Kampfe 
mit  der  andern  siegreich,  wenngleich  als  Verzerrung,  hervorgeht; 
während  in  den  übrigen  Staaten,  die  sich  nach  ihrer  Neigung  und 
Stammesverwandtschaft  mehr  dem  Dorischen  oder  dem  Ionischen 
Principe  anschlössen,  der  Kampf  nur  eine  Abwechselung  des 
Sieges  oder  Unterliegens  der  Einen  oder  der  andern  Verfassung 
war;  wobei  die  jedesmal  unterliegende  Partei  gemeiniglich  die 
Verbannung  von  der  eben  zur  Herrschaft  gelangten  zu. erleiden 
hatte.  Durch  diesen  inneren  Kampf  der  Factionen  waren  dann 
auch  die  Bundesgenossen  der  beiden  leitenden  Staaten  stets 
wechselnde. 

a.  Sptrta'B  VerftBinng. 
g.  \\i.  Schon  die  Entstehung  des  Spartanischen  Staats, 
im  (jegentatz  aum  Athenischen,  spricht  den  Charakter  Sparta's 
mit  ToUkommener  Klarheit  aus.  Wenn  nämlich  Sparta,  inner- 
halb des  Griechischen  Geistes  selbst,  das  natürliche  Orientalische 
Princip  darstellt:  so  zeigt  sich  Dies  sogleich  darin,  dass  die 
erobernden  Dorer,  als  geborene  Dorer,  der  herrschende,  politisch 
allein  berechtigte  Stand  im  Staate  blieben,  während  in  Attica 
die  Athener  selbst  erst  aus  einer  glücklichen  Verschmelzung  der 
übrigen  Griechischen  Stämme  mit  dem  Ionischen  hervorgegangen 
waren.  Unter  sich  waren  die  in  der  Stadt  Sparta  wohnenden 
Eroberer,  als  Spartiaten,  völlig  gleich,  ursprünglich  selbst  durch 
die  gleiche  Theilung  des  Eigenthums  in  9000  Antheile.  Diese 
in  sich  vollkommen  abgeschlossene  Demokratie  bildete  aber  eben, 
in  Bezug  auf  die  übrigen  Einwohner  Laconiens,  eine  reine  Ari- 
stokratie der  Geburt.  Die  an  Zahl  fast  vierfach  (30.000)  stärkeren 
Lacedämonier,  welche  die  Landschaft  bewohnten  (icepCoucot), 
waren  die  Nachkommen  der  an  terworfenenAchäer,nndzinspSichtige 
Eigenthümer  oder  Erb-Pächter  ohne  politische  Rechte,  aber  auch 
mit  anfänglicher  Gleichheit  des  Besitzes;  zugleich  mnssten  sie, 
wie  die  eigentlichen  Spartaner,  Kriegsdienste  thun.  Der  dritte 
Bestandtheil  der  Einwohner,  zwei  oder  drei  mal  so  gross,  als 
die  Periöken,  waren  freie  Griechen,  die  nach  Eroberung  ihrer 
Städte  Leibeigene    des  Staats  wurden,  —  die  Heloten,  iuaK 


der  Stadt  Helos  genannt;  wozu  aber  auch  die  nicht  nach  Sicilien 
(Messaaa)  ausgewanderten  Messenier  gehörten,  nachdem  in 
drei  Kriegen,  im  achten,  siebenten  und  fünften  Jahrhundert, 
Sparta  eich  diesen  freien  Griechischen  Staat  unterworfen  hatte. 
Diese  Staatssklaven  wurden  den  einzelnen  Spartiaten  zugetbeilt, 
um  deren  Aecker  zu  bestellen.  Die  Spartaner  haben  also  racen- 
verwandte  Griechen  zn  Sklaven  gemacht,  die,  obgleich  natürlich 
von  denselben  geschieden,  ihnen  doch  zugleich  geistig  homogen 
waren.    Die  Athenischen  Sklaven  waren  dagegen  Barbaren. 

Ist  Dies  schon  ein  Unrecht,  welches  die  Spartaner  der 
Griechischen  Freiheit  anthaten,  so  wird  es  noch  durch  die  Art 
und  Weise  vergrössert,  wie  sie  diese  Griechen  behandelten.  Als 
nämlich  einmal  in  einem  Kriege  viele  Heloten  aus  Noth  be- 
waffnet werden  mnssten,  und  ^ich  tapfer  gehalten  hatten,  wur- 
den dieselben  nachher  sämmtlicli  niedergemetzelt,  um  nicht  im 
Innern  gefährlich  zu  werden.  Die  Heloten  mußten  sich  anch 
betrinken,  um  den  jungen  Spartanern  dies  Laster  in  seiner 
ganzen  Scheusslicbkeit  vorzuführen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde 
den  Spartanischen  Jünglingen  auch  anbefohlen,  Jagd  auf  die 
Heloten  zu  machen,  und  sie  zu  ermorden.  Die  Heloten  wurden 
zwar  davon  benachrichtigt,  aber  nur  um  den  Jünglingen  die 
Ausübung  ihrer  Tapferkeit  dadurch  zu  erschweren.  So  lebten 
die    Spartaner    in    ihrem   eigenen  Haaswesen   in  stetem  Kriege. 

Die  kriegerische  Tapferkeit,  als  eine  natürliche  Tugend, 
war  auch  die  einzige,  welche  der  Spartaner  kannte:  wie  denn 
deren  Wesen,  ganz  dem  Spartanischen  Geiste  gemäss,  die  Auf- 
opferung der  Persönlichkeit  für  das  allgemeine  Wohl  ausmacht. 
Die  Stadt  war  biä  zu  den  Macedonischen  Kriegen  nicht  mit 
Mauern  umgeben,  weil  die  Spartaner  sich  rühmten,  dass  die 
Brust  der  Bürger  die  beste  Schutzwehr  sei.  Auch  die  Weiber 
schlugen  die  Tapferkeit  hoch  an,  wenn  sie  ihren  in  den  Krieg 
ziehenden  Söhnen  den  Schild  mit  den  Worten  reichten:  ■fl  oüv 
T^,  -i]  ini  T^.  Sonst  aber  war  es  mit  der  Redlichkeit  der  Spartaner 
nicht  zum  Besten  bestellt.  Wie  gegen  die  Heloten,  so  übten  sie 
auch  gegen  die  übrigen  Griechen  mehrfachen  Verrath:  unter- 
handelten öfters  mit  den  Persern,  und  setzten  in  Griechenland 
Tyrannen  ein.  Durch  die  glückliche  Beendigung  des  zweiten 
Messeniscben  Krieges  (668)  wurde  Sparta  der  mächtigste  Staat 
Griechenlands,  und  blieb  es  bis  zu  den  Persorkriegon.  nach 
denen  es  die  Hegemonie  an  Athen  verlor  {§.  111). 
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Der  Charakter  der  Ljkurgischen  Gesetzgebung  ist  die 
Stabilität.  Daher  liess  Lyknrg  die  Bürger  schwören,  keine 
Veränderung  mit  seiner  Verfassung  vorzunehmen,  bis  er  zurück' 
gekehrt  sein  würde;  und  nun  ging  er  auf  Reisen,  ohne  wieder 
zu  kommen.  Die  politische  Verfassung  war  die,  dass  die 
zwei  Könige  im  Senat  jeder  eine  doppelte  Stimme,  und  vor 
Lykurg  alle  Gewalt  hatten:  nachher  aber  nur  das  Recht,  Führer 
im  Kriege  und  Überpriester  zu  sein,  behielten.  Der  Senat, 
der  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  hatte,  und  in  letzter  In- 
stanz über  Capital-Verbreclien  entschied,  sollte  das  Gleichge- 
wicht zwischen  den  Königen  und  dem  Volk  halten;  und  Lykurg 
nannte  ihn,  bei  Plutarch,  iiasdiesem  Grunde  den  Ballast  des  Staats- 
schifTs.  Er  bestand  aus  28  Mitgliedern,  ausser  den  zwei  Königen. 
Diese  dreissig  wurden  aus  den  ao  Geschlechtern  genommen,  in 
welche  die  drei  Stämme  des  Volkes,  d.  h.  der  eigentlichen  Spar- 
taner, getheilt  waren.  Die  Könige  gehörten  den  zwei  Herakli- 
dischen  Geschlechtern  an  (g.  105),  Die  übrigen  Senatoren  wur- 
den aus  den  edelsten  Familien  der  andern  acht  und  zwanzig 
Geschlechter  vom  Volke  auf  Lebenszeit  gewählt,  muasten  jedoch 
das  dreissigste  Lebensjahr  erreicht  haben. 

Die  Volksversammlung  bestand  aus  den  übrigen  Mit- 
gliedern des  Spartanischen  Kriegs  ad  eis,  sobald  sie  ebenfalls 
dreissig  Jahre  alt  geworden  waren. .  Die  Verfassung  ist  also 
eine  auf  der  königlichen  Demokratie  erbaute  vollständige  Aristo- 
kratie gewesen.  Der  Senat  machte  der  Volksversammlung  seine 
Vorschläge;  und  diese  stimmte  nach  Majorität,  welche  durch 
das  grösssere  oder  geringere  Geschrei  ermittelt  wurde.  Doch 
verlor  das  Volk  bald  dieses  Recht  der  Entscheidung,  Um  es 
gegen  die  Aristokratie  des  Senats  zu  schützen,  wurden  130 
Jahre  nach  Lykurg  fünf  Ephoren  auf  Ein  Jahr  gewählt,  deren 
erster  dem  Jahre  seinen  Namen  gab ;  weshalb  er  auch  ^tcövuiio; 
genannt  wurde.  Waren  ursprünglich  zu  Richtern  eines  Königs 
die  29  übrigen  Senatoren  allein  bestellt,  so  wurden  später  die 
Ephoren  hinzugefügt.  Durch  Theopompos  gelangten  sie  zur 
höchsten  Macht,  al«  der  Senat  seine  Befugnisse  erweitern  wollte. 
So  übten  die  Ephoren  bald,  statt  eine  Brustwehr  der  Demokratie 
zu  sein,  vielmehr  eine  oligarchiscbe  Herrschaft  ans,  die  ihnen 
das  Volk  indessen  cieidlos  üherliess.  Durch  diese  Verfassungs- 
änderung sank  aber  Sparta,  nachdem  es  401)  Jahre  lang  die 
Lykurgischc  Verfassung  getreulich  bewahrt  hatte,,  immei  t£>.«^ 
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herab.  Zuletzt  waren  auch  die  9000  LooRfl,  nach  AriatoteleB' 
Bericht,  in  den  Händen  weniger  Hundert  Bürger. 

Die  Erziehung  der  Kinder  war  nur  bis  zum  achten 
Jahre  eine  private;  von  da  au  ganz  Öffentlich,  um  sie  zu  Kriegern 
auGzubilden.  Nur  Kriegelieder  iu  strenger  Lesbischer  Tonart, 
der  einzig  erlaubten,  und  die  Gesetze  des  Staats,  die  nicht  ge- 
schrieben werden  durften,  lernten  sie  auswendig.  Schwache 
Kinder  wurden  sogleich  nach  der  Geburt  nuegesetzt.  Kriege- 
rische Uebungen  bildeten  den  Haupttheil  der  Erziehung.  Alle 
Jahr  wurden  die  Jünglinge  vor  dem  Altar  der  Artemis  Orthia 
gegeisselt,  und  durften  sich  den  Schmerz  nicht  merken  lassen. 
Auch  die  Jungfrauen  muesten  körperliche  Uebungen  rornehmen, 
mit  den  Knaben  ringen.  Die  Ehen  wurden  ohne  Mitgift  ge- 
schlossen, auf  Cölibat  stand  Strafe.  Nur  die  Frauen,  nicht  die 
Jungfrauen,  gingen  Terschleiert.  Kleidung  und  Bett  war  schlicht, 
ebenso  die  Hanser  nur  roh  mit  S^e  und  Axt  gefertigt:  jeder 
Luxus  verbannt,  gemeinschaftliche  Mahlzeiten,  mit  der  schwaraen 
Suppe,  geboten. 

Der  Verkehr  mit  Fremden  war  gering,  nur  eisernes  Geld 
in  Umlauf,  damit  Handel  ausgeschlossen  würde;  ebenso  waren 
aber  auch  Wissenschaften  und  Künste  verbannt.  Lange  Reden 
waren  nicht  beliebt,  sondern  nur  Laconische  Antworten.  Die 
Spartaner  durften  keine  Seekriege  unternehmen,  nicht  Städte  und 
Burgen  belagern,  sondern  mussten  dem  Feinde  immer  in  offener 
Feldschlacht  entgegengehen:  sollten  aber  auch  nicht  lange  Kriege 
föhren,  um  die  Gegner  nicht  kriegcriscli  zu  machen.  Vor  dem 
Vollmonde  sollte  das  Heer  nicht  ausrücken.  Alles  war  darauf 
abgesehen,  die  Bürger,  wie  im  Eigenthnm,  so  auch  in  den  Ge- 
wohnheiten, gleich  zu  stellen,  den  Reichthunt  „unbrauchbar"  zu 
machen,  strenge  Sitten  einzuführen,  und  die  Individualität  über- 
all dem  allgemeinen  Staatsinteresse  unterzuordnen,  in  dasselbe 
aufgehen  und  verschwinden  zu  lassen.  So  wurde  die  Wurzel 
des  Wachsthums  ausgerottet,  und  durch  die  Stabilität  die  That- 
kraft  des  Staats  gebrochen. 

b.     Alheng  Verfaisung  und  KuuatUbuu. 

^.  116.    Gerade  das  Gegentheil  bezweckte  die  Athenische 

Gesetzgebung,  nämlich:    hohe  Ausbildung  der  Persönlichkeit. 

ohne  jedoch  in  Widerspruch    zu  dei'  allgemeinen  Substanz  des 

Staats  zu  treten.     Während  in  Sparta  das  Volk,  obgleich  immer 
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die  Quelle  der  Gewalt,  freiwillig  seine  Rechte  in  die  Hand  der 
Kphorcti  legte,  damit  sie  cb  gegen  die  AnmaaBsungen  der  Ari- 
stokratie vertheidigten:  so  bildete  sich  in  Athen  von  Ürakon  bis 
KltstheneB  die  Demokratie  immer  mehr  aus;  und  das  Athenische 
Volk  war  eifersüchtig  darauf  bedacht,  seine  Macht  nicht  zu  ver- 
lieren. Weshalb  es  auch  ein  hervorragendes  Individuum,  das 
»ich  leitend  an  die  Spitze  gestellt  hatte,  bald  durch  den  Ostra- 
cismus  auf  zehn  Jahre  verbannte;  was  den  edelsten  Männern, 
wie  einem  Aristides  und  Themistokles,  begegnete.  Diese  höchste 
Lebendigkeit  der  Individualität,  welche  die  Staatsidee  mit  Frei- 
heit ergriff,  ist  das  Resultat  der  glücklichsten  Mischung  aller 
Griechischen  Temperamente,  während  die  Spartaner  mehr  in  der 
urspriia glichen  Kiuheit  der  Dorischen  Unbeweglichkeit  verblieben. 
Wie  der  Charakter  der  Athener  so  geistig  aus  den  natürlichen 
Unterschieden  entsprang,  so  ging  auch  ihr  Staat  aas  dem  Kampfe 
und  der  Durchdringung  verschiedener  Stände  (§.  99),  als  poli- 
tischer l'arteieu,  hervor:  während  in  Sparta  die  drei  durch  die 
Geburt  gegebenen  fiestandtheile  des  Staats,  Kriegsadel  der 
Spartaner,  Achäische  Ackerbaubevölkeruug,  und  dienende  He- 
loten, unbeweglich  dieselben  blieben. 

Nach  dem  Tode  des  Kodros  (§.  105)  tauchte  zunächst  eine 
entechiedene  Adelsherrschaft  auf.  Aq  der  Spitze  des  Staats 
standen  zuerst  Archoiiten  auf  Lebenszeit  (1068 — 752),  die  nur 
aus  der  Familie  des  Kodros  genommen  wurden,  dann  752 — 682 
Archonten  auf  zehn  Jahre,  wovon  die  vier-ersten  aus  der  Familie 
des  Kodros,  die  späteren  aus  Adelsfamilien  (cÜTcaTpftoi)  gewählt 
wurden.  Darauf  folgten,  statt  Eines,  neun  Archonten,  demokratisch 
nur  auf  Ein  Jahr,  aber  immer  noch  sämmtlich  aus  dem  Adel,  ge- 
wählt. Der  erste,  nach  welchem,  wie  in  Sparta,  das  Jahr  benannt 
wnrde  (eicuvu[Loc)<  besorgte  die  Familien-  und  Schauspielange- 
le;:enheiten:  der  zweite  ^ßaaiXcü()  die  geistlichen  Angelegenheiten, 
die  Opfer  u,  s.  w.;  der  dritte  (TcoXi\Lapx°i)  den  Krieg,  und  die 
Angelegenheiten  der  Fremden.  Dieser  anfangs  Heerführer  blieb, 
als  später  demokratisch  zehn  Strategen  gewählt  wurden  (§.  111), 
blos  Verwalter  des  Kriegswesens.  Die  sechs  letzten  Archonten 
waren  Richter  (^ca^atiTta.).  Diese  Theilung  der  Arbeit  war 
auch  ein  der  Demokratie  zu  verdankender  Fortschritt  Drakon's 
(022)  Gesetzgebung  mit  hartem  Schuldrecht,  und  einem  Crimiual- 
recht,  in  welchem  die  Todesstrafe  sehr  häufig  angewandt  wurde, 
gehört  noch  jejier  aristokratischen  Zeit  an. 
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tloterdessen  wuchs  in  Athen  die  Unzufriedenheit  mit  dem 
Adel,  als  den  groBsen  Grundbeaitzern,  immer  mehr.  Ihm  stand 
das  Volk,  die  Bauern  des  Uebirgs  und  als  Mittelklasse  die 
Strandbe wohner,  gegenüber.  Solon,  als  Archon  Eponymos,  be- 
auftragt, Frieden  zwischen  Adel  und  Volk  zu  stiften, 
und  dadurch  diese  Gegensätze  zu  verschmelzen,  begründete  seine 
Reform  mit  einer  sehr  demokratischen  Maassregel,  der  Er- 
mässigung der  Hypotheken  schuld  um  27%  (veiffax^^La),  so  wie 
durch  Einführung  eines  neuen  Müuzfusses,  nämlich  des  Attischen 
Talentes  Yon  4500  Mark,  an  Stelle  des  Euböischen  von  6249 
Mark.  Femer  hob  er  die  persönliche  Haft  der  Schuldner  Auf, 
erliess  die  noch  nicht  geleisteten  Geldbussen,  und  gab  eine  Ani- 
nestie  für  die  des  Bürgerrechts  Beraubten.  Politische  Rechte 
erhielten  alle  Bürger,  mit  Ausnahme  der  Schutzverwandteu  und 
Sklaven.  Die  Burger  wurden  in  vier  Vermögensklassen  getheilt, 
und  danach  ihre  Kriegs-Dienstpflichten  und  politischeu  Rechte 
bemessen.  1)  Die  Fünfhuudertscheffel-Männer  hatten  die  Schiflfe 
auf  ihre  Kosten  zu  stellen,  nach  einer  Reihenfolge  vom  Reichsten 
an.  2)  Die  Ritter,  mit  300—500  Scheifel  Ertrag  mussten  mit 
eignen  Pferden  den  Reiterdienst  leisten.  3)  Die  Zeugiten  mit 
halb  so  viel  Einkommen  waren  Hopliten.  4)  Die  S-ritsi;  unter 
150  Scheifel,  oder  blosse  Tagelöhner,  Handwerker.-  Kaufleute 
waren  die  LeicbtbewafTneten  und  die  Seesoldaten. 

Die  Archonten,  als  die  ausübende  Gewalt,  wurdon^aus  der 
ersten  Klasse  von  allen  Bürgern  gewählt.     Der  Senat  bestand 
jetzt  nicht  mehr,  wie  ursprünglich,  blos  aus  den  GewähltJUi  der 
Eupatriden,  sondern  aus  30  Jahr  alten  Bürgern,    die    deit   drei 
ersten  Klassen  entnommen   werden  mussten.     Der  Senat    hand- 
habte   die    Verwaltung,     und     brachte     durch    sein    Gutä^teit 
(RpoßouXtut&a)  die  Sache  zur  Entscheidung    des   Volks,    nnclfjleni 
die    Redner    vor   demselben    gesprochen  hatten.     Die  VolksWr- 
aammlung    wurde    durch    alle  zwanzigjährigen  Bürger  gebilint 
Der  Areopag  bestand  aus  den  abgetretenen  Archonten,  die  ih^-. 
Amt  untadelig   geführt  hatten.    Das  Heliastengericht  i(io- 
schworene)  wurde  aus  COOO   dreissig  Jahr  alten   Bürgern   oincr 
dnrch's  Loos  bestimmten  Liste    von  den  Tbesmotheten  gewilhllj 
Diese    timokratische    Verfassung    nincht    den    UeberganX 
aus  der  Adelsherrschaft  zur  Demokratie.    Gegen  den  die-se 
fassung  bekämpfenden  Adel  war  es,  dass  PiHistratns  die  an 
Volksklassen  schützte  (§.  lOH). 
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Die  letzte  Umbildung  erlitt  die  Atbetiische  Verfassang  durch 
Kliatheues,  welcher  sie  zu  einer  reinen  Demokratie  machte. 
Ad  die  Stelle  der  vier  alten  Athenischen  Geschlechts-Stämme 
(f  uXof)  traten  zehn  Localstänime  (SijiJLoO-  Der  Senat  wurde  von  400 
auf  500  Mitglieder,  fünfzig  aus  jetiem  Stamm,  gebracht.  Diese 
Fünfzig  regierten,  als  Prytanen,  einen  Monat,  den  zehnten  Theil 
des  Jahres,  35  oder  36  Tage.  Zehn  von  ihnen  {Tcps'eSpoi)  waren 
wieder  die  VorRitzer  während  Einer  Woche,  indem  sieben  unter 
ihnen  dazu  durch's  Loos  bestimmt  wurden,  von  denen  jeder 
Einen  Tag  den  Vorsitz  führte  (JTnaTaT)]^),  und  den  Schlüssel 
zur  Schatzkammer  uud  dem  Archiv  hatte;  eine  Einrichtung, 
die  80  demokratisch  war,  wie  die  der  Feldberren  der  zehn 
Stämme  (§.  111).  hie  Volksversammlung,  in  der  von  der  Redner- 
bühne aus  das  Meer  sichtbar  war,  wurde  vom  Markte,  wo  der 
erste  Archont  den  Vorsitz  geführt  hatte,  zur  Pnyx,  wo  nunmehr 
der  Epistates  denselben  übte,  verlegt  Die  von  Selon  für  ge- 
vrisse  Fälle  eingeführte  Berufung  von  dem  Rechtsspruch  der 
Thesmotheten  an  das  Heliastengericht  wurde  auf  alle  Fälle  aus- 
gedehnt. Der  politische  und  religiöse  Einduss  des  aristokrati- 
schen Areopags  wurde  gebrochen,  und  demselben  .nur  die  höhere 
Gerichtsbarkeit  gelassen. 

Im  Gegensatz  zur  Spartanischen  Erziehung  wurde  die 
Jugend  nicht  nur  in  der  Gymnastik,  sondern  auch  in  der  Musik 
unterwiesen  (§.  107):  alle  Künste  und  Wissenschaften  wurden 
sie  gelehrt.  Handel,  Seefahrt,  Künste  und  Wissenschaften  ge- 
langten in  Athen  zur  grössten  Blüte.  Kurz,  die  höchste  Bil- 
dung und  der  specifischste  Ausdruck  des  Griechischen  Geistes 
l^elangte  in  Athen  zur  Entfaltung.  Im  Gegensatz  zur  Spartani- 
schen Ahgescblossenheit,  kamen  die  Athener  mit  allen  Völkern 
in  Berührung.  Wir  ünden  in  ihnen  die  vollendetste  Urbanität 
Act  Sitten,  ein  fi-ines  Gefühl  für  das  Richtige  selbst  in  der 
Sprache.  Und  Dies  drang  bis  in  die  unteren  Schichten  hinein, 
da  die  Bildung  das  ganze  Volk  ergriffen  hatte.  Denn  als 
Theophrast,  der  doch  so  lange  in  Athen  gelebt  hatte,  auf  dem 
Markte  mit  einer  Verkäuferin  handelte,  redete  sie  ihn,  den 
Accent  bemerkend,  als  Fremdling  an.  Die  Athener  assen  nicht 
zusammen,  wie  die  Spartaner;  aber  sie  lebten  und  verkehrten 
stets  im  Oeffentlichen  geistig  mit  einander.  Athen  wurde  der 
Mittelpunkt  des  Griechischen  Lebens.  „Wer  bedarf',  ruft 
Xenophon  aus,  „nicht  AthensV    Alle  die,  welche   reich  an.  Kata. 


—    352    — 

sind:  alle  Philosophen  und  Dichter;  Alle,  welche  da«  Sehens- 
wertbeste  Ecbauen  wollen,  sowohl  im  lloiligen,  als  im  Oefifent- 
lichen." 

In  diesen  Silberblick  des  Atheuiscben  Lebens  fallt  die 
Führerschaft  Athens  durch  Periklea  (150—429):  diese  ausge- 
bildetste  IndividaatitÄt,  die  ganz  und  den  ganzen  Tag  im  Staate 
and  nur  für  den  Staat  wirkte.  Obgleich  er  durch  die  Donner- 
stimme seiner  Beredsamkeit,  gleich  einem  a.u{  der  Rednerbühne 
thronenden  Zeus,  die  Athener  ganz  nach  seinem  Willen  lenkte: 
so  wollten  sie  ihn  doch  nicht  durch  den  Ostracismus  entfernen, 
weil  das  ganze  Volk  zusammentlosE  mit  dieses  Mannes  Indiridua- 
lität.  So  herrschte  er  unumBchräokt  nur  durch  die  beistimmende 
Ueberzengung  seiner  Mitbürger,  und  konnte  darum  ihre  Eifer- 
sucht zum  Schweigen  bringen.  Vor  ilim  trat  das  Individuam 
noch  gegen  den  Staat  zurück,  nach  ibm  siegte  das  Individuum 
über  den  Staat.  Er  ist  dadurch  das  grosse  Individuum,  dasB 
in  ihm  Beides  im  Gleichgewicht  war,  seine  Individualität  und  der 
Athenische  Staat  in  Eins  zusammenüelen.  Er  ist  das  welt- 
historische Individuum  Griechenlands  im  Innern,  wie  Alexander 
nach  Aussen  hin.  Ihn  umgab  ein  Kranz  von  Sternen,  eine  Ver- 
sammlung grosser  Individualitäten,  unter  denen  als  seine  Lehrer 
der  Sophist  Frotagoras  in  der  Beredsamkeit  und  Anazagoras  in 
der  Philosophie  vorglänzten. 

So  wurde  das  Zeitalter  des  Perikles  das  goldene  Zeitalter 
Griechenlands,  —  eine  Blüte,  zwar  der  Hüchtigsten  Erscheinung, 
die  aber  in  ihren  Kuusterzeugnissen,  welche  noch  jetzt  die 
höchste  Stufe  der  Vollendung  darstellen,  für  die  Ewigkeit  ge- 
schaffen hat-.  l>ie  Kunst  ist  auch,  auf  ihrem  Gebiete,  diese 
Ueberwindung  des  Natürlichen  durch  den  Geist,  wie  es  die 
Perserkriege  in  ihrer  Weise  waren  (g.  111).  Sind  auch  manche 
Elemente  der  Baukunst,  wie  die  Dorische  Säuleuordnung,  nach 
Braun  (Studien  und  Skizzen  aus  den  Ländern  der  alten  Cultur, 
S.  313),  Aegyptiscb,  die  Ionische  Assyrisch  (S,  ^^'^l)■.  so  ist  doch 
die  ganze  Structur  des  Griechischen  Tempels  in  ihrer  einfachen, 
geradlinigen  und  aus  dem  Ungemessenen  in's  Beschränkte  über- 
gegangenen Form  durchaus  Griechisch;  so  dass  auch  hier  die 
Griechen,  wie  in  der  Religion  (§.  lOH),  das  Aufgenommene  um, 
gebildet  habeu.  Die  ruhige  Arbeit  des  Geistes  durchweht  das 
Ganze.  Aber  auch  hier  entfaltet  sich  der  unterschiedene  Cha- 
rakter   der    Griechmcheu  Stämme.      Die    Dorische    Säule    zeigt 
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Schwerfälligkeit,  einfache,  zierdelose  Männlichkeit  nnd  Sicherheit 
des  Baues.  lu  der  Ionischen  Säule  überwiegt  das  Geistige: 
schlanke  Verhältnisse,  Zierlichkeit,  Anmuth.  Die  Kurinthische 
Säule  fügte  zur  Schlankheit  der  Ionischen  noch  den  Reichtbum 
des  Schmucks  hinzu;  und  in  der  zierlichen  Ausbildung  des 
Akanthusblatts  ist  das  Katürliche  selbst  wieder  zum  geistigen 
Ausdruck  geworden.  Den  Gipfel  der  Vollendung  erreichte  die 
Baukunst  im  Parthenon  (438),  das  Iktinos  und  Kallikrates, 
und  in  den  Propyläen,  die  Mnesikles  erbaute:  die  Sculptur 
in  Pkidias',  des  Freundes  des  Perikles,  Bildsäulen  der  Athene 
im  Parthenon  und  des  Olympiecben  Zeus  aus  Gold  und  Elfen- 
bein. Und  wenn  Perikles  die  Kosten  der  Athenischen  Kunst- 
werke aus  dem  gemeinsamen  Schatz  der  Griechen  bestritt  (§.  111), 
so  kam  der  Genusa  doch  auch  ganz  Griechenland  zu  Gute. 

Ebenso  blüete  die  höchste  Gattung  der  Poesie,  die  Tra- 
gödie, in  dieser  Zeit:  Aeschyloe  (525 — 456)  kämpfte  bei  Sa- 
lamis, Sophokles  (495 — 406)  tanzte  als  Jüngling  beim  Sieges- 
feste, Euripides  (4S0 — 406)  wurde  an  dem  Tage  geboren. 
Endlich  brach  auch  die  reifste  Frucht  des  Geistes,  die  Philo- 
sophie, damals  in  Athen  herror,  und  wurde  besonders  in  den 
Dialogen  der  Platoniscben  Philosophie  zum  Kunstwerk  der 
Wissenschaft.  Doch  indem  die  Philosophie  zugleich  die  Wurzel 
des  Verderbens  in  ihrem  Innern  barg,  so  lassen  wir  sie  hier 
noch  unberührt,  um  zunächst  diese  ganze  Pracht  des  Athenischen 
Lebens  mit  der  schlichten  Einfachheit  Sparta's  zu  vergleichen. 
Diesen  unterschiedenen  Charakter  der  beiden  Hauptvölker  Grie- 
chenlands, welchen  uns  Thucydides  in  den  Reden,  die  er  seiner 
Geschichte  des  P^oponnesischen  Krieges  einstreute ,  mit  so 
grosser  Meisterschaft  geschildert  hat,  müssen  wir  hier  um  so 
mehr  vorführen,  als  dessen  innerer  Gegensatz  eben  den  Zwiespalt 
einleitete,  der  die  äussere  Ursache  des  Verfalls  von  Griechen- 
land geworden  ist. 

c.  VergleichuDg  beider  Hanptstaaten. 
§.  116.  Als  im  Perikleischen  Zeitalter  der  Contrast  des 
Athenischen  und  des  Spartanischen  Charakters  in  seiner 
ganzen  Schärfe  auftrat,  sehen  wir  in  Athen  hervorragende  Indi- 
viduen, wie  Sokrates,  Plato,  Xenophon,  mit  grosser  Vorliebe 
Partei  für  die  Spartanische  Denk-  und  Handlungsweise  ergreifen, 
weil  sie  die  Ausschweifungen  der  Demokratie  in  dex  S«.V^  i». 

HicbelBl,  Du  StHcib  d>r  Pbllwoptfe  IV.  PUkMOpUc  0*1  CMäAc^OQ.  't-^ 
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beobachten,  Gelegenheit  hatten,  und  daher  lieber  zu  einem  an- 
gebildetem  Staatswesen  zurückkehren  wollten,  ' —  da  doch  das 
Höhere  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts,  in  der  weiter  vorge- 
schrittenen Bildung  liegt  Indessen  stimmte  eine  Korinthische 
Gesandtschaft,  die  Thucydides  redend  einführt,  mit  jenen  Philo- 
sophen wohl  nicht  überein,  indem  dieselbe,  in  einer  zu  Sparta 
tagenden  Versammlung  der  Bundesgenossen  der  Spartaner,  die 
Letzteren  zu  einer  energischem  Thätigkeit  gegen  die  Athener 
durch  folgende  Worte  anzuspornen  suchte,  in  denen  sie  die 
beiden  Stämme,  zwischen  denen  in  der  Mitte  die  Korintber 
wohnten,  aufs  Richtigste  beurtheilte,  und  eine  Vergleichung 
derselben  anstellte,  die  offenbar  zum  Vortheit  der  Athener  aus- 
schlug: „Das  auf  Treu  und  Glauben  gegründete  Verfahren,  wel- 
ches Ihr,  o  Lacedämonier,  in  der  Verwaltung  Eurer  öffentlichen 
Angelegenheiten  und  im  Umgang  unter  einander  beobachtet, 
macht  Euch  miatrauischer  gegen  die  Reden  Anderer.  Und 
darum  besitzt  Ihr  zwar  Besonnenheit,  aber  zu  wenig  KenntnisB 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Denn  Ihr  habt  uns  keinea 
Glauben  geschenkt,  als  wir  Euch  zu  wiederholten  Malen  die 
Klage  TOrbrachten,  dass  die  Athener  uns  schädigen  würden:  und 
erst,  als  wir  schon  wirklich  von  ihrem  Ueberrautli  zu  leiden 
hatten,  diese  Bundesgenossen  znsammenherufen.  Ihr  seid  die  ein- 
zigen von  allen  Griechen,  die  gelassen  bleibet,  und  einen  Gegner 
nicht  durch  Kriegsmacht,  sondern  durch  Zaudern  abwehrt.  Ihr 
allein  vernichtet  Eure  Feinde  nicht  im  Beginn  ihres  Wachsthums, 
sondern  wenn  sich  ihre  Kräfte  verdoppelt  haben"  (I,  G8 — G9). 
„Jene  sind  neueruugssüchtig,  und  so  schnell  im  Fassen,  als 
im  Ausführen  ihrer  Entschlüsse.  Ihr  aber  wollt  nur  erhalten, 
was  Ihr  besitzt,  sinnet  Nicht«  dazu,  und  vollbringt  durch  die 
That  nicht  einmal  das  Nothwendige.  Jene  übersteigen  ferner 
ihre  Kräfte  in  tollkühnen  Unternehmungen,  stürzen  sich  in  noch 
grössere  Gefahren,  als  sie  meinten,  und  verlieren  auch  im  Un- 
glück nicht  die  Hoffnung.  Euer  ist  es.  Geringeres  auszuführen, 
als  Eure  Macht  Euch  gestattet;  Ihr  traut  Kuern  Entschlüssen 
auch  im  Zuverlässigsten  nicht,  und  glaubt  aus  Widerwärtig- 
keiten nie  einen  Ausgang  zu  finden.  Sie  sind  emsig,  da  Ihr 
zaudert"  Diese  rastlose  Thätigkeit,  wie  der  Meereswellen,  die 
ihr  Land  umspülen,  ist  der  eigenthümHchste  Charakterzug  dei 
Athener.  „Sie  sind  gern  ausser  Landes,  da  Ihr  am  Liebsten  xu 
Hause  bleibt    Jene  glauben   durch  die  Abwesenheit  etwas  xo 
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erwerben,  Ihr  durch  einen  Angriff  auch  A&b  Euch  Bereite  zu 
schädigen.  Besiegen  sie  ihre  Feinde,  so  gehen  sie  soweit,  als 
möglich;  werden  sie  überwunden,  so  lassen  sie  den  Muth  um's 
Wenigste  sinken.  Ihr  Leib  gilt  ihnen  als  ein  Fremdestes  für 
ihr  Vaterland:  ihre  Gesinnung  dagegen  als  die  anhänglichste, 
um  etwas  für  dasselbe  zu  thun.  Haben  sie  nicht  erreicht,  wo- 
nach sie  trachteten,  so  meinen  sie  sich  ihres  Eigenthums  beraubt; 
und  was  sie  durch  einen  Angriff  erworben,  achten  sie  für  ge- 
ring gegen  das  durch  ihre  Thaten  noch  zu  Erringende.  Mis- 
lingt  ihnen  ein  Versuch,  so  ersetzen  sie  den  Verlust  durch 
Hoffnung  andern  Gewinns.  Sie  allein  haben  und  erhoffen  zu- 
gleich, was  sie  anstreben,  weil  die  Ausfuhrung  dem  Beschlüsse 
auf  dem  Fusse  folgt.  Und  das  Alles  vollbringen  sie  unaufhör- 
lich unter  Uehemahme  von  Müheseligkeiten  und  Gefahren. 
Dessen,  was  sie  haben,  gemessen  sie  am  Wenigsten,  weil  sie 
immer  Neues  erwerben."  Dieser  Idealismus  ist  eine  Folge  ihrer 
geistigen  Lebendigkeit.  „Nur  Dies  halten  sie  für  ein  Fest,  das 
Gehörige  zu  thun.  Und  eine  träge  Ruhe  ist  ihnen  ein  grösseres 
Unglück,  als  eine  mühevolle  Arbeit.  So  dass,  wollte  Einer,  ihren 
Charakter  in  Einen  Zug  zusammenfassend,  sagen :  sie  seien  dazu 
geboren,  weder  selbst  zu  ruhen  noch  die  anderen  Menschen  in 
Kühe  zu  lassen,  so  hätte  er  das  Richtige  getroffen.  Während 
nun  ein  solches  Staatswesen  Euch  gegenübersteht,  o  Lacedä- 
monier,  zaudert  Ihr  noch"  (I,  70 — 71), 

Eine  aus  einem  andern  Grunde  noch  in  Sparta  anwesende 
Gesandtschaft  der  Athener,  als  sie  dieses  Antreiben  der  Korinther 
vernahm,  wollte  im  Gegentheil  die  Spartaner  in  ihrem  Zaudern 
bestärken.  Sie  erinnerte  an  das,  was  Athen  von  jeher  seit  den 
Mederkriegen  zum  Schutz  Griechenlands  gethan  habe:  und  ver- 
suchte, die  Spartaner  durch  die  Schilderung  der  Athenischen 
Machtvollkommenheit  abzuschrecken.  Zu  dem  Ende  hielt  sie 
ihnen  ein  eben  nicht  schmeichelhaftes  Spiegelbild  Sparta's  ent- 
gegen: „Eure  Sitten  sind  mit  denen  anderer  Völker  unvermischt 
geblieben;  und  wenn  Einer  von  Euch  einmal  ausser  Landen 
geht,  80  bedient  er  sich  weder  derselben,  noch  derer  des  übrigen 
Griechenlands".  Die  eigenen  Sitten  des  Spartaners  passen  näm- 
lich allein  für  sein  Land;  und  in  der  Fremde  würde  er  sich 
damit  nur  lächerlich  machen.  Um  sich  aber  in  die  Sitten  der 
Andern  zu  fügen,  bat  er  wiederum  nicht  Bildung  genug,  würde 
also  vollends  ungeschickt  erscheinen.     Die  Ucde  schliesst:  ^,l^«r 
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r&thet  Euch  also  lange,  da  es  eich  nicht  nm  kleine  Ding« 
handelt"  —  nämlich  um  den  bevorstehenden  Ausbruch  des 
Peloponnesi sehen  Krieges  (I,  72 — 78). 

Nachdem  daiin  noch  der  verBtändige  und  besonnene  König  der 
Spartaner,  Archidamos,  für  längere  Beratbung  und  vorgängige 
UnterhiindluDgen  mit  denAthenern,  bei  fortgesetzter  Vorbereitung 
zum  Kriege,  eingetreten  war,  der  EphoreSthenela'idas  dagegen 
schleunige  Kriegserklärung  wegen  der  offenkundigen  Ungerechtig- 
keiten der  Athener  vorgeschlagen  hatte,  folgten  die  Spartaner  dem 
letztem  Rathe,  indem  sie  dem  Drängen  ihrer  Bundesgenossen  nach- 
gaben.  Archidamus  aber,  um  die  seinen  Landsleuten  von  den  Korin- 
thenivorgeworfeneLanggamkeitzu  vertheidigen,  hatte  sich  inseiner 
Rede  also  ausgedrückt:  „Der  Langsamkeit  and  des  Zaudern«, 
die  man  am  Meisten  an  Euch  aussetzt,  schämt  Euch  nicht. 
üeou  wenn  Ihr  Euch  übereilt,  so  werdet  Ihr  um  so  später  Euer 
Unternehmen  zu  Ende  führen  können,  je  nnrorbereiteter  Ihr 
waret.  Unser  Benehmen  kann  sehr  wohl  eine  weise  Besonnen- 
heit sein.  Denn  deshalb  sind  wir  allein  nicht  übermüthig  im 
Glück,  und  weichen  weniger,  als  Andere,  den  Widerwärtigkeiten. 
Wenn  man  uns  durcli  Lobsprüche  zu  Gefahren  antreibt,  so 
werden  wir  nicht  aus  Vergnügen  darüber  wider  Willen  hin- 
gerissen. Und  reizt  uns  Jemand  durch  Beschuldigungen,  so 
folgen  wir  ebenso  wenig  unserem  Zorne.  Wir  sind  kriegerisch, 
und  wohlberathen  wegen  unserer  Gelassenheit  («jßouXot  bux  to 
euMoaiiov) :  kriegerisch,  weil  die  Scham  meist  an  der  Besonnen- 
heit, die  Tapferkeit  aber  an  der  Scheu  vor  Schande  Theil  bat; 
wohlberathen,  weil  wir  in  der  Unlninde  der  Gesetze  des  Ueber- 
muths  erzogen  sind,  und  mit  unserer  Schwerfälligkeil:"  (xaXeico-n](, 
—  „Ernsthaftigkeit"  übersetzen  die  Lexicographen;  es  ist  das 
Lateinische  grnviluM)  „zu  viel  Besonnenheit  verbinden,  um  ihnen 
Gehör  zu  geben.  Wir  verstehen  wenig  die  nutzlose  Kunst,  die 
Vorbereitungen  unserer  Feinde  schön  mit  Worten  zu  tadeln 
und  dann  nicht  Dem  entsprechend  ihnen  durch  Thaten  entgegen- 
zugehen. Sondern  wir  halten  dafür,  dass  unsere  Nachbarn  uns 
in  ihren  Entschlüssen  gleichkommen,  und  dass  sich  der  Lauf 
der  Ereignisse  nicht  durch  Worte  ausmachen  laFse.  Auch  rüsten 
wir  uns  immer  durch  die  That  gegen  unsere  Gegner,  als  wenn 
sie  kluge  Maassregeln  ergriffen  bütten.  Und  wir  müssen  unsere 
Hoffnungen  nicht  auf  die  Fehler,  welche  sie  etwa  begehen 
künuten,    sondern    auf  unsere    sichere    Vorkehrungen    gründen. 
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Man  muBs  nicht  glauben,  dasB  Ein  Mensch  viel  vom 
andern  verBchieden  ist:  dass  aber  der  der  Beste  sei, 
der  für'B  Nothwendigste  erzogen  ist"  (I,  79—87).  In 
diesen  letzten  Worten  hat  der  König  das  vollständigste  BewusBt- 
sein  über  den  Charakter  seines  Volkes  ausgedrückt,  in  welchem 
die  Individualität  noch  gegen  das  Allgemeine  des  Staats  zu- 
rücktritt. 

Im  schroffen  GegenBatz  za  dieser  Schilderung  des  Spartani- 
schen Charakters  krönt  nun  Perikles  in  seiner  berühmten  Leichen- 
rede (II,  35  ftgg.)  die  Vergleichung,  indem  er  den  Charakter 
der  Athener  am  Reinsten  geschildert,  und  auch  das  klarste 
BewusBtsein  über  denselben  ausgeBprochen  hat.  Nachdem  Peri- 
kles in  subjectiver  Reflexion  die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Rede  aufgezählt,  schliesst  diese  Einleitung  mit  den  Worten: 
„Da  indessen  bei  unsern  Verfahren  sieb  die  Schönheit  solcher 
Sitte  bewährt  hat,  so  muss  auch  ich  dem  Gesetze  folgen."  Er 
stimmt  also  der  Sitte  der  Leichenreden  freiwillig  bei,  und  fährt 
dann  fort:  „Zu  dem  Empfangenen  nicht  ohne  Mühen  eine  grosse 
Herrschaft  erwerbend,  haben  unsere  Väter  sie  uns  hinterlassen. 
Das  Meiste  aber  haben  wir  selbst,  die  wir  im  gegenwärtigen 
Zeitalter  leben,  hinzugefügt,  und  die  Stadt  durch  alte  möglichen 
Mittel  zu  der  für  den  Krieg  und  für  den  Frieden  sich  selber 
genügendsten  gemacht.  Wir  haben  eine  Staatsverfassung,  welche 
nicht  die  Gesetze  der  Nachbarn  beneidet,  sondern  vielmehr  ein 
Muster  der  Nachahmung  für  Andere  ist.  Ihr  Name  ist  Volks- 
herrschaft, (STijjioxpaTfa),  weil  sie  nicht  auf  Wenige,  sondern 
auf  die  Mehrzahl  sich  erstreckt.  Vor  dem  Gesetze  geniessen 
Alle  Gleichheit,  unbeschadet  ihrer  besondern  Interessen.  Ge- 
ehrt wird  aber  Einer  nicht  hölier  wegen  irgend  eines  besondern 
Verdienstes  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  als  um  geiner 
Tugend  willen.  Auch  hindert  die  Armuth  nicht,  aus  Maugel  an 
Ansehen,  dem  Staate  Gutes  zu  thun." 

Sodann  geht  der  Redner  naher  auf  die  Eigenschaften  dieses 
Charakters  über,  aus  denen  die  GrÖBse  des  Staats  hervorging: 
„Wir  lieben  das  Schöne  ohne  Prunksucht  (jut  eÜTeWac)  und  phi- 
loBophirenohne  schlaffe  Unthätigkeit  (dcveu  (loXaxfac).  Wenn  die 
Gelegenheit  es  fordert,  wenden  wir  eher  die  Fülle  der  Thatkraft, 
als  den  Schmuck  der  Rede  an.  Wir  allein  halten  den,  welcher 
gar  keinen  Antheil  an  Staatsangelegenheiten  nimmt,  nicht  für 
einen  unbesohäftigteo,  sondern  für  einen  unnütseu  Ma.'o.'c^.    k».'^ 
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haben  wir  ein  richtiges  Bewusstsein  und  UrtUeil  über  die  Dinge; 
und  wir  erachten  nicht  die  Worte  für  den  Tbaten  Bchädlich: 
sondern  Dies  vielmehr  für  schädlich,  nicht  vorher  durch  Worte 
über  das  belehrt  zu  sein,  wozu  man  dnrch  die  Tbat  schreiten 
soll."  Das  Wissen  der  Athener  soll  also  das  praktische  Leben 
mehr  fördern,  als  hindern,  nicht  ein  blos  theoretisches,  inner- 
liches Weben  des  Geistes  bleiben.  „Auch  darin  unterscheiden 
wir  Ulis  von  Andern,  dass  wir  zugleich  atn  Meiste»  wagen,  und 
doch  wiederum  überlegen,  was  wir  unternehmen."  Das  ist  die 
Hauptsache  im  Athenischen  Charakter:  Kühnheit  in  der  Auf- 
opferung für  das  Atigemeine;  und  dabei  doch  das  tiefe,  gebildete 
Bewusstsein.  „Wogegen  bei  Andern  der  Muth  aus  Mangel  au 
Bildung,  aus  Ueberlegung  aber  Zaghaftigkeit  entspringt.  Mit 
Recht  werden  Diejenigen  für  die  Besten  an  Gemüth  gelten, 
welche,  ungeachtet  sie  Beschwerliches  und  Angenehmes  sehr 
wohl  zu  unterscheiden  wissen,  dennoch  sieb-  darum  der  Gefährtin 
nicht  entziehen.  Mit  Einem  Worte:  Unsere  ganze  Stadt  scheint 
die  Schule  Griechenlands  zu  sein;  und  im  Besonderu  jeder 
Kiuzelue  von  uns  eine  auf  die  verschiedenste  Weise  und 
durch  An  muth  und  Gewandtheit  am  Meisten  selbsts  tän- 
dige Persönlichkeit  {tö  o<3[j.a  auxapxe;)  darzubieten.  ludern 
wir  alle  Meere  und  alle  Länder  zwangen,  unserer  Kühnheit  den 
Eingang  zu  gewähren,  haben  wir  überall  ewige  Denkmale  des 
Guten  und  des  Bösen,  das  wir  stifteten,  gegründet.  Für  eine 
solche  Stadt  muthig  kämpfend,  haben  Jene  ihr  Leben  gelaasen, 
und  dafür  nie  alternden  Ruhm  erworben." 

Zuletzt  wendet  Perikles  sich  an  die  Ueberlebonden:  „Solchen 
Männern  nacheifernd,  uud  die  Glückseligkeit  in  der  Freiheit, 
die  Freiheit  aber  in  der  Unerschrockcnheit  setzend,  entzieht 
Euch  nicht  den  Gefahren  des  Krieges."  Dieser  Charakter  Athens 
enthält  aber  auch  den  Keim  das  Verderbens  in  sich,  das  wir 
nunmehr  im  innern  Leben  des  Griechischen  Geistes  darzustellen 
haben. 

3.  Der  innere  Brvich  Oiieclieii  Lands. 
§.  117.  Weil  der  Griechische  Staat  nocli  auf  dem  Her- 
kommen und  der  Sitte  beruhte,  mithin  der  natürlichen  Grund- 
lage nicht  entbeiircn  konnte:  no  war  das  Athenische  Bewusstsein, 
das  Selbstsehen,  welches  diese  Grundlage  verlicss  und  die  Ent- 
suheitiung  in's   Innere   des  Geistes  verlegte,  dem  Griechischeo 
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Staate  Terderblich,  als  Etwas,  das  er  noch  nicht  ertragen  konnte. 
Perikles,  unter  dein  die  PhiloBophie  scliou  eiue  hohe  Ausbildung 
erlangt  hatte,  gestattete  in  seiner  Rede  schon  der  Reflexion, 
sich  über's  Gesetz  zu  äusBem;  uud  wenn  er  selber  ihm  auch 
noch  folgte,  so  kann  sie  doch  auch  anders  entscheiden.  Damit 
ist  aber  die  Sitte,  als  solche,  gebrochen.  So  erbebt  sich  die 
Subjectivität  über  den  eubstautiellen  Inhalt,  nnd  löst  ihn  auf. 
Das  haben  wir  an  der  Griechischen  Wissenschaft,  an  der  Kunst 
der  Griechen,  und  endlich  in  ihrem  politischen  Leben  selber 
aufzuzeigen. 

a.  Der  Charakter  der  Wissenschaft  ist  es  überhaupt, 
das  Princip  der  Wahrheit  vor  den  Richterstufal  des  Geistes  zu 
sieben;  dem  Philosophen  gilt  nur,  was  sich  seinem  Denken  be- 
. währt.  Wenn  die  frühere  Griechische  Philosophie  in  den  öst- 
lichen und  westlichen  Pilanzstadten  (§.  9!)),  als  Naturphilosophie, 
noch  die  Natur  mehr  oder  weniger  zum  Princip  machte :  so  be- 
ginnt mit  dem  Verlegen  der  Philosophie  nach  Attica  durch 
Anazagoras  eben  in  ihr  jene  dem  Griechischen  Staatsleben 
und  der  Religion  der  Schönheit  gefährliche  Richtung  der  Sub- 
jectivität, die  Beiden  den  Untergang  bereitete.  Anaxagoras 
entgötterte  die  Natur,  indem  er  die  Sonne  einen  glühendeu  Stein 
von  der  Grösse  des  Peloponnes  nannte,  und  den  Gedanken  zum 
Princip  der  Welt  erhöh.  Als  er  der  Gottlosigkeit  augeklagt 
wurde,  konnte  8«iae  Verbannung  selbst  sein  mächtiger  Freund 
Perikles  nicht  hindern. 

Noch  ausdrücklicher  untergruben  die  Sophisten  das  Athe- 
nische Staatsleben  durch  das  von  ihnen  aufgestellte  revolutionäre 
Princip,  welches  den  einzelnen  Menschen  in  seiner  Besonderheit 
zum  Maassstabe  aller  Dinge  machte,  wie  e^  zuerst  unter  ihnen 
Protagoras  aussprach.  Obgleich  zunächst  nur  als  Lehrer 
Griechenlands  auftretend,  verletzten  die  Sophisten  doch  dessen 
Sitte  am  Bestimmtesten,  indem  sie  durch  Beredsamkeit  dem 
Individuum  zur  ausechljeBslichen  Herrschaft  im  Staate  verhelfen 
wollten.  Das  Mittel  hierzu  war  ihnen  aber  die  durch  Bildung 
hervorzubringende  Gedankenwendung  nach  allen  Seiten  hin; 
60  dass  Bie  an  der  sittlichen  Substanz  die  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkte herauskehi'ten,  welche  sich  unter  einander  wider- 
sprächen,  und  so  dieselbe  eben  wankend  machten.  Der  einzige 
Halt,  der  in  der  Sopbistik  übrig  blieb,  war  die  Willkür  und 
ParticuUrität  der  Zwecke,  welche  denjenigen  allgemeiu^^  Ck%- 
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siclitspunkt,  der  ihr  jedesmal  nützlich  schien,   als  den  wesent- 
lichen hervorhob. 

Wenn  dann  aher  auch  Sokrates,  im  Ktunpfe  gegen  die 
Sophisten,  nicht,  wie  sie,  den  sinnlichen  Menschen,  sondern  die 
allgemeine  Vernunft  in  ihm  als  den  Maassstah  des  Handelna 
ansitb:  so  stand  er  dennoch,  ungeachtet  der  Inhalt  das  Guten 
bei  ihm  ein  ganz  anderer  war,  als  in  der  Sophistik,  formell  auf 
demselben  Boden  mit  ihr.  Denn  er  setzte  an  die  Stelle  der 
Sittlichkeit,  an  die  Stelle  der  Staatseinrichtungen,  die  Einsicht 
des  Philosophen,  also  eine  ganz  vom  Staate  unabhängige  Quelle 
der  Wahrheit;  und  schloes  hiermit  erst  eigentlich  die  Intellectual- 
welt  auf.  Dergestalt  trat  die  moralische  Subjectivität  zum 
ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  als  die  geltende  Triebfeder 
auf,  und  leitete  einen  Kampf  gegen  die  objective  Sittlichkeit, 
die  bisher  bestanden  hatte,  ein.  Uurch  Sokrates  ist  der  Brach  der 
Griechischen  Welt  unheilbar  geworden,  eben  weil  das  Reich  der 
Subjectivität  nicht  mehr  blos  als  sophistische  Willkür,  sondern 
vielmehr  als  das  allgemein  Heilige,  als  ein  zu  Respectirendes 
erschien.  Vermittelst  dieses  Princips  kehrte  sich  das  Individuum 
vom  Staate  ab,  und  es  entstand  jene  thatenloae  Weichlichkeit, 
die  Perikles  noch  nicht  zugeben  wollte  (§.  116).  So  können  wir 
nicht  leugnen,  dass  Sokrates,  als  der  Erste,  der  das  Princip  der 
Subjectivität  im  innem  Richterspruch  des  Gewissens  aufstellte, 
damit  die  Grundlage  des  Athenischen  Staats  erschüttert  hat. 
Sein  grosser  Schüler  Plato  suchte  zwar,  im  Kunstwerk 
seines  philosophischen  Gesprächs  über  den  Staat,  nach  einer 
Renction  gegen  dies  Verderbeu  bringende  Princip,  und  erhob 
das  bestellende  politische  Leben  Griechenlands  zu  seinem  ideell- 
sten Ausdruck.  Indem  aber  seine  wohlgemeinten  Vorschläge, 
um  dem  Verderben  entgegen  zu  arbeiten,  die  bedenklichsten 
Neuerungen  enthielten,  wie  den  Ausschluss  des  Privateigeuthuma, 
der  freien  Wahl  des  Standes,  und  der  SelbsteutschUessung  zur 
Ehe:  so  war  zwar  damit  die  subjective  Willkür  der  Privat-Per- 
sonen  beseitigt,  aber  nur  um  iu's  andere  Extrem  zu  falten.  In- 
sofern Plato  aber  endlich  die  Philosophen  zu  Staatslenkern  er- 
hob, setzte  er  doch  wiederum  die  Einsicht  der  Wissenden,  vie 
Sokrates,  als  Kichterin  über  die  Staatsangelegenheiten  ein:  und 
leistete,  durch  diese  Subjectivität  der  Selbstbestimmung  im 
Staate,  dem  Principe,  das  er  bekämpfen  wollte,  dennoch  den 
grÖBsten  Vorschub. 
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b.  Auch  von  der  Seite  der  Kunst  brach  das  Verderben 
in  Griechenland  ein.  Die  Kunst  macht  den  Inhalt  des  Gottes 
äuBBerlich,  objectir.  So  lange  die  Kunst  noch  nicht  schöne 
Kunst  war,  eondern  mehr  nur  dem  religiösen  Bedürfnise  diente, 
war  die  religiöse  Ehrfurcht  Tor  der  Bildsäule  die  Hauptsache, 
auch  ohne  sinnliche  Schönheit,  wie  im  strengen  Stil  der  ältesten 
Kunst.  In  Phidias  und  Praxiteles,  als  dem  Gipfel  der  schönen 
Kunst,  theilteu  sich  aber  schon  Geist  und  Natur  in  das  Interesse 
des  Beschauers.  Zwar  wollte,  nach  Gnrtius  (a.  a.  0.,  Tbl.  II, 
S.  297),  Phidiaa  die  Religion  durch  die  Kunst  retten.  Die  Re- 
ligion der  Schönheit  hatte  aber  noch  kein  inneres,  geheimes 
Gebiet,  das  der  Andacht  heilig  geblieben  wäre.  War  daher 
der  Gott  erst  in  der  Form  der  Schönheit  ausgedrückt,  so 
wurde  darüber  der  religiöse  Inhalt  leicht  vergessen.  Und  wenn 
die  Form  der  Schönheit  einmal  zur  Vollkommenheit  gediehen 
ist,  BO  geht  sie  bald  in  die  Schmeichelt  der  Sinne  über.  Des- 
halb wollte  Plato  auch  die  Künstler  aus  seinem  Staate  verbannt 
wissen:  wobei  er  gewiss  solche  meinte,  welche  ähnliche  Gestalten 
schufen,  wie  die  Venus  KaXXfxvyo;  in  Neapel,  oder  die  Leda 
mit  dem  auegeprägten  Ausdruck  der  Sinnlichkeit.  Ebenso  wollte 
er  nur  die  strenge,  alte  Musik  dulden,  die  Phrygischeo  Melodien 
aber,  die  dem  Sinnenreiz  dienten,  ausgeschlossen  wissen.  Auch 
die  Chöre  des  Euripides,  eines  Freundes  des  Sokrates,  schlugen 
bereits  diese  Richtung  ein:  und  in  den  Dialog  rerwob  er  schon 
Beredsamkeit,  Sophistik  und  Philosophie;  ja  selbst  die  Götter 
verschonte  sein  Spott  nicht. 

Wenn  sich  im  Aristophaneo  dieser  Spott  fortsetzte,  und 
über  den  ganzen  damaligen  Athouischen  Staat  ergoss,  so  zeigt 
dieser  Dichter  sich  doch  als  wahren  Patrioten,  indem  er  die 
Männer  vom  alten  Bchroot  und  Korn  zurückwünscht,  und  die 
Sophisten  in  den  „Wolken"  unter  der  verzerrten  Maske  des 
Sokrates  geisselt:  als  ob  auch  dieser  dem  Satze  huldige,  dass 
die  schwächeren  Gründe  der  Sophisten  (Xo^oc  •^ttov)  über  die 
stärkeren  der  Vernunft  (icfo?  xpeix-cuv)  den  Sieg  davon  trügen. 
Doch  kehrt  Aristophanes  seine  Ironie  ebenso  sehr  gegen  den 
alten  Staat  der  Athener,  als  gegen  den  neuen,  wenn  er  in  den 
„Rittern"  den  personiücirten  S'^tio^  aufkochen  läset,  damit  er 
wieder  so  werde,  wie  er  zu  den  Zeiten  des  Miltiades  gewesen 
war ;  oder  im  „Frieden"  schöne  Mädchen,  als  Friedensvorschläge, 
nach  Sparta  schickt;  oder  den  Strepsiades  in  den  Wolkesv  ■^«t- 
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führt,  wie  er  mit  aeiaen  ehrlichen  alten  Sitten  der  Männer  von 
Marathon  eben  doch  nur  ein  Eiufalts-Finsel  ist.  Aristophanex 
hatte  ein  tiefes  und  ernstes  Bewusstaein  über  dae  iu  Griechen- 
land  einbrechende  Verderben,  während  die  Athener,  seinen  Lust- 
spielen zuschauend,  nur  ihre  eigene  Thorheit  belachten. 

c.  Die  Verwirklichung  dieses  Bruchs  tritt  aus  den  idealen 
Sphären  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  auch  in's  politische 
Leben  der  Griechen  ein.  Und  den  Uebergang  dazu  machte 
das  tragische  Schicksal  des  Sokrates,  der  auf  Melitos' 
Anklf^e  hin  den  Giftbecher  trinken  inusste.  Es  waren  nicht 
die  Scherze  des  Aristopbanes,  die  ihn  auf  die  Anklagebank 
führten.  Sondern  indem  er,  als  praktischer  Philosoph,  die 
Wissenschaft  wm  Himmel  auf  den  öffentlichen  Markt  und  in 
die  Häuser  gerufen  hatte  (de«-.  Iwrrulun.  Quaest.  V,  4),  so  fühlte 
in  jenem  moralischen  Standpunkt  sich  das  Athenische  Gemein* 
T/esen  eben  angegriffen.  Denn  durch  seinen  Schutzgeist  setzte 
Sokrates  sein  inneres,  anthropologisches  Privat-Oralcel  au  die 
Stelle  des  äussern  hergebrachten  politischen  Orakels  von  Delphi. 
Durch  seinen  Umgang  mit  dem  jungen  Auytos,  und  die  Rath- 
schl^e,  die  er  ihm  für  seinen  Beruf  ertheilte,  störte  er  das 
die  Basis  des  Athenischen  Staats  ausmachende  Familientebeu 
und  griff  in  die  elterlichen  Rechte  ein.  Die  Anklage,  neue 
Götter  eingeführt  und  die  Jugend  verführt  zu  haben,  findet  in 
diesen  beiden  Thatsachen  ihre  Rechtfertigung,  so  lange  noch 
das  Princip  der  Entscheidung  aus  sich  seihst  lediglich  in  Form 
dieser  einzelnen  Individualität  auftrat.  Die  Anklage  ist  aber 
auch  ungerecht,  weil  die  Athener  von  iliesemhöheru  Princip,  welches 
den  Hauptwendepunkt  der  Weltgeschichte  bildet,  selberschon  ange- 
steckt waren.  Die  Reue  der  Athener  über  das  Urtheil,  das  sie  gegen 
den  edelsten  ihrer  Bürger  gefällt  hatten,  war  daher  nothwendig. 

Wie  verderblich  dieses  Princip  der  Subjectivität  aber  den- 
noch wirkte,  sobald  es  in's  Athenische  Staatisleben  praktisch 
eindrang,  sehen  wir  daran,  dass  zufolge  desselben  unter  der 
Führung  von  Demagogen  die  Demokratie  Athens  sich  zur  Och- 
lokratie ausbildete;  was  den  Staat  zerfleischen  musste,  indem 
nun,  als  Gegengewicht,  eine  aristokratische  Partei,  an  deren 
Spitze  Nikias  stand,  hervortrat.  Schon  zwei  Schüler  des  So- 
krates, Alkibiades  und  Kritias,  lösten  die  Substantialität  des 
Griechischen  Lebens  auf,  indem  sie  Athen  an  Sparta  verrieChen, 
dabei  aber  die  Subjectivität  ihrer  Handlungsweise  noch  durch 
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eälere  Motive  zu  beechönigen  trachteten.  Alkibiades  hetzte 
nämUch  die  L&uedämoüier  gegen  seia  Vaterland  auf,  indem  er 
ihnen  -den  Ruth  ertheilte,  den  Syrakusanern  Hilfe  gegen  die 
Athener  zu  schicken:  verletzte  dann  aber  die  Spartanischen 
Sitten,  indem  er  die  Gemalin  des  Königs  Agis  verführte.  Seinen 
Verrath  rechtfertigte  er  überdies,  bei  Thucydides  (VI,  92),  da- 
durch, dass  er  sich  des  Vorwands  bediente,  er  sei  von  schlechten 
Menschen  aus  seinem  Vaterlande  verbannt  worden,  und  volle 
seine  Liebe  zu  demselben  dadurch  bethätigen,  dass  er  es  sich 
wieder  erobere.  Ist  Dies  freilich  auch  nicht  ganz  ohne,  viel- 
leicht unbewusste,  Sophistik  vorgebracht:  eo  gaben  ihm  doch  die 
wankelmüthigen  Athener,  so  zu  sagen,  Indemnität,  indem  sie  ihn 
später  noch  einmal  mit  Begeisterung  an  die  Spitze  der  StaatB- 
angetegenheiten  stellten.  Kr i t i as  aber,  einer  der  dreissig 
Tyrannen,  beschönigte  seinen  VeiTath  mit  dem  Vorgeben,  Athen 
vor  den  Ausschweifungen  der  Demokratie  zu  bewahren. 

Vollends  aber  in  den  Demagogen  Hyperbolos  und  Kleon 
sehen  wir  die  subjective  Leidenschaft  ganz  offen  den  Sieg  über 
die  Staat«idee  davon  tragen.  In  einer  Rede  {TkurydhI.  III, 
57—38),  worin  der  Volksverführer  Kleon  den  Tadler  der  Demo- 
kratie zu  Gunsten  der  Spartanischen  Aristokratie  spielt,  und 
zugleich  das  Volk  zu  den  wildesten  Maassregeln  gegen  die  427 
aufgestandenen  Mitylenaer  antreibt,  wendet  er  die  ärgste  Sophi- 
stik auf  im  Augenblicke,  wo  er  das  Volk  vor  derselben  warnt: 
„Schon  oftmals",  heisst  es,  „habe  ich  erkannt,  dass  die  Demo- 
kratie nicht  über  Andere  herrschen  kann.  Weil  Ihr  in  Eurem 
täglichen  Umgang  ohne  Furcht  und  Tücke  gegen  einander  lebt, 
beobachtet  Ihr  auch  dasselbe  Verfahren  gegen  Eure  Bundesge- 
nossen. Mehr  indessen  durch  Eure  Macht,  als  durch  ihr  Wohl- 
wollen, werdet  Ihr  ihnen  überlegen  sein.  Das  Schrecklichste 
jedoch  von  Allem  ist,  daas  keiner  Eurer  Beschlüsse  feststeht, 
und  Ihr  nicht  einseht,  dass  eine  Stadt  mit  schlechtem,  aber  un- 
verbrüchlichen Gesetzen  besser  daran  ist,  als  eine  mit  guten, 
die  nicht  beobachtet  werden.  Unwissenheit,  mit  Besonnenheit 
verbunden,  ist  nützlicher,  als  Gewandtheit  mit  Zügellosigkeit. 
In  Vergleich  gegen  viel  Klügere  befinden  sich  schlichtere  Leute 
weit  besser  in  ihren  Staaten.  Denn  Jene  wollen  immer  weiser 
scheinen,  als  die  Gesetze,  und  die  öfiFentlichen  Reden  noch  über- 
Hügetn,  da  sie  in  grössern  Angelegenheiten  ihre  Meinung  darzu- 
legen  nicht  im  Stande  sind.    Und   so  bringen  ü«  d^Kt  ^''Aii^ 
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niclit  fürchteten,  daram  vou  der  Gottheit  rerkürzt  zu  werden. 
Diese  inner«  Auflösung  Griechenlands  kam  nun  in  ihren  Bürger- 
kriegen zum  Ausbruch,  die  salbet  wiederum  das  Sittenverderbniss 
noch  mehr  steigerten. 

3.  Die  BÜTg«rkrieg:e. 
§.  118.  Nicht  blos  die  ludividueu,  auch  die  Staaten  gegen- 
einander zeigten  diese  Selbstsucht,  der  sie  das  Interesse  Griechen- 
lands hintansetzten.  Jene  dadurch,  dass,  wie  Thucydides  s&gt, 
Bie  nicht  mehr  der  objectiven  Sitte  folgten,  sondern  „Jeder  nur 
das  für  gut  hielt,  wobei  er  selbst  mit  seiner  Thätigkeit  war''. 
Die  Staaten  aber  stritten  um  die  Oberherrschaft.  Die  Spartaner 
konnten  es  Athen  nicht  vergessen,  ihnen  die  Hegemonie  entrissen 
zu  haben,  uud  trachteten  also  danach,  dieselbe  wieder  zu  er- 
langen. Uer  Peloponnesiache  Krieg,  der  fast  dreissig  Jalire 
dauerte  (431 — 404),  Hess  in  der  That  die  Spai-taner  dies  Ziel 
erreichen,  indem  sie  nicht  nur  Athens  Macht  brachen,  sondei-n 
auch  dessen  Verfassung,  so  wie  die  der  übrigen  Staaten,  ganz 
der  ihrigen  aupassten;  und  so  in  Athen  z.  B.  die  Oligaichie  der 
dreissig  Tyrannen,  worunter  Kritias  der  eifrigste  war  (§.  117), 
einsetzten.  Wenn  dann  auch  Thrasybulos  die  Athener  bald 
Ton  diesem  Joche  befreite  und  eine  gemässigte  Demokratie  her- 
stellte, so  war  doch  die  Blüte  des  Griechischen  Geistes  unwider- 
bringlich dahin.  l>enn  schon  während  des  Krieges  (411)  hatten 
die  Athener  ihre  Demokratie  zerstört,  und  in  Beziehung  zur 
Oligarchie  gebracht,  indem  sie  400,  die  willkürlich  herrschten, 
als  Senat,  durch  Cooptation,  und  eine  Volksversammlung,  die  aus 
1)000  Bürgern  bestehen  sollte,  und  nach  Belieben  von  ihm  einbe- 
rufen werden  konnte,  einsetzten  (TAurgil.  VIII,  67),  dann  aber 
wieder  die  Vierhundert  auflösten  uud  den  Fünftausend  die  Herr- 
schaft übergaben  {/ft/i/.  c.  97),  Bereits  viel  früher,  mit  dem  Tode 
des  Perikles,  der  429  an  der  Pest  starb,  nahm  der  Krieg  und 
Griechenland,  zum  Theil  in  Folge  der  Krankheit  Reihst,  eine 
ganz  andere  Gestalt  an.  Die  Greuel  begannen,  namentlich  in 
Korcyra,  das  ja  auch  die  Veranlassung  des  Krieges  gewesen  war. 
„Dieser  rohe  Aufruhr",  sagt  Thucydides  (HI,  Hl — 83),  „fiel  um 
so  mehr  in  die  Augen,  als  er  fast  der  erste  war.  Nachher  ge- 
rieth,  so  zu  sagen,  ganz  Griechenland  in  Bewegung,  indem  iu 
allen  Staaten  die  Volksfuhrer  die  Athener,  die  Oligarchen  die 
Spartaner  an  sich  zogen.     Im  Frieden  haben  Staaten  und  Indi- 
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nduen  bessere  GesianuDgen,  weil  sie  nicht  in  unfreiwillige  Koth- 
wendigkeiten  gerathen.  Der  Krieg  aber,  der  uns  der  tUglicben  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens  beraubt,  ist  ein  harter  Lehrmeister, 
und  bildet  die  Leidenachaften  der  Menge  den  jedesmaligen  Um- 
standen an.  Die  Worte  selbst  verlieren  ihre  gewöhnliche  Be- 
deutung. UnTernünftige  ToUkülmheit  wurde  brüderliche  Tapfer- 
keit, bedächtiges  Zaudern  geschminkte  Feigheit  genannt.  Be- 
sonnenheit galt  als  Vorwand  der  Unmännlichkeit,  die  allseitige 
Einsicht  als  ToUkommene  Trägheit.  Jache  Heftigkeit  wurde  als 
Mannhaftigkeit  ausgelegt.  Von  Verwandtschaften  ward  mau  ent- 
fremdet durch  Verbrüderungen,  weil  hier  grössere  Bereitwillig- 
keit war,  ohne  Scheu  zu  wagen.  Und  die  gegenseitige  Treue 
ward  nicht  sowohl  durch  göttliches  Recht,  als  durch  gemein- 
schaftliche Verbrechen  befestigt.  Man  schätzte  es  höher,  sieb  an 
Jenmuden  zu  rächen,  als  selbst  ungekränkt  geblieben  zu  sein. 
Und  Eidscbwüre,  wenn  sie  einmal  bei  einem  Vergleiche  im 
Augenblick  gegenseitiger  Verlegenheit  geleistet  waren,  wurden 
nur  gebalten,  wenn  es  anderswoher  keine  Aushilfe  gab.  Aber 
der  zuerst  sich  stark  Fühlende  wollte  lieber,  wenn  er  den  An- 
deren unbeschützt  sali,  sich  bei  erster  Gelegenheit  vermittelst 
des  Vertrauens  des  Andern  rächen,  als  durch  einen  offenen  An- 
griff: Theits  weil  er  darin  mehr  Sicherheit  für  sich  erblickte, 
Tbeils  weil  wer  durch  Betrug  obsiegte,  noch  dazu  den  Preis  der 
Klugheit  davon  trug.  Die  Meisten  zogen  es  vor,  als  Schurken, 
für  geschickt:  statt,  als  gut,  für  Dummköpfe  zu  gelten;  denn 
des  Letztern  schämten  sie  sich,  mit  Jenem  brUsteten  sie  sich. 
Die  Quelle  von  allem  Diesen  war  die  Herrschsucht,  die  aus 
Ilabsucbt  und  Ehrgeiz  entspringt  Auf  diese  Weise  entstand 
den  Griechen  jede  Art  des  Lasters  durch  die  Parteiungen. 
Das  Treuherzige,  woran  der  Edelmuth  am  Meisten  Theil  hat, 
verschwand,  weil  ob  veihicht  wurde.  Gegenseitige  Kabale  und 
Mistrauen  behielt  meist  die  Oberhand". 

Nachdem  das  Verderben  über  den  Athenischen  Staat  her- 
eingebrochen war,  kamen  die  Spartaner  zum  zweiten  Mal 
zur  Hegemonie.  Dieser  Sieg  Sparta's  brachte  aber  eben  das 
Verderben  erst  recht  zum  Ausbruch,  weil  die  Spartaner  Über- 
all mit  Kohheit  und  AnmaasBung  oligarchiscbe  Verfassungen 
einführten,  und  sich  so  alle  Griechischen  Staaten  entfremdeten. 
Denn  Sparta  befreite  die  Bundesgenossen  Athens  von  dessen 
Herrschaft  nur,  um  sie  der  seinigen  zu  unterwerfen.    Es  selbst 
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war  von  seinen  alten  Sitten  abgefallen,  indem,  wie  Thucydides 
(IV,  40)  bemerkt,  nichts  in  Griechenland  solch'  allgemeineB  Be- 
fremden erregte,  als  dasB  die  Spartaner  in  Sphakteria  eich  ge- 
fangen nehmen  lieseen,  etatt  zu  sterben.  Agesilaos'  patriotisches 
Bestreben,  die  Persermacht  zu  stürzen,  wurde  vielfach  aufge- 
wogen durch  denVerrath  Sparta's  an  Griechenland.  Wegen 
Mangels  an  Geld  nahm  es  dies  von  den  Persern  an,  um  Griechen- 
land zu  unterdrücken.  Der  Friede  des  Antalkidas  überliesB 
dem  Könige  die  Griechischen  Städte  und  Inseln  in  Kleinasien: 
die  Griechischen  Staaten  sollten  zwar  selbstständig  sein,  die 
Spartaner  aber  den  Tractat  ausführen  (Curtiua,  Thl.  II,  S.  205  bis 
206).  Mitten  im  Frieden  bemächtigten  sie  sich  der  Thebanischen 
Burg.  AgesilaoB  musste  aber  seinen  grossartigen  Plan,  von  Kleiu- 
asien  seine  Siege  über  die  Satrapen  bis  nach  Persien  über  den  König 
zu  verfolgen,  aufgeben,  weil  die  Spartaner  daheim  von  den  durch 
ihre  Grausamkeit  empörten  Griechen  arg  bedrängt  wurden  (§.  111). 

Dieser  Umschwung  Hess  die  Hegemonie  Thebens  an  die 
Stelle  der  Spartanischen  treteu,  und  wurde  durch  zwei  Männer. 
Pelopidas  und  Epaminondas,  herbeigeführt.  Mit  Hilfe 
Athens,  wohin  sich  die  Thebanischen  Demokraten  geflüchtet 
hatten,  nöthigte  eine  Hand  voll  Tapferer,  von  Pelopidas  gefülirt, 
die  Spartaner,  aus  der  Kadmea  abzuziehen,  wie  einst  Thrasy- 
bulos  mit  Hilfe  Thebens  die  Athener  befreit  hatte.  Um  das 
Joch  der  Spartaner  abzuschütteln,  bildete  sich  ein  Bünduiss  der 
Griechischen  Staaten,  an  dessen  Spitze  eben  Theben  stand, 
Pelopidas  und  Epaminondas  führten  die  Thebaner  zum  Siege 
gegen  die  Spartaner  in  den  Schlachten  von  Leuktra  und  Man- 
tinea,  wie  gegen  Alexander,  den  Thessalischen  Tyrannen  von 
Pherä,  in  der  Schlacht  von  Kynoskephalä.  Die  Messenier  wurden 
von ihrerlaTigen Unterwürfigkeit  befreit,  und  Sparta  saokfür immer. 

Doch  war  die  Macht  Thebens  nur  von  kurzer  Dauer  (371 
bis  362);  sie  schwand,  nachdem  seine  beiden  Helden  als  Sieger 
auf  .dem  Schlachtfelde  gefallen  waren  j  denn  sie  haftete  nur  an 
der  Persönlichkeit  dieser  Männer.  „Das  Volk  selbst",  sagt 
Cornelius  Nepos  (Epamiumidat,  c.  5),  „besitzt  mehr  Kraft,  als 
Geist".  —  „So  lange  aber  Epaminondas  dem  Staate  vorstand, 
war  dieser  das  Haupt  Griechenlands;  woraus  man  ersehen  kann, 
dass  der  Eine  Mann  melir  werth  war.  als  der  ganze  Staat"* 
{ibid.  r.  10).  Selbst  wo  das  substnntiello,  Kitth(;lie  Band  zum 
Heile  des  Vaterlands  geknüpft  wurde,    wie    durch    die   Bildung 


der  sogenannten  „heiligen  Schaar",  war  4s  immer  nur  ein  ari- 
stokratischer Kern  des  Bürgerthums,  in  welchem  das  politische 
Bewusstseiu  lebendig  blieb.  Anch  war  es  keine  militärische 
Disciplin,  sondern  eher  ein  Fieuudschaftshund  um  den  Feldherrn 
herum,  flnse  also  mehr  aus  Thebens  Subjectivität,  die  wir  auch 
in  der  Lynk  des  Thebaners  Pindar  erblicken:  wie  ja  selbst 
Snitenspiel,  Gesaug  und  Tanz  zu  den  Gegenständen  des  Unter- 
richts gehörten,  den  Epaminondas  nahm  (/.  /.  c  1).  Zugteich  konnte 
der  D ori sei i-Aeoli sehe  Stamm  Thebens  sich  nie  recht  mit  der 
Demokratie  befreunden.  Theben  zeigt  eben  den  Uebcrgang  zur 
Maeedonischen  Herrschaft  darin,  dass  einzelne  Individuen  die 
Träger  der  politischen  Idee  werden.  Auf  diese  Weise  wurde 
das  Ende  des  Hellenischen  Lebens  herbeigeführt,  vollends  nach- 
dem auch  Theben  sieh  nn  Persien  durch  ein  Büudniss  ver- 
kauft hatte. 

Den  Gipfel  der  Auflösung  bilden  die  Bürgerkriege,  die 
nicht  ganz  Griechenland,  Staat  gegen  Staat,  sondern  jede  Stadt 
innerhalb  ihrer  Mauern  durch  Parteiungen,  führte,  indem 
bald  die  Aristokraten ,  bald  die  Demokraten  die  Überhand 
hatten,  und  dann  jedesmal  die  besiegte  Partei  in's  Exil  geschickt 
wurde.  Isokrates  sagt  daher  in  seiner  Rede  an  Philipp:  „Es  ist 
jetzt  leichter,  ein  Heer  aus  heimatlosen  Verbannten,  als  aus 
einheimischen  Bürgern,  zu  bilden".  So  entwickelte  sich  die 
Söldnerei  in  Griechenland,  mit  ihr  aber  auch  die  Taktik  und 
Strategik  durch  Iphikrates  und  Ghabrias.  Als  Alexander 
von  Macedonien  diesem  unglücklichen  Zustande  der  Verbannung 
ein  Ende  machte,  und  die  Verbannten  in  ihre  Staaten  zurück- 
kehren lieas,  da  waren  es  deren  zwanzig  Tausend.  Die  grÖssten 
Feldherren  Athens,  wie  Cbabrias,  hielten  es  für  ihre  Sicherheit 
am  Zuträglichsten,  so  wenig  als  möglich  in  Athen  selbst  zu 
leben.  So  zog  sieh  auch  Konou  nach  Cypern,  Iphikrates  nach 
Thracien,  Timotheos  nach  Leabos  zurück  {Com.  Nep.  Chahriut, 
r.  3).  Ueberall  machten  die  Einzelnen  sich  zum  Zweck  und 
Mittelpunkt,  und  lebten  in  Ueppigkcit  und  üoberäuss.  Daher 
sagt  Demostbenes:  „Früher  ist  das  Gemeinwesen  glänzend  ge- 
wesen und  Keiner  hat  sich  für  sich  über  die  Menge  erhohen. 
Die  Häuser  des  Miltiades  und  des  Themistokles  sind  unbedeutend 
gewesen,  die  Staatsgebäude  prächtig;  jetzt  werden  diese  durch 
die  einzelner  Staatsmänner  übortroffen". 

Den  letzten  Zug  in  diesem  Gemälde  der  Zerrissenheit  biUl«,*. 

HlcbclM,  Dh  SjMcm  der  PUlvwpliia  IV.  PUhMuptitc  An  Q 
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aber  der  heilige  Krieg,  indem  nun  auch  das  Religiöse  nicht 
mehr  geachtot,  und  der  Selbatsuclit  zum  0[]fer  gebracht  wurde. 
Zwar  fallt  vnu  deu  drei  heiligen  Knegeu,  die  vou  den  Aoiphik- 
tyouen  bestraft  wurden  (§.  104),  einer  schon  »ehr  früh,  604: 
er  wurde  gegen  die  Einwohner  von  Kirrha,  die  den  Tempel  des 
Delphischeu  Apoll  gepliiudeit  hatten,  geführt;  wofür  sie  als 
Sklaven  verkauft,  und  ilir  Land  dem  tiotte  geweiht  wurde. 
Dieser  Frevel  stand  aber  ganz  vereinzelt  da.  Die  beiden  anderen 
heiligen  Kriege  folgten  in  spätem  Zeiten  schnell  auf  einander; 
der  zweite  galt  deu  Pliokäeni  (35Ö — 340),  die  von  Philomelos 
und  Onomarchos  geführt  wurden;  der  dritte,  den  Lokrern 
(33<J).  Beide  Völkerschaften  hatten  dem  Delphischeu  Gotte  ge- 
heiligte Aecker  benutzt.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Orakel  war 
verschwunden.  Die  l'hokäer  wurden  von  den  Amphiktyonen  zu 
einer  ungebeuern  tieldstrafe  verurtheilt,  welche  die  Thebauer 
eintreiben  sollte».  Die  Phokaer  widersetzten  sich  aber  hart- 
näckig, plünderten  den  Delphischen  Tempel,  und  führten  ver- 
mittelst der  geraubten  Schätze  einen  längeren  Krieg,  in  welchem 
die  Tliebancr  endlich  deu  Philipp  von  Macedonien  zur  Hilfe 
riefen.  Die  Phokäer  wurden  der  Mauern  ihrer  Städte  beraubt, 
und  ihre  Aecker  dem  Delphischen  Gotte  zinspdichtig  gemacht: 
Philipp  aber  in  den  Amphiktyonen-Bund  aufgenommen,  der  dem 
Könige  die  Execution  auch  gegen  die  Führer  im  dritten  Kriege 
übertrug.  Nach  Besiegung  der  Lokrer  besetzte  Pliilipp  die 
Stadt  Elatea,  den  äi^idüssel  Bootiens.  Da  ihm  hierdurch  der 
Weg  nach  Griecbeuliind  gebahnt  war,  so  bemächtigte  sich  der 
Griechen  ein  allgemeiner  Schrecken.  Demosthenes  feuerte  die 
Athener  an,  zur  See  und  zu  Lande  zu  rüsten,  ging  selbst  nach 
Theben,  ein  BUndniss  zwischen  beiden  Staaten  abzuachliesae». 
In  der  Schlacht  bei  (Jhäionea  (SÜä)  aber,  in  welcher  Philipp  sie 
besiegte,  verblutete  die  Freiheit  Griechenlands.  Hier  war  es 
auch,  wo  Philipps  achtzehnjäliriger  Sohn,  Alexander,  mit  der 
Macedoniachen  Phalanx  die  heilige  Schaar  der  Tlipbauer  ver- 
nichtete, und  damit  die  ^[acedonische  Ilegenionie  begründete. 
Die  freie  Subjoctivität  der  Griechischen  Staaten  musste  von 
einem  andern  Willen  regiert  und  geleitet  werden,  um  erst  so, 
zur  Einheit  gebracht,  ihren  welthistorischen  /weck  ausfuhreu 
zu  können  !§.  IIOJ.  Philipp  Hess  sich,  auf  einer  Nationalver- 
sammlung aller  Giiec^lien  zu  Korinth,  zum  uuumsrhrünkten 
(aüroxpccTop)  Feldherrn  der  Griechen  gegen  die  Perser  eraeuneii; 


und  überlieHS,  als  er  336  ermordet  wurde,  die  Erbschaft  dieser 
Aufgabe  uud  seinfls  Throus  seinem  grossen  Soiiue. 

C>    AlAxsBder,  der  Grosse  T«n  HacedokieD. 

g.  119.  Alexander,  der  Macedonische  König,  gehört 
noch,  als  Schlussstein  des  Glanzes  GriechenlandB,  in  diese  zweite 
Periode,  weil  erst  aus  dem  Verderben  der  vielen  schönen  Indi- 
vidualitäten Griecheulauds  die  Besiegung  Asiens  durch  die 
Thntkraft  Eines  Helden  hervorgehen  konnte.  Wir  haben  hier 
zunächst  die  Voraussetzungen  dieser  That  Alexanders,  seinen 
Vorgänger  auf  dem  Throne  Macedoniens  im  Kampfe  gegen 
Athen  zu  betrachten.  Darauf  ist  dieses  grosse  Individuum 
selbst  aus  seiner  Erziehung  zu  erklären.  Endlich  haben  wir 
die  That  desselben,  welche  Asien  zur  Cultur  Griechenlands  er- 
hob, darzustellen.  Da  Alles  hier  in  der  Form  der  Individualität 
auftritt,  welche  diese  grosse  substantielle  That  zu  voUHihren 
hat,  so  können  wir  die  drei  Momente  dieses  Glanzes  von  Hace- 
donien  durch  Personen  bezeichnen.  Wir  haben  hiemach  zuerst 
Philipp  und  Demosthenes,  zweitens  Aristoteles  und  Alexander, 
drittens  Alexander  und  Roxane  zu  schildern. 

1.  Philipp  utxA  Demostlxenes. 
§.  120.  Macedonien,  vonKaranos,  einem  Abkömmling  der 
Argivischen  Temeniden  (§.  105),  aus  dem  Stamme  der  Herakliden, 
im  8.  Jahrhundert  im  Norden  von  Thessalien  gegründet,  wurde 
durch  dia  Herrschaft  des  Darius  über  dasselbe  befestigt  und 
gehoben.  Der  König  Archelaos  (413)  suchte  sein  ungebildetes 
Volk  durch  Griechische  Cultur  zu  fördern,  und  zog  Euripides 
an  seinen  Hof.  Die  sinkende  Macht  der  Hellenen  trug  viel  zum 
Emporkommen  Macedoniens  bei,  welches  mit  Amyntas  begann. 
Dessen  Sohn  Philipp  gelangte  zur  Hegemonie  über  Griechen' 
land,  nachdem  er  sein  Keich  durch  die  Unterwerfung  der  lUy- 
rier,  Thessaler  und  Thraker  erweitert  hatte.  Die  sclion  durch 
die  Athenischen  und  Thebanischen  Feldherren  verbesserte  Kriegs- 
kunst vervollkommnete  er  dnrch  die  Bildung  der  Phalanx,  wolrhe 
."iOO  Mann  lang  und  lli  Mann  tief  aus  SOOO  Soldaten  bestand, 
deren  erste  fünf  Glieder  solche  lange  Lanzen  hatten,  das»  diese 
über's  erste  Glied  hervorragten.  Sichern  Schritts  ging  Philipp 
mit  solchen  Schaaren  der  Herrschuft  über  Ciriechenland  ent- 
gegen.   Die  Händel  und  Kämpfe  mit  Athen,  das  er  m\l  VÄtX  ^w^ 


—    372    — 

SchoBung  bebandelte,  brachten  ihm  Amphipolte  (358)  und  andere 
Städte  längst  vor  der  Schlacht  bei  Ghäronca  ein:  und  bildeten 
ihm  die  tapfersten  Soldaten,  während  Athens  Lnnd-  und  See- 
macht aus  Miethlingen  bestand.  Poch  auch  so  widerstand  es 
noch  am  Längsten  dem  neu  aufgellenden  Gestirne. 

Zwar  Anfangs  würdigten  die  Athener  nicht  gleich  die  Ge- 
ßhrlicbkeit  Pliilipps,  bis  Demostheues  ihnen  die  Augen  öffnete, 
und  so  noch  einoial  der  alte  Funken  dea  Griecbischen  Geistes 
in  Athen  anfloderte,  dns,  obgleich  zuerst  dem  Verderben  unter- 
legen, doch  an  seiner  Bildung  auch  eine  Hilfe  dagegen  in  sich 
selber  fand.  Demosthenes  fasste  den  kühnen  Entschluss,  die 
alten  Tugenden  der  Athener  wieder  zu  erwecken.  Das  Unter- 
nehmen war  freilich  ein  schwieriges.  Denn  „Athens  Jünglinge% 
sagt  Theopompos,  „brachten  ihre  Tage  in  den  Häusern  der 
Flötenspielerinnen  und  Hetären  zu:  die  Aelteien  beim  Würfel- 
spiel und  in  ähnlicher  Unsitte.  Das  ganze  Volk  aber  wendete 
auf  öffentliche  Male  und  Fleischvertheilungen  mehr,  als  auf  die 
Verwaltung  des  Staats".  Für  diese  befolgten  sie  die  Rath- 
schläge  der  Hedner,  die  Philipps  Gold  bestochen  hatte.  Staata- 
niäuner,  wie  Pliokiou,  zogen  sich  darum  von  den  Staatsange- 
legenheiten zurück.  Indem  er  die  Geschenke  des  Philipp  aus- 
schlug, „war  er",  wie  Cornelius  Nepos  (Phorioii,  r.  1)  sngt,  „durch 
die  Redlichkeit  seines  Lebens  berühmter,  als  durcli  kricgorisclie 
Thaten". 

Andere  Männer,  wie  Isokrates,  sahen  dagegen  die  Kettung 
Griechenlands,  seine  lleruhigung  nur  in  Philipp,  weil  derselbe 
den  Farteikämpfen  ein  Ende  machen  würde.  Demosthenes  aber, 
um  die  Freiheit  Griechenlands  zu  retten,  stachelte  die  Athener 
unaufhörlich  gegen  den  König  auf.  Perikle^  und  Thticydides, 
dessen  Schrift,  achtmal  von  ihm  abgeschrieben,  ihm  die  Redner- 
kunst  lehrte,  waren  seine  Vorbilder.  Er  wagte  mit  Uner- 
Bchrockenheit  den  Tod,  als  er  den  Vorschlag  machte,  die  Tlieater- 
gelder  zu  Kriegszwecken  zu  benutzen.  Seine  grosse  Individua- 
lität zerschellte  aber  an  Philipps  Macht.  Er  vermoclitc  nur  den 
Athenern  Vorwürfe  wegen  ihrer  Schlaffheit  zu  inachen,  ohne  sie 
zur  Thatkraft  dauernd  anspornen  zu  können.  Vergebens  rietb 
er  ihnen,  wieder  selbst  in  den  Krieg  zu  zielten.  Ein  grosser 
Nachtlieit  für  Demosthenes  war,  das«  Redner  und  Keldlierr  nicht 
mehr  in  Einem  Staatsmann  verbunden  waren;  eine  Trennung, 
die   sogar    hei    den    Athenern    zum    Grundsatz    geworden    war. 


—     373     — 

Wenn  auch  manchmal  das  hinroisBeiide  Feuer  der  Demosthe- 
niachen  nei-edsamkeit,  besonders  in  seiueti  Philippischen  Iteden 
gegen  den  MaxcSuv,  die  Athener  entÜammte,  sie  sich  einmal 
wirklich  sogar  dazu  aufrafTteu.  ein  Bürgerheer  ab>iuseuden,  das 
auch  einige  Erfolge  erzielte:  so  zerstörte  doch  die  Sclilacht  beiCha- 
roiiea  alle  Hoffnungen  des  Demoüthoiies  (§.  118).  Kr  gab  es 
nunmehr  auf,  was  Aristophattes  einst  scherzend  vorgoschl^en 
hatte,  den  alten  Sii|j.o;  alles  Ernstes  aufzukochen  (§.  117).  Uud 
so  blieb  wohl  das  Beste  für  die  Gi-iechen,  wenn  sie  sich  Iso- 
krates'  unaufhörlicher  Mahnung  an  Philipp,  das  Perserreicb  auf- 
KutÖBen,  anschlössen,  indem  sie  nun,  wenn  auch  unter  fremder 
Führung,  ihre  welthistorische  Bestimmung  erfiillten. 

Nach  der  entscheidenden  Schlacht  durchzog  Philipp  ganz 
Griechenland,  behandelte  namentlich  Sparta  und  Athen  mit 
grosser  Milde,  und  rüstete  sich  noch  Ein  Jahr  zum  grossen 
Kriege.  Hat  dann  Persieii,  bei  der  Verschwörung  der  Mörder 
Philipps,  die  Hand  im  Spiele  gehabt,  um  das  Verderben  von 
sich  abzuwenden:  so  hat  es  gerade  dadurch  dasselbe  nur  be> 
schleuuigt,  indem  ein  Grösserer  an  Philipps  Stolle  trat,  der  in 
einer  um  so  günstigem  Lage  war,  als  er  alles  Material  zum 
Zuge  schon  von  seinem  Vater  aufgehäuft  vorfand:  das  Gehässige 
der  Unterjochung  Griechenlands  aber  nicht  mehr  auf  sich  zu 
nehmen  brauchte,  da  sein  Vorgänger  sie  schon  vollbracht  hatte; 
und  80  vielmehr  mit  freier  Zustimmung  der  Griechen  den  ge- 
meinsamen Zweck  ausführen  konnte,  dessen  Mittel  schon  ganz 
fertig  in  seinen  Händen  waren. 

S.  Aristotele.«  und  Alexander. 
§.  121.  Alexander  konnte  sich  auf  diese  Weise  freund- 
licher gegen  Grieclientand  stellen,  als  Philipp.  Isokrates  in 
einem  Briefe  an  Alexander  freut  sich  daher,  dass  er  ein  Freund 
Athens  sei.  In  der  That  war  es  Griechischer  Geist,  der  den 
aus  Griechischem  Stamm  entsprungenen  Alexander  beseelte,  wie 
er  denn  auch  Griechische  Kunst  und  Wissenschaft  liebte;  so 
dass  die  Griechen  sagen  konnten,  sie  seien  nicht  fremder  Füh- 
rung, sondern  einem  heimischen  Leiter  gefolgt.  So  Uammte  in 
Alexanders  Individualität  die  ganze  TImtkraft  Griechenlands 
noch  einmal  auf.  Im  realisirten  Achill  (§.  104)  ist  die  Jugend 
Griechenlands  zurückgekehrt;  und  wie  Griechenland  das  Jugend- 
alter   der   Welt  ist,    so  sind   auch   seine   beiden  Vett,<c«.^T  Ss&. 
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Jugendalter  gestorben.  Alexander  wurde  uur  33  Jabr  alt 
(35fi — 323).  Er  »teilt  den  Griechischen  Oeist  in  seiner  höcheten 
Vollendung  dar;  Natürliches  und  Geistiges  ist  in  ihm  zur 
schönsten  Harmonie  verknüpft.  Für  die  Erreichung  des  Zwecks, 
den  Griechenland  auf  ihn  übertrug,  konnte- er  nicht  besser  ge- 
boren sein.  Zum  väterlichen  Throne,  zur  Hegemonie  über  Grie- 
chenland durch  seine  Gc^burt  berufen,  war  er  von  der  Natur 
mit  den  glänzendsten  Anlagen  ausgestattet.  Er  zeigte  so  viel 
körperliche  Kraft  und  Gewandtheit,  als  Empfänglichkeit  für  die 
geistigen  Güter  Griechenlands. 

Diese  natürliche  Begabung  seines  Geistes  wurde  noch  durch 
seine  Erziehung  ausgebildet  und  früh  zur  Reife  gezeitigt. 
Philipp  preist  sich  glücklich,  an  Aristoteles  den  würdigen 
Erzieher  seines  Sohnes  gefunden  zu  haben.  Der  tiefste  Philo- 
soph des  Alterthums,  ausserhalb  Griechenlands  geboren,  wenn 
auch  selbst  ein  Grieche,  gerade  wie  sein  grosser  Schüler,  hat 
er  diesen  in  die  tiefsten  Tiefen  seiner  Metaphysik  eingeHihrt. 
Und  Alexander,  welcher  überall  der  Erste,  also  auch  auf  diesem 
Gebiete,  sein  wollte,  beklagte  sich,  dasa  Aristoteles  das,  was  sie 
zusammen  philosophirt  hätten,  durch  Veröffentlichung  zum  Ge- 
meingut Aller  gemacht  habe.  Alexander  fühlte  es,  dass  es  nur 
auf  die  Grösse  des  Einen  Individuums  ankomme,  und  dass  er 
dieser  Einzige  sei.  Die  Individualität  Alexanders  ist  aber  wie- 
der substantiell  geworden,  während  wir  später  die  formelle 
Subjectivität  ganz  für  sich  werden  hervortreten  sehen.  Der 
höchste  Edelsinn,  die  grösste  Tapferkeit  zeichneten  den  könig- 
lichen Jüngling  aus;  mit  diesen  Tugenden  ausgerüstet,  war  es 
ihm  aber  nur  um  die  Sache  zu  thnn.  Diese  Sache  war  dann 
nicht  hios  das  theoretische  Allgemeine.  Alexanders  Philosophiren 
war,  wie  es  Perikles  in  seiner  Uede  verlangte  (§.  116),  i»it 
männlicher  Thatkraft  verbunden;  wa«  ganz  im  Geiste  seines 
grossen  Lehrers  lag.  Auf  diese  Weise  entriss  Alexander  die 
Griechen  noch  einmal  der  Verweichlichunf^ ,  der  sie  schon  an- 
heim  gefallen  waren  (§.  117).  Damit  wurde  die  innere  Einsicht 
des  Sokrates,  wegen  der  er  verurtheilt  worden  war,  jetzt  zur 
bewussten  welthistorischen  That.  Der  zweiundzwanzigjährige 
•lüngling  nahm  das  kräftigste  Mannesalter  und  dessen  reifes 
Urtheil  vorweg.  Das  Resultat  der  philosophischen  Erziehung 
des  Aristoteles  ist  die  plastische  Vollendung  des  Individuanis, 
das  aus  seinem  eigenen  Geiste,  nicht  mehr  aus  dem  des  ganzen 


^r*    ^^^1 
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Volks,  die  gebildete  Welt  in  der  Wirkliclikeit  mit  der  Lanze 
des  Kriegers,  wie  sein  grosser  Lelirer  sie  in  der  Idee  mit  dem 
Schwerte  der  WiBeenschaft,  zu  erobern  unternahm:  Beide,  nur, 
um  Griechische  Cultur  auf  Europa  und  Asien,  zu  übertragen. 
Dieses  grosse  Individuum,  mit  dem  ihm  ebenbürtigen  Römischen, 
so  wie  die  anderen  beider  Nationen  mit  einander  zu  vergleichen, 
iBt  der  Gegenstand  der  ßfoi  Tcopn'XXtjXoi  des  Plutarcb. 

3.    Alexander  tuid  Roxane. 

g.  l'2'2.  Ilevor  Alexander  im  Frühjahr  334  nach  Asien  anf- 
brechen  konnte,  musste  er  die  von  allen  Seiten  gegen  ihn  wie- 
der aufgestandouen  Völker,  die  Thraker,  Triballer,  Geten,  sellut 
die  Griechen  sich  unterwerfen.  Schon  hatte  die  Persische  Mo- 
narchie, die  in  stetem  Verfall  begriffen  war,  vielfach  Hellenische 
Kiemente  in  sich  aufgenommen;  und  „Alexander  hat",  nach 
Ferdinand  Müller  (a.  a.  0.,  S.  174),  „nur  zur  Erscheinung  ge- 
bracht, was  schon  Torhanden  war".  Scheint  Alexander  aber 
durch  die  Eroberung  Asiens  diesem  schlecht  vergolten  zu  haben, 
was  Griechenland  von  ihm  empfangen  hatte,  die  Anfange  der 
Bildung:  so  ist  vielmehr  zu  erwiederu,  dass  er  ihm  t^usend- 
ßiltig  das  Gegebene  zurückbrachte,  statt  des  Saatkorna  die  volle 
Aehre,  uämlich  die  ausgewachsene  Griechische  Bildung  und 
Sprache,  die  sich  in  allen  von  Alexander  eroberten  Ländern 
immer  mehr  verbreiteten.  Drei  Schlachten,  am  Granikus,  bei 
Issus  und  bei  Gaugamela,  genügten,  um  dos  ungeheuere  Reich 
dem  Helden -Jungling  zu  unterwerfen.  Dabei  war  er  bis, nach 
Aegypten  und  dem  Libyschen  Ammon  auf  der  Einen  Seito.  bis 
nach  Indien  auf  der  andern  vorgedrungen,  als  zuletzt  seine 
Soldaten  ihn  zur  Rückkehr  zwangen,  indem  sie  nicht  weiter 
gehen  wollten. 

Als  Alexander  nach  Babylon,  welches  er  zur  Hauptstadt 
des  neuen  Ungeheuern  Macedonisch-Persischen  Reiches  ausersehen 
hatte,  zurückgekehrt  war  (324),  trat  eine  Wendung  in  seinem 
Charakter  ein.  Neben  das  Vertrauen,  das  er  einst  seinem  Ärzte 
Philippos  bei  Reichung  eines  HeiUrankes  gewährte,  neben  den 
Kdelmuth,  den  er  gegen  die  gefangene  Familie  des  Darius  zeigtei 
nebon  die  Enthaltsamkeit,  mit  der  er  den  Trunk  Wassers,  der 
ihm  allein  in  der  Wüste  gereicht  wurde,  weggoss:  stellt  sich  der 
Jähzorn,  als  er  Clitus  ermordete,  der  Uebcrmuth,  womit  er 
sich  vom  Libyschen  Urakel  für  Jupiters  Sohn  au&^eh&a.  V\fe-».^ 
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die  Annahme  Persischer  Sitten,  nachdem  er,  bei  GurtiuB  (VIII,  4), 
der  Schönste  der  Griechen,  der  schönsten  Perserin,  RozaDe, 
seine  Hand  gegeben  hatte.  Er  führte  zu  Babylon  das  Persische 
Hof-Ceremoniell  ein,  und  wollte  beide  Völker  durch  Ehen  mit 
einander  verschmelzen.  Er  heiratete  selber  die  älteste  Tochter 
des  Darius,  Hephaestion  die  jüngere.  Achtzig  Officiere  ver- 
baudea  sich  mit  edlea  Perseriimea ,  und  10,000  Macedooier 
nahmen  Persische  Frauen.  Auch  entwarf  er  noch  den  Plan, 
Arabien,  Garthago  und  die  Römer  zu  erobern:  starb  aber  am 
21.  April  32H  nach  erreichtem  Zwecke,  nicht  durch  Gift,  noch 
durch  Schwel gereieu,  von  denen  ihn  wenigstens  sein  Geschichts- 
schreiber Aristobulos  freispricht;  sondern  sein  Tod  wurde  wohl 
mehr  durch  die  ungeheuren  Strapazen  des  Krieges  und  die 
steten  Anstrengungen  seines  Geistes,  vielleicht  aber  doch  auch 
mit  durch  Ausschweifungen,  herbeigeführt.  Selbst  der  Vorwurf, 
sich  zu  Gottes  Sohn  haben  machen  zu  wollen,  fallt  fort,  wenu 
man  bedenkt,  dass  er  gerade  für  das  folgende  welthistorische 
Princip,  welches  das  Individuum  zum  Absoluten  machte,  das 
Vorspiel  zu  den  Römischen  Kaisern  und  zu  Christus  darbot. 

Da  Alexander  keine  erwachsenen  Kinder  hinterliess  und  seine 
Generale  ihn  auf  dem  Sterbebette  fragten,  wem  er  das  grosse  Reich 
hinterlassen  wolle,  verschied  er  mit  den  Worten:  „Dem  Wür- 
digsten", nicht  ohne  Ahnung  der  Kämpfe,  die  der  Streit  aber 
seine  Erbschaft  unter  seinen  Generalen  durch  diesen  Ausspruch 
hervorrufen  würde.  Die  grosse  Einheit,  die  er  geschafTen  hatte, 
war  nur  durch  seine  grosse  Individualität  zusammengehaltes ; 
und  der  vorgrösserte  Griechische  Staat  zerfiel  wieder,  durch  die 
vielen  Individuen,  die  sich  um  ihn  stritten.  Denn  der  Staat 
war  die  Beute  der  Individualität  geworden.  Wir  sehen  hier  den 
ersten  Anfang  davon,  dass  die  Individualität  sich  zum  Uneod- 
licben,  zum  Principe  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  macht. 
Und  diese  Anbahnung  des  Römischen  Standpunkts  haben  wir 
noch  in  einer  dritten  Periode  der  Griechischen  Geschichte 
zu  betrachten.  Die  Blüte  Griechenlands  in  der  zweiten  Periode  war 
kurz;  denn  sie  dauerte  nur  etwas  über  ein  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert, von  der  Schlacht  bei  Marathon  bis  zum  Tode  Alexanders. 

III.    Dritte  Periode. 

§.  123.  Diese  Zeit,  welche  ebenfalls  etwas  über  anderthalb 
Jahrhunderte  umfasst,  vom  Tode  Alexanders  bis  zur  Erobemng 
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Karmths  durch  die  Römer  (323 — 14t)),  stellt  nun  zwar  das  gänz- 
liche Zerfallen  des  Griechisclieti  Lebens  dar,  bis  dieses  Yoin  er- 
starkten Rümischeii  Princip  abgelöst  wurde.  Immerhin  dient 
dieser  Abschnitt  der  Grieuliiachcu  (reschicbte  aber  dem  Höini- 
scheu  Reiche  zur  Vorschule,  sowohl  weil  Uricchenland  durch 
Asiens  Eroberung  sich  su  einem  Weltreiche  erhoben ,  als 
auch,  weil  es  das  Princip  der  Subjcctivität  zum  bewegenden 
Hebel  der  Weltgeschichte  gemacht  hatte.  Während  jedoch  in 
dieser  giihrenden  Umgestaltung  Griechenland i^  die  überwiegende 
äubjectivität  nur  als  Trägerin  de»  Verderbens  auftrat,  so  machte 
sie  sich  iu  Rom  zur  Grundlage  einer  neuen  sittlichen  Gestalt 
des  Staatslobens.  Dort  sehen  wir  dagegen  die  vielen  ludivi- 
dualitati'n,  die  Fehlherren,  welche  aus  der  Schule  Alexanders 
hervorgegangen  sind,  zunächst  nur  einen  Jeden  dahin  streben, 
sich  au  die  Stelle  desselben  zu  setzen,  um  sJs  „der  Würdigste" 
durch  seine  Persönlichkeit  das  Reich  zusammeuzuhalteLi.  wie  es 
Alexander  gethan  hatte.  Das  Zweite  ist,  dass  die  Vielheit  der 
Individuen  auch  zu  einer  Vielheit  der  Reiche  wird,  in  welche 
die  Monarchie  Alexanders  zeräel :  bis  drittens  zwei  Staaten  die 
Gegensätze  der  Orientalischen  Substautialität  und  der  westlichen 
liidividualität  iu  sicli  auf  eine  iunigere  Weise  zu  verschmelzen 
ti^uchteu,  als  es  den  Diadochen  gelang;  —  nämlich  Carthago  und 
Sicilion,  die  den  unmittelbaren  Üebergang  zu  den  Rönieru  bilden, 
welche  durch  die  Eroberung  aller  dieser  Königreiche  und  Re- 
publiken eine  dauerhaftere  Weltherrschaft  gründeten,  als  jene 
Griechisch-Orientalischen  Reiche  vermochten. 

A.    Die  Generale  Alexanders. 

i5.  124.  Zunächst  wollten  die  Nachfolger  Alexanders  das 
Reich  als  Ein  Ganzes  erhalten,  und  sendeteu  iu  dessen  einzelne 
Theile  nur  Statthalter.  Der  unausgleichbare  Zwiespalt  ihrer 
Ansprüche  Hess  aber  dies  Vorhaben  endgiltig  scheitern,  und  sie 
sahen  sich  genöthigt,  während  mehr  als  zwanzig  Jahre  (323—301) 
drei  grosse  Kriege  gegen  einander  zu  fuhren.  Das  sophistische 
Princip  der  deu  selbstsüchtigen  Zweck  der  Herrschaft  verfolgen- 
den Subjectivität  (§.  117),  welches  sich  von  der  Schule  auf  die 
politische  Bühne  Einer  Stadt,  sodann  über  die  kleine  Hellenische 
Halbinsel  verbreitet  hatte,  nahm  immer  grössere  Dimensionen 
au.  Zuletzt  auf  den  Thron  der  ganzen  gebildeten  Welt  erhoben, 
sehen  wir  es  dahin  kommen,  dass  ihr  jedes  Mittel  für  «Imi.'iA 
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galt,  um  die  Weltherrschaft  an  Rieh  zu  reissen  oder  zu  hewahren. 
Wir  eehen  Grausamkeit,  Mord,  Verratlierei  übernll  angewendet: 
Familtenverbindungen ,  Ehen  als  diplomatische  Mittel  der  Ver- 
brüderung, der  Bündnisse  gebraucht,  die  aber  ebensoschnell  vieder 
gebrochen  werden.  Die  Verwaudtschaft,  welche  alle  Generale 
Alexanders  mit  einander  verband,  hinderte  doch  nicht  die  un- 
aufhörlichen Kriege,  in  welchen  sie  mit  einander  begrifTen  waren; 
so  dass  aie  das  sittliche  Band  der  Familie  für  Nichts  erachteten. 

Namentlich  versuchten  die  Feldherren,  die  Verschwägerung 
mit  der  königlichen  Familie  durch  Heiraten  mit  den  Schwestern 
Alexanders  zu  gewinnen.  Dieser  hatte  auch  einen  blödsinnigen 
Bruder  hinterlassen,  der  unter  dem  Namen  Philippos  zum 
Könige  von  Macedonien  ausgerufen  wurde;  Alexanders  nachge- 
borener Sohn  TOD  der  Roxane,  mit  Namens  Alexander,  wurde 
zu  dessen  Mitkönige  ernannt,  and  Beide  unter  die  Reichsregent- 
Bchaft  Antipater's  in  Europa  gestellt,  während  Perttikkas 
Reichs  Verweser  in  Asien  wurde.  Die  übrigen  Generale  erhielten 
Statthalterschaften,  und  strebten  sich  darin  unabhängig  zu  machen ; 
wobei  die  Zufälligkeit  ihres  willkürlichen  WoUens  sie  eben  am 
Meisten  den  Wechselfällen  des  Schicksals  aussetzte.  Da  beson- 
ders Einer  unter  ihnen,  Antigonos,  am  Eifrigsten  bemüht  war, 
das  ganze  Reich  unter  setner  Herrschaft  zu  vereinige»,  so  ver- 
bündeten sich  die  Anderen  gegen  ihn.  Er  nahm  mit  seinem 
Sohne  Deraetrios  Poliorketes  den  Königstitel  au,  und  die 
übrigen  Statthalter  folgten  seinem  Beispiele.  Fortan  wurde 
ihnen  die  königliche  Familie  Alexanders  lästig;  und  die  meisten 
Glieder  derselben,  darunter  aelb-^t  seine  Mutter  Olympias, 
kamen  durch  Meuchelmord  um,  damit  für  die  neuen  Dynastien 
Platz  gewonnen  würde.  Die  langen  wechscivollen  Kampfe  endeten 
-^it  der  Niederlage  des  Antigonos  bei  Ipsns,  wo  der  Achtzig* 
jährfje  fiel.  Da  die  Schlacht  die  Unmöglichkeit  herausstellte, 
dass  ^jlicr  das  gesammte  Erbe  Alexanders  bekomme,  so  wurden 
diese  Besfi^""S^"  endlich  aufgegeben;  und  aus  der  Theilung 
des  ungeheu^'  Reichs  entstanden,  in  den  drei  Welttheilen, 
kleinere  HellenP*^''*'  Staaten. 

g.    Die  spiteren  Helleniiehen  ijtaateu. 

g,  i-2-y,  jji'Africa  bildete  sich  ein  drittes  Aegyptisches 
Reich,  das  den  jüebergang  zum  Christenthum  vermitteln  sollte. 
Jn  Asien  ijejen  (f'*  Staaten,  welche  die  Persische  Monarchie  nur 
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lose  znBHininenfiehalten  hatte,  nls  selhetstÄndipie  Griecbische 
Königreiche  vollendH  auseinander.  In  Europa  endlich  gingen  Ma- 
cedonien  und  Griechenland  ihrer  gänzlichen  Auflösung  entgegoa, 
um  dem  neuen  welthistorischen  Volke  die  Stätte  zu  bereiten. 
Alle  diese  Staaten  trugen  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrem 
Untergänge  das  Gepräge  tiefer  sittlicher  Zerrüttung  an  sich, 
wie  sie  ja  auch  aus  einer  solchen  entsprungen  Waren.  DieSub- 
jectivität,  die  das  Princip  Griechenlands  geworden  war,  und  die 
substantielle  Grundlage  des  Orients  sind  hier  zum  Widerspruche 
mit  einander  verknüpft  Es  zeigte  eich  so  in  allen  diesen 
Reichen  ein  Dualismus,  der  sie  auch  untergrub,  fiir  Born  aber 
gerafte  der  Ausgangspunkt  und  das  Bewegungsprincip  seiner  ge- 
schichtlichen Entwickelung  wurde,  weil  in  ihm  diese  Gegensätze 
zu  inniger  Durchdringung  gelangen  sollten,  während  sie  dort 
nur  oberflächlich  in  einander  verschlungen  waren.  Weil  in  diesem 
OrientaliBch-Hellenichen  Leben  die  wahre  Versöhnung  der  wi- 
derstrebenden Elemente  fehlte,  80  waren  alle  diese  Staaten  moriich 
und  haltungslos;  und  wir  erblicken  überall  nur  Oährung  und 
ein  wildes  Treiben  der  Leidenschaften. 

1.  Die  Ptulemäer  in  A.9gyptmx. 
§.  126.  Uns  neueste  Aegyp tische  Reich  ist  vielleicht  das 
beste  und  glückliebste,  welches  aus  den  Trümmern  des  Macedo- 
nisch- Persischen  Weltreichs  hervorgegangen  ist.  Denn  in  Aogyp- 
ten  hatt«n  seit  Jahrtausenden  diese  Gegensätze  der  Individualität 
und  der  Substantialität  sich  Aug'  in  Auge  geschaut  und  mit 
einander  gerungen.  Aegypten  hatte  unter  den  drei  ersten  Ptole- 
mäcrn  eine  Periode  des  Glanzes  und  der  Blüte  während  eines 
ganzen  Jahrhunderts  {323  —  2'2 1 ),  Doch  vertiel  es  unter  den 
zehn  folgenden;  und  wurde  unter  Kleopatra,  der  Schwester 
des  letzten  Königs,  von  don  Römern  erobert  (30  vor  Chr.).  In 
der  schönen  Zeit  hatte  es  nicht  nur  politische  Macht,  indem  es 
mehrere  Provinzen,  wie  Syrien,  Phönicien,  die  es  immer  brauchen 
wird,  auch  Oyrene  und  Cyprus  besans;  sondern  es  zeichnete  sich 
zugleich  in  mercantilischer  und  literarischer  Beziehung  aus,  wo- 
durch der  angedeutete  Dualismus  mehr  in  den  Hintergrund  trat. 
Das  Land  hatte  eine  mächtige  Flotte,  schloss  sich  gegen  die 
ganze  Welt  auf.  Alexandrien ,  die  von  Alexander  gegründete 
Hauptstadt  des  Landes,  erlangte  an  Alexanders,  jetzt  im  Briti- 
schen MuseumprangendenSarge,  der  imTriumphzugevoa.ß«)a^Wt. 


dabin  gebrachtwurde,  ein  Palladium  seines  Aufschwünge.  Die  Stadt 
wurd»  uicbt  nur  der  Mittelpunkt  des  Wdtliftiidel»,  indem  sieb 
die  Handelsetrassen  von  Babylon  immer  mehr  dabin  zogen,  um 
die  Producte  Indiens  zu  boleti;  Acgypten  wurde  irncb  daa  Ceo- 
trum  der  Griecbischen  Geieliräamkeit.  Uie  Könige  nahmen  die 
talentvollen  Männer  auf,  welche  durch  die  Unruhen  aus  Griecbeu- 
land  Yerlrieben  wurden.  Die  Bibliothek  enthielt  die  Werke 
aller  üriediischen  Schriftsteller,  die  von  Grammatikern  und  Kri- 
tikern, wie  Aristarchus  und  Zo'ilus,  gesichtet  und  classiticirt 
wurden.  Ihre  Kritik  war  gerecht;  daher  die  Schriften,  welche  nie 
für  die  besten  hielten,  auf  uns  gekommen  sind.  Am  Ilofu  des 
zweiten  Ptolemäus  lebten  die  Dichter  Arato»,  Lykophrou, 
Kallimachos  und  Tbeokritos.  Und  lange  nachdem  das  Land 
zuerst  unter  Römische  Vormuiidstliaft,  dann  Herrschaft  gekom- 
men war,  blücte  daselbst  die  letzte  Gestallt  der  Griechischen 
Philosophie,  die  Alcxundrinische,  v^elche,  wie  wir  sehen  werden, 
jenen  Dualismus  wenigstens  im  Gebiete  des  iniiern  Geistes  zu 
lösen  versuchte,  und  so  den  Liebergang  aus  der  Köniinichen  Welt 
in's  Christenthum  machte. 

3.  Die  Aaiatiöcli-Griechisolien  Itciolio. 
g.  I'i7.  Neben  dem  NubiBch-Hellenischen  Lehen  im  Nilthnle 
bildete  sich  in  Asien  als  das  bauptsüclilichste  KiHiigrctcb  das 
Semitisch ' Hellenische  Reich  der  Sei e neiden  iu  Syrien. 
Seleukos,  der  das  Iranische  Hochland  besetzt  hatte,  erhielt  durch 
den  Fall  des  Autigonos  auch  das  Semitische  Tiefland  mit  Aus- 
nahme der  Aegyptiscben  Provinzen :  und  schuf  so  das  mächtigste 
Reich  in  Asien,  indem  sich  seine  Hen'schaft  vom  Syrischen  Meere 
bis  nach  Baktrieu  und  Indien  erstreckte.  Den  Schwerpunkt  seines 
Reichs  verlegte  er  nach  dem  Semitischen  Westen,  Die  alten 
Haudelsstrassen  behielten  immer  noch  eine  zeitlnu};  ihre  Wich- 
tigkeit. Um  den  Handel  zu  beleben  und  den  Hellenismus  zu 
verbreiten,  wurden  neue  Städte  angelegt.  Seloucia  war  die 
Hauptstadt  des  Reichs:  später  Antiochia,  welche  sehr  blücnd 
wurde,  und,  wie  früher  Babylon,  in  üeppigkeit  lebte.  Doch  be- 
kämpften sieb  in  diesem  mächtigen  Staate  das  Iranische  und  da» 
Semitische  Element,  was  wesentlich  zur  Auflösunj;  desselben 
beitrug.  Nachdem  Seleukos  seinem  grossen  Reiche  noch  Klein- 
asien und  Thracien  durch  den  Sieg  über  den  Lysiniiicbos,  dem 
diese  Länder  bei   der  Theiluug   zugefallen   waren,    einverleibt 
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hatte,  ja  selbst  sich  zum  König  von  Macedonien  hatte  aaemfen 
htssen,  um  das  ganze  Ueich  Alexanders  mit  Ausnahme  Aegyptens 
wieder  zu  vereinigen,  starb  er  durch  Meuchelmord  (281). 

Schon  unter  seinem  Sobu  und  Nachfolger  riss  sich  das 
Pergamenische  Reich  in  einem  Theüe  Kleiuasiens  mit  der 
Hauptstadt  Pergamus  in  Mysieu  los,  und  zeichnete  sich  durch 
Pflege  der  Wissenschaften  und  Abschriften  auf  dauerhafterem 
Pergament,  statt  des  vergänglichen  Aegyptischeu  Papyrus,  ans 
der  letzte  König,  Attalus  III.  (138—133),  hinterliess  das  Reich 
den  Römern  durch  Testament  Die  alte  Konigsdynastie  Bithy- 
niens,  in  welcher  der  Name  Prusias  hervorragt,  erhob  sich 
277,  ein  selhstständiges  Reich  zu  gründen,  das  aber  74  vor 
Christus,  ebenfnUa  auf  dem  Wege  eines  VermächtDisaes,  an  die 
Römer  kam.  Die  Kriege  mit  Aegypten,  um  den  BesitK  GÖle- 
syriens,  kosteten  dem  Seleucidischen  Reiche  den  Abfall  eines  kräf- 
tigen Oriechisch-Baktrischen  Königreichs,  das  Hinterasien 
und  Europa  in  Handel  und  Wisse nschaft  mit  einander  vermittelte, 
aber  schon  nach  einem  Jahrhundert  n-ieder  zerfiel.  Ebenso 
machten  sich  die  schon  (§.  7G)  erwähnten  gräcisirenden  Parther 
auf  dem  Iranischen  Hochlande  unabhängig,  und  wurden  durch 
iliren  kriegerischen  Charakter  immer  mächtiger.  Das  Reich  der 
Seleuciden  sank  dagegen  durch  Bürgerkriege  immer  mehr; 
und  wenn  es  auch  unter  Antiochus  III.  (224 — 187),  dem  seine 
Eroberungen  in  Indien  (^.  C3)  sogar  den  Beinamen  des  GroBseo 
eintrugen,  sich  wieder  erliolte:  so  kam  es  doch  bald  durch  die 
Schlacht  von  Magnesia  (190)  in  die  Abhängigkeit  der  Römer, 
und  brach  zusammen. 

Ueherdies  hatten  Uallische  Völker,  die  auch  Macedonien 
und  Griecheidnnd  durchzogen,  im  Kleinasiatischen  Galntien 
sogar  Uepuhliken,  die  einen  Bundesstaat  bildeten,  gestiftet; 
später  wurden  sie  abtr  unter  einem  König  Dejotarus  vereint, 
und  erst  durch  Augustus  zur  Romischen  Provinz  gemacht.  Diese 
Gallier  waren  auch  erkaufbare  Söldlinge  gewesen,  welche  von 
den  Nachfolgern  Alex-Tiiders  angeworben  worden  waren.  Selbst 
die  Juden  errangen  eine  kurze  Unabhängigkeit  (§.  87):  Ar- 
menien wohl  erst  nach  der  Abhängigkeit  Syriens  von  den 
Römern.  Denn  nur  von  da  au  kommen  Armenische  Könige 
wie  Tigranes,  vor.  Der  Pontus  aber,  der  sich  Alexander 
unterworfen  hatte,  wurde  schon  von  den  Siegern  von  Ipsua 
unter  eignen  Königen  als  selbststündig  anerkamvl,  \^\%  \S.\W'c\- 


dat  VI.,  der  Grosse,  der  Uebermacht  der  Römer  erl^  (64).  So 
scbuell  zer&ei  auch  die  Asiatische  Hälfte  des  grossen  Mace- 
donisch-Persischeo  Reiches. 

3.    Da«  Oiieclilsclie  E3uroi>a. 

§.  128.  Es  bleibt  uus  nur  noch  übrig,  das  Zerfallen  der 
Eui'opäisch-Griechischeu  Staaten,  bis  zur  Eroberung  durch 
die  Knmer,  darzustellen:  und  zwar  das  Macedoniens  und  Grie- 
chenlands, sowie  Hellas'  letztes  Aufdackem  im  Aetolischen  und 
im  Achäischeu  Bunde. 

Macedonien,  mit  der  Hauptstadt  Pella^  wechselte  beson- 
ders häutig  seine  Beherrscher,  und  wui-de  der  Spielball  der 
Genei-ale  Alexanders,  die  es  als  das  Stammland  des  grossen 
Königs  besonders  begehrten,  wie  nach  Antipater's  Tode  der 
schwache  Polyspercbou,  der  kräftige  Kassandros,  bis  der 
Abenteurer  Denietrius,  der  Städtebezwinger,  an  dem  sich  be- 
sonders die  Unbeständigkeit  des  Glücks  bekundete,  den  'i'broo 
in  der  Familie  des  Antigouos  erblich  machte.  Doch  selbst  der 
Aeacide  Pyrrhus  von  Epirus,  diis  jetzt  auch,  wie  Aetolien, 
in  die  Griechische  Bildung  hineingezogen  wurde,  war  kurze  Zeit 
Macedoniens  König.  Von  Neoptolem,  der  Sage  nach  1 1 Ö4 
gegründet,  wurde  Epirus  167  Römische  Provinz.  In  Macedonien 
wurde  die  militairisctie  Macht  die  hauptsächlichste:  durch  Ge- 
walt der  Waffen  der  Tliron  erworben  und  wieder  eingebüsst. 
Das,  was  bei  Philipp  und  Alexander  blosses  Klittel  war,  die 
Militairmacht,  wurde  nun  das  Princip  des  ganzen  Staats,  weil 
der  Geist  Alexanders  daraus  gewichen  war.  Und  so  zeigt 
Macedonien  ein  Vorspiel  zu  der  spätem  Prätorianer-IIerrachaft 
der  llömischen  Kaiser.  Audi  kam  Macedonien  durcli  seine 
Kriegstiichtigkeit  noch  zu  hoher  Maclit  unter  Antigouos  Doson 
und  dem  jungem  Philippos;  so  dass  es  das  dritte  Uauptreich 
neben  Aegypten  und  Syrien  bildete.  Zuletzt  wurdp  Mace- 
donien aber  ebenfalls  von  den  Uönieru  besiegt  (Kiä),  welche 
vier  Itepubliken  daraus  nmchten,  wie  aus  Ulyrien  drei,  bis  es 
I4ä  in  eine  Römische  Provinz  verwandelt  wui-de. 

Das  eigentliche  Griechenland  war  etwas  glücklicher,  indem 
es  an  dem  Ruhme  seines  Namens  zehrte;  wie  denn  auch  die 
Eriuuemng  an  seine  verlorene  Freiheit  noch  in  seiner  Brust 
lebte.  Mit  Macedonien  war  pn  in  Verbindung  geblielien,  musste 
dessen  Besatzungen  in   seine  Städte  aufnehmen ;    und   weuu   es 
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einen  anderen  König  herbeiriefl  um  sich  von  den  Blacedouiern 
zu  befreien,  so  wechselte  es  damit  nur  den  Ilerm  unter  dem 
trügerischen  Schein  der  Freiheit.  Die  Befreiuung  Griechenlanda 
vui-de  iu  dem  Munde  der  Könige  ein  diplomatisches  Schlag- 
wort, aber  nur,  um  es  einem  Nebenbuhler  zu  eutreissen  und 
sich  dadurch  Bundesgenossen  gegen  ihn  zu  erwerben.  Die 
Könige  geizten  nach  dem  hohen  Titel  eines  Befreiers  Griecfaea- 
lands,  wie  Napoleon  I.  sich  den  Befreier  Italiens  nennen  Hess; 
und  Griechenland  blieb  nichts  übrig,  »Is  die  Sehnsucht  nach 
dem  geschwundenen  Uute.  Audi  liessen  die  Könige  im  Ganzen 
der  Form  nach  die  republikanischen  Verfassungen  bestehen; 
und  auch  in  Bezug  auf  die  innere  Verwaltung  behielten  die  Grie- 
chen ihre  Autonomie.  Die  Könige  machten  aber  Griechenland 
ohnmächtig,  indem  sie  verschiedene  Städte,  die  zu  Einer  Herr- 
schaft gehörten,  unter  dem  Voi'wande  ihrer  Befreiung,  isolirten. 
tiriechenlaud  und  die  Könige  brauchten  einander  als  Mittel: 
jenes  für  seine  Unahl^ngigkeit,  diese  zur  Verstärkung  ihrer  Macht. 

Wenn  Athen  dann  immer  noch  in  grossem  Ansehen  stand, 
weil  es  der  Sitz  der  Künste  und  Wissenschaften  blieb:  so  wurde 
Sparta  dagegen,  obgleich  es  sich  am  Längsten  gegen  die  Ma- 
cedonischen  Besatzungen  wehrte,  der  Sitz  des  grÖssten  Ver- 
derbens, und  eine  Beute  schändlicher  Tyrannen,  wie  Macha- 
nidas  und  Nabis.  Vergebens  kämpften  grosse  und  tugend- 
liafle  Individuen,  wie  die  Könige  Agis  und  Kleomencs,  dafür, 
die  alte  sittliche  Substantialität  des  Staats  wiederherzustellen: 
sie  gingen  an  diesem  Bestreben  nur  uuter,  und  konnten  dem 
übermächtigen  Principe  der  Suhjectivität  nicht  steuern.  Diese 
ging  bis  zum  gänzlichen  Versinken  in  den  sinnlichen  Genuss 
fort,  wie  wir  es  namentlich  in  Böotien  an  dem  berüchtigten 
Preisen  der  Hchmnckliaften  Aale  des  See's  Kopais  sehen. 

Das  einzige  Mitlei,  in  diesen  Zeiten  der  Schwäche  nnd  Zer- 
fiihreitheit,  sowohl  die  Individuen,  als  aucli  die  Staaten,  noch 
Ptnmal  zu  einem  substantiellen,  kräftigen  Ganzen  zusammenzu- 
schliessen,  ist  das  Bundesverhältniss;  und  so  können  wir  denn 
Griechcnlnnds  AbendrÖthe  in  den  xwei  Genossenschaften  des  Ae- 
tolischen  und  des  Achäischen  Bundes  erblicken.  Ks  war  eine 
lose  Verbindung,  die  zwar  kein  substantielles  Staatsverhältniss, 
indeHsen  doch  immer  die  Händigung  der  Selbstsucht,  zum  Be- 
huf» eines  allgemeinen  Zweckes,  in  sich  schloss.  [latte  sich 
Aetolien  aber  jetzt  auch  dem  Griechischen  Leben  m^hc  vu{^ 
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wendet  und  sich  in  Beziehung  zu  den  übrigen  Staaten  Griecben- 
lauds  gesetzt,  so  Echimiuerte  doch  der  barbariaclie  Charakter,  den 
es  ursprünglich  hatte,  immer  noch  hindurch,  und  der  Bund 
konnte  den  Charakter  seines  Volkes  nicht  rerlGugnen;  es  stellte 
seine  Raubzüge  zur  See  und  zu  Laude  nicht  ein,  uud  seine  Po- 
litik war  die  der  üewaltt)iätigkeit  und  des  Betrugs,  wie  denn 
die  beiden  Bundesstaaten  aucli  Kriege  gegen  einander  führten. 
Im  Gegensatz  zum  Aetolischen  Bunde  stellt  der  Acbäische 
den  letzten  Glanz  Griechenlands  in  reinerer  Gestalt  dar,  indem 
er  sich  durch  Rechtlichkeit  uud  gute  Sitten  aus/eidiuete:  jedocli, 
um  sich  zu  erhalten,  zur  verwickeltsten  Politik  seine  Zuäucht 
nehmen  musste,  au  der  er  auch  den  Untergang  fand.  Wie  der 
Achiiische  Stamm  im  Beginne  der  Griechischen  Geschichte  am 
Meisten  hervorleuchtete ,  während  er  in  der  klassischen  Zeit 
mehr  zurückgedrängt  worden  war,  so  beschloss  er  auch  würdig 
das  Hellenische  Lehen.  Selbst  Athen,  und  nach  Verjaguiig 
sRiner  Tyrannen  auch  Sparta  traten  in  den  Bund  ein.  Doch 
auch  er  erhielt  sich  nur  durch  grosse  Individualitäten  aufrecht, 
die  zugleich  als  Feldherren  au  seiner  Spitze  standen:  Aratus. 
und  —  den  man  den  letzten  der  Griechen  genannt  hat  —  Philo- 
pömcn,  dessen  Unbestechlichkeit,  Enthaltsamkeit  und  Redlich- 
keit den  Tugenden  eines  Aristides  und  Phokion  gleichkamen. 
Diese  Mäuncr  wollten  in  Wahrheit  und  gerades  Weges,  nicht 
durch  die  Irrgange  der  Uiplomatik.  ihr  X'aterland  retten.  Doch 
auch  sie  konnten  Griechenland  nicht  mehr  zur  substantiellen 
Einheit  zurückfuhren.  Uoberall  siegte  die  mit  diplomatisclien 
Verwickelungen  verbundene  Particularitat  der  Interessen.  Diese 
Individuen  sind  so  vielmehr  tragische  Charaktere,  die  in  ihrem 
Unternehmen  nur  scheiterten,  indem  sie  vergeblich  dcju  unab- 
wendbaren Verderben  entgegen  zu  arbeiten  suchten.  Sie  starben 
Beide  eines  gewaltsamen  Todes:  Jener  durch  den  jüngeren  Phi- 
lipp von  Macedonien  (21H),  Dieser  in  Folge  eines  Abfalles  der 
Messenier  vom  Achnischen  Bunde  (183), 

Von  eigentlicher  Geschichte  kann  bei  diesen  Zuständen  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  Lebensbeschreibungen  hervor- 
ragender Miiuner,  wie  sie  uns  Plutareh  in  dem  schon  (jj.  121) 
erwähnten  Werke  geliefert  hat.  Bei  diesen  von  Plutareh  uud 
Polybius  geninchten  Schihlerungou  musste  eine  edle  Seele  ver- 
zweifeln, oder  im  Handeln  untergehen,  oder  endhch  sich  in  die 
Wisaeaachnl't  zurückziehen,    wie  wir  es  in  den  dnnmls  blüenden 
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Schulen  der  Stoiker,  Epikureer  und  Skeptiker  sehen. 
Mit  der  Zerstörung  Korintbs  TerBchwindet  dann  auch  der  letzte 
Schatten  ejnes  selbstständigen  Staatswesens  in  (Griechenland. 
Bei  der  Zerrüttung,  in  welcher  die  ßömcr  die  gesammte  Grie- 
chische Welt  in  den  drei  Erdtheilen  Torfanden,  wurde  es  ihnen 
leicht,  ihr  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten  uod  dieselbe  dem 
neuen  Weltreiche  einzuverleiben.  Doch  bihlen  zwei  Verjün- 
gungen des  Orients  und  des  Hellenismus  auch  einen  positiveren 
Uebergang  des  untergehenden  Orientaliscb-Helleuischen  Lebens 
in  das  Princip  der  RÖmiBcheu  Welt:  nämlich  Garthago  und 
Sidlien. 

C    Ckrthtgo  aai  Slcillea. 

§.  129.  Ich  erkenne  diesen  positiven  Uebergang  zu  den 
Römern  in  Garthago  und  Sicilien  darin,  dass  bei  ihnen  die 
Ausbildung  des  Princips  der  Subjectivität  aicht  blos,  wie  in 
Griechenland  und  der  Griechisch-Orientalischen  Welt,  zum  Ver- 
derben führte,  sondern  dasselbe  schon  iu  die  suht>tantielle  Staats- 
idee  aufgenommen  wurde.  Der  Dualismus  dieser  Principien,  der 
daselbst  ausbricht,  beginnt  sich  bereits  auszusöhnen,  wenn  auch 
nicht  in  der  Vollständigkeit,  wie  es  uns  die  welthistorische  Be- 
wegung der  Römer  in  der  Glanzzeit  ihrer  Staatsverfassung  auf- 
weist. Garthago,  and  Syrakus,  das  der  Hauptvertretcr  Siciliens 
genannt  werden  kann,  gehen  Beide  von  entgegengesetzten  Seiten 
de»  Dualismus,  den  wir  als  Demokratie  und  Aristokratie  be- 
zeichnen können,  aus,  um  in  die  andere  Form  einzuschlagen, 
dcpch  ohne  demselben  ganz  zu  entgehen,  oder  das  Eine  Princip 
durch  das  andere  nur  zu  unterdrücken.  Sie  sind  Beide  demo- 
kratische Staaten  mit  einer  aristokratischen  Färbung.  Und  wie 
difi  politische  Snl)stanz  die  Maclit  der  Individualitat  in  sich 
gewähren  lässt,  so  sucht  diese  sich  auch  der  Macht  der  Sub- 
fit  Uiz  gegenüber  in  ihrer  Absolutheit  zu  erfassen  (vergl.  Müller, 
a.  0.,  S.  208-  20!)). 
Der  Contraat  heider  Staaten  würde  näher  auf  folgende 
\)feise  durchzuführen  sein.  Wenn  Garthago  und  Syrakus  mit 
Spparta  und  Athen  verglichen  werden  können,  so  unterscheiden 
siß  sich  von  ihnen  doch  wesentlich  darin,  dass,  während  die 
Aqistokratift  Sparti's  lediglich  in  Oligarchie,  die  Demokratie 
Atwens  iu  Ochlokratie  ausartete,  violmohr  jetzt  Aristokratie  und 
Deijiokratie  schon  zu  einem  Vergleiche  kommptv,  «\at>  waöa  ^iväsA. 

tfleMa^  Du  Byltai  dar  PbllouphlB  IV.  FhUoMpU*  Abi  Uhc^I^AM.  ^^ 
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abvechselnd,  wie  in  den  kleinern  Griechischen  Staaten,  nur 
bald  die  Eine,  bald  die  andere  Verfassung  die  Oberhand  behält. 
Ist  Gartliago  von  einer  mehr  demokratischen  Orundltige,  wie 
die  PhöniciBcheD  Stadtrcpublikeii,  ausgegangen,  so  hat  es  sich 
doch  der  aristokratischen  Verfassung  entgegengehoben.  Syrakus 
aber,  auf  der  Grundlage  der  Dorischen  Aristokratie  erbaut,  hat 
sich  mehr  zur  Demokratie  ausgebildet;  und  bei  diesem  Ueber- 
gange  beider  Staatsformen  in  einander  übernahm  jedesmal  die 
Timokratic  die  Vermittelung. 

Wir  hütten  hier  zunächst  Carthago  zu  betrachten,  woran 
sich  die  Iberischen  Culonien,  wie  Gadir,  und  die  Äfricanischen, 
wie  L'tica,  anschliessen.  Das  Zweite  wäre  Syrakus,  zu  dem  sich 
Steilische  Colonien,  z.  B.  A.grigent,  und  in  Unteritalien  Tarent, 
und  andere,  wie  Kroton  und  Elca,  gesellen.  Die  Gründung 
dieser  Griechischen  Colonien  im  Abendlande  fällt  meist  später,  als 
die  der  östlichen;  sie  haben  diese  auch  zum  Thoil  an  politischer 
und  intellectueller  Bildung  ühertrofl'en,  und  zeichiwten  eich 
durch  berühmte  Gesetzgeber,  wie  Zaleukos  und  Charondas  au8 
(Müller,  S.  217— 21',(;  und  oben,  §.  lOSl).  Das  Dritte  ist 
der  Kampf  der  beiden  llauptstaaten,  Syrakus  und  Gartlia(f»,  mit 
welchem  der  Eintritt  der  weltbeherrachenden  Uömor  in  die 
Schaubühne  der  Geschichte  unmittelbar  zusammenhangt. 

1.    Oartlia^i. 

§.  130.  Carthago,  desBenPunischerName„Neusta(lt"bodiU- 
tet,  hat  das  Orientalisch-Senutiscbe  Princip  auf  einem  gaiiK  neicn 
Boden  entwickelt,  indem  Orientalische  Cultur  und  Abendläu(i" 
sehe  Kraft  in  ihm  vereinigt  gewesen  sind.  Während  das  uat'' 
Asien  gerichtete  Aegypten  das  Africanische  l'rincip  der  rMiicJ 
Suhjectivität  der  Willkür  auf  Asiatischen  Boden  streute,  um  A 
in  die  Orientalische  Substantialität  zu  tauchen,  und  an  ihr  -A 
neutrnlisiren:  so  hat  das  gengraphisch  nach  Europa  Kchnueni* 
Oartliago  auch  Africa  vielmehr  der  Europüischen  Subjertivit?* 
entgegengehoben,  indem  es  dieselbe  der  Orient-alisclien  Substai" 
tialität  als  inhaltsvolle  Subjectivität  entspriessen  lassen  wolltV 
In  Carthago  rückte  die  Helienisch-Orientalischc  Welt  tlei. 
Kömern  auf  diese  Weise  ganz  nahe,  und  zwang  sie  zur  un- 
mittelbaren Berührung  mit  ihr. 

Bald  nachdem  Dido  aus  dem  in  der  Pbönicischen  Gcsibiil'j 
(§.  91)  angegebenen  Grunde   im  Jahre  tiJOO  Carthago  den    f 
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Sprung  gefjeben  hatte,  gewann  es  die  Herrschaft  über  die  ganze 
Nordküste  Africas,  ho  wie  über  die  Südküste  Spaniens  und  die 
Inseln  Sicilieii  und  Sardinien,  indem  es  alle  westlichen  Küsten 
des  Mittelmeerg  in  Afiica  und  Europa  utit  »einen  Coloiiieii  be- 
deckte. In  einem  Kriege  mit  deu  Pliokiveru  eroberte  es  530 
endlich  auch  noch  Corsica,  und  gründete  auf  diese  Weise  in 
diesem  Theile  des  Mittelmeers  ein  grosses  Reich. 

In  ihrer  Religion  haben  sich  die  Carthager  uoch  am 
Meisten  dem  Semitischen  Orient  angeschlossen,  und  zwar  durch 
ihren  Sternen-  und  Sonuendieust,  als  den  Cultus  des  Baal  und 
der  Astarte :  erhoben  sich  aber  auch  zur  Anbetung  des  Staats- 
gotts  Melkarth  mit  seiner  seefahrenden  und  mercantilischen 
Bedeutung,  der  indessen  zugleich  als  Sonnengott  sich  erneuerte, 
indem  er  alljährlich  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  wurde. 
Auch  war  er  der  Bundesgott  des  Punisclien  Föderativsystems; 
seine  Tempel  zu  üadcs,  Malta  u.  s.  w.  waren  ohne  Bildsäule. 
Dabei  sind  später  auch  Griechische  Culte  des  Apollo  und  der 
Demeter,  80  wie  des  Zeus  Ammon,  eingedrungen.  Ferner  sollen 
die  Carthager  Genien  verehrt  haben;  was  auf  den  Cultus  der 
Römiüchen  Manen  deutet.  Auch  Mcnschenopfor,  wie  im  Moloch- 
dienst,  fehlten  nicht,  als  ob  aus  dem  Tode  des  Natürlichen  der 
freie  Geist  echt  llömisch  hervorgehen  sollte.  Da  aber  das 
eigentliche  Element  Carthago's,  wie  Phimicietis,  das  wilde  Meer 
war,  so  verehrten  sie  endlich  das  als  dessen  Symbol  geltende 
Pferd  (Kreuzer,  Bd.  II,  S.  278—280). 

In  der  Literatur  scheinen  die  Carthager  sich  auf  Geo- 
graphie und  ökonomische  Arbeiten  beschränkt  zu  haben,  wie 
.\Iago  über  die  Laudwirthschaft  achrieb;  aucli  trieb  Carthago 
viel  Ackerbau  und  Kergbau,  hatte  aber  ebenso  Kabrikeii  und 
Kunstfertigkeit.  Doch  blieb  der  Handel  zur  See  und  zu  Lande 
immer  die  Hauptsadie.  Zur  See  machten  sie  grosse  Knt- 
decknngareiRen,  wie  den  ncp{itXo.i;  des  Hanno.  Der  Landhandel 
war  ein  Caravanenhandel  durch  das  innere  .\frica  über  Cyreiie, 
die  Oaseu,  Theben,  Sudan  (vergL  g.  45),  wie  bei  den  Phöniciern 
durch  das  innere  Asien  (§.  IS^I).  Das  praktisch  Nüt/Iicbe  trat 
am  Meisten  hervor,  auch  in  der  .Schiffsbaukunst,  Nautik, 
dem  Kriegswesen  und  dem  Finauzsystom.  Reütanden  auch 
Land-  und  Flottenheer  meist  aus  Siildnern,  die  allen  Völkerschnf- 
ten  des  .\frii'ani»chpn  und  des  Europäischen  .\beud1andea  cvsfc- 
nommen  waren,  —  eine  roHnvio  gentiitin^  t«tf;\i\Ä"»\M%*^CK\Vi\,'i>"- 


80  dienten  doch  auch  Cartbager  aus.  den  angesehenem  and 
reichern  Familien  al»  schwere  Reiterei  und  Hopliten  unter  dem 
Namen  der  heiligen  Schaar,  wie  in  Theben,  welche  den  Kern 
der  Heere  bildete  und  sich  durch  prächtige  Rüstung  und  Tapfer- 
keit auszeichnete. 

Die  Staatavorfassung  enthält  dann  besonder»  die  innere 
Beziehung  Cartbago's  auf  Rom,  während  ihr  äusseres  Verhältniss 
den  Kampf  uiu  die  Weltherrschaft  bildet.  Diese  Verfassung 
war  noch  demokratibcher,  als  die  der  Phönicischen  Städte,  in- 
dem das  Volk,  in  streitigen  Füllen  unter  den  aristokratischen 
Behörden,  die  letzte  Entscheidung,  und  auch  einen  Antbeil  au 
der  Besetzung  der  Magistraturen  hatte.  Im  Gegensatz  zu  Sparta 
wurden,  nach  der  Auflösung  des  ursprünglichen  KÖuigthums, 
alle  Jahre  zwei  Könige,  wie  die  Römischen  Consuln,  gewählt, 
die  Suffoteu  biossen.  Ihre  Gewalt  wurde  durch  den  Senat  be- 
schränkt, in  dessen  Händen  sich  die  Hauptleitung  des  Staats 
befand.  So  bildete  sich  ein  aristokratisches  Element  lieraus, 
das  an  dem  timokratiscben  Princip  seine  Stütze  fand,  wie  Dies 
in  der  reichen  Handelsstadt  nicht  anders  der  Fall  sein  konnte. 
Es  war  also  die  sich  selbst  durch  Reichtlium  geltend  machende, 
nicht  durch  die  Geburt  bestimmte  IndiTiduaUtät,  welche  zur 
Macht  im  Staate  gelangte.  Wenn  schon  die  Mitglieder  des 
Senats  aus  den  reichsten  und  edelsten  Familien  genommen 
wurden,  so  bildete  ein  engerer  Ausschuss  desselben  das  höchste 
Staatstribunal.  So  besass  der  Senat  die  Gerichtsbarkeit  und 
die  gesetzgehende  Gewalt  unter  Vorbehalt  der  Volksgenehmigung. 
Sein  Ausschuss,  statt,  wie  Sparta's  Ephoren,  eine  tyrannische 
Oligarchie  zu  sein,  Hess  vielmehr  aus  sich  die  eigentlichen  Re- 
gierungs-Commissiouen  für  die  wichtigsten  Verwaltungszweige 
hervorgehen-,  und  an  die  Stelle  der  verschwindenden  Individua- 
lität in  Sparta  trat  in  Carthago  eine  kräftige  und  empor- 
strebende, gegen  welche  diese  Aristokratie  aber  ihre  Macht- 
stellung zu  schützen  eifrig  bedacht  war.  So  verbannten  die 
Carthager  den  Hannibal,  obgleich  er,  ausser  seinen  kriegeri- 
schen Leistungen,  auch  als  SufFet  sich  ihnen  sehr  nüt/lich  er- 
wiesen hatte  (Com.  Nep.  Hannib.  (.'.  7),  Die  Verfassung  blieb 
eine  auf  die  Demokratie  gepfropfte  Aristokratio,  und  war  eine 
dem  Römischen  Principe  ebenbürtige.  Weil  aber  Demokratie 
üuä  Aristokratie  hier  noch  nicht  den  letzten  entscheidenden 
Kampf  ausgeibchteu  hatten,    aondetu    d«<c%«lhe    unentschieden 
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blieb:  so  war  Rom  es,  welches,  diese  Ausfechtung  übernebinend, 
damit  eiueii  Schritt  weiter  in  der  politischen  Entwickelung  that; 
und  Carthago  unterlag,  wiewohl  erst  nach  einem  harten  Kampfe. 
Der  Sieg  war  aber  um  so  schwerer,  als  der  Besiegte  echou  das 
Frincip  des  Siegers  iu  sich  trug,  üic  Stadt  wurde  in  demselben 
Jahre,  das  auch  Korinth  den  Untergang  brachte,  von  den  Römern 
erobert  (UG). 

S.    Syraktis. 

§.  131.  Das  Wider&piel  zu  Carthago  bilden  die  Sicilischen 
Coloiiien  Griechenlands,  deren  bedeutendsten  Syrakus  und 
Agrigent  waren,  und  die  noch  ausdrücklicher,  als  Carthago, 
den  Uohergang  zu  den  Römern  machten.  Syrakus  wurde  hier  der 
mächtigste  Staat,  und  in  seine  Abhängigkeit  gerietben  auch 
später  die  meisten  Colonien  Urossgriechenlands  mit  Ausnahme 
von  Tareut.  Im  Jahre  735  durch  Korinth  gegründet,  gehörte 
Syrakus,  wie  die  meisten  der  Sicilischen  und  Oenotriscbeu  Colo- 
nien, dem  Aoolisch-Dori  scheu  Stamme  au.  Dieselben  gingen 
daher  nicht  von  demokratischen,  sondern  von  aristokratischen 
Verfassungen  aus,  um  sich  dann  mehr  und  mehr  demokratischen 
Formen  hinzuneigen,  wie  ja  auch  in  Rom  die  Verfassungskämpfe 
einen  ähnlichen  Verlauf  nahmen.  Wenn  dieselben  bei  den  Römern 
mit  dem  Kaiserthum  endeten,  so  erhoben  sich  dafiir  in  Sicilien 
Tyrannien  auf  den  Trümmern  der  Republiken,  und  zwar  meist 
durch  siegreiche  Feldherren,  wie  Dies  ja  auch  zur  Römischen 
Kaiserszeit  oftmals  statt  fand.  Auf  solche  Herrscher  folgten 
dann  aber  in  Syrakus  auch  wieder  demokratische  Verfassungen. 

Eine  solche  Tyrannis  übten  z.  B.  Oelon  und  sein  Bruder 
llieron  in  Syrakus,  Tberon  in  Agrigent  aus,  welche  im  5.  Jahr- 
hundert die  Beherrscher  dieser  Städte  wurden.  Athen  konnte, 
ungeachtet  der  äussersten  Anstrengungen,  im  Peloponnesi- 
schen  Kriege  Syrakus  nicht  überwinden  (-115—413),  weil  dieses 
das  höhere  Princip  vertrat,  und  damit  zugleich  die  Beweglich- 
keit, Raschheit  und  Erfindungsgabe  des  Athenischen  Charakters 
verband,  indem  es  sich  vom  Dorischen  Geiste  bis  zum  Ionischen 
emporgeschwungen  hatte.  Das  schmälige  Misgescbick,  das  die 
Athener  dort  traf,  verleidete  ihnen  auch  den  Gedanken,  mit  Car- 
thago anzubinden,  wie  dieses  in  der  That  befürchten  musste, 
weil  es  im  I'erserkriege  ein  Bündniss  mit  dem  grossen  Könige 
gegen  Griechenland  eingegangen  vi&r.    %'^ä.\fti  '««xlvo.  %v^  ^^ 
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thflon  seiner  Weltherrschaft  gesunmelt  hat,  um  sie  zu  ersticken, 
nnd  zur  abstracten  Allgemeiuheit  und  uulebeiidigen  Einheit  zu 
erheben.  Die  That  der  Römischen  Welt  ist,  daas  aus  der  be- 
sondeni  Individualität  aller  dieser  Volker,  Griechen,  Juden, 
Perser  u.  s.  w.,  die  allgemeine  Idee  der  Menschheit  hervorzu- 
gehen in  den  Staud  gesetzt  wurde. 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


I.    14.  Z.    2.  V.  u.    Setze  hinter  Weltgeschichte  hinzu:  iB). 

i.     37.  Z.    3.  T.  a.    8utt:  Blame,  liua:  Blnmeiibncli. 

1.     U.  Z.  16.  T.  0.     Statt:  beftiidlicher,  lies:  hefiuiUichv. 

;.  88.  Z.  12.  T.  u.  Setze  biutcr  eothielteii  hhizu:  In  Di'ucster  Zeit 
h«t  dann  Carue  Stenie  (Dr.  Ernst  Krause)  iu  einem  Äufiiatie:  „Dtc 
St^DEeit  im  Morgenlnndv"  (VniiBigche  Zoitiiug,  Nu,  III  vom  '£{', 
April  1879,  und  folgende}  diese  Zi:it  der  vorliiHtoriHchcu  MeiurliliKit 
auch  dort,  nach  Profeasor  Oscar  Frans  („Aus  dem  Urieut",  1877  und 
1878.,  und  Andern,  nachgenicseii,  z.  B.  iu  der  damals  iiuch  iiidit 
aU  WQste  ex  iitireiiden  Sarali,  in  Acgypteu-  Syrien,  nm  Libaiiou 
und  in  PalSatina,  wie  daa  Buch  JoBua  deutlieli  beweisoi  wnbei  die 
SteindcnkmKler  der  Urseit  in  Cnituigegenat&ndeu  der  huitoriflclieu 
Zeit  geworden  seien. 

L  189.  Z.  14.  T.  o.     Setze  biuter  Zeiten  hinzu:  (1874). 

I.  S94.  Z.  I8.  V.  0.     Setse  hiuter  erHchwerte  ein  Komnia. 

I.  307    Z.  20.  V.  u.     Setze  hinter  Seelenhafte  ein  Komma. 

I  3ßl.  Z.  4.  V.  0.  Setze  hinter  {Slj^oO  hinzu:  Die  alten  Stilinme  ler- 
Reieu  in  ^pi-fitl  und  Y^Vl),  diu  neuen  in  Demeu.  Auf  dir 
Stämme  dos  Klintlienea  hallen  weder  di'j  Pbratrien  nocli  die  Ov- 
schlechter  die  gcrin^te  Bezieliunf;.  Die  Uenetcii  Eines  (ieschlechts 
gt«hbrteii  in  die  TfrMvbiedenittKii  Demen.  Fremde,  weleliu  daa 
Bargtirr(!Cht  erhielten,  wurden  allenlings  einer  Phyle  nnd  «ineui 
DemoH.  abtT  keiner  Piiratia  und  kleinem  Oi'itiik  xugcsehriehen 
iCuitius.Uriechiiu.-beGrM'liithti'.  Thl.I,  !4,:)5ä;  Niebulir,  RuPlin-he 
Uepchichte.  Till.  I.,  S.  330),  —  gerade,  wie  die  Neubßrger  Roms 
wold  iu  die  Tribua,  nicht  aber  in  die  Curien  und  deren  genteti 
Bufgeuummeu  wurden. 
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Der  Fhiloaophie  der  Q-eschichte 
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Drittes  KapiteL 

Die  Römische  Welt. 

§.  133.  Wenn  im  Orient  noch  die  allgemeine  Substanz  des 
Geistes  rorwaltete,  während  in  der  zweiten  Periode  Griechenlands 
die  Freiheit  des  Einzelnen  zwar  erblüete,  aber  in  solcher  Ein- 
heit mit  der  eittUchen  Staatsidee  war,  dass  diese  immer  noch 
der  Träger  der  Individualität  blieb:  wenn  dagegen  die  letzte 
Periode  der  Griechischen  Geschichte  diese  Harmonie  dadurch 
zerstörte,  dass  sie  den  ohnmächtig  gewordenen  Staat  zum  Spiel- 
ball des  Subjeots  machte;  bo  bringt  der  Fortschritt  der  Welt- 
geschichte beide  Momente,'  die  Substanz  und  das  Subject,  bei 
den  Römern  in  der  Weise  zum  Bruche,  dass  jedes  sich  zur  To- 
talität ausbildet,  um  zwei  absolut  in  sich  selbst  berechtigte 
Mächte  zu  werden.  Erst  diese  Absotutheit  beider  Principien 
lässt  ihren  Gegensatz,  der  den  welthistorischen  Standpunkt  der 
Römer  kennzeichnet,  herrortreten.  In  Griechenland  konnte 
dieser  Gegensatz  noch  gar  nicht  ausbrechen,  weil  entweder  die 
schöne  Einheit  existirte,  oder  die  Willkür  des  Individuums  zur 
Alleinherrschaft  kam.  Die  Entwickeltmg,  die  sich  innerhalb  der 
Römischen  Geschichte  zeigt,  enthalt  aber  die  immer  tiefere 
Ausbildung  dieses  Gegensatzes,  der  schon  im  ersten  Keime  an- 
gelegt war,  Bich  dann  bis  zur  höchsten  Zerrissenheit  steigerte, 
und  zuletzt  in  seine  beiden  Seiten  gänzlich  auseinander  fiel. 
Hierin  liegt  der  Ausgangspunkt,  den  die  Geschichte  der  Christ- 
lich-Germanischen Welt  nahm,  um  zur  Versöhnung  dieses  Zwie- 
spalts zu  gelangen. 

Indem  unter  den  Römorn  das  Princip  der  Subjectivität,  dies 
Insichgehen  des  Geistes,  nicht  btos,  wie   in  tinec^Wt^^^^.,  -^^ 
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Verderben  auftrat,  sondern  der  Boden  einer  neuen  Gestaltung 
der  Weltgeschichte  wurde,  so  hat  der  sich  hier  entfaltende 
Gegensatz  selbst  einen'  sittlichen  Inhalt.  Auf  der  Einen  Seite 
ist  der  Staat  nicht  mehr  die  dem  Individuum  unmittelbar  ange- 
borene Substanz,  im  Zutrauen  zu  welcher  dem  Einzelnen  des 
Lebens  sanfter  Fluss,  wie  ein  heiteres  Spiel,  dahinrollt;  sondern 
der  allgemeine  Staatsgeist  stellt  sich  nunmehr  vor  das  Bewusst- 
sein  der  Individuen,  als  eine  ihnen  fremde  Macht,  hin,  Aner- 
kennung von  ihnen  zu  heischen.  Auf  der  andern  Seite  können 
die  Einzelnen  sich  den  Staat  nur  durch  eine  harte  Entsagung, 
durch  strenge  Zucht  und  Aufopferung  aneijinGn;  und  um  ihn 
als  ihren  eigenen  Zweck  zur  Ausrührung  zu  bringen,  ist  der 
volle  Ernst  des  Lebens  erforderlich.  Der  substantielle  Geist 
ist  daher  nicht  mehr  die  in  Form  der  Sinnlichkeit  als  schöne 
Kunst  erscheinende  Idee.  Der  allgemeine  Zweck  ist  ein  prosa- 
ischer, eine  abstract  unsinnliclie  Geistigkeit,  ein  Product  der 
Verstandesreflexion;  —  kurz,  dieser  Zweck  ist  die  Welterobe- 
rung, die  eben  diesen  Gegensatz  der  Orientalisch-Griechischen 
Substantialität  und  der  Kömischen  Subjectivität  überwinden  soll. 
Rom  ist  das  Mannesalter  der  Welt,  in  welchem  die  Ideale 
der  jugendlichen  Menschheit  eine  durchgreifende  Realität  ge- 
funden haben.  Schon  in  Griechenland  sprosste  das  Ideal  einer 
Verschmelzung  der  Völker,  aber  lediglich  im  Geiste  Alexanders, 
der  diesem  Ziele  einseitig  in  individueller  Gestalt  folgte,  zwar 
auf.  In  Rom  hat  dieser  Zweck  sich  dagegen  zum  bewegenden 
Pathos  eines  ganzen  Volkes  erhoben;  jeder  einzelne  Römische 
Bürger  will  ein  Alexander  sein. 

Damit  ist  auch  die  Stellung  des  Individuums  zum  Staate 
eine  ganz  andere  geworden.  Indem  die  ParticularitÜt  der  Inter- 
essen, welche  am  Abend  des  Griechischen  Lebens  den  Ausschlag 
gab,  sich  jetzt  mit  der  anbrechenden  Norgenröthe  des  Römischen 
Geistes  in  die  Bethätigung  und  Durchführung  seines  substan- 
tiellen Zwecks  versenkt  hat:  so  ist  das  Individuum,  als  ein 
nothwendiges  Moment  und  Mittel  dieses  Zweckes,  selbst  zu  ab- 
soluter Berechtigung  gekommen.  Denn  gerade  damit,  dass  es 
sich  durch  kriegerische  Tapferkeit  für  diesen  Zweck  opfert,  ge- 
winnt es  das  hohe  Selbstbewusstseiu,  nicht  Mos  als  ein  Natür- 
hches  in  diesem  allgemeinen  Geiste  enthalten:  sondern  als  gei- 
stiges Mittel  darin  erhalten  zu  sein,  und  so  in  der  Unendlichkeit 
Beiner  Eiuzelnheit  diesen  allgemeinen  Geist  als    seine   eigene 


Substanz  zu  wisseu.  Die  Licrmit  in  Freiheit  unigtswandelte  Will- 
kür ist  aber  der  Inhalt  des  Rechtssubjects.  Auf  der  Einen 
Seite  des  Gegensatzes  sehen  wir  also,  wie  der  nationale  Zweck 
der  Welteroberung,  als  das  Schicksal  der  W^elt,  alle  Völker- 
individualitäten in  sein  Pantheon  nur  darum  versammelt,  um 
sie  darin  zu  zerreiben.  Auf  der  andern  Seite  steht  die  freie 
Persönlichkeit  der  einzelnen  Subjecte,  als  der  alleinigen  Inhaber 
des  allgemein  rechtlichen  Willens,  abgesehen  von  der  Besonder- 
heit der  Nationalitäten.  Während  die  Athener  nur  Rechte  hatten, 
als  geborene  Athenische  Bürger,  hat  der  Römer  sie  als  freie 
Person,  wiewohl  noch  nicht  alle  Menschen  Personen  waren:  die 
Sklaven  nämlich  nur  Aommw,  und  als  unpersönlich  Sachen;  da 
erst  das  Christenthum  jedem  Menschen,  als  einem  solchen,  die 
rechtliche  Persönlichkeit  verlieh.  Die  welthistorische  Aufgabe 
der  Römer  und  der  Grundcharakter  ihrer  ganzen  Geschichte  ist 
hiernach  die  formelle  Ausbildung  des  Privatrechts,  das 
sich,  durch  seine  Verschlingung  mit  dem  Schicksal  der  Welt- 
eroherung,  bei  der  ganzen  gebildeten  Menschheit  Geltung  ver- 
schafft. 

Die  Eintheilung  der  Römischen  Geschichte  ist  aber  die, 
dass  in  der  ersten  Periode,  welche  das  Königthum  umfasst 
(754—509  vor  Christi  Geburt),  die  beiden,  die  ganze  Römische 
Geschichte  beherrschenden  Principien  noch  unter  der  Hiille  der 
königlichen  Gewalt  schlummern,  wiewohl  sie  ihren  unterschie- 
denen Charakter  schon  deutlich  genug  vorzeichnen.  Weil  in 
diesem  Anfange  der  Römischen  Geschichte  die  substantielle 
Einheit  des  Staatslehens  den  Boden  ausmacht,  aus  welchem  sich 
erst  später  das  Princip  der  individuellen  Freiheit  emporranken 
wird:  so  können  wir  dieser  ersten  Periode  den  Namen  der 
Orientalischen  Geschichte  Roms  geben,  als  worin  die  unbewusste 
Einheit  des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen  überwiegt. 

In  der  zweiten  Periode  erstarkt  zwar  die  Individualität  und 
stellt  sich  dem  Staate  mit  Bewusstsein  gegenüber.  Jedoch  un- 
geachtet der  nunmehr  hervorgetretene  Gegensatz  beider  Seiten 
immer  weiter  um  sich  greift,  unterwirft  sich  die  Individualität 
doch  willig  dem  Dienste  des  Staats,  um  desEen  substantielle 
Aufgabe  der  Welteroberung  zu  vollziehen.  Das  ist  die  Geschichte 
der  Römischen  Republik  (509 — 27),  in  welcher,  mitten  im  ent- 
brannten Kampfe  der  Parteien,  die  durch  den  freien  Willen  ^^- 
aetzte  Harmonie  des  Einzelnen,  und  des  M,\%em«mfc'Ä  &%  ■iOftöv.* 
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Zeit  Aß»  Griecliischeii  LebeiiB  wiederzuBpiegelß  scheinet.  Damit 
treten  die  Römer  auch  aus  dem  Stadium  ihrer  blos  innern  Ent- 
wickelung  in  das  ihres  auBserii  Glanzes,  uud  des  Sieges  über 
das,  —  oder  die  früheren  welthistorischen  Völker  ein,  iiiBofern 
die  Vorder-  und  Mittel-Asiaten,  wie  wir  (§.  127)  sahen,,  in  das 
den  Römern   unmittelbar  vorhergehende   Griechische  Volk  auf- 


in der  dritten  Periode,  dem  Kaiserthum  (von  27  vor  Christus 
bis  476  nach  Christus),  fallen  diese  Gegensätze  in  der  Art  ausser- 
einander,  dass  sie  weder  als  an  sich  seiende,  gebundene,  noch 
als  mit  vollem  Bewusstsein  zur  Kraft  der  welthistorischen  That 
geeinte,  sondern  nur  als  beiderseits  erschlaffte  Unterschiede 
erscheinen.  Diese  ihfe  Abschwächung  bereitete  dann  die  Auf- 
lösung des  Römischen  Ueiches  überhaupt  vor,  indem  die  Ein- 
führung des  Christeiithums  die  Römische  Welt  mit  dem  spätero 
weltliistori sehen  Principe  in  Berührung  brachte,  und  endlich  mit 
der  Völkerwanderung  die  Germanischen  Barbaren  in  das  Römi- 
sche Reich  einbrachen-  Diese  letzte  Zeit  ist  die  eigentlich  Rö- 
mische Periode  der  Römischen  Geschichte,  weil  die  Romer  auit- 
mehr,  im  Genüsse  der  Weltherrschaft,  mit  Ruhe  der  vollstän- 
digen Ausbildung  ihres  Einzelrechts  obliegen  konnten.  Zu- 
gleich trat  hier  aber  an  die  Stelle  des  innerlich  absterbenden 
(jegeusatzes  der  neue  Gegensatz  zweier  sich  vollkommen  fremder 
und  widersprechender  Welten  auf,  indem  die  von  Aussen  einge- 
drungene substantielle  Macht  der  Kirche  sich  der  subjectiven 
Willkür,  welche  in  der  weltlichen  Macht  des  Kaiserthums  das 
Herrschende  war,  entgegenstellte. 

I.    Erste  Periode. 

Das  König+lium. 
§.  134.  Blieben  auch  unter  dem  mit  der  Gründung  Roms 
entstandenen  Königthum  die  entgegengesetzten  Keime  seines 
Staatslebens  noch  in  die  Orientalische  Substantialität  versenkt: 
so  war  doch  hier  sogleich  das  Ganze  auch  schon  unter  der  Form 
des  andern  Gegensatzes,  nämlich  in  Weise  der  Individualität, 
gesetzt.  Die  Gegensätze  sind  also  nicht  mehr  die  Substanz  und 
das  Individuum ;  sondern  es  handelt  sich  um  den  Gegensatz  des 
substantiellen  und  des  formellen  Individuums.  Die  Individualität, 
welche  durch  ihre  Persönlichkeit  selbst  das  Substantielle  ge- 
worden ist,  vertheilt,  als  diese  substantielle  Persönlichkeit,  das 
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Recht  an  beide  Glieder  des  Staats.  Aber  es  ist  ein  verschiedenes 
Recht,  das  jede  Partei  erwirbt:  ein  substantielles  politisches, 
und  ein  individuelles  privates,  deren  jedes  aber  wiederum  das 
andere  in  sich  tt^gt  und  aus  sich  gebären  will. 

Um  diesen  Standpunkt  aäher  entwickeln  und  aufhellen  zu 
können,  müssen  wir  die  drei  Stadien  angeben,  welche  das  König- 
thom  durchlaufen  hat.  Das  Erste  ist  die  weltliche  Entstehung 
Roms  und  seine  Ausbreitung  zu  einem  ein  Ländergebiet  er- 
ringenden Volke,  als  einer  Eigenthum  besitzenden  Person.  Das 
Zweite  ist  seine  geistige  Geburt  in  der  Religion:  das  Dritte  die 
Begründung  des  eigentlich  Römischen  Staatslebens  durch  Aus- 
bildung der  Sonderrechte,  welche  die  politischen  Stände  you 
einander  unterscheiden.  Erstens  hatten  die  Kömer,  um  sich 
eine  Heimat  zu  verschaffen,  kein  anderes  Mittel,  als  den  Krieg; 
sie  mussten  sich  zu  Kriegern  ausbilden,  und  waren  von  Anfang 
an  Eroberer.  Dieses  Moment  des  Römerthums  trat  sogleich  mit 
dem  ersten  Könige,  Romulus  (1 — 37  n.  ii.  r,),  hervor,  nach 
Livius:  „dem  Liebling  besonders  der  Soldaten,  von  denen  er 
dreihundert,  die  er  Celeres  nannte,  in  Krieg  und  Frieden  um  sich 
hatte. "*  In  seine  Fussstapfen  trat  dann  der  dritte  König, 
Tullus  Hostilius  (82 — 114),  der,  wo  möglich,  „noch  wilder,  als 
Romulus  war."  Selbst  die  substantielle  Staatsmacht  geht  bei 
den  Römern  aus  der  individuellen  Willkür  hervor.  Denn  während 
bisher  in  der  Geschichte  das  allgemeine  Staatsleben  das  Un- 
vordenkliche, den  Individuen  Gegebene  war,  und  ein  mythisches 
Individuum  nur  als  das  vereinzelte  Symbol  seiner  Stiftung  erschien, 
tritt  jetzt  ein  ganz  schlichtes  historisches  Individuum  auf  den 
Schauplatz  der  Geschichte;  und  der  Staat  ist  erst,  das  Zweite, 
das  durch  dessen  particulare  Leidenschaften  in's  Loben  gerufen 
wird.  Es  giebt  daher  nichts  Unhistorischeres,  als  hierin  Mythen 
sehen  zu  wollen,  wie  Niebuhr  tbat,  wiewohl  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  diese  ganz  prosaische  Geschichte  hinterdrein 
in  versificirten  Chroniken  berichtet  und  mit  mythischen  Zie- 
raten ausgeschmückt  worden  sei,'^ 

Der  rohen  kriegerischen  Willkür  des  Komulus  die  Stange 
zu  halten,  und  sie  mit  sanftem  Farben  zu  übertünchen,  trat  der 


*  Lin.  I,  16,  fi;  Hoinmiwii,  Kümioclie  Uucl]i>:hte,  Thl.  1:  Ituch  i,  Kap.  6, 
fl.  70  nnd  Anm.  (6.  Auna^);  Plin.  HUI.  not,.  XXXIII,  9;  Nkbnhr,  Römincrhe 
Ucnchichte,  Thl.  I,  B.  142  Bgg. 


Zeit  den  Griechischen  Lebeus  wiederzuspiegelu  Bcheiq,t.  Du&it 
treteu  die  Riimcr  auch  aus  dem  Stadium  ihrer  Mob  iiinern  Eut- 
wickeluiig  in  das  ilires  äussern  Glanzes,  und  des  Sieges  über 
das,  —  oder  die  früheren  welthistorischen  Völker  ein,  inaofero 
die  Vorder-  und  Mittel-Asiaten,  wie  wir  (t).  127)  sahen,,  in  das 
den  Römern  unmittelbar  vorhergehende  Griechischfl  Volk  auf- 
gegangen waren. 

In  der  dritten  Periode,  dem  Kaiserthum  (von  27  vor  Christus 
bis  476  nach  Christus),  fallen  diese  Gegensätze  in  der  Art  ausser- 
ein&uder,  dass  sie  weder  als  an  sich  seiende,  gebundene,  noch 
als  mit  vollem  Bewusstsein  zur  Kraft  der  welthistorischen  Thai 
geeinte,  sondern  nur  als  beiderseits  erschlaffte  Unterschiede 
erscheinen.  Diese  Ihfe  Abscbwächung  bereitete  dann  die  Auf- 
lösung des  Römischen  Reiches  überhaupt  vor,  indem  die  Ein- 
führung des  Christenthums  die  Römische  Welt  mit  dem  spätem 
welthistorischen  Principe  in  Berührung  brachte,  und  endlich  mit 
der  Völkerwanderung  die  Germanischen  Barbaren  in  das  Römi- 
sche Reich  einbrachen.  Diese  letzte  Zeit  ist  die  eigentlich  Rö- 
mische Periode  der  Römischen  (ieschichte,  weil  die  Römer  nun- 
mehr, im  Genüsse  der  Weltherrschaft,  mit  Ruhe  der  vollstän- 
dig eti  Ausbildung  ihres  Einzel  rechts  obliegen  konnten.  Zu- 
gleich trat  hier  aber  an  die  Stelle  des  innerlich  absterbeadeo 
Gegensatzes  der  neue  Gegensatz  zweier  sich  vollkommen  fremder 
und  widersprechender  Welten  auf,  indem  die  von  Aussen  einge- 
drungene substantielle  Macht  der  Kirche  sich  der  subjectiven 
Willkür,  welche  in  der  weltlichen  Macht  des  Kaiserthums  das 
Herrschende  war,  entgegenstellte. 

I.    Erste  Periode. 

Das  König+hum, 
§.  134.  Blieben  auch  unter  dem  mit  der  Gründung  Roms 
entstandenen  Königthum  die  entgegengesetzten  Keime  seiues 
Staatslebens  noch  in  die  Orientalische  Substantialitat  versenkt: 
so  war  doch  hier  sogleich  das  Ganze  auch  schon  unter  der  Form 
des  andern  Gegensatzes,  nämlich  in  Weise  der  Individualität, 
gesetzt.  Die  Gegensätze  sind  also  nicht  mehr  die  Substanz  and 
das  Individuum;  sondern  es  handelt  sich  um  den  Gegensatz  des 
flubstantiellon  und  des  formellen  Individuums.  Die  Individualität, 
welche  durch  ihre  Persönlichkeit  selbst  das  Substantielle  ge- 
worden  ist,  vertbeilt,  als  diese  substantielle  Persönlichkeit,  das 


Recht  an  beide  Glieder  des  Staats.  Aber  es  ist  ein  verschiedenes 
Recht,  das  jede  Partei  enrirbt:  ein  substantielles  politisches, 
und  ein  indiriduelles  privates,  deren  jedes  aber  wiederum  das 
andere  in  sich  trägt  und  aus  sich  gebären  will. 

Um  diesen  Standpunkt  näher  entwickeln  und  aufhellen  zu 
können,  müssen  wir  die  drei  Stadien  angeben,  welche  das  König- 
thum  durchlaufen  hat.  Das  Erste  ist  die  weltliche  Entstehung 
Roms  nnd  seine  Ausbreitung  zu  einem  ein  Ländergebiet  er- 
lingenden  Volke,  als  einer  Eigenthum  besitzenden  Person.  Das 
Zweite  ist  seine  geistige  Geburt  in  der  Religion:  das  Dritte  die 
Begründung  des  eigentlich  Römischen  Staatslebens  durch  Aus- 
bildung der  Sonderrechte,  welche  die  politischen  Stände  von 
einander  unterscheiden.  Erstens  hatten  die  Römer,  um  sich 
eine  Heimat  zu  verschaffen,  kein  anderes  Mittel,  als  den  Krieg; 
sie  mufisten  sich  zu  Kriegern  ausbilden,  und  waren  von  .\nfang 
an  Eroberer.  Dieses  Moment  des  Römerthums  trat  sogleich  mit 
dem  ersten  Könige,  Romulus  (1 — 37  a.  u.  c),  hervor,  nach 
Livius:  „dem  Liebling  besonders  der  Soldaten,  von  denen  er 
dreihundert,  die  er  Celerts  nannte,  in  Krieg  nnd  Frieden  um  sich 
hatte."  In  seine  Fusestapfen  trat  dann  der  dritte  König, 
Tullus  HostiliuB  (82 — 114),  der,  wo  möglich,  „noch  wilder,  als 
Romulue  war."  Selbst  die  substantielle  Staatsmacht  geht  bei 
den  Römern  aus  der  individuellen  Willkür  hervor.  Denn  während 
bisher  in  der  Geschichte  das  allgemeine  Sta^tsleben  das  Un- 
vordenkliche, den  Individuen  Gegebene  war,  und  ein  mythisches 
Individuum  nur  als  das  vereinzelte  Symbol  seinerStiftung  erschien, 
tritt  jetzt  ein  ganz  schlichtes  historisches  Individuum  auf  den 
Schauplatz  der  Geschichte;  und  der  Staat  ist  erst  das  Zweite, 
das  durch  dessen  particulare  Leidenschaften  in's  Leben  gerufen 
wird.  Es  giebt  daher  nichts  Un historischeres,  als  hierin  Mythen 
sehen  zu  wollen,  wie  Niehuhr  that,  wiewohl  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  diese  ganz  prosaische  Geschichte  hinterdrein 
in  versificirten  Chroniken  berichtet  und  mit  mythischen  Zie- 
raten ausgeschmückt  worden  sei.* 

Der  rohen  kriegerischen  Willkür  des  Romulus  die  Stange 
zn  halten,  und  sie  mit  sanftem  Farben  zu  übertünchen,  trat  der 


*  Ue.  1,  15,  üS;  HomiuHiMi,  UümUclm  Ueachiihte,  TU).  I:  Itiicli  I,  Kap.  S, 
n.  70  nnd  Anm.  [6.  Auflftge);  Plii:  HiAt.  nul..  XXXEIl,  {I;  Ni«biihr,  BömiKhc 
UaKbieht^  ThL  I,  B.  142  ttgg.  \ 


auf  ihn  folgende  König,  Numa  Pompilius  (39 — 82),  nach  einem 
kurzen  Interregnum  auf;  und  „erbaute  den  durch  die  Gewalt 
der  Waffen  zusamnieugehalteueu  Staat  noch  einmal  als  eiuea 
neueu  von  Grund  aus  durch  Recht,  Gesetz  und  Sitten",  wie 
Livius  {I,  111)  sich  ausdrückt.  Das  ist  der  zweite  Punkt,  den  wir 
hier  zu  betrachten  haben.  Aber  selbst  die  Religion,  deren  Eiu- 
fiibrung  erst  eigentlich  Numa  zugeschrieben  wird,  bietet  hier 
der  Menschheit  nicht  ihren  derselben  ron  Aussen  gegebenen  sub- 
stantiellen Geist,  als  Inhalt;  sondern  das  ludividuum,  das  zuerst 
wild  und  weltlich  war,  lindet  nunmehr  sich  Selbst  als  diesen  Inhalt, 
und  bindet  sich  nur  kraft  der  Innerlichkeit  seines  eigenen 
Geistes  au  den  allgemeinen  Geist.  Der  vierte  König,  Ancus 
Marcius  (114 — 138),  des  Numa  Enkel,  näherte  sich  zwar  einer- 
seits dem  religiöseu,  friedfertigen  Sinne  seines  Grossvaters:  doch 
auch  im  Kriege  glücklich,  „nahm  er  eine  zwit^chen  Romulus  und 
Numa  vermittelnde  Stellung  ein"  {Lio.  I,  32). 

Zuletzt  trugen  drei  Hetruiiscli-Gnechische  Könige,  die  beiden 
Tarquinier(138— 176,  220 — 245)  und  der  zwischen  ihnen  stehende 
und  wenigstens  mit  denselben  verschwägerte  Servius  Tullius 
(176 — 220),  das  Römische  Scepter.  ludem  diese,  die  beiden 
früher  getrennten  Momente  noch  ausdrücklicher,  als  Ancus,  ver- 
knüpften, die  Eroberungen  fortsetzten,  und  religiöse  Bauteu 
aufführten,  hildeteu  sie  auch  drittens,  und  zwar  nameutlich 
Servius,  das  politische  Element  zu  einer  gegliederten  8taa,ts- 
Verfassung  aus,  in  welcher  sich  uun  erst  der  an  sich  seiende 
Gegeutsatz  als  das  Verhältniss  zweier  ungleich  berechtigter  Stände 
her.'iuBstellte  (Lio  I,  42).  Indem  diese  Stände  das  Princip  der 
religiösen  Substantialität  und  das  der  weltlichen  Individualitat 
unter  sich  v«rthcilen,  so  werden  wir  sie  in  der  zweiten  Periode 
feindlich  einander  gegenüber  treten  sehen. 

Ä.  Die  weltliche  Eotntelinag  Rodik 
g.  135.  Die  Römer  haben  allerdings,  wie  alle  Völker,  eine 
natürliche  Grundlage  Theils  an  ihrem  Lande,  Theils  an  ihrer 
anthropologischen  Existenz  und  ethnographischen  Verschmelzung 
gehabt.  Aber  statt  dass  bisher  diese  natürlichen  Voraussetzungen 
mehr  oder  weniger  die  bleibende  Grundlage  und  die  bestim- 
menden Elemente  der  Volksgeistjer  enthielten,  so  haben  die  Römer 
dieselben  vollständig  aus  ihrer  l^idividualittät  heraus  umgestaltet 
und  als  hlos  natürlichf  vorlassen.     Während  also  selbst  bei  ilen 
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Griechen  die  wenn  aucli  zur  schönen  Kunst  verklärte  Natur 
immer  uoch  das  durchschlagende  Princip  bliob,  so  sind  bei  den 
Römern  alle  natürlichen  Momente  mit  Verwischung  jedes  an- 
fänglichen Stämmesanterschiedes  in  die  abstracte  Gleichheit  aller 
individuellen  Geister,  die  sich  zur  Würde  juristischer  Porsoueu 
erhoben,  gänzlich  aufgegangen;  und  erst  aus  dieser  gemein- 
schaftlichen Wurzel  haben  sich  dann  die  zwei  erblichen  Stände 
gebildet,  welche  ihren  Ursprung  einer  rein  geistigen  Entzweiung 
verdanken. 

Was  zunächst  jene  natürlichen  Stämme  und  die  Geo- 
graphie Italieus  betrifft,  so  bestand  es  im  Alterthum  nur  aus 
Mittel- und  Unter-Italien,  indem  Ober-Italien  dasCisalpinische 
Gallien  genannt  wurde,  und  auch  Sicilien  nicht  dazu  gerechnet 
wurde.  Im  Norden  streicht  der  sich  von  den  Ligurischen  Alpen 
abzweigende  Apennin  von  Westen  nach  Osten,  bi»  er  am  Kaie 
von  Ancona  eine  südöstliche  Richtung  einschlägt,  um  in  mehrern 
Verzweigungen  die  ganze  Halbinsel  bis  zu  ihrer  Büdspitze  zu 
durchlaufen.  Dies  schöne  Land,  von  dem  der  Dichter  singt, 
dass  das  Meer  es  umsäume  und  der  Apennin  es  theile,  ist  die 
zweit«  Haupthai binsel  Europa's,  welche  die  glücklichste  Lage 
zwischen  der  Griechischen  und  der  Iberischen  hat.  Denn,  als 
die  mittlere,  an  die  zwischen  dem  Hämus  und  den  Pyrenäen 
aufsteigende  Alpenkette  gehängt,  war  sie  berufen,  das  Mittel- 
meer, und  damit  die  ganze  Weltgeschichte,  die  sich  um  dasselbe 
herum  abspielt,  zu  beherrschen.  Wenn  nördlich  von  den  Apen- 
ninen  in  der  einzigen  grossen  Tiefebene  Italiens,  in  dem  Po-Lande, 
die  ackerbauenden  Gallier  die  Mitte  einnahmen,  östlich  die 
Veneter  am  Po-Delta  auf  das  Meer  angewiesen  waren,  und  west- 
lich am  Fusa  der  Berge  {{»ftthinmitinm]  das  kriegerische  Volk  der 
Ligurer  wohnte,  so  bilden  diese  natürlichen  Unterschiede  den 
Uebergang  zum  eigentlichen  Italien  der  Alten. 

Von  Ancona  bis  zu  den  Berghohen  des  Garganus  und  des 
Vultur  zieht  sich  der  Apennin  von  Nordwest  nach  Südost  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Parallelkettcn  ununterbrochen  fort.  Im  Osten 
am  obem  Meere  ist  er  am  Höiihsteu,  'Steilsten  und  ünwirth- 
barsten.  Nach  Westen  zu  senken  sich  seine  Parallel  ketten 
stufen fiirmig  zu  immer  niedrigem  und  mildern  Bergzügen,  bis  sie 
in  drei  Ebenen  enden,  welche  die  glänzenden  Sitze  Italincher 
Cultur  gewcüen  sind.  Die  nördliche,  vom  Arnus  durchströmte 
Kbene  ist  die   Heimat  dos  ältesten   Italischen  t.'wlt'irfvAVÄ^  ^'*:t 


Hetrurier,  welche  mit  ihrem  Lydisch-Orientaliscfaen  Elementfl 
auch  das  PelaegiBch-Griecbisolie  verbaaden.  In  zwölf  (iaue  ein- 
getheilt,  trieben  sie  Ackerbau  und  Handel,  und  zeichneten  sich 
auch  durch  grosse  Kunstfertigkeit  aus.  Die  mittlere  Ebene  an 
der  untern  Tiber  war  der  Sitz  der  Latiner,  eines  jnngeni 
Italischen  Stammes.  In  ihrer  Mitte  erhob  sich  das  Albaner- 
gebirge, auf  dessen  Höhe  Alba  longa  la^.  Dieses  Latium  ist 
das  Römische  Italien,  während  wir  die  erste  Ebene  das  Orien- 
talische Italien  nennen  könnten.  Zur  dritten  Ebene,  dem  Grie- 
chischen Italien,  gelangt  man  durch  die  felsigen  Engpässe  von 
Anxur  und  Terracioa  am  Meere,  welche  das  mittlere  Italien 
von  dem  untern  scheiden.  Diese  vom  Vultumus  bewässerte 
Ebene  heisst  Gampanien,  auch  die  glückliche  Ebene,  oder 
der  Garten  Italiens.  Sie  besitzt  mit  dem  Feuerheerde  des  VesuTs 
schon  eine  tropische  Vegetation;  und  ihre  Einwohner  gehören, 
wie  die  Latiner,  den  Jüngern  S&mmeu  Italiens  an. 

Hinter  diesen  drei  Ebenen  mehr  nach  Osten  sassen  dagegen 
in  den  Berglandschaften  die  weniger  gebildeten  Urvölker  der 
Halbinsel:  Hetrurien  gegenüber  am  Nördlichsten  die  Umbrer. 
Die  Sabeller  in  der  Mitte  nahmen  die  höchsten  Theile  des 
Apennin  bis  zu  den  Apulischeu  Ebenen  ein.  Zu  ihrem  Stamme 
gehören  die  Sabiner  neben  Latium  um  den  Alpensee  Fucinus: 
und  südlich  die  kriegerischen  Samniten  bis  zum  Quellgebiet 
des  Vulturnus.  Zwischen  dem  Garganus  und  dem  Vultur  tritt 
der  Apennin  vom  obern  Meer  zurück,  und  schliesst  sich  in  süd- 
licher Richtung  an  das  untere  Meer  an.  Hier  bildet  er  die 
Oenotriscbe  Halbinsel,  die  Heimat  der  AusonischenStämme, 
des  südlichsten  Urvolks  in  Italien.  Oenotrieu  theilt  sich  in  eine 
östliche  Hälfte,  Galabrieu,  durch  welche  der  Appennin  sich 
bis  zum  Japygischen  Vorgebirge  erstreckt:  und  in  eine  westliche 
mit  den  Sabellischen  Lucanern  im  Norden  und  den  rohen 
Bruttiern  im  Süden,  wo  der  Apennin  in's  Zephyrische  Vor- 
gebirge ausläuft  Daran  schliesst  sich  die  fruchtbare  Insel 
Sicilien,  die  einst  mit  dem  Festlande  soll  zusammengehaugen 
haben. 

„Jetzt  unterscheidet  man",  sagt  Ferdinand  Müller,  „drei 
Hauptregionen  des  Landes,  welche  eben  so  viele  eigentbümliche 
Caltursysteme  bezeichnen,  und  unter  deren  EintiuBs  das  Lehen 
der  heutigen  Bewohner  des  Landes  steht,  obwohl  diese  Unter- 
schiede   schon   im    Alterthum    sich   zu    entwickeln  angefangen 
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haben."  Diese  Regionen  sind:  1)  die  Thalebenen  mit  Ackerbau 
und  grossen  Städten;  2)  die  Stufenlandscbaften  mit  Wein,  Oel- 
baa  und  anderer  Obstzucht  in  kleinent  Ortschaften;  3)  der 
Aufenthalt  der  Hirten  in  den  Maremmen,  welche  seit  den  letzten 
Zeiten  des  Alterthnms  die  Cultor  verloren  haben.  Diese  Nomaden 
bleiben  dort  im  mildern  Winter,  und  kehren  mit  dem  Anfange 
der  heissen  Jahreszeit  zu  ihren  Höhen  zurück,  um  daselbst  die 
gesundere  Bergluft  zu  geniessen,  da  unten  zu  der  Zeit  die  bös- 
artige Lnft  herrscht  Diese  wilden  Hochrücken  der  Apenninen, 
die  den  grössteu  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
könnte  man  als  eine  vierte  Region  des  Landes  betrachten;  ihr 
Charakter  zeigt  sich  vornehmlich  in  den  heutigen  Abruzzeu.* 

Die  geschichtlichen  Vorgänge,  bevor  Romulus  in  der 
mittlem  Ebene  Italiens  die  ewige  Stadt  gründete,  tragen  dann 
allerdings  noch  eine»  mythischen  Charakter  an  sich,  den  auch 
Livius  in  seiner  Vorrede  sugiebt,  aber  immer  nicht  den  rein 
theogonischen  und  metaphysischen  der  ältesten  Mythen  (§.  14 
bisäl);  sondern  es  sind  sogleich  geschichtliche  Mythen  (§.29,  S.90; 
§.  102,  S.  321),  in  denen  eine  geschichtliche  Begebenheit  an  den 
Namen  eines  geschichtlichen  Helden  geknüpft  ist,  —  hier  des 
Evander,  des  Hercnles  und  des  Aeneas.  Wenn  Rom  das  Re- 
sultat aus  der  weitorn  Kntwickelnng  des  Orients  und  Griechen- 
lands ist,  so  kann  schlechterdings  nicht  eingesehen  werden, 
warum  jene  Helden  nicht  in  der  That  Orientalische  und  Grie- 
chische Colonien,  als  die  realen  Voraussetzungen  des  Römi- 
schen Geistes,  nach  Italien  sollten  gefuhrt  haben. 

Ich  übergebe  das  von  Justin  erwähnte  goldene  Zeitalter,  in 
welchem  „Saturn,  als  König,  über  die  Ureinwohner  Italien« 
(Ahoriginet)  mit  solcher  Gerechtigkeit  geherrscht  haben  soll, 
dass  weder  Sklaverei  noch  Privateigenthum  nöthig,  sondern  Allen 
Alles  ein  gemeinsames  Erbgut  gewesen  sei."  Saturn  habe  auf 
dem  Capitol  gewohnt;  unter  seinem  dritten  Nachfolger,  Faunus, 
sei  Evander  nach  Italien  gekommen;  unter  Latinus,  dem  Sohne 
des  Hercules  und  der  Gemalin  des  Faunus,  Aeneas.  Sodann 
schliesst  Justin  sich  der  Darstellung  des  Livius  an,  der  zufolge 
vor  Romulus,  ja  vor  Aeneas  im  Latium  eine  Cultur  bestanden 
haben  soll,  die  der  Grieche  Evander  aus  seiner  Vaterstadt 
I'allanteum  in  Arkadien  dorthin  gebracht  habe:  auf  dem  nach 

•  F.Meiler:  Di«  iilte  Uvucbiuhtv  »oni  RtaDdpuiikt  du  PIwVmmV«;«,*.'»»— IKi. 
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seiner  Heimat  benAnnteii  Palatiuischen'  Hügel  habe  er  nämlich 
eineätndtgegründet,  und,  auch  nach TacituB,  deu Ureinwohnern  so- 
gar die  Uuchstabenechrift  gelehrt.  Zugleich  habe  Evauder,  s^t: 
Livius,  zwei  Gottesdienste  nach  Griechischem  Ritus  gestiftet 
demPandieLupercalien,und  einen  anderen  dem  Hercules.  Dieser 
habe  in  jenen  Gegenden,  nach  Ermordung  des  Geryon,  dessen 
herrliche  Kühe  zu  den  Wiesen  der  Tiber  getrieben:  sei  aber 
seinerseits,  in  Schlaf  versunken,  vom  wilden  Hirten  Cacua  eines 
Theils  dieser  Heerde  wieder  beraubt  worden,  bis  Hercules  auch 
diesen  mit  der  Keule  erschlagen  habe.  Evauder  aber,  als  er 
den  Hergang  vernommen,  habe  dem  Hercules  göttliche  Ehren 
vorhergesagt,  und  eben  diesen  Gottesdienst  eingefübvt,  deu 
Romnlus  dann  beibehielt.* 

Die  angenommene  Anwesenheit  des  Hercules  in  Italien  steht 
offenbar  mit  der  Griechischen  Mythe  von  seiner  Wanderung 
nach  Hesparien,  daselbst  die  goldenen  Aepfel  zu  pflücken,  in  Ver- 
bindung. Wenn  er  sich  aber,  statt  der  goldenen  Aepfel,  präch- 
tige Kühe  aneignete,  so  deutet  Dies  sehr  praktisch  auf  den  Rö- 
mischen Ackerbau.  Ebenso  sind  echte  Vorspiele  der  Römischen 
Geschichte  Raub  und  Todtschlag,  deren  sie,  als  nothwendiger, 
und  darum  gerechtfertigter  Vorkommnisse,  unumgänglich  be- 
durfte. In  Hercules  selber  aber  findet  Romnlus  das  geeignetste 
Sinnbild  des  Römischen  Geistes  überhaupt,  und  seiner  eignen  be- 
sondern Persönlichkeit  vorgebildet.  Wie  Hercules,  ist  er  durch 
selbsteigene  Kraftund  Tugend  zur  Ehreder  Göttlichkeit  gekommen. 
In  Rom  aber  hat  der  Mensch  sich  zum  Gott  gemacht,  indem 
er  seine  endliche  Individualität  als  alles  Substantielle  weiss, 
während  im  GhHstenthum  umgekehrt  Gott  Mensch  geworden  ist, 
insofern  dieser  vielmehr  durch  Negation  seiner  Individualität 
die  allgemeine  Substanz  des  Geistes  auf  adäquate  Wpise  in  sich 
aufgenommen  hat. 

Noch  für  andere  Götter  fand  Romnlus  einen  ..Gottesdienst, 
nach  Albanischem  Ritus,  vor."  Das  ist,  neben  dem  (iriechischea 
Elemente,  das  Orientalische  der  Substantiahtät.  welches  sich 
ebenso  auf  die  Italischen  Ureinwohner  pfropfte,  und  das  auf  den 
„frommen"'  Aeneas  zurückgeführt  werden  muHs.  Denn  aus 
Troja  brachte  er  ja  seine  Penaten  nach  Italien.  Hier  habe  er 
sich,  nach  Justins  und  J<ivius' Schilderungen,  mit  Latinus  staat- 


•  JiittiH.  XIJU,  li  tiV.  1,  6;  TuiU.  Anna/.  XI,  U;  Ur.  1,  7, 
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lieh  und  häuslich  verbunden,  und  nach  dem  Namen  seiner  6e- 
malin,  der  Tochter  des  Latinus,  die  Stadt  LaTiniuni  gegründet: 
darauf  aber  gegen  Turnus,  den  Ilutuler  König,  und  Mezen- 
tiuB,  den  Hetruscischen  Herrscher  des  reichen  Caere,  siegreich 
gefochten.  Dreiesig  Jahre  nach  der  Griindnng  Lavinium's  habe 
sein  Nachfolger  Ascanius,  sei  er  nun  identisch  mit  Julus,  dem 
Sohne  der  Venus,  oder  ein  Sohn  der  Lavjnia,  Alba  longa, 
welche  die  Mutterstadt  Korns  wurde,  gegründet  und  dieselbe 
zur  Hauptstiidt  des  Reiches  gemacht.  Das  ist  so  die  dritte 
Orientalische  Colonie  in  Italien,  neben  der  durch  Tyrrhenus 
nach  Hetrurieu  gaführten  Lydischen  (§.  öl),  und  der  zweiten 
Trojanischen,  die  Aeneaa'  Mitbürger,  Anteuor,  in  den  nörd- 
lichsten Winkel  der  Adria  geführt,  und  Veneter  genannt  habe.* 
Mit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Italien,  die  Livius  unbe- 
zweifelt  gelten  lässt  (jnnt  iiriinimi  oiuttium  tatis  coiutat),  beginnt 
erst  für  da^  Latium  die  historische  Zeit  in  einer  „Folgereihe 
Albanischer  Könige",  die  Einige,  zuerst  Niehuhr,  freilich  wieder 
als  „erdichtet"  bezeichnet  haben.  Der  Zweck  der  Erdichtung 
liege  aber  darin,  dass,  indem  man  Aeneas  mit  der  Gründung 
Uonis  in  Zusammenhang  bringen  wollte,  zwischen  Troja's  Fall 
und  Roms  Erbauung  aber  reichlich  vier  Jahrliunderte  liegen, 
jene  Könige  zwischen  Aeneas  und  Romulus  eingeschoben  werden 
mussten.  Der  Livianischen  Eritahlung  steht  eine  andere  Sage 
entgegen,  welche  lieber  den  Aeneas  selber  zum  Gründer  Roms 
macht  „Mir  ist  überliefert  worden",  schreibt  Sallust,  „dass 
Trojaner  unter  Führung  des  Aeneas  Rom  gegründet  haben,  und 
unglaublich  schnell  mit  den  Ureinwohnern  in  Einer  und  der* 
selben  Stadt  zusammenwuchsen."  Doch  sind  diese  von  Griechi- 
schen Geschichtsschreibern,  wie  Timäus,  herstammenden  Berichte 
viel  unglaubhafter,  als  das,  was  Livius,  wie  Mommsen  sagt, 
„wenigstens  in  den  Hauptunirissen  wahrscheinlich  schon  im 
Stadtbuch  schriftlich  tixirt"  fand.** 

Wie  der  historische  Mythus  des  Hercules,  so  bietet  auch 
die  Albanische  Vorgeschichte  Roms  eine  Reibe  Greuel 
und  Gewaltthaten  dar,  welche  innerhalb  der  königlichen  Familie 


*  Lir-.  I,  I — 3;  Kaperti,  (iriindris."  der  Gesuliielite   der  Kölner,    8.  6S — 66. 
••  Niebnhr,  TH.  I,  S.  148;  S»niwt,  C»tilm«  6;  MommMii,  ThI.  I:  Buch  ll, 
Kap.  9,  8.  4iin-46H;  Riicli  III,  Kr|i.  H,  K.  922—926;  hungf.,  KüminrhR  Alter- 
tliiimir,  Bd.  I,  S.  35,  R.  «6—69  (2.  Au6,). 
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selbst  vollbracht  wurden,  und  den  dem  Tantalischen  Geecblechte 
von  der  mythischen  Phantasie  der  Griechen  angedichteten  kaam 
nachstehen.  So  zeigt  sich  auch  später,  innerhalb  der  Römischen 
Familie  selbst,  die  Zerreissuug  dieses  sittlichen  Bandes,  das  im 
ganzen  Staatslebeu  des  Orients  vielmehr  die  gediegene,  un- 
wankende  Grandlage  geblieben  war.  Dem  vorletzten  Albanischen 
Könige  Proca  worden  nämlich  zwei  Söhne,  Numitor  und 
Amulius,  geboren.  Dem  ältesten,  Numitor,  bestimmte  der 
Vater  sein  Reich.  Doch  Amulius,  diese  Entscheidung  and  die 
Ehrfurcht  vor  der  Erstgeburt  hintansetzend,  bemächtigte  sich 
mit  Gewalt  des  Throns,  und  häufte  Frevel  auf  Frevel.  Er 
tödtete  des  Bruders  Sohn,  und  machte  dessen  Tochter  Rhea 
Silvia,  unter  dem  Verwand  der  EhreubezeigiiDg,  zur  Vest&lin: 
in  Wahrheit  aber,  um  ihr  durch  eine  dauernde  Jungfräulichkeit 
die  Hoffnung  der  Mutterschaft  zu  nehmen  {Lio.  I,  3). 

„Nun  aber",  fährt  Livius,  auf  Rom  übergehend,  fort,  „inisciite, 
meine  ich,  die  Macht  der  Götter  sich  ein,  um  eine  solche  Stadt 
und  ein  so  grosses  Reich  zu  gründen."  Damit  Docht  die  zierende 
Mythe  sich  der  Geschichte  ein.  Eine  Umfirmung  des  Kriegs- 
gottes vorschützend,  gebar  die  Vestalin  Zwillinge.  Die  könig- 
liche Grausamkeit  liess  indessen  die  priesterliche  Nichte  dafür 
in's  Gefängniss,  ihre  Söhne  aber  in  die  schäumenden  Fluten  der 
Tiber,  werfen.  Dort  wegen  der  Ueberschwemmungen  des  Flusses 
aufs  Seichte  des  Ufers,  da  wo  der  Feigenbaum  (Fimia  Ruminalit) 
noch  zu  Livius'  Zeiten  stand,  abgesetzt,  wurden  die  Neugebore- 
nen von  einer  durch  ihr  Geschrei  angezogenen  Wöllin  gesäugt 
So  habe  Faustulus,  der  Vorsteher  der  königlichen  Heerdeu, 
sie  dort  aufgefunden,  und  seiner  Frau  Acca  Larentia  zur 
Pflege  überbracht.  Nach  einer  andern  —  glaubwürdigem  — 
Nachricht  sei  die  Hirtenfrau  selbst,  wegen  ihres  unzüchtigen 
Lebenswandels  (vulijuto  eorpure),  von  den  Hirten  eben  /up«  ge- 
nannt worden.  Dem  Zwillingspaar,  Ro m u  1  u  s  und  Re in  u s , 
nachdem  sie  als  Hirtenknaben  herangewachsen  waren,  wollte, 
ihres  Ursprungs  wegen,  das  Stillleben  weder  im  Stall  noch  bei 
den  Heerden  gefallen.  Ihrem  Volke  ein  Vorbild,  gaben  sie  so- 
gleich der  Jagd  und  dem  Kriege  den  Vorzug.  Sie  griffen  mit 
I  beladene  Räuber  an,  entrissen  ihnen  dieselbe,  und  ver- 
tbeilfllP  ^is  unter  die  dortigen  Flirten,  indem  sie  sich  damit 
selber  ff^B  fromme  Räuber  erwiesen.  Dergestalt  von  einer  Schnar 
voß  JuikgÜBgei)  umgeben,  feierten  sie  die  Lupercalieri,  während 
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derer  aber  Remus,  von  de»  erbitterten  Räubern  gefangen  ge- 
nommen, vor  Numitor  unter  der  BeHcbuldigang  geführt  wurde, 
als  sei  er  in  dessen  Aecker  eingefallen.  Numitor  jedoch  er- 
kannte eeiuen  Enkel,  wie  Astyages  den  seinen  (§.  72);  woranf 
das  Bruderpaar  den  Amnlius  ermordete,  and  den  Grossvater  in 
sein  rechtmässiges  Erbe  wieder  einsetzte  (Cie.  I,  4 — 6). 

Diese  ganz  prosaische  Geschichte,  welche  Livius  trea  und 
ehrlich  dem  ältesten  Chroniker,  Fabius  Pictor,  uacheTzäblte, 
wird  jetzt  zu  einer  grossen  Epopöe  aufgebauscht.  Die  hohe  Ge- 
lehrsamkeit und  weise  Hyperkritik  unserer  Zeiten  bestreitet  die 
Geschichtlichkeit  der  ersten  Könige.  Niebuhr  will  sogar  den 
An&ng  „einer  wirklichen  Geschichte  Itoms"  erst  mit  der  Schlacht 
am  See  Regillus  (25&  a.  u.  e.)  beginnen.  Seihst  der  philo- 
sophische Ferdinand  Müller,  obgleich  er  das  „durchaus  Prosa- 
ische und  Abstract- Verständige"  der  Römischen  Geschichte  nicht 
verkennt,  hat  sich  doch  nicht  gänzlich  von  solcher  Neuerung 
loszusagen  vermocht.  Den  Römern  fehlt  aber  die  poetische 
Begabung  der  Griechen,  aus  sich  selber  ihre  Geschichte,  wie 
diese  es  thaten,  zu  idealisiren.* 

Wenn  Mommsen  diese  „Märchen,  die  Geschichte  sein  wollen, 
als  nicht  gerade  geistreiche"  bezeictnet,  warum  denn  in  den 
trocknen  Ernst  der  Römischen  Prosa  geistlose  Fabeln  hinein- 
lesen? Was  ist  auch  in  derThat  ^r  eine  geistreiche  oder  geist- 
lose Poesie  etwa  in  Verwsndtenmord,  als  solchem?  mit  dem  ja 
auch  die  Weltgeschichte  begonnen  hat:  oder  in  einer  Zwillings- 
geburt enthalten?  abgesehen  freilich  von  der  Vaterschaft  eines 
Gottes.  Unglaubhcher  aber  machen  dann  einige  Anachronismen, 
die  „eine  harmlose  Unkritik"  begeht,  diese  Geschichten  doch 
wahrlich  auch  nicht.  Ebenso  wenig  verliert  die  prosaische  Ge- 
schichte der  Knahenaussetzung  an  Glaubhaftigkeit,  weil  Aohn- 
liches  schon  früher  von  Oedipus  und  später  von  Cyrus  berichtet 
worden  ist  (§.  72).  Solche  Traditionen  sind  ansteckend,  die 
Geschichte  Lehrmeisterin  im  Guten,  wie  im  Bösen.  Ist  nicht 
selbst  in  unsern  ungläubigen  Zeiten  Kdepar  Hauser  so  etwas 
begegnet?  Auch  die  Teilsage  ist  nicht  anfechtbarer,  weil  sie 
bei  mehrern  Völkern  sich  soll  wiederholt  haben. 

Lange  endlich,  auch  vom  Strome  der  heutigen  Geschichts- 
schreibung mit  fortgerissen,  entsagt  zwar  der  Niebuhr'schen  Sage 

*  Niebnhi,  TU.  I.-  8.  »8—163,  S67;  Liv.  II,  20-,  ILU\M,%.1KV-<U!b. 
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über  den  Römiscben  Sagenkreis  nicht.  Kr  nennt  ihn  aber  doch 
schon  se)ir  bezeichnend  den  „patricischeii  Staat".  Und  indem  er 
mit  gesundem  Urtheil  allea  Historische  in  den  Mythen  beibe- 
hält, BO  stehe  ich  mit  ihm  ganz  auf  demselhcn  Boden,  da  auch 
ich  nur  daa  Mythische  am  Historischen  fallen  lasse.  Doch  lasst 
sich  nicht  leugnen,  dass  er  dem  mythischen  Bestandtheil,  ich 
dem  historischen  eine  grössere  Ausdehnung  gebe.* 

Die  historischen  GewaltHamkeiten,  welche  der  Gründung 
Roms  im  Jahre  753  oder  754**  Torhergingen,  konnten  denn  auch 
nur  solche  im  Gefolge  haben.  Statt  in  Ruhe  abzuirarten,  bis 
die  groBsräterlicbe  Erbschaft  ihnen  anfallen  würde,  gingen  die 
Brüder  ohne  Götter  und  Familienheerd  auf  eigene  Faust  nach 
Abenteuern  aus.  „Es  ergriff  den  Romulus  und  den  Remus",  er- 
zählt Livius  (1, 6),  „die  Begierde,  eine  neue  Stadt  in  den  Gegenden 
zu  gründen,  wo  sie  ausgesetzt,  wo  sie  erzogen  worden  waren. 
Es  fehlte  ihnen  nicht  an  Albanischen  und  Latinischen  Begleitern, 
wozu  noch  die  Hirten  des  Orts  kamen.  Alle  theilten  leicht  die 
HofTnung,  dass  die  zu  erbauende  Stadt  grösser,  als  Alba  und 
Lavinium,  werden  würde."  So  ist  die  Stadt  selbst  und  ihr 
zukünftiges  Wachsthum  sogleich  der  bewusste  Zweck  des  Indi- 
viduums, noch  bevor  sie  sonderlich  viel  Bewohner  zählte.  Nicht 
der  Stadt  sind  die  Bewohner  vorausgesetzt,  sondern  den  Be- 
wohuern  die  Stadt.  Was  in  den  vielen  Griechischen  Gedichteu 
über  Städte g rund un gen  (xriaei^)  poetisch  ausgeschmückt  war, 
wird  hier  zur  trocknen,  prosaischen  Thatsache. 

Der  Romische  Staat  ist  somit  der  erste  gewesen,  dessen 
Anfänge  sich  eben  nicht  in  den  Nebel  der  halb  dunkeln  Sage 
verlieren,  sondern  sogleich  in  den  hellen  Tag  der  Geschichte 
hineinleuchten.  „Wie  der  Staat,  so  erscheinen  hier  selbst  auch 
alle  politischen  VerhältnisBe",  sagt  Müller,  „durch  verständige 
Reflexion  geschaffen."  Das  Princip  der  absoluten  Subjectivität, 
daa  Sokrates  für  die  Privat-Moral  aufgestellt  bat  (§.  117),  haben 
die  Römer  in  ihrem  öfFentliclien  Leben  weiter  durchgeführt.  Das 
Moment  einer  natürliclTen  Stammeseinheit  von  Autochthonen  ist 


I,  Tbl.  I:  1,  4,  B.  44;  UI,  14,  S.  926;    Lm>^   Bd.  I,  %.  ib~t», 
8.  06-30. 

**  Sieh  Aber  die  Aera  von  OraiKtuoir  ilor  Studt:  Riipcrti,  8.  66  — Gl;  Kie- 
bahr,  Tbl.  I,  S.  I%x—i9i;  Hommwn,  ThI.  I:  III,  14,  S.  D-Jf— Daß;  Luig^, 
Bd.  I,  §.  £6,  8.  7ü;  PlOte,  Auiuug  aoa  der  alteu,  inittlern  und  neuem  Oo- 
»ebiebte,  B.  91  oiid  ADm, 
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bei  ihnen  gäiizltch  verschwunden.  Rom  lässt  sein  Volk,  ja  sein 
Gebiet  praktisch  Tor  nnsem  Augen  entstehen,  und  zwar  durch 
die  Willenskraft  seiner  Führer.  Die  Römer  besassen  eben  gar 
keinen  beimischen  Boden,  den  die  Geschichte  ihnen  als  Ange- 
binde bei  ihrem  Ursprung  mit  gegeben  hätte.  Man  müsste  denn 
den  Schatten  des  Feigenbaums ,  unter  welchem  die  Kinder 
angetroffen  wurden,  oder  die  Hütte  ihres  Ptlegevaters  dafür 
ansehen  wollen.  Höchst  treffend  ist  daher  die  Bemerkung  Hegels: 
dass  die  Römer  ausser  Landes  entsprungen  seien,  da  Rom  an 
Einem  Punkte  begonnen  habe,  der  sich  erst  gewaltsam  in  die 
Breite  arbeiten  musste;  Rom  erscheine  in  dem  Winkel  Italiens, 
wo  die  Gebiete  dreier  Volkastämme:  der  Latiuer,  Sabiner  und 
Hetrurier,  aus  denen  die  Römer  auch  zusammenwuchsen,  an 
einander  stoasen.  Cicero's  Bruder  aber  sagt  geradezu:  „Rom 
ist  ein  Staat,  der  aus  der  Zusammenkunft  der  Nationen  (ex 
rottoentu  naUomim)  gebildet  worden  ist."* 

Ueber  das  Verhältniss  der  erwähnten  drei  Völkerschaften, 
welche  sich  innerhalb  der  Mauern  Roms  ansiedelten,  stellte 
Niebubr  einat  eine  absonderliche  Hypothese  auf,  in  die  er  sich  all- 
mälig  immer  tiefer  hinein  gedacht  hat,  und  die  er  selbst  eine  „rer- 
messene"  nennt,  welche  aber  jetzt  auch  wohl  von  allen  Geschichts- 
forschern fallen  gelassen  ist.  Ihr  zufolge,  soll  Rom  gar  keine 
E^anzstadt  Alba  longa'»  gewesen  sein:  sondern  Romulus  eine 
Colonie  aus  der  Hetruriscben  Stadt  Gäre  nach  dem  Latium  ge- 
führt, und  so  Rom  gegründet  haben.  Alles  deute  nämlich  in 
Rom  auf  diesen  Hetruriscben  Ursprung.  Selbst  das  Wort  caeri- 
moHtae  diene  dieser  Annahme  zur  Stütze,  indem  die  Römer  die 
heiligen  Handlungen  ihres  Gottesdienstes  darum  mit  diesem 
Ausdruck  bezeichnet  hätten,  weil  sie  denselben  aus  ihrer  Mutter- 
stadt mitbrachten  u.  s.  w.  In  Gemässheit  dieser  Hypothese  sollen 
die  Hetrurischeu  Begleiter  des  Romulus  die  Patricier,  die  erst 
später  hinzugekommenen  Sabiner  und  Latiner  aber  die  Plebejer 
geweseu  sein.** 

Diese  natürlichen  Stanimesunterschiede  der  politischea 
Stände  Roms  sind  indessen  Etwas,  das  Niebuhr  sich  vollkommen 


*  Müller,  S.  947—248.     Hegr«l,  Phil,  der  Oetchicht    (Werke,  Bd.  IX),  S.  294; 
Qiiintm  Cireroi  Oe  petilmne  rotituiattix,  r.  14. 

**  Niebahr,  Thl.  1,  S.  M,  96,  154,  1E9  Aom.,  181-192,  üb,  238,  3S9;  nnd 
beaoQden  un  BcbluiM  diuei  Bandei  der  ZaamU  sn  S.  192. 
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auB  den  Fingern  gesogen  hat.  Der  ganze  Verlauf  der  Bömischen 
Geschichte  erweist  das  gerade  Gegentbeil  aU  das  Richtige.  Und 
besässen  wir  noch  die  zwanzig  Bücher  Tyrrhenischer  Geschichte, 
welche  der  Kaiser  Claudius  verfasst  hat,  so  würde  ans  wohl  das 
Verhältniss  der  Römer  zu  den  Hetruriern  auch  thatsächlich  über 
jeden  Zweifel  erhaben  dastehen.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  Hetrusker  einen  Bestandtheil  des  Römischen  Volks 
gebildet  haben,  wie  Claudius,  in  seiner  Rede  über  die  Verleihung 
des  Bürgerrechts  an  die  Gallier,  nach  Hetruskischen  Annalea 
Hetrusker  als  Flüchtlinge  nach  Rom  kommen  lässt.*  Freilich 
aber,  wenn  Romulus  eine  mythische  Persou  ist,  dann  bereitet 
es  einem  Geschichtsschreiber  gar  keine  Schwierigkeiten,  denselben 
mit  seinen  Genossen  aus  jedem  beliebigen  Ort  herkommen  zu 
lassen.  Statt  jedoch  die  prosaische  Geschichte  Roms  in  ein 
Heldengedicht  zu  verwandeln,  ist  es  eine  viel  dankbarere  und 
fruchtbringendere  Aufgabe  gewesen,  aus  den  Heldengedichten 
der  Griechen  den  immerhin  darin  enthaltenen  reinen  historischen 
Kern  herauszuschälen. 

Kaum  war  aber  die  Stadt  auf  dem  Palatinischen  Hügel 
gegründet,  so  „ergriff  auch  schon  die  Brüder  das  ahnherrliche 
Uebel,  die  Begierde  nach  Herrschaft;  und  war  der  Anfang 
des  Unternehmens  ein  ziemlich  milder  gewesen,  so  entspann  sich 
doch  im  Verlauf  desselben  ein  schnöder  Wettstreit.  Da  bei 
ZwilUngsbrüdem  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  nicht  in's  Gewicht 
fiel,  so  sollten  die  Schutzgötter  des  Orts  durch  Vogelflug  ent- 
scheiden, wer  der  neuen  Stadt  den  Namen  geben,  wer  die  Zügel 
ihrer  Regierung  haben  sollte.  Romulus  erwählte  den  Palatin, 
Remus  den  Aventiu  zum  Beobachten."  Durch  sophistische  Aus- 
legung misachtete  aber  Romulus  den  Wink  der  Götter,  indem  erden 
ihm  später  erschienenen  zwölf  Geiern  den  Vorzug  vor  den  seinem 
Bruder  früher  erschienenen  sechs  eingeräumt  wissen  wollte.  Kin 
Brudermord  gab  der  sich  erhebenden  Stadt  die  erste  Weihe; 
und  wie  die  Gewalt  an  ihrer  Wiege  gestanden  hatte,  so  begleitete 
die  Gewalt  auch  immerfort  ihre  steigende  Grösse.  „Denn  ein 
Reich  wird",  wie  Sallust  sagt,  „leicht  durch  die  Künste  «-iliaUen, 
durch  welche  es  anfänglich  gegründet  wurde."** 


■  Sieb   Lange,    Bd.  I,   §.  ß&,   S.  306 
Be\tg5teUeD. 

"  liv.  l,  6-7;  SaUmt.    t'odffna,  1 
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Der  um  sich  versammelteii  Meuge  gab  RoniuIaR  uuu  Gesetze, 
damit  sie  iu  Eiuen  Volkskörper  zusammenwacbsen  könne.  Um 
sich  aber  bei  diesen  ländliclieii  MeuBchcn  Ausebeii  zu  verscbafTcu, 
scbmückte  er  sich  selbst  mit  den  ehrwürdigen  Zeichen  der 
Herrschaft.  Auch  begleiteten  ihn  zwölf  Lictoren,  sei  es,  dass 
er  diese  Zahl  von  dem  Oötterzeichen  entnahm,  das  ihm  das 
Königthum  verkündet  hatte:  oder  vielmehr,  was  auch  Livins 
(I,  8)  annimmt,  diese  Sitte  den  benachbarten  Hetrariern  entlehnte, 
die  ihrem  gemeinschaftlich  gewählten  Könige  aus  ihren  zwölf 
Völkerschaften  je  einen  Ijctor  beigaben,  wie  ja  auch  der  cum- 
lische  Tbronsessel  und  der  mit  Purpur  verbrämte  Mantel  (/«</« 
firartexta)  von  dorther  gekommen  sind.  Scheint  Dies  die  Hypo- 
these Niebuhrs  zu  bestätigen,  so  müssen  wir  doch  darauf  er- 
wiedern,  dass  die  Römer  nicht  von  Gehnrt,  sondern  aus  freiem 
Willensentschluss  ihre  Sitten  und  Gebräuche  hatten,  welche 
Romulus  nicht  als  ein  Hetrurier  aus  Hetrurien  nftch  Rom  brachte, 
sondern  in  der  Absicht,  sich  bei  seinen  schlichten  Aborigines, 
Latinern,  Albanern  u.  s.  w.  in  Respect  zu  setzen,  erst  aus  dem 
gebildetem  Nachbarvolke  einführte. 

Da  Romalas  sein  Rom  nach  den  ersten  Befestigungen  des 
Palatin  immer  mehr  erweiterte,  so  eröffnete  er,  um  es  durch  eine 
grössere  Bevölkerung  zu  föllen,  ein  Asyl  auf  dem  Capitole,  da 
wo  sich  zwischen  dessen  beiden  Spitzen  eine  Bergsenkung  (in- 
terinontium)  befindet,  die  damals  noch  bewaldet  war.  Dahin  floss 
aus  den  umliegenden  Völkerschaften  eine  grosse  Menge  zusam- 
men, ohne  Unterschied,  ob  der  Ankömmling  ein  Freier  oder  ein 
Sklave  war:  sie  waren  alle  neuerungssüchtig.  Selbst  Verbrecher 
fanden  daselbst  Straflosigkeit.  Besonders  aus  diesem  Grunde 
waren  die  Römer,  am  einen  von  Livius  (XXVIII,  12),  wenngleich 
bei  einer  andern  Gelegenheit  gebrauchten,  dem  des  Ciceroniani- 
schen  Bruders  ähnlichen  Ausdruck  auf  sie  anzuwenden,  eine 
collueio  gentium  (§.  130,  S.  387).  Wir  sehen  sogleich,  wie  die 
Beweglichkeit  des  Römischen  Geistes,  die  sich  sowohl  in  der 
Begierde  der  ersten  Gründer  nach  einer  neuen  Stadt,  als  in  der 
der  übrigen  Bürger  nach  neuen  Rechten  bekundet,  jede  Orien- 
talische Einartigkeit  des  Geschlechts,  eine  Sesshaftigkeit  des 
Stammes,  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  eine  Stabilität  der 
Verfassung  durchweg  au ssch Hessen  muss.  „Solcher  Zuwachs 
bildete  für  die  b^innende  Grösse  der  Stadt  den  ersten  Keim 
der  physischen  Kraft.     Mit  der  Kraft  nunme^iT  xM,tE\ei«ft^«s.'v.<Ä^, 

Mlsbal^  IMa  ß^tUm  dw  FUlowipliii  IV.  MUloMpU*  Am  0««1>1<AM  ^  '^ 
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suolite  RoiDuluiJ  ihr  beiatheiide  Weisheit  zuzugesellen,  indem 
er  hundert  Senatoren  vahlte:  sei  os,  dasg  diese  Zahl  ihm  ge- 
nügte; sei  es,  weil  er  nur  hundert  fuiid,  die  er  zu  Vätern  er- 
heben konnte.  So  viel  steht  fest,  sie  wurden  Väter  um  der 
Ehre  willen,  ihre  Nachkommenschaft  aber  Patricicr  geoannt.'* 
Nicht  also  nach  dem  Rechte  der  Geburt,  als  lletrurier,  sondern 
um  ihres  Verdienstes  willen  wurden  diese  Stammherrea  der  Pa- 
tricier  von  Rouiulut>  ausgesucht;  und  erst  später  machte  sich 
dieser  so  geistig  constituirte  Stand  durch  deu  politisuheu  Willeu 
zu  einem  natürlich  festen  gogcu  die  dann  im  Gegensatz  zu  ihm 
sich  bildeadeu  Plebejer,  indem  er  ihnen  namentlich  das  comnu- 
A(j/Hi  verweigerte.  Daher  LiviuB  auch  iu  Itezug  auf  diese 
ältesten  Zeiteu,  wo  diese  Castenunterschiede  noch  nicht  so  be- 
stimmt hervortraten,  immer  nur  von  Putrex,  nie  von  Patrieü 
spricht.  Auch  hatte  der  iSenat  damals  noch  keine  politische 
Macht,  sondern  musste  den  Befehlen  des  Königs  gehorchen  und 
stand  ihm  nur  als  ein  berathender  Staatskörper  (ronnUuin  reginm) 
zur  Seite.* 

Wie  die  königliche  Familie,  welcher  Romulns  entstammte, 
Oewaltthaten  aus  ihrem  eigenen  Schoosse  gebar,  so  haben  sich 
auch  die  ersten  Römer  ihr  Familienleben  gewaltsam  gegründet; 
und  dasselbe  ist  auch  in  seiner  Fortbildung  ein  Spiegelbild  der 
Roms  Gründung  begleitenden  Gewaltsamkeiten  geblieben.  Den 
kriegerischen  Hirten  und  der  zusammengelaufenen  Menge  fehlte 
es  nämlich  an  Weibern;  was  ja  auch  in  unsern  Tagen  den  Co- 
Innisten  Australiens  begegnet  ist.  Diesem  neuen  Volke  wollten 
aber  die  Nachbarn  kein  irimauhium  gewähren.  Denn  als  die 
Römischen  Gesandten  darum  baten,  antworteten  sie  spöttisch: 
„Warum  habt  Ihr  nicht  auch  Weibern  ein  Asyl  eröffnet?  Das 
hätte  erst  eine  ebenbürtige  Ehe  abgegeben".  Hierüber  erbittert, 
griffen  die  Römer  zur  List  und  Gewalt.  Vier  Monate  nach  der 
Gründung  der  Stadt  wurde  das  Fest  des  Consus  gefeiert  {Coh- 
tniilia),  der  dem  Griechischen  Poseidon  als  Mefitmiut  ttfuetlrr 
entspricht,  und  welcher,  nach  dem  Worte  eomiUum  benannt,  bei 
Kreuzer  der  Schutzvorsteher  der  Rathsversammlungen  der  Latt- 

*  Hichelet;  Dna  Forum  Romaniiin,  S.  68;  IJv.  I,  8;  Lange,  Bd.  I,  %.  63, 
8,  .SSS— S.HH.  —  Mommwn  |Thl.  I:  !.  4.  8.  42;  6,  S.  JH)  niMiut,  in  Hiublick  kuf 
die  FrnDKÖaUciie  DireclorialTcrfaMung,  den  Scuat  cIku  „Kath  dnr  Alten",  gerade 
wie  Curtiua  itiheck.  Ueacb.,  Bd.  1,  8.  IST,  dritte  Auflage)  die  t 
ytpoueia  to  bexnclmet 
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niBchen  Völkerschaften  gewesen  sein  hoII:  nach  Lange,  „der 
agrarigche  ZeitgungBgott."  Zu  diesem  Feste  min  luden  die 
Römer,  ihren  Aerger  verhergeiid,  die  benacliharton  Völker  ein. 
Es  kamen  viele  MeiiBchen,  besonders  Einwohner  mancher  nahen 
Latinische»  Stadt,  und  eine  ganze  Menge  Sabiiier  mit  Weib  and 
Kind  zusammen.  "^ 

Den  alten  Sabinern  schreibt  Livius  „eine  strenge  und  trau- 
rige Lebensart,  aber  ein  unverfälschtes  Gemüth"  za.  Nach 
Kreuzer  lebten  sie,  eben  wie  Urvölker  (§.  135),  in  halber  Wild- 
heit, und  die  Frauen  waren  zu  tiefer  Sklaverei  und  zu  den 
niedrigsten  Diensten  herabgewürdigt.  Während  sie  am  Weitesten 
von  der  Hetrurischen  Cultar,  welche  die  Frauen  ehrte,  entfernt 
waren,  nahmen  die  Latin  er  die  Mitte  zwischen  Hetrurischer 
hjiherer  Bildung  und  jener  Sabtnischen  Rohheit  ein;  doch  hatte 
auch  hier  das  weibliche  Geschlecht  ein  hartes  Loos.** 

Als  jetzt  aller  Augen  und  Gedanken  dem  beginnenden 
Schauspiel  zugewendet  waren,  da  trat  der  Raub  der  Sabine- 
rinnen durch  die  Römische  Jugend  ein.  So  wurde  selbst  die 
Religion  zu  einem  Mittel  für  endliche  Staatszwecke  gemacht: 
die  sittlichen  Familieabande  aber  nicht  aus  Liebe  oder  elter- 
licher Einwilligung  geknüpft,  sondern  auf  eine  gewaltsame  Weise 
herbeigeführt.  An  diesen  Raub  erinnert  nach  Ltviue  ein  hoch- 
zeitliches Wort:  „dem  Talassius  zutragen",  weil  einem  dieses 
Namens  damals  die  schönste  zugetragen  wurde.  An  dies  Davon- 
tragen erinnert  auch  nach  Plutarcb  der  Gebrauch  bei  der  Ehe- 
schliessung, dasB  die  Braut  nicht  über  die  väterliche  und  die 
eheliche  Schwelle  schritt,  sondern  darüber  hinweggehoben  wurde. 
An  diesen  Ursprung  der  Römischen  Familie  erinnert  aber  vor- 
nehmlich die  Härte,  welche  alle  Römische  Familienverbältnisse 
durchzieht.  Die  Kinder  konnten  ausgesetzt,  verkauft  werden; 
sie  waren,  wie  ihre  Mutter  selber,  Sklaven  des  Familienvaters. 
Von  diesem  Drucke  konnte  sich  die  Frau  nur  dadurch  befreien, 
dasR  sie,  mit  Aufopferung  des  sittlichen  Gebundenseins,  statt 
der  strengen  Ehe,  eine  laxe  schlnss,  in  welcher  sie  dem  Mann 
gegenüber  eine  freie  juristische  Person  blieb.     Zwischen  diesen 


*  IJv.l,»;   Kreuier:   Rjmbnlik   and   U^tholnfie,   Tbl.   II,   S.   SUS— A09; 
Lnd^,  Bd.  I,  S.  S7,  a  78. 

**  liv.  1,  18;  KJrenMT,  Tbl.  11,  S.  964,  969. 


abwägt:  bo  stellt  sieb  als  das  Sichertfte  heraas,  dass,  nachdem 
Romulus  hundert  senatoriBche  und  jiatricische  Geschlecbter,  die 
Sabinischeii  mit  einbegriffen,  gestiftet  hatte,  Tarquiiiiue,  Theil« 
aus  dem  alten,  noch  nicht  patricischen  Volke.  Theils  aus  dem 
inzwischen  neu  binzugekommeueu,  hundert  neue  Senatoren  und 
Geschlechter  minorum  tjeuUum  wählte,  bis  die  Republik  durch 
die  aus  den  gemischten  Rittern  aufgenommeneu  Mitglieder  die 
Zahl  des  Senats  auf  300  brachte.  Indem  die  letzten  etwas  ver- 
ächtlich rousrriftti  genannt  wurden,  so  rief  ma»  den  Senat  mit 
den  Worten:  Patret  et  coustripti,  zusammen.  Als  der  Widerwille 
später  aber  fortgefallen  war,  Hess  man  das  Bindewörtcheu  et 
weg,  und  der  gesammte  Senat  wurde  nun  ofßciel  mit  den 
Worten:   Putrex  luiui-ripU  (/*,  C),  angeredet. 

Alles  dieses  stösst  nun  vollends  die  Niebuhr'üche  Hypothese 
über  den  Haufen.  Denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  die  alten 
senatorischeu  Familien  der  Römer,  ja  die  alten  Römer  über- 
haupt, wenn  sie  wegen  ihres  Hetrarischeu  Ursprungs  alle  wirk- 
lich I'atricier  gewesen  wären,  diesen  ihren  aristokratischen 
Stolz,  sowie  ihre  höhere  Bildung,  so  weit  sollten  vergessen 
haben,  um  sich  mit  den  rohen  Sabineru  und  den  halb  ge- 
bildeten Latinern  zu  verschmelzen,  und  sie  sogar  zu  ihnen 
gleichen  Standesgenossen  zu  erheben.  Da  aber  vielmehr  die 
geraubten  Frauen  Blutsbande  zwischen  beiden  Völkern  knüpften, 
so  wurde  nicht  nur  die  Romuliscbe  Colouie,  die  Livius  (I,  17) 
als  die  alten  Romer  {orterei  RoimiHi)  —  Cicero  irgendwo  als 
anliquistiiiii  fieex  —  bezeichnet,  sondern  auch  diese  neueren 
Sabinischen  Ankömmlinge,  gegen  noch  spätere,  zu  den  altern 
Bürgern  Rom»  gerechnet;  und  sie  nahmen  dann  freilich  in  der 
Folge,  nachdem  sie  zusammen  mit  den  ältesten,  die  Asylmänuer 
nicht  ausgeschlossen,  nun  auch  der  Senatorenwürde  theilhaft^ 
geworden  waren,  eine  aristokratische  Denkweise  gegen  die  noch 
später  Gekommenen  au. 

Gehören  aber  zu  den  alten  Bürgern  niclit  nur  die  Latiner 
des  Romulus,  sondern  auch  die  Flüchtlinge  des  Asyls,  sowie  die 
Sahiner  des  Tatius,  die  ja  sämmtlich  noch  unter  Romulus 
Römische  Bürger  geworden  waren:  so  sind  schon  alle  diese  alten 
Stammhürger  Roms  eine  loUaoie*  f/tHliuHt,  ein  roHneHlux  itatiomtm, 
und  haben  daher  durch  ihre  Gehurt  Nichts  vor  den  neuen 
Menschen  voraus,  welche  später  ans  den  rings  um  das  Weich- 
bihl  Jlom»    hornm   croherton  Städten   allmälig   in  den  Verband 
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des  RömisclieD  Volks  anfgenominen  wurden.  Dass  aber  unter 
den  altern  Latinern  und  Sabinerri  aucb  Hotrasker  als  dritter 
Volksstanun  sich  bufandeu,  beweist  nicht  nur  die  vorhin  ange- 
führte Rede  des  Kaisers  Claudius,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  ein  zwischen  dem  Velabrum  und  den  Comitium  liegendes 
Viertel  Roms  ticiu  Tatnu  hiess,  welches  nach  Livius  schon  zu 
den  Zeiten  des  Königs  Porsena  Hetrurischen  Flüchtlingen  aa- 
gcwiesen  worden  sei,  mögen  sie  uuu  dieselben  oder  andere  sein, 
als  die,  von  denen  Claudius  sprach.  Wenn  aber  auf  diese  Weise 
in's  Asyl  unter  Romulus  und  am  Anfang  der  Republik  Hetruskor 
nach  Rom  gekommen  sind,  so  erwähnt  Tacitus  noch  in  der 
Zwischenzeit  einer  Ansiedelung  der  Hetrusker  auf  dem  Mens 
(.'ölius,  den  Tarquinius  Priscus  ihnen  eiugeräuiut  habe.  „Doch 
kann  auch  ein  anderer  König,"  setzt  Tacitus  hinzu,  „Solches 
gegeben  haben,  indem  die  Schiiftsteller  darüber  uneinig  sind. 
Das  aber  ist  gewiss,  dass  ihrer  eine  grosse  Menge  sowohl  in  der 
Römischen  Ebene,  als  in  der  Nähe  des  Forums  gewohnt,  und 
diesem  Orte  den  Namen  des  oicm  Tmcm  gegeben  hat." 
Wenn  aber  übrigens  Horaz  und  Plautus  dieses  Viertel  als  ein 
übel  berüchtigtes  bezeichnen,  so  können  doch  dessen  Hetrus- 
kische  Bewohner  eben  nicht  zur  cr^we  der  Aristokratie  gehört  haben.  * 
Livius  schliesst  die  Schilderung  der  Thateu  des  Homulus 
mit  der  den  mytbologisirenden  Historikern  Vorschub  leistenden,  aber 
bei  ihm  nur  naiven  Bemerkung,  dass  sie  nichts  Unglaubwürdiges, 
bei  Annahme  seines  göttlichen  Ursprungs,  enthielten.  Doch  er- 
litten seine  Eroberungen  nach  seinem  Tode  einigen  Aufschub, 
indem  sein  Nachfolger,  Nunia  Pompilius,  während  seiner 
ganzen  Regierung,  Frieden  hielt,  und  durch  die  Religion  die 
Milderung  der  kriegerischen  Sitten  herbeizuführen  bemüht  war, 
wie  er  denn  auch  als  Zeichen  des  Friedens  den  von  ihm  erbauten 
Janustempel  geschlossen  hielt.  Desto  mehr  aber  war  der  er- 
oberungssüchtige Tullus  Hostilius  beeilt,  die  lange  Versäumuiss 
wieder  gut  zu  machen.  £r  schleppte  die  den  Römern  bluts- 
verwandten Albaner  nach  Rom  und  setzte  sie  auf  den  Cölius, 
nachdem  er  Alba  longa  durch  den  Einzelkampf  der  Horatier  und, 
der  Curiatier  überwunden  hatte.  Born  aber  wurde  deshalb  so  gross. 


*  Hichelet:  Dm  Kümiiclie  Kuriim,  S.  iH—U,  :i2.  iX,  iiud  Air.  Kule  dun; 
lir.  11,  M;  TatMi  Aiinal.  IV,  ÖS;  Horal.  Srrm.  11,  3,  t.  SM;  Plaul.  Vw 
ruf.  IV,  I,  T.  21. 


unter  Ptitrum  aurtoritat  die  Curiat-Coraitien  versteht,  so  ward« 
jede  Bestätigung  des  Kiiien  Factors  durch  den  aaderen  fortfalleQ, 
und  das  Volk 'die  von  ihm  vollzogene  Wahl  nur  ihm  selber  be- 
etstigen.  Denn  der  poptUns  des  RoniuluK  ist  ja  eben  das  in  deu 
Curien  stimmende  Volk.  Aber  freilich  weil  damals  noch  nicht 
alle  in  den  Curien  stimmenden  ijtiitet  seuatorische  Rechte  hatten, 
so  konnten  diejenigen  Altbürger,  deren  Familien  keinen  Senator 
unter  sich  zählten,  eben  darum  von  den  Schriftstellern  sehr  wohl 
ftUlu  genannt  werden.  Wenn  also  zuerst  das  ganze  Volk  der 
Curien  wählte,  so  ist  die  nmtoritat  des  Senats  nichts  Auderes, 
als  die  specielle  Zustimmung  der  senatorischen  Familien  in 
ihren  alten  Häuptern  zu  dieser  Volkswahl,  während  die  jüngeren 
Mitglieder  dieser  Familien  lediglich  in  den  Curien  stimtuteii, 
und  also  zum  Volke  gerechnet  werdan  können. 

Die  Anerkennung,  welche  die  Senatoren  bei  dieser  bevor- 
stehenden ersten  Königswahl  dem  Volksrechte  augedeihen  Hessen, 
erfreute  das  Volk  (plebf)  aucli  seinerseits  dermaassen,  dass  es 
für  diesmal  auf  die  Ausübung  seines  Rechts  verzichtete,  und 
nur  beschlosB  {scUcerent  jitberenlque),  dtiss  der  Senat  bestimmen 
solle,  wer  in  Rom  zu  herrschen  habe.  Der  Senat  erkor  dann 
Numa  zum  Könige.  I>ie  zwei  folgenden  Könige  wählte  das  Volk 
denn  nun  aber  in  der  That.  und  die  Senatoren  bestätigten  nur 
die  Wahl:  reifem  populus  juttit  (crenoil),  Patrm  faere  anetoret. 
Der  ältere  TartjuiniuB  war  der  Erste,  welcher  das  Volk  förmlich 
um  dessen  Stimme  bat.  Er  hielt  eine  Rede,  die  Ueniüther  des 
Volks  {plehU)  zu  gewinnen;  und  das  Volk  (popHtus)  wählte  ihn 
mit  ungeheurer  Zustimmung.  Aus  Dankbarkeit  erhob  er  dafür 
eben  jene  hundert  jüngeren  Geschlechter  in  den  Senat,  und  be- 
reicherte das  Volk  auch  noch  durch  die  vielen  Bauten,  die  er 
durch  dasselbe  ausfuhren  Hess:  den  Circus  Maxiraus,  Säulen- 
hallen, die  Cloaken,  die  Sta<ltmauer  u.  s.  w.* 

Nun  aber  wurde  das  Königthuni  unabhängiger  vom  Volke, 
und  insofern  mächtiger.  Servius  besass  schon  unbestritten  die 
Herrschaft  durch  den  Willen  der  Senatoren  ohne  Volksbefehl 
(primtit  injustu  popuii,  Bii/nnliitr^  Patrnm).  Als  er  jedoch  Aecker  an 
das  Volk  (plefu)  vertheilt  hatte,  wagte  er  dennoch  seine  Wahl  auch 
dem  Volke  zu  unterbreiten  (ferre;  ail  popvhim),  das  ihn  mit  solcher 
Ueberein Stimmung,  wie  noch  keinen  Anderen,  zum  König  erklärte. 

•  /Jr.  1.   17;  Lungf^  Bd.  I,  §.  4«,  S.  !6B— »BJ;  Lie.  I.  2i,  :H,  S5,  »8. 
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Die  nachträgliche  Wahl  durch'»  Volk  war  zu  einer  leeres  Forma- 
lität herabgesunken.  So  herrschte  der  letzte  König  denn  auch 
unbeschränkt,  ohue  Befehl  des  Volkes,  und  ohne  Bestätigung 
des  Senats  {»et/ue  papali  Jwim  neque  auctoribiu  Patribut).  Er 
betrachtete  sieb  als  den  Eigenthümer  des  Staates.  Indem  er 
wusste,  dass  sein  Recht  zur  Herrschaft  lediglich  in  der  Gewalt 
bestand,  umgab  er  sich  mit  einer  Leibwache,  damit  nicht  Andere 
gegen  ihn  selber  sein  böses  Beispiel  nachahmen  könnten;  and 
iodem  er  keine  Hoffnung  auf  die  Liebe  seiner  Mitbürger  setzte, 
glaubte  er  seine  Herrschaft  darch  die  P'urcht  befestigen  zu 
müssen.  Um  diese  der  Menge  einzuflösseii,  übte  er  die  Straf- 
gerichtebarkeit  lediglich  durch  sich  ohne  Beisitzer  aus,  und 
verhängte  Tod,  Verbannung  und  Contiscationen  nicht  nur  aus 
Gründen  des  Verdachts  und  des  Hasses,  sondern  auch  blos  der 
Beraubung  wegen.  So  lies»  er  die  vornehmsten  Senatoren,  die 
er  dem  Servius  günstig  gewesen  meinte,  tÖdteu.  Indem  er  so 
die  Zaiil  der  Senatoren  vermindert  hatte,  ergänzte  er  dieselbe 
nicht,  um  diese  Körperschaft  durch  solche  verminderte  Anzahl 
selbst  verächtlicher  zu  machen,  uud  ihre  Opposition  gegen  ihn 
zu  brechen.  Er  schaffte  daher  die  Sitte  seiner  Vorgänger,  den 
Senat  in  allen  Stücken  zu  Rathe  zu  ziehen,  ab,  —  liees  ihm 
also  nicht  einmal  eiue  beratheode  Stimme.  Er  verwaltete 
den  Staat  durch  häusliche  Rathschläge,  schloss  Krieg,  Friedeu, 
Bündnisse  und  löste  sie,  nach  seinem  eigenen  Belieben,  ohne 
Volk  und  Senat  zu  fragen.  Damit  er  auch  durch  fremde  Hilfe 
um  desto  sicherer  unter  seinen  Mitbürgern  sein  könne,  suchte 
er  sich  besonders  den  Stamm  der  Latiner  gewogen  zu  machen, 
indem  er  mit  den  Häuptern  desselben  nicht  nur  Gastfreund- 
schaften, sondern  auch  Wahlverwandtschaften  schloss.* 

Wenn  Livius  in  allen  diesen  die  Königswahl  durch's  Volk 
betreffenden  Stellen,  wie  wir  angaben,  piiim/m  und  plebs  als 
gleichbedeutend  zu  gebrauchen  und  beide  Ausdrücke  als  Einen 
Begriff  dem  Senat  {Patret)  entgegenzusetzen  schont,  so  erlaubt 
doch  die  Prägnanz  der  Kömischen  Sprechweise  Dies  keinesfalls; 
und  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  Livius  gegen  diesen 
Sprachgebrauch  sollte  Verstössen  haben.  Der  abwechselnde  Ge^ 
brauch  beider  Wörter  ist  vielmehr  so  zu  erklären :  Da  in  den  ersten 
Zeiten  des  KÖnigthums  allein  die  älteren  bis  nach  der  Ankunft 

*  /je.  1,  4],  AR,  49;  iMigf,  Bd.  I,  §.  t>6,  H.  .174;  f-ii\  fi«  rrv.\\,-U,,t.^,-»i. 
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der  Sabiner  in  den  Staat  eingetretenen  Bürger  das  Recht  der 
Königswahl  hatten,  und  iilehs  nur  die  nicht  senatorischen  Fami- 
lien, im  VerhältnisB  zu  den  senatorischen,  aus  denen  später  ein 
Gebnrtsadel  hervorgehen  sollte:  populat  aber  alle  Mitglieder 
der  Bürgerschaft  sowohl  der  senatorischen,  als  der  nicht  sena- 
toriscben  Familien,  insufern  sie  in  Gegensatz  zu  den  Senatoren 
selbst  gedacht  werden,  bedeutet;  so  stehen  pnputiis  und  ptekg 
einander  noch  sehr  nahe,  und  Livins  gebraucht  daher  beide 
Ausdrücke  auch  beinah  proinitvue,  wie  er  auch  die  späteren  Be- 
leicboungen  ihrer  Functionen  bei  einem  Curien-Beschlusse  neben 
einander  stellt:  trinrensnl  jnherealqut.  Sieht  man  sich  aber  die 
angeführten  Stellen  genauer  an,  so  steht  popnfiu  jedesmal  da, 
wo  das  gesammte  dem  Settat  entgegengesetzte  Volk  als  iu  den 
Curien  stimmend  gemeint  ist:  pUbt  dagegen  besonders  dann, 
wo  auf  das  wohl  niedrigere,  ärmere  Volk  der  nicht  senatorischen 
Familien  das  grössere  Gewicht  gelegt  wird.  Dies  tritt  nament- 
lich bei  der  Beschreibnng  der  Wahl  des  altern  Tarquinius 
deutlich  hervor;  denn  nachdem  dieser  eine  Rede  gehalten  hatte, 
um  sich  auch  die  Gunst  der  p/ehr  zu  erwerben,  wählt  der 
ganze  populu*  ihn  mit  ungeheurer  Majorität. 

Hiernach  bezog  sich  pleht,  auch  bevor  noch  der  Stflndef:- 
unterschied  der  Plebejer  und  der  Fatricier  sich  ausgebildet  hatte, 
auf  einen  Theil  der  alten  Römer,  nämlich  die  nicht  senatorischen 
Familien:  während,  nachdem  nun  alle  Geschlechter  der  letztem 
durch  die  erv/ähnten  Pairs-Cre'irungen  mochten  senatorische  ge- 
worden sein,  plebi  nur  noch  die  jüngeren  Ankömmlinge  der 
Bürgerschaft  bezeichnen  konnte,  insofern  nicht  auch  unter  ihnen 
eine  Auswahl  in  den  Senat  getroffen  worden  war.  In  den 
spätem  Zeiten  dagegen,  als  das  Volk  in  die  natürlich  festge- 
wordeiien  Unterschiede  derPatricier  und  der  Plebejer  auseinander- 
gerissen  worden  war,  und  selbst  noch  nachdem  die  Patricier 
ihre  ursprünglich  besessenen  politischen  Vorrechte  im  Verlaufe 
der  Zeiten  mit  den  Plebejern  theilen  musNten,  war  der  Begriffs- 
unterschied von  pojMiln»  und  p/eA»  ein  viel  schärfer  abgegrenzter, 
indem  nun  pUhx  schlechterdings  nur  den  Stand  der  Plebejer, 
popultu  aber  das  ganze,  beide  Stände  umfassende  Volk  bedeutet 
Scheint  Livius  dann  aber  noch  bei  der  Schilderung  einer  Be- 
t^ebenbeit  ans  dem  Jahre  fi40  ».  u.  r.  beide  Ausdrücke  nur  ab- 
wechselnd zu  gehrauchen,  so  belehrt  doch  eine  ganz  ungezwun- 
gei)t>  AüslegunK   dieser  Stelle   uns    eines   Bcttsern.     Rinom   be- 
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trügerischen  Staatspächter,  M.  PustumiuB  Pyrgensis,  da 
(loch  die  Seuatoreii  diesen  Stand  zu  schuueu  suchten,  wollte  das 
ganze  Volk  (populiu)  mit  mehr  Strenge  eine  tieldbusse  aufer- 
legen. Die  Plebejer  aber,  um  »ich  für  die  eigentliche  Ahstim- 
muDg  schlüssig  zu  machen,  hielteu  eine  abgesonderte  Vorver- 
Sammlung  (eoucitiitiH  piebü),  bevor  das  gesammte  Volk  in  die 
Comitien  gerufen  wurde,  seine  Stimme  (tuffragium)  abzugeben. 
Doch  ward  Dies  durch  die  Intercession  eines  Volkstribunen  ver- 
biodert;  und  auch  die  plebejische  Vorberatbung  musste  ent- 
lassen werden.  Die  Consuln  warfen  daher  vor  versammeltem 
Senat  dem  Postumius  vor:  tuffragium  populo  Romano  fxtortitie, 
roticilium  plebU  ituluUtte.  Nun  blieb  nur  noch  Ein  Ausweg  übrig. 
Andere  Tribunen  klagten  den  Postumius  wegen  Capitaiverbrechen 
an,  und  da  heisst  es :  Tribuni  plebit  Togaeeruat,  plebetque  Ha  »civil 
u.  s.  w.;  in  welcher  Versammlung  also  die  Patricier  nicht  gegen- 
wärtig gewesen  sind,  da  eine  tribunicische  Rogation  nur  an  Ple- 
bejer gerichtet  werden  konnte.  Wenn  es  endlich  in  einer  andern 
Stelle  des  Livius  vom  praetor  urbanut  heisst:  jiu  populo  plebeiqut 
ffabit  mnintim,  so  sieht  Lange  Das  mit  Recht  als  eine  „archaische 
Formet"  an,  indem  es  „ursprünglich  keine  pUbt  neben  den  Pa- 
triciern  gab",  und  populu*  also  hier  die  Patricier,  als  das  zuerst 
allein  politisch  berechtigte  Volk  der  Curien,  bezeichnet.* 

Die  Nationalität  der  Könige  anlangend,  so  wäre  es, 
unter  der  Voraussetzung  der  Hetruriscben  Abstammung  der  ur- 
sprünglichen Bewohner  Roms,  doch  wahrlich  höchst  sonderbar 
gewesen,  wenn  erst  mit  dem  fünften  Könige  die  Volkswahl 
auf  einen  Landsmann  gefallen  wäre,  während  die  drei  Könige 
dazwischen  Sabiner  oder  wenigstens  Fremde  waren;  wie  denn 
das  Letztere  schon  der  Name  des  Tnllus  Hostilius,  eines  Enkels 
des  Hostus  Hostilius  (oor^,  kojpet),  andeutet.  Wenn  Livius  dann 
aber  berichtet,  dass  die  Senatoren  keinen  der  Ihrigen  sich  zum 
Haupte  hätten  geben  wollen,  weil  sie  einander  um  diese  Stelle 
beneideten:  so  brauchten  sie  darum  noch  nicht  zu  einer  Frem- 
denwahl  zn  schreiten,  Theils  weil  sie  ja  aus  der  Mitte  der  nicht 
seoatorischen  Familien  der  alten  Bewohner  Roms  eine  Wahl 
treffen  konnten.  Theils  fällt  überhaupt  der  strenge  Gegensatz 
eines  Einheimischen  und  eines  Fremdlings  insofern  weniger  in's 
Gewicht,    als    sie    immer    einen    Stammgenossen   wählten,    von 


*  LiP.  SXV,  B.  8— i,  IS ;  Luig«,  Bd.  1,  g.  44,  8.  833— ISft. 
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derselbeu,  alte  tioch  so  uagleichartigen  Völkerindividualitäteu  iu 
die  Idee  der  Menschheit  voUatändig  aufgehen  zu  tasaea  wnssteii. 
Höchst  aiistössig  bleibt  es  aber  jedenfalls,  dass  Mommseu,  tm- 
mittelbar  nach  erhoffter,  glücklicher  „Beseitigung  der  Theib 
widersinnigen,  Theils  gruadloaen  Hypothesen"  der  Mischung,  doch 
schon  auf  der  folgenden  Seite  (S.  i'i)  nicht  umhin  kann,  seine 
reinen  Latiner  mit  einem  Sabinisclieu  Ingredienz,  das  sich  auf 
den  benachbarten  Hügeln  neben  den  Latinern  des  Romulas 
niedergelaBsen  habe,  verunreinigen  zu  lassen.  Und  wir  lesen 
mit  Erstaunen  die  Worte:  „Eine  Mischung  verschiedener  Natio- 
nalitäten hat  hier  also  allerdings  stattgefunden.''  Um  diesen 
Widerspruch  zu  bemänteln  und  die  Consequenz  zu  bewahren, 
setzt  er  hinzu,  dass  diese  Mischung  „schwerlich  tiefer  einge- 
griffen" habe,  weil  damals  beide  Stämme  „sich  noch  in  Sprache 
und  Sitte  bei  Weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden,  als 
später."  Was  fUr  eine  unhaltbare  Hypothesel  Wovon  Rollte  denn 
diese  strengere  Scheidung  nachträglich  hergekommen  seinV  Wo 
finden  sich  die  Beweise  hierfür  V  In  welche  Widersprüche^  ver- 
wickelt sich  der  hochgeschätzte  Geschichtsschreiber,  um  einen 
unhaltbaren  Satz  zu  halten! 

Wahrlich  Mommsen  hätte,  um  die  Folgerichtigkeit  stramm 
innezuhalten,  besser  gethan,  lieber  gleich  auch  die  von  Titos 
Tatius  auf  die  zwei  nördlichen  Hügel  geführte  Colonie  der 
Sabiner  zusammen  mit  Romulus  in  den  tiefen  Topf  seiner 
Märchen  zu  werfen.  Die  GeechicbtsBchreibung  ist  in  unsern 
Tagen  dahin  gekommen,  über  die  thatsächlich  ihr  vorliegenden 
Quellen  hinwegzusetzen,  und  sich  a  priori  eine  Geschichte  aus 
ihrer  Phantasie  zu  schaffen.  Zwar  wagt  Mommsen  nicht,  die 
von  allen  Quellen  „einstimmig"  überlieferte,  und  nicht  wegzu- 
leugnende Uebersiedelung  der  Sabiner  zu  bestreiten.  Aber  kann 
er  denn  das  auch  von  allen  Annalisten  berichtete  Asyl,  wohin 
ja  alles  Volk  zusammenlief,  in  Abrede  stellen?  Schon  mit  dem 
Asyl  aber  sind  die  drei  Elemente  aus  den  Rom  umgebenden 
Gebieten  sogleich  in  diesen  Mischungspunkt  zusammen  geflossen. 

Da  Mommsen  indessen  die  Anlage  Roms  durch  Albaner  unter 
Führung  der  Fürstensöhne  Romulus  und  Remus  ein  eben  solches 
Märchen  nennt,  wie  den  Niebuhr'scben  Ursprung  Roms  aus  Caere: 
so  kommt  er  durch  eine  sehr  gewagte  Schlussfolgerung  zu  fol- 
gendem Resultate,  das  er  als  die  )iistoriäche  Wahrheit,  „histori> 
'zr/Sii  Jl^orelletten"  gegenüber,  hinstellt.   „Auf  diesen  ungesunden 


-     S3     — 

und  unfruchtbaren  Fleck  kann  sich  nicht  die  erste  naturgemasse 
Ansiedelung  der  einwandernden  Bauern  gelenkt  haben,  sondern 
irgend  ein  besonderer  Grund  muss  die  Anlage  dieser  Stadt  ver- 
anlasst haben.  Die  Tiber  ist  Latiums  natürliche  Haudelsstrasse, 
ihre  Mündung  der  nothwendige  Ankerplatz  der  Seefahrer.  Zum 
Entrepot  für  den  Latinischeu  >'1ubs-  und  Seehandel  eignete  kein 
Platz  sich  besser,  als  Rom,  das  Lstinische  Grcnzemporium  an  der 
Tiber.  Rom  verdankt  also,  wenn  nicht  seine  Kntatehung,  doch 
seine  Bedeutung  diesen  commerciellen  Verhältnissen,-  —  als  der 
Veranlassung  seines  raschen  und  auffallenden  Gedeihens."  Um 
dies  Märchen  zur  geschichtlichen  Tbatsache  aufzuputzen,  musste 
freilich  wieder  die,  wie  Lange  sagt,  „einstimmig"  berichtete 
geschichtliche  Tbatsache,  dass  erst  der  vierte  König,  Anous 
Marcius,  mit  der  „Anlage  der  Hafenstadt  Ostia",  das  Meer  gewann, 
zum  Märchen  verflüchtigt  werden.  Solches  Verfahren  nenne 
ich  „Quasihistorie",  oder  „geistreiche  Autoschediasmen",  —  liicht, 
wie  Mommsen,  wirkliche  Geschichte.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
die  Latiner  in  die  Sümpfe  des  Velabrums  und  des  Forums  ihren 
Stapelplatz  verlegt  hätten,  um  ihre  Handelsbedörfuisse  zu  be- 
friedigen. * 

Vielmehr  erklärt  sich  die  Wahl  dieses  Orts  auf  ungezwungene 
Weise  ganz  allein  durch  die  Vorliebe  der  Fürstensöhne  für  ihren 
ersten  Wohnsitz.  Dass  aber  die  Römer  ein  Volk  von  Zwischen- 
krämern  gewesen  seien,  —  solches  ihr  „kaufmännisches  Wesen", 
—  Das  ist  wieder  ein  Märchen.  Und  doch  weiss  Mommsen,  wie 
er  die  Sümpfe  des  Thaies  kennt,  auch  wiederum  sehr  wohl, 
dass  „Rom  keine  Kaufstadt,  wie  Korintb  oder  Karthago",  sondern 
„eine  wesentlich  ackerbauende  Landschaft"  gewesen  sei,  welche 
die  Römer  aber  freilich,  wie  Alles,  von  ihren  über  die  Sümpfe 
auf  den  Höhen  thronenden  gesundern  Burgen  herab  durch  eigene 
Thatkraft  erst  erwerben  mussten.  In  Antwort  auf  die  „positive 
Vermuthung"  Mommsens,  wie  dieser  sie  selber  nennt,  führt  Lange 
sie  auf  ihren  wahren  Wertb  zurück:  „Rom  war  am  Ende  der 
Königszeit  eine  Handelsstadt."  Und  Camillus  lobt  daher  in 
einer  Rede  bei  Livius  ihre  günstige  Lage  für  Export  und  Im- 
port: „Aus  dem  Binneulande  werden  die  Feldfrüchte  den  Fluss 
hinunter  geführt,  und  hinauf  bringt  er  die  Seezufuhren."     Doch 

■  HomniBeii,  Tbl.  I:  I,  4,  B.  44-47;  Lan^,  B4.  I,  g.  66,  S.  3T&;  Hichelet^ 
Du  Forom  BonHuraoi,  8.  IT,  it. 
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auch  ah  die  Dritten,  lauter  Hetrurier  gewesen:  go  verhielte  es 
sich  mit  der  Rängorduuiig  dieser  Tribus  gerade,  wie  mit  der 
Zeitfolge  der  Könige,  wo  cbeufallH  nach  dem  Latiner  ßomultis,  und 
den  drei  Fremden,  bettouders  Sabinern,  erst  zuletzt  die  Hetruriei 
gekommen  seion,  gleichsam  als  ob  das  geistige  Moment  des  ge- 
bildetsten Volkes  erst  später  den  Sieg  über  das  natürliche  Ele- 
ment der  rohern  Stamme  davon  getragen  hätte.  Niebahr  tröstet 
sich  und  seine  Hypothese  indessen  wegen  dieser  vermeintlichen 
Zurücksetzung  der  Luceres  damit,  dass,  da  nach  dem  der  He* 
tmrischen  Sprache  kundigen  Voluniuius  alle  drei  Namen  Tus- 
cische  Worte  seien,  diese  drei  Theile  der  Römischen  Patricier . 
auch  sämmtlich  Hetrurischen  Ursprungs  müssten  gewesen  sein. 
Dabei  sollen  die  Tities  „den  dritten  Stand"  bedeuten,  —  „wenn 
man  annehmen  kann,  dass  auch  die  Hetnirische  Sprache  die 
Zahl  Drei  durch  den  fast  allgemeiu  herrschenden  Laut  be- 
zeichnete", indem  das  r,  wie  bei  tcotC  statt  npori,  ausgelassen 
worden  sei. 

Was  ist  Das  für  eine  künstliche  Auslegung!  Aber,  unter 
Anleitung  dieser  Deutelei,  geht  Niehuhr  noch  einen  Schritt 
weiter.  Die  drei  Tribus  sollen  sogar  drei  Uetrurische  Kasten 
bezeichnen,  und  zwar  die  Luceres,  um  sie  in  den  ihnen  gebüren- 
den  ersten  Rang  hinaufrücken  zu  können,  die  Priester.  Romulus' 
unmittelbare  Begleiter  wären  hiemach  also  lauter  Hetrurische 
Priester  gewesen!  Die  Raumes  seien  dann  die  Krieger;  und  die 
Titier,  als  der  dritte  Stand,  sind  schliesslich  an  die  Stelle  rele- 
girt,  aus  welcher  die  Luceres  befreit  wurden.  Dies  heisst  denn 
doch,  die  willkürlichsten  Analogien  bei  den  Haaren  herbeiziehen : 
die  Germanischen  Laudstände  des  Mittelalters,  Geistlichkeit, 
Kriegsadel  (Ritter)  und  ttert  etat  (Städte),  gar  zu  plump  in  die 
Römischen  Verhältnisse  hineinsehenl 

Mommsen  dagegen  will  wenigstens  die  Ramnenses  und  die 
Lucerenses  als  Latiner  retten,  da  er  es  mit  den  Titienaern 
nun  doch  einmal  nicht  vermag;  und  er  leitet  dabei  den 
Ausdruck  tribwi  von  der  Dreizahl  ab.  Die  Ramiies  sollen 
dann  möglicher  Weise,  in  weiterer  Ausschmückung  der  Eutrepot- 
Ilypotbese,  „die  Stromleute"  gewesen  sein!  (etwa  von  remiu, 
Ruder?)  Ist  aber  mit  solchen  auFs  Gerathewohl  hingeworfenen 
Vermuthungen  das  Mindeste  gewonnen?  Im  Gegentheil.  Die 
Fabius-Livius-Ueberlieferung  bleibt  immer  noch  die  rationellste; 
und  das  erste  Buch  des  Liviua,  in  welchem  derselbe  sie  Tor- 


—    37    — 

trägt,  nennt  Niebuhr  hinterdrein  selber  „das  Meisterwerk  seiner 
ganzen  Geschichte.'"* 

Sind  aber  auch  bereits  die  Altbürger  des  Romulus  in  ver- 
schiedenen Vierteln  Roms  ursprünglich  nach  den  drei  Völkern, 
den  Latioem  des  Romulus  (Ramues),  den  Sabinern  des  Titius 
(Titienses),  und  den  Asylmännern,  worunter  sich  ja  unzweifel- 
haft Hetrurier  befunden  haben,  unterschieden:  so  haben  sie  doch 
gewiss  sehr  bald  diese  ethnographischen  Abtheilungen  und 
Wohnsitze,  kraft  der  innern  Einheit  des  Römischen  Geistes,  fallen 
lassen;  und  zwar  um  so  mehr,  als  bei  den  Luceres  die  Ver- 
schmelzung schon  ohnehin  durch  das  gemeinsame  Schicksal  der 
Flucht  vorbereitet  worden  war.  Mommsens  Annahme,  dass  alle 
Römer  Latiner  waren,  ist  mithin  ebenso  unexact  und  hinfällig,  wie 
die  Niehuhr'sche,  dass  alle  Patricier  Hetrurischen  Ursprungs 
gewesen  seien:  da  beide  nicht  minder  gegen  die  Philosophie, 
als  gegen  die  Thatsachen  der  Geschichte  Verstössen. 

Immer  wankender  wird  dann  die  Niehuhr'sche  Hypothese, 
wenn  wir  nunmehr  das  Verhältnies  dieser  drei  Tribus  zu  der 
Einrichtung  der  Römischen  Curien  in's  Auge  fassen.  Romulus 
theilte  nämlich  jede  Tribus  in  zehn  Curien;  und  jede  Curie  soll 
wieder  zehn  Geschlechter  (t/etUet)  in  sich  begriffen  haben, 
welche,  ohne  verwandt  zu  sein,  nur  denselben  Namen  trugen. 
Oder,  behauptet  Lange,  die  Gentiles  sind  diejenigen  Agnaten, 
welche  den  Grad  ihrer  Verwandtschaft  nicht  mehr  beweisen 
können.  Die  Geschlechter  selber  zerfielen  wiederum  in  Familien, 
z.  B.  die  geiu  Cornelia  in  die  Scipiones,  Sulla,  Cinnä,  Dolabella 
u.  B.  w.  Die  Curien  erhielten  ihre  Namen  von  Sabinischen 
Frauen,  wohl  um  die  nachbarlichen  Ankömmlinge,  mit  denen 
sich  die  Römer  verschwägert  hatten,  dadurch  zu  ehren.  Doch 
hindert  Dies  nicht,  mit  Lange  anzunehmen,  dass  auch  bei  den 
Conen,  wie  bei  den  spätem  Tribus,  ein  locales  Prinoip  befolgt 
worden  sei,  wie  die  Namen  Veliensis  und  Foriensis  beweisen, 
während  andere  Namen  allerdings  nur  auf  den  Sabinischen  Ur- 
sprung hinweisen,  wie  Rapta  und  Titia.** 

Jedenfalls  schmeckt  Das  nicht  nach  Hetrurischer  oder  Lati- 
nischer Exclusivität.  Niehuhr  selbst  erkennt  in  dieser  ältesten  Ein- 


•  Niebnhr,  Tbl.  l,  8.  227;   Mommw-n,   Thl.  1:   I,    4,    S.  4J-43;    Nii^bnhr, 
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theiluDg  des  Römischen  Volkes  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  alten 
9vXat',  (ppATpfai  und  den  auch  nicht  unter  einander  verwandten  y^vi] 
der  Athener.  Wir  sehen  also  hier,  nach  dieses  Geschichts- 
schreibers eigenen  Angaben,  die  er  dem  Julius  PoUux,  wie  dieser 
den  Ari))totelischeu  Politien,  entlehnte,  dass  die  Römer  sich  ein  Vor- 
bild nicht  sowohl  an  Hetruriechen,  als  vielmehr  an  Griechischen 
Einrichtungeu  nahmen.  Wenn  dann  aus  den  drei  Reiter-Cea- 
turien  zu  den  Zeiteu  der  Gracchen  der  Ritterstaud  hervor- 
ging, 80  kam  ein  solcher  besonderer  Stand  ja  auch  in  Athen  vor. 
Mommsens  Behauptung  aber,  das»  die  Römer  ihre  Coustitutiou 
lediglich  aus  sich  selber  schöpften,  kommt  damit  ebenso  in's 
Gedränge :  und  zwar  wiederum  in  des  Geschichtsschreiber« 
eigenen  Augen,  da  auch  ihm  die  Aehnliubkeit  mit  Griechischen 
Verfassungen  und  der  Einfluss  derselben  auf  die  ItÖmer  nicht 
entgangen  ist.* 

Wollen  wir  dann  aber  einmal  moderne  constitntionellc  An- 
schauungen auf  den  Organismus  der  Römischen  \'erfassung 
übertragen,  so  könnten  wir  wohl  mit  Recht  sagen:  die  Curien 
hatten  die  gesetzgebende  Gewalt,  während  der  Senat  mehr  ver- 
waltete und  die  Könige  ausführten.  Die  Curien  konnten  Ge- 
setze für  das  ganze  Volk  geben,  weil  in  ihnen  ja  ursprünglich 
auch  das  ganze  Volk,  wie  es  damals  bestand,  nämlich  die  Alt- 
bärger.  enthalten  war.  Niebnhr  giebt  hierbei  nach  den  Quellen 
die  Erläuterung,  dass  in  den  Curien  ,.nach  Ständen  (er  iiiuierif)n.i 
homiiiiria)  gestimmt  ward,"  —  „eine  alte,  vielleicht  von  Labeu 
stammende  Nachricht  (Lälius  Felix  bei  Oellius,  XV,  27l."  Unter 
diesen  Ständen,  setzt  Niebnhr  hinzu,  könnten  die  drei  Klassen 
do6  Volkes:  die  Patricier,  ihre  dienten  und  die  Hehs,  verstanden 
werden,  die  nach  Dionysius  sämmtlich  in  den  Curien  gestimmt 
haben  sollten.  Wogegen  Lange  tjenera  geradezu  für  nrnlei  nimmt 
und  Dionysius'  Meinung  für  einen  Irrthum  erklärt,  indem  allein 
die  Altbürger  in  den  Curien  gestimmt  hätten;  und  Das  ist 
auch  in  derTliat  das  Richtige.  Doch  könnte  •/fufm  bei  Gellius 
immerhin  auf  die  drei  alten  Tribus  bezogen  werden;  was  dann 
auf  Dasselbige  hinausliefe.  Davon  hat  Niebuhr  denn  zugleich 
eine  Ahnung,  indem  er  fortfährt:  „Ks  scheint  aber,  dass  man 
auch  die  ursprüngliche  Kastenverschiedenheit  der  drei  Stämme 

•  Niebuhr, Till.  1,  8.  aa»;  l*f^lH.t;(hmma*li-',„.  VI«,  9,  S.  Ul;  Momm»en, 
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dabei  nicht  übersehen  dürfe."  Und  diese  Vermuthung  wird  ihm 
im  zweiten  Theile  seiner  Geschichte  zur  Gowiseheit,  indem  er 
dort  mit  Reeht  nur  die  Altbiirger  in  den  Curien  stimmen  lässt, 
und  Alles  zurücknimmt,  was  dieser  Ansicht,  „in  jener  accommodi- 
renden  Darstellung"  des  ersten  Theils,  „entgegen  ist."' 

Die  dienten  küiinen  wir  als  einen  vierten  Stamm  zu  den 
drei  an  ihre  alte  Nationalität  immer  noch  anklingendeu  Tribus 
bezeichnen.  Die  dienten  sind  nämlich  eben  diejenigen  Urein- 
wohner des  Landes  gewesen,  welche  von  den  eingedrungenen 
Colonen  zu  Leibeigenen  gemacht  und  dan»  auch  noch  durch  von 
diesen  mitgebrachte  Leibeigene  vermehrt  worden  waren.  So 
wurden  sie,  wenn  auch  uiclit  Sklaven,  sondern  Freie,  doch  als 
Unmündige  zu  Schützlingen  der  Altbürger  oder  der  spätem 
l'atriüier,  die  als  Patrone  sie  vor  Gericht  vertraten.** 

Erst  als  alle  Altbürger  ihre  Geschlechter  in  den  Senat  auf- 
cenommen  sahen,  und  also  der  Name  der  ftlehs  nicht  mehr  auch 
nur  auf  einen  Theil  der  Altbürger  angewendet  werden  konnte,  son- 
dern ausschliesslieh  den  Neubürgern  vorbehalten  bleiben  musste: 
da  wurden  die  senatorischen  iitutes  geschlossen,  die  Trennung 
der  politischen  Stände  ward  eine  Staatseinrichtung,  und  die 
Ungleichheit  der  Rechte  dieser  beiden  Staude,  als  V'ollbürger 
und  Halbbürger,  ÖiTentliches  Staatsrecht.  Denn  die  Plebejer 
hntten,  als  Halbbürger,  anfänglich  nur  das  I'rivatrecht  des 
loiniiii-rriHiii,  nicht  das  /'«*  xiiffnifiii.  Wenn  dann  das  letztere 
einem  Vollbürger  zur  Strafe  genommen  worden  war,  so  hiess  es 
von  ihm,  dass  er  ein  iteruriM  sei:  oder  auch,  er  sei  in  die  Listen 
der  Cäriten  versetzt  worden  ('m  Mmlnx  f'iieritum  re/erri). 

Diese  Redensart  können  wir  auf  die  ungezwungenste  Weise-, 
daraus  erklären,  das«  das  nahe  gelegene  Caere  eine  der 
ersten  von  den  UÖmern  besiegten  Städte  gewesen  sein  mag, 
und  deren  Einwohnern  eben  darum  nur  das  _/*"  romm^n-ii 
ertheilt  worden  war.  So  fiel  das  Halbbürgerrecht  und  das 
V o  11  bürger recht  mit  dem  Begriffe  des  Jus  ('nerihim  und  des  Jiu 
(illiritliim  zusammen.  llu)>erti  schreibt  dagegen  den  Ursprung 
des  Bürgerrechts  der  Cäriten  daher,  dass  bei  der  Belagerung 
Korns  durch  die  Oallier  die  Vestalinnen  mit  ihren  Heiligthümern 


*  Ni.!biihr,   Thl     1,   S,    «4    uml  Ad.n;   WA.n-M-.    IX,    11;   Lange, 
;.  Ah,  a  tV.\;  N:i'l>iilir,  Tlil.  W,  8.  »A  Kam. 

*'  L*ngfl,  Bd.  I,  S.  ä2,  ß-  BB;  §.  «,  S.  212—224;  §.  Öö,  S.  »"iv. 
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nach  Cäre  geflüchtet  seien.  F.  Müller  leitet  das  Recht  der 
Gäriten  aus  einem  Gastverhültnisse  her  (/lu  hospitü),  das  die 
Römer  nicht  imv  Privatpersonen,  äondera  ganzen  Städten  er- 
theilten  {/tospitium  pub/icuiH);  und  diese  halbe  Civität  ist  den 
Gäriten  gehlieben,  lange  nachdem  die  Plebejer  schon  die  ganze 
errungen  hatten.  *  Alle  diese  Erklärungen  lassen  sich  vereinigen. 
Jedenfalls  aber  spricht  dies  beschränkte  Recht  der  Gäriten  nicht 
gerade  dafür,  dass  Gäre  Roms  Mutterstadt  gewesen  sei,  obgleich 
auch  die  Einwohner  von  Alba  longa,  selbst  Römer  geworden, 
mit  keinem  bessern  Rechte  bedacht  worden  sind. 

Was  indessen  den  Beweis  für  den  Gharakter  von  Alba  longa 
als  der  wirklichen  Metropole  dennoch  verstärkt,  ist  offenbar  der 
Umstand,  dass  Tullus  Hostilius  nach  der  Unterwerfung  mehrere 
Albanische  f/entet,  die  Livius  namentlich  aufführt,  zum  Senatoren- 
Range  erhob,  und  auch  zehn  Reiterschwadronen  (lurmiu)  unter  den 
Albanern  aushob.  Ueber  diese  vermehrte  Zahl  der  Reiter  iat 
nun  aber  wieder  viel  Streit  unter  alten  und  neuern  Schrift* 
stellern  gewesen.  Denn  die  von  Romulus  aus  den  drei  TribuB 
ausgehobenen  Reiter-Genturien  der  Ramneuses,  Titienses  und 
Luceres  enthielten  300  Reiter.  Wenn  Tullus  Hostilius  zehn  neue 
Türmen  ans  Alba  longa  aushob,  bo  erhöhte  sich  die  Zahl  der 
Reiter,  da  ein  turma  dreissig  Mann  stark  war,  auf  600.  Darauf 
soll  Tanjuinius  Priscus  die  Zahl  der  Reiter  verdoppelt  haben, 
indem  er  zu  den  drei  Geuturien  des  Roinulus  drei  neue  hinzu- 
fügte, und  sie  senuitdos  oder  pimleriitre-i  nannte,  während  jene  die 
Bezeichnung  primi  oder  priores  erhielten.  Hiernach  hätte  er  die 
-Zahl  der  Reiter  auf  1200  gebracht,  wie  eine  Stelle  des  Cicero 
annehmen  lässt.  Da  aber  Livius  ausdrücklich  bemerkt,  dass  in 
den  drei  verdoppelten  {i/emimtlae)  Centurien  1800  Reiter  ent- 
halten waren,  so  hat  mau  zwischen  Homulus  und  Tar<iuiQiu8 
Priscus  eine  zweimalige  Einschiebung  von  3Ü0  Mann  angenommen, 
nämlich,  ausser  der  Albanischen,  eine  entweder  unter  Ancus  oder 
schon  unter  Titue  Tatius  geschehene.  Lange  dagegen  nimmt 
an,  dass  die  Reiterzahl  des  Romulus  nur  100  betragen  habe, 
und  durch  ihre  zweimalige  Vermehrung  nur  auf  30(>  gebracht 
worden  sei;  so  dass  mit  der  Verdoppelung  durch  Tarquinius 
Priscus  erst  COO  Heiter  vorhanden  gewesen  seien;  und  Das  wären 

♦  HomniHeii,  Thl.  1:  II,  4,  8.  3S4;  Rtip«rti,  8.  IUI;  /.»•.  V,  40;  HfilW, 
S.  ißS;  L*age,  ßd.  1,  §.  69,  S.  406-407;  g.  6A,  8.  44G,  ihi. 
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die  *ex  anffritfiiii  der  Serviani sehen  Centurien -Verfassung  gewesen, 
KU  welchen  dann  mit  Einführung  dieser  Staatsverfassung  die 
zwölf  anderen  Reiter-Gentnrien  hinzugekomiuen  seien,* 

Üie  Vermehrung  der  Reiter  hielt  also  ziemlich  Schritt  mit 
der  der  Senatoren,  wie  denn  ja  auch  ein  immer  grösserer  Zu- 
wachs von  Neubiirgern  nicht  ohne  Eintluss  anf  die  beiden  höheren 
Stande  bleiben  konnte.  Dabei  wird  uns  aber  die  Vergleichnng 
der  Quellen  über  die  Vermehrung  der  Reiterei  ein  noch  sichreres 
Resultat,  als  Dies  bei  der  Vermehrung  der,  Senatoren  der  Fall 
war,  ergeben.  Denn  erstens  steht  fest,  dass  Romulus'  Reiterei 
dreihundert  Mann  enthalten  hat,  diese  Zahl  durch  zweimalige 
ebenso  beträchtliche  Aufnahme  auch  vou  Neubürgern  auf  dUO  ange- 
wachsen ist:  die  Verdoppehuig  des  Tarquinius  also  1600  betragen 
Iiaben  muBS,  welche  sein  Nachfolger,  Servius,  vorfand,  um  sie 
in  «eine  Centurien  einiinreihen.  Die  900  vor  Tarquinius  wurden 
aber  immer  nur  drei  Centurien  genannt,  weil  die  Reiterei  naoh 
I.iviuij  ursprünglich  nur  unter  den  drei  alten  Namen  inaugurirt 
worden  war.  Als  nun  Tarquinius  die  neu  von  ihm  ausgehobeneu 
Manuinchaften  als  drei  neue  Ceuturien  unter  seinem  eigenen 
Namen  errichten  wollte,  da  widersetzte  sich  Dem  der  Augur 
AttusNavius  eben  deswegen,  weil  allein  jene  Namen  augurirt 
worden  waren.  Tarquinius  niusste  sich  daher  entschliessen,  die 
drei  alten  Namen  beizubehalten,  und  die  jüngeren  Centurien, 
als  gewissermaassen  nur  zu  den  altern  aggregirte,  lediglich  durch 
die  vorhin  angegebenen  Ordnungszahl  wo  rter  von  diesen  zu  unter- 
scheiden. Als  aber  Servius  TuUius  die  Reiter  zu  dem  politischen 
Zwecke  der  Stimmabgabe,  neben  ihrer  militärischen  und  socialen 
(Bedeutung,  gebrauchen  wollte:  da  machte  er  aus  den  sechs  Cen- 
turien des  Tarquinius  18-,  was  auch  der  numerischen  Starke  der 
Reiter  besser  entsprach.  Und  jetzt  konnte  man  die  sechs  xiiffnii/iit 
der  liaiHHauiex,  TUienxfx  et  Litrerex  priortJi  et  pmteriorM  mit  den 
Senatoren  mnjitram  «(  miHttmiu  ifftilimn  vergleichen,  während  die 
zwölf  aus  den  spätem  Bürgern  gebildeten  Reiter-Centurien  etwa 
den  i-inuKrifilh  parallel  laufen. 

Die  Alt-  und  Vollbürger  (Patricier),  die  Neu-  und  Halb- 
bürger (Plebejer)  und  die  Clienten  können  wir  mit  den  drei 
unterschiedenen  Klassen    der    Dewohncr   Lakoniens    vergleichen 

♦  l.iv.  1,  m,  :iß;  F,'./W.  hf  r<'  mitiinri,  11,  14:  fir.  Dr  ttfii.,  II,  2(P; 
Rnperti,  8.  7»;  MnoimMiii,  Till.  1 :  I,  «,  8.  8.1,  90;  Unge,Bd.l,%.  nl,ft.W^k— Wfc. 
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(§.  74):  und  hierin  zwar  eine  neue  Widerlegung  der  strengen 
staatlichen  EigentUümliohkeit  der  Römer,  wie  sie  MomniBen 
behauptet,  erblicken.  Indessen  bleibt  der  Unterschied  immer 
4ler,  doiis  es  in  Sparta  wirklich  drei  gesonderte  Griechische 
Stämme  oder  Völkerschaften  nicht  nur  waren,  sondern  auch 
blieben,  die  sich  in  die  drei  Klassen  vertheilten,  während  in 
Rom  vielmehr  eine  jede  dieser  drei  Klassen  schon  ein  Gemisch 
der  Hauptvölker  Italiens  bildete  und  alle  dann  nochmals  sich 
mit  einander  mischten.  Abgesehen  hiervon,  sind  l)die  Patricier 
oder  Vollbürger  mit  politi-schen  Rechten  den  in  der  Stadt  Sparta 
wohnenden  Spartiaten  /.u  vergleichen,  -i)  Die  Plebejer  ähneln 
den  Lacedämoniern,  welche  das  tiaclie  Land  bewohnten  und 
darum  tee^'oucoi  hiessen,  während  dieselbe  Klasse  bei  den  Athenern 
(i^Toixoi  genannt  wurde,  weil  sie  dort  auch,  wie  in  Rom,  mit  in 
der  Stadt  lebten.  Sie  thaten  Kriegsdienste,  wie  bei  den  Röineni. 
und  waren  auch  freie  Rechtspersonen,  jedoch  ohne  politische 
Rechte.  3)  Die  Olieuteu  entsprechen  dann  den  Heloten;  doch 
mögen  sie  der  Sklaverei  ferner  gestanden  haben,  als  diese. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  dälss  diese  drei  Klassen  zusannnen 
in  den  Curieu  gestimmt  haben  sollten  V  Die  dreissig  Gurion,  deren 
jede  eine  Stimme  hatte,  versammelten  sich  im  ältesten  Theile  des 
Römischen  Forums,  im  iinnitimu,  das  sich  zwischen  dem  ^Vf«.i 
7«ir(M,  der  Öüd-West-Seite  des  Capitols,  der  Nord-Ost-Seite  des 
Palatin  und  der  "Ai  iiili  VetKrihun  befand,  da,  wo  das  Forum  der 
Tiber  am  Nächsten  lag.  Um  diesen  Ort  hatten  also  Latiner, 
Sabiner  und  Hetrurier  rings  herum  gewohnt,  und  so  kurzen 
Weges  zusammentreffen  können.  Denkbar  ist  es  nun  alU>r- 
dings,  dass  die  Altbürger,  von  der  Schaar  ihrer  dienten  begleitet, 
dahin  zur  Stimmenabgabe  gezogen  seien.  Hatten  die  Clienteu 
ja  doch  auch  mit  ihren  patricischen  Patronen  an  den  Opfern 
der  Curie  Theil,  wenn  auch  nicht  von  Staatswegen,  sondern 
nur  privatüch,  während  die  Plebejer  gänzlich  davon  Husge- 
achlossen  waren.  Aber  mitstimmen  durften  die  ('liGnten  doch  in 
den  Curien  auf  keinen  Fall,  indem  ihr  Geschäft  in  denselben 
ehign  kein  politisches  war.  Wenn  man  unter  den  ersten  Königen 
als  lUitstimmende  in  den  Curien  auch  Plebejer  nennt,  und  mau 
hat  (%  gethan:  so  sind  darunter  nur  die  Altbürger  der  damals 
noch  nicht  senatorischen  Geschlechter  ?.u  verstehen,  die  mit  den 
AbkÖnmdingen  der  Snn.atoren  in  den  drei  ursprünglirljen  Tribus 
stimmten.     Di«  nachher  gekommenen  eigentlichen  Plebejer  ent- 
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hehrten  aber,  als  Neubürger,  das  politische  Stimmrecht,  wie  di« 
rfligiöse  Gemeinschaft  mit  den  Patricieru,  durchaus,  und  durften 
in  die  nunmehr  geschlossenen  geulex  gar  nicht  eintreten.* 

Niebnhrs  Griechische  Quelle  lasst  seine  frühere  accommo- 
dirende  Meinung  denn  nun  auch  hier  vollkommen  im  Stich,  in- 
dem Dioiiysius  im  Widerspnich  mit  eich  selbst  die  patriciecheu 
Versammlungen  der  Curien  und  die  plebejischen  auch  nls  zwei 
ganz  gesonderte  Comitieii  genau  von  einander  unterscheidet: 
„Wenn  die  Könige  die  Patricier  zusammenrufen  wollten,  so 
riefen  die  Herolde  die  Bürger  nach  ihrem  N'ameu  und  ihrem 
ätamuie,  von  Vaters  her  {i%  öv&'[iaTÖc  ts  xoi  Tia-cpöiev)",  nämlich 
die  einzelnen  iffults,  auf:  „die  P 1  e  b  ej  e  r  wurden  aber  von  Dienern 
verniitt^lst  Trompetenschalls  zusammeBgebracht."  Darum  hatten 
nach  üellius  die  voaiilin  rariiita  auch  nifatt  geheisseu.  Dionyaius 
schliesst  also  die  pMi*  hier  ausdrücklich  von  den  Versamm- 
lungen nach  Onrien  aus,  Niebuhr  bemerkt  aber  dazu  sehr 
richtig:  „Die  Erwähnung  der  Könige  steht  hier  nur  für  längst 
vergangene  Zeiten ;  und  die  Comitien  der  Curieu  erloschen  schon 
lutch  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts."  Wenn  Niebuhr  aber 
von  der  falschen  Ansicht  zur  wahren  Einsicht,  dass  stets  nur 
die  Patricier  in  den  Curien  stininiten,  bekehrt  worden  ist:  so 
schlug  Mommsen,  wie  er  selbst  gesteht,  den  umgekehrten  Weg 
ein;  Lange  aller  hat  von  Anfang  an  das  Richtige  gesehen.** 

Als  die  Curien  aber  noch  die  einzige  Versammlungs- 
weise der  Römer  waren,  hatten  sie  auch,  ausser  dem  ausschliesa- 
li<:hcn  Gesetzgebungsrechte,  die  Königswahl,  die  Wahl  der  übri- 
gen Beamten  und  die  Entscheidung  in  allen  religiösen  Ange- 
legenheiten {xaini).  Kurz,  sie  waren  allein  der  officielle  Staat, 
—  Das,  was  die  Franzosen  unter  der  Restauration  fe  fiutf*  leijnl 
nannten.  L>ie  Curien  bildeten  mit  dem  Senat  Das,  was  die  Rö- 
mer unter  Äwwdw /jo/zw/mw/hi- ßn«inM((,s  verstanden  {S.  P.  U-  W):. 
d.  b.  die  Altbürger,  welche  schon  gleich  Anfangs,  als  senato- 
rische und  nicht  senatorische  Familien,  die  Keime  einer  erb- 
lichen Aristokratie,  und  eines  davon  gesonderten  demokratischen 
Volksstandes,    eben    der    Patricier  und  der   Plebejer,    in  ihrem 


*  Micliulvt;    l>aH   Kuruiii    K«n»umi),    S.  lU,   aiiil  die  Kart<^;    l^^tig",  B<1    I, 
S.  45,  8.  ü48— a49;  §.  55,  S,  S.'.H— :<fi0. 

•*  DiimfiM.  U,   8;    '.',7/.  XV,    -JT;    Ni.-bniir,    TU.    I,    S.    iU    mid    A.iiii.    S; 
Mouniiitui,  ItümiHchp  FoTsctmihitrii,  S.  167;  Ltng«,  Bd,  l,  §.  4ri,  ft.  'tiA, 
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(§.  74):  und  hierin  zwar  eine  neue  Widerlegung  der  streogen 
staatlichen  Eigenthiimliclikeit  der  Römer,  wie  sie  Mommsen 
behauptet,  erblicken.  Indessen  bleibt  der  Unteraohied  immer 
der,  dasB  es  in  Sparta  wirklich  drei  gesonderte  Griechische 
Stämme  oder  Völkerschaften  nicht  nur  waren,  sondern  auch 
blichen,  die  sich  in  die  drei  Klassen  vertheilten,  wälirend  in 
Ilom  vielmehr  eine  jede  dieser  drei  Klassen  schon  ein  Gemisch 
der  Hauptvölker  Italiens  bildete  und  alle  dann  nochmaU  sich 
mit  einander  mischten.  Abgesehen  hiervon,  sind  1)  die  Patricier 
oder  Vollbürger  mit  politischen  Rechten  den  in  der  Stadt  Sparta 
wohnenden  Spartiaten  xu  vergleichen.  '2)  Die  Plebejer  ähneln 
den  Lacedämouiern,  welche  das  üache  Laud  bewohnten  und 
durnm  TtEpioixot  hiessen,  wjihrend  dieselbe  Klasse  bei  den  Atheneru 
(i^TOMOL  genannt  wurde,  weil  sie  dort  auch,  wie  in  Koni,  mit  in 
der  Stadt  lebten.  Sie  thaten  Kriegsdienste,  wie  bei  den  Römern, 
und  waren  auch  freie  Rechtspersonen,  jedoch  ohne  politische 
Rechte,  i)  Die  Clieuteu  eutaprecheu  dann  den  Heloten;  doch 
mögen  sie  der  Sklaverei  ferner  gestanden  haben,  als  diese. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  diese  drei  Klassen  zusammen 
in  den  Curien  gestimmt  haben  sollten?  Die  dreissig  Curien,  deren 
jede  eine  Stimme  hatte,  versammelten  sich  im  ältesten  Theile  des 
RÖmisuhen  Forums,  im  lomitiain,  das  sich  zwischen  dem  yü-ux 
Tutriu,  der  Süd-West-Seite  des  Capitols,  der  Nord-Ost-Seitc  dos 
Palatin  und  der  i^iu  snd  VetKrilHin  befand,  da,  wo  das  Forum  der 
Tiber  am  Nächsten  lag.  Um  diesen  Ort  hatten  also  Latiner. 
Sabiner  und  Hetrurier  rings  herum  gewohnt,  und  so  kurzen 
Weges  zusammentreffen  können.  Denkbar  ist  es  nun  aller- 
dings, dass  die  Altbürgfr,  von  der  Schaar  ihrer  dienten  begleitet, 
dahin  zur  Stimmenabgabe  gebogen  seien.  Hatten  die  Clienten 
ja  doch  auch  mit  ihren  patricischen  Patronen  an  den  Opfern 
der  Curie  Theil,  wenn  auch  nicht  von  Staatswegeii,  sondern 
nur  privatlich,  während  die  Plebejer  gänzlich  davon  ausge- 
schlossen waren.  Aber  initstimnien  durften  die  dienten  doch  in 
den  Curien  auf  keinen  Fall,  indem  ihr  Geschäft  in  denselben 
eben  kein  politisches  war.  Wenn  man  unter  den  ersten  Königen 
als  Mitstimmeude  in  den  Curien  aach  Plebejer  nennt,  und  man 
hat  e«  gethan:  so  sind  darunter  nur  die  Altburger  der  damals 
noch  lyicht  senatorischen  (ieschlechter  zu  verstehen  die  mit  den 
Abkömmlingen  der  Senatoren  in  den  drei  nrsprüiiKli''hen  Trihns 
stimmten.     Die  nachher  gekommenen  eigentlichen  Plebejw  eut- 
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bebrten  aber,  als  NeubUrj^er,  d»s  politische  Stimmrecht,  wie  dis 
religiöse  Gemeinschaft  mit  den  Patricieru,  durchaus,  und  durften 
in  die  nunmehr  getjchlossenen  tientex  gar  nicht  eintreten.* 

Niebuhrs  Griechische  Quelle  lässt  seine  frühere  accommo- 
dirende  Meinung  denn  nun  auch  hier  vollkommen  im  Stich,  in- 
dem Diouysius  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  die  patricischen 
Venammlungen  der  Curieu  und  die  plebejischen  auch  als  zwei 
ganz  gesonderte  Comitien  genau  von  einander  unterscheidet: 
„Wenn  die  Könige  die  PatricJer  zusammenrufen  wollten,  so 
riefen  die  Herolde  die  Bürger  nach  ihrem  Namen  und  ihrem 
titaninie,  von  Vaters  her  (£|  öv&'juaTÖf  ~t  xai  TtaTpö^ev)",  nümlich 
die  einzelnen  gfiUri,  auf:  „die  I'lebejer  wurden  aber  von  Dienern 
verniitfelst  Tronipeteuschalls  zusammengebracht."  Darum  hatten 
nach  GelliuB  die  rumitin  mrinlit  auch  mliUi  geheisseu.  Dionysius 
schliesst  also  die  pMis  hier  ausdrücklich  von  den  Versamm- 
lungen nach  Cuvieii  aus.  Niebuhr  bemerkt  aber  dazu  sehr 
richtig:  „Die  Erwähnung  der  Könige  steht  hier  nur  für  längst 
vergangene  Zeiten ;  und  die  Comitien  der  Curien  erloschen  schon 
nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,"  Wenn  Niebuhr  aber 
von  der  falschen  Ansicht  zur  wahren  Einsicht,  dass  stets  nur 
die  Patricier  in  den  Ourien  stimmten,  bekehrt  worden  ist:  so 
schlug  Mommsen,  wie  er  selbst  gesteht,  den  umgekehrten  Weg 
ein;  Lange  aber  hat  von  Anfang  an  das  Richtige  gesehen.*'' 

Als  die  Curien  aber  noch  die  einzige  Veraammlungs- 
wcise  der  Römer  waren,  hatten  sie  auch,  ausserdem  ausschliess- 
lichen Gesetzgohungsrechte,  die  Königswahl,  die  Wahl  der  übri- 
gen Beamten  und  die  Entscheidung  in  allen  religiösen  Ange- 
legenheiten (surni).  Kurz,  sie  waren  allein  der  officielle  Staat, 
—  Das,  was  die  Franzosen  unter  der  Restauration  /«  /mi/s  leijiil 
nannten.  Die  Curien  bildeten  mit  dem  Senat  Das,  was  die  Rö- 
mer unter  SeivUas  iniiiiibim/ur  Roinuitiii' yen^ttmAen.  (S.  I'.  U.  tf.):. 
d.  h.  die  Altbüiger,  welche  schon  gleich  Anfangs,  als  senato- 
rische und  nicht  senatorische  Familien,  die  Keime  einer  erb- 
lichen Aristokratie,  und  eines  davon  gesonderten  demokratischen 
Volksstandes,    eben    der    Patricier   und  der   Plebejer,    in  ihrem 


'  Michdtt:    Diu   ^'uniiii    Koiiihuuiii,    S.  l'J,   and  ilie  Kartr;    Lniie«,  Hd    1 
I,  8.  248— :.'4'J;  S-  S»,  B.  :tr.«— 3H(I. 

'  Mimst.  11,   8;   <.'■/'.  XV,    ■i7;    Ni.-bnlir,    TW.    1,    H.    iM    und    A.ini.    5 
miicji,  I{ümiHi'li<>  VnRic)iiiti|Tpii,  S.   167;  LnngR,  B<l.  I,  %.  4ii,  K.  i.^A. 
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Schoosee  trugen.  Freilich  nachilem  die  Z&hl  dei  Senatorea  anf 
zveihuudert,  ja  dreihundert,  die  Albanischen  Senatoren  mit 
eingerechnet,  gestiegen  war,  da  wurden  die  Curien  ein  rein 
adliges  Institut,  indem  alle  t/entet  der  drei  alten  Tribns  nun- 
mehr zu  senatorischen  Familien  erhoben  wurden  and  den  Stand 
der  Patricier  abBchlossen;  so  dass  fortan  die  Plebejer  nur  noch 
unter  den  Neu-  und  Halbbürgera  gesucht  werden  konnten. 

Es  verschwand  damit  der  Unterschied  des  Patret  mafwnuH 
und  iiiiHorum  ffettUum,  selbst  der  im  dritten  Pairsschub  ausge- 
hobenea  romcripti,  welchen  es  noch  vor  Thoresechluss  in  die 
Kaste  hineinzuschlüpfeii  gelang.  Weil  so  die  Plebejer  in  der 
That  völlig  ausserhalb  aller  geutilicischen  Rechte  standen,  konnte 
später  ein  Volksmaun  in  einer  Rede  den  Patriciern  d^n  Vor- 
wurf machen:  „Ihr  allein  wollt  eine  getu  haben.  Habt  Ihr  denn 
aber  wohl  je  gehört,  dass  die  Patricier  zuerst  gemacht  sind, 
dass  sie  allein  ihren  Vater  anzugeben  vermöchten  (patrem  viere), 
allein  Freigeborene  seien?"  Es  ist  eine  durch  den  Geist  ange- 
maasste  Exclusivität  der  Altbürger,  die,  je  mehr  sie  wuchs,  auch 
die  Wirkung  hatte,  dass  die  Clienten  sich  mehr  und  mehr  diesen 
aristokratischen  Altbürgern  entfremdeten,  und  bewogen  wurden, 
auf  die  Seite  der  demokratischen  Neubürger  zu  treten,  um 
schliesslich  mit  ihnen  um  die  Zeiten  der  XIl  Tafeln  als  eigent- 
liche Plebejer  ganz  und  gar  zu  Einem  und  demselben  Stande 
zusammenzuschmelzen.  „Denn  seit  der  Gesetzgebung  der  zwölf 
Tafeln  bleibt  von  der  Entgegenstellung  der  Plebejer  und  der 
Clienten  auch  nicht  die  geringste  Spur;  vielmehr  werden  die 
Letzteren  jetzt  zum  Volk  gerechnet"* 

Wenn  Savigny  in  seinen  Vorlesungen  über  die  „Institutionen", 
die  ich  im  Winter  lH'20/21  vollständig  nachgeschrieben  habe, 
ganz  die  spätere  Ansicht  Niebuhrs  theilt,  dass  die  Curien  ledig- 
lich aus  Patriciern  oder  vielmehr  allen  Altbürgern  bestanden 
hätten,  so  tragt  Mommsen  in  seiner  Römischen  Geschichte  (Thl. 
I:  II,  1,  S.  253)  die  schnurstracks  entgegengesetzte  Ansicht  vor: 
„Durch  die  Aenderung  der  Verfassung",  die  mit  der  Abschaffung 
des  Königthums  eintrat,  „wurde  das  gesammte  Plehejat,  d.  h. 
sämmtliche  Nichtbürger,  die  weder  Sklaven  noch  nach  Gastrecht 
lebende  Bürger  auswärtiger  Gemeinden  waren,    in   die   Curien 

*  Ur,  X,  8;  Niebahr,  Thl.  II,  R.  112  und  Anm.;  Ijuagr,  Bd.  1,  §.  42,  R. 
i22~a24;  Lhi.  V,  .12j  VI,  18. 
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aufgenommen."  Da  Momuisen  nun  doch  nicht  leugnen  kann, 
und  auch  in  der  That  nicht  leugnet,  dass  die  Curien  die  älteste 
Versammlung  waren,  die  lange  Zeit  als  die  einzige  bestand:  so 
giebt  er  durch  obigen  Satz  schon  indirect  zu,  dass  vor  „der 
Neugestaltung  des  Staats  an  dem  Morgen  einer  Revolution,  die 
nur  durch  Zusammenwirken  der  Patricier  und  der  Insassen  hatte 
durchgesetzt  werden  können",  —  also  unter  den  Königen  die 
Patricier  allein  in  den  Gurien  stimmten.  Ja,  das  directe  Zuge- 
ständnisB  hierzu  liegt  in  den  Worten:  dass  „die  bisherige  Ge* 
meinde  der  thatsächlich  zum  Adelstande  gewordene  Patriciat" 
gewesen  sei. 

Der  Behauptung  gegenüber,  dass  nach  Vertreibung  der 
Könige  die  Plebejer  Eintritt  in  die  Curien  erbalten  hätten,  wären 
wir  nun  aber  doch  zu  der  Frage  berechtigt,  wo  sich  denn  bei 
den  alten  Schriftstellern  irgend  welche  historische  Belege  für 
solche  angebliche  Aufnahme  der  Plebejer  in  die  Curien  vor- 
finden. Bereits  Mommsens  Französischer  Uebersetzer,  Alexandre, 
bemerkt  daher  mit  Recht  in  einem  „Anhange"  zu  der  „allein 
von  Beiden  autorisirten  Ausgabe"  (Tom.  II,  ji.  328;  1864),  dass 
man  Mommsen  den  Vorwurf  gemacht  habe,  „sein  System  erbaut 
und  seine  Geschichte  geschrieben  zn  haben,  ohne  sie  auf  Be- 
weise zu  stützen."  Diesem  nur  zn  begründeten  Einwand,  der 
sich  schon  daraus  ermessen  liess,  dass  Mommsen  in  seinen  drei 
Bänden  Römischer  Geschichte  fast  keine  Citate  giebt,  sucht  er 
nun  in  seinem  Werke:  „Römische  Forschungen",  zu  begegnen. 
Doch  um  seine  Rechtfertigung  würdigen  zu  können,  müssen  wir 
vorher  die  Competeuz  der  Curiat-Versammlungen  noch 
näher  in's  Auge  fassen,  als  bisher  geschehen  ist. 

Wenn,  bevor  die  Plebejer  politische  Rechte  erlangten,  die 
Gesetzgebung  für's  ganze  Volk  und  die  Königswabl  allein  vor 
die  Curien  gehörten:  so  verblieben  ihnen  nachher  nur  noch  alle 
religiösen  Angelegenheiten  (mcra),  so  wie  auch  die  Alt-Römischen 
Institutionen,  sowohl  des  öffentlichen,  als  des  Privat-Recbts,  in- 
sofern sie  eben  noch  eine  religiöse  Färbung  hatten;  also  die 
Wahl  der  Potttificei  und  Augwa,  die  Genehmigung  der  Testa- 
mente, eine  feierliche  Art  der  Adoption,  welche  adrogatio  biess, 
endlich  die  lex  de  jiuperio,  wodurch  dem  Oberfeldherrn  erlaubt 
wurde,  das  Kriegarecht  über  das  Heer  auszuüben,  und  den  Krieg 
vermittelst  seiner  gentilicischen  Privat-Sacra  zu  fuhren  (*uo 
ductu  et  aiupicio  rem  gerere).     Und  nun  verstehen  wir  &u.Qh.  «.'nk 
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recht  den  weitereu  Vorwurf,  wclciien  Aar  vurhiu  angeführte  Volks- 
rediier  den  l'atriciern  nmdite:  „Immer  Dasselbe  niüyscn  wir  hören, 
dass  Ihr  allein  Vogeltiug,  richtigeu  Olwriiefehl  und  Weissagungs- 
retlit  zu  HauBe  wie  im  Felde  habt."* 

Ungeachtet  also  auch  diese  Rede  'in/ifirile  schon  den  Gegen- 
beweis dafür  in  sich  schtiesst,  dass  die  Curien,  in  denen  solche 
Dinge  eben  allein  verhandelt  und  entschieden  wurden,  ein  aus- 
schliesslic})  patricisches  Institut  seien,  oder  sehr  bald  geworden 
sind,  als  alle  Altbüiger  Patricier  geworden  waren:  so  glaubt  nnn 
Mointnsen  dennoch  «ieben  Beweise  dafür  in  Händen  zu  haben, 
dnsü  die  Plebejer  so  gut,  wie  die  Patricier,  in  den  Curien  stimmten. 
Was  sind  Das  aber  für  Argumente:'  Sie  laufen  sämnitlich  auf  blosse 
Schlussfolgerungen  hinaus,  die  Monimsen  selbst  „Erwägungen" 
nennt,  z.  li.  weil  späterhin  die  Plebejer  Priesterwürden  bekleiden 
konnten,  wie  L.  Mamilius  Vitulus  543  c  n.  r.,  L.  Aurelius  Cotta, 
dem  Cäsar  ß80,  und  Metellus  Pius  Öcipio,  dem  Tibers  \'ater  7(W 
folgte:  weil  die  Plebejer  das  im/ia-itiui  erhalten  konnten,  weil  sie 
von  jeher  testiren  und  adoptiren  durften  u.  s.  w,;  —  also  für  alle 
diese  bei  den  Curien  anzubringenden  Angelegenheiten  aut^h  das 
Stimmrecht  in  diesen  Versammlungen  gehabt  haben  niussten.'* 

Dem  ist  jedoch  entgegenzuhalten,  dass  Mommsen  selbst  die 
bekannte  Thatsache  zugeben  uiuss,  wie  die  Curien  sehr  bald  in 
Vergessenheit  geriethen,  ihr  Gesetzgebungsrecht  verloren,  und  eine 
blosse  Fomiahtat  wurden,  indem  die  ehrwürdigen  mit  der  Religion 
zusammenhangenden  Handlungen,  welche  der  Conipetenz  der  Curien 
unterworfen  blieben,  durch  dreissig  Lictoren  vollzogen  wurden. 
Mommsen  drückt  sich  in  seiner  Rcimischen  Geschichte,  im  Anschluss 
an  die  vorhin  berührte,  durch  den  Sturz  des  KÖnigthums  herbei- 
geführte Verfassungsänderung  (S.  203—254),  sogar  also  aus:  „Die 
AltbUrgerschaft,  die  bisher  die  Curien  gebildet  hatte,  verlor  damit 
das  Recht,  überhaupt  zusammenzutreten  und  gemeinschaftlich  zu 
beschliessen.  Gleichzeitig  indess  wurden  der  Curion Versamm- 
lung, die  bis  dahin  rechtlich  und  thatsächlicb  die  erste  Autorität 
im  Staute  gewesen  war,  ihre  verfassungsmässigen  l>(>fugtiisse  fant 
gänitlich  entzogen:  nur  in  rein  formrllen  oder  in  den  die  (SoBrbloohfs- 
verhältnisse  betrefTenden  Acten,  also  hinftichtlich  dus  dem .  Consul 
odÄr  dem  Dictator  nach  Antritt  ihres  Amtes,  eben  wie  früher  dem 

•  (.'«/■  "■  9-  '<•'; '.  8-  39;  '""'■■  ■*"""/■  XH.  '*':  '-''■  x,  s. 

*■  Mommsea,  Köm isulie  Forsch un^u.  S.  146—149;  S.Sl,  14ä;  /.iV.  XXVll,  8; 
^'My.  II,  43;  Suef.  Tib.  4. 
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Köiiig,  zu  leistenden  Treugelübnisses  {ß.  6'2)'\  —  »änilicli  des 
itiifterittiii  — ,  „uud  de-,  für  die  Arrogution  und  das  Testniuetit  er- 
forderlichen gesetzlichen  Dispenseti,  küIUc  die  Curienversunimliitig 
die  bisherige  Competetiz  behalten,  aber  in  Zukunft  keinen  eigent- 
lich politischen  Schluss  mehr  rollziehen  dürfen."  Warum  also  die 
Plebejer  in  demselben  Augenblicke  (Das  besagt  doch  das 
Wort:  Gleichzeitig)  in  die  Curien  aufnehmen,  wo  diese  ?.u  einer 
blossen  Formalität  herabsanken,  und  gar  ni<;ht  mehr  von  den 
Bürgern  seibat  besucht  wurden  V 

Die  angeführten  Beispiele  von  I'ricäterwahlen  gehören  noch 
dazu  einer  sehr  späten  Zeit  an.  Warum  sollten  nun  aber  nicht 
Pleb^er  später  zu  Priestern  und  Oberfeldberru  gewählt  werden 
können,  ohne  in  den  Curieu  zu  stimmen,  da  in  diesen,  selbst  noch 
bevor  die  Plebejer  auch  alle  übrigen  politischen  Rechte  errungen 
hatten,  überhaupt  gar  nicht  mehr  vom  Volke,  also  weder  von  den 
Patriciern  noch  von  den  Plebejern,  gestimmt  wurdeV  Die  Formali- 
täten der  Curien  konnten  zu  der  Plebejer  Gunsten  eben  so  gut, 
wie  zu  Gunsten  der  Patricier,  von  den  läctoren  vorgenommen 
werden.  Auch  dass  übrigens  diese  „dreissig  Lictoren,  die  rechtlich 
befugt  sind,  die  Curien  zu  vertreten,  notorisch  Plebejer  sind" 
(Römische  Forschungen,  S.  Uff),  —  eine  Notiz,  die  Mommaen  ausser- 
dem wieder  gänzlich  ohne  Beweis  hiuhtellt,  —  beweist  doch  ebenso 
wenig,  dass  die  Plebejer  jemals  in  den  Curien  gestimmt  hätten. 
Testamente  und  Adoptionen  konnten  die  Plebejer  freilich  von 
jeher  vornehmen;  aber  auch  diese  Privatrechte  verdankten  sie  keines- 
wegs ihrer  vermeintlichen  Theilnahnie  an  den  Curien.  Sie  mussten 
hierbei  ledighch  nach  den  Satzungen  ihres  eigenen  plebejischen 
Rechts,  ihres  privaten  Familienrecht«  verfahren. 

Zunächst  die  Testamente  anlangend,  so  war  die  feierliche 
religiöse  Form,  welche  Unlaiaeutum  ratnU*  ciimilih  hiess,  zwar  ein 
ausschliessliches  Privilegium  der  Fatricier,  wie  die  priesterlicbe 
Trauung  der  Ehe  {toiifum-atiu).  Die  Plebejer  aber,  wie  sie  Civil- 
ehen  schlössen,  indem  sie  sich  dafür  der  Form  des  Kaufs  (raemtia) 
bedienten,  so  machten  sie  auf  ähnliche  Weise  auch  ihre  Testamente. 
Ausser  den  zwei  ältesten  Formen,  itslumeiitu  v.ulata  und  in  proriiiH«, 
führt  Gajtis  nämUch  noch  oine  dritte  Art  an:  per  »ea  H  libnim. 
Das  war  eben  die  plebejische  Form,  die  liier  abermals  in  einem 
symbolischen  Kaufe  bestand;  und  für  sie  bedurfte  es  deswegen 
keiner  BeNtätigung  durch  die  Curien.  Die  leslamentu  in  firiHiiictii 
aber  waren  rein  militärische  Testamente,  die,  als  beiden  Ständen 


K 
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gemeinsame,  ebeuBo  wenig  vor  die  Curien  gehörten,  „Die  Cen- 
turien  also  sind  es  fortan,"  bemerkt  Mommeen,  „die  zu  den 
Testamenten  der  Soldaten  vor  der  Schlaclit  ihr  VoUwort  gaben."* 
(jab  es  aber  schon  vor  der  Einführung  der  Centuriat-Comitien 
dergleichen  Testamente,  nun  dann  mochte  das  Heer  nach  Carlen 
sie  den  Altbürgern  im  Felde  bestätigt  liahen.  Räumen  wir  lüso 
auch  Mommsen  den  unbestreitbaren  Satz  ein,  dass  die  Plebejer 
Ton  jeher  die  leHiuiwuli  fmlw  hatten:  so  beweist  Dies  doch 
schlechterdings  nicht,  dass  sie  lentauunäit  t:iilala  machen  durflen, 
und  wenn  auch,  noch  viel  weniger,  dass  sie  aus  diesem  Grunde  in 
den  Curien  stimmfähig  gewesen  seien. 

Was  sodann  die  Adoption  betrifft,  so  gab  es  für  dieselbe  eine 
doppelte  Form:  die  Adoption,  als  solche,  und  Ait  adTogaiia.  Nach 
Gajus  unterscheidet  Savigny  dieselben  dadurch,  dass  jene  sich 
auf  die  Annahme  an  Kindesatatt  eines  ulieni  jurü,  diese  auf  die 
eines  nti  juris  beziehe:  ferner  das»  die  adroifalio  der  Genehmigung 
des  Volkes  bedürfe,  die  eigentliche  adoptiu  aber  nicht,  da  sie  wieder 
ein  blosser  Kauf  sei.  Sarigny  führt  zum  Beweise  hiervon  eine 
Stelle  aus  Sueton  an,  worin  die  Adoption  der  Söhne  des  Agrippa 
durch  ihren  Grossvater  Augustus  als  eine  privatrechtliche  Ange- 
legenheit erscheint:  „Augustus  adoptirte  den  Cajus  und  den  Lucius 
zu  Hause,  indem  er  sie  durch  As  und  Wage  vom  Vater  Agrippa 
kaufte."  Bei  der  udrogalia  dagegen,  bemerkt  Savigny,  war  immer 
eine  lex  curiata  erforderlich,  weil  die  poiitifires  die  Sache  prüfen 
mussten,  um  den  Untergang  der  laera  gmtlifirfa  zu  verhindern. 
JCa  der  Kauf  eine  pleb^ische  Form  für  Familienrechte  war,  gen- 
tilicische  Rechte  aber  nur  Patricier  hatten:  so  entstand  daraus 
die  Ansicht,  dass  die  Adoption  ein  plebejisches,  die  Arrogation 
ein  patricisches  Institut  sei.  Doch  warum  sollten  nicht  Patricier 
auch  Mindeijährige,  Plebejer  auch  Selbstständige  adoptirt  haben? 

Das  Richtige  ist  vielmehr  DicR,  dass,  als  die  Plebejer  noch 
keine  politischen  Rechte  hatten,  die  Adoption  in  beiden  Fällen  für 
sie  immer  nur  eine  private  Familiensache  blieb,  wenn  auch  bei 
der  Adoption  eines  Selbstständigen  kein  Kauf,  wie  bei  der  eines 
filhu  faiiii/ias,  statt  finden  konnte.  Für  die  Patricier  bedurfte  es 
aber  in  beiden  Fällen,  wie  Lange  sehr  richtig  bemerkt,  «einer  le.r 
cariala,  da  es  sich  ja  auch  bei  der  Adoption  eines  /ilitu  familias 
um  die   Erhaltung  der  sarra  handelte;    und    darum   hatten  beide 


*tfa>,  11,  g.  101-109;  HomnuKiD,  BOm.  äeach-,  Tbl.  1:  1,  f>,  S.  TS;  S,8.W. 
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Arten  bei  den  Patriciern  adrogatio  gebeissen,  weil  man  anbei 
immer  das  Volk  firagen  {roijaTe)  musste.  Als  die  Plebejer  aber 
politiBche  Rechte  erhalten  hatten,  da  wurde  die  Adoption  auch 
ränes  selbBtatändigen  Plebejers  natürlich  eine  Staatsangelegenheit, 
und  musste,  als  adrogatio,  vor  die  Comitten  kommen,  namentlich 
vor  die  (Furien,  wenn  ein  Patricier  dabei  betheiligt  war.  Die 
Adoption  eines  Minderjährigen  wurde  dagegen  für  beide  Stände 
mehr  zn  einer  blossen  Familienangelegenheit,  besonders  nachdem 
die  sacralen  Rechte  nicht  mehr  so  streng  gehandhabt  wurden. 
Der  unterschied,  dass  die  Adoption  sich  auf  einen  plitu  familia», 
die  Arrogation  auf  einen  tut  jm-u  bezieht,  beBchränkt  Lange  daher 
mit  Recht  auf  eine  spätere  Zeit,  in  welcher  eben  beide  Stände, 
wie  jene  durch  Kauf^  so  diese  durch  eine  lex  cmiata  vollzogen.  * 
Wenn  Hommsen  aber  zum  Beweise  daliir,  dass  die  Plebejer 
darum,  weil  sie  arrogiren  konnten,  in  den  Ourien  massten  mitge- 
stimmt haben,  die  Adoption  des  Patriciers  Glodius  durch  den 
Plebejer  Fontejua  anfuhrt,  so  konnte  das  Beispiel  nicht  unglück- 
licher geiräblt  sein.  Denn  erstens  musste  diese  Arrogation  schon 
deswegen  nothwendiger  Weise  ror  die  Lictoren  der  Curien  ge- 
zogen werden,  weil  der  Arrogirte  ein  Patricier  war,  die  Curien 
also  nicht  umgangen  werden  durften.  Daher  es  auch,  nach  Gicero's 
Worten,  dem  Clodius  nicht  gelai^,  die  Sache  vor  die  comilia  een- 
hiriata  zQ  bringen.  Zweitens  aber  konnte  diese  Arrogation  über- 
haupt nichts  beweisen,  weil  der  ganze  Act,  wie  Cicero  ausführt, 
ein  reines  Possenspiel  gewesen  sei:  nach  priesterlichem  Rechte 
(Jure  pontificio)  sei  sie  nämlich  rollkouunen  unzuläsBig  gewesen, 
weil  ClodiuB  älter,  ds  der  adoptirende  Fontejus,  gewesen  sei,  dieser 
Kinder  gehabt  habe.  Clodius  habe  seine  Familien-Sacra  in  Ver- 
wirrung gebracht,  die  gen*,  aus  welcher  er  entwich,  besudelt,  die 
altebrwürdigen  (legitima)  Rechte  der  Vormundsch^ten  und  der 
Erbschaften  bei  Seite  geschoben.  Die  Arrogation  sei  nur  ein 
Vorwand  gewesen,  um  Volkstribun  zu  werden:  —  kurz,  sie  sei 
nicht  durch  ein  Decret  der  Pontifices  gut  geheissen  worden. 
Wiewohl  dann,  trotz  Alledem,  eine  fex  mriotn  vor  den  Lictoren 
über  die  Arrogation  des  Clodius  erlassen  worden  ist:  so  beweist 
Dies  doch  wiederum  nicht  im  Mindesten,  dass  die  Plebejer  jemals 
in  den  Conen  gestimmt  hätten,  sondern  lediglich,  dass  Clodius  die 
alten  gesetzlichen  Formen  schnöde  gemisbraucht  habe,  um  seine 

•  «a;.  1,  (.  98—100;  Suet.  Ort.  M;  Lange,  Bd.  1,  <i.  Sl,  ft.  W.— V&. 
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verwerflicben  politiBchen  Zwecke  durchzuführen;  —  also  »noli 
nicht  einmal  weder  rechtlich  adoptirt,  noch  gesetzlich  Volks- 
tribun gewesen  sei.* 

Macht  Mommsen  schliesslich  für  das  Mitstimmen  der  Ple- 
bejer in  den  Curien  geltend,  dass  diese  Versammlung  immer 
populut  genannt  wird,  und  popului  sich  nie  von  blos  patricischea 
Versammlungen  sagen  lasse;  so  haben  wir  bereits  gesehen,  in 
welchem  beschränkten  Sinne  zu  den  ältesten  Zeiten,  als  nicht 
nur  die  Familien  der  ersten  hundert  Senatoren,  sondern  auch 
die  nicht  senatorischen  Familien  der  Altbürger  in  den  drei 
alten  Tribus  stimmten,  letztere  Familien  jtlebs  genannt  werden 
konnten,  und  beide  Klassen  von  Stimmenden  also  notbwendig 
als  pupulut  bezeichnet  werden  mussten.  Denn  es  gab  Ja  damals 
noch  kein  anderes  Volk  (plebs).  Als  aber  zu  den  Althürgern, 
die  in  den  Curien  stimmten  und  anfänglich  in  der  That  das 
ganze  Volk  waren,  aussen  stehende  Neubürger  hinzukamen,  und 
die  Curien  nicht  mehr  die  einzige  Versammlungsart  der  Römi- 
schen Bürger  bildeten:  da  liegt  es  ganz  in  dem  altvaterischen 
Sinne  der  Römer,  die  Vergangenheit,  in  welcher  der  ganze  po- 
pultu  noch  in  den  Curien  stimmte,  auch  noch  als  Gegenwart  zu 
ängiren,  selbst  nachdem  längst  nur  Lictoren  eine  solche  For- 
malität ausübten.  An  solchen  Reminiscenzen  und  Rechtsfictionen 
war  das  Römische  Recht,  sowohl  das  öffentliche,  als  das  Prirat- 
recbt,  gerade  so  reich,  wie  die  Englische  GeBetzgebuug. 

Das  schliessliche  Resultat  dieser  ganzen  Untersuchung,  die 
ich  nothgedrungen  vornehmen  musste  (Bd.  IV,  Vorrede,  S.  VII 
bis  VHI),  ist  also  speciell  Dies:  erstens  dass  in  den  ältesten 
Zeiten  das  ganze  Volk  der  Altbürger  in  den  Curien  stimmte; 
ferner  dass  durch  die  Entwickelung  der  Römischen  Geschichte, 
nachdem  die  Altbürger  Patricier  geworden  waren,  die  zu  ihnen 
hinzugekommenen  Neubürger,  als  Plebejer,  niemals  in  die  Curien 
und  gentes  aufgenommen  wurden,  so  wenig  wie  die  Athenischen 
Neubürger  in  die  Phratrien  und  Geschlechter  (§.  115,  S.  351, 
und  Zusatz,  S.  392);  endlich  dass,  mit  dem  Verfall  des  Patriciats, 
auch  diese  seine  ganz  alterthümllche  Einrichtung  jede  materielle 
Bedeutung  verlor.  Im  Allgemeinen  ist  und  bleibt  aber  der 
richtige,  wenngleich  in  Niebuhrs  und  Mommsens  Darstellungea 
etwas  verhüllte.  Kern  der,  dass  bei  den  Kömern  die  gediegene 

•  Cic.  ad  Au.  I,  18;  pro  domo,  29,  13—25. 
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Einheit  ihrer  geietigeu  Individualität  eich  aus  den  immerhin 
natürlichen  Gemischen  berausrang:  dass  aber  der  nachherige 
Principienkarapf  der  durch  die  Kraft  des  Willens  gebildeten 
politischen  Stände  sich  auch,  durch  dieselbe  Kraft,  zu  einem 
natürlichen  Gegensätze  der  Geburt,  vermittelst  des  Eheverbots 
KwiscbeB  beiden  Klassen,  wiedererzeugte;  so  dass  sogar,  hei  ge- 
mischten Ehen,  das  Kind,  gleich  einem  unehelichen,  dem  poli- 
tischen Stande  der  Mutter  folgte. 

B.  Die  nltglSae  Grflndnu^  Romn. 
§.  136.  Wie  das  Römische  Volk  sein  Land,  seinen  Charakter, 
seinen  Staat  sich  erst  aus  geistiger  Initiative  heraus  selber  ge- 
schaffen hat,  so  verhält  es  sich  auch  mit  seiner  Religion 
Wenn  bisher  die  Religion  das  P>9te,  die  absolute,  vorgeschicht-. 
liehe  Voraussetzung  war,  welche  den  Staat  und  das  ganze  welt- 
liche Leben  der  Nation  trug:  so  ist  jetzt  Letzteres  die  Grund- 
lage, auf  welcher  das  religiöse  Bewusstsein  erst  hinterher  auf- 
gebaut wurde.  Die  Religion  der  Römer  ist  daher  auch  keine 
Naturreligion  mehr,  sondern  eine  durch  den  Geist  gemachte, 
der  das  Moment  der  sinnlichen  Schönheit,  das  die  Griechische 
Religion  im  höchsten  Grade  besass,  durchaus  abgeht.  So  sollen 
die  Römer  während  ein  hundert  und  siebenzig  Jahre  ihre  Götter 
ohne  Bildnisse  verehrt  haben,  bis  die  Sculptur  durch  die  Grie- 
chisch gebildeten  Hetrurier  zu  ihnen  gelangte.  Im  Tempel 
der  Vesta  aber  loderte  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  stets  nur 
die  Flamme  des  heiligen  Feuers  ohne  Bild  und  Abzeichen  auf. 
Nahmen  die  Römer  indessen  auch  die  Griechische  Religion  sehr 
früh,  wie  später  auch  die  Orientalischen  Culte,  auf:  so  wurden 
die  Griechischen  Götter,  namentlich  durch  die  gräcisirenden 
Dichter,  vrie  Virgil,  jedoch  gleichsam  nur  vermittelst  eines 
äussertichen  Mechanismus  eingeführt.  Auf  diese  Weise  haben 
sie  mit  den  Römischen  Gottheiten  nur  die  Benennungen  gemein ; 
und  sind  in  Rom  etwas  ganz  Anderes  geworden,  als  sie  ur- 
sprünglich waren.  Die  Römer  folgten  hierin  den  Hetruricrn, 
von  denen  Kreuzer  sagt:  sie  „hatten  die  Sitte,  diesen  fremden 
Gottheiten,  deren  Dienst  sie  unter  sich  aufnahmen,  nach  be- 
merkter Aehnlichkeit  mit  alten  Tusdschen  Stammgottheiten, 
die  Namen  dieser  letztern  beizulegen" ;  so  nannten  sie  die  Athene 
Menerva,  den  Zeus  Tina  u.  s.  w.  Wenn  die  Römer  aber  die 
Natui^ottheitea  zur  Geistigkeit  umgebildet,  und  \\v&«w  ero.%'C\^'v«x«. 
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Bedeatung  untergelegt  haben:  so  können  wir  sagen,  dass  die 
Geheimlehre  der  Griechischen  Mysterien  in  Rom  die  offenbara 
Religion  Aller  geworden  ist.  * 

Fragen  wir  aber,  was  das  Grnndprincip  der  Römischen 
Religion  sei,  so  haben  wir  sie  bereits  früher  als  die  Religion 
der  Zweckmässigkeit  bezeichnet,  weil  sie  den  Zweck  der 
Welteroberung  zu  ihrem  Gegenstande  hat  (§.  133).  Da  aber 
dieser  Inhalt  der  Religion  der  eigene  Zweck  des  IndiTiduoms 
ist,  an  welchen  der  Geist  nur  durch  seiue  Innerlichkeit  gebunden 
ist  (§,  134):  so  ist  das  Sokratische  Princip  der  Subjectivität  (§.  135) 
nun  auch  in  der  Religion  praktisch  geworden,  indem  die  Römer 
aus  ihrer  Innerlichkeit  heraus  sich  den  substantiellen  Inhalt  des 
Göttlichen  selber  setzten.  Wenn  also  die  Religion  nach  Cicero 
ihren  Namen  davon  trägt,  Alles  auf  das  Absolute  zurückzuführen 
{relegere),  oder  auch,  könnte  man  besser  sagen,  daran  zu  knüpfen 
(retigaTe):  so  ist  solche  Verknüpfung,  oder  Zurückführung  doch 
kein  Abhängigkeitsgefühl.  Der  Geist  bleibt  roUkommen  frei, 
weil  dies  Gebundeusein  an  sich  selbst  und  durch  eich  selbst 
eben  seine  eigene  Sache  ist.  Das  bildete  die  Gewissenhaftig- 
keit der  Römer,  die  sie  selbst  mit  dem  Ausdruck  religio  be- 
zeichneten. Die  Römer  waren  nicht  sittliche  Menschen,  wie  die 
Griechen,  sondern  moralische  Menschen,  indem  sie  das  Pflicht- 
gefühl in  allen  Verhältnissen  ihres  Lebens  aus  dieser  Gewissen- 
haftigkeit selbst  schupften;  und  Cicero  spricht  daher  sogar  tou 
einer  „Religion  der  Pflicht".  Daraus  floss  die  Römertreue,  das 
Halten  des  Eidschwurs  u.  s.  w.  ** 

Diese  in's  Gebiet  der  Religion  erhobene  Pflicht  nannten 
die  Römer  pielat.  Sie  kannten  daher  nicht  nur  eine  pietaa  erga 
Deot,  sondern  auch  ergti  jtalriam,  erga  pareiitet,  ergii  ainirot  u.  s.  w. 
So  wurden  die  Römer  die  frömmsten  aller  Menschen  genannt, 
wie  dem  Aeneas,  als  der  ersten  Wurzel  ihres  Staats,  dies  Beiwort 
gegeben  wurde.  Alles  war  den  Römern  ein  Heiliges,  die  Moral 
das  Göttliche.  Indem  diese  RehgiositÄt  aber  wiederum  gänzlich 
ein  Ausfluss  der  freien  Individualität  war,  so  warfen  sich  die 
Altbürger  und  nnchherigen  Patricier  selber  zu  dem  politischen 


*  Kieuzer,    Thl.    U,    S.    993—995;    8.    959;    Miche1«t;    Die    Pbil.    dM 
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**  Hichelet,    a.   a.   U.   S.  632,    S.  465;    Cu:   Üe   JVat.   ütor.   II,   38;    m 
ferr.  Art.  II:  UI,   I. 


^     MB        '  Ti"^ 


—    53    — 

Stuid«  auf,  welchsr  die  substantielle  Individualität,  als  öffent- 
liche Religion,  im  Gegensatz  zur  persönlictien  Individualität  der 
Neubärger  oder  Plebejer,  als  einem  blossen  Privatrechte,  hn 
alleinigen  Besitz  als  sein  Privatrecht  zu  haben  behauptete.  Daher 
kam  es,  dass  die  Curien,  in  welchen  die  Patricier  sehr  bald  allein 
vertreten  waren  (§.  135),  alle  religiösen  Angelegenheiten,  die 
aber  auch  die  weltlichen  in  sich  schlössen,  zu  benorgen  hatten. 
Nach  dem  jut  pontificiuia  oder  feiia/e  waren  nämlich  alle  Staatsan- 
gelegenheiten, wie  Völkerverträge  schliessen,  Kriege  ankündigen, 
Volksversammlungenbernfen,Wahlen  vornehmen,  Gesetzeherathen, 
und  ebenso  alle  Privat-Angelegenheiten,  wieEhe,Adoptionen,  Testa- 
mente, religiöse  Dinge,  die  der  Competenz  der  Curien  unterlagen. 
Die  Plebejer  musstei)  alle  diese  heiligen  Handlunge»,  als  unver- 
standene, von  den  Patriciern  hinnehmen,  und  über  sich  ergehen 
lassen,  oder  sie  als  ihre  Privatsache  betreiben. 

Da  aber  auf  diese  Weise  ein  substantieller,  religiöser 
Wille  einem  particularen,  weltlichen  Willen  in  den  politischen 
Kämpfen  der  beiden  Stände  entgegenstand,  so  wurde  die  Römische 
Gewissenhaftigkeit  vielfach  von  der  Willkür  durchkreuzt.  Die 
Gewissenhaftigkeit  wurde  Bedenklichkeit,  gegen  diese  Inner- 
lichkeit gefehlt  zu  haben:  die  Bedenklichkeit  damit  ein  Ge- 
wissensscrupel,  der  Gewissensscrupel  Aberglaube;  und  alles 
Dies  biess  auch  religio.  Die  Römer  waren  also  auch,  wie  die 
Stoiker,  die  abergläubigsten  Menschen,  die  Altes  durch  VogelHug 
und  Auslegung  der  Priester  entscheiden  wollten,  so  wie  religiöse 
Cerernonien  in's  Unendliche  häuften.  Weil  aber  die  entscheidende 
Individualität  stets  der  Herr  über  die  Deutung  blieb,  darum 
konnte,  nach  einem  Worte  des  altern  Cato.  „kein  Priester  in  Rom 
an  dem  andern  vorbei  gehen,  ohne  zu  lächeln."  Das  Verächt- 
lichste wurde  durch  diese  formelle  Innerlichkeit  geheihgt,  und 
die  Religion  zum  Mittel  ganz  verbrecherischerZwecke  gemacht,  wie 
davon  Livius  ein  Beispiel  in  den  aus  Iletrurien  gekommenen, 
im  Jahre  566  u.  ii.  c.  iuhibirten  Bacchanalien  anführt,  in  welchen 
die  gröbsten  sinnlichen  Ausschweifungen  verübt  wurden,  und  ein 
Vormund  die  Religion  zum  Deckmantel  für  die  Beraubung  seines 
Mündels  gebrauchte.  Eine  Zeugin  deponirte  vor  dem  Consul 
gegen  die  Thoilnehmer:  „Sie  hielten  nichts  für  unerlaubt;  und 
Das  galt  ihnen  als  die  höchste  Religion.'"^ 
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Bei  der  grossen  Verschiedeaheit,  die  zwiscben  der 
Römischen  und  der  Griechischen  Religion  stattfindet, 
klinn  selbst  der  Grieche  DiouysiuB  von  Halikarnassos  nicht  um- 
hin, der  erstem  den  Vorzug  einzuräumen,  indem  sie  die  tod 
den  Griechen  überlieferten  Mythen  mit  allen  den  blasphemato- 
rischen  Zügen  von  Götterkämpfen,  Verstümmelungen,  Wunden, 
Tod,  Gefangenschaft  und  Sklaverei  der  Götter  eammt  und  son- 
ders ausgestoBsen  habe.  Auch  Kreuzer  rühmt,  im  Anschluss  an 
diese  Stelle,  den  Ernst  und  die  Einfachheit  der  Hetruriscben 
und  der  Römischen  Staatsreligion,  in  welcher  das  poetische  Ele- 
ment nie  den  Sieg  über  das  mystische  davon  getragen  habe. 
An  die  Stelle  der  sinnlichen  Herrlichkeit  des  menschlich  klaren 
Olympus  und  des  leichtfertigen  Inhalts  Hellenischer  Götter- 
geschichten, sei  bei  den  Römern  eine  gebeimnissvolle,  nstur- 
durchschauende,  sittliche  Religion  getreten,  bis  sie  fremden 
Göttern  nachgelaufen  seien.* 

Was  den  Inhalt  dieser  Religion  betrifft,  so  werden 
wir  eine  Religion  des  KÖnigtbums,  eine  Religion  der  Republik 
und  eine  Religion  des  Kaiserreichs  zn  unterscheiden  haben,  weil 
die  Zwecke  der  Römer  sich  unter  diesen  drei  Regierungsformen 
jedesmal  änderten,  und  mit  der  politischen  Umgestaltung  auch 
die  religiöse  Bedeutung  der  Götter  eine  andere  wurde;  wobei 
auch  die  Griechischi^n  Namen  sich  stets  auf  die  neue  Bedeutung 
übertrugen.  Gleichmässig  aber  bleibt  in  allen  drei  Religions- 
formen das  Princip  der  geistigen  Individualität  zu  Grunde  liegen, 
welche  sich  selbst,  als  substantiell,  zum  Göttlichen  erhebt.  Dieser 
Charakter  der  geistigen  Individualität,  welcher  die  Aufhebung 
alles  Natürlichen  zu  seinem  Ausgangspunkte  hatte,  war  in  den 
ältesten  Zeiten  Roms  symbolisch  darin  ausgeprägt,  dass  bei 
Leidienbegängnissen  vornehmer  Römer  sogar  Menschenopfer 
vorkamen,  an  deren  Stelle  aber  später  Mohnköpfe  und  dergleichen 
dargebracht  wnrden. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Römische  Religion 
unter  den  Königen,  ao  ist  Xuma  der  Gründer  dieser  Inner- 
lichkeit des  Geistes,  welche  den  Hauptzug  des  Römischen  Cha- 
rakters ausmacht.  Dem  nach  Aussen  schweifenden.  Alles  an  sich 
reisseuden  Geiste  der  Römer  setzte  er  daslnsichselbstzurückkehren 
des  Geistes  entgegen:  dem  Geiste  des  Krieges  den  friedlichen  Geist 
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der  Religion.  Diese  doppelte,  die  Römer  charakteriBirende 
Richtung  drückte  Numa  im  Cultus  des  Hetniriaclien,  mit  einem 
Doppel  gesiebte  verBehetieo  Janus  aus,  mit  desseu  Einführung 
Numa  seine  religiöse  Reform  begann.  Janus  war  der  allgemeine 
Schntzgott.  Stand  sein  Tempel  offen,  so  bedeutete  Das  Krieg: 
war  er  geschlossen,  Frieden;  und  nach  Kuma  wurde  der  Tempel 
nur  noch  513  a.  a.  r.  unter  dem  Consulat  des  T.  Manlius  nach 
Beendigung  des  ersten  Punischen  Krieges,  und  725  unter  dem 
Kaiser  Augustus  nach  der  Schlacht  bei  Actium  geschlossen 
(Lie.  I,  19).  Der  Welt-Friede  wurde  so  als  der  letzte  Zweck, 
nachdem  die  Eroberung,  als  sein  Mittel,  ihn  herbeigeführt  hatte, 
hingestellt. 

Doch  blieben  die  Römer  nicht  bei  diesem  ursprünglichen 
Begriffe  des  Janus  stehen,  sondern  diese  in  dem  Gott  personi- 
ücirte  Gegensätzlichkeit,  welche  der  Grundzug  ihres  welthistori- 
schen Standpunkts  ist,  übertiugen  sie  auf  alle  Dinge.  Der 
Zweckbegriff  aber  ist  eben,  —  als  das,  was  sich  am  Anfang  und 
am  Ende,  in  der  Innerlichkeit  seiner  Subjectivität  und  in  der 
Aeusserlichkeit  seiner  Durchführung,  gleich  bleibt,  —  selber  diese 
Doppelheit  und  dieser  Gegensatz  in  allen  Diugen.  So  stand  den 
Römern  Janus,  als  der  Inbegriff  aller  Göttlichkeit,  an  der  Spitze 
aller  Gegenstände  religiöser  Verehruug.  Er  war  der  aus  Hetru- 
rien  entnommene,  älteste  Italische  Nationalgott:  und,  wie  es  in 
der  Bibel  heisst,  das  Alpha  und  das  Omega.  So  ist  er  das 
Universum,  als  eine  Person.  Er  tragt,  wie  Osiris,  einen  Schlüssel, 
weil  er  Alles  öffnet  und  schliesst.  Daher  führt  Ovid  (Fntl.  I, 
129 — 130,  103)  auch  seinen  Doppelnamen:  Putulciut  und  C/wiiix, 
an;  und  nennt  ihn,  als  Anfang  des  UuiTersums,  das  Chaos: 

JHt  Chaos  anlit/tii.  nain  ret  .tum  ftfuiutj  oocabanl. 
Daher  wird  sein  Name  von  t<itä,  hio,  abgeleitet.  Ebenso  ist 
Janus  aber  auch  die  fortschreitende  Ordnung  der  Welt,  die  sich 
aus  dem  Chaos  zu  den  vier  Elementen  entwickelt,  und,  als 
Schluss  und  Ziel  der  Welt,  die  Eroberung  des  Erdenrunde  durch 
das  Römische  Volk  bedeutet. 

Anf  diese  Weise  blickt  Janus'  dialektisches  Doppelgesicht 
zugleich  nach  Vorne  und  nach  Hinten,  Zukunft  und  Vergangen- 
heit umfassend.  Als  dieser  Ausgang  und  Eingang  aller  Dinge, 
ist  Janus  auch  die  Pforte  des  Hauses;  und  so  wird  sein  Name 
von  janua  abgeleitet,  oder,  umgekehrt,  sie  von  ihm.  Denn  die 
Haustbür  ist  auch  dieser  doppelten  Natur;  sie  tä^^xi  «\\i.«t%&'<hi«. 
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zum  Oeffentlichen,  zum  Volke;  aadererBeite  ia's  innerste  HeiHg- 
thum  der  Familie,  zu  den  Penaten.  Janu»  ist  aber  nicht  nur 
der  Thorhüter  des  häuslichen  Heerdes,  sondern  auch  der  der 
Himmelspforte,  welcher  zugleich  uach  Morgen  und  nach  Abend 
schaue.  Wegen  dieses  Aus-  und  Eingehens  leitet  Cicero  den 
Namen  des  Janus  ab  euntlo  ab,  und  sagt,  dass  die  Darchgänge 
hei  Kreuzwegen  darum  auch  Jani  genannt  wurden.  Da  dann 
überhaupt  in  allen  Dingen  das  Erste  und  das  Letzte  das  Wich- 
tigste sei,  BO  habe  Janus,  als  der  Deoram  />«m,  bei  allen  Opfern 
den  Vorrang  gehabt.  Deshalb  ist  der  erste  Monat  des  Jahres 
auch  JauiMriui  genannt  worden,  und  der  erste  Tag  des  Jahres 
das  Fest  des  Janus  gewesen,  nachdem  Numa  das  Jahr  in  zwölf 
Monate  getheilt  hatte,  während  das  Romulische,  nur  zehn  Monate 
zählende  Jahr  mit  dem  März  begann.* 

Als  nun  die  aus  Griechenland  stammenden  Tarquinier  den 
Römischen  Thron  bestiegen,  da  wurden  die  Attribute  des  Janus 
auf  den  obersten  Gott  der  Griechen  übertragen,  obgleich  die 
Römer  es  sich  nicht  nehmen  Hessen,  dass  Janus  noch  älter,  als 
Jupiter,  sei.  Die  Sibyllinischen  Bücher,  die  unter  Einem  dieser 
Könige  nach  Rom  kamen,  haben  Griechische  Götterverehrung 
in  Rom  verbreitet,  wie  denn  auch  tletrurien  sich  in  jeuer  Zeit 
hellenisirte.  Ueberhaupt  halien  diese  Könige  in  Griechischer 
Weise  erst  die  bildende  Kunst,  besonders  die  Architektur,  recht 
in  Rom  eingeführt.  Wie  sie  Tempel,  staatliclie  Bauten  aus- 
führten (§.  13/)):  so  errichteten  sie  auch  namentlich  dem  Jupiter 
auf  dem  Capitolinischen  Berge,  und  zwar  auf  der  Nordspitze 
des  Hüf^els:  nicht  in  der  Nähe  des  Tarpejischen  Felsens,  auf  tler 
Stidspitze,  sein  Gotteshaus;  wie  ich,  die  Trudition  Kweier  Jahr- 
tausende rechtfertigend,  ausführlich  gegen  Bunsens  Neuerung  be- 
wiesen habe.  Insofern  trat  aber  Jupiter  an  die  ätetle  des  Janus,  als 
er  jetzt  in  der  Vorstellung  der  Römer  der  allgemeine  Schutzgott 
des  Römischen  Staats  wurde,  der,  nach  der  Prophezeiung  der  heimi- 
schen HOwohl,  als  der  Hetrurischen  Priester,  bei  der  Erbauung 
des  Tempels,  Rom  zum  Haupt  der  Welt  machen  werde,  indem 
beim  Legen  der  Fundamente  ein  vollständiges  Menschenhaupt 
aus  der  Erde  zum  Vorschein  kam.  Zwar  hatte  auch  schon  Numa, 
aber  nur  dem  Jupiter  Elicius,  einen  Altar  auf  dem  Aventiu 

♦  Ornl.  Ftut.  I,  l:!5— 140;  Cir.  Ih.   Niil.  liriir.  I!,  27;  Kreui«r,  Tbl.  B, 
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arricbtet,  um  aus  Naturvorgängen  den  Willen  der  Götter  herror- 
sulocken  {elicere)  und  zu  erspäen.  Das  war  die  Beobachtung 
des  Blitzes,  als  der  böchsteu  Vorbedeutung,  sowie  auch  der  an- 
dern Hiramelazeicben;  wodurch  also  den  Naturerscheinungen 
eine  geistige  Bedeutung  untergelegt  wurde.* 

Diese  ganze  aus  Hetmrien  stammende  Kunst  der  Augures, 
welche  aus  dem  Vogelflug,  und  der  Haruspices,  die  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere  weissagten,  hatte  schon  Bomolus 
eingeführt,  indem  er  weise  Männer  aus  Hetrurien  kommen  liess, 
um  diese  religiösen  Gebräuche  zu  leiten;  was  wieder  nicht  nöthig 
gewesen  wäre,  wenn  er  selber  Hetrurische  Priester  ans  Gäre 
mitgebracht  hätte.  So  schichten  auch  später  die  Patncier,  in 
deren  Händen  ausschliesslich,  als  ihr  Sonderrecht,  die  Befugniss 
lag,  solche  religiöse  Handlungen  vorzunehmen,  ihre  edlen  Jüng- 
linge nach  Hetrurien,  dort  diese  Kunst  zu  erlernen.  Damit 
hatten  die  Patricier  auch  die  Staatsangelegenheiten,  die  mit 
einem  religiösen  Acte  begannen,  vollständig  in  ihrer  Gewalt 
Der  Inhaber  der  gesammten  Wissenschaft  dieser  Riten  war  aber 
der  Hetrurische  Gott  Tages.  Den  Zusammenhang  der  Römi- 
schen und  der  Hetrurischen  Religion  hervorgehoben,  und  den 
Besitz  der  Ceremonien  den  Patriciem  rindicirt  zu  haben,  ist  ein 
zweites,  nicht  minder  grosses  Verdienst  Niebuhrs,  ohne  dass 
wir  ihm  darum  einzuräumen  brauchten,  dass  die  Patricier  reli- 
giöse Hetnirier,  und  die  Plebejer,  die  mit  ihrer  weltlichen  Per- 
sönlichkeit ausserhalb  dieses  ganzen  Rituals  standen,  Sabiner 
und  Lateiner  gewesen  seien.** 

Auch  der  alte  Orientalische  Gegensatz  des  Männlichen  und 
des  Weiblichen  in  der  Gottheit  ündet  sich  beim  Janus,  indem 
ihm  die  Göttin  Jana,  als  Diana,  entgegengesetzt  wird:  in  denen 
Beiden  zwar  das  natürliche  Moment  der  Sonne  und  des  Mondes 
noch  anklingt  Doch  tritt  sogleich  bei  Diana  z.  B.  auch  die 
geistige,  politische  Seite  wieder  hervor,  wenn  Servius  Tullius 
die  Latiner  auffordert,  gemeinschaftlich  mit  den  Römern  der 
Göttin  einen  Tempel  in  Rom  zu  errichten,  wie  die  Asiatischen 
Städte  einen  solchen  zu  Ephesus  errichtet  hätten.  Denn  Servius 
wollte  damit  Rom  zum  Haupt  des  Latinerbundes  machen,  gerade 


*  HommMti,  Tbl.  I:  I,  Vi,  S,  ITR ;  Luige,  Bd.  I,  g.  &«,  8.  .S76— 377;  $.  67, 
«;  BGclielet:  Dm  Fonitn  RnnuiDain,  S.  43  flgg;  Lm.  I,  66,  20. 

*  Luge,  Bd.  I,  §.  66,  S.  371;  Krencer,  Tbl.  II,  S.  BS6— «%(>. 
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wie  der  Jupiter  Capitolinus  Rom  sum  Hanpt  des  Erdkreises 
machen  sollte,  und  es  ja,  auch  einen  Jupiter  Lulialh  auf  dem 
Albanischen  Berge  gab,  der  ebeufallg  das  Symbol  der  Bundes- 
genosBenscbaft  aller  Latiniscben  Städte  war.* 

Von  der  Personification  des  Universums,  im  Jupiter-Janus, 
als  dem  allgemeineu  Schutzgott  der  Welt  unter  der  Herrschaft 
der  Romer,  gingen  diese  daun  zur  Personiticatiou  der  beson* 
dem  Scbutzgötter  ihres  eignen  Staats  und  der  andern  sitt- 
lichen Verbältnisse  innerhalb  desselben  über.  Um  selbst  das 
kriegerische  Element  der  Römer  durch  die  Religion  zu  heherr- 
Bcben,  gab  Numa  deui  Vater  der  Zwillinge,  dem  im  Krie{;sschrJtt 
einherschreitendea  Mars  {Marti  Gradioo),  zwölf  Priester,  die 
Salier,  welche  am  1.  März,  mit  gesticktem  Gewände  und  darüber 
augethanem  Harnisch,  die  vom  Himmel  gefallenen  Schilde  (aarilia) 
tragend,  einen  kriegerischen  Tanz  und  Schlacbtgesang  in  deu 
Strassen  aufführen  mussten.  Romulus  selbst  aber  wurde,  als 
Quirinus,  gewissermaassen  zum  politischen  Friedensgott  um- 
gebildet, und  ihm  zu  Ehren,  zu  deu  zwei  höchsten  Priestern 
des  Jupiter  und  des  Mars  (flamen  Oialis  und  MtiHialii),  noch  ein 
dritter  (tiuirinalU)  hinzugefügt.  Lange  will  sehr  willkürlich 
den  Jupiter  als  den  Gott  der  Ramnes,  deu  Mars  als  den  der 
Titier,  den  Quirinus  als  den  gemeinschaftlichen  Gott  fassen  zur 
Zeit,  als  die  Luceres  noch  nicht  bestanden  hätten.** 

Als  eigentliche  Schutzgöttin  des  religiösen,  sittlichen,  fried- 
lichen Roms  führte  Muma  aber  dann  seine  Gattin,  die  Nymphe 
Egeria,  ein,  mit  welcher  er  im  heiligen  Haine  an  der  heiligen 
Quelle  nächtliche  Zusammenkünfte  zu  haben  vorgab.  Daher 
sagt  Livius:  „So  wollte  er  die  Menge  von  Gewalt  und  Krieg 
abwenden,  und  ihren  Geist  stets  mit  den  Göttern  beschäftigen, 
überzeugt,  dass  die  himmlische  Macht  -lich  um  die  menschlichen 
Angelegenheiten  kümmere.  So  erfüllte  or  Aller  Herzen  mit 
Frömmigkeit,  damit  die  Treue  und  der  Eidscbwur,  nebst  der 
Furcht  vor  Strafe,  den  Staat  regierten :  und  auch  die  Nachbacu 
«ich  scheuten,  einen  ganz  dem  Gottesdienste  hingegebenen  Staat 
durch  Krieg  zu  verletzen."  So  machte  Numa  zuerst  die  Religion 
zum  Mittel  der  Politik.  Auch  personiticirte  er  darum  die  reli- 
giöse  Gewissenhaftigkeit  der   Römer  als   eine   Göttin    Fides. 

*  KrcDier,  TM.  11,  S.  ASit  nnil  Anm. ;   Uv.  1,  ih. 
"  Lie.  J,  30  i  LugB,  Bd.  I,  %.  !7,  8.  83. 
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Ferner  führte  er  aus  Alba  longa  den  Cultus  der  Vesta  mit  den 
jungfräulichen  Friesterinnen  ein.  Auch  sie  bedeutet,  wie  Janus, 
nichts  Anderes,  als  den  Erdkreis  {§.  135,  S.  24),  und  wird  daher 
nicht  als  Bildsäule  dargeHtellt;  sondern  in  ihreni  dicht  am  Comi- 
tium  und  Palatin  erbauten  Tempel  steht  nur  ein  Altar,  auf  dem 
die  Vestalinnen  das  ewige  Feuer,  als  ein  Zeichen  fiir  die  Dauer 
der  ewigen  Stadt  und  ihrer  Herrschaft  über  die  Welt,  unter- 
halten müssen.  Und  so  hat  selbst  die  Römische  Religion  der 
Innerlichkeit,  wie  alle  früheren,  an  den  Naturdienst  des  Feuers 
angeknüpft  * 

„Endlich  richtete  Numa  nicht  nur  die  himmlischen  Cere- 
monien,  sondern  auch  die  Leichenbegängnisse  und  die  Sühnungs- 
fcierlichkeiten  der  Manen  ein."  Damit  wird  denn  der  Ueber- 
gang  aus  den  öftentlichen  Sacris  in  die  privaten  gemacht.  Und 
diesen  Uebergang  vermittelt  wieder  Vesta,  indem  sie  auch  die 
Beschützerin  der  stillen  HansÖamme  ist  und  vorzugsweise  Mutter 
lieisst.  Mit  den  Manen  sind  wir  aber  zu  den  Geistern  der  Ver- 
storbenen gelangt,  deren  Dienst  auch,  wie  die  Mehrzahl  der 
Römischen  Ceremonien,  aus  Hetrnrien  gekommen  ist.  Sie  sind 
als  die  individuellen  Schutzgötter,  im  Gegensatz  zu  den 
allgemeinen  und  beaondern,  von  denen  wir  bisher  gehandelt 
haben,  anzusehen.  Den  guten,  wohlwollenden,  die  auch  Pmatet 
oder  l^ires  heissen,  stehen  die  schädlichen,  böswilligen  (immimet) 
entgegen,  die  auch  Lemures  oder  Larcne  genannt  werden:  jene 
werden  weiss,  diese  schwarz,  hässlich  und  einen  Hammer  tragend, 
von  den  Hetrurierii  abgebildet.  Den  Manen  feierte  man  ein 
Seeleufest,  gleich  dem  katholischen  Allerseeleufeste;  und  diesen 
Todtendienst  {pirrtataliii,  fernliu)  soll  zuerst  .A.eneas  eingeführt 
haben.  Romulus  naW  dann  die  Lemurien  zur  Beschwichtigung 
des  übelwollenden  Schattens  des  Remus  gestiftet  haben,  weshalb 
sie  auch  früher  Remuriu  geheissen  wurden:  der  ältere  Tarqninius 
die  LiiTaTia** 

Dieser  Manendienst  bildet  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Rö- 
mischen Religion.    Denn  in  den  Manen  wird  der  menschliche 


*  Litj.  1,  10-2' ;  Oriil.  fas/.,  VI,  295— 3(t!l;  Kreuier,  Till.  11,  8.  629—038; 
Hir.hdet;  Dan  Forum  KuniHnuin,  S.  21—24. 

•*  Lh.  I,  20;  KreniuiT,  Tlil.  111,  8.  211;  II,  8.  634,  K4«-87l,  919—920.  — 
Dm  Wort  IVanr*  wird  rata  lDdii«-hp4i  man,  <1i!nb«u,  Abf^flnitet :  oder  anch 
TQH  mänare,  weil  tiie  an  drni  'l'ti^a  de«  Jahren  dunth  eiiiuii  Atein,  IttfiU  ina- 
nalin,  Bui  der  Unterwelt  mir  Oberwelt  floRMO. 


Geist,  nachdem  das  Körperliche  durch  die  Flamme  ist  getilgt 
worden,  in's  ewige  Sein  erhoben,  und,  äle  unsterblich,  selbst  der 
göttlichen  Substantialität  tfaeilhaftig -.  wie  ja  eben  das  Grund- 
princip  des  Römischen  Geistes  Dies  ist.  dasB  die  einzelne  freie 
Persönlichkeit  selbst  alle  Substantiaiität  bildet  (s.  mein  Natur- 
recht,  Thl.  II,  S.  320—321).  Indem  so  bei  den  Römern  nicht« 
substantiell  ist,  als  diese  Einzelnheit,  so  macht  eich  der  Maneu- 
dienst  selbst  wieder  zur  Totalität.  Die  Manen,  Laren  und  Pe- 
naten sind  nicht  nur  die  einzelnen,  sondern  ebenso  auch  die 
besonderen  und  die  allgemeinen  Schutzgeister;  und  nach  diesen 
drei  Seiten  hin  haben  wir  sie  zu  betrachten. 

Zunächst  also  sind  alle  abgeschiedenen  Geister  des  Römischen 
Volks,  als  Ein  Collectiv-IndiTiduum,  der  allgemeine  Schutzgeist 
Roms.  Dieser  wird  personiticirt  in  der  Amme  des  Romulus  und 
des  Remus,  der  AccaLarentia  (§.  135),  welche  daher  die  Laren- 
mutter (Mawu)  genannt  wird,  uls  in  deren  Schoosse  alle  Laren 
ruhen.  In  ihrer  Geschichte  müssen  wir  das  religiöse  Symbol 
des  Römischen  Volkes  erblicken,  das  sich  auch  mit  allen  Stäm- 
men und  Nationen  mischte,  gerade  wie  die  Lareiitia  sich  allem 
Volke  preisgab,  und  selbst  das  Geld,  das  sie  dafür,  namentlicli 
von  einem  reichen  Hetruriscben  Liebhaber  Carutius.  erwarb, 
durch  testamentarische  Verfugung  dem  Römischen  Volke  ver- 
machte, dem  ja  auch  seine  vielfachen  Liebhabereien  mit  Hetru- 
rien  nicht  abgesprochen  werden  können.* 

Die  besonderen  Schutzgeister,  welche  dem  Staat  und  dessen 
unterschiedenen  Seiten  vorstehen,  sind  dann  die  PemUe*  oder 
Larei  publict.  Diese  waren  wieder  Jupiter,  Janus,  Pallas,  Mars, 
Vesta  und  Romulus;  und  namentlich  nannten  die  Römischen 
Matronen  ihre  Schutzgöttin  Juno  Quiritis..  Die  Hetrurieche 
Voltumna  (ßou^ij)  und  der  Römische  Conso  waren  Schutzgeister 
des  Senats  (§.  135).  Es  gab  auch  Lares  der  Curien,  der  gentet: 
ferner  Lnret  prrmariaL  ruruki,  etales  für  Reisende;  auch  compi- 
tatet,  welche  die  Kreuzwege  beschützten,  zu  deren  Ehre  Servius 
TulliuB  das  Fest  der  Compitalien  einsetzte." 

Was  endlich  die  einzelnen  Schutzgötter  betrifft,  so  waren 
die  Vorfahren,  als  penalei  fitmiliares,  die  Schutz(jötter  der  Familie, 


vtiiMtelli'ii    All'    dt^n    »Itpu  Sthriflntpllfrri    hicrr.ii    KikIi-ii    «ich    in 

Lwi>BHe> "^iMkB!  „D»»  Synt^ni  d^r  irworln-nMi  Rerfit.",  Thl.  II,  R.  &4fi-f>63. 
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mit  der  sie  in  Einheit  blieben.  Denn  die  Familie  bildet  nur 
Eine  einzelne  juristische  Person.  Diese  Penaten  bewachten 
den  häuslichen  Heerd  im  Innersten  (jtenitiu).  Oder  sie  tragen 
ihren  Namen  davon,  dass  sie,  als  verborgene  Knifte,  den  Segen,  das 
Glück,  den  Wohlstand,  alle  sinnlichen  Güter,  die  Lebens- 
mittel (pmm)  in  der  Familie  hervorbringen.  Den  innersten 
Kern  in  diesem  Larendieoste  bildet  aber  der  Erblasser,  der, 
nachdem  er  in  seinem  Testamente  die  Fortsetzer  seines  Willens 
eingesetzt  hat,  sein  Eigenthum  als  Lar  (d.  b.  Herr,  kenu,  domi- 
tuu,  Laird.  Lord)  stets  gegenwärtig  und  wohlwollend  umschwebt; 
wobei  er  vom  Runde,  als  treuem  Wächter,  —  nicht  als  Natur- 
anbang,  wie  der  Adler  Jupiters,  —  hegleitet  wird.  Nun  erkennen 
wir,  warum  das  Testament  in  den  comitiit  catatii  eben  eine  reli- 
giöse Angelegenheit  der  Patricier  war,  während  die  davon  aus- 
geschlossenen Plebejer  die  profane  Form  des  Kaufes  da^ 
anwenden  mussten  (g.  13d).  Das  Testament  ist  sogar  die  heiligste 
Handlaug  des  alten  fiömers,  weil  sich  darin  die  Absolutbeit  des 
unsterblichen  Individuums  am  Reinsten  ausspricht:  die  ununter- 
brochene Fortsetzung  der  juristischen  Persönlichkeit,  die  du 
eigentlichste  Prindp  des  Römischen  Staates  ist,  am  Klarsten 
hervortritt.  Sehen  wir  nun,  wie  die  anfänglich  ganz  ausserhalb 
dieses  Staatswesens  und  seiner  tacra  gestellten  Plebejer  allmälig 
in  dasselbe  einzudringen  suchen. 

C.    Die  VmUldans  4ar  BSmlicben  StaatiTertkiiamr* 

§.  137.  Je  mehr  Neubörger  nämlich  aus  den  eroberten 
Städten  in  den  Römischen  Staatsverband  aufgenommen  wnrden, 
desto  mehr  erstarkte  ihr  Rechtsbewusstsein,  ungeachtet  sie 
noch  aller  politischen  Rechte  baar  und  ledig  waren.  Weil  sie 
nicht  zu  den  dreissig  Curien  und  deren  f/entet,  welche  allein  die 
Vertreter  der  politischen  Rechte  waren ,  zugelassen  werden 
konnten:  so  verspotteten  die  Altbürger  die  neuen  Ankömmlinge 
als  Curienlose,  und  nannten  sie  tfiilti,  als  nicht  wissend,  in  welche 
Curie  sie  sich  zum  Comitium  zu  begeben  hätten.  Dieselben 
feierten  sogar  ein  Fest,  das  /mae  ttultimim  genannt  wurde,  und 
erst  am  Schluss  der  patricischen  Famacalia  eintrat,  nachdem 
der  Curio  maximus  dies  Opferfest  in  den  Curien  geleitet  hatte. 
Es  war  immerhin  eine  erste  Concession,  welche  die  Altbürger 
den  Neubürgern  dadurch  gemacht  hatten,  dass  diese  ihre  eigene 
Festlichkeit  anmittelbar  an  die  alt   hergebracüte  »»»i^eilÜMaffia- 
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durften.    Auf  diese  Weise  allein  erklärt  sich  die  rielfacb  mis- 
rerstandene  Stelle  Ovids  {FaH.  11,   527 — 532)  am  Einfachsten: 

Curio  Uffitinäa  nunc  Fvmanalia  verbU 
Maxitmu  iiiiiinü,  ner.  ttata  lacra  facH. 

Inqut  Foto,  nmltä  r.hcum  penilenU  tabellä, 
Signatur  certd  Curia  gnaeque  nold. 

Stttltaque  pars  popnli,  quae  $it  sna  curia,  neicit; 
Sed  far.il  extremä  lacra  relata  die. 
Wurde  nun  auch  diesen  Neubürgern  nach  der  Eroberung 
ihr  Grundeigenthum  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben  ge- 
lassen, so  niussten  sie  doch  davon,  wie  auch  die  Althüi^er  für 
ihr  tirundeigenthum,  Steuern  zahlen.  So  wurden  die  Neubürger 
durch  den  Census,  den  Servius  TuUius  für  den  ganzen  Staat  ein- 
führte, in  dessen  Organismus  aufgenommen,  wenn  auch  vorerst 
nur  in  administrativer  und  Bnancieller  Hinsicht.  Das  war 
neben  der  erwähnten  religiösen  Concession  die  zweite,  und  zwar 
eine  weltliche,  obgleich  zunächst  nur  oneröser  Natur.  Zur  Er- 
hebung des  Tributs  bedurfte  Servius  einer  Organisation  des 
ganzen  Volkes  der  Altbürger  sowohl,  als  der  Neubiirger.  Üa 
aber  Letztere  in  die  Gurieu  und  Gentes,  wegen  deren  exclusiv 
patriciscber  Natur,  nicht  untergebracht  worden  konnten :  so  theilte 
er  das  ganze  Volk,  Patricier  und  Plebejer,  in  neue  Tribua  ein, 
indem  er  zwar  diese  alte  patricische  Benennung  beibehielt,  ihr 
aber  eine  völlig  andere  Bedeutung  auch  etymologisch  unterlegte, 
so  wie  deren  Anzalil  änderte.  Dies  drückt  Livius  also  aus: 
„Indem  er  die  Stadt  in  vier  Theile  theilte,  gemäss  den  bewohnten 
Regionen  und  Hügeln,  nannte  er  diese  Theile  Tribus,  wie  ich 
glaube,  vom  Tribut;  denn  diese  Einrichtung  wurde  getroffen,  um 
den  Census  gleichmässig  aufzuerlegen.  Doch  hatten  diese  Tribus 
mit  der  Vertbeilung  und  der  Zahl  der  Centurien  nichtü  zu 
schaffen.'"" 

Diese  vier  neuen  Tribus,  in  welche  Servius  die  von  ihm 
gegründete  Siebenhügelatadt  {%.  135)  theilte,  unterschieden  sich 
auch  darin  von  den  drei  alten,  dass  jene  eine  reine  Local~Ein- 
theilung,  diese  eine  mehr  ethnographische  waren.  Indessen  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  auch  letztern  der  locale  Charakter  nicht 
ganz  abging,  indem  ursi)rünghch  die  Kamnenses  ja  auf  dem 
Palatin,    die    Titienses  auf  dem    Quirinal,    die    Lureres    aber 

*  f^^mge,  Bd.  1,  S.  62-83,  6.  4:l5-4ä3;  Liv:  1,  43. 
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in  der  Ebene  wohnten.  Auch  klingt  der  Name  der  vier  neuen 
TribuB  unzweideutig  an  die  drei  alten  an:  Pnlalina,  Suburana, 
Collitia,  Eiquilinu,  deren  Rangordnung  auch  genau  der  Reihen- 
folge ihrer  Ansiedelung  entspricht.  Denn  die  Palatina  be- 
wohnten die  Latiner  des  Romulus,  die  Suburana  im  Thal  zwischen 
Palatin  und  Esquilin  die  Asylmänner.  Die  Coilina  gehörte  den 
Sabinern,  da  die  Porta  Gollina  am  Quirinal  lag:  die  Esquilina 
endlich  den  von  Servius  Tullius  seibat  am  Spätesten  auf  den 
Esquilin  geführten  Neubürgern.  Wenn  jedoch  bei  den  alten 
TribuB  der  ethnographische  uud  locale  Charakter  bald  ver- 
schwand (§.  135),  so  blieb  die  locale  Bedeutung  bei  den  neuern 
stets  erhalten.  Nur  begnügte  Servius  sich  nicht  mit  dieser 
viergliedrigen  Eiutheilung,  sondern  fügte  diesen  vier  Gebieten, 
welche  sich  zunächst  nur  auf  die  Stadt  selbst  bezogen,  noch 
andere  auf  dem  flachen  Lande  hinzu,  da  die  Bewohner  der  Stadt 
doch  ihre  Landgüter  nicht  in  der  Stadt  hatten.  Diese  Gebiete, 
welche  Unterabtheilungen  der  Tribus  waren,  wurden  reyionet 
genannt;  Beiden  standen  tribuni  arrarü  oder  tvratorer  tribaum  vor, 
um  die  Steuern  einzukassireu. 

Wenn  von  den  Annalisten  Fabius  Pictor  die  Zahl  dieser 
Regionen  auf  26,  Vennonius  sogar  auf  31  angiebt,  und  Beide 
sie  schon  zu  Servius'  Zeiten  als  Tribus  bezeichnen:  so  erwähnt 
doch  Livius  ganz  bestimmt,  dass  erst  259  a.  h.  v.  ein  und 
zwanzig  Tribus  gemacht  worden  seien.  Freilich  versteht  sein 
Kpitomator  Dies  so,  dass,  nachdem  der  Sabiner  Attus  Clausus 
250  mit  seinen  Clienten  nach  Rom  geflohen  sei,  diese  dann  in 
einer  ein  und  zwanzigsten  Tribus  das  Bürgerrecht  erhalten 
hätten.  Jedenfalls  hat  Servius  noch  nicht  den  Unterschied  von 
(riAut  urbanae  und  tribns  rtctlictu  gemacht;  und  es  ist  gleich- 
giltig,  ob  er  den  letztern  schon  den  Namen  tribtu  beigelegt 
hat.  Die  erwähnten  alten  Annalisten,  indem  sie  die  Gesammt- 
zahl  der  Tribus  auf  30  oder  auf  35  (letztere  Zahl  ist  nie  äber- 
schritten  worden)  ansetzen:  so  haben  sie  den  spätem  Schrift- 
etellem.  Augustin  und  Paulus  Diakonus,  Veranlassung  gegeben, 
die  Tribus  mit  den  Curien  zu  verwechseln,  indem  sie  diesen 
Theils  die  Zahl  30,  Theils  35  zuschreiben.  Das  unverkennbar 
Richtige  ist  Dies,  dass,  nachdem  Servius  das  Volk  in  dreissig 
Tribus  und  Regionen  eiugetheilt  hatte,  durch  die  unglücklichen 
Kriege  gegen  Porsena  die  Römer  ein  Drittel  ihrer  Feldmark  am 
Hetruriechen  Ufer  der  Tiber  einbussten,  bis  durch  neuec«  ^x- 


obernngen  die  definitire  Zahl  35  erreicht  war,  da,  za  des  21 
des  Jahres  259,  im  Jahre  3i>e  vier,  sowie  3Ü7,  422,  436,  453  and 
513  je  zwei  hinzukamen.* 

Der  religiösen  und  der  socialen  Concession  an  die  Plebejer 
scbtosa  sich  sogleich  drittens  eine  politische  an,  die  sie  sich  eher 
nahmen,  als  dass  sie  ihnen  gewährt  worden  wäre.  Die  Plebejer 
konnten  sich  freilich  noch  Dicht  in  die  religiös-politischen  An- 
gelegenheiten der  Curien  mischen;  aber  für  ihre  eignen  privat- 
rechtlich-financiellen  Angelegenheiten  fühlten  sie  doch  das  ße> 
därfniss,  gemeinsame  Besprechungen  zu  pÜegen.  Aaf  dem  eo- 
mitium,  wo  sich  die  Curien  versammelten,  durften  sie  nicht  zu- 
sammenkommen; denn  Das  war  der  für  die  Patricier  geweihte 
Ort.  Sie  wählten  also  die  Stelle,  wo  sich  das  Römische  Forum 
nunmehr  durch  ihre  Zusammenkünfte  nordöstlich  vom  Comitium 
jenseits  der  via  mb  Vtteribut  und  bis  zur  via  Sarra  —  das 
alleinige  Bunsen'sche  Forum  — ,  ja,  auch  noch  über  diese 
Strasse  hinaus  gegen  den  Quirinal  hin  erweiterte;  und  dieser 
Ort  hiesB  jetzt  eigentlich  fonuii  im  engem  Sinne,  als  Gegensatz 
zum  comitium.  Von  diesen  Versammlungen  waren  die  Patricier 
ausgeschlossen,  obgleich  sich  die  Plebejer  darin  nach  den  Tribas, 
zu  denen  auch  die  Patricier  gehörten,  also  rfgionatim  oder  tx 
regionihu*  el  loris,  r  er  sammelten.  ** 

Was  hier  beschlossen  wurde,  war  aber  natürlich  nur  fiir 
die  Theilnehmer  bindend,  während  die  Beschlüsse  der  Curien 
das  ganze  Volk,  Altbürger  und  Neubürger,  verpflichteten.  Dieae 
zweite  Klasse  von  Bürgern,  als  die  vom  Sttvatsleben  ausge- 
schlossenen, niedrigeren  Einwohner,  erhielt  nun  erst  den  Namen 
der  Plebejer,  im  Gegensatz  von  den  dem  hohen  Senat  entspros- 
senen Patriciern.  Damit  ist  ein  Kampf  von  Jahrhunderten  zwischen 
diesen  zwei  Ständen  des  Staats  eingeleitet  worden;  —  ein 
Kampf  der  dann  in  der  Republik  ausbrach  und  in  ihr  durch- 
gefochten wurde,  während  die  Könige  den  Gegensatz  noch  ver- 
mittelten. Ja,  diese  Versöhnlichkeit  der  Stände  war  namentlich 
der  Zweck  des  Servius.  Er  konnte  daher  auch  die  plebejischen 
Versammlungen  nach  Tribus  noch  nicht  i^omilia  tributa  im  tiegen- 


*  Lh.  II,  8t,  16;  ep.  2;    Hommacn,  Homüchi:  Forschungen,  S.  141—143; 
Böm.  Goch.,  Tbl.  \:  II,  1,  S.  HÜ;  Lit>.  VI,  b;  Vll,  Ib;  VIU,  IT;  IX,  20;  X,  9; 
«fi.19;  Lknge,  Bd.  I,  §.  83,  S.  46!;  Niebuhr,  TliL  1,  S.  251~!5T,  ^3. 
**  liiehe\et:  Pm  Fomm  BomuDm,  S.  2b;  GetK  XV.  27. 
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satz  zu  den  romitiit  curiatU  nennen.  Denn  allein  im  Begriffe  der 
Comitien  lag  dereinerofficiellenStaats-Versammlung;  und  Servius 
hätte  alBO  gerade  dadnrch  den  Kampf,  den  er  nicht  aufkommen 
laesen  wollte,  angefacht.  Solche  Privatzusammenkünfte  hiessen 
roHr.iHa  jtlebis.  Indessen  weil  darin  immerhin  BeschlÜBBe  gefaast 
wurden,  die  Maesenahstimmung  aber,  wie  es  in  einer  gewöhn- 
lichen ronrio  geschah,  den  Römischen  Begriffen,  im  Gegensatz 
zu  den  Griechischen,  widerstritt  (de.  pro  Flacr.o,  7);  so  bedurfte 
es  auch  hier  einer  Gliederung  der  Plebs,  die  eben  durch  das 
Zusammentreten  nach  Tribus  bewirkt  wurde. 

Was  also  SerriuB  that,  war  vielmehr  Dies,  dass  er  die  durch 
die  Grenzlinie  der  via  m>>  Veteribtu  geschiedenen  zwei  Versamm- 
lungen der  patricischen  Curien  nnd  der  plebejischen  Tribus  für 
die  beiden  Volkstheile  in  einer  dritten  vereinigte:  und  zwar  un- 
mittelbar nach  vollzogener  Einschätzung,  die  er  zum  Ausgangs- 
punkte seiner  Einrichtung  machte.  Livius  (I,  42)  sagt  in  dieser 
Hinsicht:  „Er  führte  den  GensuB,  die  heilsamste  Sache  für  die 
zukünftige  Grösse  des  Staats,  ein,  damit  die  Kriegs-  und  Friedens- 
lasten  nicht,  nie  früher,  nach  Köpfen,  sondern  nach  dem  Staude 
des  Vermögens  auferlegt  würden.  So  bildete  er  Klassen  und 
Centurien  auf  Grund  der  Einschätzung."  Das  sind  nun  die 
romitia  centuriata,  die  vierte  Conceesion  aa's  Volk,  die  aber  schon 
eine  ganz  politische  Bedeutung  hatte.  Es  war  eine  militärische 
Einrichtung,  an  welcher  das  ganze  Volk,  Patricier  und  Plebejer, 
Theil  nahm,  und  jeder  Bürger,  nach  Masssgabe  seines  Vermögens, 
in  seiner  Centurie  einer  kriegerischen  Waffengattung  zugetheilt 
war,  um  darin  einen  verschiedenen  Kriegsdienst  zu  leisten. 
Diese  Centurien-Versammlung  biess  daher  auch  exercitiu  urbunut, 
oder  geradezu  exereiiut:  und  wurde  auf  dem  Marsfelde  abge- 
halten, bekam  jedoch  zugleich  politische  Rechte  der  Gesetz- 
gebung (Lange,  Bd.  I,  §.  59,  S.  403). 

Wollte  Servius  auf  diese  Weise  die  zwei  Stände  zwar  zum 
Gesammtvolke  (populua)  zusammenschmelzen,  so  erweckte  er 
doch  dadurch  die  Eintracht  eben  nicht,  sondern  vielmehr  erst 
recht  den  Kampf.  Denn  nachdem  die  Plebejer  einmal  einen 
Vorgeschmack  politischer  Rechte  gekostet  hatten,  rubelen  sie 
nicht,  bis  sie  die  volle  Gleichberechtigung  mit  den  Patriciern 
erlangt  hatten.  Daher  schreibt  sich  die  Liebe  der  Plebejer  und 
der  HasB  der  Patricier  gegen  Servius,  indem  die  Verleihung  von 
politischen  Rechten   an  Jene  den    Umfang   der  Rechte  Qv«&«k 

Mlehvlft,  Dm  8j«m>  dar  I^JIowphl*  IV.  PhUoMcbl*  4k  OtMbUMa  ^  ^ 
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schmälern  muBste.  Die  KÖuigc,  als  nicht  aus  dea  Patriciern, 
sondern  aus  den  Plebejern  oder  Fremden,  liervorgegangen,  fan- 
den nur  in  den  Plebejern  ihre  Stütze,  während  die  Patricier  die 
Könige  lediglich  zu  Mitteln  ihrer  Herrschaft  gebrauchen  wollten. 
Aas  dieser  Lage  der  Sache  erklärt  sich  die  Politik  des  Serrius; 
und  durch  seine  politisch-militärische  Einrichtung  legte  er  zu- 
gleich den  inneren  Grund  zum  Sturz  des  Königthunis,  indem  die 
Plebejer  nun  auch  desselben  nicht  länger  bedurften,  während 
die  Thnteu  des  Tarquinius  Superbus  und  seiner  Familie 
dann  mehr  nur  die  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Begebenheit 
darboten. 

Mit  dem  Eintritt  der  Plebejer  in  das  Römische  Staatswesen 
erhielt  das  Wort  popuUu  auch  eine  andere  Bedeutung,  als  cu- 
Tor.  Denn  statt  dass  bisher  die  Ältbürger  allein  den  popvhu 
bildeten  (§.  135),  mussten  sie  nunmehr  diese  Bezeichnung  mit 
den  Neubiirgern  theilen,  da  sie  in  eine  politische  Gemeineohaft 
mit  denselben  getreten  waren.  Dieser  neue  Sprachgebrauch 
wird  von  juristischen  Schriftstellern  sehr  gewissenhaft  inue  ge- 
balten, wie  es  z,  B.  bei  G^us  heisst:  Mebs  u  popuio  eo  ttütat, 
quod  jiopnli  appellalione  imioersi  rives  sitpuficanlar,  i-oimuitirratit 
tUaiu  patriciit,  ptebis  aulrm  appellatioue  »ine  patriiüit  reteri  cicet 
tignificMäur.  Wenn  Mommsen  aber  behauptet,  dass  manchmal, 
obwohl  selten  und  in  einem  nicht  streng  technischen  Sprach- 
gebrauch, populiu  auch  die  Plebejer  allein  bedeute,  so  suche 
ich  doch  vergebens  nach  Belegen  dafiir  in  den  alten  Schrift- 
stellern. Denn  den  abwechselnden  Gebrauch  von  pfeht  und  po- 
putus  in  einigen  Stellen  des  Livius  haben  wir  schon  oben  (§,  I3b) 
genügend  erklärt.  Lässt  Dieser  sodann  (309  «.  w.  r.)  das  Volk 
eine  Entscheidung  treffen  (JHdiiinm  populi),  und  werden  dabei 
die  TribuB  zusammengerufen,  damit  das  Volk  seine  Stimme  ab- 
gebe {[lopuluiH  inire  xiiffruyium):  so  beweist  Dies  nur,  dass  in 
diesem  Falle  die  Patricier  iu  den  Tribus  niitstimmten,  weil  es 
sich  hier  um  eine  Angelegenheit  des  ganzen  Volkes  handelte. 
Wenn  ferner  Julius  Cäsar,  als  Dictator,  die  Wahl  der  Magistrats- 
personen,  ausgenommen  der  Consuln,  mit  dem  Volke  (popuio*) 
zur  Hälfte  tbeilen  wollte,  und  dabei  zugleich  einer  jeden  Tribus 
—  einen  officiellen  Oandidaten,  wie  der  Bonapartismus,  anem- 
pfahl {f:ommetuli)  fufiix  il/iiin  rt  Ulum ,  iit  vfslrit  suffnigio  iuam 
dignitatem  teneant) :  so  ist  es  keine  Frage,  dass  in  diesen  Zeiten 
sicherlich  Tribus  und  Centurien  längst  als  popultts  zusammen- 
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geschmolzen  waren.     Endlich  wo  Martisl  das  Volk  (poptUut)  den 
Rittern  und  den  Senatoren  entgegenstellt: 

Dal  populus,  dat  t/ratut  equet,  dat  tkura  Senatus^ 
heiast  popubu  zwar  der  gemeine  Mann,   der  PriTatmann;  doch 
konnte  derselbe  sowohl  Patricier,  als  Plebejer  sein.* 

Ehe  nun  Serrius  seine  Neuerung  durchsetzte,  standen  Pa- 
tricier und  Plebejer  sich  zwar  so  einander  gegenüber,  daas  jene 
die  absolut  herrschende,  diese  die  absolut  beherrschte  Klasse 
der  Bürger  waren.  Ungeachtet  aber  die  Patricier  die  alleinigen 
Inhaber  der  religiösen  Ceremonien  waren,  so  bildete  Rom  doch 
nie  eine  Tbeokratie,  wie  Indien  und  andere  Orientalische  Staaten, 
da  die  Religion  Tielmehr  nur  im  Privatbesitz  der  Patricier,  ge- 
radezu als  ihr  Eigenthum,  war,  um  vermittelst  derselben  den 
ganzen  Staat  zu  lenken.  Sie  waren  die  alleinigen  Priester,  sie 
legten  allein  die  Sibyllinischen  Bücher  aus.  Das  ju*  dioinum 
und  das  jut  puSlicuta  war  also  ihr  jut  privatum,  während  die 
Plebejer  sich  auf  ihr  bürgerliches  Recht  beschränkt  sahen.  So 
ist  das  Privatrecht  sogleich  die  Grundbestimmung  Roms,  selbst 
in  dieser  ersten  Periode.  Aber  dae  Privatrecht  der  Patricier 
war  die  die  Substanz  des  Staats  leitende  Macht  der  privilegirten 
Individualität.  Die  Patricier  bildeten  also  den  religiösen,  den 
heiligen  Willen,  welcher  im  Staate  den  unheiligen,  weltlichen, 
profanen  Willen  bändigte  und  sich  unterwarf,  um  den  Staat 
gegen  diese  individuelle  Willkür,  freilich  nur  durch  eigene 
Willkür,  in  Schutz  zu  nehmen.  Das  Mittel  aber,  dessen  Servius 
Tullius  sich  bediente,  um  den  Plebejern  mit  einem  Fuss  in  die 
Steigbügel  des  Staats  zu  verhelfen,  und  so  auch  ihren  Privat- 
willen zum  substantiellen  zn  erheben,  war  selbst  wiederum  ein 
Privatrecht,  indem  er  sie  im  Verbaltniss  ihres  Vermögens  au 
den  öffentlichen  Rechten  Theil  nehmen  Hess.  Diesem  gemeio- 
samen  Maassstab  wurden  aach  die  Patricier  unterworfen,  wäh- 
rend Servius  ihnen  sonst  ihre  religiösen  und  geutilicischen  Vor- 
rechte unangetastet  Hess  (Lange,  Bd.  I,  §.  58,  S.  392—393). 
Immer  aber  setzte  er  so  an  die  Stelle  einer  Verdienataristohratie, 
die   sich  zu  einem  erblichen  (rebartsadel  gemacht  hatte,   eine 


*  Gaj.  1,  S;  Uommwn,  Bfimiache  FoTschiuiKeii,  B.  168,  172;  Liv.  IH,  T1; 
tiuet.  JuL,  41;   Marlial.,  Vni,  16,  3. 


Timokratie  oder  Geldaristokratie,  welcher  zufolge  die  Patricier 
nun  die  Herrschaft  mit  den  Plebejeru  theilen  musateu.  So  blieb 
Rom,  wiewohl  unter  verschiedenen  Formen,  stets  eine  Aristo- 
kratie, indem  das  demokratische  Element,  als  solches,  nie,  wie 
in  Griechenland,  zur  Herrschaft  gelangte. 

Das  Nähere  der  Servianischen  Einrichtungen,  die  Livins 
„eine  Zierde  in  Krieg  und  Frieden"  und  das  „grösste  Friedens- 
werk"  des  Servius  nennt,  charakterisirt  er  nun  folgendermaassen : 
„Gleichwie  N'uma  der  Urheber  des  göttlichen  Rechts  gewesen 
War,  Bo  wurde  ServiuB  der  Gründer  der  politischen  Stande,  die 
sich  nach  dem  Grade  ihrer  Wurde  und  ihres  Vermögens  unter- 
schieden." So  war  Semus  der  dritte  Gründer  Roms:  oänüich 
seines  Staatsrechts,  wie  Romulus  das  Kriegsrecht  und  Numa  das 
Kirchenrecht  gegründet  hatte.  Nun  fährt  Livius  (1,  43)  fort: 
Aus  denen  die  100,000  Asse  oder  mehr  besassen,  bildete  er 
80  Centurien,  je  vierzig  der  Aeltem  und  der  Jüngern:  jene  als 
Garnison  für  die  Bewachung  der  Stadt,  diese  für  den  Felddienst; 
Beide  zusammen  waren  die  erste  Klasse.  Als  Schutz wafFen 
wurden  ihnen  anbefohlen  {imperata):  Helm,  runder  Schild  {clgpeut), 
Beinschienen  und  Panzer,  Alles  aus  Erz;  an  AngrifFswaffen,  Lanze 
und  Schwert.  Dieser  Klasse  wurden  zwei  Handwerker  {fabrAm)- 
Centurien  hinzugefügt,  welche  ohne  Waffen  dienten,  und  die 
Pflicht  hatten,  die  Maschinen  im  Kriege  zu  tragen.  Die  zweite 
Klasse,  auch  in  Aeltere  und  Jüngere  getheilt,  besass  75,000 
Asse,  und  hatte  20  Centurien.  Als  Waffen  wurden  ihnen  ein 
länglicher  grösserer  Schild  («(-ufufft),  und,  mit  Ausnahme  des  Panzers, 
dieselben,  wie  die  der  ersten  Klasse,  anbefohlen.  Die  dritte 
Klasse,  die  zu  50,000  Assen  eingeschätzt  war,  hatte  auch  20 
Centurien  und  dieselben  Unterschiede  des  Alters.  Auch  an  den 
Waffen  wurde  nichts  geändert,  nur  fehlten  die  Beinschienen. 
Die  vierte  Klasse  mit  25,000  Assen  zählte  ebenso  viel  Centurien, 
wie  die  vorige.  Doch  wurden  die  Waffen  geändert:  nur  Lanze 
und  Wurfspiess  gelassen.  Die  fünfte  Klasse,  auf  dreissig  Cen- 
turien vermehrt,  führte  Schleudern  und  Wurfsteine  mit  sich. 
Ihnen  waren  die  überzähligen  Ersatzmänner  {arceiui),  die  Hörn- 
bläser  und  die  Trompeter,  in  drei  Centurien,  zugetheilt;  und  diese 
Klasse  hatte  einen  Censua  von  11,000  Assen.  Ein  geringerer 
Census  umfasste  die  übrige  Menge,  die  nur  Eine  Centurie  bil- 
dete, und  frei  vom  Kriegsdienste  war.  Das  war  die  Ausrüstung 
und  £intheilung  des  Fussvolkes." 


Die  Bürger  rüsteten  Bich  damals  Belber  aus;  worauf  auch 
daB  Wort  imperata  deutet.  Ueber  die  EinschätzungEsummen 
macbt  Niebuhr  die  Bemerkung,  dass  die  fünfte  Klasse  viel 
wahrscheinliclieF  12,500  Asse  besass,  da  Dionysius  1250  Drachmen 
angiebt.  Lange  aber,  für  den  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
Servius  sich  die  vier  Klassen  der  nicht  lauge  vorher  in's  Leben 
getretenen  SoIoniBchen  VerfaBsung,  und  die  anderen  timokrati- 
Bchen  Organisationen  Grossgriechischer  Städteverfassungen  zum 
Vorbilde  nahm,  behauptet,  dass  die  in  den  Legionen  allein 
dienenden  aneäBsigeu  (asiiihii)  Ackerbauer,  seien  es  Patricier  oder 
Plebejer  oder  dienten  gewesen,  einmal  nicht  solche  hohe  Ver- 
mögens-Summen iu  schwerem  Getde  (afs  i/rane)  besitzen  konnten, 
sonderu  die  Annalisten,  denen  Livius  und  Dionysius  folgten,  die 
Servianischen  Zahlen  in  den  Betrag  des  spätem,  bis  auf  den 
fünften  Theil  leichter  gewordenen  Geldes  umgesetzt  hatten :  und 
dass  ferner  überhaupt  von  Seivius  nicht  Summen  Geldes  für 
die  Vermögenshöhe,  sondern  die  Zahl  der  t.c  Jure  Quiritinm  be- 
sessenen Jugera  als  Censusstufe  vorgeschrieben  worden  war ;  —  wo 
dann  für  die  fünf  Klassen  2,  5,  10,  15  und  20  Jugera  den  von 
leichtem  Gelde  auf  schweres  reducirten  Summen,  also  2000, 
JOOO,  10,000,  15,000  und  20,000  Assen,  entsprächen. 

Was  die  letzte  Ceuturie  betrifft,  so  tadelt  Lange  es  zuvör- 
derst mit  Recht  an  Diony»iius,  dass  er  sie  zur  sechsten  Klasse 
macht;  es  seien  von  jeher  nur  fünf  Klassen  gewesen,  wie  auch 
Livius  dereu  nur  soviel  angiebt.  Nicht  einmal  das  Stimmrecht 
hat  ServiuB  dieser  letzten  Centurie  bewilligt,  du  Dies  mit  der 
Berechtigung,  als  Legionäre,  Kriegsdienste  zu  thun,  untrennlich 
in  Verbindung  stand.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  Lange  nur 
zwei  der  fünften  Klasse  aggregirte  Centurien  zählt,  erklärt  sich 
der  kleine  Unterschied  in  der  Zahl  der  Centurien-Stinimen. 
Lange  will  daher  auch  folgerichtiger  Weise,  dass  jene  Menge 
erst  später  zu  oiuer  Ceuturie  verbunden  worden  sei,  als  sie 
nämlich  Stimmrecht  und  Dienstberechtigung  erhalten  habe. 
Niebuhr  nimmt  an,  dass  sie  fast  alle  dienten  der  Patricier  iu 
sich  begriff.  Diese  ganze  Masse  des  Volkes,  die  einen  niedrigeren 
Census  oder  gar  nichts  hatte,  wurde  jiTolHnrii  oder  rapite 
rfitsi  genannt.  Doch  nuterschicden  sich  beide  Ausdrücke  wenig- 
stens später  insofern  von  einander,  als  jener  Name  auf  die 
Bürger  beschränkt  wurde,  welche  Nachkommen  (prolei)  hatten; 
und    solche    Bürger    waren    günstiger  gestellt,    wie     aucU    4\^ 
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fihertitti,  welche  Kinder  hatten,  und  unter  den  Kaisern  die,  welche 
das  ßu  trium  tiberomm  genoBsen.  * 

Livius  fährt  fort:  „Reiter-Centurien  schrieb  Servius  zwölf, 
die  den  VoruefamBten  des  Staats  entnommen  waren,  aus.  Ebenso 
bildete  er  sechs  andere  Ceatarien,  welche  dieselben  Nameo 
führten,  unter  denen  sie  ron  Romulus  geweiht  worden  waren. 
Zum  Ankauf  der  Pferde  erhielten  sie  je  lOÖOO  Asse  ans  dem 
Öffentlichen  Schatze:  and  zur  Ernährung  der  Pferde  wurden 
ihnen  ledige  Bürgerinnen  {oiduae)  angewiesen,  welche  ihnen 
jährlich  je  3000  Asse  zahlen  muBsten.  Alle  diese  Lasten  wurden 
Ton  den  Schultern  der  Armen  auf  die  der  Reichen  abgewälzt. 
Darauf  wurde  ihnen  auch  Ehre  hinzugefugt.  Denn  während 
nach  dem  von  Romulus  überlieferten  Gebrauch,  den  die  folgenden 
Könige  beibehalten  hatten,  nach  Köpfen  gestimmt  wurde,  so 
dasB  eines  Jeden  Stimme  dasselbe  Gewicht  und  Recht  hatte: 
wurden  jetzt  Abstufungen  gebildet,  damit  Niemand  vom  Stimm- 
recht ansgescbloBsen  schien,  und  doch  zugleich  die  ganze  Macht 
in  den  Händen  der  vornehmsten  Staatsbürger  ruhte.  Denn  die 
Ritter  wurden  zuerst  gerufen,  darauf  die  80  Centurien  der 
erBten  Klasse.  Wenn  unter  ihnen  eine  Meinungsverschiedenheit 
eintrat,  was  selten  geschah,  so  wurde  die  zweite  Klasse  gerufen. 
Doch  stieg  man  fast  nie  so  weit  herab,  dass  man  bis  an  die 
Untersten  gelangte."  Wie  wenn  die  equUen,  und  die  ftrinvipta, 
die  80  Centurien  der  ersten  Klasse,  in  einer  Schlacht  den  Sieg 
entschieden,  ohne  die  anderen  Heerestheile  hinzuzurufen:  so  ent- 
scbied  die  Einigkeit  der  hundert  Centurien,  Ritter,  Fussvolk  und 
Handwerker  erster  Klasse,  die  Wahlschlacht  (Lauge,  Bd.  I,  §.  66, 
S.  490). 

Wenn  Livius  sich  des  Ausdruckes  bedient,  „Servius  schrieb 
zwölf  Reiter-Centurien  aus  {trriftsit)":  so  beweist  Dies  keines- 
wegs, dass  erst  Servius  zu  den  600  Reitern  des  Tarquinins 
PriscuE  1300  hinzugefügt  habe  (§.  VA'}).  Livius  bedient  sich  hei 
der  zweiten  Klasee  z.  B.  auch  des  Ausdrucks:  vit/tnli  contrriptae 
centuriof.  Livius  will  nur  sagen,  dass  Servius  aus  den  sechs 
Centurien  des  Tarquinius,  die  1800  Reiter  enthielten,  jetzt  16 
Centurien  machte,  weil,  nach  Hinzukommen  der  politischen  Be- 
deutung zu  der  von  Tarquinius  Priscus  allein  in's  Auge  gefassten 

•  Niebuhr,  TW.  1,  269,  aSS— 883;  Vhngs.  IV,  17  18;  VII,  69;  Ti.;.  dr 
ßep.n,  22;  LuK«,  Bd.  1,1.68, 8. 398;  |.  69,  8.  WS— 406;  §.60-61,8.4 
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militärischen,  Servius  TuHiug  den  Reitern  18  Stimmen  gewähren 
wollte.  Die  'e.r  snffnii/in,  die  ganz  unzweifelhaft  schon  vor 
Servius  bestanden,  wenngleioh  Livius  sieb  auch  hier  des  Aus- 
druckes fartae  bedient,  waren  lauter  Patrjcier,  während  die 
zwölf  anderen  Centnrieu  aus  beiden  Ständen  gemischt  waren; 
was  allerdings,  eine  spätere  Verschmelzung  dieser  Stände  zu 
begünstigen,  sehr  geeignet  war. 

Da  alle  Reiter  in  der  ersten  Klasse  stimmten,  so  musste 
ihr  Census  ursprünglich  wenigsten)«  der  des  Ackerlandes  erster 
Klasse  sein.  Wie  auf  diese  Weise  nur  die  reichsten  Plebejer 
Reiterdienste  thaten,  so  trat  auch  umgekehrt  der  Fall  ein,  dass 
Fatricier  ihrer  Annuth  wegen  im  Fussvolk  dienten.  Dass  die 
Reiter  {equites  equo  publito)  für  die  Anschaffung  ihrer  zwei 
Pferde  Geld  aus  dem  StaatsschatKe  {nei  eqnestrf)  erhielten,  und 
dftss  für  die  Ernährung  der  Pferde  unverheiratete  Frauen,  un- 
mündige Waise  und  kinderlose  Greise,  die  begütert  waren,  zu 
sorgen  hatten  (am  hordearium),  beweist  nichts  gegen  den  Reich- 
thum  der  Reiter,  da  die  Kosten  immer  noch  bedeutender,  als 
beim  Fussvolk,  waren;  und  wir  brauchen  nicht  mit  Mommsen 
anzunehmen,  dass  diese  Zuschüsse  nur  Ausnahme  für  „eine  An- 
zahl Freistellen"  gewesen  seien.  Später  wurde  der  i-eusat  tqnesttsr 
noch  erhöht,  seitdem  zu  den  Zeiten  des  Camillus  352  n-  u.  r. 
bei  einer  Kriegsbedrängniss  vor  Veji  sich  Reiter  erboten  hatten, 
auf  eigene  Kosten  zu  dieneu  {etiiih  se  suis  utipemlia  fiutitrnx). 
Doch  beginnen  die  Reiter  auch  von  da  an,  sich  mehr  und  mehr 
dem  Dienste  in  den  Legionen,  dem  sie  ungern  folgten,  zu  ent- 
ziehen.* 

Den  timokratischen  Charakter  der  Servianischen  Verfassung 
hat  Livius  sehr  richtig  erkannt,  und  sie  hat  mit  dem  gegen- 
wärtig bestehenden  Wahlgesetze  zum  Preussischen  Landtage  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit :  nur  dass  hier  nicht  vier  Klassen,  wie 
bei  Solon,  noch  fünf,  wie  durch  Servius,  sondern  ein  Dreiklassen- 
system  eingeführt  wurde,  in  welchem  aber,  wie  in  Rom,  die  Zahl 
der  Stimmenden  wächst,  während  die  Zahl  ihrer  Stimmen  sich 
vermindert.  „Drei  Individuen  der  ersten  Klasse"  in  Rom,  sagt 
Niebuhr    (Thl.    I,    S.    2«1),    „kamen    durchschnittlich    vier   der 
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zweiten,  sechs  der  dritten,  zwölf  der  vierten,  vier  und  zwanzig 
der  fünften  Klasse  an  Vermögen  gleich:  also  auch  an  Stimm- 
recht;  folglich  mussten  die  Centurien  in  demselben  VerhältnisB 
in  jeder  Klasse  stärker  werden.  —  Sohald  das  VerhältnisB  des 
Vermögens  sich  veränderte,  musste  späterhin  die  Eintheilang 
willkürlich  erscheinen."  Anfänglich  war  diese  Geldaristokratie 
indessen  immer  noch  sehr  von  der  religiös-politischen  Geburte- 
aristokratie  ahhängig,  indem  die  patricischen  Priester  darch's 
Loos  diejenige  Reiter-Centurie  zogen,  welche  zuerst  ihre  Stimme 
abgeben  sollte  (renturin  pr/wrugatiDu);  und  da  bewog  denn  der 
Römische  Aberglaube  die  Stimmenden,  einem  so  von  der  Gott- 
heit selber  —  oder  von  den  Priestern  —  aueerwählteu  Votum 
Folge  zu  leisten.  Wenn  aber  auch  altmälig  die  rnmitia  renln- 
riata  immer  mehr  politisches  Ansehen  erlangten:  so  dauerte  es 
doch  noch  eine  geraume  Zeit,  bevor  die  geistliche  Aristokratie 
in  eine  weltliche  Timokratie  verwandelt  wurde,  die  dann  ihrer- 
seits in  eine  Oligarchie,  welche  das  Resultat  der  Kämpfe  der 
Stände  in  der  Republik  war,  umschlug.  Diese  Eutwickelung  der 
Römischen  Verfassung  haben  wir  unnmehr  zu  betrachten. 

II.  Periode. 

Die  Roi>»iblik. 
§.  138.  Die  Kämpfe  der  Plebejer  gegen  die  I'atricier  um 
bürgerliche  Einheit  und  Gleichheit  der  Rechte  währten  deshalb 
so  lange,  weil  erstens  diese  Stände,  wie  Dionysius  sehr  gut 
sagt,  sich  als  zwei  fremde  Völker  (e^v])  verhielten,  die  in  Einer 
Stadt  vereinigt  waren.  Ein  zweiter  Grund  dieser  Dauer  lag  in 
der  Frömmigkeit  der  Plebejer,  die  von  der  Ehrfurcht,  welche 
sie  für  das  religiöse  Ansehen  und  den  religiösen  und  politischen 
Besitzstand  der  Patricier  hegten,  bewogen  wurden,  nur  altmälig 
und  bedächtig  in  der  Erringung  ihrer  politischen  Machtstellung 
vorzugehen.  Während  Livius,  der  Pompejaner  gewesen  war. 
entschieden  für  die  Patricier  Partei  nahm,  sieht  Niebuhr  auf 
Seiten  der  Patricier  nur  „Leidenschaft,  Habsucht  und  Gewalt- 
thätigkeiten":  sie  seien  „argwöhnisch,  ungerecht  und  unedel";  auf 
der  der  Plebejer  dagegen  „Dulden,  Langmuth,  Ruhe,  Gelassenheit 
und  eine  fast  unglaubliche  gesetzliche  Mässigung".  Ja,  Mommseo 
schilt  die  Patricier  sogar  eine  „tückische  Junkerpartei",  nennt  ihr« 
Wahlumtriebe  „PfafTentrug":  und  beschuldigt  sie,  allerhand  aunstige 
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„Cbicanen  und  Kniffe"  nicht  zu  Terschmäben,  nm  dnrch  solche 
„kleine  Mittel"  ihre  Partei-Zwecke  zu  erreichen.* 

Schon  die  Abschaffung  des  Königthums  kennzeichnet  sogleich 
diesen  selbstsüchtigen  Charakter  der  Patricier.  Nicht  um  das 
Volk  zu  befreien,  jagten  sie  die  Tarquinier  fort:  sondern  um 
sich  seihet  deren  lästiger  Gontrolle  zu  entziehen,  und  so  das 
Volk  desto  besser  unterdrücken  zu  können,  nachdem  es  im 
Königthum  seinen  alleinigen  Beschützer  verloren  hatte.  Das 
alte  Orientalische  Princip  des  theokratischen  Despotismus  wollten 
die  Patricier  verjüngen,  indem  sie  das  Staatsmonopol  einer  erb- 
lichen Kaste  unter  dem  heiligen  Deckmantel  der  Religion 
für  ihr  Privatrecht  ausgaben.  Diesem  verfälschten  Geltend- 
machen der  individuellen  Freiheit  einer  Adels-Aristokratie,  welche 
nur  nach  unbedingter  Alleinherrschaft  im  Staate  strebte,  setzten 
die  Plebejer  das  neue  Princip  der  demokratischen  Persönlich- 
keit, welches  schon  einmal  in  Griechenland  den  Sieg  über  Asien 
davongetragen  hatte,  beharrlich  entgegen.  Darum  musste  auch 
den  Plebejern,  gleichsam  wie  im  schönen  Staatsleben  Griechen- 
lands, der  Sieg  zufallen.  Denn  sie  wollten  nur  ihre  privatrecht- 
liche Stellung  aus  der  religiösen  und  politischen  Abhängigkeit 
zur  öffentlichen  Sittlichkeit  der  Rechtsgleichheit  erheben,  wäh- 
rend die  Patricier  ihr  Privatrecht  in  der  Unsittlichkeit  der 
politischen  Ungleichheit  setzten.  Die  Republik  war  aber  der 
geeignete  Boden,  diesen  sittlichen  Bestrebuugen  der  Plebejer 
zur  Wirklichkeit  zu  verhelfen.  Denn  die  Tugend  ist,  nach 
Montesquieu  (Esprit  det  loü,  Liv.  III,  rk.  i),  das  Princip  der 
Demokratie;  und  wie  das  Königthum  an  der  Frevelthat  des 
SextuB  Tarquinius  dahin  welkte,  so  erblüete  die  junge  Republik 
an  dem  tugendhaften  Selbstmorde  der  Lucretia. 

Die  Eintheilung  der  Geschichte  der  Republik  ist  die, 
dass  erstens  die  innere,  durch  den  Ausgleich  der  Stände  herbei' 
geführte  Ausbildung  der  Römischen  Verfassung  Hand  in  Hand 
mit  den  äussern  Kriegen  ging,  welche  die  Römer  mit  allen 
Italischen  Völkerschaften  führten.  Denn  während  die  Patricier 
die  Plebejer  in  den  Krieg  schleppten,  um  sie  von  der  Erkämpfung 
der  politischen  Rechte  abzubringen,  ihre  eigene  Herrschaft  aber 
nach  Aussen  bin    zu  erweitern:    so   machten  die  Plebejer   die 


•  hionji».  X,  (50;  Niebobr,   Tbl.  U,   8.  18—80,  4i— 1$,  VII; 
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Leistung  der  Kriegsdienste  von  der  Gewährunp;  Jener  selbigen 
Rechte  abhängig;  und  befanden  sich  darum  in  oiucr  viel  günstigern 
Lage,  als  die  l'ati'icicr,  denen  die  kriegerische  Leistung,  an 
welche  die  Plebejer  jene  lästige  politische  Bedingung  knüpften, 
unentbehrlich  wsir.  Mit  der  (ilciühstellung  beider  Stände  und 
der  Eroberung  Italiens  beginnt  zweitens  die  schöne  Zeit  der 
Römischen  Republik,  da  sie  aus  der  Eintracht  der  Stände  die 
sittliche  Kraft  gewann,  die  welthistorische  Aufgabe  Roms,  die 
Eroberung  der  Welt,  auszuführen,  indem  sie  sic)i  alle  um  Italien 
und  das  Mittelmeer  herumwohnende  Völker  unterwarf.  Das  ist 
die  Periode  des  äussern  Erstarkens  und  tilanzes,  auf  velche 
drittens  die  der  Bürgerkriege  folgt,  indem  die  neue,  aus  l'atriciern 
und  Plebejern  gemischte  Nobilität  sich  als  Vcrdienstadel  gegen 
eine  neue  Volkspartei  wendete,  um  sich  selbst  den  ausschliess- 
liehen  tienuss  der  Weltherrschaft,  und  den  unermesslichsten 
Reichthum,  welcher  deren  Folge  war,  an  zum  nassen,  während  das 
immer  mehr  verarmende  Volk,  diesem  politisch  herrschenden 
Stande  gegenüber,  das  sociale  Wohlsein  der  einzeluen  Persönlichkeit 
zur  Geltung  bringen  wollte.  In  allen  Wendungen  der  (ieschichte 
der  Republik  bleibt  aber  das  charakteriistische  Merkmal  des 
Römischen  Geistes  immer  einerseits  das  Vorhenj^chon  der  Aristo- 
kratie, andererseits  das  Bestehenhleiben  der  Gegensätzlichkeit, 
nur  unter  verschiedenen  Formen:  Theils  der  Plebejer  und  der 
Patricier,  Theils  der  Römer  und  der  Italer,  Theils  Italiens 
und  der  übrigen  Welt,  Theils  endlich  der  Optimaten  und  des 
niedern  Volks;  unter  diesen  Gliedern  des  Gegensatzes  ist  aber 
immer  das  Eine   die  Aristokratie,  das   andere  die    Ucmokratie. 

i.  nie  Aus^leichanf  der  Stkndp. 
§.  139.  Nachdem  der  Plebejer  I,.  Brutus  die  Abschaffang 
der  Königswürde  durch  ein  Gesetz  der  Curien  hatte  legalisiren 
lassen  (Diuu^s.  IV,  ö4) ,  da  rissen  die  .Mthürger  die  ganze 
Staatsgewalt,  die  sie  den  Königen  entwunden  hatten,  au  sich. 
Die  Vertreibung  der  Könige  inuss  daher  geradezu  als  eine  Kc- 
action  des  Adels  gegen  die  Begünstigung  des  Volks  durch  die 
königliche  Gewalt  aufgefasst  werden.  Denn  die  Könige  waren, 
wie  das  Volk,  demokratischen  Ursprungs.  Der  llass  der  Könige 
gegen  den  theokratischen  Adel,  der  an  ihre  Stelle  treten  wollte, 
schritt  bis  zu  einem  erbitterten  Kampfe  derselben  gegen  die 
Aristokratie   fort.     Dies  zeigt  sich  zum  Beispiel   an   dem   sym- 


bolischen  Rathe,  den  Tarquinius  Superbug  dem  Gesandten  Beines 
Sohnes  gab,  die  vornehmsten  Häupter  in  Gabii  abzuschlagen 
{Liv.  I,  54).  Der  Sieg  über  die  Könige  hatte  aber  die  Altbürger 
Roms  um  bo  zuverBichtlicher  gemacht,  als  sie  allein  auf  der 
politischen  Buhne  übrig  geblieben  waren.  Und  indem  sie,  als 
die  Nachkommen  der  alten,  königlichen  Senatoren  (Patret),  sich 
nunmehr  nach  ihnen  Patricier  nannten  (t;.  13^):  bo  consolidirten 
sie  sich  zu  einer  erblichen  Adelskaste,  welche,  als  geschlosBene 
AriBtokratie,  die  Sta-atsgewalt  nicht  mit  den  demokratischen 
Neubürgern  theileu  wollte,  sondern  dieselben  als  Plebejer  ver- 
achtete. 

Die  Plebejer  aber,  als  besonderer  Stand  im  Staate,  den 
l'atriciern  gegenüber,  cunstituirt,  beanspruchten  um  so  eher 
ihren  Antheil  an  der  öffentlichen  Macht,  da  Servius  Tullius  sie 
schon  durch  die  Handhabe  ihrer  kriegerischen  Thätigkeit  in  den 
Staatsorganismus  eingeführt  hatte  (g.  137).  Schienen  bie  dann 
auch  durch  die  erfolgte  Revolution  in  eine  schlimmere  Lage  ge- 
rathen  zu  sein,  als  ob  sie.  des  Schutzes  der  Könige  beraubt, 
rettungslos  der  Herrschsucht  des  Adlers  Preis  gegeben  wären, 
so  weckte  doch  gerade  dieser  Verlust  fremder  Hilfe  das  Gefühl 
eigener  Selbstständigkeit  in  ihnen.  Das  Princip  der  Subjectivi- 
tät,  zu  dessen  Trägern  sie  der  Welt^eist  ausersehen  hatte, 
brach  mächtig  in  ihrem  Gemüthe  durch;  und  es  bildete  sich 
so  der  Geist  demokratischer  Gesinnung  aus,  welche  ihnen  den 
Muth  einflösstc.  der  aristokratischen  Machtvollkommenheit  eines 
bevorzugten  Standes  entgegenzutreten,  und  die  ausschliesslichen 
Recfate  desselben  gleichmässig  auf  Alle  zu  vertheilen. 

Damit  entbrannte  zwischen  beiden  Ständen  ein  Streit,  der 
um  so  heftiger  wüthele,  alB,  nach  Beseitigung  der  königlichen 
Gewalt,  die  Vermittelung,  welche  durch  dieselbe  zwischen  beiden 
Ständen  ausgeübt  worden  war,  fortfiel,  die  Gegensätze  sich  un- 
mittelbar berührten,  und  beide  Principien  durch  diese  Reibung  sich 
zur  Absolutheit  entzündeten.  Wenn  der  Sieg  des  höhern  welt- 
historischen IVincips  auch  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  so  ist 
es  doch  ein  interessantes,  grosses  Schauspiel,  denselben  während 
seiner  zweihundertjährigen  Daner  (510 — 312  vor  Christi  Geburt) 
zu  verfolgen,  weil  er  den  unterschiedenen  Charakter  der  beiden 
einander  gegenüberstehenden  Parteien  so  scharf  kennzeichHet. 
Denn  wie  der  Zweck,  so  lassen  auch  die  Mittel,  mit  denen  ge- 
kämpft wurde,    den   t'ontrast  des   Alten   und  des  Neuen  recV*. 
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deutlich  hervortreten.  Indem  die  Patricier  die  alte  OrieutaliBcb«- 
ausschliesüeDde  Substanz  des  StaatBleheos,  aber  mit  den  rafti- 
nirtfiBteu  Waflfeii  der  Bubjectiven  Willkür  verfochten,  so  kämpften 
die  Plebejer  für  das  geistige  Princip  der  Suhjectivität  mit  den 
Waffen  des  sittlichen  Staatswillens.  Damit  war  jede  Partei 
Totalität,  indem  sie  das  Princip  der  andern  auch  an  sich  hatte, 
aber  auf  umgekehrte  Weise:  die  Patricier  erniedrigten  die  Staats- 
ideezuihremPrivatwilleu,  die  Plebejer  erhoben  den  ihrigen  in  jeae. 

Was  den  Ausbruch  des  Kampfes  noch  eine  kleine  Weile 
verzögerte,  das  war  die  äus»ere  Gefahr  des  Staate,  indem  die 
gestürzte  Königsfamilie  den  Versuch  machte,  ihre  verlorene 
Herrschaft  wieder  zu  erringen.  Nichts  war  naturlicher,  als  daas 
dieselbe  sich  zu  dem  Endzwecke  nach  dem  Lande  umsah,  ans 
welchem  sie  stammte.  Schwebt  auch  ein  Dunkel  aber  die  kriege- 
rischen Unternehmungen  des  Luciimo  von  Glusium,  Lars  Por- 
seoa:  so  ist  doch  Dies  klar,  dass  die  Kömer  einen  grossen 
Theil  ihrer  Eroberungen,  z.  B.  den  ganzen  Vejentischen  Acker, 
an  Hetrurien  abtreten  musstcn  (§.  137).  Tacitus  bezeichnet 
dann  als  eine  Frucht  dos  Hotrunscheu  Sieges  auch  noch  eine 
formliche  Uebergabe  der  Stadt.  Und  nach  Plinius  mussten  sich 
die  Römer  sogar  der  höchst  demüthigendcu  Bedingung  unter- 
werfen, sich  fortan  des  FJisens  nur  zum  Ackerbau  zu  hedieuen. 
Hat  nun  dennoch  der  Sieger  von  seinem  unbestreitbaren  Recht«, 
Rom  gänzlich  zu  vernichten,  Abstand  genommen:  so  wollen  wir 
es  unerörtert  lassen,  wie  viel  dazu  der  vielleicht  poetisch  aus- 
geschmückte Aufopferungsmutli  eines  Horatius  Codes,  eines 
Muciue  Scävola  und  der  Clölia  in  die  Wagschalc  geworfen 
haben  möge.* 

Nach  Beseitigung  dieses  äussern  Hindernisses  brach  aber 
der  Kampf  der  Stände  in  seiner  vollen  Heftigkeit  aus:  besonders 
nachdem  der  Tod  des  Tarquinius  'iit'J  «•  »■  •■■  nach  Rom  gemeldet 
wurde:  „eine  Nachricht,  die  beide  Stände  aufrichtete.  Doch  war 
die  Freude  der  Patricier  um  so  überschwenKÜcher,  als  sie  nun- 
mehr ihre  Ungerechtigkeiten  gegen  die  Plebejer,  die  sie  bis 
daliin  noch  aufs  Höchste  geschont  hatten,  ungestört  beginnen 
konnten".** 

Sehen   wir  jetzt,    wie   sowohl  in   Bezug   auf  die   uuaübende 


•  Ur.  U,  9—13;   Tar.  Hht.  III,  72;  PH«.   Ui-il.  "«'.,  XXXIV,  S». 
**  Lmv«,  Bd.  I,  %.  e»,  S.  607;  Liv.  U,  21;  Still.  Hhl.  1,  fr.  9. 
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Gewalt,  als  Eiir  die  gesetzgebenden  VerBamrolungen  und  in  der 
Eioricbtung  des  SenatB  die  gleiche  Berechtiguag  beider  Stände 
nach  und  nach  errungen  ward.  Doch  betraf  der  Streit  nicht 
blo8  politisohe  Rechte,  sondern  ebenso  auch  Privatrechte,  nament- 
lich über  Eigenthum,  Schuldverbältnisse  und  Familienrecbte: 
also  nicht  blos  das  fu*  koHoram  und  taffraijü,  sondern  auch  das 
commercium  und  das  connubium.  Indessen  selbst  da,  wo  es  sich 
um  Privatrechte  bandelte,  uabm  der  Streit  um  dieselben  in 
der  ganzen  Epoche  der  Republik,  als  des  öffentlichen  Staatslebens, 
oder  der  Griechischen  Zeit  der  Römischen  Gescbicbte  (§.  133), 
immer  eine  mehr  oder  weniger  politische  Färbung  an,  wie  schon 
Gans  sehr  richtig  bemerkt  hat. 

1.  Die  Sdlagistraturen.  der  Republik. 
§.  140.  Die  Magistraturen  der  Republik  waren  unbe* 
soldete  Ehrenämter  (Aonore*),  durch  deren  Macht  (potettai)  die 
Majestät  des  ßörniscbeo  Volks  vertreten  wurde.  Zunächst  schien 
nun  durch  die  Beseitigung  der  Könige  wenig  am  Staatsrechte 
geändert  zu  sein.  An  der  Stelle  Eines  lebeuslänglicheu  Königs 
übten  dessen  ausübende  Gewalt  zwei  jährlich,  aber  nicht 
mehr  von  den  Curien,  wie  die  Könige,  sondern  von  den  Genturiat' 
Gomitien,  indessen  jetzt  aus  dem  Adel  zu  wählende  Consulu,  die 
anfänglich  pruetores  hiessen.  üass  der  Plebejer  Brutus  der 
erste  war,  welcher  das  Consulat  bekleidete,  war  eine  Aus- 
nahme, die  zunächst  ohne  Folge  blieb,  und  sich  dadurch  recht- 
fertigte, dass  die  Patricier  mit  Hilfe  des  von  Brutus  gerührten 
Volkes  ihren  Sieg  errungen  hatten.  Das  Erste,  was  Brutus  nach 
Vertreibung  der  Könige  that,  war,  dass  er  das  Volk  durch  einen 
Eidschwur  band,  hinfübro  nie  wieder  einen  König  in  Rom  zu 
dulden.  Mochte  dann  auch  die  Macht  der  Könige  in  Etwas 
dadurch  gemildert  worden  sein,  dass  die  Dauer  der  Gewalt  eine 
kürzere  wurde:  so  behielten  die  Consuln  doch  zuvörderst  alle 
die  Machtvollkommenheiten,  welche  die  Könige  in  sich  vereinigt 
hatten:  die  tacra,  die  richterlichen  Functionen,  die  Feldherrn- 
würde; nur  theilten  sie  sich  insofern  darin,  als  der  Eine  die 
inneren  Angelegenheiten  des  Staats  verwaltete,  der  andere  im 
F'elde  lag.  Auch  Dies  wurde  noch  vorgesehen,  dass,  wenn  die 
Consuln  gleich  alle  Insignien  der  königlichen  Gewalt  beibehielten, 
doch  abwechselnd  nur  Einer  von  ihnen  die  Fasces  mit  den  zwölf 
Lictoren  habe;    und  dem   Brutus  überliess   sein    ABit&%«\<.<ai«RL 
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CoUatiuus,  der  mit  der  gestürzten  Köiiigs-Familie  verwandt 
war,  diese  Ehre  zuerst.* 

Als  nun  der  Kampf  der  Stände  entbrannte,  waren  die  Pa- 
tricier  sogleich  im  Nachtheil:  nicht  nur  durch  die  innere  Notb- 
wendigkeit  der  Sache,  dass  sie  das  absterbende  Princip  in  der 
Weltgeschichte  wieder  beleben  wollten ;  sondern  auch  durch  eine 
Reihe  äusserer  Gründe,  die  freilich  nur  die  Erscheinung  des 
Wesens  der  Dinge  waren.  Denn  wer  das  Recht  des  Welt^eistes 
nicht  auf  seiner  Seite  hat,  kann  nur  auf  ungesetzlichem  Wege 
zu  seinem  Ziele  zu  gelangen  erhotfen.  ,.Das  unverbesserliche 
Juakerthum,"  sagt  daher  Mommsen,  „gehorchte,  kraft  des  Privi- 
legiums, welches  die  Vorfechter  der  Legitimität  zu  allen  Zeiten 
in  Anspruch  genommen  haben,  den  Gesetzen  nur  da,  wo  sie  mit 
seineu  Parteiintereseen  zusammenstimmten."  So  waren  die 
Patricier,  bei  Durchführung  ihrer  selbstsüchtigen  Zwecke,  der 
Lehre,  die  Montesquieu  aufstellte,  uneingedenk,  ä&sa  eine  Aristo- 
kratie sich  nur  erhalten  könne,  wenn  sie  „die  Mässigung  zur 
Seele  ihrer  Verwaltung"  mache.  Weil  die  Römische  Aristokratie 
aber  mit  der  rücksichtslosesten  Maasslosigkeit  das  Orientalische 
Princip  der  Suijstantialitat  aufrecht  erhalten  wollte,  indem  sie 
das  Volk  Hnaufhörlicb  bevormundete:  so  kam  das  Zukunfts- 
princip  der  Subjectivität  des  Westens,  das  die  Plebejer  mit  der 
grössten  Bescheidenheit  vertheidigten.  nur  um  desto  sicherer 
zum  Durchbruch.** 

Ein  anderer  Grund  für  den  Untergang  der  patricischen 
Vorrechte  ist  aber  darin  zu  erblicken,  dass  Zwiespalt  in  den 
eigenen  Reihen  dieser  Kaste,  in  Bezug  auf  ihr  Vcrhältniss  zum 
Volke,  ausbrach:  natürlich,  indem  ein  Theil  des  Standes  vom 
neuen  Principe  der  Subjectivität  bereits  selber  angesteckt  war. 
Während  das  Geschlecht  der  Claudier,  wie  es  denn  bei  N'eo- 
phjten  öfters  vorkommt,  von  jeher  gerade  „mit  der  ganzen 
HartkÖptigkeit  des  Adelstolzes"  die  eifrigsten  Verfechter  der 
Rechte  des  Standes  wurden,  der  sie  in  seinen  Schooss  aufge- 
nommen hatte:  auch  der  junge  Käso  Quini^tius  sich  293  «.  u.  <-, 
als  ein  solcher  Feind  de»  Volkes  zeigte,  -—  besonders  aber 
Coriolan    darin    so    weit    ging,     dass    er    selbst    sein    Vater- 


*  Lsngi-,  Bd,  1,  §.  79,  S.  aR7;   Ur.  1,  6i>;  11,  1. 
**  MommBen,    TW.    1:    11,    3,    8,    295—^98;    MonUsifiii 
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Und  mit  Krieg  überzog  (201 — 265);  so  sehen  wir  im  Gegentheil 
die  Familien  der  Horatier  und  der  Valerier  »ich  der  Sache 
des  Volks  stets  annehmen  und  für  sein  Recht  überall  eintreten, 
—  was  Einem  aus  der  letztem  Familie,  unmittelbar  nach  Grün- 
dung der  Republik,  sogar  den  Namen  l*uhUr.i>la  einbrachte.* 

Endlich  btach  die  Zwietracht  unter  den  Patriciern  auch 
aus  dem  Grunde  aus,  weil  sich  in  ihrem  Schoosse  Männer  fan- 
den, welche,  in  Erinnerung  der  Monarchie,  dem  Beispiel  der 
Könige  folgend,  sich  nur  darum  zum  Volke  hiiineigten,  um  sich 
mit  Hilfe  desselben  selbst  zur  Herrschaft  emporzuschwingen. 
Wenigstens  stellten  die  Anhänger  der  Aristokratie  das  Bestreben 
dieser  Männer  in  ein  solches  Licht,  wenn  Livius  positiv  sagt, 
dass  „das  Volk,  durch  die  Süssigkeit  ihrer  Freigebigkeit  bewogen, 
fast  das  Königthum  auf  seineu  Nacken  genommen  hätte'\  — 
während  eigentlich  diese  Männer  doch  nur  ein  nicht  sehr  be- 
gründeter Verdacht  betroffen  hatte.  Es  steht  nur  so  viel  fest,  dass 
Sp.  üassiuB,  als  Goasul,  weil  er  zuerst  268  a.  u.  c.  eine  Acker- 
bill einbrachte,  zum  Tode  verurtheilt  und  sein  Haus  niederge- 
rissen wurde:  M.  Manlius  aber,  der  tapfere  Vertheidiger  des 
Capitols  gegen  die  Gallier,  weicher  371  vierhundert  armen  Ple- 
bejern ihre  Schulden  bezahlt  hatte,  durch  den  Argwohn  der 
Patricier  vom  Tarpejischen  Felsen  gestürzt  worden  war.  Ja, 
wie  reiche  und  vornehme  Plebejer  bald  zur  Adelspartei  über- 
gingen, so  wurde  auch  einer  derselben,  ein  Plebejischer  Ritter, 
der  in  einer  Hungersnoth  315  theuer  aufgekauftes  Getreide  an 
das  Volk  verschenkt  hatte,  ebenso  monarchischer  Bestrebungen 
für  schuldig  erachtet,  uud  deshalb  geradezu  vom  maijitttr  equilum, 
Servilius  Abala,  ermordet,  sein  Haus  aber  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.**  Erst  aber  dem  aus  alter  patricischer  Familie  stam- 
menden Julias  Cäsar  gelang  es  in  Wahrheit,  sich  durch  schein- 
bare Begünstigung  des  Volks  zum  Alleinherrscher  zu  macheu, 
und  das  Kaiserthum  zu  stiften. 

Was  nun  das  Einzelne  der  Siege  des  Volks  über  die  Ari- 
stokratie betrifft,  so  erlangten  die  Plebejer  sogleich  im  ersten 
Jahre  der  Republik  24;')  a.  u.  v.  durch  die  Valenseben  Gesetze 
das    Recht   der   Provocation    vom  Urtheil  einer  Magistratur 


*  Lange,  Bd.  III,  $.  158,  S.  388—390;  Ln.  111,  11;  11,  S3— 4U,  8. 
**  Liv.  11,  41;  VI,   14— SU;  IV,   18-16;  Hiobelet:   Du  Forum  BoiMiiiua, 
8.  10—91. 
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an*B  Volk:  ferner  dass  wer  nach  der  königlichen  Gewalt  streben 
würde,  Leben  und  Gut  verlieren  sollte;  endlich  dass  in  der 
Stadt,  wo  der  Consul  als  Richter  auftrat,  die  Lictoreu  die  Beile, 
welche  sie  im  Felde  trugen,  aus  den  Fasces  entfernen  Bollten. 
Für  die  Plebejer  war  die  Provocation  ein  neues  Recht,  während 
die  Patricier  dies  Vorrecht  bisher  allein  durch  die  Curien  be- 
sessen hatten.  Im  Verlaufe  des  Kampfes  wurde  aber  dies  Recht 
noch  zweimal  erweitert  und  befestigt,  und  zwar  immer  auf  Vor- 
schlag derselben  Familien.  Eins  der  306  n.  u.  <:  gegebenen 
Valerisch-HoraeischenGesetze  bestimmte  nämlich:  „dass  Niemand 
eine  MagistratsperBon  wählen  dürfe,  von  der  man  nicht  appelliren 
könne.  Wer  es  thue,  den  sei  es  Recht  und  erlaubt  zu  tödten; 
und  ein  solcher  Todtschlag  solle  nicht  als  Capitalrerbrechea 
behandelt  werden."  Das  dritte  Valeriscbe  Gesetz  (452  a.  n.  e.) 
„verbot  den,  welcher  appellirt  hatte,  mit  Ruthen  zu  peitschen 
und  zu  tödten.  Wer  dagegen  handelte,  dessen  That  sollte,  als 
eine  schändliche  (impntttt  failuni)  angesehen  werden";  wozu  Livius 
die  Bemerkung  macht,  „dass  bei  der  damaligen  sittlichen  Scheu 
{fiudvr)  der  Mennchen  Dies  ein  hinlänglicher  gesetzlicher  Zügel 
gewesen  sei,  während  jetzt  kaum  Einer  die  Drohung  für  ernst- 
haft nehmen  würde,"* 

Jeder  weitem  Forderung  der  Plebejer  setzten  die  Patricier 
aber  eine  Aushebung  des  Heers  entgegen,  um  das  Volk  gegen 
Volsker,  Aequer,  Herniker  und  andere  Stämme  in  den  Krieg 
zu  führen,  —  anch  wenn  kein  Krieg  in  Aussicht  stand.  Da 
dann  bei  wirklich  ausgebrochenem  Kriege  die  Aecker  der  Aermern 
unbestellt  blieben,  so  stürzte  sie  Dies  in  Schulden;  und  die  Ge- 
setze zu  Gunsten  der  Gläubiger  waren  so  hart,  dass  diese  den 
Schuldner  bis  zur  Tilgung  der  Schuld  in  Ketten  schlagen  {nexu»), 
und  ihn  die  Schuld,  wie  einen  Sklaven,  abarbeiten  lassen  konnten. 
Hiervon  führt  Livius  ein  recht  beklagenswertbes  Beispiel  aus 
dem  Jahre  259  n.  ».  r.  an.  Aust  dieser  Veranlassung  zog  sich 
das  Volk  im  folgenden  Jabre,  um  einen  neuen  Staat  zu  gründen, 
auf  den  später  sogenannten  lieiligen  Berg  {moiis  sara-)  jenseits 
des  Anio  dreitausend  Schritt  von  Rom  zurück,  verschanzte  sich 
daselbst  und  verweigerte  den  Kriegsdienst.  Die  Localität  konnte 
strategisch  nicht  besser  gewählt  werden,  weil  in  der  Front  der 
Anio  und  die  Tiber  den  Berg  in  einem  Winkel  decken,  im  Rücken 

*  Z/D.  11,  8;  Buperti,  S.  U;  liv.  lU,  bb;  X,  y. 
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aber  dor  Weg  nach  deu  nahen  Sabiner-  und  Latiner-Gebirgen 
frei  blieb.     Das  war  die  erste  tevetno  plehit* 

Durch  die  Parabel  des  Meneuius  Agrippa  von  dem 
Magen  und  den  übrigen  Gliedern  wurden  die  Plebejer  indessen 
zur  Rückkehr  nach  der  Stadt  bewogen.  Auch  Termochten  sie 
nur  schwer,  die  Ehrfurcht  vor  dem  gewaltigen  Bändigungamittel 
der  Religion,  das  die  Patricier  anwendeten,  abzulegen.  Nichts- 
destoweniger war  die  erste  Frucht  dieser  unblutigen  Demon- 
stration die  Tilgung  der  gegenwärtigen  Schulden,  und  die  Ein- 
setzung einer  plebejischen  Magistratur,  die  nur  aus  den  Ple- 
bejern genommen  werden  durfte.  Das  waren  die  tribmti  pleöü, 
und  deren  Gehülfen,  die  aedife*  plebU.  Es  wurden  zum  ersten 
Mal  3G1  a.  u.  c  zwei  Tribunen  in  den  vomitii*  vatturiatit  ge- 
wählt, mit  der  Befugniss,  sich  drei  CoUegen  zu  cooptireu.  Im 
Jahre  283  vnirde  dann  durch  die  lex  Publilia  die  Zahl  fünf  ge- 
setzlich festgestellt.  Aus  jeder  der  Servianisehen  fünf  Klassen 
sollte  Einer  entnommen  werden,  und  zwar  nun  in  den  comitfit 
tributh,  in  denen  Ein  Tribun  den  Vorsitz  führte.  Endlich  wurden 
im  Jahre  297  zehn  Tribunen,  zwei  aus  jeder  Klasse,  gewählt. 
Sie  waren  durch  die  leget  tarratae  unverletzlich  (tarrotaufti) ; 
und  diese  UnverletzUchkeit  wurde  durch  die  Icilische  Bill  sogar 
bis  dahin  ausgedehnt,  dass  selbst  deijenige  für  strafbar  {tarer) 
erklärt  wurde,  der  einen  Tribunen  auch  nur  unterbrechen  und 
hindern  würde,  während  er  vor  dem  Volke  sprach.  Die  Tri- 
bunen sollten  nun  erstens  ihre  Mitbüi^er  gegen  die  Uebergriffo 
des  Senats  und  der  Magistratspersonen  schützen  (jut  aturilif); 
sie  übten  ein  veto  auch  gegeneinander  aus,  und  die  Intercession 
Eines  Tribunen  gegen  ein  sauttut  romuUam  setzte  dassethe  zu 
einer  blossen  auctoritiu  aentitiu  herab.  Ihre  Machtfülle  erstreckte 
sich  aber  nur  auf  die  Stadt,  und  deren  Bannmeile,  auf  KHK) 
Schritt  im  Umkreise,  die  sie  darum  Nachts  nicht  verlassen 
durften,  keineswegs  auf  das  Heer  im  Felde.  Zweitens  hatten 
die  Tribunen  das  Recht,  mit  dem  Volke  zu  verhandeln  (/»* 
ugendi  cum  plebe):  d.  h.  die  Plebejer  in  die  Tribus  zusammen- 
zurufen, ihnen  Vorschläge  zu  machen,  und  Beschlüsse  fassen  zu 
lassen  {ptebitrita),  wenn  diese  auch  damals  noch  keine  Gesetzes- 
kraft für's  ganze  Volk  erlangten.    Aus  diesen  zwei  ersten  Rechten 

*  Liv.  11,  23;  Vir.  Brut.  14;  tin.  11,  H2;  Miclielet:  lulieoi^cb«  Reüxi, 
8.  ISe— 189,  nebxt  FIbh  111;  Utag«,  Bd.  1,  §.  69,  8.  607-410. 
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folgte  dritteoB  das  der  richterlichen  Gognition,  der  Anklage  ror 
dem  Volke,  und  der  Criminal-JuriBdictioD  durch  Volksentschei- 
duug.  Anfänglich  sasson  sie  auf  Bänken  (lubte/tJa)  vor  der  Thiir 
des  Senate,  hatten  kein  Stimmrecht  in  demselben,  und  waren 
überhaupt  keine  Magistratspersonen,  wie  ihnen  denn  auch  deren 
Insiguien  fehlten.* 

Zunächst  bewirkte  diese  neue  Einrichtung  nur,  dass  die 
Plebejer  aus  dem  unterdrückten  Stande  zu  einem  berechtigteo 
Staude  im  Staat  erwuchsen.  Nachdem  aber  der  Zweck  der 
Einsetzung  des  Tribunats  vollkommen  erreicht  war,  die  Plebejer 
keines  beBondern  Schutzes  mehr  bedurften,  weil  sie  die  Adels- 
Privitegien  zertrümmert,  alle  Staatsämter  erkämpft,  und  die 
Gleichheit  erreicht  hatten :  da  wurden  die  Tribunen,  statt  Männer 
der  Opposition,  selber  Magistratspersouen.  Nach  der  AtinischeD 
Bill  hatten  sie  Sitz  und  Stimme  im  Senat,  konnten  darin  das 
Wort  ergreifen:  auch  den  Senat  berufen,  ihm  Vorschläge  machen, 
und  so  ein  Senatus  Consultum  herbeiführen;  nur  stimmten  sie 
freilich  während  der  Dauer  ihres  Amtes  nicht,  so  wenig,  als  die 
anderen  im  Amte  betindlichen  Magistratspersonen.  Zum  Beweise 
dieser  Darstellung  die  auch  sonst  feststeht,  führt  Mommsen  an, 
dass  die  Depeschen,  die  Cicero  als  Proconsul  aus  seiner  Provinz 
nach  Rom  schickte,  an  die  Consuln,  Prätoren,  Tribunen  des 
Volks,  und  den  Senat  gerichtet  waren,** 

Man  hat  das  Tribunat  mit  dem  Spartanischen  Ephorat  ver- 
glichen. Vielleicht,  nach  Curtius,  ursprünglich  zur  Beaufsichti- 
gung der  öffentlichen  Ordnung  eingesetzt,  schützten  die  Ephoren 
zwar  später  das  Volk  gegen  die  tyrannischen  Gblüste  der  Könige. 
Beide  kamen,  sagt  Lauge,  darin  überein,  dass  sie  die  alte  Vei^ 
fasBung  untergraben  und  zuletzt  gestürzt  haben.  Aber  während 
die  Ephoren,  der  schwachen  Individualität  der  Spartanisches 
Bürger  gegenüber,  aus  dieser  Schutzpflicht  sich  zu  einer  oli- 
garchischen  Macht  emporschwangen:  haben  die  Römischen  Tri- 
bunen vielmehr  die  kräftige  Individualität  des  Römischen  Bürgers 
zur  vollen  Entfaltung  gebracht.  Statt  also,  wie  die  Ephoren, 
das  apathische  \'olk  zu  leiten  und  ihren  Zwecken  dienstbar  za 

*  Lauge,  Bd.  1,  S-  C9— 70,  8.  610-6« ;  §.  86,  3.  70t;  Li«.  II,  3S  -  SS,  M; 
m,  30,  33,  2t] ;  Kuperti,  B.  684—026. 

"  Lange,  Bd.  1,  ^  «6,  B-  TtKt— 7U1,  71)9;  Bd.  II.  i.  104,  S.  161;  %.  111. 
a.  3-in;  MommaeD,  Till.  1:  II,  3,  8.  312— SIS  u.  Anm.;  Lir.  XXII,  Gl;  (^.  aä 
faiti.  X,  t$i  XV,  »;  pro  «e«(.  38. 
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machen:  wurden  die  Tribunen,  die  selbst  als  eine  plebejische 
Aristokratie  den  reichem,  Tomehmem  Familien  der  Plebejer 
entnommen  waren,  doch,  meint  Livius,  „fast  immer  mehr  von 
der  Menge  geleitet,  als  dass  sie  dieselbe  leiteten."  Dergestalt 
waren  die  Tribunen  in  den  Händen  des  erstarkten  Volksbewusst- 
seins  ursprünglich  ein  erstes  Mittel  des  welthistorischen  Fort- 
Bcbritta  zum  Erringen  der  unendlichen  Suhjectivität  des  Qeistes 
gewesen.  Schade  nur  dass  die  errungene  Gleichheit  der  Stände 
alaobatd  wieder  in  eine  neue  Aristokratie  umschlug,  an  welcher 
den  Tribunen  dann  allerdings  ihr  Antheil  reichlich  zufiel.* 

Als  aber  die  tribunicische  WafEe  noch  in  ihrer  ganzen 
Schärfe  die  Patricier  belästigte,  kehrten  dieselben,  um  sie  zu 
pariren,  eine  andere  dagegen  heraus.  Das  war  die  ausserordent- 
liche Magistratsperson  des  Dictators,  der,  um  eines  besondem 
Gegenstandes  willen,  namentlich  nm  Volksaufstände  oder  ähn- 
liche Unmheu  zu  unterdrücken,  auch  eines  gefährlichen  aus- 
wärtigen Krieges  wegen  u.  s.  w.,  zur  Rettung  des  Staats  als  ultimum 
ttuxilium  ernannt  wurde.  Dies  geschah  zum  ersten  Mal  ungefähr 
ein  Decennium  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Süperb us. 
Der  Senat,  and  später  der  Oousul,  den  der  Senat  dazu  beauf- 
tragt hatte,  ernannte  den  Dictator,  mei&tentheils  aus  den  Consu- 
laren:  und  dieser  sich  seinen  magitter  equilum,  der,  als  ein  ihm 
untergebener  Beamte  (magülratut  minor),  dem  tribunut  eelerum 
der  Könige  nachgebildet  war  (§.  ISfi).  Die  lex  ruriata  ile  imperin 
über  Beide  musste  der  Dictator  selbst  beantragen.  Wie  Dieser 
in  der  Schlacht  das  Fussrolk,  so  befehligte  Jener  die  Reiterei. 
Der  Dictator  hatte  24  Lictoren,  und  die  Beile  auch  in  der  Stadt. 
Alle  übrigen  Aemter  wurden  während  seiner  Amtsdauer  suspen- 
dirt,  oder  handelten  nur  in  seinem  Auftrage  oder  mit  seiner 
Bewilligung:  ausgenommen  die  Volkstribunen,  die  unverletzlich 
blieben,  ohne  sich  indessen  durch  ihre  Intercession  seinen  Be- 
fehlen widersetzen  zu  dürfen.  Die  Dictatoren  waren  unverant- 
wortlicb  liir  ihre  Amtshandtungen,  auch  nach  Niederlegung  ihres 
Amtes:  und  übten  eine  unumschränkte  Gewalt,  die  man  mit 
unserem  Belagerungszustände  vergleichen  kann.  Ob  auch  das 
Recht  der  Appellation  an's  Volk  gegen  die  Dictatur  durch  die 
nach  ihrer  Einsetzung  erlassene  te^  Valeria  suspendirt  war,  ist  eine 


*  Curtina,  Qiivch.  QHcbicbte,    Bd.  I,  S.  178;    Lauge,  Bd.  I,  \.  70,  S.  &U-, 
Lh.  lU,  71. 
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Goiitroverse  sowohl  in  der  Römiachen  Gaüchicbte,  als  unter  den 
UeticbichtsBcbreiberu.  üegeu  mögliche  Uebergriffe  warde  die 
Amtsdauer  beider  ausBerordentlichen  Magistraturen  auf  die  kurze 
Zeit  Ton  sechs  Monaten  beschränkt;  und  nie  hat  ein  Dictator 
seine  Macht  misbraucht,  mancher  sogar  noch  vor  Ablauf  dieser 
Frist  unmittelbar  nach  vollbrachtem  Geschäft  das  Amt  nieder- 
gelegt. Als  der  erste  plebejische  nta9»(«r«fu/f um  wurde  386 
C.  LiciniuB  CalvuB:  als  der  erste  plebejische  Dictator  398 
C.  MarciuB  Rutilus,  ernannt* 

Stand  hiernach  der  Dictator  dem  Senate,  wie  den  übrigen 
Magietratspersoaen,  so  unabhängig,  wie  die  Könige,  gegenüber: 
so  war  doch  seine  Machtfiille  eine  geringere,  als  die  der  Könige; 
und  wir  können  die  Dictatnr  in  dieser  Hinsiebt  zwischen  Köuig- 
tbum  und  Consulat  in  die  Mitte  stellen.  Wollen  wir  daraus  auch 
nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  historisch  die  Vermittelung 
zwischen  Königtbum  und  Republik  gemacht  habe:  so  modite 
sie  doch  dazu  gedient  haben,  die  Republik  durch  die  starke 
Hand  einer  königähnticheu  Autorität  zu  befestigen.  Umgekehrt 
iüt  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  die  Republik  zum 
Kaiserthuni  hingeleitet  bat.  Denn  was  der  Republik  fehlte,  und 
bei  ihrer  wacliuenden  Grösse  ein  unabweisliches  Bedürfniss 
wurde,  Das  war  die  Contralisation  der  Macht;  und  diese  wurde 
durch  die  Dictatur  herbeigeführt,  indem  sie  der  Zersplitterung 
der  Aemter  abhalf.  Weil  aber  mit  dem  Umfang  des  Staats  auch 
die  Gefahr  des  Misbrauchs  der  Gewalt  beim  Dictator  wuchs:  so 
wählte  man  später  ein  einfacheres  Mittel  zum  Heil  des  Staats, 
seinem  drohenden  Verderben  entgegenzutreten.  Der  Senat  über- 
trug die  exceptianelle  Macht  an  die  zwei  Consuln,  zusammen- 
genommen, durch  die  Formel:  viiieant  contules,  ue  quid  retpublira 
detrimenti  itipiot;  und  ein  solches  Seuatus-Consult  nennt  Cäsar 
extremum  alque  iiHinnim.  Als  aber  nach  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert durch  Sulla  und  Cäsar  eine  Dictatur  auf  einer  andern, 
nnrepubltcanischen  Grundlage,  die  äictatura  perpetiia,  auftrat; 
da  zeigte  es  sich  augenscheinlich,  wie  sie  unmittelbar  den  Ueber- 
gang  in  die  Alleinherrschaft  vorbereitet  hatte.** 


•  Liv.  11,  18-20;  VI,  38;  IX,  38—39;  Kaperti,  8.  626— «27; 
Tbl.  1:  11,  I,  8,  ibi;  i,  S.  284—285;  Lang«,  Bd.  1,  §.  68,  8.  006-607;  g.  76, 
8,  547—646;  S.  82,  8.  632—644,  647—661;  g.  78,  S.  580-681;  Lie.  IV,  IS; 
VI,  :i9;  VII,  17;  VUl,  38— aö;  X,  8. 

••  LHugv,    Bd.    i,   S.   li*,   8.  6y+-59ö;   S-  »1.   8-  6'^;    8-  82,  8.  fi4S— «4T; 
C'aeaari  Üe  bettti  civili,  \,  &. 
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Ihrerseits  verlangten  nuo  die  Plebejer,  nächet  dem  Tribunat, 
Docb  ein  anderes  Mittel,  die  erwünschte  Ausgleichung  der  Stände 
zu  erreichen.  Das  war  dies,  an  die  Stelle  des  Gewohnheitsrechts, 
ein  geschriebenes  Gesetz  zu  haben.  Das  ungcschriebeQe 
Gesetz  lag  nämlich  vollständig  in  der  Willkür  der  Patricier,  die, 
durch  AuBpicien,  Auslegung  der  Sibylliniechen  Bücher,  Recht- 
sprechen u.  s.  w.,  die  Staatsgewalt  und  das  Recht  ganz  eigen- 
mächtig handhabten.  Darum  setzte  der  Tribun  C.  Xerentilius 
Arsa  292  a.  n.  c.  eine  Bill  durch:  daes  fünf  Männer  gewählt 
würden,  um  Gesetze  über  die  Macht  der  Consuln  (de  imperio 
ciiniufari)  niederzuschreiben,  weil  diese  sonst  ihr  ungebundenes 
Belieben  an  die  Stelle  der  Gesetze  setzen  könnten,  und  man  so 
zwei  Herren  anstatt  Eines  habe.  Nachdem  die  Patricier  die 
Ausführung  dieses  Gesetzes  lange  Zeit  zu  hintertreiben  gewusst 
hatten,  setzten  die  Tribunen  es  im  Jahre  300  durch,  dass  Ge- 
sandte nach  Athen  und  andern  Griechischen  Staaten  geschickt 
wurden,  um  deren  Gesetze  nach  Rom  zu  bringen.  Da  die  Ge- 
setze der  zwölf  Tafeln  meistentheils  altes  Italisches  Gewohn- 
heitsrecht waren,  so  bezog  sich  die  Hilfe  der  Griechischen  Ge- 
setzgebung und  des  Griechen  Hennodorus  von  Ephesus  mehr  nur 
auf  das  Formelle  der  Codification.  * 

Indem  auf  diese  Weise  die  ursprüngliche  Tendenz  der  le.e 
Terentilia  erweitert  worden  war,  wurden  für  das  Jahr  302  De- 
cemvirn,  obgleich  auch  Plebejer  wählbar  waren,  nur  aus  den 
Patriciern  ernannt,  welche  ohne  Provocation  noch  andere  Ma- 
gistratspersoneu,  selbst  ohne  Volkstribunen,  ein  Gesetzbuch  aus- 
arbeiten sollten.  Livius  sieht  darin  eine  neue  Veränderung  der 
Staatsforra.  Der  Reihe  nach  war  je  Einer  der  Decemvirn  Richter, 
und  hatte  dann  die  Fasces.  Nachdem  sie  zehn  Gesetzestafeln 
durch  die  comitia  renturiata  hatten  geben  lassen,  verbreiteten 
sie  das  Gerücht,  dass  noch  zwei  Tafeln  fehlten.  So  wurden 
neue  Decemvirn  für  das  folgende  Jahr  ernannt.  Nur  Appius 
Claudius,  der  Popularität  heuchelte,  wurde  wiedergewählt,  und 
unter  den  neun  andern  waren  fünf  Plebejer.  Das  war  die  erste 
Errungenschaft,  welche  die  Plebejer  an  patricischen  Magistrats- 
ämtern machten.  Indessen  waren  die  plebejischen  Decemvirn 
blosse  Drahtpuppen  in  den  Händen  des  Appius.     Das  nächste 

*  lÄe.  lU,  »,  SI ;  Rupert),  R.  92—94 ;  HommMun,  Thi.  I:  II,  2,  S.  äTS-280; 
HUU«r,  8,  878;  Luigc,  Bd.  1,  g.  TS,  B.  &29-63I,  &3T— 6:J8. 


Jabr  (304)  verblieben  die  ZehnmänDer,  ohne  wieder  gewählt 
worden  zu  sein,  im  Amte:  und  erschienen  in  Begleitung  roa 
120  Lictoren  mit  den  Beilen  auf  dem  Markte,  umgeben  von 
einer  Leibwache  junger  Patricier.  Die  zwei  letzten  Tafeln  waren 
hinzugefügt;  und  doch  wollten  die  Decemvim  auch  noch  305 
ihr  Amt  nicht  niederlegen,  obgleich  zu  diesen  innern  Wirren 
noch  von  Aussen  her  unglückliche  Kriegsfälle  hinzukamen.  * 

Zwei  Frevelthaten  führten  endlich  den  Sturz  des  Appius 
und  der  von  ihm  geleiteten  Privatpersonen,  welche  als  Decemvim 
weiter  fungirten,  herbei.  Die  Eine  war  die  Ermordung  des 
Siccius,  der  früher  Vclkstribun  gewesen  war.  Sodann  Hess 
Appius,  von  sinnlicher  Begierde  getrieben,  die  junge  Virginia 
vor  seinen  Gerichtshof  durch  einen  seiner  Clienten  ziehen,  der 
sie  als  seine  Sklavin  beanspruchte  {asserere  in  sermlittem),  um 
sie  in  sein  Haus  abführen  zu  können.  Obgleich  nun  die  Bei- 
stände der  Jungfrau  den  Appius  aufforderten,  dem  von  ihm  selbst 
in  den  zwölf  Tafeln  gegebenen,  der  Freiheit  günstigen  Gesetze 
gemäss,  den  Ausspruch  auf  Freiheit  zu  thun  {tiet  einilicitä 
»erimilum  Hbertidem),  so  decretirte  er  doch  die  Sklaverei  (eiwUrttu 
sfi-undiun  serdtutem).  .\ls  darauf  der  Diener  der  decemviralen 
Leidenschaft  sic)i  anschickte,  das  Mädchen  durch  den  Lictor 
ergreifen  zu  lassen,  fand  der  inzwischen  aus  dem  Lager  herbei- 
geeilte Vater,  der  Centurio  Virgiuius,  kein  anderes  Rettungs- 
mittel, als  seiner  Tochter  auf  offenem  Markte  mit  einem  Messer, 
das  er  einer  in  der  Nabe  befindlichen  Fleischerbude  entnahm, 
das  Horz  zu  durchbohren. 

Das  von  Virgiuius,  und  dem  Verlobten  der  Virginia,  dem 
gewesenen  Tribunen  Icili US,  aufgeregte,  von  den  Valeriern  und 
Horatiern  unterstützte  Volk  zog  nun  auf  den  Aventin,  und 
von  da  wieder  auf  den  heiligen  Berg:  und  kam  erst  in  die 
Stadt  zurück,  nachdem  die  Wiederherstellung  des  verfassungs- 
mässigen Zustandes,  also  auch  des  Tribunats,  stipulirt  worden 
war.  Das  ist  die  zweite  »eceisio  p/eöü.  Die  Decomvirn  mussten 
nun  ihr  Amt  niederlegen.  Appius  aber,  den  Virginius  306  an- 
klagte, und  der  ebenfalls  angeklagte  Oppius  entleibten  sich 
im  Gefängnisse.  Die  Plebejer  begnügten  sich,  auf  deu  Rath  des 
Tribunen  Duilius,  mit  dem  Exil  der  acht  übrigen  Decemvirn. 

*  Up.  III,  m—4i;  Dhny:t.  X,  56,  M;  Niebulir,  Thi.  11,  8.  107— )S8; 
Miimnuen,  Tbl  1:  II,  8,  8.  280— S83. 
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Wie  die  Tyrannei  der  Könige  mit  dem  Selbstmord  eines  Weibes 
endete,  so  scheiterte  auch  der  Versucb  der  Decemvirii,  eine 
tyrannische  Oligarchie  zu  gründen,  an  einer  ähnlichen  Blutthat ; 
und  hier,  wie  dort,  bewirkten  Plebejer  und  Patricier  vereint, 
diesen  glücklichen  Ausgang.* 

Was  den  Inhalt  des  Zwölftafelgesetzes  betrifft,  so  war 
er  TheiU  sacraler,  Theils  politischer,  Theils  privatrechtlicher 
Natur,  und  bezweckte  die  Stände  zu  Einem  Volke  zueammen- 
zuschmelzen.  „Noch  jetzt,"  sagt  Livius,  „bei  dieser  Ungeheuern 
Anhäufung  von  Gesetzen,  sind  die  zwölf  Tafeln  die  Quelle  alles 
öffentlichen  und  Privatrechts."  Die  wenigen  Bruchstücke  der- 
selben, die  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  haben,  beziehen 
eich  meistentheils  aurs  Privatrecht.  Dies  mag  daher  rühren, 
dass  die  zwölf  Tafeln  auch  die  Gleichheit  der  Rechte  für  beide 
Stände,  worauf  Livius  das  Hauptgewicht  ihrer  Bedeutung  legt 
(onmihui,  xummit  in/imisqiie,  Jura  iift/itusse),  eben  nur  in  Bezug 
aufs  Privatrecht  anerkannten,  während  im  öfTentlicheu  Rechte 
die  Ungleichheit  nach  wie  vor  bestehen  blieb,  wie  wir  aus  dem 
nun  unmittelbar  eingetretenen  Kampfe  ersehen.  Daher  sagt 
auch  Lange,  dass  der  Zweck  der  zwölf  Tafeln  eher  die  Rechts- 
sicherheit durch  geschriebene  Gesetze  gewesen  sei,  die  dann  aber 
freilich  auch,  als  Rechtsgleichheit  vor  dem  Richter,  die  politische 
Gleichstellung  beider  Stände  herbeiführte.** 

Das  Neue,  was  die  XII  Tafeln  an  Bestimmungen  fürs  öfTent- 
liche  Recht  gegeben  haben,  bestand  daher  lediglich  darin,  dass 
sie  durch  die  geschriebene  Abfassung  der  Gesetze  dem  Belieben 
der  Patricier  bei  Anwendung  ihrer  politischen  Vorrechte  Einhalt 
thaten.  Als  ein  solches  Vorbeugungsmittel  gegen  diese  Willkür 
könnten  wir  die  zwei  von  Cicero  angeführten  Gesetze  der  zwölf 
Tafeln  ansehen:  das  Eine,  dass  kein  Gesetz  mehr  gegen  einen 
einzelnen  Bürger  gerichtet  werden  dürfe  (pricilei/fa  »e  irroganto). 


*  /.(>.  4S— 69;  Rupert!,  8.  »4-96;  Hommscii,  Thl.  1:  11,  3,  S.  -JS;!— 283; 
Ltnge,  Bd.  1,  J.  74,  S.  542—646. 

••  iir.  III,  84;  Unge,  M.  I,  §.  73,  8.  686— 6S7,  —  Die  übrigen  SUlleii 
de«  LiviuB,  «arin  er  die  Rechtugleicbheit  ab  Zweck  der  zwölf  Tafeln  angiebl, 
fiuden  Rieh  in  meiner  Philonophie  den  Oeistex,  g.  668.  B.  A77.  Doch  ist  es  nicht 
Livius  Ii.  mein  Nalurrecbt,  Tbl.  11,  8.  319),  sondern  TacituR  {Anna/.  111,  27), 
nelcher  die  XII  Tafeln  finit  aei/iii  juris  nennt:  iailestien  gewiss  nicht  im  Sinne, 
als  seien  sie  der  hdctiEte  Hipfel  il«r  Rcrhti^leirliheit,  imndem  vielmehr  nnr  in 
dem,  dass  «ie  diCKellM  bezweckten. 


Da«  zweite  aber,  wonach  über  d&g  Leben  eines  BürgerB  nnr  die 
('enturieii  (lUMt  inii.Tiiao  romitialu)  entBcbeiden  durften,  muüs  eben- 
falls zum  öffentlichen  Rechte  gerechnet  werden.  Ein  drittes  Ge- 
setz bestimmte,  dass  Das  giltiges  Kecht  sei,  was  das  Volk  zuletzt 
be^chlosseu  habe,  —  das  neue  Gesetz  also  das  alte  abschafft. 
Sic  gehen  sämmtlich  darauf,  die  Rechtssicherheit  herbeizuführen.* 

Als  einen  das  Privatrecht  betreffenden  Hauptpunkt  können 
wir  die  absolut  freie  tertnmejtti  f'rtrtiu  ansehen,  welche  die  zwölf 
Tafeln  ausdrücklich  proclaiuireu :  Uli  letiamit  quü^ue  (^paler 
familiai)  super  finnilia  lutelace  snae  rei,  ttn  jn*  etto.  Kraft  dieses 
Gesetzes  koinitc  selbst  der  Leibeserhe  {heres  laivi)  ausgcschlosBen 
worden,  iudeni  der  Erblasser  die  ganze  Erbschaft  in  Legate 
zersplittern  durfte,  um  recht  viel  Willensvertreter  nach  seinem 
Tode  zu  hinterlassen  (§.  13ü),  Savigny  erkennt  mit  Recht  an,  dass 
hiermit  das  Princip  der  subjectiven  Freiheit  auch  auf  die  Dis- 
positionsfähigkeit des  Erblassers  vollständig  angeweudet 
worden  sei.  Wenn  Dies  niclit  der  Fall  war,  weder  bei  dem 
teitnrnaituiu  valatum  vor  den  Curien,  noch  bei  dem  in  proriurt» 
vor  den  Ceuturien,  weil  hier  die  volle  Willkur  durch  die  Bestätigung 
der  Gemeinde  beschränkt  wurde:  so  trägt  erst  die  dritte  Form 
der  Testamente,  der  symbolische  Kauf  pfr  ae*  et  libram,  dieser 
Freiheit  uneingeschränkt  Rechnung  (§.  135).  UasB  die  XII  Tafeln 
diese  Form  aufgenommen  haben,  beweist  der  Umstand,  dass  ein 
Brucbstüok  derselben  deu  libripeiu  in  Verbindung  mit  der  lettw 
meitli  /arlio  erwähnt.**  Diese  Form,  als  dem  Privatrecht  ange- 
hörig,  galt  von  Alters  her  in  der  plebejischen  Gemeinde.  Da 
nun  die  zwölf  Tafeln  jeden  Römer  vor  dorn  Gesetze  gleich 
machen  wollten,  so  konnten  nunmehr  die  Patricier  sich  eben- 
falls der  plebejischen  Form  der  emtiu  bedienen,  nicht  nur  weil 
sie  bequemer  war,  sondern  auch  weil  den  Patriciern  dies  Princip 
der  subjectiven  Freiheit,  das  im  testamettlum  lalatum  verkümmert 
war,  besser  gefiel.  So  kam,  sagt  Savigny,  das  tettammtitm 
rainlum  ausser  Gebrauch,  „weil  die  Form  beschwerlich  und  der 
Zweck  nugewiss  war." 

Ein  anderes  Beispiel,  wie  im  Privatrecht  die  Gemeinschaft- 
lichkeit eintrat,  will   Savigny  darin   erblicken,   dass,   wenn   bei 


•  Cii-f.ni:  lin  /.fffibiix,  111,  19,  i;  Hrimx:  Foule*  jnri»  ttiitnani,  /i.  M; 
IJp.  VII,  17;  IX,  3;i~:U;  I.*iiß*,  Hd.  1,  §.  73,  8.  640-641. 

♦•  tiiij.  II,  §.  2-24;  Vi'tr.  W-r  tnrmli'me,  II,  50;  Aiirliir  iid  llrrrnn.  1,  13; 
liruMt,  /.  *-.,  /i.  '1\*. 
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Eheschtieseungen  aach  die  r-oHfarreaUo  als  alt  religiöse«  Institut 
den  Patriciern  eigenthumlich  blieb  oder  veraltete,  doch  die  zwei 
anderen  Formen  der  strengen  Ehe,  die  cuSmlio  und  der  tutu, 
jetzt  von  beiden  Ständen  gebraucht  werden  konnten  (§.  1 35,  S.  47). 
Das  vonnuhitim  zwischen  ihnen  hatten  die  zwölf  Tafeln  aber 
keineswegs  erlaubt,  eben  weil  hier  das  Privatrecht  auf  das 
öffentliche  Recht  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  wäre.  Cicero 
sagt  zwar  hierüber:  „Nachdem  die  Decemvirn  die  Gesetze  der 
zehn  Tafeln  mit  der  gröesten  Billigkeit  und  Weisheit  nieder- 
geschrieben hatten,  setzten  sie  in  den  zwei  letzten  Tafeln,  die 
voll  ungerechter  Gesetze  waren,  durch  das  unmenschlichste  Ge- 
setz fest,  dass  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  keine  Ehe 
geschlossen  werden  dürfe.'*  Doch  bestand  das  Verbot  bereits 
gflwohnheitsmässig,  und  wurde  nur  durch  die  zwölf  Tafeln  ge- 
setzlich bestätigt:  während  Livius  rhetorisch  sogar  von  einer 
Aufhebung  (diremiue)  des  eunnubium  durch  die  Decemvirn  spricht. 
So  viel  aber  steht  fest,  dass  das  Verbot  nicht  lange  nach  den 
zwölf  Tafeln  aufgehoben  wurde,  indem  die  U-x  Canulefa  310  't.  «.  c, 
das  coHtmbium  förmlich  einfährte.* 

Da  durch  diese  Mischang  der  Stände  der  Grund ,  aas 
welchem  den  Plebejern  die  Theilnahme  an  den  Äuspicien  und 
den  Augurien  verweigert  werden  sollte,  fortfiel:  so  brachten  die 
Tribunen  noch  in  demselben  Jahre  auch  die  Frage  zur  Sprache, 
warum  nicht  ebensowohl  ein  Plebejer  zum  Consul  gewählt  werden 
könne.  Dagegen  wussten  die  Patricier  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  sie  den  Vorschlag  machten,  den  Namen  des 
Amts  zu  ändern,  um  wenigstens  den  Titel  des  Oonsulats  filr  sich 
zu  behalten.  Sie  machten  nämlich  den  Vorschlag,  Kriege- 
Tribunen  mit  consularischer  Gewalt  abwechselnd  mit  den 
Consuln  zu  ernennen,und  diese  Tribunen  nun  ohne  Unterschied  auch 
aus  den  Plebejern  erwählen  zu  lassen.  Doch  dauerte  es  wäh- 
rend dieser  Amtswaltung  der  Militairtribunen  (310 — 387  a.  u.  c.) 
wieder  längere  Zeit,  bevor  ein  Plebejer  zu  diesem  Amte  erhoben 
wurde,  indem  die  Plebejer  sich  mit  dem  wohlerworbenen  Rechte 
begnügten,  ohne  es  in  der  That  auszuüben.  So  findet  sich  erst 
333  ein  unzweifelhaft  plebejischer  Name,  Q.  Antonius  Merenda, 
als  Kriegstribun  in  den  Fasten.     Wenn  diese  Enthaltsamkeit, 

*  Hicbdet:  Natuirecht,  Thi.  II,  S.  3U  S3G;  f  V^r.  /><■  H^fiiM.  II,  30—37; 
Brunt,  I.  K.,  1».  3S;  Lwgc,  Bd.  I,  g.  73,  S.  5.1»;  ).  76,  8.  fi&5;  Ut>.  IV^  \«. 


MässiguDg  und  Pietät  der  Plebejer,  gegenüber  der  Hartnäckig- 
keit, Zähigkeit  und  Unredlichkeit  der  Patricier,  den  Streit  zwei 
Jahrhunderte  hinzog:  so  hatte  Dies  doch  auch  den  Vortheil,  das« 
die  Ausgleichung  um  so  gründlicher  durchgeführt  wurde.  Auch 
war  allerdings  die  Zurückhaltung  der  Plebejer  uicht  immer  eine 
freiwillige.  Denn  um  eine  plebejische  Wahl  zu  hintertreiben, 
bedienten  sich  die  Patricier  allerband  Winkelzüge.  Zuerst  also 
konnte  der  Priester,  unter  dem  den  Plebejern  uncoutrolUrbaren 
Vorwand,  dass  ein  Form-Fehler  bei  den  Augurien  (ttiUum)  vor- 
gekommen sei,  eine  plebejische  Wahl  für  uugiltig  erklären. 
Femer  konnte  der  Vorsitzer  beim  Wahlgeschäft,  der  gewöhnlich 
der  pstricische  Beamte  des  vorigen  Jahres  war,  sich  weigern, 
Stimmen  für  einen  plebejischen  Candidaten  entgegenzunehmen. 
Endlich  konnten  die  Curien  oder  der  Senat  (Patres)  die  Be- 
stätigung der  Wahl  verweigern;  was  später  freilieb  aufgehoben 
wurde.  Die  Controverse  aber,  ob  Putrum  aurturitat  sich  auf  den 
Senat  oder  die  Curien  beziehe  (§.  \'ib),  ist  eigentlich  unwesent- 
licb,  da  die  Curien,  als  patriciscbe  Versammlung,  ja  sehr  bald 
ausser  Gebrauch  kamen.  Und  Lange  entscheidet  die  Frage 
selber  dahin,  dass  die  Patram  attctoritas  der  Curien  in  dem 
lenatut  tantuHum,  das  die  Wahl  nunmehr  im  Voraus  bestätigen 
mufiste,  enthalten  sei.* 

Weitere  Erleichterungen  der  Plebejer  und  Verbeeserungen 
ihrer  Lage,  welche  geeignet  waren,  die  Ausgleichung  der  Stande 
ihrem  Ziele  immer  naher  zu  bringen,  schreiben  sich  auch  aus 
dieser  Zeit  her.  Das  sind  z.  B.  die  Zinsgesetze.  Hier  be- 
legten die  zwölf  Tafeln  den  Wucher  mit  böhern  Strafen,  als  den 
Diebstahl,  —  nämlich  mit  der  pvenu  tfuadrui'U.  Ueber  die  erlaubte 
Höhe  der  Zinsen  bemerkt  Tacitus:  „Die  XU  Tafeln  bestimmten 
zuerst,  dass  Niemand  mehr,  als  eine  Unze.  Zins  nehmen  sollte, 
während  früher  die  Reichen  denZinsfuss  nach  ihrem  Belieben  fest- 
setzten. Darauf  wurde,  nach  dem  Vorschlag  eines  Tribunen,  der 
Zins  auf  eine  halbe  Unze  herabgesetzt;  zuletzt  wurde  er  ganz  Ter> 
boten."  Die  Herabsetzung  auf  eine  halbe  Unze  setzt  Livius  in 
das  Jahr  408  a.  u.  c.  Was  das  gänzliche  Verbot  des  Zinsen- 
nehmens betrifft,  so  berichtet  Livius  nur,  er  habe  bei  einigen 
Annalisten  die  Nachricht  gefunden,  dasa  im  Jahre  413  in  Folge 

*  Üb.  IV,  1— <l;  Niebuhr,  Th).  II,  S.  Iltl,  175;  Vir.rr.  Brat.  Ui  Lkuge, 
Ba.  1,  |.  7«,  6.  U7--6U;  §■  M,  S.  S66— !«7;  ft.  64,  8.  360—351. 
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einee  Militair-Aufstandes  ein  piebüräum  Genurium  verordnet  habe: 
ue  ftnerure  lürerel.  Lange  nennt  diese  Soldaten- Meuterei  in 
Cfimpanieu,  über  welche  uns  übrigens  nur  sehr  dunkle  Berichte 
zugekommen  sind,  eine  dritte  tecettio.  Da  femrare  und  ftnerator 
meisteutbeils  vom  Verzinsen  überhaupt,  nicht  vom  Wucher  ge- 
braucht werden:  so  sagt  Monimsen,  der  das  Wort  in  seiner 
gewöhnlichen  Bedeutung  nimmt-,  daes  dies  „thörichte  Gtssetz 
natürlich  nicht  vollzogen  ward.*'  Darum  zieht  Lange  auch  vor, 
fenerare  hier  im  Sinne  eines  unerlaubten,  wucherischen  Zins- 
nehniens  zu  verstehen;  und  wir  müssen  ihm  beistimmen.* 

Was  aber  unriarium  fentut  sei,  ist  ein  sehr  bestrittener  Punkt. 
Da  Uncia  den  zwölften  Theil  eines  Asses  oder  auch  jedes  andern 
Dinges,  z.  B.  einer  F)rbschaft,  bedeutet:  so  ist  uiu-iariam  femu  ein 
Zwölftel,  —  es  fragt  sich  nur,  wovon?  In  einer  gediegenen 
Auseinandersetzung  führt  Niebubr,  dem  Savigny  und  die  Späteren 
gefolgt  sind,  zwei  falsche,  einander  entgegengesetzte  Erklärungen 
an,  denen  er  dann  die  wahre  hinzufügt  Ist  Uncia  der  zwölfte 
Theil  des  Asses,  der  monatlich  au  Zinsen  entrichtet  worden 
sei:  so  wäre  Das,  nach  der  Einen  Ansicht,  auf's  Jahr  ein  Ass 
vom  Asse,  also  IW/o-  Nimmt  man  aber,  mit  Rupert),  mouatlich 
Vis  As  auf  100  Asse,  als  tuiurae  mtriuriae,  au,  so  wäre  Dies  aufs 
Jahr  nur  1**/^.  Da  Beides  unmöglich  ist,  stellt  Niebahr  auf, 
dass,  weil,  zu  den  Zeiten  der  zwölf  Tafeln,  die  Zinsen  nicht,  wie 
später,  monatlich,  sondern  jährlich  berechnet  worden  seien, 
fenu»  Hueiariiim  nichts  Anderes  bedeuten  könne,  als  */,(  des 
Capitals:  d.  h.  87|'*/o  für  das  zehn  monatliche  Jahr  des  Romulus, 
oder  10%  für  das  zwölfmonatliche  Numa's.  Bei  dem  monatlichen 
Anlegen  des  Capitals  fand  an  den  Kalendeu  das  Ausleihung- 
Suchen,  die  Einkassirung  an  den  Iden  statt,  wie  uns  die  be* 
kannte  Epode  des  Horaz  lehrt: 

Beatut  nie,  gut  procul  net/oHü, 
ül  priiira  geiu  mortatium, 
Pttltrna  rurtt  öuöiu  exerctt  tuit, 
Solutuf  omni  fentre.  — 
Haee  ahi  lucutiu  fenerntor  Alfiiu, 
Jamjam  futurus  rutlicut, 
Omnem  reäegit  IiUöm  perunimi), 
Quntril  Kaleadi*  ponere. 


•  Hrutt».  p.  28;  Tavit.  Aimal.  VI,  Ifi;  l.ir.  Vll,  16,  27,  38—48;  MomniHen, 
Tbl.  I:  II,  2,  8.  8«I— 281;  3,  S.  300-80£;  Lange,  Pd.  11,  S.  93,  8.  34—40. 
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Aach  wurde  jetzt  monatlich  ein  Procent  entrichtet  {rf/ttetimae  ttu- 
rae);  was  anfe  Jahr  12%  ausmacht,  während  der  Wucher  rm- 
Usimae  hmaf.  (24%),  itrniie  (36*^/0),  quatermie  (48%)  genannt 
wurde;  er  trat  besonders  in  den  Provinzen  auf,  und  die  Zinsen 
wurden  auch  wohl  zum  Capital  geschlagen.'^ 

Auffallend  ist  hieran  nur,  dass,  während,  mit  fortschreitender 
Entwickelung  der  socialen  Verhältnisse,  der  Zinsfuss  gewöhnlich 
fällt,  er  in  Rom  gestiegen  sei.  Wir  müssen  Dies  auf  die  Hab- 
sucht der  reichen  ritterlichen  Staatspächter  zurückführen.  Auch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Zahlen  immer  nur  das 
Maximum  des  gesetzlichen  Zinsfunses  bedeuten.  Sulla  suchte 
dieses  Maximum  denn  auch  wieder  auf  das  in  den  zwölf  Tafeln 
festgesetzte  berunterzudrüclcen,  wenn  ein  mitten  im  Satze  abge- 
brochenes Fragment  des  Festu^:  uiiciaria  lex  dici  rotpia  ett, 
fuam  L.  Su/la  et  tf.  Pompfjut  ta/eritnl,  yita  tattctum  est,  itt  debitoret 
äecimam  partem  .  .  .  .,  mit  Niebubr  also,  und  man  kann  es  füg- 
lich nicht  anders,  ergänzen:  sortis  iianuis  usuris  paidereat.  Sulla 
hatte  dabei  unverkennbar  die  aristokratische  Absiebt,  den  ihm 
verbassten  Ritterstand  gegen  die  Senatoren  herabzudrückea.  Wenn 
Mommsen  dann  angiebt,  dass  Cäsar  Wuchergesetze  erlassen 
habe,  und  „auf  dem  hauptstädtischen  Geld-Markte  der  regel- 
mässige Zinsfuss  in  dieser  Zeit  nur  6'7a"  betragen  habe:  so  wäre 
Dieses  ökonomisch,  Jenes  aus  Cäsars  demokratischer  Hinneigung 
zum  Volke,  sehr  erklärlich.  Aber  es  fehlen  leider,  wie  immer 
bei  Mommsen,  die  Belege.** 

Das  alte  Recht  der  Schuldknechtschaft  {»e.Tus)  welches 
eine  Personal-Verpföndung  war,  die  aus  einem  per  aes  et  librum 
geschlosseneu  Vertragsgeschäfte  entsprang,  schafften  die  zwölf 
Tafeln  nicht  ab :  sondern  bestätigten  es  vielmehr  als  eine  Gewähr 
des  freien  Privat-Eigenthums,  indem  sie  sehr  ausfuhrliche  Be- 
stimmungen darüber  erliessen.  „Wenn  ein  Schuldner  seine 
Schuld  bekennt,  so  soll  ihm  eine  Frist  von  dreissig  Tagen  ge- 
lassen werden ;  worauf  der  Gläubiger  Hand  an  ihn  legen  {inanus 
in/ectiu),  und  ihn  vor  Gericht  führen  darf.  Bezahlt  der  Schuldner 
dann  nicht,  oder  stellt  er  nicht  einen  Vertheidiger,  der  fiir  ihn 

•  Niebahr,  TLl.  II,  S.  431-499;  Buperti,  8.  503—604;  A/f,  1,  19;  l^vtgt, 
Bd.  1,  j.  36,  S.  152;  §.  51,  8.  302-303;  §.  73,  8.  6.19;  Horiit.  Epod.  11,  1—4, 
67—70;  tue.  in  Verr..  Art.  U:  111,  70;  Uli.  Atlift.  V,  21  pbmw*  finem. 

•*  Frstiit  J.  P.  Vnriaria;  Niebuhr,  Tbl.  11,  8.  438;  Mniiim»»!!,  Rom.  OMch. 
TU.  11):  V,  11,  8.  621,  604  (6.  Anfl.) 


seine  Sache  führt  (aut  quu  endo  eo  viudtcU):  so  kftnu  der  Gläu- 
biger ihn  mit  sich  fuhren,  und  mit  Riemen  oder  Ketten  ron 
15  Pfund  an  Gewicht,  nicht  mit  geringem,  aber,  wenn  er  will, 
schwerern  binden.  Der  Schuldner  kann  sich  selbst  beköstigen; 
vermag  er  es  nicht,  so  muss  der  Gläubiger  ihm  ein  Pfund  Mehl 
des  Taga,  oder,  wenn  er  will,  mehr  geben.*'  Auch  konnte  der 
Schuldner  im  Kerker  wenigstens  über  das,  was  er  ex  furn  Qui- 
ritiuM  beaass,  ebenso  frei  disponiren,  als  wäre  er  im  unbe- 
schränkten Genuas  seiner  Freiheit.  Darauf  bezieht  Niebuhr 
nämlich  die  Worte  der  XU  Tafeln:  nexo  lolutoqu*  itUm  jtu  esto. 
Kam  es  nicht  zum  Vergleiche,  so  wurde  der  Schuldner  60  Tage 
gefongen  gehalten,  während  welcher  Zeit  er  an  drei  auf  einander 
folgenden  Wochenmärkten  {Irinit  uundinii)  vor  den  Prätor  in's 
Comitinm  geführt  wurde.  War  die  Zahlung  am  dritten  Markte 
nicht  erfolgt,  so  durfte  der  Schuldner  von  den  Gläubigern  jen* 
seits  der  Tiber  verkauft,  —  oder  sein  Körper,  „nach  dem  Unzial- 
verhältniss  ihrer  Schuldforderuug",  in  Stucke  zerhauen,  unter 
sie  vertbeilt  werden:  tertih  nuailinü  partes  tecauto,  —  »'  pttu 
iitmutve  teruerunt,  ae  (tine)  fraude  etlo;  d.  h.  es  sollte  ihnen  daraus 
kein  Recbtsnacbtheil  erwachsen.  ,',Von  der  Exception,"  bemerkt 
also  Niebuhr,  „welche  Shylock  bei  einer  ähnlichen  Rechts- 
befugniss  im  Wege  stand,  befreite  sie  diese  Glausel."* 

Doch  ist  dies  Gesetz  wohl  nie  auegeföhrt  worden.  Zwei 
von  Ruperti  angeführte  ältere  Gelehrte,  Taylor  und  Byokers- 
hoek,  die  das  Gesetz  für  zu  grausam  hielten,  wollten  tectio  in 
einer  andern  Bedeutung  nehmen.  Doch  dass  die  Worte  der 
zwölf  Tafeln  nicht  den  Sinn  einer  »ectio  bonorum  zulassen,  hat 
Gellins,  Puchta  und  Andere  ganz  richtig  eingesehen.  Endlich 
wurde  im  Jahre  429  a.  ».  c.  durch  die  lex  Poelelia  Paphia  „dem 
Volke,"  wie  Livius  sich  ausdrückt,  „ein  neuer  Anfang  der  Frei- 
heit gegeben,  indem  der  Schuldner  nicht  mehr  durch  Ketten 
oder  Riemen  gefesselt  werden  sollte:  sondern  nur  die  Güter, 
nicht  der  Körper  des  Schuldners,  dem  Gläubiger  überlassen 
wurden."  Die  Veranlassung  dieses  Gesetzes  war  die  Mishandlung, 
die  ein  Wacherer  gegen  einen  Sohn  übte,  welcher  sich  für  die 
Schulden  seines  Vaters  in  den  Schuldkerker  begeben  hatte. 
Wenn  Mommsen  für  das  Pötelische  Gesetz  auch  die  Jahreszahl  441 


*  Lange,  Bd.  1,  %.  SB,  8.  161—163;  g.  38,  8,  170—181;  Brutu,  p.  17—18 
Gaj.   m,  |.   78;  IV,  |.  31;  Niebohr,  TU.  11,  8.  SU— 3U. 
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angiebt,  so  stützt  sich  diese  Alternative  wohl  anr  darauf,  dau 
LiviuB  für  dieses  Jahr  einen  DictatorPÖtelius  aufführt,  jedoch  ohne 
des  Gesetzes  Erwähnung  zu  thun.  Auch  gesteht  Mominsen  dem 
Gesetze  nur  eine  beschränkte  Tr^weite  zu,  als  gelte  es  lediglich 
für  solvente  Schuldner  u.  s.  w.;  und  ernt  Cäsar  soll  Tollständig 
die  persönliche  Freiheit  des  Schuldners  gewährt  haben.  In- 
dessen widerspricht  Dies  geradezu  dem  ausdrücklichen  Zeiigniss 
des  Liviua.  Hätte  Mommsen  Recht,  so  Hesse  sich  freilich 
daraus  wohl  um  so  leichter  ein  neuer  Aufstand  des  Volkes  wegen 
des  Schuldenwesens  im  Jahre  467,  den  Lunge  die  vierte  secetiio 
plebi*  nennt,  erklären.  Diesmal  entwich  das  Volk  auf  den 
Janicalus,  und  der  Dictator  Horteusius  konnte  dasselbe  nur 
durch  wichtige  Concessionen  beschwichtigen,  unter  denen  sich 
selbstTerständlicb  auch  eine  Schulden  er  leichterung  befand,  deren 
Inhalt  uns  jedoch  nicht  genauer  bekannt  ist.* 

Als  eine  letzte  Voraussetzung  zur  Erreichung  der  Gleich- 
berechtigung der  Stände  können  die  Ackergesetze  (tegn 
agrariae)  angesehen  werden,  deren  wahre  Bedeutung  Niebuhr  in's 
klarste  Licht  gestellt  hat.  Die  Plebejer,  welche  mit  ihrem  Blute 
dem  Staate  durch  Eroberungen  die  öfFentlicIie  Domäne  (agtr 
ftHblicnt)  fortwährend  erwarben,  bekamen  davon  nur  deu  ge- 
ringsten Theil,  indem  er  ihnen  in  Parcellen  von  nur  zwei, 
oder  höchstens  sieben  jugiva  als  Privateigenthum  assignirt 
wurde.  Dies  geschah  z.  B.,  nach  Plinius,  unmittelbar  nach  Ver- 
treibung der  Könige,  aber  auch  öfter.  Und  noch  viel  »päter, 
als  M'.  Gurius  durch  seine  Siege  dem  Reiche  bereits  ein  unge- 
heures Ländergehiet  erworben  hatte,  hielt  er  die  bekannte  Rede, 
worin  er  sagte:  „dass  der  für  einen  gefährlichen  Bürger  ange- 
sehen werden  müsse,  dem  sieben  j'igera  nicht  genügten."  Dabei 
kam  der  bei  Weitem  grösste  Antheil,  als  Staatsdomäne  (posMeitio), 
den  Patriciern  und  Vornehmen  zu  Gute,  indem  sie  dieselbe, 
wegen  der  Menge  ihrer  Sklaven  und  ihres  Viehs,  ausschliesslich 
benutzen  konnten,  ohne  davon  anfänglich  auch  nur  als  Pächter 
einen  Pachtschilling  {nectigul)  zu  zahlen.  Dieser  wurde  erst  im 
Jahre  S31  a.  u.  r.  in  Aussicht  gestellt,  um  daraus  die  Besoldung 
des  Heers  zu  beetreiten.  So  lange  die  Kriege  nur  kürzere  Zeit 
dauerten,  mueste  Jeder  auf  seine  eigenen  Kosten   dienen.     Dies 

*  Bupert),  S.  133-136:  Li>'-  VIII,  89;  IX,  äS;  •;:  1>;  UamoiMn,  TU.  1: 
ü,  3,  8.  aoi,  897;  TU.  11I-.  V,  11,  B.  r>20-&81;  Lug«,  Bä.  II,  §,  W,  a  M,  100. 
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wurde  bei  langwierigen  Kriegen,  z.  B.  dem  Vejentischen,  der 
anch  einen  Winterfeldzug  nothwendig  machte,  unmöglich;  und 
so  wurde  denn,  aber  erst  mit  dem  Jahre  348,  die  Soldzahluug 
ih  pu&lico,  und  zwar  aus  dem  jetzt  in  die  Staatskasse  (aerarium) 
fliessenden  Ertrage  der  Domaiuen  geleistet,  während  vorher  der 
Sold  durch  die  Steuer  aufs  Grundeigentbum  (Möutum),  also  von 
den  EigenthUmern  selbst,  aufgebracht  wurde.  So  konnten  die 
Proletarier,  die  nicht  mmtu  proprio  dienten,  in's  Kriegsbeer 
eingereiht  werden  (§.  137).* 

Indem  nun  aber  die  Plebejer  mit  Recht  fernere  grössere 
Ackervertheilungen  verlangten,  so  suchten  die  im  Jahre 
379  a.  H.  r.  zu  Tribunen  ernannten  C.  Licinius  Stolo  nnd 
L.  SextiuB  durch  mehrere  Gesetze  sowohl  diese  herbeizuführen, 
als  auch  noch  andere  Erweiterungen  der  Volksrechte  zu  erringen. 
Doch  da  sie  dieso  Gesetze,  wegen  des  äussersten  Widerstandes 
der  Patricier,  von  Jahr  zu  Jahr  durchzusetzen  nicht  im  Stande 
waren,  so  wurden  sie  vom  Volke  zehn  Jahre  hintereinander  zu 
Tribunen  erwählt,  bis  endlich  388  die  Patricier  nachzugeben 
sich  gezwungen  sahen.  Ueber  diese  Männer,  welche  den  zuerst 
vom  Consul  Cassius  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolgten, 
sagt  Niebahr:  „Die  Grösse  und  Kühnheit  ihrer  entworfenen 
Gesetzgebung,  ihre  unermüdliche  Beharrlichkeit,  die  Ruhe,  wo- 
mit sie  streng  auf  die  gesetzlichen  Wege  sich  beschränkend,  die 
Vollendung  heranreifen  Hessen,  ohne  dass  weder  ihnen  noch  dem 
Volke,  in  einem  Zeitalter,  wo  die  Anoalea  noch  lange  ans- 
schliesslich  von  der  feindseligen  Partei  geschrieben  wurden,  die 
geringste  Gewaltthätigkeit  vorgeworfen  wird,  —  das  Alles  giebt 
uns  das  Maass  ihres  Geistes  und  ihres  Charakters."  Niebuhr 
weist  daher,  als  eine  höchst  unwahrscheinliche  Insinuation,  die 
von  Livius  und  Die  Kassins  berichtete  Anekdote  zurück,  dass  die 
Eitelkeit  zweier  Weiber  den  Anläse  zu  diesen  grossartigen  Re- 
formen gegeben  habe.** 

Was  nun  die  von  den  Quellen  uns  überlieferten  Gesetze 
selbst  betrifft,  so  war  das  Eine  ein  vorübergehendes  Aasnahme- 

*  Hiebolir,  Tbl.  U,  S.  S49 -»94;  Tbl.  1,  B.  tlO,  460— 4&t;  P/in.  UM. 
»at.  XVIU,  4;  /it..  IV,  48;  V,  30;  Vlll.  li-I!;  IV,  36;  ütonju.  IX,  TS; 
Ruperti,  8.  Vi;  HomnueD,  TbL  1:  11,  3,  8.  !93— S94;  laage,  Bd.  1,  §.  Tl, 
S.  &21— bSS;  ).  66,  S.  407 — 473. 

**  lit>.  VI,  34—4!;  Zonara»,  VII,  84;  Snperti,  S.  lOS— 104;  Niebnhr, 
TU.  11,  &  B36     839;  HonuiiMn,  Tbl.  1:  U,  3,  8.  SM-S96. 


—     »6     — 

gesetz,  das  nur  durch  die  erdrückende  ScholdenUst  gerechtfertigt 
werden  konnte.  Es  bestiminte  oämlich,  dasB,  naohdem  die  Zinsen 
Tom  C&pital  abgezogen  worden  wären,  der  Rest  der  Schuld  nach 
drei  Jahren  in  gleichmässigen  Terminalzahlungen  abgetragen  werden 
sollte.  Das  dritte  Gesetz  setzte  fest,  daSB  keine  Kriegstribimen 
mehr  ernannt,  und  hinführo  Ein  Consul  den  Plebejern  entnommen 
werden  sollte.  Ein  viertes  rerordnete,  dass  von  den  drei  grossen 
Priestercollegien  das  Eine,  nur  den  Pontifices  und  den  Augnres 
nachstehende,  die  patricischen  duoviri,  welche  ah  Orakelbewahrer 
die  Aufsiebt  über  die  Sibyllinischen  Bücher  hatten,  den  Plebejern 
zugänglich  würde.  Es  sollte  nämlich  fortan  aus  zehn  Männern 
bestehen  {litiiemmri  sacrü  faciuniUt),  welche  zur  Hälfte  Plebejw 
sein  sollten.  Das  zweite,  wichtigste  Gesetz,  die  Ackerbill,  beatimmte, 
dass  kein  Bürger  mehr  als  500  jugera  Acker  rom  Oemeindelande 
im  Besitz  haben,  nodi  mehr  als  100  Rinder  und  500  Stück  klein 
Vieh  auf  die  Gemeindeweide  treiben,  auch  eine  im  Verhältniss 
zu  den  Ackersklaven  stehende  Anzahl  freier  Arbeiter  in  Dienst 
nehmen  sollte.  In  Folge  dieses  Gesetzes  war  den  Aermem  die 
Möglichkeit  eröffnet,  mehr  Land,  als  bisher,  zu  Privateigeothum 
angewiesen  zu  erhalten;  und  darin  liegt  die  welthistorische  Be- 
deutung dieses  Gesetzes.  Doch  waren  noch  690  unter  Cicero's 
Consulat  die  Kämpfe  um  das  agrarische  Recht  nicht  ganz  erledigt, 
indem  er  in  diesem  Jahre  hierüber  eine  Rede  gegen  den  Tribunen 
Rullus  hielt.  Die  welthistorische  Bedeutung  dieser  Kämpfe  be- 
steht aber  näher  darin,  dass,  während,  wie  Niebuhr  (ThL  II,  S.  352) 
sehr  richtig  bemerkt,  in  ganz  Asien  und  im  alten  Aegypten,  alles 
Land  den  Charakter  des  Römischen  at/KT  puMuiu  an  sich  getragen 
habe:  nunmehr  die  Plebejer  dem  Orientalischen  Communismus  der 
Patricier,  als  dem  alten  Principe,  das  neue  Princip  der  Subjectivität, 
in  Form  des  freien  Privateigenthums,  entgegengestellt,  und  damit 
das  demokratische  Princip  der  Neuzeit  den  Händen  der  Aristo- 
kratie entwunden  haben. 

Nachdem  bereits  389  a.  w.  r.  der  edle  Sextius,  der  Miturheber 
der  obigen  Gesetze,  zum  ersten  plebejischen  Consul  erwählt 
worden  war  (Lio.  VII,  1),  wurde  die  privatrech tli che  ^'erbessemng 
der  socialen  Lage  der  Plebejer  immer  mehr  der  Hebel  für  die 
allmiüige  Erringung  der  vollständigen  politischen  Gleichberechti- 
gung. Zwar  ersannen  die  Patricier  nach  Verlust  des  ausschliess- 
lichen Besitzes  des  Consulats  ein  anderes  Auskunftsmittel,  die 
Fortschritte  der  plebejischen  Machtstellung  zu  hemmen.  Statt,  wie 
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bei  den  Kriegstribunen,  der  obersten  Gewalt  einen  anderen  Namen 
zu  geben,  fielen  die  Patricier  auf  tlen  Ausweg,  dieselbe  zu  tbeilen, 
ura  wenigstens  die  von  ihr  abgezweigten  Aeniter  als  Ersatz  in 
Händen  zu  behalten. 

Solche  Theilung  war  nicht  ohne  Präcedenzfall  in  frühern 
Zeiten.  Schon  312  a.  u.  e.  wurde  die  Censur  vom  Consulat  getrennt, 
während  sie  vorher  von  den  Consnlu,  und  zuerst  von  den  Königen 
geübt  worden  war.  Die  Censoren  wurden  meistentbeils  aus  den 
Consnlaren  entnommen.  „Ursprünglich  eingesetzt,*'  sagt  Livius, 
„um  den  Census  vorzunehmen,  wozu  die  Coneuln  wegen  der  vielen 
Kriege  keine  Zeit  mehr  hatten,  erwuchs  die  Censur  von  kleinen  An- 
fängen später  zu  einer  Macht,  welche  die  sittenrichterliche  Gewalt  in 
Rom  (regimen  morum  dhr.ipliane^ne  Rotuaitae)  in  Händen  hatte. 
Ueber  des  Senats  und  der  Kitter-Centurien  Ehre  und  Scliande  zu 
entscheiden,  unterlag  der  Botmässigkeit  dieser  Magistratur.  Die 
öffentlicben  und  die  Privatgebäude,  die  Steuern  des  Römischen 
Volks  waren  ihrem  Wink  und  Belieben  preisgegeben."  Im  sechiiteu 
Jahrhundert  war  die  Macht  der  Censoren  auf  den  höchsten  Gipfel 
gestiegen;  sie  waren  unverantwortlich,  trugen  eine  purpurne  Toga, 
durften  aber  ihr  Amt  nicht  ein  zweites  Mal  bekleiden.  Nicht  nur 
jeden  einfachen  Bürger  konnten  sie  durch  ihren  Tadel  {uolit  retmoria) 
brandmarken,  und  aus  seiner  Tribus  stossen  (Iribii  tnooeri-).  Auch 
einen  Senator  und  einen  Ritter  konnten  sie  ihres  bevorzugten  Standes 
berauben.  Se  brauchten  nur  den  Namen  eines  Senators  von  der 
Liste  zu  streichen,  und  bei  deren  Verteaung  zu  übergehen.  Einen 
Ritter  aber  beseitigten  sie  bei  der  Vorführung  dadurch,  dass  sie, 
statt  der  Formel:  traduc  equum,  ihm  zuriefen:  retufe  ei/mim\  wobei 
sich  einmal  im  Jahre  548  beide  Censoren  gegenseitig  durch  diese 
Formel  ausstiessen,  —  vielleicht  um  den  Reiterdienst  los  zu  sein. 
Doch  ist  hierbei  freilich  zu  bemerken,  daas  zu  den  /eiteti  der 
Gracchen  die  Ritter  keine  Reiterdienste  mehr  thaten."' 

Ein  recht  schlagendes  Beispiel  der  censorischen  Allgewalt 
berichtet  uns  Livius  aus  dem  Jahre  321  a.  u.  r.  Der  Dictator 
Mamercua  Aemilius  hatte  ein  Gesetz  dorchgebracht,  dem  zu- 
folge die  Censur,  die  bis  dahin  fünf  Jahre  bekleidet  worden  war, 
auf  18  Monate  beschränkt  wurde.  „Als  er  daraufsein  Amt  nieder- 
legte, haben  die  Censoren,  darüber  erbittert,  dass  er  eine  Magistratur 

*  Lie.lV,  B;  XXtX,3T;C'/^.  «/Fam.  IX,  St;  itroSr.rt.2i;  </'•  I.Kg.m,A; 
Lange,  Bd.  1,  9.  TT,  &  bt6— ß6T;  g.  84,  R.  6«7— «84, 
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des  Römiechea  Volks  erniedrigt  habe,  ihn  ans  seiner  Tribiu 
geetoseen,  und  mit  verachtfachter  Schätzung  zum  Aerarier  ge- 
macht:"  d.  h.  sie  legten  ihm  als  Strafe  das  Achtfache  seiner 
Stenerquote  auf,  versetzten  ihn  dabei  dennoch  in  die  unterste 
Stufe  der  Bürger,  und  nahmen  ihm  das^ut  rnffragü;  so  d^s  er 
in  die  tahulat  Caeritum  eingeschrieben  wurde.  Doch  wurde  der 
ceueorische  Tadel  (aiumadeertio)  diesmal  bald  wirkungslos,  indem 
Mamercus  (329)  nieder  zum  Dictator  erwählt  wurde.  Aber  auch 
das  Amt  des  Censors  wussteu  sich  die  Patricier  ansschUessUcb 
nur  bis  zum  Jahre  403  zu  bewahren,  in  welchem  ots  erster 
plebejischer  Censor  C.  Marcias  Rutilus,  der  ja  auch  der  erste 
plebejische  Dictator  gewesen  war,  erwählt  wurde.* 

Quästoren  bestanden  zwar  schon  unter  den  Königen,  hatten 
aber  ganz  andere  Geschäfte,  als  die  Quästoren  der  Republik. 
Es  waren  zwei  an  der  Zahl,  welche  der  König  ernannte ;  sie  hiessen 
quaettare»  parrU-idii,  indem  sie  Capitalver brechen  nachspürten.  In 
ausserordentlichen  Fällen  wurden  duumeiri  perdutUionis  ernannt, 
wie  z.  B.  in  der  Sache  des  Horatius  unter  Tulhia  Hostilius.  Anch 
erwähnt  jeuer  das  Zwölftafelgesetz;  und  sie  erhielten  sich  noch 
unter  den  Consuln,  von  denen  sie  ebenfalls  ernannt  wurden. 
Nach  der  durch  das  Vülerische  Gesetz  eingeführten  Provocation 
verzichteten  die  Inhaber  des  imperiam,  wie  schon  Tullus  einmal, 
in  dem  erwähnten  Falle,  auf  die  Fällung  eines  Urtheils,  das  nun 
doch  nur  ein  Schein-Urtbeil  gewesen  sein  würde;  und  übertiesaen 
es,  wie  dessen  Begründung  gegen  die  Provocatiou  beim  Volke,  den 
Quästoreu.  Durch  ein  Gesetz  des  Valerius  Publicola  wurden  sie 
zugleich  Schatzmeister,  zu  Felde  und  in  der  Stadt,  und  führten 
insofern  den  Namen:  quaeHoret  aerarii;  doch  erst  im  Jahre 
465  «.  K.  r.  verloren  sie  ihre  Beziehung  zur  Criminalrechts- 
päege  gänzlich.  Seit  dem  Jalire  307  wurden  sie  vom  Volk  ge- 
wählt, und  zwar,  als  magiitratus  minoret,  in  den  eomitiis  tributiä. 
Im  Jahre  334  wurde  ihre  Zahl  auf  vier  erhöht,  dann  auf  acht 
Seit  dem  Jahre  346  mussteu  die  Patricier  das  Amt,  das  sie 
vorher  allein  bekleidet  hatten,  mit  den  Plebejern  theilen.** 


•  IJti.  IV,  23-24,  .11;  VII,  17,  S2;  Niebuhr,  ThI.  l,  8.  386— 38T;  TU.  11, 
8.   178—18«;  Lange,  Bd.  1,  §.  77,  3.  668;  §.  78,  8.  580—681. 

**  i(D.l,  26;  11,  41;  III, '24;  IV,  4«,  64;  Tactt.  .<nno/.  XI,  22;  fir«»!«,  p.  30; 
Lbu^,  Bd.  I,  i.  bt,  S.  328—336;  g.  6g,  8.  502—503;  ^.  76,  B.  053;  '^,  TT, 
B.  üöö— 570;  §.  87,  8.  736—739;  Bd.  11,  §.  127,  S.  543. 
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Die  nach  dem  Coosulat  des  Seztius,  uad  zwar  noch  iu  dem- 
selbeu  Jahre,  toq  dieser  Magistratur  abgezweigten  Aemter  waren 
aber  die  Prätur  und  die  curulische  Aedilität.  Da  die  Zahl 
der  cumlischen  Sitze  durch  diese  neuen  Würden  sehr  vermehrt 
worden  war,  und,  mit  Ausnahme  des  Einen  plebejischen  Consuls, 
die  vier  anderen  SitEe  von  Patriciern  eingenommen  worden 
wären,  wenn  ausser  dem  patricischen  Consul  und  dem  patricischen 
Prätor  auch  noch  die  beiden  Aedilen  Patricier  gewesen  wären: 
30  scheute  sich  der  Senat,  die  cumÜBchen  Aedilen  nur  aus 
den  Patriciern  zu  nehmen;  und  es  wurde  zuerst  bestimmt,  sie 
abwechselnd  Ein  Jahr  um's  andere  aus  den  Plebejern  zu  ent- 
nehmen, später  jedoch  wurden  sie  ohne  Unterschied  aus  beiden 
Ständen  erwählt.  Die  Prätur  jedoch,  von  den  Patriciern  errichtet, 
um  wenigstens  ein  geringeres  imperium  sich  zu  wahren,  nachdem  sie 
ein  höheres  verloren  hatten,  sollte  ihnen  ausschliesslich  verbleiben, 
da  nur  ihr  Stand  das  Verständuiss  des  Rechts  besitze.  Das 
Amt  wurde  zuerst  nur  Einem  Patricier  verliehen;  später  waren 
es  mehrere,  sowohl  Civil-  als  Criminalrichter,  und  seit  418  a.  u.  r. 
war  auch  die  Prätur  den  Plebejern  zugänglich  geworden.* 

Nunmehr  fehlte  den  Plebejern  zur  vollkommenen  Gleich- 
stellung der  Rechte  nur  noch  eine  letzte  Stufe,  die  hohen 
Priesterämter.  Auch  diese  mnssten  die  Patricier  endlich  mit 
den  Plebejern  theilen,  ausgenommen  die  ganz  alten:  die  drei 
höchsten  fiamhut,  den  rex  lanißcitluM  und  die  Salier  (§.  13G), 
die  aber  ohne  politische  Bedeutung  waren.  Während  die  Ple- 
bejer schon  lange,  seit  367  «.  a.  o.,  fünf  Stellen  unter  den  er- 
wähnten dectimiri  laerii  facimuUt  erbalten  hatten,  setzten  die 
Tribunen,  Q.  und  Cn.  Ogulnii,  452  die  Bill  durch:  „Dass  die  Zahl 
der  Augures  und  der  Pontifices  vermehrt  würde,  indem  zu  den 
vier  patricischen  Pontifices  und  den  vier  patricischen  Augures 
vier  Pontifices  und  rünf  Augures  sämmtlicb  aus  den  Plebejern 
genommen  wurden."  Auch  konnten  ihnen  nunmehr  natürlich  die 
Auspicien,  wenn  auch  geringere,  nicht  länger  vorenthalten  werden. 
„Nichts  aber  erbitterte,"  setzt  Livius  hinzu,  „die  Patricier  so  sehr, 
als  dieser  letzte  Verlust:  selbst  mehr,  als  die  Gemeinschaft  des 
Consulats.  Sie  erheuchelten,  dass  Dies  die  Götter  melir,  als 
sie  selber  angehe;  und  Jene  nun  wohl  selbst  dariir  Sorge  tragen 

*  Liv.  VII,  1;  VUl,  16;  HomoiMn,  TU.  1:  U,  S,  S.  896;  Uu^,  Bd.  1,  %.  H, 
8.  Ml— 569;  g.  TS,  a.  ItSO— Ml. 


würden,  daas  ihre  Heiligthümer  nicht  besudelt  würden.  Dir 
eigener  Wunsch  ginge  lediglich  dahin,  dass  die  Republik  nsr 
deswegen  nicht  zu  Schaden  komme."  In  der  Theilnahme  der 
Plebejer  an  den  *acTi$  sieht  dann  Lange  mit  Recht  „die  durah 
den  Stäudekampf  zum  Durchbrucb  gekommene  völlige  Verwrit- 
lichuug  detf  Staats."* 

Als  eine  letzte  Errungenschaft  der  Plebejer  kann  DUu  dia 
BeEchränkungeu  der  Magistratur  ansehen,  welche  mehrere  ^- 
biscite  413  a.  u.  r.  und  später  einführten:  „Dass  Niemand  das- 
selbe Amt  innerhalb  zehn  Jahre  zweimal,  noch  zwei  Aemter, 
besonders  curuliscbe,  in  einem  und  demselben  Jahre  bekleidra 
solle;  dasB  die  zwei  Consulu  aus  den  Plebejern  genommen  ' 
den  dürfen."  Dies  letztere  Plebiecit  wurde  dadurch  re 
lasst,  dass  die  Patricier  einmal  gegen  das  Licinische  Geseti 
zwei  jf&tricische  Coosula  vermittelst  Wahlumthebe  dorcl^ebnidit 
hatten.  Im  Jahre  489  u.  u.  c.  wurde  dann  verordnet,  dasa  die 
Censur  überhaupt  nur  einmal  bekleidet  werden  könne.  E^ 
lieh  bildete  sich  eine  Reihenfolge  in  der  Bewerbung  der  n  b^ 
kleidenden  Aemter  aus  (certut  ordo  magittrattatm'}.  Nnr  nad 
?iurückgelegten  Kriegsdiensten  durfte  man  sich,  und  zwar  zuent 
um  die  Quästur,  sodann  um  die  cumlieche  Aedilität,  darauf  na 
die  Pratur  und  zuletzt  um  das  Consulat  bewerben.  Damit  hing 
auch  das  gesetzliche  Alter  {ae.tat  leyitima)  zusammeo,  in  weicht« 
nach  der  ^  Villia  aunatü  574  die  Bewerbung  statt  fiiida 
durfte.    Doch  wurden  öfters  Ausnahmen  gestattet** 

Das  Resultat  des  angegebenen  Ständekampfes  war,  besondoi 
seit  der  Annahme  der  leget  Licimae  SexUat,  dieses,  dam  da 
Patriciat  das  Regiment  mit  der  plebejischen  Aristokratie  theila 
musste:  der  Geschlechtsadel,  als  solcher,  also  politisch  beseitigt 
wurde.  Die  Majorität  der  Patricier  konnte  allerdings  noch  1m(i 
nicht  die  erlittenen  Kinbussen  verwinden,  sondern  machte  immit 
vergebliche  Versuche,  in  jeden  verlorenen  Posten  durch  eineHintec 
thiir  wieder  einzudringen.  Die  Sophistereien  und  kleinlichen  Bäokc, 
nach  Lange,  —  die  „Schikanen  und  Quäugeleien",  sagt  IConunMi, 
die  sie  sich  zu  dem  Knde  „erlaubten,  dienten  lediglich  dazti^  die  üUi 


*  Liv.  X,  6;  MommMn,  Tbl.  1:  U,  S,  S.  S9T;  Lufra,  Bd.  1,  {.  M,  a  W; 

a.  67,  S.S90i  §.70,  8.  568— «G4iS.  TS,  &679,  681-688;  Bd.  11,  S.  «4,  BL&l-a 

**  Lit.  Vll,  43;   XXXIX,  39;   XXUI,  7;   XXV,  2;   t'tc.  Ue  lag.  ^r.  U,*! 

Mommsen,  Tbl.  1:  U,  3,  S.  309—3)1;  Lttnge,  Bd    1,  8.  SO,  S.  69T — tOt;  Bi.ll 

j,  1S19,  6.  &7S. 
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Laune  des  Junlcerthums  zu  constatiren."  Zur  Charakteristik 
dieses  „politischen  Kipp-  und  Wippsystems"  sei ,  ausser  dem 
schon  früher  Angegeheneii,  hier  nur  noch  erwähnt,  wie  die 
Patricier  einmal  absichtlich  nichts  geschehen  Hessen,  bis  das 
Consulat  eines  Plebejers  abgelaufen  war;  oder  ein  patricischer 
Censor  gestattete  seinem  plebejischen  Collegen  nicht,  die  Opfer 
darzubringen,  womit  die  Schätzung  schloss.  Der  grosse  CamilluB 
dagegen  legte  seine  Vorurtheile  ab,  als  er  sah,  dass  der  Welt- 
geist gegen  seinen  Stand  entschieden  hatte.  Und  die  letzte 
That  seines  glorreichen  Lebens  war  die  Erbaiiuiig  eines  Con- 
cordi en -Tempels ,  am  Fusse  des  Capitolinischen  Berges,  zum 
Zeichen  der  hergestellten  Einheit  und  Gleichheit  der  Stände.* 

S.  Die  e:eeetzg«benden  Versaininlungren. 
§.  141.  Wie  in  der  auHÜbenden,  so  bekamen  auch  in  der 
gesetzgebenden  Gewalt  die  Plebejer  allmälig  gleiche  Rechte 
mit  den  Patriciern.  Ursprünglich  war  die  Gesetzgebung  aller- 
dings, vermittelst  der  mmitia  mriula,  lediglich  den  Patriciern 
überlassen  worden;  und  auch  noch  in  den  roiuitih  retitimntii 
bewahrten  sie  sich  das  üebergewicht,  sei  es  durch  den  Vorsitz 
einer  patriciecben  Magistratsperson,  sei  es  durch  die  Augurien, 
oder  aber  vermöge  der  PrärogaÜTe  der  Ritter  bei  der  Abstim- 
mung, oder  auch  endlich  durch  den  Reichthum  der  Patricier, 
welche  fast  sämmtlich  in  die  erste  entscheidende  Klasse  (i;.  137) 
eingeschätzt  waren.  Erst  in  den  comitiU  trilmth  lag  die  Ent- 
scheidung bei  den  Plebejern,  selbst  nachdem  die  Patricier  darin 
Stimmrecht  erbalten  hatten,  weil  diese  wegen  der  Abs^timmung 
nach  Köpfen  sich  natürlich  stets  in  verschwindender  Minderheit 
befanden.  Beide  Versammlungen  mit  einander  vergleichend, 
sagt  Cicero:  „Wenn  das  Volk  nach  Vermögen,  Stand  und  Alter 
eißgetheitt  ist,  so  bringt  es  mehr  Ueberlegung  {»muUii)  zum 
Stimmen  mit,  als  wenn  es  unterschiedslos  (/'m'«)  in  die  Tribus 
gerufen  wird."  Erhielten  die  Beschlüsse  dei  Tribus  aber  dann 
auch  sehr  bald  bindende  Kraft  für  das  ganze  Volk,  so  gipfelte 
doch  zuletzt  die  gesetzgehende  Gewalt  in  einer  höchsten  gesetz- 
gebenden Versammlung,  welche  nicht  mehr  nur  Patricier  und 
Plebejer,  sondern  auch  Tribus  und  Centurien  zu  Einem  Ganzen 

*  Langt,  HA,  I,  g.  78,  B.  &T9-(80;  HommHPii,  Thl.  1:  II,   3,   S.  S95— 396; 
Lif.  VU,  1;  /Vuf,  Vam.  42;  Hichelat,  Du  Forum  Romoauia,  ft.  %% — *.\. 
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verschmolz.  Dieso  Versammlang  DODiit  Cicero:  prima  HIa  emmäk 
rentnriata  et  tributa;  d.  h.  die  in  die  Tribns  aalgenommeneii 
CeutnrieD  bildeten  die  bedeatendste,  hauptsächlichste  imd  mäch- 
tigste Versammlung.  Und  „weil  Ihr  diese",  seist  Cio«ro  hinsn, 
„allein  beibehalten  habt  (tautu),  sind  jetzt  die  eomitta  emriata 
bloB  der  Auspicien  vegen  bestehen  geblieben."* 

Auch  aus  dieser  Stelle  hat  Mommsen  (Römische  Forschuagan, 
S.  147—148)  einen  Beweis,  nnd  zwar  seinen  fünften,  dafür  ent- 
nehmen wollen,  dass  die  Plebejer  auch  in  den  Garien  gestimmt 
hätten  (§-  135).  Der  zaletzt  angeführten  Stelle  des  Cicero  gehen 
nämlich  folgende  Worte  vorher:  „unsere  Vor&hren  wollten,  da«« 
Ihr  zweimal  über  alle  MagistratsperBonea  abstimmen  solltet 
Denn  indem  ein  Centuriat-Gesetz  fiir  die  Censoren,  ein  Coriat- 
Gesetz  für  alle  übrigen  patricischen  Magistratspersonen  gegebn 
wurde,  wurde  zum  zweiten  Mal  über  dieselbigen  geartheilt;  so 
dass  das  Volk  seine  Entscheidung  zurück  nehmen  konnte,  wenn 
ihn  seine  Woblthat  reueta"  Mommsen  bezieht  mit  Recht  die«« 
doppelte  Abstimmung  der  Gemeinde  zunächst  auf  die  WsLI 
selbst,  dann  auf  die  Ertheilung  des  Imperium  an  den  Gewählten. 
Nun  setzt  er  hinzu:  dass  Cicero  sieb  nicht  so  hätte  ausdräcken 
können,  „wenn  der  Bürgerschaft  die  Wahl,  die  Ertheilung  dn 
Imperium  aber  dem  Adel  zustand";  —  also,  schliesst  er,  waren 
auch  die  Plebejer  in  den  Gurien. 

Dem  ist  indessen  entgegenzuhalten:  erstens  dass  Mommees 
Argument  dadurchsehr  geschmälert  wird,  dass  bei  vielen  Hagistrab- 
personeu  gar  keine  lex  de  imperio  nöthig  war,  die  Curien  also  kebf 
Bestätigung  vorzunehmen  brauchten.  Ferner  wählten  in  den 
ältesten  Zeiten,  als  die  Plebejer  noch  gar  keine  pohtiscbet 
Rechte  hatten,  die  Patricier  oder  der  ganze  legale  poptthu  alleit 
die  Beamten ;  und  als  die  Plebejer  das  volle  Wahlrecht  erhielte». 
war  die  iex  th  imperio  der  Curien  schon  eine  blos  religiÖM 
Formalität  geworden,  welche  die  weltliche  Wahl  der  Centnriat- 
Comitien  bestätigen  musste:  und  zwar  nicht  durch's  Volk,  son- 
dern durch  die  dreisstgLictoren;  nur  dass  noch  der  Senat  seiu 
Autorität  ebenso  bedingungslos  hinzuzufügen  hatte.  Dergesblt 
erscheint  endlich  das  von  Cicero  behauptete  Doppel-Votnm  mein 
nur  als  eine  rhetorische  Wendung,  um  das  unrechtmässige  Ver- 
fahren des  Tribunen  RuUua,   gegen   den    er  in  der  angefahrten 

•  t'/r.  rf«  /^j,  111,  19;  de  U'/i:  agrnr.  U,  II. 
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Rflde  spricht,  der  Weisheit  der  Vorfahren  gegenüber,  in's  grellste 
Licht  zu  steUen.  „Hi^f  seht  Ihr  augenscheinlich",  sagt  Cicero, 
„welches  Recht  Hu*  von  Euere  Vorfahren  empfangen  habt,  — 
welches  Euch  von  diesem  Volkstribunen  gelassen  worden  ist. 
Den  Coriat-Comitien,  die  Ihr  nicht  beechickt  (ini(t<),  überliesB 
er  die  Bestätigung  der  Amtsgewalt,  Eure  Tribus-Versammlungen 
schob  er  bei  Si>ite.  Wälirend  Eure  Voreltern  also  über  jedes 
einzelne  Amt  durch  je  zwei  Cpmitien  gerichtet  wissen  wollten. 
liesB  dieser  Tolksthümliche  Mensch  dem  Volke  nicht  einmal  die 
Macht  Einer  Versanunlung."  Das  Oratoriacbe  der  Stelle  liegt 
aber  besonders  in  den  Worten:  <<  popHlnm  bmffivii  lui  poenittret^ 
da  es  sich  doch  vielmehr  lediglich  um  einen  religiösen  Act  for- 
maler Natur  bandelte.  Das  Ganze  macht  mir  ührigens  den 
Eindruck  eines  vorzeitigen  Lobliedes  auf  unser  abgestandenes 
Zweikammersystem  mit  einem  Oberhause,  als  Adels-Gurie.  Ich 
möchte  daher  eine  Stelle  des  Redners  aus  seiner  Correspon- 
denz  mit  Atticus  (I,  19)  also  gegen  ihn  umkehren:  non  [ffropuuz 
tuut  hiier,  std  kfXiOjfSasntA,  ^uae  trrihimut. 

Blieb  den  Plebejern,  so  zu  sagen,  auf  diese  Weise  gar  keine 
rechte  Zeit,  um  noch  schnell  in  die  schnell  abgeschafften  Gurien 
bineinzosch lüpfen,  bevor  die  dreissig  Lictoren  sie  ersetzten:  so 
läset  sich  auch  der  Zeitpunkt  dieser  Erstarrung  der  Cnrien 
ziemlich  genau  bestimmen,  wenn  wir  jetzt  ihr  Verhältniss  zu  den 
Versammlungen  der  Tribus  näher  in's  Auge  fassen.  So  lange 
unter  den  Königen  und  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die 
Genturien  nur  über  einen  Angriffs-Krieg  entschieden,  die  patri- 
cischen  Cnrien  noch  im  Voll-  und  Alleingenuss  ihres  Gesetzgebungs- 
uud  ihres  Wahl-Rechts  verblieben,  so  dass  Dionysius  sogar  an- 
fänglicb  die  Volkstribunen  von  den  Cnrien  gewählt  wissen  will: 
da  waren  die  Versammlungen  in  den  Tribus,  die  ronrilia  ptebU. 
nichts  Anderes,  wie  Mommsens  Französische  Uebersetzung  sich 
ausdrückt,  als  was  die  Engländer  tneethtg*  nennen.  Weil  ihre 
Beschlösse  nur  die  Mitglieder  dieser  Genossenschaft,  nicht  die 
Patricier  banden:  so  biessen  dieselben  auch  nicht  /«//«,  sondern 
srita,  und  waren,  nach  Niebuhr,  nur  „eine  resolvirte  Vorstellung 
der  Plebtger  an  den  Senat"* 

Die  gesetzlich  bindende  Kraft  der  Plebiscite,  wenn  sie  auch 


■  Dionp».  IX,  il;  Alexnudrf,  Okl.  Rom.  par  .VomtM^n,  T.  11,  p.  48; 
Niebuhr,  ThL  II,  &  49. 
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noch  nicht  htiei  tribnlae  genannt  wurden,  setzte  zuerst  262  a.  v.  e. 
das  Icilische  Gesetz,  das  selbst  aus  einem  Plebiacit  herror- 
gegangen  war,  insofern  dnrch,  als  es  Jeden  mit  einer  Gflldbnsse 
belegte,  welcher  die  VerhaDdlungen  der  Tribunen  mit  der  Plebs 
stören  würde  (§.  140),  Auch  Hess  dasselbe  für  eine  von  den  Tri- 
bunen zuerkannte  Strafe  eine  Appellation  an  die  Vereaminlang 
der  TribuB  zu.  War  dieses  Plebiscit  auf  diese  Weise  zunächst 
nur  eine  Ergänzung  der  lex  iiuiruln  zu  Gunsten  der  Unverletz- 
Hchkeit  der  Tribunen,  so  lag  in  ihm  doch  immer  schon  der  Keim 
einer  gesetzgeberischen  Gewalt  des  Volks  verborgen.  Dies  kam 
nicht  lange  darauf  denn  auch  zum  Vorschein,  als  282  die  lex 
Pu&lilin  verordnete:  da&s  die  plebejischen  Magistrate  durch  die 
comiliii  IfibtUa  ernannt  würden.  Hierzu  bemerkt  Livius;  „Dies 
nahm  den  Patriciem  alle  Möglichkeit,  durcli  die  Stimmen  ihrer 
dienten  die  Tribunen  zu  wählen,  die  sie  wollten" ;  woraus  klar 
hervorgeht,  dase  die  Tribunen  nicht  vorher  durch  die  Gurien 
gewählt  worden  sein  konnten,  weil  dann  ja  den  Patriciem  die 
alleinige  Entscheidung  zugestanden  hätte,  sondern  durch  die 
Centn riat-Comitien,  in  denen  auch  die  dienten  ein  Stimmrecht 
besassen,  das  wenigstens  in  den  untern  Klassen  die  Wahl  der 
aus  denselben  hervorgehenden  Tribunen  sehr  beeinflussen  konnte, 
während  in  den  obern  die  Patricier  den  grossten  Einäuse  übten.  * 
Freilich  war  durch  diese  Errungenschaft  der  Plebejer  noch 
keineswegs  die  Unterwerfung  der  Patricier  unter  die  Beschlüsse 
der  plehs  gesetzlich  festgestellt,  wie  denn  die  Patricier  auch  die 
bindende  Kraft  des  Iciliachen  Plebiscits  für  sich  nicht  anerkennen 
wollten.  Gajus  konnte  also  wohl  von  diesen  Zeiten  sagen:  ,,daas 
einst  die  Patricier  sich  nicht  von  Plebisciten  Tür  gebunden  er- 
achteten, weil  sie  ohne  ihre  Autorität  ergangen  seieu."  Wenn 
LiviuB  dann  ebenso  angiebt,  dass  es  selbst  noch  30<i  „wie  ein  con- 
troverses  Recht  gewesen  sei,  ob  die  Patricier  {Putrr.i)  an  Plebiscite 
gebunden  seien":  so  haben  endlich  die  populären  Consuln  dieses 
Jahres  aus  den  volksfreundlichon  Familien  der  Horatier  und 
der  Valerier  diese  Unbestimmtheit  aufgehoben:  „ohne  den  Pa- 
triciem Unrecht  zu  thun,  aber  nicht  ohne  bei  ihnen  Anstoss  zu 
erregen,  da  dieselben  jede  den  Plebejern  zugewendete  Freiheit 


*  Momnmeii,  Kümisch«  Geschichte,  Tlil.  ):  It,  -1,  S.  iTA;  Longe,  Bd.  U, 
§.  137,  S.  528—6.'»!  Bd.  1,  §.  71,  S.  62T-6B9;  Virer.  jir»  Sexlin,  .17;  Vmler. 
^aj.:  IX,  r.  b,  §.  2;  Ptin.  }un.  EpUl.  1,  28;  Lh.  11,  6«. 
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für  eine  MiuderuDg  ihrer  eigeoen  Machtstellung  hielten."  Du 
Gesetz,  welches  die  Gonsuln  dnroh  die  fumilin  vatturiata  dnrch- 
hrachten,  lautet  aber:  at,  i/uod  Mbutim  plebu  jiutütet,  populum 
tetteret.  Wenn  Mommsen  hier  popnhu,  statt  plebet,  lesen  «ill: 
so  entgeht  er  der  Taatologie  nicht;  und  mit  solchen  CoDJectnren 
kann  man  Alles  beweisen,  was  man  wünscht.  Da  indessen 
schlechterdings  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  die  Pa- 
tricier  sich  einem  Gesetze  sollten  unterworfen  haben,  zu  dem 
sie  nicht  mitgewirkt  hatten,  —  was  die  Plebejer,  als  Halb- 
bürger, sich  den  Curien  gegeunber  allerdings  hatten  gefallen 
lassen  müssen:  so  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  um  diese  Zeit 
oder  seit  dieser  Zeit  die  Patricier  in  den  Tribus  mitetimmten.  * 

Darin  läge  eigentlich  die  Berechtigung  Mommseus,  popula* 
für  pMe»  zu  setzen.  Denn  wenn  früher  streng  zwischen  einer 
tf:t  und  einem  piehücilMin  unterschieden  wurde,  indem  das  Letztere 
nur  einen  einseitigen  Standes-Beschluss  der  Plebejer,  das  Erstere 
eine  das  ganze  Volk  bindende  Vorschrift  bedeutete:  so  ist  es  ganz 
richtig,  daes  nunmehr  dem  Tribus-Gesetze  auch  das  ganze  Volk 
zustimmen  musste.  Dies  ist  sogar  auch  in  dem  Valerisch- 
Horazischeu  Gesetze  deutlich  dadurch  ausgedrückt,  dass  es  mit 
gutem  Fug  darin  jiis.ihset,  nicht  trioüMtt  heisst,  nach  der  Regel: 
/lopiiliit  fahet,  plebt  tcisrit.  Nichtsdestoweniger  muss  ich  mich 
durchaus  für  die  Beibehaltung  des  Ausdrucks  pleie*  entscheiden, 
eben  weil  auch  nach  eingeranrntem  Stimmrecht  der  Patricier  in  den 
Tribus  die  Plebejer  doch  noch  immer  darin  die  Mehrheit  hatten. 
Ptefis  heisst  also  in  dem  Valerischen  Gesetze  diejenige  Organi- 
sation des  Volks,  worin  die  pMt  überwog;  oder  das  Wort  ist 
darum  notbwendig  gehraucht,  weil  erat  in  Folge  dieses  Gesetzes 
der  ganze  populv*  in  den  Tribus  stimmte.  Mit  Recht  setzt  daher 
Livius  hinzu:  „dass  durch  jenes  Gesetz  den  Vorschlägen  der 
Tribunen  die  stärkste  Waffe  rerliehen  worden  sei." 

Den  AhschluBs  dieser  Gesetzgebung  machen  zwei  andere 
Gesetze,  nämlich  erstens  das  von  Publilius  im  Jahre  416<i.t(.c. 
gegebene,  das  in  seinem  ersten  Theile  aussprach:  ul  pMiti^ita 
omuei  iluiriUi  Ir.nerettl.  Es  ist  nicht  eine  Wiederholung,  sondern 
vielmehr  eine  Erweiterung  des  Valerisch-Horazischen  Gesetzes, 
indem  plrbitritmii  hier  schon  ganz  die  Bedeutung  eines  Gesetzes 
angenommen    hat,    und    Qiuritis   sogar    noch    umfassender   ata 

*  fi'd/.  l,  |.  3;  Liv.  Hl,  65;  IfommMn,  BümiMsha  Forachiuic«a, &.  VMr— Wh 
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popiäu»  ist.  Denn  QttirUe*  ist  nioht  nur  dae  &ub  Patritäern  and 
Plebcgflni  zusalninengefaeBte  Volk,  sondern  Bchliesst  auch  den  Senst 
in  sich;  so  dass  Quirite*  gleichbedeutend  ist  mit:  Senattu  popm- 
buqne  Romauu*  (S.  P.  Q.  R.).  Der  Sinn  des  Pabliliscfaen  Ge- 
setzes ist  also  der,  dass  nicht  nur  das  ganze  Volk,  sondern  auch 
die  Senatoren  dadurch  gebunden  seien.  Wenn  dann  der  Senat 
dennoch  auch  nach  diesem  Gesetze  den  Versuch  nicht  unterlieBs. 
Plebiscita  zu  caesiren:  so  wollt«  ein  drittes  Gesetz,  die  f*x 
HoHttuia  Tom  Jahre  467  a.  a.  n.,  diesen  Tergiversationen  dadurch 
vorbeugen,  dass  es  bedingungslos  verordnete:  ut  p/tbucita  hri- 
verniBt  popubtm  tttttrent,  wodurch  dieselben  nun,  innerhalb  ihrer 
Competenz,  den  Ceuturiat-Gesetzen  völlig  gleichgestellt  wurden.  * 

Den  Patriciern  musste  aber  das  Stimmrecht  in  den  Tribus 
wenigstens  von  dem  Augenblicke  an  zugebilligt  werden,  in  wel- 
chem die  Curien  ihr  Gesetzgebungsrecht  verloren,  weil  sonst  die 
Pleb^er  allein  ein  doppeltes  Votum,  in  den  comitiü  tributü  und 
in  den  comitiU  centuriatU,  besessen  hätten.  Das  in  den  Curien 
verlorene  Stimmrecht  musste  den  Patriciern  also  in  den  Tribns 
ersetzt  «erden,  damit  auch  sie  ihr  doppeltes  Votum  behielten, 
und  80  beide  Stände  in  beiden  gesetzgebenden  Versammlnngen 
zur  vöUigen  Ausgleichung  kämen.  Es  ist  daher  lediglich  ein«' 
Ueber treib ung,  wenn  der  patricische  Consul  Quinctiue  in  eintr 
Rede  bei  Livius  (III,  67)  30»  u.  «■  '-.  die  Klage  führt:  „Unter 
dem  Titel  der  Gleichberechtignng  sind  die  Plebiscite  den  Pa- 
triciern auferlegt  worden;  —  wir  haben  die  Unterdrückung  un- 
serer Rechte  ertr^en,  und  ertragen  sie  noch."  Denn  der  Redner 
übersieht  denn  doch,  dass  immerhin  bei  dieser  Ausgleichung 
der  Rechte  den  Vomebmem  wenigstens  der  Löwenantbeil  zufiel, 
indem  in  den  eoiuitiU  reaturiuiü,  die  in  wiebtigern  Angelegen- 
heiten entschieden,  die  Vornehmen  das  Uebergewicbt  hatten, 
wenn  sie  dieses  auch  in  den  unwichtigem  romilii*  tribnlit  dem 
gemeinen  Mann  überliessen. 

Mit  den  Patriciern  stimmten  dann  aber  auch  die  Clienteu 
derselben  in  den  Tribus;  und  Beides  konnte  um  so  leichter 
stattfinden,  als  einerseits,  wie  wir  (§.  135,  S.  44]  sahen,  eine 
Verschmelzung  der  dienten  mit  den  niedern  Plebejern  vor  sich 
gegangen  war,  wie  andererseits  die  Patricier  sieh  mit  den  Tor- 


*  lir.  vni,  18;  fiaj.  I,  S.  S;  UommMO,  Rümiiiche  Geschichte,  Tbl.  I:  U,  S, 
I.  S0&— 30e;  Lmge,  Bd.  II,  1,  §.  »4,  S.  U— 61;  §.  lOU,  8.  100—107. 
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nehmen  Plebejern  Terbunden  hatten.  Im  Sinne  jener  Ver- 
Bchmehung  bezeichnet  daher  Livius  (364  a.  u.  t:.)  versammelte 
TribuBgenOBsen  und  Ctienten  ununterschieden  als  einen  grossen 
Theil  der  p/ebi.  Und  den  Manilas  lässt  er  371  also  zu  den 
Plebejern  sprechen:  „Wie  Viele  unter  Euch  früher  die  dienten 
Je  Eines  Patrons  war^n,  so  stehen  Eurer  Viele  jetzt  gegen  Einen 
Feind."  Niebulir  aber  erklärt  aus  der  Aufnahme  der  Patricier 
in  die  Tribns,  wanim  diese  oft  Namen  patricischer  Geschlechter 
führten, — natürlich,  sagtLange,  da  dieselben  dort  ansässig  waren. " 

Wenn  sich  aber  auch  durch  dieses  gemeinsame  Stimmrecht  in 
den  Tribns  die  Patricier  und  die  vornehmen  Plebejer  einander 
genäbert  hatten,  die  Nobilität  zu  bilden:  bo  stellte  doch  der  Censor 
Appins  Claudius  Gäcus,  der  Umrenkel  des  Decemrirs,  442 
n.  u  r.,  diesen  während  zweier  Jahrhunderte  errungenen  Frieden 
wiederum  in  Fra^e.  Ueun  um  den  Senat  zu  beherrschen,  und 
—  ein  verfrühter  Cäsar  —  zur  Alleinherrschaft  zu  kommen, 
begünstigte  er  zwar  daB  niedrige  Volk,  verwendete  es  jedoch  nur 
zum  Mittel  für  seine  Zwecke.  Zu  dem  Ende  stärkte  er  es,  damit 
CS  nun  auch  seinerseits  die  Gleichheit  der  Hechte  mit  der  No- 
bilität in  einem  erneuerten  Ständekampfe  veränderter  Parteien 
erlangen  könne.  Wollte  ich  hier  einen  Ausspruch  Mignet's  ge- 
brauchen und  eine  Parallele  im  Geschmack  von  Mommeen  ziehen, 
so  könnte  ich  sagen:  Der  vierte  Stand  trat  auf  die  Bühne  der 
Römischen  Geschichte. 

Den  Senat  zu  schwächen,  nahm  Appins,  um  mitLivius  zu  reden, 
„eine  ruchlose  and  gehässige  Lesung  des  Senats  vor,  indem  er 
mehrere  verdienstvolle  [potiares)  Männer  ausliess,  und  durch 
Aufnahme  von  Söhnen  der  Freigelassenen  den  Senat  besudelte." 
Als  aber  Niemand  diese  LeBung  anerkannte,  und  Appins  ver- 
mittetnt  des  Senats  den  Einflass  auf  die  innere  Politik,  den  er 
erstrebte,  nicht  erreichen  konnte :  da  wollte  er  durch  demagogi- 
sche Umtriebe,  mit  Hilfe  des  niedern  Volks,  selbst  gegen  die 
neue  Nobilität  zur  Herrschaft  gelangen.  Darum  vertheilte  er 
die  niedrigsten  Bürger  in  alle  Tribns,  und  verdarb  so  die 
Tribus,  wie  die  Centurien  {/»rum  et  i-iimpiuu).  Denn  die  Frei- 
gelasBenen  und  die  Proletarier  erhielten  damit  Stimmrecht,  und 
Zulassung  zum  Kriegsdienst  in  den  Legionen  (>).  Kj7,  S.  69),  während 
znerst  Camillus  ihnen  nur  in  den  andern  Heeresabtheilungen  den 
Zutritt  gewährt  hatte.    Hierdurch  wurde  Appius  indessen  keines- 

•/.^.  V,82;VI,in;NiebuIir,TM.ll,8.  lll-~ll2;Luige,Bd.l,<^«!l^%.VA— K*&>. 
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wegB  dem  patricischen  Stolze  seiner  Familie  untreu;  und  der 
Tribun  P.  Sempronius,  ein  Vorfahre  der  Gracchen,  warf  ihm 
in  einer  Rede  geradezu  das  Bestreben  nach  dem  KÖnigthum  ror 
{hoc  qmdem  jaai  reif»o  timile  eti),  als  er  nach  achtzehn  Monaten, 
unter  sophistiBcheo  Vorwänden  das  Censoramt  über  die  geböiige 
Zeit  hinaus  allein  weiter  führte,  nachdem  sein  College,  dem 
Gesetze  gemäss,  abgedankt  hatte. 

Doch  blieb  die  Reaction  gegen  Appius'  Neuerungen  nicht 
aus.  Da  schon  die  Consnln  des  folgenden  Jahres  die  entstellende 
Lesnng  des  Senats  nicht  beachteten,  su  beriefen  sie  denselben 
in  der  Ordnung,  welche  vor  dieser  Censur  statt  gefunden  hatte. 
Was  aber  die  Aufnahme  der  Proletarier  in  die  Tribus  and 
Centurifin  betrifft,  so  machten  die  Censoreu  des  Jahres  449  die- 
selbe zwar  nicht  rückgängig,  um  der  Eintracht  willen.  Damit 
aber  die  Comitien  nicht  in  den  Händen  der  niedrigsten  Bürger 
seien,  was  nach  Appius'  Einrichtung  der  Fall  sein  musstc:  so 
schied  der  neue  Censor,  Q.  Fabius  Maximus,  die  ganze  Hefe 
des  Markts  (oinneiu  turham  foretueni)  aus  allen  ländlichen  Tribus 
aus,  und  warf  sie  in  die  vier  Tribus,  die  er  nunmehr  städtische 
nannte,  und  damit  den  ländlichen  den  Vorrang  vor  diesen  gab. 
So  konnten  die  Censoren  jetzt  einen  Bürger,  den  sie  mit  einoi- 
geringern  ignominiu,  als  der  Ausstossung,  bestrafen  wollten,  a.ts 
einer  ländlichen  Tribus  in  eine  städtische  versetzen;  was  tritmm 
mutare  jubere  hiess.  Fabius' Einrichtung  hindertejedoch  nicht,  daes 
„seit  der  Zeit  der  Staat  in  zwei  Theile  zerfiel:  einerseits  das 
rechtschaffene  Volk  {iuteifer  populuty^  —  les  kunnite*  «/wm  der 
Franzosen  — ,  „den  Förderer  und  Begünstiger  der  Guten ; 
andererseits  die  Marktpartei  (forensU  faftio)." 

Berühmter  und  in  beliebterem  Andenken  bei  der  Nachwelt 
blieb  die  Censur  und  der  Name  des  Appius  dadurch,  dass  er 
die  nach  seinem  Namen  benannte  Landstrasi^e  nach  Capua 
baute,  und  eine  Wasserleitung  in  die  Stadt  führte.  Auch  begann 
sein  Schreiher,  C.  Flavius,  von  niedrer  Herkunft,  Sohn  eines 
Freigelassenen,  der  unter  dem  Einfluss  der  Appischen  Comitien 
Aedilis  curulis  geworden  war,  und  seine  Rhrenstelle  würdig 
aufrecht  zu  erhalten  verstand,  einen  Kampf  gegen  die  Nohilität, 
die  seine  Herkunft  verachtete.  Er  veröffentlichte  nämlich  das 
in  den  geheimen  Archiven  der  Pontiäces  niedergelegte  Civtl- 
Recht,  indem  er  die  Gerichtstage  in  einem  Verzeichniss  auf  dem 
M&rkte  anschlug;  so  dass  fortan  Jeder  aus  dem  Volke 
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wann  er  gesetzmässig  vor  Goriclit  verhandeln  könne  (lege  ngere), 
ohne  die  Nobilea  um  Rath  fragen  zu  brauchen.  Damit  eutriss 
er  den  Priestern  das  Geheimniss  des  Rechtsprechens,  und  im 
Gegensatz  zum  jut  pmtlißr.ium  wurde  seine  Sammlung  nun  jut 
t'lupiatmm  genannt.  Zum  Andenken  hieran  baute  Flavius,  wie 
Camillus,  einen  Tempel  der  Eintracht:  und  zwang  durch  das 
Volk  dea  Pontifex  maximus,  ihn  einzuweihen,  obgleich  dieser 
die  Ausrede  gebraucht  hatte,  dass  nur  ein  Consul  oder  Imperator 
einen  Tempel  zu  weihen  das  Recht  habe.  Dies  ist  „ein  Beweis 
plebejischer  Freiheit  gegen  der  Vornehmen  üebermuth",  — 
übrigens  ein  Spott,  da  der  Friede  nicht  hergestellt,  die  Kluit 
nur  sichtbarer,  der  Kampf  nur  erbitterter,  die  Macht  der 
Optimaten  aber  um  so  fester  wurde.  Uebrigens  war  es  nur 
eine  kleine  Capelle  (aedicuia)  am  Fusse  des  Falatin,  dicht  neben 
der  iwia  Uotlilia,  die  Cäsar  nach  ihrem  Brande  als  curia  Julia 
wieder  aufbaute.  Die  Capelle  war  also  ganz  verschieden  von 
dem  durch  Camillus,  wie  wir  (§.  HO)  sahen,  geweihten  Concordien- 
Tempel  am  Capitol,  von  dem  nach  seiner  Wiederherstellung  noch 
drei  Säulen  stehen. 

Als  Appius  aber  nach  noch  zwei  Cousulaten  (44ö  und  456) 
vom  politischen  Schauplatz  abtrat,  regierte  er  seine  Familie  mit 
derselben  Schärfe,  die  er  im  Staate  hatte  üben  wollen,  wenn 
er  glücklieber,  als  die  Cassius,  Mälius  und  Manlius  (§.  140),  und 
so  glücklich,  wie  Cäsar,  gewesen  wäre.  So  aber  trat  er  nur 
noch  einmal  in  Staats-Angelegenheiteu  auf,  als  Pyrrhus  nach 
seinem  verhängnissvolleu  Siege  dem  Senate  durch  seinen  Ge- 
sandten Cineas  Friedeu  anbot,  unter  der  Bedingung,  die  Grie- 
chischeu  Städte  in  Unteritalieu  freizugeben.  Doch  bewog  der 
blinde  Greis  mit  männlichem  Ernst  die  schon  schwankende  Ver- 
sammlung, in  die  er  sich  fuhren  Hess,  nicht  eher  sich  in  Unter- 
handlungen einzulassen,  als  bis  Pyrrhus  den  Italischen  Boden 
würde  verlassen  haben.'*' 

Dass  aber  die  Patricier  wirklich  schon  sehr  früh  in  den 
Tribus  stimmten,  und  zwar  bereits  309  a.  u.  c,  also  drei  Jahre 
nach  dem  Erlass  der  lex  Valeria  llortentia,  beweist  eine  Stelle 
des  Livius,  in  der  es  heisst,  dass  die  Tribus  berufen  wurden, 


*  Liv.  IZ,  29—30,  46,  .^3—34;  UichelBt:  Du  Fonun  Bumattum,  S.  24,  4t 
und  Flu;  MommMn  Tbl.  I:  11,  3,  8.  300— SOT;  7,  8.  397—39«;  8,  8. 
464  -4&6;  Lange,  Bd.  U,  %.  97,  8.  71- SS;  S-  >2S,  S.  466;  Bd.  1,  $.  «3,  8. 
448—460;  Uv.  IX,  48;  X,  1&. 
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UDd  das  Volk  (popuius)  zum  Stimmen  gelassen  wurde,  rorlier 
aber  das  Volk  uoch  eine  VorrerBanimlung  hielt  (conrilio  pojnuli 
a  magislralibut  tUilo).  DasB  LiviuB  auch  hier  nicht  auti  unjurieti- 
scher  Ungenauigkeit  popultu  statt  pleb»  geschrieben  habe,  be- 
zeugt der  Umstand,  dass  ein  Redner  'le  plebK  auftrat,  bevor  wir 
Abstimmung  geschritten  wurde.  Dieser  Zusatz  wäre  Tollständig 
unnütz  gewesen,  wenn  die  Versammlung  nur  von  Plebejern  ge- 
bildet gewesen  wäre.  £s  ist  daher  nicht  zu  verwunderu,  dasa 
Livius,  von  einer  viel  spätem  Zeit  (584  a.  u.  c.)  sprechend,  die 
Bemerkung  macht:  „Jemanden  aus  allen  35  Tribus  stossen,  heisst, 
ihm  Bürgerrecht  und  Freiheit  rauben."* 

Bestanden  auf  diese  Weise  die  romitia  iributu  und  die  comilia 
rtHturiiita  eine  Zeit  lang  unabhängig  neben  einander,  so  kann 
doch  nicht  gesagt  werden,  dass  in  diesem  Ausgleich  der  politi- 
schen Rechte  das  aristokratische  und  das  demokratische  Element 
vollständig  zum  GleicI^ewicht  gekommen  seien,  da  der  nach  Ver- 
dienst und  Reichthum  organisirten  timokratischeu  Versammlang 
immer  uoch  durch  die  Gegenstände  ihrer  Competenz  ein  Vortbeil 
gegen  das  niedere  Volk  verblieb.  Den  von  Cicero  gebrauchten 
Ausdruck  mmHia  leoiora  bezieht  Mommsen  denn  auch  ganz 
richtig  auf  die  romitia  tribula,  wegen  der  geringem  Bedeutung 
ihrer  Gegenstände,  während  die  romitia  reuluriata  schon  in  den 
XII  Tafeln  als  maximtu  t-omitaiwi  bezeichnet  wurden.  Zwar  hatten 
beide  Versammlungen  erstens  dasRecht  der  Gesetzgebung.  Die 
Zuständigkeit  hing  aber  Tbeils  von  den  Beamten  ab,  welche, 
um  ein  Gesetz  vorzuschlagen,  eine  Versammlung  beriefen.  So 
durften  die  Volkstribunen  sich  zu  diesem  Zwecke  nur  an  die 
Trihua-Comitien  wenden,  während  die  Cotisuln  eich  beider  Ver- 
sammlungen bedienen  konnten.  Theils  war  der  Gegenstand  der 
Gesetzgebung  ein  verschiedener,  indem  zur  Competenz  der 
Centuriat-Comitien,  ausser  der  Genehmigung  eines  Angriffs- 
kriegs, auch  Verfassungsänderungen,  Einsetzung  neuer  Beamten, 
natürlich  auch  die  Genehmigung  der  XII  Tafeln  gehörte.  Die 
gesetzgebende  Gewalt  der  couUtia  tributa,  die  freilich  mit  der 
Zeit  stets  wuchs,  bezog  sich  auf  die  Hechte  der  Tribunen,  das 
voanubium.  die  Stellenbewerbung  {amliHus),  die  Schuld  Verhältnisse 
u.  s.  w.     Aber  die  Tribus- Versammlungen   griffen   auch  auf  die 
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Verwaltung  über,  z.  B.  für  die  roifationet  agrariae.  sowie  für 
Bündnisse  und  Friedensschlüsse  mit  fremden  Völkern.* 

Hinsichtlich  der  Gerieb tsbarkeit  hatten zweitensbeideVep- 
sammlungen  wohl  das  Provocations-Recht,  jedoch  nur  Tür  Crimi- 
nalfälle.  Sie  waren  hier  die  Appellationsinstanz,  wenn  das  Urtheil 
einer  Magistratsperson,  selbst  eines  pontifex  moximiu,  in  erster 
Instanz  Torausgegangen  war,  und  überhaupt  für  dies  Verbrechen 
den  Bürgern  das  Provocatioosrecht  gestattet  war.  Vor  die  Tribus 
gehörten  aber  nur  geringere  Vergehen,  besonders  solche,  die 
mit  einer  Geldbusse  belegt  waren:  wogegen  für  die  hohe  Gerichts- 
barkeit, namentlich  für  Capital- Verbrechen,  seien  sie  politischer 
Natur  oder  nicht,  nur  die  Centurieu  zuständig  waren.  Daher 
verbietet  das  XII  Tafelgesetz,  dass  über  das  Leben  eines  Bürgers 
anders,  als  in  den  höchsten  Comitien,  geurtheilt  werde.  In  diesem 
Falle  wählte  der  Angeklagte  oft  selber  die  Verbannung,  und 
meistentheils  wurde  schon  toij  Gerichts  wegen  die  Todesstrafe 
in  Aechtung  {aquae  et  iguit  mterdicUo)  umgewandelt.  Wurden  die 
perdue/lia  (§.  HO),  und  einige  andere,  besonders  ungewöhnliche 
und  selten  begangene  Verbrechen  durch  eine  datiu  eingesetzte 
Commission  beurtbeilt  (quaettionet  extraordinariae),  so  doch  die 
meisten  Verbrechen  durch  ständige  Richter-CoUegien  {quaettionet 
perpeiuae).  —  Die  Wahl  der  höhern  curulischen  Würden  wurde 
aber  drittens,  nach  dem  Eingehen  der  Curiat-Comitien,  von  den 
Ceaturien,  wie  gleich  ursprünglich  die  der  Gensoren,  vorge- 
nommen: während  die  Quästoren,  Volksädilen  und  Volkstribunen 
von  den  Tribus  gewählt  wurden:  und  zwar  die  zwei  letzten 
Magistraturen  unter  Vorsitz  eines  Volkstribunen.  Für  die  Wahl 
der  ausserordentlichen  niedern  Beamten  wurde  die  Befugniss  der 
Tribus-Comitien  im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr   erweitert.  •• 

Blieb  die  Macht  der  Tribus,  und  damit  das  an  dieselbe  ge- 
knüpfte Vorwalten  der  Demokratie  auch  etwas  mehr  Theo- 
retisches: so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  die  letzte 
Verfassungsänderung,  die  unter  der  Republik  hinsichtlich  der 
Kinrichtung  der  gesetzgebenden  Versammtungen  vorgenommen 
wurde,  immerhin  als  ein  neuer  Schritt  zu  ihrer  Demokratisirung 
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angesehen  werden  kann.  Wie  nämlich  Patricier  und  Plebejer 
zur  voIUtändigsten  Gleichberechtigung,  in  Bezug  auf  die  aus- 
übende Gewalt,  gekommen  waren:  so  »eben  wir  nun  auch  die 
TribuB  und  die  Centurien  dnrch  eine  Reform  der  letztern  zu  Einer 
grOBseo  gesetzgebenden  Versammlung  zusammenwachsen.  Von 
dieser  Umgeutaltung  giebt  LiTioa  Kunde,  nachdem  er  die  ur- 
BprüngUche,  durch  Servius  Tullius  in's  Leben  gerufene  Genturiat- 
VerfosBung  beschrieben  hatte  (§.  137).  Den  Zeitpunkt  dieser 
Aenderung  wissen  wir  zwar  nicht  genau  anzugeben.  Doch  setzt 
Lange,  nach  Erwägung  aller  Berichte,  dieselbe,  wie  auch  Mommsen 
angenommen  hatte,  am  Wahrscheinlichsten  in's  Jahr  513  a.  u.  c; 
Allerdings  war  aber  auch  diese  Reform  der  comitia  r.entmriala 
noch  nicht  ganz  von  timokratischen  Elementen  frei;  und  deshalb 
worden  auch  die  i-.omitia  Mbuta  nicht  abgeschafft,  soudera  ver- 
blieben in  ihrer  Competenz  als  solche  neben  den  modificirten 
eomitiü  raitttriatit  bestehen,  wenngleich  in  diesen  jetzt,  unbe- 
siJiadet  ihrer  Selbstständigkeit,  doch  auch  die  Tribus-Eintheilnog 
zur  Geltung  kam." 

Was  nun  den  näheren  Inhalt  dieser  Umgestaltung  betrifft, 
so  erörtert  ihn  Livius  durch  eine  Vergleich ung  beider  Ver- 
fassungen folgendermaaBsen:  „£b  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  Einrichtung,  die  jetzt  besteht,  indem  die  3&  Trihus, 
nach  Verdoppelung  ihrer  Zahl,  durch  die  Centurien 
der  Jüngern  und  der  Aeltern  ausgefüllt  worden  sind, 
mit  der  von  Serrina  Tullius  angeordneten  Summe  nicht  über- 
einstimme." Die  natürlichste  und  ungezwungenste  Erklärung 
dieser  Worte  wäre  nun  wohl  die,  dass,  nachdem  aus  jeder  der 
35  Tribus  eine  Centurie  der  Jungen  und  eine  Centurie  der 
Alten  gebildet  worden  sei,  die  Zahl  der  Tribus,  oder  vielmehr 
der  Halb-Tribus  70  betragen  habe,  die  Zahl  der  Centurien  mit- 
hin bedeutend  verringert  trorden  sei.  Dieser  Ansicht  hat  sich 
auch  Niebubr  (Tbl.  UI,  S.  374-409),  wie  Savignj  in  seinen 
Vorlesungen  ihm  beistimmend  bemerkte,  angeschlossen:  nur 
habe  die  Zahl  der  Stimmen  nicht  70,  sondern  88  betragen,  da 
die  16  Ritter-Centurien,  obwohl  Livius  derselben  hier  keine  Er- 
wähnung thue,  doch  ihr  Stimmrecht  nicht  verloren  hätten. 

Dem  tritt  Lange  in  einer  gründlichen  Abhandlung  nun  aber 


*  Ue.l,  48;  11  omnucB,  Bfimücbe  0«*cliiclite,  Tbl.  1:  111,   tl,8.  8t«;  iMtgt, 
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aufs  Bestimmteste  entgegen.  Indem  derselbe  vorauschickt,  dass 
Livius  Vieles  nicht  erwähnt,  weil  er  es  liei  seineu  Lesern  vor- 
austietzeu  durfte,  stellt  Lange  durch  viele  Belege  der  alten 
Schriftsteller,  mit  denen  die  Niebuhr'sche  Auffassung  der  Livia- 
nischen  Stelle  schwer  zu  vereinigen  wäre,  als  unumstÖBaliche  Sätze 
auf:  1)  Die  Klassen  der  Centurien  v/aren  nicht  aufgehoben,  sondern 
bestanden  als  Fänfzahl  fort,  indem  die  sogenaunte  sechste  der  Pro- 
letarier in  die  fünfte  aufgenommen  worden  war;  2)  die  Rittercen- 
turien  hatten  zwar  ihr  Stimmrecht  behalten,  stimmten  jedoch  nicht 
mehr  sämmtlich  als  i-enturiae  praerogativae,  Bändern  durch's  Loos 
wurde  aus  den  Tribns  eine  der  ersten  Klasse  angehörige  Centurie 
gezogen,  welche  zuerst  stimmte.  Aus  dem  ersten  Punkte  ergiebt 
sich,  dass,  da  in  jeder  Tribus  Stenerpflichtige  aller  fünf  Klassen 
enthalten  sein  mussten,  jede  ganze  Tribus  nicht  nur  aus  Einer 
Centurie  der  Aeltem  und  Einer  der  Jüngern  bestanden  haben 
könne.  Schon  im  16.  Jahrhundert  bat  daher  Octavius  Paota- 
gathus  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  in  jeder  Tribus  je  eine 
Centurie  der  Alten  und  eine  der  Jungen  aus  jeder  Klasse 
enthalten  gewesen  seien;  so  dass  jede  halbe  Tribus  fünf,  jede 
der  35  Tribns  zehn,  also  alle  zusammen  350  Centurien  in  steh 
begriffen  hätten.  Denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass 
nunmehr  jede  Klasse  eine  gleiche  Anzahl  von  Centurien,  mithin 
70,  gehabt  habe;  so  dass  Livius  ebenso  gut  hätte  sagen  können, 
die  350  Centurien  seien  durch  die  70  halben  Tribus  ausgefüllt 
worden,  wie  das  Umgekehrte.  Die  durch's  Loos  bezeichnete  reu- 
luria  praerogativa  war  nun  entweder  eine  jüngere,  oder  eine 
ältere;  und  sie  führte  auch  den  Namen  der  Tribus,  also  z.  B. 
rmturia  Veturia  ftmiorum.  So  kommt  bei  Livius  541 ».  h.  c  der  Fall 
vor,  dass  eine  solche  jüngere  ausgeloste  vor  ihrer  Stimmen- 
abgabe mit  ihrer  altern,  also  von  denselben  Familien,  Rück- 
sprache nehmen  wollte,  um  deren  Autorität  in  der  Wahl  der 
Consnln  zu  folgen.  „Diese  Anfrage,"  bemerkt  der  Geschichts- 
schreiber, „würde  in  unserem  verderbten  Jahrhundert  kaum  die 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  da  jetzt  die  Autorität  der 
Kitern  bei  den  Kindern  sehr  wenig  in's  Gewicht  fällt."* 

Wenn,  nach  dem  Gesäten,  die  Worte  des  Livius,  ihi/ilieato 
Iribuum  tatmero,  gar  keine  Schwierigkeit  verursachen:  so  bleibt 


*  UomDMen,  Thl.  I:  lU,  11,  S.  KIT— 81«;  iMifie,  Bd.  U,  g.   l£»,  S.  16H  bin 
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doch  immer  noch  der  Zaeatz,  reuturiü  jum&rum  tesioruwque,  inso- 
fern unklar,  als  der  Plural,  dessen  sich  LiviuB  bedient,  eben 
sowohl  zehn,  als  zwei  Centarien  bedeuten  kann.  Daher  hätte 
Livins,  um  jede  Unbestimmtheit  zu  vermeiden,  quinii  centurii* 
juniorum  teniommgne  schreiben  müssen.  Er  that  es  jedoch  nicht, 
weil  seine  Leser  sicherlich  gewusst  haben,  dass  in  jeder  Tribus 
alle  fünf  Klassen  steckten.  Die  Worte:  ad  itutittitam  ab  Servio 
Tullio  tummam  »o»  «ronitm/re,  und  die  früher  angeführten  über 
die  vier  Tribus  des  Serrius  (§.  137):  nc^up  hat  trihut  ad  cfn- 
(uriaj-um  distrihutionem  «amerumtfaf  qmdquam  pertmiiere,  passen 
aber  wieder  sehr  gut,  weil  weder  die  Zahl  der  Centurien  die- 
selbe geblieben,  auch  nicht  einmal  genau  die  doppelte  geworden 
ist,  und  jetzt  jede  Klasse  eine  gleiche  Zahl  von  Stimmen  hatte. 
Dass  die  Ritter-Centurien  ihr  Stimmrecht  nicht  verloren 
haben,  also  eigentlich  368  Centurien,  wenn  ich  die  Handwerker 
und  Musiker  weglasse  (§.  137),  stimmten.  Das  beweisen  eine 
Menge  von  Stellen.  Die  Ritter  blieben  also,  auch  nachdem  sie 
zu  einer  Art  niederem  Adel  geworden  waren,  im  Uuterhause, 
gerade  wie  die  Englischen  Baronets,  während  der  Senat,  als 
das  Oberhaus,  der  Sitz  des  hohen  Adels  genannt  werden  könnte. 
Dass  die  Ritter  aber  das  Recht  als  renturiae  praeroi/atipaf,  das 
sie  nach  Livius  noch  358  und  456  n.  n.  r,  geübt  hatten,  mit 
der  Reform  der  Centuriat-Comitien  einbüssten,  zeigt  immerhin 
von  Neuem,  dass  dieselbe  in  demokratischem  Sinne  ausfiel:  und 
eben  dahin  ist  es  zu  deuten,  dass  die  Stimmen  gleichmässig  an 
die  fünf  Klassen  vertheilt  wurden ;  so  dass  nun'  nicht  mehr  die 
erste  Klasse  die  Entscheidung  allein  in  Händen  hatte,  sondern 
die  Majorität  erst  bei  dor  Abstimmung  der  dritten  Klasse  fest- 
gestellt werden  konnte.  Die  Stimmzäblung  ging  aber  schneller 
vor  sieh,  da  bei  der  fast  doppelten  Anzahl  der  Centurien  die 
Zahl  der  Stimmen,  welche  gleichzeitig  in  jeder  Centurie  abge- 
geben wurde,  eine  geringere  war.  Der  Grundgedanke  der  Hypo- 
these des  Pautagathns  kann  nach  allem  Dem  wohl  nicht  länger 
in  Zweifel  gezogen  werden;  und  ist  auch  von  der  Mehrzahl  der 
neuern  p'oracher,  namentlich  von  Savigny,  später  angenommen 
worden.  So  ziehe  ich  ebenfalls  meine  frühere,  Niebuhr  zustim- 
mende Ansicht  zurück.* 

•  Lh.  XLlll,  16;  Cicer.  Phili,,p.  Vll,  6;  ad  Famil.  XI,  16;  Q.  Vieem, 
d^ petitione roumlata»,  c.  B;  Lh.W,  18;  X,  S2;  Savigpy,  VermUchta ScbrUUn, 
Bd.  l,  3.  1  Ogg.;  Micbelet:  FliU.  des  Geiites,  g.  567,  H.  374. 
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Wenn  Diouysius  von  Halikamaaaus  (IV,  21),  berichtet,  das» 
die  Servianische  Ordnung  zu  seinen  Zeiten  geändert  worden 
sei  {iv  Toi;  xa's'  ig|iäc  xiy.l'n{zai  xpo'voii),  also  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik:  m  beziehen  sich  des  Griechen  Worte,  da 
diese  Zeit  doch  ziemlich  weit  von  dem  Jahre  513  a.  u.  c.  ent- 
fernt ist,  auf  ein  Wiederiukrafttreten  der  Reform,  nachdem 
Sulla  die  alte  Servianische  Einrichtung  hervorzuholen  beab- 
sichtigt hatte.  Fügt  dann  Dionysiue  hinzu,  die  Einrichtung  sei 
demokratischer  geworden  ([isToß^iiTai  si(  -rö  ö^iioxixuTspov) :  so 
haben  wir  schon  gesehen,  in  welchen  Punkten.  Dass  jedoch 
diese  üemokratisirung  mehr  eine  theoretische  war,  bezeugen  uns 
die  Schtussworte :  „Bei  der  Abstimmung  der  Centurieu  ist  nicht 
mehr  die  alte  Genauigkeit  beobachtet  worden  (t^i;  xXijffsuc 
WTÖv  ovxfn  xiiv  Afeialav  ctxpfßeiav  ^uXaTTouam) ,  wie  ich  mich 
selber  durch  den  Augenschein  bei  Beamten-Wahlen  davon  über- 
zeugt habe" ;  was  dahin  zu  erklären  ist,  dass  bei  der  Grösse  des 
Staats  die  Bürger  sich  lässiger  einfanden  und  bei  der  Stimm- 
gebung  leichter  in  oligarchischem  Sinne  beeinäusst  werden 
konnten.  Den  Keim  zu  dieser  letztern  Sitte  sieht  Cicero  (/»ro 
Plmtr,  20)  aber  schon  von  frühem  Zeiten  her  angelegt,  wenn 
er  sagt:  „Niemals  ist  die  Nobilität,  besonders  als  sie  noch  nn- 
verfulscht  und  rein  war,  vom  Römischen  Volk,  wenn  sie  sich 
ihm  bittend  nahete,  abgewiesen  worden." 

3.  Der  republlcai lisch.«  Seiuit. 
§.  142.  Was  den  Senat  der  Republik  betrifft,  so  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dass  erstlich  seine  Zusammensetzung 
eine  ganz  andere  wurde.  Unter  den  Königen  war  er  aus  den 
AltbUrgem,  die  sich  nachher  Patricier  nannten,  entnommen; 
und  wenn  er  auch  ausnahmsweise  aus  Neubürgem,  ja  selbst  aus 
Fremden,  wie  z.  B.  Albanern,  ergänzt  wurde  (§.  135),  so  wurden 
doch  auch  sie  noch  in  den  Stand  der  Patricier  erhoben.  Geht 
schon  hieraus  hervor,  dass  der  Senat,  selbst  unter  den  Königen, 
nicht  rein  lletrurischen  Geschlechts,  noch  Blutes  war,  wie  Niebuhr 
annahm:  ao  widerlegt  diese  Hypothese  n.uch  einfach  der  Um- 
stand, dass  der  Ahnherr  der  Appischen  Familie,  obgleich 
aus  Sabinien  gekommen,  sogleich  in  den  Schooss  des  Senats 
aufgenommen  worden  war,  und  die  Mitglieder  seiner  Familie 
ganze  Jahrhunderte  hindurch  zu  den  eingefleischtesten  Aristo- 
kraten gehörten.    Doch  bürdet  freilich  Mommsen  wiederum  diA. 
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Cooptation  des  Appius,  so  gut  wie  die  der  Atbanischett  Ge- 
schlechter,  in  den  Römischen  Senat,  gegen  Livius'  positire  An- 
gaben, der  „Fabelzeit"  auf.*" 

AU  nun  aber  unter  der  Republik  der  Kampf  um  Oleich- 
berechtigung zwischen  Fatriciern  uud  Plebejern  entbranDt  war, 
da  erstreckte  er  sich  nicht  nur  auf  die  Uagistratur  und  die 
gesetzgebende  Qewaltj  sondern  auch  die  Staatsinstitution  des 
Senats  musste  davon  ergriffen  werden.  Wie  die  patriciBcheu 
Curieu  ihr  ansachliesEliches  Gesetzgebungsrecht  verlorea,  ao 
wurde  auch  der  Senat,  der,  nach  Niebuhrs  (Thl.  II,  S.  B)  sehr 
richtigem  Auedruck,  „eigentlich  nur  als  ein  engerer  AusBchoss 
der  Curien  zu  betrachten  ist,"  also  gewissermaassen  die  feinste 
Quintessenz  der  Fatricier  war,  den  Plebejern  gesetzlich  und  regel- 
mässig, nicht  mehr  bloa  ausnahmsweise,  eröffnet.  Ohne  entscheiden 
zu  wollen,  ob  ijie  Ramnes  allein  oder  auch  noch  die  Luceres  and 
die  TitieH  die  Palrei  majumm  gentium  geliefert  hatten:  ob  schon  die 
Titier,  oder  erst  die  Albanischen  Geschlechter,  und  die  conscripti 
des  Brutus,  welche  aus  den  vornehmsten  Ritterfamilien  genommen 
waren  {Liv.  11,  1),  die  Piäres  mmorum  gentium  genannt  wurden: 
ob  endlich  die  eonxcripti  schon  plebejische  Senatoren  gewesen 
seien;  so  viel  steht  fest,  dass  der  patricische  Senat  der  Könige, 
unter  der  Republik  wenigstens,  vielfach  mit  plebejischen  Ele- 
menten vermischt  wurde.  Dies  beweist  uns  die  klassische  Stelle 
bei  LiriuB  (XXIII,  22-23),  die  ich  iu  ihrer  ganzen  Ausführlich- 
keit mittheilen  muss,  weil  sie  uns  die  Zusammensetzung  des 
republicanischen  Senats  aufs  Anschaulichste  erkennen  lasst. 

„Die  unaufliörlichen  Kriege,"  heisst  es  daselbst,  „hatten 
auch  Oede  in  die  Curie  gebracht,  und  die  Zahl  der  zur  öffent- 
lichen Rathsversammlung  Zusammenkommenden  sehr  einge- 
schmolzen. Der  Senat  war  nämlich  auch  seit  der  Censur  des 
L.  Aemilius  und  des  C.  Flaminius  nicht  verlesen  worden,  und 
ausser  den  unglücklichen  Schlachten  hatten  noch  besonder«. 
Todesfälle  während  dieser  fünf  Jahre  viel  Senatoren  dahingerafft. 
Darum  machte  Sp.  Carviiius"  (536  «,  u.  r.),  „nachdem  er  es  be- 
klagt hatte,  dass  auch  die  Zahl  der  Bürger,  aus  denen  Senatoren 
entnommen  werden  könnten,  eine  zu  geringe  sei,  den  Vorschlag: 
man  solle,  sowohl  um  den  Senat  zu  ergänzen,  als  um  die  Lati- 
niachen  Völker  enger  an  sich  zu  fesseln,  aus  einem  jeden  der- 


'  MommMii,  Bömuclw  ironcb(mg«n,  8.  17S— 174;  4,ir.  1,  30;  11,  16;  IV,  ' 
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selben  je  zweien  Senatoren  das  Römische  Bürgerrecht  verleihen, 
und  an  die  Stelle  der  Todten  in  den  Senat  aufuebmen,"  Zwar 
wurde  dieser  Vorschlag  mit  nicht  minderer  Entrüstung  vou  den 
Senatoren  in  der  ganzen  Curie  angeliÖrt.  als  das  einst  — 
nämlich  415  —  von  den  Latinern  selbst  gestellte  gleiche  Verlangen 
{IJd.  VIII,  4—6).  Doch  beweist  immerhin  die  blosse  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorschlags,  dass  der  Senat  nicht  aus  lauter 
Hetruriem  oder  auch  nur  Römischen  Patriciern  bestanden  haben 
konnte. 

Man  gebrauchte  das  Äuskunftsmittel,  dass  „durch  ein  Senatas- 
consult  der  Consul  ermächtigt  würde,  ausnahmsweise,  ohne  den 
Magüfer  rqtiitum,  einen  Dictator  zu  ernennen,  der  schon  die 
Censnr  bekleidet  hätte.  Dieser  liess  von  dem  durch  die  letzten 
Censoren  verlesenen  Senat  keinen  Namen  eines  noch  Lebenden 
aus,  und  fügte  dud  an  die  Stelle  der  Todten  neue  Senatoren  nach 
ihrer  Rangordnung  hinzu:  also  zunächst  nach  Grad  und  Amts- 
alter diejenigen,  welche  seit  jener  Censnr  curuliscbc  Würden 
bekleidet  hatten,  ohne  schon  in  den  Senat  verlesen  worden  zu 
sein;  sodann  die,  welche  plebejische  Aedilen,  oder  Tribunen,  wie 
auch  Quästoren,  gewesen  waren.  Endlich  traf  er  eine  Auswahl 
aus  solchen  Bürgern,  welche  noch  kein  Amt  bekleidet  hatten: 
aber  in  ihrem  Hause  dem  Feinde  abgenommene  Waffen  aufge- 
hängt, oder  eine  Bürgerkrone  für  die  Rettung  des  Lebens  eines 
Bürgers  im  Kriege  erhalten  hatten.  Auf  diese  Weise  wurden 
177  neue  Senatoren  unter  grossem  Beifall  der  Versammlung  in 
dieselbe  eingeführt" 

Dies  Verfahren,  welches  wesentlich  zur  Verstärkung  der 
Nobilität  beitrug,  entbehrte  nicht  einer  frühern  gesetzlichen 
(jrundlage.  Denn  eine  zwischen  367  und  442  'i.  u.  r..  erlassene  lex 
Orinia.  welche  das  Reclit  der  Senatswabl  von  den  Consuln  auf 
die  Censoren  übertrug,  hatte  schon  bestimmt,  dass  dieselben  die 
Besten  aus  jeder  Rangordnung  in  den  Senat  aufnehmen  sollten 
(f.c  amiu  ardine  ut  Optimum  ijutiu^ue  in  Senatum  legerrut).  Da- 
runter sind  zunächst  eben  die  Träger  der  drei  curulischen 
Würden  zu  verstellen.  Dazu  fügte  das  ptebitritum  Atmiiim  dann, 
als  Regel,  die  gewesenen  Aedilen  und  Tribunen  hinzu;  und  so 
bildete  sich  denn  die  Sitte,  dass  auch  die  minoret  maijUlrata*, 
namentlich  die  Quästoren,  Anspruch  darauf  erhielten,  in  den 
Senat  aufgenommen  zu  werden.  Auf  diese  Weise  konnte  die 
Zahl  der  Senatoren  nicht  mehr  genau  300  sein,  n<M^V  %<v.<^  ^«a 
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Alter  allein  bestimmend  bleiben.  Erhielt  zwar  das  Volk  dnrch 
diese  neue  Bildungsart  des  Senats  einen  gewissen  Einfluss  auf 
die  Zusammensetzung  desselben,  weil  es  die  in  ihn  berufenen 
Hagistratspersonen  wäblte:  so  war  doch  diese  Wahl  selbst 
wiederum  sehr  von  der  NobilitÄt  beeinflusst,  in  deren  Händen 
darum  also  dennoch  eigentlich  immer  die  Bildung  des  Senats 
y  er  blieb.  * 

Auf  diese  Zeiten  möchte  es  sich  auch  wohl  beziehen,  weim 
berichtet  wird,  dass  später  der  Senat  blos  Palrrs  Kontmpti  an- 
geredet wurde  (§.  135,  S.  22),  weil  nunmehr  von  keiner  Erblichkeit 
mehr  die  Rede  war,  und  alle  Senatoren,  obgleich  sie  den  Namen 
Patres  behielten,  gewissennaassen  durch  den  Censor  ausgehoben 
waren.  Weun  dann  der  König  Eumenes  bei  Livius  in  einer 
Rede  den  Ritterstand  das  teiiunariiiin  Seimlm  nennt,  so  mus» 
daraus  geschlossen  werden,  dass  aus  ihm  der  Senat  hauäg  ergänzt 
wurde,  wie  zu  den  Zeiten  der  Gracchen,  namentlich  «her  durch 
Sulla,  welcher  300  Kitter  vermittelst  der  vumitio  iribiäa  in  den 
Senat  wählen  Hess.** 

Hieraus  ergiebt  sich  auch  zweitens  eine  verschiedene  Rang- 
Ordnung  unter  den  Senatoren.  Wen  der  Censor  zuerst  von  der 
Liste  des  Senats  ablas,  hiess  princeps  Senatiu.  wie  der  zuerst  ver- 
lesene Ritter  princeps  jucenltUh.  So  viel  wir  wissen,  wurde 
immer  ein  Patricier  zum  princept  SemUus  gemacht.  Woraus 
aber  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  Dies  ein  gesetzliches 
Vorrecht  sei:  es  war  vielmehr  nur  eine  kluge  Rücksichtsnahme 
auf  das  früher  Bestandene.  Noch  weniger  Grund  hat  es,  dass 
die  firiiicipes  Sewttiu  nur  aus  dem  Pritrihiu  majorum  ijenUum  ge- 
nommen werden  durften.***  In  der  Regel  wurde  der  prinrepx 
Statut  zuerst  vom  Vorsitzenden  um  seine  Meinung  befragt, 
darauf  die  gewesenen  curulischen  Magistratspersonen  nach  Grad 
und  Amtsalter,  und  so  herunter.  Doch  wurden  später  die  Cou- 
xu/es  ihtigiinli  noch  vor  dem  priitrepn  Sentitm  angehört.  Die  zu- 
letzt in  der  Rangordnung  befindlichen  Senatoren,  worunter  auch 
die  adlecli  geborten,  hatten,  nachdem  die  verschiedenen  Ansichten 
von  ihren   Vorgängern   ausgesprochen   und    entwickelt    worden 

*  Homnueii,    Köm.   Oesch.,   Tbl.  I;   11,   3,   S.   29S— 2tt7,    ;iU— 3tK;   Langr, 
Bd.  ),  5.  M,  a  683;  Bd.  U,  §.  92,  S.  13—14;  §.  111,  8.  3.S6— 340. 
**  /.ie.  XL11,  61;  Bnperti,  S.  491;  Aiipian.  1,  69 

•**  Lange,  Bd.  II,  §.  112,  S.  364—356;  MommRca,  Böm.  GeHch.  Tbl.  l:  1,  6i 
S.  S4  lind  Änm;  Römische  FoTBcbuugen,  8.  ibft     2&S. 
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waren,  „in  der  Kegel"  nichts  hinzuzufügen:  und  so  blieb  ihnen 
„tbateächlich ,"  nicht  „gesetzlich,"  meist  nur  die  Abstimmung, 
nicht  die  Kede.  Daher  wurden  sie  peäarii  genannt,  aU  diejenigen, 
welche  ptdibiu  in  MHteHtiaiii  alicujiu  ibaat.* 

Daraus  bildete  sich  nichtsdestoweniger,  aber  ebenso  nur  that- 
sächlicb,  eine  Aristokratie  im  Senate  selbst  innerhalb  dieser 
Aristokratie.  Wodurch  indessen  die  Pedarier  nicht  an  Macht 
verloren,  da  die  M^orität  der  Stimmen  doch  immer  das  Ent- 
scheidende blieb.  So  beklagt  sich  Cicero  in  einem  Briefe  an 
seinen  Freund  darüber,  dass  die  Pedarier  ein  Senatusconsult 
mit  vielem  Eifer  (tnmimi  volunlal«)  durchgesetzt  hätten,  obgleich 
es  die  Autorität  keines  Optimaten  {tiulliu*  iimtrAiii)  für  sich  ge- 
habt habe;  und  im  folgenden  Briefe  jammert  er  sogar,  dass  sie 
mit  der  grÖssteu  Hast  zu  dieser  Ansicht  hinübergelaufen  seien 
{rapliia  in  «am  teulenliain  fted-ttrii  cucurrenmt).  Das  beweist  aber 
keineswegs,  wie  Mommsen  will,  dass  die  peilarii  Plebejer  waren, 
dass  nur  sie  die  rotueriftti  gewesen  seien,  und  gar  nicht  reden 
durften.*"'  Dagegen  ist  vielmehr  zu  bemerken,  dass  der  Vor- 
sitzende geradezu  das  Recht  hatte,  jeden  Senator  vor  der  Ab- 
stimmung um  seine  Meinung  zu  befragen;  was  er  in  wichtigen 
Fällen  auch  wohl  that,  und  wofür  der  technische  Ausdruck 
pfTTOf/iire  leuteutiain  lautet.  Die  Verhandlungen  konnten  auch 
vertagt  werden,  wenn  mau  an  Einem  Tage  mit  der  perroi/atio 
nicht  fertig  wurde.  So  führt  Cicero  an,  dass  er  diese  Procedur 
drei  Tage  dauern  liess,  und  ohne  dass  es  zur  Abstimmung  {dü- 
ceiüo)  gekommen  sei,  fast  alle  Senatoren  seiner  Ansicht  bei- 
pflichteten {uMetuuri  vidernitur).*** 

Was  drittens  die  Zukommnisse  des  Senats  betrifft,  so 
steigerte  sich  seine  Macht  seit  der  Vertreibung  der  Könige 
immer  mehr,  bis  sie  im  zweiten  Punischen  Kriege  den  höchsten 
Gipfel  erreichte,  und  die  Nobilitat  in  ihrem  ungetrübten  Glänze 
dastand.  Während  der  Senat  unter  den  Königen,  wie  wir  (§.  135) 
sahen,  blos  eine  Versammlung  war,   welche   von   denselben   um 


*  LMfte,  Bd.  11,  §.  1U,  S.  .180    rtai;  Salhtal.  CatS.  50;  Virfr.  Philipp. 
V,  19;  ad  Famil.  VIII,  4;  LMge,  a.  ».  O.,  S-  HS,  6  361-3M. 

**  6'feer.  ad  Attiiu  ),  19—20;  HommMn,  RömiKhe  Oeachichte,  Thl.  1:  11,  1, 
ß    V>b    267;  Hämische  Fonchnngea,  8.  260—268. 

•"  Lange,  Bd.  11,  %.  lU,  8.  381—882;  Liv.  IUI,  IH;   Tacil.  Hiitl.  IV,  9 
A'wrt.  Ort.  35;  Vir.  Phil.  VI,  1. 
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Rath  gefragt  wurde,  wenn  sie  wollteu,  und  deren  Rath  sie  b^ 
folgten,  wenn  sie  wollten,  sie  ihr  auch  Befehle  ertbeilen  konnten, 
—  übrigens  aber  nur  noch  das  Bestätigungsrecht  der  durch  das 
Volk  gewählten  Könige  zugestanden  (auctaritas):  so  wurde  es  den 
Consuln  immer  schwerer,  den  Rath  des  Senats  nicht  sa  be- 
folgen;  und  so  übte  er  zunächst  grossen  EintluBs  auf  die  Exe- 
cntiv-tiewalt.  Denn  wählte  auch  das  Volk  die  Magistrats- 
persoueu,  so  schlug  doch  der  Senat  gelegentlich  Candidaten  Tor, 
die  gewigsermaasaen  officielle  oder  Regierungscaodidaten,  wie  wir 
sagen  würden,  waren.  Und  gegen  die,  welche  sich  auf  ihre 
eigene  Hand  um  das  Amt  bewarben  Qtelilores),  hatte  der  Senat, 
wie  wir  augegeben  haben,  allerhand  Mittelchen  in  Bereitschaft. 
Sodann  konnte  der  Senat  im  äussersten  Falle  selbst  einen  Consul 
GUSpendiren,  indem  er  einen  Dictator  bestellte  oder  einen  der 
Consuln  mit  dessen  Wahl  betraute  (§.  140),  Ferner  wenn  die 
Consuln  die  Aemter  {praeiitrins)  unter  sich  vertheilten,  so  konnte 
der  Senat  bei  dieser  Abgrenzung  der  Geschäftskreise  durch 
seinen  Rath  grossen  Einöuss  üben.  Endlich  verlängerte  seit 
447  n.  '1.  '*.  ein  Senatusconäultum  den  Consutn  und  Pratoreu  die 
Amtsgewalt  unter  dem  Titel  von  Procousuln  und  Proprätoren, 
währeud  Dies  früher  vom  Volke  geschehen  war.  Wenn  auch 
nicht  in  der  Theorie,  der  Sache  nach  waren  die  Consuln  also 
dahin  gekommen,  die  Beschlüsse  des  Senats  uud  der  Volks- 
versammlungen nur  vorzubereiten  und  die  gefassten  Beschlüsse 
auszuführen.     Der  Senat  war  die  Seele  des  Ganzen.* 

Nicht  minder  bedeutend  war  der  Antheil,  den  der  Senat 
au  der  Gesetzgebung  durch  die  vorhergehende  Begutachtung 
und  die  nachfolgende  Genehmigung,  die  nicht  leicht  hintangesetzt 
wurden,  besass.  Er  konnte  ferner  Gesetze,  wo  ein  Formfehler 
begangen  worden  war,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Auspicien, 
cassireu  Allmälig  wurden  seit  der  Erstarkung  der  Nobilität, 
die  Senatusconsutte  auch  ohne  nachfolgenden  jimus  popnti  eine 
Quelle  gesetzgebender  Bestimmungen,  besonders  zunächst  für 
die  Colonien  und  Provinzen,  bis  nach  und  nach  auch  in  Rom 
durch  die  rechtsbildende  Macht  der  Gewohnheit  solchen  Senatus- 


*  Lir.  1,  17;  Lnn^,  B>l.  1,  §.  5»,  ».  SSfi-ni;  Cicer.  De  /t*pnb/.  11,  l>; 
Mommnea,  Kömiticbe  KorBchiingen,  S.  aso  — 251;  Römische  Gmchickte,  TW.  I; 
II,  :4,  S.  3in,  316;  Lir.  II,  42— 4B;  Lnngv.  B<\.  11,  §.  IIA,  S.  S9b  SÜD;  R.  118, 
8.  416;  Dd.  ),  §.  ;i,  S.  fi2<i:  £.  Hl,  S.  613-   616,  6ä0. 
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consulten  ergänzt  wurde,  was  ihnen  an  formeller  GeeetzeBkraft 
abging;  nnd  zwar  betrafen  sie  sowohl  das  Privat-,  als  das 
Criminalrecht.  Endlich  hatte  der  Senat  das  Interpretationsrecht 
der  Gesetze.* 

Das  eigentliche  Gebiet  dos  Senats  war  aber  die  Verwal- 
tung, und  zwar  zunächst  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 
Hier  besass  er  das  Recht,  Krieg  und  Frieden  zu  schliessen,  so- 
wie Bündnisse  mit  fremden  Völkern  einzugehen.  Der  Senat 
schickte  Römische  Gesandte  an  auswärtige  Mächte,  empfing  die 
Gesandten  fremder  Völker;  und  selbst  Könige  rechneten  es  sich 
zur  Ehre  an,  vor  dem  Senate  zu  erscheinen.  Derselbe  verwaltete 
die  Provinzen,  konnte  Colonien  gründen,  Privatleuten  Ländereien 
anweisen,  und  öffentliche  Arbeiten  vergeben,  Ebenso  gehörte 
zur  Competenz  des  Senats  das  ganze  Finanzwesen,  der  Staats- 
schatz, die  Abgaben.  Er  bestimmte  die  Grösse  der  Truppenmacht 
konnte  Feldherren  durch  eine  Senatscommission  überwachen 
lassen,  und  sie  abberufen,  da  er  selbst  die  grÖssten  Feldherren 
in  seinem  Schoosee  barg.  Auch  bewilligte  er  den  Feldherren 
die  Ovation  oder  den  Triumph,  verfügte  über  die  Vertheilung 
der  Kriegsbeute,  und  konnte  sie  dem  Heere  verleihen  oder  ent- 
ziehen. Endlich  verwaltete  er  die  religiösen  Angelegen- 
heiten, ordnete  Dankfeste  an,  und  verbot  fremden  Aberglauben, 
sowie  fremde  Gottesdienste.** 

Mommsen  schliesst  seine  Darstellung  dieser  Befugnisse  des 
Senats,  indem  er  sagt,  dass  im  Laufe  der  Zeiten,  bei  aller 
Schonung  der  bestehenden  Formen,  eine  vollständige  Umwälzung 
des  alten  Gemeinwesens  eintrat.  Die  freie  Thätigkeit  der 
Bürgerschaft  stockte.  Die  hohen  Würdenträger  des  Staate 
wurden  zu  blossen  Vollstreckern  des  Willens  des  Senats  ge- 
macht, da  er  doch  früher  nur  ein  beratbendes  CoUegium  ge- 
wesen war.  Indem  der  lebenslängliche  Senat  in  seinem  Schooss 
die  politische  Intelligenz,  die  praktische  Staatskunde  der  ganzen 
Nation  eingeschlossen  hatte,  ertheilte  er  den  nur  einjährigen 
ausführenden  Beamten  seine  Befehle.  Er  stützte  sich  dabei 
selbst  auf  die  Macht  der  Tribunen,  die,  vornehmen  plebejischen 

*  Honimtcii,  Köm.  (inufa.,  Tbl.  1:  II,  3,  S.  :tlA— :n<>',  Latigc,  Bd.  11,  |.  118, 
S.  40H— *iO. 

♦•  Niehiihr,  Tbl.  11,  8.  7;  Mommnen,  Tbl,  1:  11,  3,  8.  .S16— ;ilfl;  L«nge, 
l)d.  II,  g.  liT,  8.  tnfi~4ltH. 
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Familiea  aogehörig,  nach  dem  Frieden  der  Stünde  seine  Bandes- 
genoBBen  geworden  waren  (§.  140|.  Auf  diese  Weise  zeigte  der 
Senat  sich  in  der  Tbat  als  der  edelste  Ansdruck  nnd  die  würdigste 
Vertretung  der  Römischen  Nation.  So  ist  er  die  glänzendst« 
Körperschaft  aller  Zeiten,  „eine  Versammlung  von  KÖDigeo'*,  wie 
man  ihn  genannt  hat,  gewesen. 

Es  ist  zwar  richtig,  dass  schon  früh  der  gesetzmässige  Ein- 
tluss  des  Senats,  selbst  im  Gebiete  der  Verwaltung,  eine 
Schmälerung  erlitt,  indem  z.  B.  die  Tribunen  es  328  a  u.  r.  durch- 
setzten, dass  zu  Kriegserklärungen  und  Friedensschlüssen  ein 
Senatus  Consultum  nicht  genüge,  sondern  die  vomiUa  remtmriata 
darüber  zu  entscheiden  hätten.  Namentlich  für  die  Gesetzgebung 
und  die  Wahlen  wurde  dann  theoretisch  die  Macht  des  Seuats 
beschmnkt.  Denn  der  zweite  Thtil  der  vorhin  (§.  141)  erwähnten 
tex  PubliUa  vom  Jahre  416,  als  Gonsequenz  des  ersten,  uud  die 
nicht  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  erlassene  Uj 
Mamia  bestimmten,  dass  die  Vater  den  in  den  romitiU  cm- 
turiatU  gefassten  Beschlüssen  ihre  Genehmigung  ertheilen  mussten, 
noch  bevor  zur  Abstimmung  geschritten  worden  sei,  der  Senat 
also  den  Beschluss  der  Centimen  nicht  aufheben  könne.  Da 
sich  da»  Publilisclie  Gesetz  auf  die  Gesetzgebung  bezog,  so  muss 
das  Maenische  das  Recht  der  üenturien  auch  auf  die  Wahh  ii 
ausgedehnt  haben.  Auch  hier,  wie  für  die  gesetzgebende  Ge- 
walt, brachte  das  Hortensische  Gesetz  vom  Jahre  467,  und  zwar 
ebenfalls  in  seinem  zweiten  Artikel,  den  ergänzenden  Abscblnss. 
Alle  diese  (§.  141)  erwähnten  Gesetze  fasst  Livius,  hinsichtlich 
ihrer  beschrankenden  Einwirkung  auf  die  Rechte  des  Senats, 
zusammen,  wenn  er,  vom  Bestätigungsrechte  des  Senats 
bei  den  Königswahlen  durch's  Volk  sprechend,  hinzufügt:  „Das- 
selbe Recht  gilt  noch  beute  für  Gesetze  und  Wahlen,  aber  es 
ist  machtlos  geworden.  Denn  ehe  noch  das  Volk  zur  Abstim- 
mung schreitet,  müssen  die  Väter,  auf  die  Ungewisse  Entschei- 
dung der  Comitien  hin,  ihre  Autorisation  im  Voraus  ertheiles" 
—  die  also  eine  leere  Formalität  wurde.  Und  darauf  beziehen 
sich  auch  die  Worte  des  Cicero:  „Bei  unsern  Voreltern  hmben 
die  Senatoren  es  nicht  durchsetzen  können.  Veränderer  (repre- 
htuioret)  der  Comitien  zu  sein."* 

*  fJr.  IV,  HO;  Miebahr,  Thl.  II.  Ü.  1»;  Moinmiii>n,  Tht.  I;  11,  S,  8.  »7: 
Laut«,  Bd.  II,  g.  94,8.44— 46, 47, 49;  §.100, 8.  105;/^.!,  17;  t'ie.itro  PImite.  S. 
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Trotz  aller  dieser  formellen  Beschränkungen  verblieb  dem 
Senat  durch  die  schon  öfter  erwähnten,  mannichfaltigsten  Be- 
einflussungen der  Comitien,  dennoch  stets  die  materielle  Gewalt 
über  deren  Beschlüsse  bei  Gesetzen  sowohl,  als  bei  Amts- 
wählen,  und  vermittelst  der  letztern  anch  über  die  Wahl  der 
künftigen  Senatoren.  Durch  die  nach  Ausgleich  der  Rechte 
entstandene  Verbindung  der  beiden  Aristokratien  der  Patricier 
und  der  Plebejer  wurde  die  neue  Nobilität,  als  nptimatet,  nur 
noch  stärker  und  geschlossener,  als  das  frühere  erbliche  Patri- 
ciat  Denn  die  hohen  Würden,  deren  Träger  im  Senat  den 
Vortritt  des  Redens  hatten,  befanden  sich  iu  den  Händen  einiger 
Familien;  und  es  war  einem  huma  uueui  sehr  schwer  gemacht, 
in  diesen  exclusiven  Verdienstadel  einzudringen.  Da  derselbe  aber 
durch  den  Senat  wiederum  die  Volksversammluugen  beherrschte : 
»0  wurde  Roms  Verfassung  aus  einer  erblichen  Aristokratie 
eine  an  die  Bnreaukratie  streifende  Oligarchie,  die  der  willen- 
losen mullitiiih,  sowohl  der  Patricier  als  der  Plebejer,  und  der 
infima  fi/etts,  als  einer  ohnmächtigen  Demokratie,  gebieterisch 
gegenüberstand;  so  dass  der  Gegensatz  und  Doppelstaat  in  den 
Rom  stets  zertiel,  nur  eine  andere  Form  erhielt.  Nichtsdesto- 
weniger bleibt  der  Senat  immerhin  der  würdigste  Vertreter 
dieser  neuen  Staatsform.  Diese  unter  wechselnden  Formen  stets 
in  Rom  unvertilgbar  auftretende  Aristokratie  ist  die  dritte  der 
im  Alterthum  überhaupt  vorkommenden  Staatsverfassungen. 
Das  Alterthum  kennt  nur  die  drei  vereinzelten  Staatsforraen, 
Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie,  die  sich  erst  in  der  Christ- 
lichen Zeit  aus  ihrer  Isolirung  zu  organischen  Momenten  der 
totalen  Verfassung  gestalten  werden:  das  Vorwalten  der  Executiv- 
Gewalt.  in  den  despotischen  Monarchien  des  Orients;  das  Ueber- 
gcwicht  der  eesetzgebenden  Gewalt,  in  den  demokratischen 
Volksversammlungen  Griechenlands;  und  die  Herrschaft  der 
administrativen  Gewalt,  in  Roms  aristokratischem  Senate. 

Parallel  mit  dieser  durch  die  innere  Ausbildung  der  Römi- 
schen Staatsverfassung  herbeigeführten  Gleichstellung  der  Stände, 
gehen  alle  die  vielen  auswärtigen  Kriege,  welche  die  Römer  mit 
sämmtlichen  Völkerschaften  Italiens  Jahrhunderte  lang  zu  führen 
hatten,  bis  auch  hier  die  Gleichberechtigung  das  Resultat  war. 
Denn  wie  Rom  im  Innern  ein  Doppelstaat  war,  dessen  Glieder 
verschiedene  Rechte  hatten,  sn  fand  diese  Ungleichheit  auch 
zwischen    den    R^>merii    und    den  .  übrigen    Italiern   st&tt.      Q\ti 
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Romer  iiiBgesaniint  waren  hier  die  Vollbürger,  die  Aristokraten, 
den  übrigen  Bewohnern  Italiens  gegenüber,  welche  nur  unvoll- 
kommeneRechtebesaasen,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufnagen. 
So  stand  das  yw  Quiritium  dem  jus  Latinnm  und  dem  Jit 
IttiHtrum  gegenüber.  Die  Städte  und  Volker,  welche  diese  Rang- 
ordnung bildeten,  sind  entweder  voloniae  Ramanae  oder  Latiiuie, 
oder  mnnicipin,  oder  praefeclnrae,  oder  »ocü  Latini  uomitut,  oder 
t-iritate*  foederatae.  Die  Römischen  Colonisten  behielten  freilieb 
in  ihren  Gotonieu  das  volle  Römische  Bürgerrecht,  und  waren 
so  gewissennaassen  die  Patricier  im  Verhältniss  zu  den  übrigen 
Colonien.  Die  Römischen  Bürger  in  den  Colonien,  welche  nur 
das  Jm  Latinum  oder  Italiiam  hatten,  erhielten,  nach  Rom  zu- 
rückgekehrt, das  volle  Bürgerrecht  wieder.  Die  Municipieo,  die 
sich  den  Römern  unterworfen  hatten,  bekamen  auch  das  volle 
Bürgerrecht  mit  dem^iu  suffragü  et  honorum.  Die  unabhängigeren 
hatten  zwar  die  Verwaltung  ihrer  eigenen  Communal-Angelegen- 
heiten,  aber  dafür  auch  meistentheils  nur  das  /im  roMnuhü  und 
rommerrii,  ohne  politische  Rechte,  und  hiessen  Präfectureu;  sie 
wurden  durch  einen  vom  Prätor  ernannten  Präfecten  regiert. 
Die  Latinischen  Bundesgenossen  hatten  entweder  rotumbinm  und 
rominerrium,  oder  nur  das  Letztere.  Die  am  Ungünstigsten  ge- 
stellten Bundesgenossen  hatten  auch  dieses  Recht  nicht,  ui.'l 
schickten  den  Römern  nur  Hilfstruppen,  die  nicht  in  den  Le- 
gionen dienten. 

Als  nan  alle  Kriege  mit  den  Lateinern,  Sahinern,  Volskern, 
Aequern,  Uemikem,  Hetruriern,  sodann  mit  den  Cisalpinischen 
Galliern,  denSamniten,  Bruttiern,LucaaernundTarentinern  glück- 
lich beendet  worden  waren,  hatten  die  Römer  ganz  Italien  er- 
obert. Und  indem  sie  dann  mit  Hilfe  aller  dieser  VÖlker^ichaften 
zu  immer  höherer  Macht  und  Grösse  gelangten,  mussteu  sie 
endlich  durch  den  Bundesgenossenkrieg  (6ii3 — fi65  ".  «.  <■.),  der 
auch  der  Marsische  oder  Italische  genannt  wurde,  allen  Italiem 
das  volle  Römische  Bih-gerrecht,  und  damit  die  Gleichheit  der 
Rechte  auch  im  Innern  des  Staats  gewähren,  während  sie  jetzt 
den  Gegensatz  nach  Aussen  hin  nur  noch  gegen  die  ausser- 
italischen  Völker  aufrecht  erhalten  konnten. 

B.    Das  TerkUtnlss  nach  AoHseii. 
§.  143.    Nachdem  der  Gegensatz  innerhalb  einer  und  der- 
seJben  Stadt,  zwischen  einem  religiös  privilegirtcn  Stande  und 
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einem  der  Curien-Sacra  beraubteo  Volke,  sich  nicht  nur  bis  zu 
dem  einer  grosseii  Stadt  gegeii  das  oie  umgebeude  Läudergebiet 
Italiens  ausgedehnt  hatte:  sondern  dieses  Land  selbst,  als  ein 
mit  gleichen  Rechten  ausgestattetes  und  bevorzugtes,  sich  dem 
übrigen  unberechtigten  Erdkreis  entgegengestellt  hatte;  da 
wollten  die  alten  Römer,  mit  den  zu  Römern  gewordenen 
Italern  vereint,  als  freie  Rechtspersonen  die  ganze  W^t 
erobern,  um  die  rechtlosen  Barbaren  zur  unendlichen  Sub- 
jectivität  im'  Genüsse  des  Privatrechts  zn  erheben.  Durch 
die  absolute  Rechts^Gleicbheit  aller  Menschen,  sollteu  diese  zu 
Einer  grossen  Familie  erwachsen.  Den  Helenen  waren  alle 
übrigen  Völker  Barbaren,  weil  diese  ihre  siunliche  Natürlichkeit 
nicht  zur  geistigen  Veruünftigkeit  des  sittlichen  Staatslebens 
erheben  konnten:  den  Römern,  weil  sie  die  religiöse  Substan- 
tialität  nicht  bis  zur  in  sieb  freien  Persönlichkeit  des  Rechts 
ausgebildet  hatten.  Doch  war  dies  absolute  Recht  der  Indivi- 
dualität, das  die  Römer  verfochten,  wiederum  nur  die  abstracte 
Allgemeinheit  der  juristischen  Person,  die  noch  nicht  den  Stoff 
darbot,  zur  concretea  sittlichen  Einheit  der  ganzen  Ueuschheits- 
familie  zu  gelangen. 

Die  Eiutheilung  dieser  zweiten  Epoche  der  Republik  ist 
aber  die,  dass  erstens  die  innere  Seite  des  Verhältnisses  nach 
Aussen  sich  als  eine  neue  Staatsreligion  der  Republik  erweist, 
welche  an  die  Stelle  der  königheben  Religion  tritt,  und  als  die 
Voraussetzung  und  der  treibende  Geist  der  Welterobening  an- 
gesehen werden  muss.  Haben  wir  zweitens  diese  selbst  in  ihrer 
realen  Auslegung  als  die  harte  Arbeit  des  Römerthums  in  Aus- 
führung seines  Zweckes  zu  schildern:  so  wird  das  Dritte,  die 
Folge  dieser  Eroberung,  der  steigende  Reichtbum  der  Römer 
sein.  Die  Gegensätze,  die  hier  hervortreten,  sind  in  der  ersten 
Sphäre  das  Verhältniss  der  Mittel  zum  Zweck,  in  der  zweiten 
die  Affirmation  des  allgemeinen  Meunchentbums  und  die  Nega- 
tion des  einzelnen  Individuums,  in  der  dritten  der  Kampf  des 
Proletariats  gegen  die  Reichen. 

Ehe  wir  jedoch  an  diese  einzelnen  Punkte  gehen,  haben  wir 
noch  einige  Worte  über  eine  merkwürdige  Episode  zu  sagen, 
durch  die  Livius  (IX,  17 — 19)  seine  Erzählung,  wenn  auch  zögernd 
und  entschuldigend,  zu  unterbrechen  sich  erlaubt.  Nachdem 
er  nämlich  das  Römische  Volk  bis  zu  dem  Punkte  geführt  hatte, 
wo  es  auf  dem  Schauplatze  der  Weltgeschichte  sief^eich  «»!• 
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treteu  wollte,  —  eine  Zeit,  die  nngefälir  mit  den  Eroberunga- 
kriegen  Alexanders  des  Grossen  zuBammeufällt,  —  kann  er  sich 
nicht  enthalten,  die  Frage  aufzuwerfeu,  ob  den  Römern  ihr 
Unternehmen  dennoch  gelungen  wäre,  wenn  sie  bei  einer  längern 
Lebensdauer  des  Macedonischen  Königs  in  Krieg  mit  ihm  ge- 
rathen  wären,  nachdem  er  sich  Griechenland  und  Asien  unter- 
worfen hatte,  und  sich  nun  augeschickt  hätte,  seine  Waffen  gegen 
Italien  7.a  wenden.  „Betrachte  ich  alle  einzelnen  Umstände," 
sagt  Livius,  „so  beweisen  sie  leicht  die  Uahesiegbarkeit  des 
Romischen  Reichs."  Lirius  fuhrt  die  Namen  der  damaligen 
Römischen  Feldherren  auf,  die,  mit  Körperkraft  und  Geistes- 
kraft ausgerüstet,  nicht  so  leicht  hätten  überwunden  werden 
können,  als  der  weibische  Weichling  Darius.  „Wäre  durch  die 
Rathschläge  Eines  Jünglings  jener  Senat  besiegt  worden,  Ton 
dem"  Cineas,  der  Gesandte  des  Königs  Pyrrhus  von  Epirus 
(§.  142)  und  der  Schüler  des  Demosthenes,  „mit  Recht  gesagt 
bat,  er  sei  eine  Versammlung  von  KönigenV"  Italien  sei  nicht 
Indien.  Nach  Italien  würde  Alexander  erst  dann  gekommen 
sein,  nachdem  das  Glück  ihn  schon  übermüthig  und  ausschweifend 
gemacht,  und  seine  Macedonier  durch  die  Fersischen  Sitten  ent* 
artet  hatte.  „Wie  kann  man  die  'l'hateu  Eines  Mannes  mit  denen 
eines  ganzen  Volkes,  das  schon  so  lange  Jahre  Krieg  geführt 
hatte,  vergleichenV  Dem  Einen  Alexander  standen  viele  an  Ruhm 
und  Grösse  der  Thaten  ihm  gleiche  Römer  gegenüber." 

Das  ist  ein  tiefer  Blick  unseres  Oesc^hichtsschreibers.  Die 
Römer  waren  viele  Tausend  Alexander  gegen  Einen  (§.  133),  und 
der  üsten  musste  dem  Westen  unterliegen  (^.  tU).  „Die  Römer 
konnten  ihre  Feldherren  ersetzen,  während  die  Macedonier  nur 
Einen  hatten,  der  vielen  Unglücksfällen  nicht  nur  ausgesetzt 
gewesen  ist,  sondern  sich  selber  aussetzte."  Livius  schätzt  dann 
die  Bewaffnung  der  Soldaten  gegen  einander  ab.  Die  Zahl  an- 
langend, setzt  er  die  grössere  Heeresmax^ht  aller  Italischen 
Völkerschaften  den  30  Tausend  Macedoniern  mit  4(I(XI  Thessa- 
lischen  Reitern,  welche  das  Meer  durchschritten  wären,  entgegen, 
da  Alexanders  übrige  Ililfsviilker  ihm  eher  ein  llinderniss  be- 
reitet hätten.  Endlich  kommt  Livius  auf  die  Hauptsache:  „Jene 
Phalanx  war  unbeweglich,  und  einartig;  die  Römische  Schlacht- 
linie ist  unterschiedener,  aus  mehrern  Theilen  bestehend,  leicht 
zu  tbeilen,  wo  es  nöthig  ist,  —  leicht  zu  verbinden."  Die  Mace-. 
douisehe  Phalanx  siegte,  weil  sie  sich  als  in  sich  geschlossene  \ 
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MaBae  gegeu  die  Zerstreatheit  und  ZereplitteruDg  der  Barbaren 
hielt;  sie  ist  aber  schwerfällig  und  unbebolfett,  einer  geübten 
Taktik  gegenüber.  Die  Römiscbe  Legion  vereint  dagegen  die 
beiden  Extreme;  sie  ist  ein  geschlossenes  Ganze,  das  sich  aber 
ebenso  auch  in  sich  gliedern  kann. 

Diese  Glieder  waren  ursprünglich  folgende.  Die  Bürger 
erster  Klasse  nahmen,  als  principet  (§.  137),  die  vier  ersten 
Glieder  der  Phalanx  ein:  die  zweite,  dritte  und  vierte  Klasse 
das  fünfte,  sechste  und  siebente  Glied,  und  hiessen  darum  triarii; 
Beide  zusammen  haitati,  im  Gegensatz  zu  den  ausserhalb  der 
Phalanx  stehenden  Leichtbewaffneten  der  fünften  Klasse,  die 
rorurü  hiessen,  weil  die  Wurfsteine  aus  ihren  Schleudern  wie 
Regentropfen  auf  die  Feinde  fielen.  Die  drei  Bezeichnungen, 
principts,  triarii  und  hattali,  haben  aber  später  in  der  veränderten 
Heereaordnung,  dieCamilius  einführte,  eine  ganz  andere  Bedeutung 
erhalten.  Dies  geschah  schon  vor  Alexander,  da  den  Greis 
Gamillus,  wie  Livius  sich  ausdrückt,  „diejenigen  Feldherren, 
welche  mit  Alexander  hätten  kämpfen  müssen,  als  Jünglinge  ge- 
sehen hatten."  Die  eigentliche  Linieninfanterie  wurde  nämlich 
jetzt,  wenn  auch  immer  noch  im  Anschluss  an  die  alte  Serviauische 
Gliederung,  doch  nicht  mehr  nach  dem  Vermögen,  sondern  nach 
dem  Alter  gegliedert;  so  dass  die  ersten  vier  Klassen  in  drei 
Treffen  zerfielen,  die  folgende  Ordnung  hatten.  Die  hattali 
standen  in  der  Blüte  der  Jugend,  die  principe*  hatten  das  kräf- 
tige Mannesalter,  die  triarii  waren  die  Veteranen.  Dazu  kamen 
viertens  die  Leichtbewaffneten.  Die  Kampfesart  der  drei  Treffen 
beschreibt  Livius  im  Jabre  415  a.  u.  r.  also:  „Die  Hastaten  be- 
gannen die  Schlacht;  konnten  sie  den  Feind  nicht  werfen,  so 
wnrden  sie,  eiligen  Schrittes  zurückgehend,  in  die  Reihen  der 
Principes  aufgenommen.  Kämpften  auch  diese  nicht  mit  Gluck, 
so  kam  die  Sache  an  die  Triarier,  die  bis  dahin  unter  ihren 
Fahnen  niedergesessen  waren."  Sobald  der  Feldherr  aber  mit 
dem  Worte  rotuurifite  sich  an  dieselben  wendete,  „nahmen  sie 
die  zwei  ersten  I^inien  in  die  Zwischenräume  ihrer  Glieder  auf; 
und  nun  stürzte  das  so  zusammengefasste  Heer,  als  Ein  Ganzes, 
auf  die  Feinde  los."*  Diese  Schaaren  waren  es,  mit  denen  die 
Römer  die  Welt  erobert  haben. 


*  Lmtig»,   Bd.  1,  S.  M,   S.  400—464;   Poigt.   VI,  US;   Uo.  1, 
Vlll,  8. 
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1.    IMe  Stoateireliiriun  der  Republik. 

§.  144.  Wie  in  Griecheiilau<l,  ist  nunmehr  auch  für  die 
Römer,  die  sittliche  Substanz  des  Staats  das  Göttliche.  Aber 
da  nicht  der  Staat  an  sich  in  der  Innern  Kntwickelung  seiner 
Momente  Zweck  ist,  sondern  nur  seine  äussere  Machtentfaltang : 
so  bildet  sich  nicht,  wie  bei  den  (Jriechon,  ein  sittlicher  Poly- 
theismus im  Kreise  der  substantiellen  Mächte  des  menschlichen 
Lebens  aus.  Der  abstracte  Zweck  der  Welteroberung  setzt 
Tielmehr  alle  Momente  des  Staats,  und  der  mit  ihm  zuciammeu- 
hangenden  Natur  zu  blossen  Mitteln  herab,  die  seiner  Verwirk- 
lichung dienen.  Die  Religion  aber  selbst,  die  hier  vollends  zur 
blossen  Staatareligion  der  Nützlichkeit  herabgesunken  ist,  ent- 
behrt damit  der  iniiem  Erhebung  in  dfis  geistige  Absolute;  sie 
ist  rein  der  Weltlichkeit  des  verständigen  Staatszwecks,  welcher 
als  solcher  zum  Göttlichen  gemacht  wird,  unterworfen.  Wir 
haben  also  erstens  diesen  abstracten  allgemeinen  Zweck  selbst, 
zweitens  die  besonderen  Mittel  desselben,  ilrittens  das  Subject, 
als  das  Bethätigende  dieses  Zweckes  durch  die  Mittel,  oder  den 
Cultus  dieser  Religion,  zu  betrachten. 

a.  Dass  der  allgemeine  Zweck  der  Weltherrschaft  cur 
Ausführung  komme,  hing  vom  KriegsglUck  ah.  Die  Römer  hatten 
die  Zuversicht,  dieses  Glück,  als  ihr  aussclilipssliches  Eigenthum, 
7.11  besitzen:  „unüberwindlich"  zu  sein,  wie  Livius  in  der  (§.  143) 
angegebenen  Parallele  zwischen  den  Römern  und  Alexander  sagt. 
Wie  Cäsar,  in  dessen  Namen  sich  die  Weltherrschaft  personiäcirt 
hatte,  auf  seiner  Ueber  fahrt  nach  Dyrrhachium  dem  zagenden  Schiffer 
von  Bnindusium  Muth  beim  Sturme  mit  den  Worten  zusprach: 
„Du  trägst  Cäsar  und  sein  Glück";  so  trug  das  Römische  Staats- 
schiff  das  allgemeine  Gluck  des  Volkes  Jahrhunderte  hin- 
durch auf  dem  sturmbewegteu  Meere  seiner  Geschichte.  Dieses 
personilicirte  Glück  des  Römischen  Volks,  als  eine  abstracte 
Allegorie,  hiess  die  t'ortuna  puhlivii  oder  populi  Rotnani,  die 
wieder  an  Rom  selbst  ihr  Symbol  hatte.  Der  heilige  Name 
Roms  war  Valtntia,  eine  Göttin,  die  nach  Kreuzer  aus  Ocriculum 
stammte.  ValeHlia  ist  eine  üobersetzung  des  Griechischen  Worts 
^u|j.i),  das  dann  auch  im  Lateinischen  die  gewöhnliche  Bezeiuh* 
nung  der  Stadt  wurde.  Ein  dritter  Name  soll  sogar  die  Um- 
kehrung von  Roma,  also  Amor,  gewesen  sein,  gewissermaasseu 
als  oh  Rom  die  ganze  Welt  in  seine  Liebe  einschliessen  woll^ 
am  alle  IVeltbewohner  au  seine  Brust  zu  drücken,  alle  Matio- 
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ualitäteu  in  den  Schoosb  des  Komischen  Privatreclits  aufzu< 
nehmen.  Wie  auf  diese  Weise  die  Prophezeiung  den  Capitolioischen 
Meiischenkopfes ,  dass  Rom  das  raput  orbit  terrarum  werden 
BoUe  (§.  136),  sich  erfüllte:  so  wurde  der  Gapitoliniache  Jupiter 
selbst  zu  dieser  allgemeinen  Fortuna  gemacht,  und  damit  in 
dieser  klassischen  Zeit  Roms  Beziehung  zur  Griechischen  Reli- 
gion bestimmt  hervorgehoben.  Auch  die  Hetrurier  hatten  eine 
Fortuna  unter  dem  Namen  Nortia;  und  Jupiter  biess  ihnen  7!m<r, 
als  Schicksal  und  Vorsehung. 

b.  Diesen  Griechischen  Götteruamen  gaben  die  Romer 
dann  auch  Beiwörter,  um  sie  dadurch  zu  besondern  Mitteln 
der  Weltherrschaft  zu  machen.  Jupiter  Latialis,  als  der  Schutz- 
gott des  Bündnisses  aller  Lateinischen  Völkerschaften,  ist  der 
erste  Schritt  zur  Weltherrschaft:  ferner  hatten  die  Römer  einen 
Jupiter  Stator,  der  die  fliehenden  Römer  zum  Stehen  brachte; 
der  Jupiter  Pittor  lieferte  den  Soldaten  gutes  Brod  u.  s.  w. 
So  werden  die  schonen  Götter  Griechenlands  sämmtlich  zu 
solchen  endlichen  Zwecken,  welche  eben  die  Mittel  des  Endzwecks 
sind,  heruntergezogen.  Die  Römer  verlangten  daher  von  ihren 
Göttern  ganz  bestimmte  Willensäusserungen.  Die  Römer  waren 
praktische  Menschen,  welche  die  beschränkten  Interessen  und 
Bedürfnisse  des  gemeinen  Lebens  zu  wesentlichen  Momenten 
ihres  Staatszwecks  erhoben.  Juno  ist  nicht  das  sittliche  Ver- 
liältniss  der  Familie,  die  Ehe;  sondern  sie  lässt,  als  LMcina 
und  Otiipaga,  durch  kräftige  Gebarten  tapfere,  knochenfeste 
Krieger  in  die  Welt  setzen.  Die  Ceres  x^o^Ca  oder  Stxu,  als 
Getreidegeberin,  ist  die  Bona  Dea;  —  von  der  Venus  Gloacina 
und  andern  Gottheiten  ganz  zu  schweigen. 

Eine  weitere  Art  Mittel  besteht  darin,  dass  abstracte  Vor- 
stellungen zu  besondern  Zwecken  gemacht  werden.  So  musste 
zunächst,  wie  Jupiter,  auch  die  allgemeine  Fortuna  es  sich  ge- 
fallen lassen,  z.  B.  bei  Reisen  als  Fortuna  redux,  die  aus  dem 
Lar  malü  entsprang  (§.  1,30):  oder  als  Fiirltma  muUebrU  verehrt 
zu  werden,  weil  die  Mutter  und  Gattin  des  Coriolan  ihn  zur 
Umkehr  bewogen.  Zu  solchen  besondern  Mitteln  des  göttlichen 
Zwecks  bei  den  Kömern  gehörte  dann  auch  die  schon  em'ähnte 
f.'otworitiu  wrilinnm  (t^,   140),  sodann  die  Paw  u.  8.  w. 

Auch  schädliche  Gottheiten,  um  das  Uebel  abzuwenden, 
wurden  verehrt:  wie  die  Febrh,  Pfttilentia,  TummU;  die  Ro- 
bigo,  ■  der  Brand  im  Getreide,  war  eine  Umbriacb-HftX.roxve.iäiA 

lllehal•^  Dm  ^Wisb  der  PhUowpbla  IV.  PhUouipU*  im  OhcUAm  t.  % 
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Göttin.  Damit  kamen  auch  Xaturprocesse ,  Natargegeiwtäade 
zu  göttlicher  Ehre,  nicht  als  solche,  Bondern  weil  eie  zar  Welt- 
eroberung mithalfen:  besonders  Agricultur-Gottheiten,  indem  die 
Römer  vom  Pfluge,  —  nicht  von  der  Elle  (§.  135,  S.  33)  —  zum 
Schwerte  geeilt  sind.  So  hatten  sie  sogar  einen  Gott  SUrcmüu, 
eine  Göttin  Palet;  Dünger  und  Viehfutter  wurden  Götter.*' 

Endlich  waren  die  Vorfahren,  welche  dem  Staate  gedient, 
und  so  zur  Welteroberung  beigetragen  hatten,  zu  ganz  indiTi- 
duellen  Mitteln  neuer  Eroberungen  gemacht  worden.  Ihre  im 
Vorsaal  des  Familienhauses  aufgestellten  Wachs-Bilder  worden 
vorzugsweise  zu  Laren  und  Penaten  erhoben,  und  ihnen  gött- 
liche Ehre  erwiesen.  „Auf  diese  Bilder  der  Vorfahren  schauend," 
bemerkt  SalLust  (JHffurth.  4),  „pflegten  Fabius,  Soipio  und  die 
anderen  berühmten  Männer  unseres  Staats  zu  sagen:  sie  seien 
dadurch  aufs  Eifrigste  zur  Tugend  entflammt  worden.  Nicht 
jenes  Wachs  jedoch,  noch  jene  Figuren  haben  diese  Gewalt  in 
sich  gehabt;  sondern  durch  die  Erinnerung  ihrer  Thatfln  sei 
diese  Flamme  im  Herzen  vortrefflicher  Männer  erwachsen,  und 
nicht  eher  erloschen,  als  bis  ihre  Tugend  den  Ruf  und  den  Ruhm 
Jener  erreicht  habe."  So  bildet  diese  Verehrung  der  Ahnen 
unmittelbar  den  Uebergang  in  den  Gottesdienst  der  republi- 
canischen  Religion. 

c.  DerCultus  ist  drittens  die  in  die  religiöse  Vorstellung 
erhobene  praktische  Durchführung  der  Mittel,  um  den  Zweck 
der  Römerwelt  zu  erreichen.  Wenn  also  einerseits  der  Ahneo- 
dienst  in  den  ältesten  Zeiten  mit  Menschenopfern  hegleitet  war 
(§.  136),  so  traten  spater  an  deren  Stelle  bei  Leichenfeiern  und 
sonst  die  Gladiatorensptele,  in  denen  die  Römer  den  Tod  als 
Mittel  der  Weltherrschaft  objectiv  im  Bilde  anschauten.  Mit 
Kränzen  geschmückt,  marschirten  die  dem  Tod  geweihten  Fechter, 
seien  es  nun  Sklaven  oder  Verbrecher  gewesen,  vor  d«m  Im- 
perator vorbei,  und  begrüssten  ihn  als  morituri,  bis  hunderte 
von  Tigern,  Löwen,  auch  Elephanten,  mit  denen  sie  kämpfen 
mussten,  sie  zerfleischten.  Der  Aufwand,  mit  welchem  diese 
Spiele  in's  Werk  gesetzt  wurden,  steigerte  sich  bis  zu  fönn- 
lichen    Seeschlachten    in    eigens   dazu    ausgegrabenen 


*  Kreuzer,  Tbl.  11,  S.  964,  844— Siö,  9GT— 969;   l,  ITt  Inm. ;   IT,  B.  131; 
//,  8.  886;  Jficbelat:  PbUouiphl*  dM  Q«UtM,  g.  566,  8.  371;  |.  U>,  B.  A 
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Doch  dürfen  wir  hierin  nicht  leere  Fninksacht,  nicht  blossen 
Blutdurst  und  Grausamkeit  erblicken,  da  diese  Spiele  eben  dem 
geistigen  Zwecke  dienten,  ~-  also  einen  positiven  Werth  und 
eine  tiefere  Bedeutung  hatten,  wie  sie  denn  auch  schon  ur- 
sprünglich im  Principe  des  Römischen  Geistes,  im  kriegerischen 
Charakter  des  Volkes,  angelegt  waren.  An  die  Stelle  der  heitern 
Schönheit  Griechischer  Spiele  ist  jetzt  selbst  im  Spiele  die  ganze 
tragische  Ernsthaftigkeit  des  Kriegshandwerks  getreten.  Stiegen 
die  Römer  auch  nicht  selber,  wie  die  Griechen,  in  die  Arena 
des  Amphitheaters  herab,  und  tadelten  sie  Nero's  Nachahmung 
der  Griechischen  Sitte:  so  liessen  sie  doch  die  kalte  Conrersion 
des  Todes  im  Kriege,  als  das  bittere,  für  die  talu*  pupttti  Ro- 
mani  nothwendige  Loos,  sowohl  im  Schauspiel  an  sich  Torüher- 
ziehen,  als  auch  unrerdrossen  in  der  Schlacht  über  ihre  eigene 
Individualität  ergehen. 

Dagegen  contrastirt,  auf  der  andern  Seite,  ein  Sich-V ertiefen 
in  endliche  Zwecke.  Das  waren  iiaive  ländliche  Feste,  in  denen 
man  sich  einer  natürlichen  unbefangenen  Fröhlichkeit  hingab, 
und  im  SelbstgenutiB  seiner  Persönlichkeit  auch  über  diese 
Endlichkeit  hinaus  war.  Diese  Fröhlichkeit  war  eine  kindliche, 
bäuerische,  ungebildete:  wie  in  den  uralten,  schon  vor  der 
Gründung  Roms  in  Latium  gefeierten,  bereite  angeführten  Luper- 
ealien (g.  135),  worin  nackte  Jünglinge  Wettläufe  machten; 
oder  in  den  Palilien,  wo  man  sich  bemühen  musste,  mit  Geschick- 
lichkeit über  brennendes  Stroh  zu  springen,  ohne  sich  zu  ver- 
sengen. Auch  dieser  Gottesdienst  ist  nicht  als  blosse  Erholung 
und  Spiel  EU  fassen.  Auch  hier  sind  die  rohen  Anfänge  der 
Welteroberung  noch  erkennbar,  Theils  in  der  Ausbildung  der 
Leibesübungen,  Theils  in  der  Handhabung  der  ganz  endlichen 
Gegenstände,  wie  des  Strohs,  das  wir  ja  auch  der  Welteroberung 
zu  Statten  kommen  sahen. 

Das  Letzte  im  Caltus  sind  die  Saturnalien,  ein  Fest, 
durch  welches  die  allgemeine  Einheit  und  Gletcheit  des  Menschen- 
geschlechts, wie  sie  in  der  Urzeit  unter  der  Herrschaft  des 
Sohnes  des  Uranus  vorhanden  gewesen  sein  soll  (§.  135),  als 
eine  wiedergewonnene  gewissermaassen  symbolisch  dargestellt 
wird.  Diese  Wiederherstellung  des  goldenen  Zeitalters  soll  eben 
die  Frucht  der  vollendeten  Weltherrschaft  der  Römer  sein8 
Während  dieses  Festes  wurde  die  Sklaverei  als  aufgehoben  b-'K> 
trachtet,  indem  die  Herren  ihre  Sklaven  b6dieQte\i  \aÄ  "^^i*-"*" 
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haupt  der  Unterschied  der  Stände  so  lange  aU  verBctiirunden 
gedacht  wird.  Doch  arteten  diese  Feste,  wie  wir  es  auch  bei 
den  Bacchanalien  (§.  13(i)  gesehen  haben,  zu  scheusslichen  Aus- 
schweifungen aus. 

8.    Die  Eroberung«  11  der  Kömer. 

§.  145.  Nachdem  in  zwei  Jahrhunderten  (245 — 4S9  a.  h.  e.) 
die  Kämpfe  um  die  RechtsauBgleichung  der  Stände,  so  wie  die 
Kriege  für  die  Einheit  Italiens,  beendet  worden  waren:  da  haben 
die  BÖmer  nun  in  den  zwei  folgenden  Jahrhunderten  bis  zum 
Sturz  der  Republik  (489—727  a.  «.  c.)  die  Eroberung  der 
Welt  ToUbracht;  bis  auch  sie,  nach  langer  Diuer  des  Kaiser- 
thums,  dem  Anpralle  des  spätem  welthistorischen  Volks  unter- 
lagen. Indem  die  Italischen  Kriege  vermittelst  der  Festigkeit 
des  sittlichen  Charakters,  der  durch  die  innere  Eintracht  der 
Stände  erreicht  worden  war,  zu  einem  glücklieben  Ziele  ge- 
langten: so  fanden  die  Römer  darin,  wie  das  Mittel,  so  auch  die 
Berechtigung,  jetzt  ebenfalls  die  übrige  barbarische  Welt  zur 
Verdienataristokratie  des  Römischen  Geistes  innerlich  zu  er- 
heben, während  sie  äusserlich  eu  ihrer  politischen  Unterwerfung 
schritten,  die  auch  durch  die  Wirren  der  Bürgerkriege  nicht 
aufgehalten  wurde. 

In  den  Kriegen  der  Römer  können  wir  aber  drei  Perioden 
unterscheiden:  1)  Die  Kriege  bis  zur  Ueberwindung  Italiens 
zwischen  dem  Rubicon  und  der  Meerenge  ron  Sicilien  (469  a.  u.  r.), 
in  denen  es  sich  um  die  Erhaltung  des  Römischen  Staats  han- 
delte; 2)  die  Kriege,  um  die  Weltherrschaft  zu  begründen,  oder 
sie  sich  nicht  wieder  entreissen  zu  lassen,  sondern  unwider- 
ruflich an  den  Römischen  Namen  zu  fesseln  (608  a.  u,  r.);  end- 
lich 3)  die  unaufhaltsame  Verfolgung  dieser  Eroberungen  aus 
Herrschsucht,  Ehrgeiz  und  Habgier  bis  zu  dem  Aufschliessen 
des  spatem  welthistorischen  Volks,  und  der  Auflösung  der  ganz 
entsittlichten  Römerwelt  durch  diesen  ihren  Nachfolger. 

a.  In  der  ersten  Gruppe  derKriegp  machten  sich  die  Römer 
durch  die  ununterbrochene  uud  langanhaltende  Dauer  der  kleinen 
Kämpfe  zu  grossen  Meistern  der  Kriegskunst.  Ausgegangen 
Ton  der  Vertbeidigung  und  Selbsterbaltung  der  Römer  gegen 
die  kriegerischen,  sie  umgebenden  Stämme,  aus  denen  sie  ent- 
prungen  waren,  und  welche  die  immer  wachsende  Grosse 
uma  mit  neidischen  Augen  ansahen,  bildeten  diese  Italisohen 
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Kriege  zunächst  das  Heldenthum  aus,  und  erzdugteii  sowohl  daa 
Feldhflrrntalent  der  Camillus,  der  Curius  und  der  Fabricius, 
aU  auch  den  Opfermuth  eines  Mucius  Scävola,  einee  CurtiuB 
und  eines  Decius  Mus.  Doch  schimmern  auch  die  späteren 
Tendenzen  der  Römischen  Politik  immer  schon  durch.  Die 
Latinischen  Völkerschaften,  welche,  als  die  eigentlichen  Bluts- 
verwandten der  Römer,  deren  erste  und  engste  Bundesgenossen 
gewesen  waren,  wurden  nach  der  Eroberung  zu  Unterthanen 
der  Römer  mit  sehr  beschränkten  Rechten  herabgesetzt.  In  den 
Samniterkriegen  lag  dann  besonders  der  Keim  der  Welteroberung 
schon  verborgen.  Und  bei  der  Ueberwindung  des  letzten  Ita- 
lischen Staats,  der  Tarentiner,  traten  die  Römer  mit  der  ausser- 
italischen  Welt  in  Berührung,  indem  sie  den  König  von  Epirus, 
Pyrrhus,  der  den  Tarentinern  zu  Hilfe  geeilt  war,  zum 
üegner  erhielten. 

Nach  der  Eroberung  Alt-Italieus  theilten  die  Römer  das 
Land  in  vier  Provinzen,  welche  von  Quästoren  verwaltet  wurden. 
Und  um  sich  den  Besitz  Italiens  zu  sichern,  sahen  sich  die 
Römer  genöthigt,  überall  Heerstrassen  anzulegen,  die  sie  aber 
auch  bis  in  die  weiter  abliegenden  Eroberungen,  um  desselben 
Zweckes  willen,  fortführten.  Wie  ein  Netz,  umzogen  diese 
Strassen  das  ganze  Gebiet  Römischer  Ansiedelungen.  Die  erste 
Kunststrasse,  welche  den  Apennin  überschritt  und  beide  Italische 
Meere  mit  einander  verband,  war  die  Flaminische.  An  beiden 
Seiten  der  Strassen  befanden  sich  Gräben  und  Wälle;  so  dass 
die  auf  dem  Marsche  befindlichen  Heere  jeden  auf  der  Strasse 
heranziehenden  und  sie  angreifenden  Feind  zwischen  zwei  Deäleen 
von  Geschossen  bringen  konnten.  Alle  vier  Stunden  war  ein 
Castcll  angelegt,  woraus  eine  Menge  unserer  Städte  entstanden 
sind;  und  jode  halbe  Stunde  befand  sieb  ein  Wachthurm,  der  sich 
späterhin  zu  einer  Burg  aushildete. 

b.  Auch  in  der  zweiten  Gruppe  der  Kriege,  wo  es  sich 
schon  um  die  Eroberung  der  Welt  handelte,  blieb  die  Tugend 
und  Unbestechlichkeit  der  Heerführer,  eines  Fabius  Cunctator, 
derScipionen,  eines  Aemil ins  Paulus,  noch  dieselbe.  Es  kann 
diese  Zeit  mit  dem  Abschnitte  der  Griechischen  Geschichte,  in 
welchen  die  Mederkriege  fallen,  verglichen  werden.  War  auch 
hier  mit  dem  Zwecke  der  Selbsterhaltung  der  der  Welteroberung 
bereite  verbunden,  so  war  diese  Verschlingung  doch  notbwendig, 
weil  ohne  die  Welteroberung  auch  die  Selbsterhaltun^  %«fö^-t&^ 
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gewesen  wäre.  Wurde  zwar  die  Weiteroberang  hiermit  selbst  in 
einem  sittlichen  Zwecke  des  Staatsvohls,  so  modificirte  diese 
Nothwendigkeit  der  Römischen  Politik  doch  Bchon  immerhin 
die  anbefangene  Sittlichkeit  des  bisherigeD  Römiechen  Staate. 
Die  Römer  hatten  zwar  jedenfalls  Recht,  nur  eich  als  die  grosse 
und  starke  VölkerindiTidualität,  alle  übrigen  Völker  dagegen  als 
rechtlos  anzusehen,  indem  sie  allein  auf  der  Höhe  der  welt- 
gescbicbtlichen  Entwickelung  standen,  nnd  die  anderen  Nationen 
um  sie  herum  Theils  schon  im  Niedergang  begriffen,  Tbeils  noch 
nicht  zu  ihrem  Aufgang  gekommen  waren.  Die  Römer  erkannten 
daher  vötkerrechtUch  auch  keine  andere  Nationalität  an,  als 
die  ihrige,  um  sie  alle  in  das  Pantheon  der  Römischen  Welt- 
herrschaft zu  vereinigen,  während  die  Perser  alle  Nationen  rings 
um  eich  herum  bestehen  Hessen,  wenn  sie  auch  ein  völker- 
rechtliches Band  um  sie  schlangen.  Diese  völkerrechtliche 
Selbstständigkeit  der  übrigen  Völker  nicht  zu  respectiren,  dazu 
fanden  die  Römer  den  Rechtstitel  -  in  ihrem  welthistorischen 
Berufe. 

Da  dieser  Zweck  der  Weltherrschaft  den  Römern  aber  jetzt 
als  das  allein  Sittliche  galt,  so  erkannten  sie  von  da  an  die 
Privatmoral,  die  Heiligkeit  der  Verträge,  sobald  sie  diesem 
Zwecke  binderlich  waren,  nicht  mehr  an.  Hatte  sich  das  Waffen- 
gliick  von  den  Römern  abgewendet,  hatte  ein  Feldherr  einen 
schimpflichen  Vertrag  mit  dem  siegreichen  Feinde  schliessen 
müssen:  so  zerriss  der  Senat,  im  Bewusstsein,  dass  er  der 
Schiedsrichter  der  Welt  sei,  die  Ue  berein knnft,  schickte  auch 
wohl  den  Urheber  der  Niederlage  den  Feinden  zu  beliebiger 
Behandlung  desselben  zurück;  und  ruhete  nicht  eher,  als  bis 
der  Sieg  zu  den  Römischen  Feldzeichen  zurückgekehrt  war. 
Der  Verrath,  die  Grausamkeit,  diplomatische  List  und  Gewalt, 
welche  der  Senat  bisweilen,  ohne  sie  zu  billigen,  doch  geschehen 
liess,  tiudeti  ihre  Erklärung  in  dem  VoUbewusstsein  seiner  Macht, 
um  den  nothwendigen  Zweck  zur  Durchführung  zu  bringen.  Doch 
wurde  selbst  der  Servilismus  der  Könige  gegen  den  Senat,  wie  der 
eines  Anti  och  US  von  Syrien,  einesPtolentäusvoiiAegypten,  eines 
Masinissa  von  Numidien  und  eines  Prusias  von  Bithynien, 
demselben  zuletzt  so  unbequem  und  lästig,  dass  er,  nachdem 
auch  Eumenes  von  Pergamus  sich  nach  Rom  begeben  hatte, 
sich  bewogen  fand,  ein  Gesetz  zu  veranlassen,  welches  fortan 
keinem    Könige    erlaubte,    nach    Rom    zu    kommen ,    damit   die 
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Angelegenheiten  durch  beiderseitige  GesandtBchaften  erledigt 
würden.* 

Musste  nun  mit  der  Zeit  dieae  Laxität  der  Öffentlichen  Moral 
die  alte  Römertagend  und  strenge  Sitte  auch  der  Einzelnen 
beeinflussen:  so  inderstanden  sie  doch  dem  Verderben,  so  lange 
wenigstens,  als  sie  noch,  in  den  Legionen  dienend,  dem  Tode 
muthig  in's  Antlitz  schauten,  und  kein  Opfer  für  des  Vaterlandes 
Macht  und  Grosse  scheuten.  Dem  Staate  gegenüber,  verhielt 
sich  also  der  Bürger  ah  ein  zu  Negirendes,  wurde  aber  durch 
diese  Negation  eben  selbst  positiv  in  den  allgemeioen  Staats- 
zweck erhoben.  Diese  Stellung  des  Bürgers  zum  Staate  führt 
Mommsen  (ThL  I:  III,  13,  S.  857)  sehr  gut  also  weiter  aus: 
„Indem  der  Einzelne  nichts  sein  wollte,  noch  sein  konnte,  als 
ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm  und  die  Macht  der 
Gemeinde  von  jedem  einzelnen  Bürger  als  persönlicher  Besitz 
empfunden,  und  ging  zugleich  mit  dem  Namen  und  dem  Hof 
auf  die  Nachfahren  über.  Wie  jedes  folgende  Geschlecht  zu 
dem  alten  Ehrenbestande  neuen  Erwerb  häufte,  schwoll  das 
GesammtgefÜhl  der  edlen  Römischen  Familien  zu  jenem  ge- 
waltigen Bürgerstolz  an,  der  durch  die  starre  bürgerliche  Ein- 
fachheit und  Gleichheit  während  des  Lebens  gezwungen  ward, 
sich  in  die  schweigende  Brust  zu  verschliessen,  und  erst  nach 
dem  Tode  sich  äussern  durfte." 

Daher  genossen  auch  im  Tode  fast  göttliche  Ebre  alle 
Die,  welche,  sei  es  durch  kriegerische  Tapferkeit,  sei  es  durch 
bürgerliche  Ehrenämter,  namentlich  wenn  sie  curulische  Würden 
bekleidet  hatten,  dem  Wachsthum  des  Staats  förderlich  gewesen 
waren.  Von  den  Familien  der  itobilei,  welche  solche  Mitglieder 
unter  ihren  Ahnen  zählten,  deren  Bilder  sie  im  Atrium  den 
Laren  und  Penaten  des  Hauses  zugesellen  durften,  wurde 
gesagt,  dass  sie  das  jtu  iinui/inum  hatten.  Von  diesen  Vorfahren 
sagt  Plinius:  „Ihre  unsterblichen  Seelen  sprechen  an  diesen 
Orten"  zu  den  Nachkommen.  „Die  in  Wachs  abgedrückten  Ge- 
sichtszüge" —  also  Masken  —  „wurden  in  je  einzelnen  Schränken 
des  Atriums  aufbewahrt,  damit  sie  die  gentilicische  Leichenfeier 
hegleiteten;  so  war  der  ganze  Stamm  der  dem  Verstorbenen  voran- 
gegangenen Familie  immer  dabei  gegenwärtig."  Eichstädt  hält  es 


'  Lwif«,  Bd.  U,  fi.  109,  8.   286—288,  SOI;   Rnperti,   S.  1T8— 17»;    Valrr. 
.  IX,  f.  C,  |.  i—i;  Lir.  Epä.  4«. 
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für  wahrscheinlich,  dass  diese  vou  den  Griechen  Tc^öatnat  ge> 
noBnten  Bilder  nicht  nar  den  Vorderkopf,  sondern  auch  noeb 
einen  grösseren  Theil  des  übrigen  Körpers  darstellten.  Das 
Wachs,  woraus  sie  gemacht  wareu,  wurde  besonders  zubereitet 
und  gehärtet  Die  Schränke  dienten  dazu,  die  Bilder  tot  dem 
das  Zimmer  durchziehenden  Rauch,  so  viel  als  möglich,  tu 
schützen;  weshalb  sie  auch  nur  an  festlichen  Tagen  geölhiet 
wurden.  * 

Die  durch  die  feierlichste  Bestattung  gewährt«  Ebrenbe- 
zeignng  im  Tode,  zu  welcher  die  ganze  Bürgerschaft  geladen 
wurde,  ist  aber  folgende.  Das  Leichenbegängniss  eröffneten  die 
Schaaren  der  Klageweiber,  der  Musikanten  und  der  Tänzer. 
Dann  folgten  eigens  dazu  gedungene,  mit  den  gemalten  Gesichts- 
masken und  der  entsprechenden  Amtstracht  der  Vorfahren  aus- 
staffirte  Leute,  welche  sich  denselben  in  Statur,  Gang  und  Ma- 
nieren durch  viele  Uebung  ähnlich  gemacht  hatten,  und  nun 
sämmtlich  zu  Wagen  dem  Todten  das  Geleit  gaben.  Auf  der 
Bahre,  meist  aufrecht  sitzend,  selten  liegend,  befand  sich  der 
Todte  selbst  im  vollen  Schmucke  des  höchsten  von  ihm  beklei- 
deten Amtes.  Oder  wenn  der  Leichnam  nicht  mehr  frisch  war, 
so  wurde  er  unten  in  die  Bahre  gelegt,  und  oben  trat  sein 
Bildniss  an  die  Stelle.  Als  Leidtragende  folgten  die  Kinder, 
Verwandten,  Gentilen,  Freunde,  Clienten  und  Freigelassenen. 
War  der  Zug  auf  dem  Markte  angekommen,  so  wurde  die  Leiche 
sichtbar  in  die  Höhe  gerichtet.  Die  Ahnen  stiegen  aus  den 
Wagen,  und  setzten  sich  auf  curulische  Stühle.  Der  Sohn  oder 
der  nächste  Agnat  hielt  die  Leichenrede;  worin  er  die  Thaten 
der  Ahnen,  vom  ältesten  der  im  Kreise  herumsitzenden  beginnend, 
und  zuletzt  die  des  jüngst  Verstorbenen,  der  versammelten 
Menge  pries.  So  fuhren  die  abgeschiedeneu  Geschlechter  fort, 
gleichsam  körperlich,  unter  dem  gegenwärtigen  zu  wandeln;  — 
eine  naturwüchsige  Kundgebung  des  nationalrömischen  Princips 
von  der  Einheit  und  Unanflöslicbkeit  der  Familie.** 

Mommsen  bemerkt  hierzu,  man   könne  „diese  wunderliche 


*  Plin.  Hitl.  nat.  IXXV,  t;  EichiOdK  Dissfrlath  0,  ür  ImagbUktK 
Homanarnm  {IWX\,  p.  118— ISl,  110—113;  Calumella,  IX,  16;  Vie.in  Pk.V, 
pro  Sulla,  Sl;  Starr,  Epitt  44;  Vimtrover».  VII,  6. 

**  Hommien,  TU.  1:  111,  13,  8.  858— 859;  EicbslMf.  Outurtatia  !,  Dt 
Imaghtibn*  Romanmrum,  ;>.  36 — 69;  tÄptiiu  ail  Tor.  Aunaf.  Uli  6;  I>ui(e, 
Bd.  II,  g.  91,  8.  6—7. 
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AuferBtehung  der  Todten  freilich  Barbarensitte  nennen.  Aber 
selbst  sebr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfurchtig  geartete  Griechen, 
vie  z.  B.  Polybiue,  lieasen  doch  durch  die  grandiose  Naivetat 
dieser  Todtenfeier  sich  impouiren",  —  indem  derselbe  deren 
Schönheit  belobt.  Mir  kommt  sie,  wie  eine  bis  zur  modernen 
Fastnacbts-Maskeräde  verschraubte  f/ii/nitiu  Romana,  vor.  Eich- 
städt  führt  die  betreffenden  Stellen  der  Alten  sämmtlich  an. 
Casaubonus  und  Lessing  einerseits  haben  diese  in  Procession 
auftretenden  Ahnengestalten  nicht  für  lebende  Menschen,  son- 
dern für  todte  Xiichahmungen  der  Vorfahren  genommen;  was 
wahrhaft  lächerlich  wäre,  und  auch  mit  den  Griechischen  Texten 
gar  nicht  vereinbar  ist.  Denn  wie  sollten  Puppen  aus  dem 
Wagen  steigen  und  sich  auf  curuliache  Stuhle  setzen  können? 
Auf  der  andern  Seite  geht  Schweighauser  und  die  ihm  folgenden 
Mommsen  und  Lange,  indem  sie  sonst  das  ganz  Richtige  bringen, 
doch  insofern  zu  weit,  als  sie  auch  den  Verstorbenen  durch  einen 
lebenden  Schauspieler  dargestellt  sein,  und  seinem  eigenen  Leichen- 
zuge, freilich  in  einer  andern  Art,  als  Karl  V.,  vorangehen 
lassen.  Das  würde  denn  doch  für  einen  zu  burlesken,  über  den 
Spass  des  Munimenscbanzcs  hinausliegcnden,  ja  förmlich  empören- 
den Scherz,  namentlich  dem  frischen  Schmerze  der  Leidtragen- 
den gegenüber,  anzusehen  sein.* 

Wie  mau  aber  auch  über  diese  ganz  besondere  Art  der 
Leichenfeier  denken  möge,  es  ist  keine  Frage,  dass  diese  Sitte 
ein  mächtiger  Sporn  für  die  Nachgeborenen  war,  es  ihren  Ahnen 
gleich  zu  thun,  und  die  von  denselben  begonnene  Eroberung 
der  Welt  fortzusetzen  ("g.  144).  Das  bewirkte  denn  auch,  dass 
in  dem  Laufe  Eines  Jahrhunderts,  des  sechsten  der  Stadt,  eine 
ganze  Iteihe  ausseritalischer  Provinzen,  rings  um  Italien,  und 
vom  Mittelmeere,  als  dem  Schauplatz  der  Römischen  Siege,  um- 
spült, die  Römische  Oberherrschaft  anerkannten:  ein  Kranz  von 
Völkern,  der  die  Peripherie  von  Roms  Macht  bildete.  Zuerst 
wurde  die  Meerenge  von  Messina  überschritten,  und  die  Römer 
in  Beziehung  zu  den  Karthagern  gebracht,  welche  auf  Sicilien 
festen  Fuss  gefasst  hatten.  Dies  zwang  die  Römer,  eine  See- 
macht zu  werden.     Drei  Kriege  mussten  sie  mit  Karthago  führen 

•  Piilt/b.  Yl,  53;  t}m  ffit».  LVl,  M;  Apfiitn.  11,  147;  Dfcrf.  Sii:  in  «nun 
Yuii  PhotiuK  ■ufbnwi.lirten  Fragmentr  {i»l.  Wrxnflingiana.  T.  11,  j».  618;  Hr- 
roiiian.  IV,  8;  KchaWdt,  a.  a  O,  S.  72—83. 
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(489—608),  bevor  Bie  durch  die  Zerstörung  der  Stadt  den  Streit 
um  die  WeltherrBoIiftft  zu  ihren  GuoBten  ansgefochten  hatteo. 
Da  die  Römer  nur  durch  diesen  Sieg  mit  ihrer  WeltherrBchaft  auch 
sieb  selbst  erhalteu  konnton:  so  ruhete  Cato  der  Aeltere  nicht, 
bevor  Das  geschehen  seij  und  Mb  dahin  Bchloss  er  jede  Rede, 
die  er  im  Senat  hielt,  mit  den  Worten:  Cetemm  tenteo,  Cartka- 
ginem  täte  delemiam. 

Obgleich  Hannibal's  Genius  im  zweiten  Kriege  (535 — 552) 
Rom  vor  den  Thoren  im  lunerBteu  hatte  erzittern  lassen,  als  er 
ein  Lager  in  der  Nähe  aufBchlug:  so  rettete  doch  die  Thatkraft 
der  Nation,  geleitet  von  jener  auf  den  Gipfel  ihres  Aneebens 
gelangten  Versammlung  von  Konigen,  den  Staat  vom  Verderben. 
Karthago  unterlag,  weil  dieser  Staat  die  Weltherrschaft  den 
Römern  nur  streitig  machte  zum  selbBtsüchtigen  Zwecke  einer 
sich  bereichern  wollenden  Kaufmannschaft  Es  unterlag  auch, 
weil  der  grösBte  Theil  seiner  Heere  nicht  aus  National-Truppen, 
sondern  aus  Numidischen,  Spanischen,  Gallischen  und  andern 
Söldlingen  bestand.  Es  unterlag  endlich,  weil  diese  Krieger 
durch  die  Verweichlichung  Capua'a  in  ihrer  Kraft  gebrochen 
wurden:  und  der  Neid  seiner  Mitbürger  Hannibal  nicht  bin- 
reichende  Hilfe  schickte,  er  zuletzt  iu  der  Verbannung  sogar 
seinen  Thaten  und  seinem  Leben  durch  Gift  ein  Ziel  setzen 
musste.  Denn,  zu  den  Königen  Antiochus  von  Syrien  und  Prusias 
von  Bithynien  geflohen,  konnte  er  uur  bo  der  Auslieferang  an 
die  Römer  entgehen,  die,  noch  in  ihrer  vollen  Kraft  und  Tugend, 
der  sie  umgebenden  barbarischen  oder  durch  Ueberbildung  ver- 
dorbenen Welt  entgegenstanden. 

Der  den  Karthagern  gehörende  Theil  Sicihens  wurde  schon 
513  a.  u.  ('.,  nach  Beendigung  des  ersten  Puniscben  Krieges, 
von  den  Römern  in  Besitz  genommen,  und  zur  ersten  RömiBchen 
Provinz  gemacht:  während  der  übrige  Theil  der  Insel  erst  544, 
nach  Hieron's  Tode,  dazu  geschlagen  wurde  (%.  131).  Im  Jahre 
520  machten  die  Römer  Sardinien  und  Corsica  zur  RömischeD 
Provinz.  Die  (iallia  tot/ata  oder  Cüal/iina,  zwischen  dem  Rubicon 
und  den  Alpen  gelegen,  wurde  530  eine  solche;  und  so  hatte 
Bich  die  RÖmerherrBchaft  bis  zu  den  natürlichen  Grenzen  Italiens 
ausgedehnt.  Istrien  fiel  532.  Im  Jahre  564  wurde  Syrien  unter 
Aotiochus,  dem  Grossen,  von  Scipio  Asiaticus,  den  sein  Bruder 
Africanus  in  den  Krieg  begleitete,  gedemiithigt:  verlor  einen 
groBBen  Tbeil  seines  Gebiets,    und    seine    Unabhängigkeit,  bis 


nach  vielfach  unterdrückten  Aufständen  Pompejus  es  erst  im 
Jahre  690  zur  Römischen  Provinz  machte.  Epirus  irarde  587, 
Dalmatien  599  Römische  Provinz.  Macedonieo  und  IllTrien 
waren  zwar  586  erobert;  and  mit  dem  Siege  über  Persens  bei 
Pydna  im  zweiten  Macedonischen  Kriege  war  die  Weltherrschaft 
Roms  entschieden.  Um  beide  Länder  ohnmächtig  zu  machen, 
wurden  sie  aber  in  kleine  Republiken,  nnter  Roms  Oberhoheit, 
zersplittert,  wie  es  das  Französische  Directorium  mit  ihren 
Schwester-Republiken  um  sich  herum  getban  hatte,  bis  diese 
Schein-Republiken  606  ausdrücklich  zur  Römischen  Provinz  ge- 
macht wurden.  Griechenland  traf  dies  Schicksal  in  demselben 
Jahre,  wie  Karthago,  durch  die  Zerstörung  von  Korinth  608: 
Gatlia  Narbonensis  636.  In  Spanien  beherrschten  die  Römer 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt  nur  die  Küste, 
Cäsar  besiegte  darauf  die  Lusitanier ;  aber  erst  Augastus'  Feld- 
herr, Agrippa,  machte  durch  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
Cantabrer  den  beinah  zweihundertjährigen  Kriegen  auf  der 
Pyrenäischen  Haibinse)  ein  Ende.  Die  am  Schluss  dieser  zweiten 
Periode  der  Kriege  gewonnenen  Römischen  Provinzen  sind  fol- 
gende zehn:  1)  Sicilien;  2)  Sardinien  mit  Corsica;  3)  Gallia 
Gisalpina  mitlllyricum;  4)  Hispania  riierior;  5)  Hispania  k^*«')»''; 
6)  Macedonien  mit  Griechenland;  7)  Asien;  8)  Africa;  9)  Narbo; 
10)  Oilicien.*  Sie  wurden  nicht  von  Qnästoren,  sondern  von 
Proconsnln  und  ProprStoren,  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres,  ver- 
waltet. 

c  In  der  dritten  Gruppe  der  Kriege  wurde  der  Ring 
der  Provinzen,  der  sich  um  den  Kern  Italien  gebildet  hatte, 
immer  mehr  noch  in  die  Breite  nach  allen  Himmelsgegenden 
hin  erweitert,  um  die  Stadt  (arbt)  über  den  Erdkreis  (itrbit)  zur 
Herrschaft  zu  bringen.  Es  soll  das  welthistorische  Eroberungs- 
recbt,  das  wir  in  der  zweiten  Gruppe  anerkannt  haben,  auch  in 
dieser  dritten  nicht  bestritten  werden.  Aber  die  Ländergier  des 
Staats,  wie  der  Einzelnen,  um  stets  neue  Quellen  dem  unersätt- 
lichen Durst  nach  Reichthum  und  Ueppigkeit  zu  erschliessen, 
wurde  das  Hauptmotiv.  Während  in  der  ersten  Periode  die 
Erhaltung  des  Staats  der  alleinige  Zweck  war,  in  der  zweiten 
dieselbe  mit  der  Eroberung  der  Welt  Hand  in  Hand  ging,  so 


i,  Thi.  ll!   IV,    10,    8.  361— :J5S  (fl.  Aufl.);   Lan^  B4.  I,  |.  W, 
e.  668;  Herbat,  niirtori«chet  Hilfibueh,  Alle  OMchieht«,  8.  16^— IIA. 
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verband  sich  dicfle  in  der  dritten  mit  egoistischer  HerrBclisacht 
Das  iüt  der  Charakter  der  Kriege  des  Marius,  des  Sulla,  des 
LuculIuB,  des  Pompejus  und  Cäsars.  Nicht  abei*  nur  die  Siege 
auf  dem  Schlachtfelde ,  auch  diplomatische  Arglist  erwarben 
Ländergebiete.  Und  wie  das  Testament  im  PriTatrecbt  die  welt- 
^  historische  Errungeugchaft  der  Römer  ist,  so  wnesten  aie  auch 
durch  Erbschaften  Königreiche  au  sich  zu  bringen.  Attalue  IIL 
Fbilometor  hatte  das  Römische  Volk  621  <i.  u.  n.  zum  Erben 
seiner  Güter  eingesetzt;  was  die  Römer  so  erklärten,  aU  habe 
er  ihnen  sein  ganzes  Reich  hinterlassen.  Im  Jahre  6ä8  setzte 
Ptolemäus  Apion,  König  von  Cyrene,  die  Römer  zu  Erben 
ein;  und  679  nahmen  sie  Bithynieu,  dessen  König  Nikomedes 
sein  Land  ihnen  vermacht  hatte,  in  Besitz  (Lange,  Bd.  HL 
§.  147,  S.  177). 

Durch  Kriege  fiel  den  Römern  ferner  das  durch  Metellnc 
Creticus  besiegte  Kreta,  der  letzte  Fleck  freier  GriechiKcher 
Erde  6t)7  a.  u.  c  zu;  Cyprus  zogen  sie  696  ein.  MitMithridat, 
dem  Könige  von  Pontus,  führten  die  Römer  drei  lauge  Kriege, 
die  Sulla,  Lucullus,  Pompejus  leitete.  Zum  zweiten  Male,  nach 
Karthago,  erzitterte  die  Römische  Weltherrschaft  bis  zum  Tode 
Mithridat's  691.  Doch  erst  Cäsar  erwarb  endgültig  den  Pontas. 
nachdem  er  7U7  den  Sohn  des  Mithridat,  Pharnaces,  der  eich 
wieder  seines  Erbes  zu  bemächtigen  suchte,  geschlageu  hatte. 
Nächst  Marius,  der  die  Cimbem  und  Teutonen  64Ü — 652  be- 
siegte, trat  Cäsar  durch  die  Eroberung  ganz  Gallieus  mit  dem 
spätem  weHbistorischeu  Volke  in  Berührung,  indem  er  zugleich 
bis  nach  ürossbritanien  übersetzte,  und  in  Germanien  jenseits  de^ 
Rheins  eindrang  (695 — 703).  Der  Provinzen,  welche  Cäsar  vor- 
fand, waren  vierzehn:  sieben  Europäische,  das  jenseitige  Spanien, 
das  diesseitige  Spanien,  das  Transalpinische  Gallien,  das  Italische 
Gallien  mit  Illyrieu,  Macedonien  mit  Griechenland,  Sicilien, 
Sardinien  mit  Corsiea;  fünf  Asiatische,  Asien,  Bitbynien  und 
Pontus,  Cilioien  mit  Cypern,  Syrien,  Kreta;  und  zwei  Africanische, 
Cyrene  und  Africa,  Wozu  Cäsar  durch  die  beiden  neuen  Statt- 
halterschaften des  Lugdunensiscben  Galliens  und  Belgiens,  und 
durch  Constituirung  Dlyriens,  als  einer  eigenen  Provinz,  noch 
drei  neue  Sprengel  hinzufügte.* 


a,    K'8— kA9;   1«,  H.  428-4«: 
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Hat  Cäsar  anch  den  Schauplatz  der  Christlichen  Geschichte 
aufgeschlossen,  nitd  damit  dem  folgenden  welthistorischen  Volke 
die  Pforten  des  Römischen  Reichs  geöffnet,  so  hat  er  doch  zu- 
nächst diesem  seihst  noch  auf  lange  Zeiten  hin  eine  feste 
Existenz  gegen  die  erst  später  eindringenden  Barbaren  gesichert. 
Wenn  er  aber  dennoch,  vor  dem  Standbilde  Alexanders  in  Gades 
stehend,  verzweifelte,  ihm  gleich  zu  kommen,  der  schon  als 
Jüngling  die  Welt  erobert  habe:  so  hat  Cäsar  vielmehr,  an  die 
Stelle  eines  ephemeren  Weltreichs  der  Griechen,  alle  Römischen 
Eroberungen  zu  dauernder  Einheit  zusammen  geschweisst,  und 
seine  Nachfolger  setzten  dies  Werk  mit  Eifer  fort.  Im  Orient 
indessen  zerschellte  Crassus'  Heer,  der  besonders  ans  Habsucht 
und  Raubbegierde  die  Kriege  unternahm,  um  seinen  Reichthum 
noch  mehr  zu  erhöhen,  an  der  Tapferkeit  der  Parther,  gegen 
die  er  auch  den  Tod  fand  (699—700).  Doch  bereits  lange  vorher 
war  Rom  in  Sittenverderbniss  gefallen,  die  sowohl  eine  Folge, 
wie  die  Ursache  des  Reichthums  und  des  Luxae  der  Römer  war. 


3,  Bittenloelgkeit,  ReichthUTii  und  I..uxtia. 
§.  116.  UeberdieseinbrechendeSittenrerderbiiissäussert 
Sallnst  sich  also:  „Das  Römische  Volk  erfreute  sich,  zwischen 
dem  zweiten  und  dem  dritten  Punischen  Kriege,  der  besten 
Sitten  und  der  grössten  Eintracht.  Vor  der  Zerstörung  Karthago's 
handhabten  das  Römische  Volk  und  der  Senat  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  friedlich  und  mit  Mässigung  gegen  einander. 
Kein  Kampf  um  Ruhm  und  Herrschaft  fand  unter  den  Bürgern 
statt.  Die  Furcht  vor  den  Feinden  erhielt  den  Staat  in  allen 
Tugenden.  Als  aber  jene  Furcht  aus  den  Gemüthern  verschwand, 
die  Römer  in  Ruhe  und  Sicherheit  die  gewonnene  Weltherrschaft 
geniessen  konnten:  da  brachen  die  Laster,  welche  das  Glück 
zu  begleiten  pflegen,  die  Ueppigkeit  und  der  Stolz,  ein.  Die 
Willkür  Weniger  erschütterte  den  Staat  im  Krieg  und  im  Frieden. 
Sobald  an  die  Stelle  der  Arbeit  Trägheit,  an  die  Stelle  der 
Enthaltsamkeit  und  der  Gerechtigkeit  Begierde  und  Uebermuth 
eindrangen,  änderten  sich  mit  dem  Glück  auch  die  Sitten;  und 
die  Herrschaft  ging  von  den  Besten  zu  den  minder  Guten  über. 
Statt  der  Scham,  Zurückhaltung  und  Tugend  blüeten  Keckheit, 
Bestechlichkeit,  Habsucht.  Aus  Rom  herausschreitend  und  mehr- 
mals schweigsam  zurückblickend,   soll  daher  Jugurtha.  v&V«^aX. 
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auBgemfen  haben:   „0  feile  Stadt,  die  bald  untergeben  wärde, 

wenn  sie  einen  Käufer  fändet"  Und  Horaz  singt: 

Aeliu  parttUum,  pefor  avü,  tnlit 

Not  tufquioret,  mox  daUtroi 

Progeniem  tiitiotiorem.* 

Der  Zusammenhang  der  Sittenlosigkeit  mit  dem  Reich- 
tfaum,  obgleich  häufig,  ist  jedoch  nicht  immer  nothwendig.  Bei 
den  alten  Völkern  war  Dies  aber  gemeinhin  der  Fall,  veil  der 
Reicbtbum  bei  ihnen  nicht,  wie  bei  uns,  die  Arbeit  zur  Qaelle 
hatte ,  sondern  den  Eroberungen  verdankt  wurde.  Weil  die 
Perser,  die  Griechen  und  die  Römer,  noch  Unterwerfung  des 
einem  jeden  derselben  vorhergegangenen  weltbistorischen  Volks, 
die  Tugend  der  Tapferkeit  im  Kriege  nicht  jnehr  brauchten,  die 
friedtiche  Tugend  der  Arbeit  freier  Bürger  aber  nie  gekannt 
hatten:  ao  erschlafften  und  yerweichUchten  sich  diese  Völker 
im  Qlanz  der  Siege  und  in  der  Ueppigkeit  des  Beichthums;  und 
die  Plünderung  Und  Beraubung  ihres  Vorgängers  hatten  alle 
übrigen  Laster  im  Gefolge. 

Ist  aber  die  sociale  Arbeit  die  Quelle  dee  Reichthums,  so 
versiegt  diese  nie;  und  die  Völker  des  Christenthums,  Hand  in 
Hand  mit  einander  fortschreitend,  kamen  gleichmässig  zu 
Macht  und  Reicbtbum,  ohne  einander  zu  plündern  und  zu  untei^ 
Jochen.  Mit  dem  Wohlstände  der  Einzelneu  steigt  auch  die 
Blüte  des  Staats.  Im  Alterthum  dagegen  setzten  die  Individuen, 
indem  sie  für  ihr  Wohl  sorgten  und  in  Ueppigkeit  lebten,  das 
Staatsinteresse  hintan.  Wir  wollen  dabei  nicht  leugnen,  daas 
der  Fortschritt  der  Bildung  und  des  Reichthums  auch  bei  uns 
die  Sitteneinfalt  verdrängt  und  Ausschreitungen  erleichtert  hat. 
Aber  dieser  Standpunkt  höherer  Givilisation  bedingt  nicht  za- 
gleich  den  politischen  Untergang  der  ganzen  Nation,  wie  wir 
ihn  in  der  alten  Geschichte  vorfinden. 

Bei  diesem  ungünstigen  Zustande  der  Völker  des  Alter- 
thnms,  waren  die  Griechen  gegen  Rom  inmier  noch  io  einer 
relativ  vortheilhaftern  Lage.  Denn  der  Reichthum  und  der 
Luxus  hatten  zunächst,  wegen  des  Schönheitasiniis  der  Griechen, 
noch  nicht  eine  so  verderbliche  Gestalt  angenommen.  Die  Sinn- 
lichkeit wurde  durch  die  Kunst  veredelt.    Die  Selbstischkeit  des 


*  SaÜuit.  Hütor.  l»r.  1,  fragm.  S;  Jugurth.  41 ;  CetU.  3—5;    JmgitA, 
»  (Uo.  Ejik.  64);  Bor.  Cartm.  Ul,  6,  M— IS. 
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IndindutunB  fand  im  wissenscbaftlichen  Denken  ihr  Correctir. 
In  Oriechenlftnd  folgte  so  auf  die  Epoche  des  äussern  Glückes 
noch  eine  Zeit  des  innera  Glanzes,  wo  das  Volk  sich  idealisch 
genoss.  Der  Römische  Geist  war  aber  nicht  tod  der  Beschaffen- 
heit, sich  in  eine  Idealwelt  zu  vertiefen.  Nachdem  also  die 
Gefahr  des  Unterganges  durch  den  äusseren  Feind  beseitigt, 
der  Staat  durch  die  Kömertugeud  rergrössert  und  gerettet  wor- 
den war,  da  Hess  sich  für  die  dahin  geschwundene  Tugead  kein 
Aequivalent  mehr  auMnden. 

Die  Römer,  welche,  gleich  den  Spartanern,  weder  Kunst 
noch  Wissenschaft  eigenthUmlich  besassen  oder  achteten,  fielen 
bald  Ton  dem  Einen  Extrem  dei  Rofaheit,  Eiofachheit  und 
strengen  Sitte  in  das  andere  der  Prunksucht,  Schwelgerei  und 
Sittenlosigkeit,  wie  sie  bei  den  Griechen  in  so  hohem  Grade 
nicht  angetroffen  wurden.  Man  denke  nur  an  den  verschwende- 
rischen  Aufwand  der  Römischen  Grossen,  —  an  das  widerliche 
Uebersättigen  auf  Lucullischeu  Gastmälern,  deren  Leckerhissen 
aus  der  ganzen  Welt  zusammengeschleppt  wurden:  ferner  an  das 
Ausgraben  der  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehenden  Fisch- 
behälter  (Airtu),  und  an  alle  die  Prachtbauten  [moltm  propinquam 
nubibut  arduii)  der  Römer;  endlich  an  die  tausende  von  Bild- 
säulen, womit  sie  ihre  Landhäuser  schmückten.  Dieselben  waren 
TheÜB  aus  Griechenland  geraubt,  Theils  auf  Bestellung  in  Rom 
von  Griechischen  Künstlern  geschaffen,  welche  das  gute  Honorar 
dahin  zog;  denn  die  Kunst,  welche  zu  Rom  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Christus  wieder  zu  so  hoher  Blüte  kam,  war  nicht  Römi- 
sehe,  sondern  Griechische  Kunst.  Nicht  die  Liebe  zur  Kunst 
war  das  treibende  Motiv  der  Römer.  Die  Beherrscher  der  Welt 
wollten  das  Schönste,  was  die  Welt  darbot,  als  Beute  in  ihren 
Wohnsitzen  sammeln;  und  kannten  oft  den  Werth  des  Geraubten 
nicht  einmal,  wie  die  Anekdote  des  Mummius  hei  der  Eroberung 
von  Korinth  beweist.* 

Selbst  die  Griechische  Philosophie  wurde  nicht,  um  die  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  zu  erlangen,  in  Rom  geübt,  sondern  um 
eines  praktischen  Zweckes  willen,  um  an  dem  Epikureismus  einen 
ehrbaren  Mantel  für  den  Genuss  der  Vergnügungen  zu  gewinnen, 
oder  im  Stoicismus  sich  aus  dem  Sittenverderben  in  sein  inneres 
Bewusstsein  zurückzuziehen,    oder  endlich   als   Skeptiker  den 


*  Horat.  Cam.  Ul,  20,  v.  10;  Veäej.  1,  13. 
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Hohn  und  die  Verachtung  über  die  yerderhte  Wirklichkeit,  di« 
den  Römern  keine  Befriedigung  gewährte,  Huszugiessen.  Die 
Körner  können  nicht  ron  itich  eageii,  was  Per i kies  von  den 
Athenern  (§.  116).  Sie  liebten  nicht  das  äcliöne  mit  Einfach- 
heit, noch  die  Weisheit  ohne  Thatlosigkeit.  Sondern  den 
Schönheitssinn  rerdarb  Ueberschwenglichkeit;  und  in  der  Philo- 
sophie kam  es  oft  zu  den  Extremen,  dass  t>ie  sich  entweder,  um 
mit  Horaz  zu  reden,  als  Kpicuri  tle  ijrf.ii^  /uirtus,  in  dem  Strudel 
sinnlicher  Lüste  herumwälzten;  oder  sich,  wie  die  Stoiker,  mit 
Ruhmredigkeit  in  den  rigorosen,  aber  hohlen  Mantel  „ihrer 
Tugend  einhüllten".* 

Die  Folge  dieser  Verfeinerung  der  Bedürfnisse  durch  dea 
Reichthum,  —  kurz  des  Luxus,  war  in  Boro,  wie  überall,  das 
Herrortreteu  eines  socialen  Gegensatzes,  der,  von  AppiuB  Caecus 
angeregt,  sich  aber  nun  dort  zu  einer  solchen  SchrolHieit  aus- 
bildete, wie  vielleicht  nirgend  anderswo.  Der  Gegensatz  der 
politischen  Stände,  zuerst  der  alte  der  Patricier  und  der  Ple- 
bejer, sodann  der  neuere  der  Optimateu  und  des  niedern  Volks 
(jtopulant),  gestaltete  sich  zu  einem  socialen  Gegensatz  um, 
indem  jetzt  die  Reichen  einen  harten  Kampf  mit  der  Armuth, 
die  zum  gefährlichsten  Proletariat  heranwuchs,  zu  bestehen 
hatten.  Auf  der  Einen  Seite  stand  eine  kleine  Anzahl  von 
Nobiles,  welche,  indem  sie  die  hohen  Staatsämter  fast  aus- 
schliesslich auf  ihre  Familien  beschränkten,  eine  strenge  Oli- 
garchie des  Reichthums  bildeten.  Nachdem  diese  Aristokratie  sich 
im  Kriege  als  Feldherren  durch  die  Beute,  oder  als  Procoasoln 
und  Proprätoren  durch  das  Aussaugen  der  Provinzen,  immer 
mehr  bereichert  hatte,  genoss  sie  ihren  Besitz  in  Buhe.  Die 
Ritter  aber,  die  Pächter  der  Staatsdomänen  waren  (pukliniHi),  be- 
reicherten sich  Theils,  indem  sie  dieselben  durch  Sklaven,  welche 
zu  tausenden  in  ihren  Besitz  gekommen  waren  (da  die  Erobe- 
rungen deren  Zahl  in's  Unermessliche  gesteigert  hatten),  bearbeiten 
Hessen,  Theils  indem  sie  Handelsgeschäfte  trieben.  Der  grosse 
Grandbesitz  war  in  den  Händen  die.ser  Oligarcbeu,  und  auch 
Das  war  ein  neuer  Grund  der  Verderbtheit;  liiliftmdiu,  sagt 
Plinius  {Uisl.  i,at.  XVIII,  7),  iienlidtre  Italiam. 

Die  ungeheuere  -Menge,  welche  als  ii/nnbUen  und  obtcuri 
dieser  Nobilität  des  Reichthums  entgegenstand,  verschmähte  es 

•  Seneroy  tie  i'i/a  brala.  r.  13;  Hural.  Epitf,  1,  *,  i\  16;  farm,  UI,  M, 
t>.  M— 66. 
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fortan,  politische  Rechte  mit  ihr  zu  thei!en(§.  141,  S.  115).  Die  Au- 
torität der  Beamten,  die  grosse  Macht  des  aristokratischen  Senats 
brachte  die  Abstimniung  immer  mehr  in  die  Hände  der  Oligarcheo, 
und  die  Stimmgebung  wurde  zu  einer  bloBsen  Formalität,  indem  die 
Armen  sich  wie  Clieuten  in  die  Ma.cht  der  Reichen  begaben, 
welche  deren  Stimmen  erkauften,  ungeachtet  mehrere  hgei  tu- 
heUariae  die  schriftliche,  also  geheime  Abstimmung  in  den  Comi- 
tien,  selbst  für  die  Criminalgerichtsbarkeit  der  Tribus,  eingeführt 
hatten.  *  Das  hungernde  Volk  rerlangte  nur  seine  sociale  Existenz 
und  sein  bürgerliches  Vergnügen:  Panem  et  Circeiuet.  Es  wollte 
Getreidererth eilung,  Ackerbewilligung  u.  s.  w.;  und  dafür  kämpfte 
es  in  blutigen  Bürgerkriegen.  Denn  diese  waren  auch  in  Rom, 
'  wie  in  Griechenland,  nothwendiger  Weise  die  traurige  Folge 
solcher  änsserlich  glänzenden  Sittenlosigkeit. 

Dem  hereinbrechenden  Verderben  wollte  Cato,  der  ältere, 
Censorinus,  in  Verbindung  mit  einem  Valerier,  L.  ValeriuB 
Flac^cus,  steuern.  Selbst  ein  homo  namu,  stellte  Gato  sich, 
innerhalb  der  Nobilitat,  an  die  Spitze  der  Opposition,  um  die 
alten  Römischen  Sitten  wiederherzustellen:  während  die  andere 
Partei  der  Optimalen,  von  dem  durch  die  Eroberung  Griechen- 
lands und  Asiens  sich  eindrängenden  Hellenismus  erfasst,  die 
SittenverderbnisB  eben  von  dort  nach  Rom  eingeschleppt  hatte, 
indem  der  Sieger  der  Ansteckung  des  Besiegten  unterlegen  war. 

Aus  dieser  Berührung  mit  Griechenland  entstand  auch  die 
erste  Römische  Literatur  mit  Ennius,  Naevius,  Afrauius, 
Plautus  undTerenz.  Diese  Römische  Dichtkunst  wurde  meist  von 
Fremden  oder  Libertinen  cultivirt,  nahm  sich  Griechische  Muster 
zur  Richtschnur,   wie  Menander  und  Euripides.     Die  Römische 
Komödie  schilderte  den  strengen  Römern  die  laxen  Familien- 
Sitten  Griechenlands.     Ennius  indessen  achtete  die  alte  Römer- 
tugend,   wenn   er   auch  gegen   abergläubische  Priester   eiferte. 
Denn  patriotisch  lobte  er  den  Fabius  Cunctator: 
Thuu  homo  nobU  mnclando  rettituil  rem. 
Plön  poiiebiil  eitim  rumoret  utile  tatutem. 
Ergo  potlqtte  matfUque  viri  nunc  i/loria  elaret. 
Im   Bewusstsein   seiner  dichterischen   Unsterblichkeit   setzte  er 
sich  selbst  das  Denkmal: 

•  Ifuitim««!,  Tbl.  II:  IV,  2,  S.  94;  LaIlK^  Bd.  II,  S-  "0,  8.  324— SS6; 
|.  in,  S.  458— 16»;  Bd.  Ul,  |.  137,  8.  20, 
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ISemo  nie  lacrymü  decont,  nee  fvatera  fletn 
Faxit.  Car'i    Volito  vivu'  per  ora  eträm. 
Und  TOii   der  hinreisseiiden  Allgewalt  seiner  Kunst  überzeugt, 
wagt  er  folgende  Anrede  an  eich  selbst: 

jGrri  PoSla  talve,  qui  morlaiHnu 
Versut  propiniMi  fiammeot  meduUitm.* 

Umsonst  eiferte  Cato  dann  auch  gegen  die  GriechischeD 
Rhetoreu  und  Philosophen,  verlangte  die  Ausweisung  der  drei 
Ghecbiscben  Gesandten,  von  denen  Karneades  durch  seine  Vor- 
träge die  Römische  Jugend  zu  sophistischer  Dialektik  verleitete. 
Umsonst  endlich  wurden  die  Gesetze  gegen  Luxus,  Bestechlichkeit 
und  Erpressungen  gegeben,  wie  die  lex  eibaria,  tumtuaria,  de 
ambitu,  repetumliiriim.  Die  die  Provinzen  aussaugenden  Statt- 
halter wurden  vom  Senat  frei  gesprochen,  weil  dessen  Mitglieder 
entweder  als  Statthalter  daaselbe  gethan  hatten,  was  sie  als 
Richter  an  ihren  Standesgenossen  verurtheilen  sollten,  oder  auch 
es  noch  zu  th'un  gedachten. 

So  schlecht,  wie  es  mit  den  neuen  öffentlichen  Sitten  der 
Römer  aussah,  so  schlimm  waren  auch  ihre  private  bestellt.  Was 
zunächst  die  Frauen  betrifft,  so  waren  sie  in  Rom  überhaupt  schou 
von  Anfang  an  viel  günstiger  gestellt,  als  die  Griechischen 
Weiber.  Sie  waren  nicht  in's  Gynäceum  verwiesen,  sondern 
wurden  zu  den  Theatern  und  Festen  zugelassen.  Die  gewöhn- 
liche Stelle  der  Römischen  Matroue  war  der  häusliche  Heerd 
im  Atrium,  vou  wo  aus  sie  mit  dem  Manne  die  Herrschaft  des 
Hauses  theilte.  Nunmehr  aber  wurde  eine  Art  Frauen-Emanci- 
pation  angebahnt.  Die  ledigen  suchten  sich  von  der  Vormund- 
schaft ihrer  Agnaten  auf  Schleichwegen,  z.  B.  durch  eine 
Scheinehe  mit  einem  tenex  uxoriut:  die  Ehefrauen  von  der  ehe- 
herrlichen Gewalt  durch  die  Vermeidung  einer  strengen  Ehe 
(i«  utaiium  coaventio),  die  sie  zu  einer  fitiii  familias  herabgedrückt 
hätte,  zu  befreien;  Beides,  um  die  Verwaltung  ihres  Vermögens 
selbst  in  die  Hand  nehmen  zu  können  (Mommsen,  Thl,  I:  III, 
IS,  S.  870).  Damit  wurden  aber  die  Familienbande  gelockert; 
man  schloss  Heiraten,  um  schnellen  Ueiclitbum  zu  erwerben. 
Und  die  Sittenlosigkcit  stieg  bald  so  weit,  dass  zwei  Ehe- 
gattinnen  ihre  Männer  vergifteten. 

Die  Sittenlosigkcit  bemächtigte  sich  überhaupt  aller  Klassen 


■  Uomaitea,  Tbl  I:  111,  14;  Ciir.  Üe  Offic.  1,  24;  Tute.  Quaett.  1,  1&,  «. 
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der  Geeellachaft.  Die  Kitter,  welche  Bich  za  Capitalisten  und 
HäüdlerQ  aufgeschwungen  hatten,  beuteten  das  Volk  aus.  Dieses 
selbst,  durch  die  vielen  Eroberungen,  welche  den  Staatsschatz 
füllten,  Tom  Steuerzahlen  befreit,  gab  sieb  im  Frieden  dem 
Wohlleben  und  dem  Luxus  hin;  man  sah  viele  Bürger  betrunken 
zur  Volksabstimmung  schreiten.  Die  Unsittlicbkeit,  Habsucht 
und  ZUgellosigkeit  grifT  auch  im  Heere  um  sich.  Oft  entzogen 
sich  die  Bürger  der  Stellung  zum  Kriegsdienst  in  den  Legionen,  und 
die  Auslosung  musste  dann  eintreten.  Oder  aber,  statt  die 
Bürger  zum  Dienste  anzuhalten,  warben  die  Optimaten  nun  die 
Aermsten,  auch  Fremde  in  die  Legionen,  und  konnten  mit 
einem  solchen  Heere  um  so  unumschränkter  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  leiten.  Die  Vergnügungssucht  Aller  zu  stillen, 
wurden  die  Festlichkeiten  vermehrt,  die  Gladiatorenspiele  und 
die  Thierhetzen  immer  kostspieliger;  —  kurz,  es  blieb  nichts 
gesund  im  Römischen  Staate. 

Gelang  es  Cato  aber  auch  nicht,  dieser  Verderbtheit  aller 
Stände  zu  steuern,  so  ist  das  Grosse,  was  er  im  Gegensatze  zur 
ausländischen  Poesie  und  Plastik  geleistet  hat,  die  Schöpfung 
der  Lateinischen  Prosa;  wovon  die  Ueberreste  seiner  Schriften 
ein  unwiderlegliches  Zeugniss  ablegen.  Das  Einbrechen  des 
Hellenismus,  der  selbst  entnationalisirt  war,  hatte  aber  immer- 
hin das  Gute,  dass  sich  in  Rom  eine  humanistische,  kosmo- 
politische Tendenz  geltend  machte,  die  dem  Zwecke  der  Welt- 
eroberung sehr  forderlich  war.  Doch  um  denselben  vollständig 
zu  erreichen,  musste  vorlier  die  Republik  durch  Bürgerkriege, 
wie  ja  auch  in  Griechenland,  untergehen.  Nicht  der  vielköpfigen 
Republik,  —  der  Herrschaft  Eines  Einzigen  unterwarf  sich  die 
Welt;  der  Untergang  der  republicanischen  Staatsform  trat  aber 
dadurch  ein,  daas  die  Parteien  der  Optimaten  und  der  Populären 
sich  immer  schroffer  einander  entgegen  stellten. 

Während  die  Nobilität  sich  nämlich  zu  einer  Herrschaft 
einiger  Familien  in  der  strengen  Oligarchie  gesteigert  hatte, 
ging  das  Volk  zur  Ochlokratie  über.  „Der  Staat",  sagt  Sallust, 
„in  die  Mitte  zwischen  diese  beide  Parteien  gestellt,  wurde 
zerfleischt.  Die  Faction  der  Nobilität  war  übrigens  mächtiger", 
weil  die  Wenigen  enger  zusammenhielten,  gleich  einer  „Cama- 
raderie"  oder  „Clique",  wie  Mommsen  sich  ausdrückt.  Sallust 
fährt  fort:  „Die  Macht  des  Volkes  war  geringer,  weil  in  Vielheit 
aufgelöst  und  zerstreut     Der  Staatsschatz,  die  Pco-räv-iAt^.,  &« 
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Aemter,  der  Rulim  und  die  Triumphe  warea  in  den  Händen 
Jener.  Kriegsdienst  und  Armuth  drückten  das  Volk.  Der  St&At 
kam  in  Aufrulir;  und  der  Zwiespalt  der  Bürger  wurde  gleichsam 
eine  Verwirrung  des  Erdballs,"  —  ein  Chaos  der  Weltgeschichte, 
aus  dem  eine  neue  Gestaltung  der  Welt  herrorgehen  sollte.* 
Da  die  Führer  des  Volks  aber  selbst  Optimaten  waren,  so  zer- 
fiel die  Nobilität  wieder  in  zwei  Parteien,  deren  jede  zwar  sich 
selbst  bonot  cioetf  die  Gegner  improbo*  nannte:  jede  aber  nur  ihre 
eigene  Herrschaft,  wie  in  Aristoteles'  schlechten  Verfassungen, 
nicht  das  Staatswohl,  sich  zum  Ziele  steckte.  Die  Einen  wollten 
die  erworbenen  Rechte  behalten,  die  Anderen  durch  Aufwiegelung 
des  Volks  (MetUtionet)  die  in  die  Hände  Einiger  gerathene  Macht 
in  ihre  eigene  Hände  bringen.  Wenn  Sparta  und  Athen  in  der 
Ausartung  ihrer  Verfassungen  einseitig  je  zur  Oligarchie,  oder 
zur  Ochlokratie  herabsanken:  so  sind  innerhalb  Roms  selbst, 
am  Ende  der  Republik,  diese  beiden  Extreme  der  Aristokratie 
und  der  Demokratie  in  denselben  Conäict  gerathen,  in  welchem 
sich  am  Anfang  der  Republik  jene  Staatsformen,  als  solche,  be- 
fanden. 

C.    Die  Bflrgrerkrle^e. 

§.  147.  Die  Bürgerkriege  füllen  das  letzte  Jahrhundert 
vor  der  Christlichen  Zeitrechnung  und  der  Errichtung  des  Katser- 
thums  aus  (135—30).  Indem  auch  sie  sich,  wie  die  politischen 
Streitigkeiten,  mit  äussern  Kriegen  durchkreuzten:  so  machten 
die  neuen  Eroberungen  Rom  nach  Aussen  immer  noch  mäch- 
tiger, während  im  Innern  die  republicanische  Staatsform  immer 
mehr  zerrüttet  wurde,  und  es,  wie  Tacitus  (Hut.  I,  1)  sagt,  „im 
Interesse  des  Friedens  lag,  alle  Macht  auf  Einen  zu  über- 
tragen"; —  das  nothwendige  Resultat  dieser  Parteikämpfe.  Dies 
bewerkstelligte  der  Weltgeist  indessen  nicht  blos,  um  mit  dem 
Frieden  den  Wirmissen  der  Bürgerkriege  zu  entgehen,  sondern 
vornehmlich,  um  das  Römische  Princip  der  Weltgeschichte,  die 
Absolutheit  der  Individualität,  zum  höchsten  Gipfel  zu  steigern. 
In  Griechenland  zerschellt  das  Individuum  nur,  indem  es  die 
Substanz  des  Staats  bekämpft;  in  Rom  bleibt  es,  als  die  an- 
endliche Persönlichkeit,    im   Untergange   des  Staats    allein   be- 


*  Sallutt.  Jugiirt/t.  41;  Momnuca,  Tbl.  U:  IV,  8,  S. 
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stehen,  indem  es  sieb  selber  als  die  Substanz  des  Staate  behauptet. 
WähreDd  der  Einzelne  in  der  Glanzperiode  der  Eroberungen 
nur  Mittel  war,  machte  er  sich  in  den  Bürgerkriegen  zum  Zweck, 
und  endlich  im  Kaiserreicb  zum  Absoluten. 

Gleich  mit  dem  ersten  Ausbruch  der  Bürgerkriege  offenbarte 
BJcb  das  Bestreben,  diese  Alleinlierrecba.ft  anzubahnen,  indem 
uiiter  den  Optimaten  der  Eine  oder  der  Andere,  und  um  so 
mehr,  je  grÖRserer  Ehrsucht,  je  kühnern  Geistes  er  war,  die 
Begehrlichkeiten  des  Volkes  zu  einem  Mittel  gebrauchte,  um 
über  den  Köpfen  beider  Parteien  die  Macht  an  sich  zu  reisseii. 
Daher  sehen  wir  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Bürgerkriege, 
nachdem  die  sechsmonatlichen  Dictatureu  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen waren,  die  langer  dauernden  eines  Sulla,  eines  Cäsar 
auftreten,  bis  Letzterer  mit  seinem  Namen  auch  die  bleibende 
Macht  und  deren  bleibende  Insignien  auf  seinen  GrossnefTen  und 
die  folgenden  Kaiser  für  mehrere  Jahrhunderte  übertrug.  Selbst 
nachdem  die  Römerwelt  einer  neuen  Gestalt  der  Weltgeschichte 
hat  weichen  müssen,  hat  das  Germanenthum  die  Römische  Erb- 
schaft nicht  von  der  Hand  gewiesen,  bis  durch  die  Selbstsucht 
des  ersten  Napoleon  auch  das  Heilige  Römische  Reich  der  Habs- 
burger zertrümmert  wurde,  um  erst  in  unscrn  Tagen,  nach  Toll- 
brachtem  Siege  über  den  Epigonen,  in  dem  protestantischen 
Kaiserthum  der  HohenzoUem  wieder  aufzuleben. 

Keine  Epoche  der  Geschichte  ist  an  grossen  Individuen  so 
fruchtbar  gewesen,  als  diese  letzten  Zeiten  der  absterbenden 
Republik:  und  zwar  stehen  sie  sowohl  auf  der  Einen,  als  auf 
der  andern  Seite  der  ['arteiung.  Während  die  Einen  die  Volks- 
partei als  (las  Mittel  ergreifen,  um  zur  Alleinherrschaft  zu  ge- 
lungen: so  klammern  sich  die  Anderen  an  den  Schatten  der 
republicanischen  Freiheit  an,  um  ihre  aristokratisch-oligarchische 
Klicke  am  Ruder  zu  erhnlten.  Der  Absolutismus  ist  hier  der 
Fortschritt,  der  Freiheit«durst  die  Reaction;  und  Das  ist  der 
ungeheuere  Widerspruch,  zu  welchem  Rom,  die  Sache  der  Re- 
publik und  die  Welt  selber  gekommen  waren.  Die  grossen 
Individuen,  Mariue,  Sulla,  Cato,  Cicero,  Lucnllus,  Pompejus, 
Cäsar,  indem  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  dem  Triebe 
ihres  eigenen  Geistes  folgten,  haben  lediglich  die  Lösung  dieser 
Widersprüche  dadurch  hervorgebracht,  dass  sie  wollend  oder 
widerwillig  das  Kaiserreich  gründeten,  und  mit  dem  Hervortreten 
des  absoluten  göttlichen  Staatswillens  auch  d^T  V^tW  \'fe'ci'^rv«&.^'^ 


—     150     — 

wiedergaben,  indem  dieselbe  in  eiue  unendliche  Menge  privater 
RechtsperBonen  auseinander  fiel. 

Wenn  in  der  ersten  Gruppe  der  Bürgerkriege  das  Streben 
nach  Alleinherrschaft  noch  unbevusster  ist,  und  als  das  Suchen 
des  Gemeinwohls  auftritt:  in  der  zweiten  die  Herrschsucht  und 
das  Staatsinteresse  scbrolf  einander  entgegenstehen;  so  mischt 
und  kreuzt  sich  Beides  vielfach  in  der  dritten. 

1.    Die  beiden  Gracchen. 

§.  14Ö.  In  der  ersten  Reihe  der  Revolutions-Kriege,  welche 
durch  die  beiden  Gracchen,  Tiberius  und  Cajus  Sempronius 
Gracchus,  angefacht  worden  waren,  und  etwa  ein  Decennium 
nach  dem  Falle  Carthago's,  nämlich  620  «.  u.  r.,  begannen, 
konnte  es  zunächst  scheinen,  als  handele  es  sich  in  der  That 
lim  substantielle  Zwecke,  —  eben  darum,  die  sociale  Lage  des 
unterdrückten  Volks  zu  verbessern.  An  dem  Elend  der  furchtbar 
beim  Landbau  (§.  146)  mishandelten  Sklaven  sah  die  gemeine 
und  in  Dunkelheit  lebende  Volksmasse,  die  sich  sum  Tbeil  aus 
jenen  recrutirto,  ihr  eigenes  Schicksal  vorgebildet.  Der  erste 
Krieg  der  Sklaven,  ein  Vorbild  der  folgenden  Bürgerkriege, 
brach  til5  aus.  Ein  Syrer  Ennus,  der  sich  König  Antiochus 
von  Syrien  nannte,  sammelte  die  Sklaven  zu  einem  grossen 
Heere,  wurde  aber  621  geschlagen.  Die  Sklaven  brachen  zu 
früh  los,  da  ihre  Zeit,  die  Zeit  der  allgemeinen  Humanität,  noch 
nicht  gekommen  war. 

Die  Ermahnungen  seiner  Mutter  Cornelia,  der  Tochter  der 
Scipioiien,  mochten  nun  den  Tiberius  Gracchus  bewogen  haben, 
sich  der  Sache  des  armen  Volkes  anzunehmen,  wenn  er  dabei 
auch  einem  Rachegerühl  gegen  den  Senat,  der  ihn  ntisachtet 
hatte,  nachgab:  während  die  Nobilität  von  Anfang  au  nur  selbst- 
süchtige Zwecke  verfolgte,  wenn  sie  auch  die  substantiellen 
Staatsinteressen  zu  vertreten  vorgab.  Gracchus  stellte  das  demo- 
kratische Priucip  an  die  Spitze:  „dass  mit  Beseitigung  des 
Senats  Alles  durch  das  Volk  geschehen  müsse."  Es  gelang  ihm 
als  Volkstribuu  620,  wenn  auch  nur  auf  dem  Wege  der  Gewalt, 
die  Licinische  Ackerbill  zu  erneuern  und  zu  ergänzen.  Zu  ihrer 
Ausführung  Hess  er  eine  Theilungs-Commission  ernennen.  Zn- 
glcich  wollte  er  das  vom  Könige  Attalus  den  Römern  hinterlassene 
Geld  (§.  145)  unter  die  bedürftigen  Bürger  vertheilen.  Doch 
von    ßiuer  „Adelsrotte",    wie    Mouimsen    sich    ausdrückt,    die 
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P.  Scipio  Nasica  unter  Annifung  des  Heils  der  Republik 
führte,  Wurde  er  auf  dem  Capitol,  als  er  gerade  zum  Volke 
Bpraoh,  mit  Steinen,  „Stuhlbeinen  und  Knitteln",  sammt  drei- 
hundert Beiner  Anhänger  ermordet* 

Der  jüngere  Bruder  Cajus,  ein  grösserer  Redner,  als  Tibc- 
riuß,  wollte  ihn  rächen  und  dessen  Pläne  ausrühren.  Zunächst 
traten  Dreiinäuner,  als  Theilungscommission,  zuBammen;  und  der 
Senat  konnte  nicht  verhindern,  das«  die  Theiluugen  vorgenommen 
wurden.  Doch  da  die  Grenze  zwischen  nger  jmhliiu»  und  «per 
im'mtttu  nicht  immer  leicht  zu  ziehen  war,  und  weitere  Ver- 
theilungen  schon  625  sistirt  wurden,  so  agitirte  nun  Cajus  für 
die  Fortsetzung  derselben.  Im  Jahre  oHl  zum  Tribunen  des 
Volks  ernannt,  und  G'i'i  wiedergewählt,  erneuerte  er  die  Acker- 
bill seines  Bruders,  führte  eine  hauptstädtische  Getreideverthei- 
lung  zu  wohlfeilen  Preisen  ein,  liesB  die  Ceuturien  nach  dem 
Loose  ohne  KückBicht  auf  die  fünf  Klassen  abstimmen,  und 
tiolonisirte  das  Italische  Proletariat  in  den  überseeiBchen  Ge- 
bieten. Er  spaltete  die  Aristokratie  in  Senat  und  handeltreibende 
Ritterschaft,  indem  er  dieser  die  Geachwornengerichte,  die  bisher 
allein  Ton  den  Senatoren  besetzt  gewesen  waren,  im  ersten 
Tribunate  zur  Hälfte,  im  zweiten  gänzlich  überwies.  Denn  da- 
durch wurden  die  Ritter  zu  einem  Mittelstande  zwischen  der 
Oligarchie  und  dem  armen  Volke  erhoben,  und  auf  dessen  Seite 
gezogen.  So  wollte  Cajus  Gracchus  die  Bureaukratie  der  Oli- 
garcben  durch  ein  Bündniss  des  Proletariates  mit  der  Geld- 
aristokratie Sturzen.  Indem  er  damit  aber  zugleich  eine  richter- 
liche Gewalt  zwischen  Regierung  und  Volk  einschob,  machte  er 
durch  die  Stütze,  welche  dieses  daran  gewonnen  hatte,  den  Kampf 
zu  einem  brennenden. 

Da  endlich  dem  Volke  das  übrige,  ebenso  bedrückte  Italien 
zur  Seite  stand,  so  wollte  Ora<'chus  diesem  das  Bürgerrecht 
ertheilen.  Doch  kam  dieser  Versuch  zu  früh,  und  mislang  daher 
noch  für  jetzt.  Um  das  Unternehmen  zu  hintertreiben,  und  von 
der  Furcht  getrieben,  dass  Gracchus  sich  mit  Hilfe  der  Italier 
aum  Oberhaupte  des  Staats  aufwerfen  wolle,  zog  der  Senat  den 
Tribunen  M.  Lirius  Drusus  auf  seine  Seite.  Dieser,  um  dem 
Gracchus  entgegenzuarbeiten,  verfuhr  dabei  in  der  Weise,  dass 


*  MomBiieii,  Tbl.  11:   )V,  2,  S.  U— 96     Lahr«,    B<1.  111,  §.  t:l6,   S.  1— Uv 
Vat  Max.  111,  r.  i,  g.  IT. 
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er,  durch  seine  Rogationen  über  Steuererlasse  und  Vermehmug 
TOD  Colonien,  ihn  noch  überbot.  Nachdem  ao  Gracchus'  Popn- 
larität  erschüttert  worden  war,  trat  eine  Reaction  gegen  seine 
Gesetzgebnng  ein,  und  durch  einen  Strassenaufrubr  büssten  3000 
seiner  Anhänger,  Theils  kämpfend,  Theils  im  Kerker  venirtheilt, 
das  Leben  ein.  Er  selbst  gab  sich  den  Tod,  nachdem  er  an  der 
Flucht  durch  einen  Sturz  verhindert  worden  war. 

Mommsen  fällt  folgendes  Urtheil  über  beide  Brüder:  „Keiner 
konnte,  die  Macht  des  Senats  einschränkend,  und  das  persön- 
liche Regiment  ausübend,  dem  Verdachte  entgehen,  unter  dem 
Deckmantel  des  Volkswobls  nach  Alleinherrschaft  gestrebt  zu 
haben.  Wenn  dem  Tiberius  dieser  Gedanke  fremd  blieb,  und 
er  nur  uiibewuBst  nach  der  Krone  grifT,  indem  er  dem  Volke 
helfen  wollte:  so  ist  ihm  der  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  nicht 
gewuBst  habe,  wie  nützlich  er  dem  Gemeinwesen  gewesen  wäre, 
wenn  er  sich  an  die  Stelle  des  verderbten  Aristokraten-Regi- 
ments gesetzt  hätte.  Gajus  aber  wusste,  was  er  that,  und  streifte 
an  die  Tyrannis,  indem  er  das  allgemeine  Beste  bezweckte  und 
die  socialen  Schäden  heilen  wollte,  ohne  darum  von  persönlichen 
Zwecken  frei  zu  sein.  Von  ihm  datirt  die  hundertjährige  Revo- 
lution." Wogegen  Lange  richtiger  bemerkt:  „dass  er  für  sich 
nach  der  Alleinherrschaft  gestrebt  habe,  ist  unwahrscheinlich, 
und  jedenfalls  nicht  sicher.  Er  wollte,  der  thatsächlichen  Oli- 
garchie gegenüber,  die  demokratische  Regierung  zur  Wahrheit 
machen."  * 

Jedenfalls  steht  indessen  so  viel  fest,  dass  es  sowohl  sein, 
wie  seines  Bruders  Irrthum  war,  die  Demokratie  durch  den 
Sturz  der  Oligarchie  haben  herstellen  zu  wollen.  Die  verderbte 
Oligarchie  konnte  nur  noch  die  Monarchie  zur  Nachfolgerin  er- 
halten, da  die  Demokratie  ebenso  verderbt  war;  während  umge- 
kehrt im  Anfang  der  Republik  die  tugendhafte  Demokratie  die 
verderbte  Monarchie  stürzen  half,  aber  freilich  nur,  um  die 
Aristokratie  erstarken  zu  lassen.  Die  Demokratie  ist,  mit  Aus- 
nahme Griechenlands,  bis  auf  unsere  Zeiten  in  Europa  meisten- 
theils  nur  ein  von  den  andern  Parteien  benutztes  und  misbrauchtes 
Mittel  gewesen.  Der  Vorwurf  übermässiger  Hitze  und  Leiden- 
schaftlichkeit ist  aber  keinem  der  beiden  Brüder  zu  ersparen. 

*  LaiiKe,  Bd.  111,  g.  137,  8.  31—28;  g.  139—139,  S.  29 — IH;  HommMO, 
ThJ.  11:  IV,  3,  8.  97~ia4;  />.  ep.  60-,  T»t:,  Annaf.^\,  60;  Wor.  111,  IS  -16 
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Selbst  Sallust  {Juijurtk.  42),  der  auf  der  Griechen  Seite  steht, 
giebt  deren  Ungestüm  zu,  Bchliesst  jedoch  sein  Urtheil  über  sie 
mit  dem  Gemeinplatze:  „Es  ist  besser  im  Guten  zu  unterliegen, 
als  durch  schlechte  Sitte  das  Unrecht  durchzusetzen." 

i3.    Maiius  und  Sulla. 

$.  149.  lu  der  zweiten  Gruppe  der  Bürgerkriege,  worin 
MariuB  und  Sulla  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten  nnd, 
war  das  Streben  nach  individueller  Macht  und  substantieller 
Staatewohlfahrt  auf  entgegengesetzte  Weise  au  die  zwei  Parteien, 
der  itjitimate»  oder  nohiltx,  und  der  popuhTtt  oder  olururi,  ver- 
theilL  Doch  gab  die  letztere  darum  das  Staatsinteresse,  wenigstens 
als  Schönfärberei  ihres  egoistiecbcu  Thuns,  nicht  auf,  bis  auch 
dieser  Verwand  gänzlich  aus  den  Äugen  gelassen  wurde,  und 
nur  noch  die  nackte  Selbstsucht  mit  wildester  Grausamkeit  ge- 
paart zu  Tage  trat,  um  zur  Machtvollkommenheit  zu  gelangen. 
Schon  die  äussere  Veranlassung  des  Zwistes  zwischen  beiden 
Männern  war  die  ganz  persönliche,  dass  Harius,  der  Vertreter 
der  Volksmasseu,  der  „Latitiiscbe  Bsuernsohu"  (Mommsen,  Tbl.  II: 
IV,  4,  S.  146),  der  sich,  als  honto  tioviu,  «von  der  Pike"  bis  zum 
Consulat  heran fgeschvuu gen  hatte,  es  im  Jugurthinischen  Kriege 
(642—649),  in  welchem  er  das  erste  Mal  diese  Würde  bekleidete, 
dem  Cornelius  Sulla,  seinem  Unterfeldherru,  von  patricischer 
Herkunft,  der  später  das  Haupt  der  Optimaten  wurde,  nicht  ver- 
zeihen konnte,  ihm  die  Früchte  des  Sieges,  die  Eroberung 
Numidiens,  durch  die  Gefangennahme  Jugurtha's  entrissen  zu 
haben. 

Auch  waren  die  Mittel,  mit  denen  dieser  zweite  Revolutions- 
krieg  durchgeführt  wurde,  ganz  andere,  als  die  des  ersten.  An 
die  Stelle  zufälliger  Volksaufwiegelungen  und  Strassenkrawalle 
trat  die  furchtbarste  Militairmacht  beider  Gegner  in  die  Schran- 
ken. Das  Heer  hatte  seit  Servius  Tullius'  Einrichtungen  bis 
auf  Marius  bereits  vielfache  Modificationeu  erlitten.  Schon 
lange  vor  Marius  musste  von  dem  Grundgedanken  der  Ser- 
vianischen  Verfassung  Manches  nachgelassen  werden.  Während 
Camillus  und  Appius  nur  Proletarier  und  Libertinen  zum  Kriegs- 
dienst herangezogen  hatten  (§.  141),  durften  später  sogar  auch 
Italische  Bundesgenossen  und  ausseritaliscbe  Unterthanen,  statt 
der  Römischen  Bürger,  vielfach  in  die  Legionen  eintreten  (§.  146, 
S.  147).    Auch  Schleuderer  wurden  von  den  Ba.\«u«u  Ta.\jäväs!j*- 
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bewaffneten  genommen.  Endlich  waren  an  die  Stelle  der  Römi- 
schen Ritter,  die  sich  dem  Kriegsdienst  entzogen  hatten  (§.  140), 
Thracische  und  Africanisehe  Reiterei  gekommen.  Im  Jugurthi- 
nischen  Kriege  erschien  die  Biirgerreiterei  zuletzt,  wie  ein  Ge- 
folge des  Feldherrn;  woraus  sich  eine  Leibwache  von  500  Mann 
(praetor itini),  zu  seinem  eigenen  Schutze,  entwickelte.  So  war  durch 
alles  Dieses  das  Servianische  Bürgerheer  schon  gar  sehr  durch- 
löchert. Marius  hob  nun  auch  die  noch  aus  der  Servianischeu  Ein- 
richtung übrig  gebliebenen  Alters-  und  WafTenunterschiede  (§.  143) 
auf.  Doch  konnte  der  Feldherr  nach  seinem  Ermessen  die  Cohorteu 
immer  noch  in  drei  Treffen  oder  Linien  vertheilen.  Aber  an  die 
Stelle  der  vier  verschiedenen  Feldzeichen  der  vier  besondern 
Legionstheile  trat  der  allen  gemeinsame  Adler.  Vermittelst 
des  Werbesystems  wurde  ein  Soldatenstand  geschaffen,  der  als 
Söldnerheer  dem  bisherigen  Bürgerheer  schroff  entgegenstand; 
und  indem  ein  solches  Heer  seinem  Führer  blindlings  folgte, 
musste  die  republicanische  Verfassung  dem  vom  neuen  Adler 
verkündeten  Kaiserthum  weichen.* 

Wiewohl  nun,  nach  dem  Falle  der  Graccheu,  eiue  „Restau- 
rationsherrschaft",  wie  sich  Mommsen  ausdrückt,  eingetreten, 
und  die  Machtvollkommenheit  des  Senats  vollständig  wieder- 
hergestellt war:  so  ging  er  doch  nur  sehr  vorsichtig  gegen  die 
Sempronische  Gesetzgebung  vor,  weil  er  die  kaufmännischen 
Interessen  nicht  verletzen  wollte,  das  Volk  aber  mit  grosser 
Liebe  an  den  Gracohen  hing.  Darum  liess  der  Senat  zwar  die 
Rittergerichte  besteben,  machte  indessen  die  meisten  der  noch 
in  der  Gründung  begriffenen  Gracchischen  Oolonien  ruck- 
gängig. Auch  hob  er  die  von  Gracchus  verfügte  Unveräusser- 
lichkeit der  den  Bauern  assignirten  Güter  wieder  auf:  durch 
deren  Ankauf  es  den  Reichen  mithin  ermöglicht  wurde,  ihre 
Latifundien  zu  erweitern;  während  so  die  .Absicht  des  Sem- 
pronisehen  Gesetzes,  einen  neuen  Bauernstand  zu  begründen, 
verkümmert  wurde.  Mit  der  fr-r  Thoriu  endlich  wurden  die 
Acker-Assignationen,  unter  Aufhebung  des  l'heilungsamts  636, 
sistirt:  und  geradezu  festgesetzt,  dass  der  ayrr  pubUna  im  Be* 
sitze  der  Possessoren  verbleibe,  nur  dass  diese,  wie  früher,  Ab- 
gaben davon  {vectii/nl)  zahlen  sollten,  deren  Ertrag  dann  aller- 


*  Mommeen,  Tbl.  11;  IV,   6,  8.   191—195;   LMge,  Bd.  I,  g.  d 
bis  43»;  $■  M,  S.  462;  Bd.  11,  V  93,  &.  ä«-,  PUn.  HM.  Hat.,  X,  b. 
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dingG,  nauh  Appian,  unter  die  Armen  zu  vertheilen  sei.  Doch 
beseitigte  ein  neues  agrariacheB  Gesetz  643  den  letzten  Rest 
der  Sempronianischen  Reform,  indem  es  —  nach  Cicero  die  tej: 
Thoria  selbst  —  den  Pachtzins  wieder  aufhob  (eertiffali  lenotiif), 
und  den  rechtmässigen  Besitzern  der  Domänen,  wie  den  Inhabern 
der  Ton  den  Dreimännern  aesignirten  Bauerngüter  ihren  Besitz 
als  unbeschränktes  Eigenthum  iiberliess.  Doch  half  der  Nobilität 
diese  Restauration  Nichts  mehr;  sie  war  bereits  zu  sehr  entartet, 
und  zeigte  sich  nicht  mehr  zur  Regiernug  des  Staats  moralisch 
berechtigt.  Denn  wiewobl  noch  ein  Scipio  Aemilianus,  ein 
C.  Lälius,  einQ.  Metellus,  einP.  Crassus  undeinP.  ScäTola 
im  Senat  saesen,  so  war  er  doch  an  bedeutenden  Männern  arm : 
und.  nach  Mommseus  Kraftspruch,  selbst  „vollgedrängt  toq 
feigem,  verlottertem,  adligem  Gesindel";  so  dass  er  nicht  mehr 
eine  „Versammlung  von  Königen"  genannt  werden  konnte.* 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  ganz  natürlich,  dass  Msrius, 
nachdem  er  durch  seine  Siege  über  die  Cimbern  und  Teutonen 
zu  hohem  Ansehen  gelangt  war,  die  demokratische  Partei  wieder 
obenauf  brachte.  Deim  wie  er  nach  Aussen  bin  die  Gefahr  vor 
dem  Austürmen  des  spatern  welthistorischen  Volke  zur  Zeit 
noch  von  Rom  abgewendet  hatte:  so  gaben  ihm  die  vier  zum 
Bebufe  der  Bekämpfung  der  Barbaren,  wenngleich  gegen  das 
Gesetz,  verliehenen,  hinter  einander  folgenden  Consulate  (649 
bis  6!}2  a.  H.  (-.)  auch  grosse  Macht  im  Innern.  Damit  erstaud 
dem  C.  Gracchus  nach  „zwanzig  Jahren  in  dem  Sohn  des  Tage- 
löhners von  Arpinum  ein  Rächer".  In  Verbindung  mit  dem 
Prätor  Glaucia  und  dem  Volkstribunen  Appulejus  Satur- 
ninue,  erneuerte  und  bestätigte  Marius  in  seinem  sechsten  Con- 
sulate ()-53  alte,  die  Volksrechte  garautirende  Gesetze.  Satur- 
ninus  setzte  Colonie-Gesotze  zu  Gunsten  der  Marianischen  Vete- 
ranen, eine  h.c  agraria,  welche  den  Italischen  Bundesgenossen 
Aecker  anwies,  und  eine  /es  (niuienlnria  für  die  Römische 
Bürgerschaft,  wonach  ihr  das  Getreide  noch  wohlfeiler,  als  in 
der  Gracchischen  Bill,  geliefert  wurde,  durch.  Auch  sollten,  nach 
einer  GesetzcsclHusel,  die  Senatoren  einen  Eid  auf  Ausführung 
dieser  Gesetze  ahlogen.     So   lange   Marius'  entlassene  Soldaten 


*  Hommmn,  Tbl.  II:  IV,  4,  8.  Vib—VM);  Lange,  Bd.  III,  «.  13«,  8.  46—60, 
Mi  §.  140,  8.  66—66;  Bd.  II,  g.  133,  S,  «39;  Buperti,  S.  IBl;  Aitp.  Du  Mh 
rir.  I,  27;  Cir.  Hnit.  36. 
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diese  Pläne  dee  SaturoinuG  gewaltBam  unterBtützten,  bliebeo  die 
Triamvirn  einig.  Bei  Gelegenheit  des  Eides  aber,  obgleich 
MariuB  ihn  leietete,  wurde  seine  Haltung  zweideutig,  und  er 
schwankte  zwischen  der  Oligarchie  und  der  Volkspartei  uu- 
echlüssig  hin  und  her;  so  daeu  es  zwischen  den  Machthabern 
zum  Bruche  kam.  Da  Saturninu»  sich  überdies  noch  die  Ritter, 
die  Mommsen  mit  der  Bourgeoisie  und  kaute  finanre  Tergleicht, 
entfremdet  hatte:  so  konnte  er  sich  nur  auf  die  niedrigsteu 
Volksmassen  stützen,  welche  ihn  sogar  einmal  König  genannt 
hatten.  Appulejus  und  Glaucia  wurden  von  den  wüthenden 
Bürgern  erwürgt,  ohne  dass  Marina  sie  hätte  retten  können. 
Durch  den  Zwiespalt  innerhalb  der  Volkspartei  selbst,  dadurch, 
dass  Capitalisten  und  Proletariat  Gegner  geworden  waren,  zeigte 
sich  die  demokratische  Opposition  ebenso  unfähig  zum  Begieren, 
wie  die  Oligarchie  {§.  148).  Marius'  Ausehen  war  Ternicbt«t 
und  er  trat  vom  politischen  Schauplatz  ab,  nicht  ohne  Hoffnung 
noch  einmal  auf  demselben  zu  erscheinen,  und  zu  einem  ihm 
durch  Orakelwort  verheissenen  siebenten  Consulat  zu  gelangen.  • 

Hatten  die  Optimalen  hiermit  zwar  einen  dritten  blutigen  Sieg 
erfochten,  so  begegnete  ihnen  doch  bald  in  ihren  eigenen  Reiben 
dasselbige,  was  ihnen  znm  Siege  über  die  Populären  verhelfen 
hatte,  —  der  Zwiespalt  innerhalb  der  Partei  selbst.  ZunachKt 
freilich  cassirte  der  Senat  ()65  die  Saturninischen  üesetze,  und 
brachte  eine  Bill  durch,  dass  jedes  Gesetz  17  Tage  vor  der 
Berathiing  öffentlich  bekannt  gemacht  werden,  auch  nicht  von 
mehrern  Dingen  zugleich  handeln  sollte.  Nun  wollte  der  Senat 
aber  auch  die  Geschworenengerichte  zurück  erhalten,  weil  die 
Ritter,  durch  ihre  ungerechten  Urtheile  über  die  Erpressungen 
der  Statthalter,  die  Provinzialverwaltung  ganz  von  sich  abhängig 
gemacht  hatten.  So  erfüllte  sich  Cajus  Gracchus'  ahnungsvolles 
Wort:  „dass  mit  dem  Dolche  seines  Geschwornengesetzes  die 
vornehme  Welt  sich  selber  zerfleischen  werde."  M.  Liviyg 
Drusus,  der  Sohn  des  schon  erwähnten  Tribunen  von  632  a.  ».  f.. 
der  Grossvater  der  Kaiserin  Livia.  und  663  Volkstribun,  eiu 
echter  Aristokrat,  aber  zugleich  Wohlthäter  des  Volks,  schlug 
hauptsächlich  vier  Gesetze  vor:  a)  300  Ritter  zu  den  300  Senatoren 
in  den  Senat  zu  wählen,  damit  beide  Stände  vereint  das  Richter- 
amt verwalteten;    b)  ferner  beantragte  er  ein   Gesetz   über  er- 

*  Xoperti,  8.  197—199;  UumtnseD,  ThI.  1):  IV,  6,  8.  186— IflT;  6.  B,  IK 
big  S07.  21«;  Lftnje,  Bd.  Ul,  §.  \40,  S.  71-,  «.  141,  8.  74-  82;  Flor.  111,  16. 
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höhte  GetreideTertheiluDgeii;  ao  wie  c)  eins  über  Anweisung  roa 
Land  an  Bürgercolonieii ;  endlich  d)  dass  auch  den  Italischen 
BundeBgeuosaen  dag  Römische  Bürgerrecht  zu  verleihen  sei. 
Wie  die  demokratischen  Graccheu  sich  aufs  Proletariat  und  die 
Ritterschaft  gegen  die  Oligarchie  gestützt  hatten,  so  hoffte 
DrUBus,  ein  aristokratischer  Gracchus,  die  Stände  mit  einander 
durch  seine  Gesetze  aussöhnen  zu  können.  Die  drei  ersten 
Anträge  faaste  er  als  Ein  Ganzes  zusammen,  damit  die  für  das 
zweite  und  dritte  Gesetz  sich  interessirenden  Bürger  auch  dem 
ersten  Vustimmten.  Da  diese  Cumulation  von  Gegenständen 
aber  dem  vorhin  erwähnten  Gesetze  zuwider  war,  so  wurde  dieselbe 
wegen  formellen  Mangels  vom  Senat  casairt,  der  denselben 
Fehler,  wie  früher  Saturninus,  beging,  dem  Ritterstande  feind- 
lich entgegenzutreten.  Gleich  den  Gracchen,  unterlag  auch 
Drusus,  dieser  das  Volk  liebende  Reformator,  einer  oligarchiscben 
Mörderhaiid,  —  vielleicht  der  letzte  Republicaner,  der  aufrichtig 
das  Staatswohl  in's  Auge  gefasst  hatte.  Drusus  verschied  mit 
den  Worten:  „Wann  wird  je  die  Republik  einen  mir  ähnlichen 
Bürger  erhalten?"  Sein  Tod  erbitterte  die  Bundesgenossen  ao 
sehr,  dass  sie  sich  nun  sein  viertes  Gesetz  665  auf  dem  Wege 
der  Gewalt  selber  erkämpften.  Und  die  lef/et  Julia  und  Plnutia 
Papiria  legalisirten  dann  das  auf  ungesetzliche  Weise  erworbene 
Recht  der  Bundesgenossen.  Jedoch  wurden  dieselben,  damit  sie 
nicht  die  Majorität  in  den  Comitien  hätten,  nicht  auf  alle  35 
Tribus  vertheilt,  sondern  nur  in  acht  derselben  eingeschrieben. 
Indessen  übten  sie,  wegen  der  grossen  Entfernung  von  Rom,  ihr 
Stimmrecht  nur  selten  aus.  Die  Gemeinden  jenseits  des  Po  bis 
zu  den  Alpen  erhielten  vielfach  Latinisches  Bürgerrecht.* 

Als  nun  der  Hithridatische  Krieg,  dieses  letzte  Auflodern 
des  Orients  gegen  die  Macht  Europa's  im  Altertbum,  666  a.  u.  r. 
ausbrach,  und  der  Senat  dem  Sulla,  als  Gonsul,  den  Oberbefehl 
darüber  ertbeilte,  da  trat  Marius  wieder  hervor.  Dessen  neuer 
Freund,  der  Optiraat  Sulpicius,  der  aber,  um  Volkstribun  zu 
werden,  sein  Patriciat  aufgegeben  hatte,  schlug  jetzt  mehrere 
Gesetze  vor:  dass  kein  Senator  mehr,  als  2000  Denare  Schulden 
machen  dürfe,  unter  Verlust  seiner  Stelle;  die  neuen  Italischen 


•  Liv.  ep.  71;  Vetlef.  II,  IS— 14,  SO;  Suef.  T».  9;  Rnperti,  8.  1W-8M; 
lumBMU,  TU.  U:  IT,  6,  S.  209— SIS;  T,  8.  S1T-M7;  LmDg«,  Bd.  Ul,  S.  Itf, 
I.  H— 104;  |.   143,  S.  IGT— 113,   116;  Bd.  1,  j}.  AS,  B.  4M— 463. 
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Bürger,  um  ihre  Macht  zu  verstärken,  so  wie  die  Freigel&SBenen 
in  sämmtliche  Tribus  aufgenommen  werden  Bellten  u.  s.  w. 
Auch  schlug  SulpiciuB  vor,  dasH  Marius  an  SuUa's  Stelle  zum 
Befehlshaber  gegen  den  Mitliridat  ernannt  werde.  Als  Sulla 
nun  zu  Beinern  Heere  nach  Csmpanien  abgereist  war,  und  Sul- 
piciuB  seine  Verordnungen  mit  Gewalt  durchsetzte,  da  fiihrte 
Sulla  seine  sechB  Legionen  gegen  Rom.  Es  war  das  erste  Mal, 
dasB  das  Heer  als  Mittel  zu  politischen  Zwecken  innerhalb  der 
friedlichen  Mauern  des  Servius  gebraucht  wurde.  Es  begann 
damit  die  Zeit,  wo  die  Parteihäupter  mit  Hilfe  der  Heeresmacht 
sich  die  Herrschaft  im  Staate  streitig  machten.  Nach  einem 
hartnäckigen  Strassenkampfe  musste  Marina  fliehen,  und  wurde 
mit  Sulpicius  und  noch  zehn  Andern  in  die  Acht  erklärt.  Sulla 
aber  hob  die  Sulpicischen  Verordnungen  wieder  auf,  und  ver- 
ordnete, um  demokratische  Wahlen  zu  hintertreiben,  durch  Ge- 
setz, dass  nicht,  wie  seit  513  a.  u.  r.,  nach  Tribus,  sondern, 
wie  früher,  nach  den  Servianischen  Centurien  gestimmt  würde 
(§.  141):  dass  ohne  Genehmigung  des  Senats,  wie  vor  der  iex 
Horlentia  (§.  142),  kein  Gesetz  vorgeschlagen  werden  dürfe, 
dieser  also  die  Initiative  der  Gesetze  wieder  erhielt;  und  das 
gesetzliche  Ztnsmaximum  {fetmt  unfiarium)  nicht  überaphritten 
werden  sollte.  Indem  er  auch  300  aristokratisch  Gesinnte  als 
neue  Senatoren  berief,  doch  weder  an  der  Gracchischen\  Kom- 
vertheilung,  noch  an  den  Rittergerichten  rüttelte,  und  ednige 
Coloaien  ausfiihrte,BO  zeigte  er  sich  als  cunservativer  Reformator. 
Darauf  ging  er,  als  Proconsul,  nach  Asien  zum  Kriege  ab.* 

Das  Jahr  667  a.  n.  e.  war  angebrochen,  und  L.  Cornelius 
Cinna  Consul.  Zur  Partei  des  Marius  sich  Bchlagend,  wollte 
er  das  Sulpicische  Gesetz,  welches  die  Italischen  Neubürger  dei 
alten  Bürgern,  durch  Aufnahme  in  deren  sämmtliche  Tribus, 
gleichstellte,  erneuern.  Dem  widersetzte  sich  aber  sein  College 
Octavius,  und  in  einer  formlichen  Schlacht  auf  dem  Markt- 
platze wurden  nachPlutarch  10,000  Neubürger  erschlagen.  Ciinia 
öoh,  rief  den  Marius  zurück;  und  sie  eilton,  dem  Beisjuele 
Sulla's  folgend,  aber  mit  einem  viel  stärkern  Heere,  nach  Itom. 
Eine  Schreckensherrschaft  begann  nun.  Das  Morden  der  Opti- 
malen dauerte  fünf  Tage  und  fünf  Nächte.     Cinna  machte  sicli 


*  Lh.  ry.  77;   Ruperti,  8.  ä04-2u6,  212~lill>;   Uommaeu,  Tbl.  I 
B.  244—245,  249-:öI;  Lkurv,  Tbl.  III,  g.  144,  8.  118—186. 
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selbst  ein  zweites  Mal  und  den  Marius  ein  siebeDtes  Mal  zum 
Gousul.  Doch  als  dieser  am  Anfang  des  Jahres  668  starb,  übte 
Cinna  vier  Jahre  (667—670)  gewaltsam  die  Alleinherrschaft  als 
Consul  ohne  Volkswahl  aus  und  beachtete  die  doch  wieder- 
hergestellte demokratische  Verfassung  nicht  im  Mindesten. 
SuUa's  Verordnungen  wurden  aufgehoben,  das  Sulpicische  Gesetz 
der  Aufnahme  der  Neubürger  in  die  alten  Tribus  iu  der  That 
wiederhergestellt.  Nunmehr  aber  kündigte  Sulla,  nach  siegreicher 
Beendigung  des  Krieges  gegen  Mithridat,  seine  Rückkehr  an. 
Cinna,  der  ihm  entgegengehen  wollte,  wurde  von  seinen  Soldaten 
ermordet.  Wenn  Marius,  der  Volksmann  ohne  politische  Ein- 
sicht, sich  von  Saturniuus,  Sulpicius  und  Cinna  leiten  Hess,  und 
zuletzt  aus  Rache  wegen  seiner  Aechtung  zur  höchsten  Mordlust 
augereizt  wurde:  so  steht  Cinna  von  Anfang  an  auf  dem  Gipfel 
der  personißcirten  Selbstsucht,  um  ohne  politische  Organisations- 
gedauken  nur  der  unumschränktesten  Alleinherrschaft  2U  ge- 
niessen;  während  Sulla  zwar  mit  grosser  Staatsklugheit  die  Reor- 
ganisation der  alten  Verfassung  zu  Gunsten  der  Oligarchie  unter- 
nahm, aber  freilich  ungeachtet  der  vergrösserten  Macht  der 
Optimaten  nur  die  Monarchie  als  letzten  Zweck  hätte  im  Auge 
behalten  sollen,  da  eben  die  beiden  republicanischen  Parteien 
sich  selber  gleich  unfähig  zum  Regieren  erwiesen  hatten  (S.  156).* 
Als  Sulla  im  Frühjahr  671  zu  Brundusium  landete,  gesellten 
sich  die  versprengten  Optimaten  zu  ihm.  Doch  gelang  es  ihm 
erst  nach  zwei  Feldzügen  die  Gegenpartei  zu  überwinden.  An 
ihrer  Spitze  stand  der  College  des  Cinna,  Cn.  Papirius  Carbo, 
der  sich  drei  Jahre  lang  im  Consulat  erhielt,  und  dessen  College 
im  Consulat,  der  junge  Marius,  der  das  Morden  seines  Vaters 
fortsetzte.  Siegreich  in  Rom  672  eingezogen,  nannte  Sulla  sich 
den  „Glücklichen",  und  etwas  später,  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit (674)  den  jungen  Pompejus,  der  ihm  als  Privatmann  auf 
eigene  Kosten  mit  drei  Legionen  zu  Hilfe  gekommen  war,  den 
„Grossen".  Vor  Allem  verfuhr  Sulla  in  einer  neuen  Schreckens- 
herrschaft mit  der  ungeheuersten  Grausamkeit,  die  Momrosen 
nur  „rücksichtslose  Energie"  nennt.  Seine  Feinde,  die  sich  der 
frühern  Metzeleien  schuldig  gemacht  hatten,  nannte  er  „schlechte 
Bürger",  that  sie  in  die  Acht  und  lioss  sie  tödten;   ihre  Zaht 


*  Ku^ttTti,   B.   sie     ii'i;   Uommsen,  TU.  11.-   IV,   t(,  3.   303— 31T;    Laofe, 
Bd.  111,  S.  l*b,  a.  lilfl— IST,  1*4;  PItit.  Mar.  41. 


—     160    — 

soll  eich  auf  4700  belaufen  haben,  —  darunter  riele  Senatoren 
und  Ritter.  Um  die  WiederherBtellung  der  alten  oligarchischen 
Verfassung  unter  der  Form  der  Gesetzlichkeit  Tornehmea  zu 
können,  liess  er  sich  vom  Senat  auf  unbestimmte  Zeit  zum 
„DictatoF  für  Abfassung  von  Gesetzen  und  für  Ordnung  des 
Gemeinwesens"  (Üictator  legibu*  acribendü  et  ret  pubUcae  coiuU' 
iuendae)  ernennen;  und  24  Faeces  wurden  vor  ihm  hergetrageo. * 

Die  Gesetze,  die  unter  dem  Namen  der  lege*  Canteliae  auf- 
geführt werden,  sind  etwa  folgende.  An  der  Spitze  steht  das 
Gesetz  de  pratcripUutu,  v/onach  die  Güter  der  Geächteten  ein- 
gezogen, ihre  Kinder  und  Enkel  von  der  politischen  LaufbaJin 
ausgeschlossen  wurden.  Die  anderen  Gesetze  bahnten  eine 
aristokratisch- CO ns er Tative  Reform  an.  Durch  die  lex  de  tr/'bu- 
nicia  pottttaie  beschränkte  Sulla  das  Intercesaionsrecht  der 
Tribunen.  Es  sollte  ihnen  auch  fortao,  wie  ursprünglich,  nur 
das  Recht  der  auxilii  tatio  und  die  Festsetzung  einer  Geldbusae 
gegen  die  diese  QilFe  Misachtendeu  verbleiben.  Endlich  sollten 
gewesene  Tribunen  keine  curulische  Aemter  bekleiden  dürfen. 
Von  der  Restauration  der  Servianischeu  Stimmordnung  nahm 
Sulla  indessen  Abstand.  Das  Gesetz  de  inagütTatibu*  erneuerte 
die  Gesetze  über  die  Zeit  und  die  Reihenfolge  in  der  Zulassung 
zu  den  Ehreustellen,  so  wie  über  die  Zwischenräume,  innerhalb 
derer  zwei  verschiedene  Aemter  oder  dasselbe  wieder  bekleidet 
werden  dürften  (§.  140).  Zugleich  ergäuzte  Sulla  den  gelichteten 
Senat  durch  dreihundert  aus  den  Rittern  von  den  Tribus  be- 
stimmten Mitgliedern.  Die  Zahl  der  Quästoren  brachte  er  auf 
zwanzig,  und  sie  sollten  sämmtlich  von  Rechtswegen  im  Senate 
sitzen.  Die  Censur  schob  Sulla  bei  Seite,  indem  er  die  iertio 
Senalut  abschaffte;  damit  machte  er  den  Senat  inamovibel,  und 
befestigte  durch  diese  gesteigerte  Macht  des  Senats  die  Oligarchie 
am  Meisten.  Die  lex  judiciuriu  nahm  auch  noch  die  Gerichte 
den  Rittern,  und  übertrug  sie  allein  dem  Senate.** 

Das  Ordnen  der  Verhältnisse  Italiens,  der  Provinzen  und 
der  Hauptstadt  bestand  darin,  dass  Sulla  die  neuen  Italischeu 


*  Viil.  Mtuc.  IX,  2,  S'  1;  Bnperti,  8.  31T-SSI;  Laofa,  Bd.  III,  %.  146, 
a  148  -150,  165;  Mommsen,  Tbl.  11:  IV,  10,  8.  334—33». 

••  t'ic.Oper.ed.  Erneilii  Index,  p.  13— I»j  Lh.  ef)ä.%9\  Buparti,  8.  tll 
bii  883;  UainmMD,  Tbl.  11:  IV,  10,  8.  34U,  344—360,  366;  L*oga,  Bd.  Ul, 
f.   146.  8.   löQ— 1&6;   Yetkj.  U,  30,  Si. 
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Bürger  den  alten  ganz  gleichberechtigt  machte,  doch  das  Stimm- 
recht der  Libertinen  wieder  auf  die  vier  TriboB  beschränkte. 
Die  Gracchischen  Getreidevertheilungen  hob  er  auf,  und  rersorgte 
Beine  Legionen  zum  Theit  mit  den  Ländereien  der  Italischen 
Gemeinden,  die  ihm  Widerstand  geleistet  hatten.  Hinsichtlich 
der  ProTincial -Verwaltung  erkannte  das  Gesetz  de  jtrooincUt 
ordmandU  das  Recht  des  Senats  an,  die  Statthalter  in  den  cod- 
sularischen  und  prätorischen  ProTinzen  zu  bestimmen,  und  auch 
ihr  imperium  zu  rerlängem.  Wie  die  Zahl  der  prätorischen 
ProTinzen  gestiegen  war,  so  wurde  auch  die  der  Prätoren  von 
sechs  anf  acht  erhöht.  Das  Rechtsprechen  gab  Sulla  den  Senatoren 
ausschliesslich  zurück.  Endlich  verbesserte  er  das  Gerichts- 
verfahren, indem  er,  durch  Vermehrung  der  Geschworenen-Ge- 
richte in  den  qnaettionibiu  perpetuü,  die  quaetlionet  extraordinär itu, 
und  besonders  die  Volksgerichte,  selbst  für  den  Hocbverrath, 
sehr  einschränkte.  Zur  Aufrechthaltung  seiner  neuen  Staats- 
ordnung hatte  Sulla  sowohl  die  120,000  Veteranen,  die  in  den 
Italischen  Colonien  angesiedelt  worden  waren,  als  such  in  der 
Stadt  eine  Leibwache  von  10,000  Bürgern  zur  Disposition;  diese 
waren  die  freigelassenen  Sklaven  der  Geächteten,  denen  er  das 
Bürgerrecht  ertbeilt  hatte,  und  die  er,  nach  seiner  gent,  Gornelier 
nannte.  * 

Nachdem  Sulla  die  Oligarchie,  die  nicht  sein  Werk  war, 
sondern  die  er  vorfand,  zu  einem  geregelten  Staatswesen,  wie 
verdammungswürdig  es  auch  sein  möge,  gebracht  hatte,  trat  er 
67f)  a.  H.  f.  vom  Schauplatz  seiner  Thaten  ab,  des  Friedens  und 
der  Ruhe,  welche  er  dem  Staate  nach  Innen  und  nach  Aussen 
verliehen  hatte,  nun  auch  selber  theilhaft^  zu  werden.  Diese 
Müsse  verwendete  er,  um  seine  von  Plutarch  benutzten  Denk- 
würdigkeiten aufzuzeichnen;  und  ein  Jahr  nach  seinem  Rücktritt 
schied  er  aus  dem  Leben.  Wenn  Mommsen  seinem  Charakter  und 
seinem  Werke  ein  schwunghaftes  Denkmal  setzt,  ihn  neben  Washing- 
ton stellt:  so  scheint  zwar  das  Urtheil  um  so  unparteiischer  zu  sein, 
als  der  berühmte  Geschichtsschreiber  der  entgegengesetzten  poli- 
tischen Partei  angehört.  Die  nüchterne  Geschichte  ist  indessen 
strenger  gegen  Sulla  verfahren.  Lange  begnügt  sich  mit  der  Angabe, 
dasB,  als  nach  seiner  Abdankung,  wälirend  er  den  Markt  verliess, 
ein  junger  Mann  Schmähungen  hinter  ihm  her  ausgestossen  habe, 

*  Rnperti,   S.   tiü;   Uomaxima,   Tbl.    11:    IV,    lU,    8.  341— SU,   S67— 360; 
Luge,  Bd.  Ul,  3.  US,  8.  163— 1A3;  Cic.  in   Verr.  Art.  l,  \A\  Tettn-^VL. 
■tlcbtlH,  Dm  Qpuai  der  PtailiMplile  IV.  PUl«optila  A«  QM^Ut^tM  v.        ^'^ 
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„Sulla  die  prophetiBclie  Bemerkung  machte,  dass  dieser  Vorfall 
Denjenigen,  der  sich  nach  ihm  in  gleicher  Lage  befinden  würde, 
abhalten  werde,  die  Herrschaft  niederzulegen."  Und  so  geschah 
es.**  Die  Oligarchie  musste  aber  zunächst  wieder  hergestellt 
werden,  damit  es  auf  ihrer  Grundlage,  durch  zwei  TriumTirate 
hindurch,  endlich  bleibend  zur  Monarchie  kommen  konnte  ;  — 
dem  einzigen  Heile  für  die  zerrüttete  Republik,  das  Sulla  ebea 
schon  geahnt  hatte.  Sein  freiwilliges  Niederlegen  der  Dictatur 
mag  zwar  als  der  Beweis  gelten,  dass  es  ihm  nicht,  wie  seinen 
Gegnern,  uni  persönliche  Machtstellung,  sondern  wirklich  um 
das  Staatswohl  zu  thun  gewesen  sei;  dann  hätte  er  aber  das 
Ruder  nicht  aus  der  Hand  geben  sollen. 

3.    Die  zwei  Triumvirat«. 

§.  150.  Das  Ziel  der  StaatsverbesBerung  war  auch  in  der 
dritten  Gruppe  der  Bürgerkriege  die  Angel,  um  welche 
sie  sich  drehten.  Doch  trat  dasselbe  auch,  wie  früher,  bei  den  ver- 
schiedenen Führern  mehr  oder  weniger  als  blosser  Vorwand  auf. 
Wurden  die  Kriege  dann,  zeitweilig  durch  Aussöhnung  der  ein- 
ander entgegenstehenden  Leiter  eingestellt,  so  loderten  sie  nach 
dem  Bruche  ihrer  Freundschaft  doch  um  so  furchtbarer  wieder 
auf.  Diese  wechselnden  Zustände  werden  durch  die  Bildung 
zweier  Triumvirate  bezeichnet,  in  deren  jedem  die  beiden  her- 
vorragendsten Glieder  derselben,  ihren  Zweck  besser  auszuführen, 
sich  einen  Dritten,  welcher  ihnen  als  Mittel  dienen  sollte,  zuge- 
sellten: Cäsar  und  Pompejus  den  reichen  Crassus,  Octavian 
und  Antonius  den  schwachen  Lepidus.  Als  Sieger  aber  gingen 
Die  hervor,  bei  denen  das  Staatswohl  mehr  in  den  Vordergrund 
trat,  während  Die  unterlagen,  welche  mehr  die  Zwecke  ihres 
persönlichen  Ehrgeizes  herauskehrten. 

Wir  übergehen  die  Zwischenfälle  seit  Sulla,  in  denen  der 
demokratisirende  Gonsul  Lepidus,  der  Vater  des  Triumvirs, 
r>7fi  a.  u.  f.,  Sertorius  GöO,  Spartacus  r>82,  Catilina  691, 
und  Clodius  701  sich  sämmtlich  auf  die  Partei  des  Volkes 
stützten,  um  zur  Oberherrschaft  zu  gelangen.  Ihnen  stehen  die 
Männer  gegenüber,  welche,  wie  Cato  von  Utica,  Cicero  und 
Andere,  in  republicaniscber  Beschränktheit  befaltgen,   am  Alten 

*  Mammuii,  Tbl  U:  IV,  10,  S.  906—876;  LMig^  Bd.  lÜ,  g.  IM,  B.  Ut 
hia  ISr. 
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feethielten.  In  die  vorderste  Reihe  der  politischen  Schaubühne 
treten  aber  jetzt  eatBcbieden  Pompejus  und  Cäsar:  Jener  zwi- 
schen Senat  und  Volk  unsicher  hin  und  her  schwankend,  Dieser 
stets  auf  das  Volk,  das  er  als  Mittel  gebrauchen  wollte,  sich 
stützend.  „Cäsar  pflegt",  schreibt  Colins  dem  Cicero  (ad  Famil. 
VIII,  4),  „sich  die  Freundschaft  der  niedrigsten  (mfimoruBi) 
Menschen  za  erwerben,  koste  es  ihm  auch,  was  es  wolle." 

Gegen  den  Consul  Lepidus  hatte  Pompejus,  der  mehr  eine 
persönliche  Politik  trieb,  sich  zuerst  an  die  Spitze  der  Senats- 
partei  gestellt.  Als  er  aber  683  a.  u.  r.  mit  Crassus,  der  eben 
den  Gladiatorenkrieg  glucklich  beendet  hatte,  Consul  wurde,  da 
wandte  er  sich  dem  Volke  zu,  und  das  nennt  Mommsen:  „die 
Coalition  der  Militairchefs  und  der  Demokratie".  Sie  setzten 
die  Volkstribunen  in  ihre  vorigen  Rechte,  die  Sulla  ihnen  ge- 
nommen hatte  (§.  119),  wieder  ein,  and  stellteu  auch  das  Censor- 
amt  wieder  her.  Eine  lex  Aurelia  fudiciaria,  welche  diese  Con- 
suln  in  ihrem  zweiten  ebenfalls  gemeinschaftlichen  Consulate 
69S  noch  näher  bestimmten,  gab  das  Richteramt  den  drei 
Ständen:  den  Senatoren,  den  Rittern,  und  einer  dritten  Richter- 
Decurie,  den  plebejischen  Iribunü  aerarii,  die  Beamte  der  Tribus 
waren  (§.  137).  So  war  die  oligarchiscfae  Verfassung  Sulia's  in 
ihren  Grundlagen  erschüttert.  Wie  Pompejus  hierdurch  auf  den 
Gipfel  der  politischen  Macht  gelangte,  so  erhöhten  noch  diese 
ihm  gewährte  Machtvollkommenheit  seine  militairischen  Erfolge: 
die  rasche  Besiegung  der  Cilicischen  Seeräuber  686,  und  die 
Beendigung  des  dritten  Mithridatischen  Kriegs  690,  nachdem 
Murena  und  Lucullus  in  einem  zweiten  Kriege  die  Unter- 
werfung des  Pontus  schon  vorbereitet  hatten.  Mit  Unrecht  aber 
nannte  Sulla  diesen  seinen  Liebling  den  Grossen  (§.  149),  da 
derselbe  dem  Glück  mehr,  als  seinem  eigenen  Verdienste,  ver- 
dankte: und  öfters  die  Früchte  fremder  Arbeit  erntete.  Pom- 
pejus nämlich,  obgleich  Herr  der  Situation,  benutzte  die  Dictatur, 
die  er  factisch  in  Händen  hatte,  nicht  mit  „königlichem  Muthe",  und 
blieb  einäusslos.  Wegen  der  Haltungslosigkeit  seines  Charakters 
hatte  er  es  mit  allen  Parteien  verdorben.  Daher  schildert  Cicero 
„den  Eindruck  der  ersten  Ansprache,  welche  Pompejus  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Asien  692  an  die  Bürgerschaft  richtete", 
nach  Mommsens  treffender  Erläuterung  in  folgender  Weise: 
„Sie  war  dem  Gesindel  [miseris)  anerfreulich,  den  Demokraten 
iimprobit)  inhaltslos,  den  Vermögenden  (beatii\  'oii^V^ft.  vo^s^^k^', 
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-lei- 
den Aristokraten  (AoniV)  nicht  würdig  genug;   sie  Hess    darum 
Alle  kalt."" 

Nachdem  das  auswärtige  Proletariat  in  den  Lusitaniera  und 
dem  Senat  des  Sertorius,  so  wie  in  den  Fechtern  des  Spartacua, 
die  sich  nicht  mehr  für  theatralischen  Pomp  hinopfern  lassen 
wollten  (§.  144),  und  in  den  Piraten  Ciliciena  niedergeworfen 
worden  war:  zog  Oäsar  aus  den  iimern  Zuckungen  der  Republik, 
aus  dem  anarchischen  Treiben  der  Demagogie,  die  sich,  behufs 
der  gewöhnlich  gewordenen  ätrassenkämpfe,  gemietheter  Gladia- 
toren und  Sklaven  bediente,  das  Resultat  einer  Alleinherr- 
schaft, welche  Pompejus  zu  erringen  durch  seine  Unentschlossen- 
heit  nicht  im  Stande  war.  Cäsar  aber  schloss  damit  die  von 
den  Gracchen  begonnene,  fast  hundertjährige  Revolution.  Wie 
er  die  Adoption  des  Clodius  durch  einen  Plebejer,  gegen  die 
Senatspartei ,  befürwortete:  so  unterstützte  er  auch  heimlich, 
während  seiner  Prätur,  die  Verschwörung  des  kühnen,  schlauen, 
räuberischen  und  leidenschaftlichen  Catilina  (Sallart.  Cat.  5), 
der,  in  seiner  Jugend  ein  Scherge  und  Werkzeug  der  Grausam- 
keiten des  aristokratischen  Sulla,  nunmehr,  während  Cicero's 
Consulat,  Demokratie  und  Anarchie  im  Bunde  mit  einander  auf- 
treten liess.  Cäsar  aber,  in  richtiger  Erkenntniss  der  Abaolnt- 
heit  des  Individuums,  als  des  Gedankens  der  Zukunft,  begünstigt« 
das  demokratische  Uebersprudeln  des  individuellen  Freiheits- 
princips,  weil  er  es  in  seiner  Person  zur  Verkörperung  der 
substantiellen  Staatsidee  umwandeln  wollte,  während  Pompejus 
es  nur  seiner  Eitelkeit  in  der  Befriedigung  seiner  selbstsüchtigen 
Zwecke  frühnen  liess.  Mit  eiserner  Consequenz  hat  Cäsar  von 
Anfang  an  seine  Rolle  durchgeführt.  Der  Schwiegersohn  des 
Cinna,  wurde  er  von  Sulla  richtiger,  als  Pompejus,  beurtheilt, 
indem  Sulla  mit  Seherblick  von  ihm  sagte,  dass  in  diesem  jungen 
Manne  mehr,  als  Ein  Marius,  stecke. 

Später,  als  Mann,  nach  Gallien  durch  eine  kleine  Stadt 
hindurchziehend,  äusserte  Cäsar  zu  seinen  Begleitern,  ctass  er 
lieber  hier  der  Erste,  als  der  Zweite  in  Rom  sein  möchte.  Als 
Aedil  6ö9  zerrüttete  er  zwar  seine  Vermögensumstände  durch 
die  verschwenderischste  Pracht  setner  Spiele,  machte  sich  aber 


•  Lio.  ep.  97,  W:  Sallmt.  Val.  38;  Vetlfj.W,  30—31;  Momnuea,  ThI.  \\\- 
V,  3,  S.  92—100;  ß,  8.  193,  Anin.;  Lbd^,  Bd.  111,  §.  Hg,  S.  18S— 197;  %,  |Sti 
8.  331;  Bd.  ],  g.  63,  S.  44'£',  Ck.  ad  Att.  l,  t6,  14. 
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beim  Volke  sehr  beliebt.  Schon  als  Consul  694  herrschte  er 
dann  unumschränkt,  indem  er  seinen  Collegen  Bibulus  so  ein- 
schüchterte, dass  derselbe  nicht  auf  den  Marktplatz  herabzu- 
steigen wagte,  nur  ohnmächtige  Edicte  erliess,  und  man  das 
Jahr  scherzhaft  Juiio  et  Cuetare  cnnntUhut  nannte  {Suet.  Jul.  20). 
Als  Procousul  naoh  der  Provinz  Gallien  gegangen,  überwand  er 
die  Helvetier,  und  jagt«  den  SuevenkÖnig  Arioviet  über  den 
Rhein;  worauf  er  die  Winterquartiere  in  Luca  bezog.  Hier  scbloss 
er  <1ae  erste  Büudniss  mit  Pompejus  und  Crassus,  das  als  das 
erste  Triumvirat  augesehen  werden  kann:  und  wodurch  der 
Untergang  der  oligarchischen  Herrschaft  besiegelt  wurde,  die 
Monarchie  aber,  bereits  im  Principe  entschieden,  aus  der  Wurzel 
der  Demokratie  hervorwuchs. 

Zum  Triumvirate  mit  Cäsar  und  Crassus  wurde  Pompejus 
Theils  dadurch  bewogen,  dass  der  Senat  seinen  Veteranen  keine 
Aecker  vertheilen,  Theils  weil  derselbe  seine  Einrichtungen  in 
Asien  nicht  ohne  Weiteres  genehmigen  wollte.  So  machten  die 
Optimalen  durch  ihre  eigenen  Fehler  eines  ihrer  Mitglieder  zum 
Mittel  der  Erhöhung  ihres  Gegners.  Die  Verschwa^erung  des 
Pompejus  mit  Cäsar,  indem  Pompejus  Cäsar's  Tochter  Julia 
heiratete,  zog  dns  Bündniss  noch  enger.  Die  Triumvirn  Hessen 
sich  öfters  zu  Consuln  machen.  Nach  seinen  beiden  Consulaten 
wurde  Pompejus  sogar  ein  drittes  Mal,  und  zwar  ohne  Collegen, 
701  zu  dieser  Würde  erlioben.  Cäsar  aber  wurden  seine  Pro- 
vinzen, Gallien  und  Germanien,  auf  weitere  fünf  Jahre  bestätigt; 
und  er  schloss  in  neun  Jahren  (095 — 703)  eben  dadurch  das 
spätere  welthistorische  Volk  auf,  dass  er  ganz  Gallien  eroberte, 
und  nach  Germanien  über  den  Rhein,  nach  Britannien  über  den 
Cana]  setzte.  In  Rom  hatte  unterdessen,  bei  der  völligen  Ohn- 
macht des  Senats,  einerseits  der  abtrünnige  Optimat  Clodius, 
alti  Volkstrihun  (lidS  ti.  n.  r,),  die  Optimalen  Cicero  und  Cato 
von  Rom  entfernt:  indem  er  Jenen  in  die  Verbannung  schickte, 
weil  er  die  Catilinarier  ohne  richterlichen  Spruch  hatte  hinrichten 
lassen ;  Diesen  aber  als  Quästor  nach  Cypern,  um  die  Insel  zur 
Provinz  zu  machen.  Andererseits  wurde  Clodius  selbst  701  a.  u.  <-. 
durch  die  Gladiatoren  des  Milo,  welcher  auch  den  Cicero  hatte 
zurückrufen  lassen,  bei  einem  zufalligen  Zusammentreffen  er- 
mordet. 

Wenn  die  Häupter  der  Parteien,  hei  vollendeter  Anarchie, 
dieselben  auf  diese  Weise  nicht  mehr  vertraten^  &o^d.«nt.  ^t^- 


miithig  herrBchten,  während  sie  die  Parteien  zu  vermitteln 
schienen,  80  änderte  sich  die  Scene  doch  hald.  CäBar'a  Abwesen- 
heit in  der  Provinz  machte  Pompejus  zum  alleinigen  Machthaber 
in  der  Stadt.  Nachdem  jedoch  Crassus,  als  ProconBal^  in  dem 
unglücklichen  Kri^e  gegen  die  Parther  eein  Leben  Terloren 
hatte  (701  a.  u.  c),  und  der  Beweis  geliefert  worden  war,  dass 
Ein  Volk  die  ewigen  Siege  Roms  aufzuhalten  im  Stande  sei: 
nachdem  Porapejus  durch  den  Tod  seiner  Gemalin  sieb  Cäsar 
entfremdet  hatte,  da  war  das  Triumvirat  gesprengt.  Vermittelst 
einer  zweiten  Ehe  mit  der  Patricierin  Cornelia,  wandte  Pom- 
pejuB  sich  vollends  vom  anerkannten  Führer  der  Volkspartei 
ab,  und  wieder  den  Optiinaten  zu,  au  deren  Spitze  er  sich  un- 
umwunden stellte.  Dies  liess  die  Seuatspartei,  welche  indessen 
„in  der  Verflüchtigung  aller  substantiellen  Interessen  ihren 
eigenen  Boden  schon  längst  unter  den  Füssen  verloren  hatte" 
(F.  Müller,  S.  350),  zum  letzten  Mal  ihr  Haupt  erheben.  Der  Senat 
befahl  Cäsar,  aus  der  Provinz  zurückzukehren,  und  sein  Heer 
zu  outlassen.  Da  dieser  sich  aber  dessen  weigerte,  so  wurde 
er  als  Hochverräther  erklärt. 

Hierauf  überschritt  Cäsar  den  Ilubicon,  der  jetzt  die  Grenze 
zwischen  Itahen  und  der  Provinz  Gallia  togata  geworden  war,  mit 
den  Worten :  „Der  Würfel  ist  gefallen  {itleajacta  wt)";  und  Cä,sar 
und  Pompejus  schritten  zum  Kampfe  um  die  Oberherrschaft.  Das 
Schicksal  entschied  zu  Cäsar's  Gunsten.  In  sechzig  Tagen  war  er 
Herr  von  Italien,  gab  den  Transpadanischen  Galliern  das  Römische 
Bürgerrecht,  nahm  Getreidevertheilungen  vor,  und  erleichtert« 
die  Lage  der  Schuldner,  indem  er  die  seit  Beginn  des  Krieges 
aufgelaufenen  Zinsen  niederschlug.  Auch  vertheilte  er  die  in 
seiner  Macht  beündlicheo  Provinzen,  liess  sich  das  zweite  Mal 
zum  Consul  wählen:  und  setzte  von  Brundisium  nach  Griechen- 
land über,  wo  er  bei  Pharsalus  seinen  Nebenbuhler  (706)  auTs 
Haupt  schlug.  Nachdem  dieser  auf  seiner  Flucht  in  Aegypten 
ermordet  worden  war,  demüthigte  Cäsar  dieses  Land.  Darauf 
besiegte  er,  mit  sprichwörtlich  gewordener  Schnelligkeit  (r«(, 
villi,  viel),  den  Sohn  des  Mithridat,  Pharnaces,  bei  Zela,  und 
kehrte  nach  Rom  zurück.  Doch  musste  er  bald  wieder  nach 
Africa  gehen,  wo  sich  die  Pompejaner  gesammelt  hatten.  Er 
überwand  sie  bei  Thapsus;  und  da  der  König  Juba  von  Ntunidien 
sich  ihnen  angeschlossen  hatte,  so  machte  Cäsar  dies  Land  zur 
Römischen  Provinz.    Bei  der  Einnahme  von  Utica  war  es,  wo 
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Cato  sich  entleibte.  Wieder  nach  Rom  ziirückgekebrt,  feierte 
Cftsar  vier  Triumphe:  über  Gallien,  Äegypten,  den  Pontus  und 
Africa  (Juba),  da  über  Siege  in  Bürgerkriegen  der  Triumph  ver- 
boten war.  Zum  letzten  Mal  niusste  er  Rom  verlassen,  und 
seine  inzwischen  begonnene  organisatorische  Thätigkeit  unter- 
brechen, weil  die  Söhne  des  Pompejus  in  Spanien  gegen  ihn 
aufgetreten  waren.  Er  besiegte  sie  bei  Munda,  wiewohl  der 
König  Bocchus  von  Mauretanien  ihnen  Hilfstruppen  geschickt 
hatte.  Doch  verletzte  dieser,  wie  Cäsar 's  vierter  Triumph,  das 
Gefühl  der  Römer,  weil  sie  weniger  über  fremde  Könige,  als 
über  Bürger,  errungen  waren. 

Die  auf  die  Militairmacht  mit  Sicherheit  sich  stützende 
Alleinherrschaft  Casar's  bewegte  sich  zunächst  innerlialb  der 
Formen  der  Republik,  obgleich  diese  der  Sache  nach  bereits  ver- 
nichtet war.  Cäsar  erhielt  das  Recht,  sich  in  den  nächsten 
fünf  Jahren  um  das  Consulat  zu  bewerben.  Es  wurde  ihm  die 
Dictatorwürde,  das  Ceusoramt,  und  die  tribunicische  Gewalt 
auf  Lebenszeit  auch  ausserhalb  der  Bannmeile  verliehen.  V,r 
war  Augur  und  Oberpriester,  durfte  Krieg  erklären  und  Frieden 
schliessen,  auch  die  Gandidaten  zu  Aemtern  dem  Volke  vor- 
schlagen (§.  137,  S.  66).  Er  erhielt,  als  verorbliches  Präuomen, 
den  Titel  hipemlor  mit  72  Lictoren,  den  Namen  Puter  patriitf,  einen 
vergoldeten  Staatssessel,  die  Kleidung  und  Ehrenzeichen  eines 
Triumphireuden,  mit  Lorbeerzweigen  umwundene  Fasces:  ferner 
Festtage,  Altäre,  Tempel,  Bildsäulen  neben  den  sieben  Königen 
und  den  Göttern;  als  Jupiter  Julius,  einen  eigenen  flumeii,  —  kurz, 
göttliche  Ehren.  Auf  dem  Palatin  wurde  ihm  ein  Staatsgebäude 
angewiesen,  und  der  Monat  Quiuctilis  bekam  den  Namen  Julius. 
Gäsar  empfing  den  Senat  sitzend,  und  strebte  sogar  nach  dem 
Königstitel,  obgleich  er  das  ihm  von  Antonius  vor  allem  Volke 
dargebotene  Diadem  leise  mit  der  Hand  von  sich  wies.  Dem 
Wesen  nach  stellte  er  aber  unter  dem  Imperatortitel  das  alte 
Königthum  wieder  her,  das  ja  auch  alle  Gewalten  in  sich  ver- 
einigt hatte.  Der  wesenlose  Schatten  der  Comitien  rettete  den 
Schein  einer  formalen  Volkssouveränetät  * 

Was  nun  die  von  Cäsar  unternommene  Reorganisation  der 
alten  Römerwelt  betrifft,  so  war  die  absolute  Voraussetzung  und 

*  Rnparü,  8,  876;  MommMD,  Tbl.  Hl:  V,  11,  8.  Ifi.)— 47i;  Lange,  Bd.  III, 
S.  Itll,  8.  4a»-438,  4Ü2-4&3;  |.  102,  g.  4&8,  400,  4e7-4<l9;  Li",  rjtil.  116; 
Flor.  IV,  2,  i-  88—91. 
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Grundbedingung  derselben  Das,  was  aach  das  Schl^wort  des 
BonapartlBmas  geworden  ist,  dem  Parteienkampf  ein  Ziel  zu 
setzen,  damit  die  Nobilität  und  die  Populären  sich  auf  dem 
Boden  der  neuen  Monarchie  zusammen  fänden.  Er  rief  alle 
Verbanateil  zurück,  gab  den  Kindern  der  von  Sulla  Geächteten 
ihre  Wählbarkeit  zu  Aemtern  wieder:  liess  die  vom  Volke  um- 
gestürzten Bildsäulen  des  Sulla  und  des  Pompejus  wieder  auf- 
richten, ertheilte  überhaupt  eine  allgemeine  Amnestie,  und  zog 
die  Fähigen  aller  Parteien  an  sich.  Die  Demokratie  mit  der 
MoDftrchie  versöhnend,  wollte  er,  nach  Mommseu,  „die  Ver- 
tretung der  Nation  durch  ihren  höchsten  und  unumschraukteu 
Vertrauensmann"  realisireu;  —  „das  Verfassnngs-Ideal  eines 
freien  bürgerlichen  Gemeinwesens  unter  Einem  absoluten  Herr- 
scher." Aber  auch  „wenn  der  hoffnungsvolle  Traum  einer  Ver- 
einigung freier  Volksentwickelung  mit  absoluter  Herrschaft  in 
Cäsar's  Seele  waltete",  er  muss  immer  verfliegen.  Nichtsdesto- 
weniger nach  erreichter  Herrschaft  sich  über  die  Parteien  stellend, 
regierte  Cäsar  durch  Mässignng  und  Ordnung  unter  dem  Titel  eines 
d^feiuor  reipublicae.  Indem  er  indeBsen  durch  Unterdrückung  der 
Aristokratie  die  Bürger  zur  Gleichheit  führte,  jedoch  auch  (üe 
Forderungen  der  Demokratie  nicht  befriedigte:  so  sorgte  <r 
weniger  für  die  Freiheit,  gerade  wie  auch  der  ihm  nachäfTeud« 
BonapartismuB  von  sich  zu  sagen  pflegte.  Wie  dieser  einen  neuen 
militairischen  Adel,  so  schuf  Cäsar  zu  den  sechzehn  alten  noch 
übrigen  Patricier-Geschlechteru,  deren  Einem  er  >Huehörte,  ein 
neues  machtloses  Hof-Patriciat.  *  >^ 

Gehen  wir  auf  die  Eiuzelnheiten  seines  Werkes  übe^ydas  er 
in  einer  Reihe  von   Lege»  JuUue  ausführte:  so  vereinigte  väs«-»' 
natürlich  alle  Gewalten  in  sich,  die  militairische,  admluistrstive, 
richterliche.     Theilte  er  auch  der  Form  nach  die  gesetzgebc^e 
Gewalt  mit  dem  Volke,  aber  so  dass  ihm  immer  die  Initiatilt 
der  Gesetze  zustand:  so  drückte  er  den  Senat  zu  dem  Standpunkt 
zurück,  den  er  unter  den  Königen  eingenommen  hatte,  zu  oiueni 
blos   berathenden  Staatsrathe   (§.   142).     Um   dessen   Op)>ositiou^> 
zu  brechen,  erhöhte  er  die  Zahl  der  Senatoren  von  GOO  auf  900,; 
indem  er  die  neuen  Mitglieder  aus   dem  Volke   und  sogar  iiuK 
dem  Auslande  entnahm.    Cäsar  führte  das  persönliche  Regioient 
in  der  schärfsten  Weise  durch.     Die  Finanzen  und  der  Staats- 

•  Motamten,  Tbl.  111:  V,  11,  8.  454— *63,  a  470—4715  6.  S-  1«7— 19«. 
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schätz  gingen  vom  Senat  in  seine  Hand  über:  er  r^ulirte  das 
SteuerwesQi],  indem  er  die  Verpachtung  der  directon  Abgaben 
aufhob,  und  Steuereinnehmer  bestellte.  Er  verwaudelte  die 
politischen  Getreidevertheilnngen  in  ArmenpÜege,  wobei  er  die 
Zahl  der  Getreide  empfangenden  Bürger  beBchränkte.  Er  ver- 
mehrte die  Zahl  der  Pnitoren  auf  14,  dann  1(1:  die  der  Quästoren 
auf  40.  Er  vertheilte  selber  die  Statthalterschaften,  und  machte 
aus  Rom  eine  blosse  Stadtgemeinde,  während  unter  der  Republik 
das  Reich  in  die  Stadt  aufgiug.  Er  erwarb  das  Recht,  seinen  Nach- 
folger zu  eruennen,  gerade  wieder,  wie  die  Napoleoniden.  Cäsar 
sass  auch  selber,  als  oberster  Richter,  zu  Gericht,  besonders  in 
politischen  Processen,  wie  die  Reden  des  Cicero  vor  ihm  für 
den  Ligarius  und  den  König  Dejotarus  beweisen.  Für  die  ge- 
wöhnlichen Gerichte  hob  er  die  lex  Aureliu  auf,  indem  er  die 
trihitni  iierarn  von  den  Geschwomen-Functionen  entband,  und 
diese  den  Rittern  und  Senatoren  ausschliesslich  überliess. 
Cäsar  reorganisirte  das  Heer  durch  Disciplin,  Dem  Proletariat 
suchte  er  durch  Colouisation  und  durch  ungeheure  Bauten  auf- 
zuhelfen. Die  Basilica  Julia  errichtete  er  geradezu  auf  dem 
Platze  des  alten  Comitiums,  dem  republicauischen  Adel  der 
Curien  zum  Trotze.  Während  des  Bau's,  den  erst  August  be- 
endete, verlegte  Cäsar  aber  auch  die  Senats  Versammlungen, 
gleich  den  Centuriat-Comitien,  nach  dem  Marsfelde.  * 

Gegen  die  Leiden  der  Italischen  Volkswirthschaft  und  die 
Sittenlosigkeit  der  Bürger  sollten  Cäsar's  Reformen  ebenso  Hilfe 
bringen.  Er  suchte  durch  Gesetze  dem  Luxus  zu  steuern,  und 
die  Familienbande  zu  befestigen.  Er  hob  die  Bodenwirthscbaft, 
wollte  die  Stadt  Rom  vei^rösEern,  das  Tiherbett  verlegen,  die 
Pomptinischen  Sümpfe  und  den  luriu  Furiaut  trocken  legen. 
Letzteres  begann  er  auch  in  der  That,  doch  scheiterte  dieser 
Versuch;  ebenso  mislang  derselbe  dem  Claudius  und  Andern,  bis 
erst  in  uneern  Tagen  der  Fürst  Torlouia  das  Werk  1854 — 1876 
ausführen  liess,  und  so  über  15,000  Hektaren  fruchtbares  Acker- 
land gewann.  Wie  Cäsar  die  Schuldkrisis  durch  Milde  gegen 
die  Schuldner  momentan  gelöst  hatte,  ko  sorgte  er  auch  auf 
dauernde  Weise  fiir  sie  durch  eine  neae  Concursordnung  und 


•  HommRen,  Tlil.  111:   V,  11,  8.  472—501;   Lange,   Bd.  111,  9.  ISl,  8.  43», 
441,  446,  454;  §.  Ifi2,  S.  461,  463;  Suet.  Jril.  41,  44;  Hicbcl«t:  Dm  Forum  Bo- 
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Wuchergesetze  {§.  140,  S.  94).  Ebenso  ordnete  er  das  Polizeiwesen, 
um  eine  grÖBBere  Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigentbums 
herbeizuführen.  Cäsar  vertheilte  auch,  besonders  an  ausgediente 
Soldaten,  Domainen  als  Bauerngüter.  Sodann  reinigte  er  die 
Municipalcollegien,  indem  z.  B.  kein  öffentlicher  Ausrufer  Decurio 
«erden  durfte.  Die  Misverwaltung  und  Plünderung  der  Provinzen 
durch  die  Oligarchie  und  die  Römischen  Capitalisten  hörte  seit 
der  lex  Julia  de  prooinrUt  auf.  Zwar  wurden  die  Provinzen,  nach 
wie  vor,  von  den  Proconeuln  und  den  Proprätoren  verwaltet. 
Aber  da  Cäsar  acht  Prätoren  selbst  ernannte,  und  die  Vertheilong 
der  Provinzen  von  ihm  abhing:  so  wurde  die  Gewalt  der  Statt- 
halter beschränkt,  überdies  die  Dauer  ihrer  Verwaltung  verkürzt 
Ferner  waren  sie,  als  Cäsar's  Beamte,  lediglich  ihm,  statt  den 
verderbten  senatorischen  und  Rittergerichten ,  verantwortlich. 
Endlich  brachte  Cäsar  das  Gesetz  über  Erpressungen,  auch  gegen 
Steuerbeamte,  zur  strengen  Anwendung.* 

„Mit  Cäsar  erschien",  meint  Mommseu,  „den  vielgeplagten 
Unterthanen  die  Morgenröthe  einer  erträglichem  Zeit:  seit  Jahr- 
hunderten wieder  die  erste  intelligente  und  humane  Regierung, 
und  eine  Friedenspolitik,  die  nicht  auf  der  Feigheit,  sondern 
auf  der  Kraft  beruhte."  Doch  war  der  Tag,  der  auf  diesen 
Morgen  folgte,  unter  Casar's  Nachfolgern,  um  so  trüber.  Als 
die  Hauptsache  in  Casar's  Thun  sieht  unser  Geschichtsschreiber 
den  grossen,  allgemeinen  Gedanken  au,  die  Italische  und  die 
Griechische  Nationalität  zur  Einheit  Eines  Reiches  zu  verbinden. 
Doch  haben  wir  kein  Recht.,  Dies  als  Casar's  bewusste  Absicht 
auszusprechen.  Nur,  v/ie  Griechen  in  Masse  nach  Rom  strömten, 
wollte  Cäsar  auch  durch  sein  Colonisirungssystem  die  Provinzen 
latinisiren;  so  dass  viele  ausseritalische  Gemeinden  im  Trans- 
alpinischen Gallien,  in  Spanien,  Africa,  Griechenland  und  Asien 
Römisches  oder  Latinisches  Bürgerrecht  erhielten.  Indem  aber 
das  ganze  Cisalpinische  Gallien  Römische  Civität  erlangte,  so 
hörte  es  auf,  Provinz  zu  sein,  und  wurde  zu  Italien  geschlagen. 
Ihm  am  Nächsten  standen  Sicilien  und  das  südliche  Gallien. 
Auch  übertrug  Cäsar  die  Italische  Gemeindefreiheit  auf  die 
Provinzen;  —  kurz,  er  nivellirte  Italien  und  die  Provinzen.  Rom 
wurde  die  Mutter  der  verjüngten  Italisch-Hellenischen  Nation. 

*  HommseD,  Tb).  Ul:  V,  1).  S.  501— caO;  Lwige,  Bd.  111,  $.  161,  &  .-44» 
bia  441,  441;  §.   163,  8.  409;  Cir.tr.  ad  Farn.  VI,  1%;  Siitt.  Jnl  U.  j 


'T  damaligen  Zeit  hatten 

ISS  die  Republik  hinfällig 

*»"'  Pii   Vertheidigung  in   naiver 

^AiiL't'    zu    habea   glaubten.     Ist 

^^  niiiLt   frei  zu  sprechen,  hatte 

»wt'iilinit  und   UumÖglicbkeit  der 

Utih  diesem  und  jenem  Individuum, 

■n  Autorität    den    alten   Staat  zu 

publik   herbeizuführen,     .Selbst   im 

difs  Heilmittel  erblicken,  und  em- 

Die  Schönrednerei   seiner    Vater- 

.re  Sachlage.     Erst  ganz   spät,   als 

7  abgetreten  war,   und   sicli  in  die 

jJiiMpphie   geworfen  hatte,    kam    er    zu 

piUtu    indessen    Jemand    fragen,    welcher 

_  -1.1)0,  so   spät  über  diese  Wissensehaft  zu 

nichts  leichter,  als  darauf  zu  antworten. 

!i',  uud  der  Zustand  des  Staats  der  Art  war 

ilschluss  und  die  Sorgfalt  Eines  Man- 

■II  musste  u.  s.  w.    Kaum  war  aber  Cäsar 

■cro  wieder   in   seine  alten   Illusionen   mit 

i^iliia  ist  es  durch  Brutus'  That  gekommen", 

.   !i  ^.:■jllenl  Freunde,  „dass  alle  Thaten,  Schriften, 
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iliränkten  Blick  Cicero's  aber  auch  zugegeben,  so 
'  Caricatur  nicht  berechtigt,  die  Mommsen  (Thl,  III: 
ß — 608,  564;  11,  S,  .")06)  von  Cicero  entwirft,  wenn  er 
'  Cicero   sei    „durchaus  Pfuscher,   welchen   Acker   er 
S",  oder  wenn  er  von  der  „fürchterlichen  Oede  dieses 
I  wie  voluminösen  Scribenten"  spricht.     Geben  wir 
I  Pfuscherei  iu  der  Politik  und  in  der  Philosophie  zu, 
l  doch  nicht  bestritten  werden,  dass  er  der  erste  Redner 
jeweseu  sei,  dass  er  die  von  dem  altern  Cato  gegründete  itö- 
I  Prosa  auf  den  höchsten  Gipfel  ihrer  VoUeudung  brachte; 
Vorzüge  dieses  „gewandten   Stilisten",   gegen   die  Mommsen 
■iterher  sich  denn  doch  nicht  ganz  verschliessen  konnte. 
I  Cato  von  Utica  aber  nennt  Mommsen  (Thl.  IU:  V,  1,  S.  7J 

,  I,  4:  ad  Altic.,  XIV,  lü.  ^" 
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machen  wollen.  Alles  Dieses  mochte  den  Aostoss  zur  Ver- 
Bchwöning  gegen  Cäsar  gegeben  haben.  Ihm  wurde  ein  plötz- 
licher  und  unvermutheter  Tod,  wie  er  ihn  sich  gewünscht  hatte, 
zu  Theil.  Er  fiel  das  Opfer  eines  letzten  Aufßackerna  des 
ariBtokratisch-republicanischen  Römerthums ;  er  sank  an  des 
Märzen  Idua  710  a.  u.  r.  vor  versammeltem  Senate  am  Fusse 
der  Bildsäule  seines  Freundes  und  Gegners  Pompejua  von  23 
Wunden  getroSen  nieder,  welche  ihm  die  Verschwornen,  Brutos 
und  Cassius  au  der  Spitze,  geschlagen  hatten.  *  Die  Römischen 
Republicaner  waren  ebenso  ein  Vorbild  für  die  Französischen 
Republicaner,  wie  Cäsar  es  für  Napoleon  gewesen  war. 

Den  Verschwörern  half  aber  Cäsar's  Ermordung  nichts. 
Sein  Werk  blieb  nach  dem  Verschwinden  des  Crbebers,  indem 
es  von  einem  zweiten  Triumvirate  wieder  anfgenommen  wurde; 
und  so  zeigte  sich  die  Monarchie  als  das  nothwend^e  Resultat 
der  Romiachen  Geschichte,  indem  sie  sich  aus  ihrem  Sturze  zum 
zweiten  Mal  erhob,  und  so  um  so  dauerhafter  begründet  wurde. 
Auch  ohne  Cäsar's  Genie  za  haben,  erstand  ein  anderes  Indi- 
viduum, das  dessen  Zweck  aufnahm.  Durch  diese  Wiederholung 
in  Augustus  wird  die  That  Cäsar's  aus  der  Form  der  zurälligen 
Individualität  in  die  der  normalen  Allgemeinheit  erhoben.  Es 
wurde  offenbar,  daas  nicht  dies  Individuum,  sondern  ilie  Indivi- 
dualität überhaupt  das  Absolute  sei.  Cäsar  „erkannte",  sagt 
Ferdinand  Müller,  „was  an  der  Zeit  war,  dass  die  Römische 
Welt  eines  Herrn  bedurfte."  Und  Napoleon  III:  „Die  Grösse 
eines  Mannes  erkennt  man  an  der  Herrschaft  seiner  Ideen,  wenn 
sein  Princip  und  sein  System,  ungeachtet  seines  Todea  und 
aeiner  Niederlage,  triumphiren."  CäRar  erkannte,  dass  der  Römi- 
sche Staat  mit  seiner  dermaligen  Verfassung  nicht  länger  be- 
stehen konnte."'*  Was  die  Graccheu  und  Sulla  nur  undeutlich 
fühlten,  ist  Cäsar  zur  vollsten  Klarheit  gekommen.  So  viel,  aber 
auch  nicht  mehr,  wenn  überhaupt  so  viel,  Bewusetsein  können 
wir  ihm  höchstens  zuschreiben.  Die  Lüge  der  Alleinherrschaft, 
den  Willen  des  Finzelueu  an  die  Stelle  der  untergegangenen 
StaatsBubstanz  gesetzt  zu  haben,  kann  aber  ihm  so  wenig,  als 
Ludwig  XIV.  und  den  Andern  erspart  werden. 

*  UummMD,  Tbl.  111:  V,  11,  8  &5e— &63;  Laage,  Bil.  111,  %.  163,  S.  US 
bU  476i  Huet.  Jul.  44,  TS-T»,  86—87. 

**  HBller,   8,  347;  SapoUon  lU:  Uiitaire  de  Jules  Cetar,   Tom.  \,   Pr» 
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Die  karzsichtigen  Republicaner  der  damaligen  Zeit  hatten 
auch  nicht  einmal  dies  Bewusstsein,  dass  die  Republik  hinfällig 
geworden  sei,  wiewohl  sie  bei  deren  Vertheidigung  in  naiver 
Redlichkeit  das  StaatswobI  im  Auge  zu  haben  glaubten.  Ist 
Cicero  von  dieser  Kurzsicbtigkeit  nicht  frei  zu  sprechen,  hatte 
er  keine  Ahnung  von  der  Morschheit  und  Unmöglichkeit  der 
Republik:  so  griff  er  begierig  nach  diesem  und  jenem  Individuum, 
in  der  Hoffnung,  durch  dessen  Autorität  den  alten  Staat  zu 
retten  und  das  Heil  der  Republik  herbeizuführen.  Selbst  im 
Triumvir  üctavian  wollte  er  dies  Heilmittel  erblicken,  und  em- 
pfahl denselben  dem  Senat.  Uie  Schönrednerei  seiner  Vater- 
landsliebe verdeckte  die  wahre  Sachlage.  Erst  ganz  spät,  als 
er  vom  politischen  Schauplatz  abgetreten  war,  und  sich  in  die 
Arme  der  Trösterin  Philosophie  geworfen  hatte,  kam  er  zu 
besserer  Einsicht:  „Sollte  indessen  Jemand  fragen,  welcher 
Grund  uns  bewogen  habe,  so  spät  über  diese  Wissenschaft  zu 
schreiben,  so  ist  mir  nichts  leichter,  als  darauf  zu  antworten. 
Denn  da  ich  Müsse  hatte,  und  der  Zustand  des  Staats  der  Art  war 
dass  er  durch  den  Entschluss  und  die  Sorgfalt  Eines  Man- 
nes geleitet  werden  musste  u.  s.  w.  Kaum  war  aber  Cäsar 
ermordet,  so  fiel  Cicero  wieder  in  seine  alten  Illusionen  mit 
der  Klage  zurück:  „Dahin  ist  es  durch  Brutus'  That  gekommen", 
schreibt  er  nämlich  seinem  Freunde,  „dass  alle  Thatan,  Schriften, 
Worte,  VerheissuDgen,  Gedanken  Cäsar'»  mehr  gelten,  als  da  er 
noch  lebte."* 

Diesen  beschrankten  Blick  Gicero's  aber  auch  zugegeben,  so 
ist  doch  die  Caricatur  nicht  berechtigt,  die  Mommsen  (Tbl.  III: 
V,  12,  S.  602—608,  564;  11,  S.  506)  von  Cicero  entwirft,  wenn  er 
z.  B.  sagt,  Cicero  sei  „durchaus  Pfuscher,  welchen  Acker  er 
auch  pflügte",  oder  wenn  er  von  der  „fürchterlichen  Oede  dieses 
ebenso  Ireren,  wie  voluminösen  Scribenten"  spricht.  Geben  wir 
auch  etwas  Pfuscherei  in  der  Politik  und  in  der  Philosophie  zu, 
so  kann  doch  nicht  bestritten  werden,  dass  er  der  erste  Redner 
Roms  gewesen  sei,  dass  er  die  von  dem  altern  Cato  gegründete  Rö- 
mische Prosa  auf  den  höchsten  Gipfel  ihrer  Vollendung  brachte; 
—  Vorzüge  dieses  „gewandten  Stilisten",  gegen  die  Mommsen 
hinterher  sich  denn  doch  nicht  ganz  verschliessen  konnte. 

Cato  von  Utica  aber  nennt  Mommsen  (Tbl.  III;  V,  1,  S.  7) 

*  Cicer.  Dt  Nat.  Dtor.,  1,  4:  od  Attic,  UV,  10. 
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sogar  „einen  politisctien  Do»  Quicliote",  der  „eiue  der  abenteuer- 
lichsten und  unerfreulichsten  Erscheinungen  in  dieser  ao  poli- 
tischen ZeiTbildern  überreichen  Zeit,  —  ein  langsamer  Kopf, 
der  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase  gerieth",  gewesen  sein 
soll  (a.  a.  ü.,  5,  S.  löß).  Cato  erkannte  indessen  sehr  wohl,  dsss 
die  Republik  sich  überlebt  hatte,  und  nicht  länger  vor  den 
Göttern  bestehen  konnte.  Im  starrsten  Eigensinn  jedoch,  an 
dem  ihm  Ueberlieferten,  das  er  lieb  gewonnen  hatte,  festhaltend, 
zog  er  das  Alte,  als  die  allgemeine  Grundlage  seines  Lebens, 
den  doch  von  Willkür  nicht  freien  Neuerungen  der  Zukunft  vor. 
Als  aufrichtiger  Republicaner  und  Stoischer  Philosoph,  setzte 
er  aber  auch  seine  Persönlichkeit  der  Entscheidung  des  Schick- 
sals entgegen: 

ViHrijc  trauta  Diii  plairuit.  Med  nirla  Catoiii. 
Auf  diese  Weise  seine  Individualität  durchaus  in  die  unter- 
gehende Substanz  der  Sache  versenkend,  gab  er  sich,  an  dieser 
verzweifelnd,  den  Tod.  tiachdem  er  Plato's  Phädon  gelesen  hatte. 
Unähnlich  seinem  Ahnherrn,  der  die  üiißchischen  Philosophen 
aus  Rom  verbannt  wissen  wollte,  suchte  und  fand  der  später 
Gekommene  Trost  bei  ihnen;  und  angesteckt  von  Cäsar's  Indi- 
vidualismus, rettete  Cato  seine  Persönlichkeit  in  die  Platonische 
Unsterblichkeit  der  Idee. 

Einzig  und  allein  der  verfassungsmässige  Republicaner  von 
altem  Schrot  und  Korn,  M.  Tereutius  Vavro,  der  in  seinem 
hohen  Alter  unter  Augustus  über  die  Sprnche  und  Über  den 
Landbau  schrieb,  tindet  bei  Mommsen  (a,  a.  (►.,  12,  S.  586 — 59.i, 
Anni.)  die  höchste  Anerkennung,  indem  dieser  aus  den  übrig 
gebliebenen  poetischen  Bruchstücken  desselben  hervorheltt,  wie 
hoch  er  die  gute  alte  Sitte  der  Väter  scliätzt,  und  in  edlem 
Zorn  die  gegenwärtigen  Zustände  g  eis  seit,  aus  denen  «Ile 
Tugenden  verschwunden  seien.  Diese  Anerkennung  Varro's  w^ 
80  die  Folie  und  der  Hintergrund,  worauf  Mommsen  den 
Glorienschein  um  Cäsar's  Haupt  erglänzen  lässt.  Denn  c)if 
Nothwendigkeit  der  Oäsarischen  That  liegt  oben  in  dem  Vor- 
handeuKoin  der  Zustände,  gegen  die  Van«  so  sehr  eifert.  Da- 
her Napoleon  111.  (a.  a.  ü.,  S,  5 — 6)  sieh  mit  Recht  tilso  äiiRsert: 
„Die  Sklaverei  des  Kaiserthums  war  nothwendig,  weil  die  Re- 
publik nicht  zur  Reiidieit  der  alten  Institutionen  zurüi'kkehren 
konnte,  neue  Bedürfnisse  und  Interessen  andere  Mittel  iiirdem. 
Aine  starke  Uentralmacht  war  nothwendig  gegen  die  auswärtigen 
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Völker  uud  die  Zerrisseuheit  des  Staats  durch  die  Parteien". 
Hier  „merkt  man"  indessen,  wie  Götlie  sagt,  „die  Absicht",  — 
die  Glatze  des  Staatsstreichs  vom  '2.  December  durch  Casar's 
Lorbeerkranz  zu  verdecken;  „und  man  ist  verstimmt."  Gegen 
Mommseiis  Apologie  des  Cäsarismus  ist  aber  der  Bonapartismus 
nicht  unempfindlich  geblieben. 

Fassen  wir  nunmehr  unser  Schlussurtheil  über  Cäsar  in 
dem  Resultate  seines  Wirkens  zusammen,  so  müssen  wir  sagen: 
Cäsar  ist  das  vollendete  Genie  der  Römischen  Zweckmässigkeit, 
der  richtigste  Verstand,  der  mit  ausdauernder  Besonnenheit  nur 
dafür  handelt,  der  Herrscher  der  Welt  zu  werden.  Der  Grund 
aber,  warum  sein  Werk  blieb,  während  das  Alexanders  schnell  da- 
hin schmolz  (§.  145),  ist  der,  dass  iu  Griechenland  das  Individuum, 
ungeachtet  seiner  Selbstheit,  nur  ohnmächtig  zerschellte:  das 
grosse  Individuum  Alexanders,  das  mit  starker  Faust  den 
Staat  zusammenhielt,  nur  vereinzelt  dastand.  Indem  die  starke 
Individualität  des  Römers  dagegen  das  Individuum  zum  Absoluten 
maclite,  so  lebte  dieses  in  einer  Reihe  göttlicher  Individuen  fort, 
wenn  ihre  Unendlichkeit  auch  nur  eine  formelle  war.  Cäsar  hat 
der  Willkür  der  Einzelnen  im  Unglück  der  Bürgerkriege  ein 
Ziel  gesetzt,  dem  leeren  Trughilde  der  Republik,  hinter  das  sich 
Alle  steckten,  ein  Ende  bereitet;  und,  indem  er  den  Staat  zu- 
Ranimenhielt,  der  „öffentlichen  Sache"  (der  rei  jrublira)  am  Meisteti 
genützt.  Aber  freilich  liat  er  nur  Eine  übermächtige  Willkür 
an  die  Stelle  der  vielen  minder  grossen  gesetzt.  War  Dies  da- 
mals die  einzig  mögliche  Vermittelung,  so  niusste  später  die  zur 
Obergewalt  gelangte  formelle  Individualität  einer  hohem,  den 
sittlichen  Inhalt  der  allgemeinen  Substantialität  in  sich  schlieasen- 
den  Subjectivität  weichen,  in  welcher  alle  Individuen  zur  Un- 
endlichkeit des  Geistes  geläutert  werden  sollen.  Während 
innerhalb  des  Römischen  Reichs,  iu  der  bescheidenen  Krippe 
zu  Bethlehem,  der  Keim  dieser  neuen  Weltgestalt  bald  auf- 
brechen sollte:  hat  Cäsar,  auf  dem  rauRcheuden  Schauplatz  der 
Geschichte,  dieser  Welt  dadurch  den  Boden  erkämpft,  dass  er 
den  Kranz  der  Berge,  welche  die  drei  südlichen  Halbinseln 
Europa's  abgrenzen,  nach  Norden  hin  überschritt.  Durch  die 
VerHÖhnung  des  Gegensatzes  innerhalb  der  Römischen  Welt  hat 
Cäsar  aber  einen  weiteren  Gegensatz  vorbereitet,  den  jene  neue 
Welt  dann  vorfand. 

Mit  Cäsar  heschliesst  Mommsen  vorläufig  ae\\\  üws.dciv'^^:*».- 

MlchelM,  Dh  Sjmod  dar  FbUnupUa  IV.  fUlowvU»  0«  (l««te\c.t>>B  ^  ^'t- 
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w(!rk.  Soll  ich  ein  Gesamniturtheil  über  seine  Fasuuug  der 
KÖiiicrwelt  fällcii,  aa  kommt  mir  die  UarBtelluiig  hin  und  wieder 
wie  ein  von  geistreichen  Analogien  und  Paradoxieu  sowohl,  als 
von  scharfblickenden  Zügen  und  gründlichen  Forschungen  zwie- 
spältig durchwobener  kritischer  „Roman"  vor,  dessen  Held  der 
mit  Recht  in  Cäsar's  Individualität  gipfelnde  Volksgeist  Romanus 
ist.  Der  Autor  selbst  macht  mir  aber  den  Eindruck,  alä  ge- 
berde er  sich  manchmal  in  eigener  Person,  wie  der  von  ihm 
bezeichnete  „verwegene  Freigeist,  dieser  schlimmste  aller  Revo- 
lutionäre, der  der  Verfassungspartei  sogar  ihre  Vergangenheit 
KU  nehmen,  Anstalt  machte",  indem  er  sie  zu  Mythen  herab- 
setzt-, z.  B.  „der  noch  in  gewissen  Zirkeln  des  19.  Jahrhunderts 
für  König  Numa  gehegten  Pietät"  spottet,  und  „die  Sagen- 
geschichte  Roms,  auch  ihrem  Kerne  nach,  zu  glauben",  sich  wei- 
gert (Tbl.  III:  V,  12,  S.  JSIli— S98).  Seihst  die  beglaubigtste  Ge- 
schichte leugnet  dieser  historische  Freigeist,  verflüchtigt  auch  sie 
zu  prosaischen  Mythen:  und  zieht  seine  kritischen  Fabeln,  z.  B. 
übet'  Koro  al»  Latinischen  Stapelplatz,  über  die  Aufiialinie  der  Ple- 
bejer in  die  patrieischen  Curien,  über  den  sein  eigene»  Leicheu- 
begäiigniss  als  niaskirtor  Schauspieler,  wie  sein  altfr  fgu,  mit- 
machenden Verütorhenen,  über  die  streng  rechtliche  KlaasiScatiou 
der  Senatoren  u.  s.  w.,  den  authentischsten  Berichten  vor.  Doch 
stimmen  wir  dem  Alles  gut  machenden  Schlüsse  des  Buches 
(S.  (U4)  bei:  „Als  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue 
Völkertag  anbrach,  da  fanden  sich  manche  frische,  nach  höhern 
Zielen  <teu  Lauf  beginnende  Nationen,  in  denen  der  von  Cäsar  aus- 
gestreute Same  aufgegangen  war."  Aber  freilich  haben  sie  dabei 
die  schwierige  Aufgabe,  die  Militairmonarchie  des  Mittelnteers,  mit 
der  das  Alterthuni  schloss,  in  die  volle  Blüte  politischer  Freiheit 
moderner  Zeiten  umzuwandeln.  — 

Der  merkwürdige  Irrthum,  den  Brutus  und  Casaius  be- 
gingen, über  den  Cicero  uiul  Andere  als  Über  eine  befreiende 
lleldenthat  frohlockten,  zeigt  sich  sogleich  in  der  Bildung  des 
zweiten  Triumvirats,  die  ganz  ungehindert  von  Statten  ging, 
indem  selbst  der  Senat  nicht  wagte,  die  arla  Caetinh  umzustosaen. 
nie  Nachfolger  Cäsar's  stützten  sich  auch  nicht  mehr  auf  Parteien, 
die  Cäsar  ja  verschwinden  gemacht  hatte;  sondern  die  Personen- 
frage, wer  Cäsars  Krbschaft  antreten,  —  kurz,  wer  der  Allein- 
herrscher Konis  werden  sollte,  drängte  sich  sogleich  gebieterisch 
in   den    Vordergrund.     Höchstens    zeigt   sich    ein   Schatten  der 
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alten  Parteien  noch  darin,  doss  M.  Autonius,  Cägar's  College 
im  letzten  Consulat,  eine  kurze  Zeit,  von  seinen  zwei  Brüdern 
umgeben,  zur  Alleinherrschaft  gelangte,  indem  er  sich  auf  die 
von  Cäsar  stets  begünstigte  Volkspartei  stützte.  Durch  die 
Eröffnung  von  Cäsar'e  Testament  und  durch  die  von  Antonius 
gehaltene  Leichenrede  wurde  das  Volk  gegen  die  Mörder  Cäaar's 
in  Wuth  gesetzt.  Antonius  gab  Cäsar's  Veteranen  Aecker,  insofern 
sie  noch  keine  hatten.  Auch  fügte  er  den  zwei  Richter-Decurien 
wieder  eine  dritte  hinzu,  die  jetzt  aber  —  aus  Centurionen  bestand. 
Der  Senat  dagegen  ei^riff  die  Partei  jener  aristokratischen 
Pseudo'Republicaner;  und  es  wurden  ihnen  sogar  Provinzen 
zugetheilt. 

Inzwischen  war  der  achtzehnjährige  C.  Octavins,  der  Enkel 
von  Cäsar's  Schwester  und  sein  Adoptiv-Sohn,  der  sich  von  da  an 
C.  Julius  Cäsar  Octavianus  nannte,  nach  Rom  gekommen.  Er 
schloss  sich  an  Cicero  an,  damit  dieser  ihn  im  Senat  unterstutze, 
weil  er  nur  mit  Hilfe  des  Senats  sieh  gegen  Antonius  behaupten  zu 
können  glaubte.  Der  Senat  umgekehrt  wollte  sich  des  Octavian 
als  eines  Mittels  zur  Unterwerfung  des  Antonius  bedienen.  Doch 
schreibt  Cicero  an  Brutus,  dass,  wenn  der  junge  Mann  sich 
überheben  sollte,  die  einzige  Hoffnung  der  Republik  auf  Brutus 
und  Cassiua  ruhe.  Gegen  Antonius  aber  hielt  Cicero  vierzehn 
Reden,  die  wegen  der  Demosthenischen  Beredtsamkeit,  welche 
darin  weht,  Philippicae  genannt  wurden.  Indem  er  sich  je- 
doch dadurch  den  Hase  des  Antonius  zuzog,  so  wnsste  er,  was 
für  ihn  auf  dem  Spiele  stand.  Darum,  sagt  Lange  richtig,  „ist, 
bei  der  Weichheit  und  Unentschlossenbeit  seines  Charakters, 
die  Energie  um  so  ehrenvoller,  mit  welcher  er  den  Kampf, 
muthig  aufnahm  und  durchführte;  und  so  den  Untergang  der 
Republik,  wenigstens  durch  ein  nochmaliges  Aufleuchten  idealer 
rcpublicanischer  Anschauungen,  veiklärte."  Die  Thatkraft,  die 
Cicero  gegen  Catilina  bewiesen  hatte,  war  wiedergekehrt.  „Der 
Senat",  spricht  er  zum  Volke,  „hat  den  Antonius,  wenn  auch 
nicht  dem  Worte,  so  doch  der  Sache  nach,  für  einen  Feind  des 
Vaterlands  erklärt."  Der  Senat,  der  den  Ausdruck  hostis  ver- 
mied, stach  durch  sein  Schwanken  sehr  gegen  Cicero's  Ent- 
schiedenheit ab.* 


♦  Luifte,   Bd.  lU,  %.  168,  S.  478—499;  %.  164—166,  8,  498-60»;  Cir.  ad 
Brut.  1,  4,  9,  10;  Pbüipp.  1,  8:  IV»  I— 2;  ZU,  1. 
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Die  neuen  Cousuln  des  Jalires  TU,  Hirtius  und  Pansa, 
wurden  gegen  Aiitoniuti  geschickt,  und  Octaviau  mit  dem  impe- 
riuiii  pro  itruetore  iliiion  beigesellt.  Antoniut;  wurde  bei  Mutiua 
vollständig  geschlagen;  die  beiden  Consuln,  die  aber  den  Tod  fan- 
den, und  Octavian,  als  Sieger,  Imperatoren  genannt.  Antonius 
floh  nun  aus  Italien,  und  wurde  endlich  vom  Senat  mit  allen  seinen 
Anhängern  als  Feind  des  Rumischen  Volks  erklärt:  ebenso 
LepiduB,  der  sich  ihm  angeschlossen  hatte.  Da  jedoch  nach 
Beseitigung  des  Antonius  die  Furcht  vor  Octavian  bei  den  Re- 
pubticanern  erwachte,  weil  er  sich  höchst  lässig  in  der  Verfolgung 
des  Feindes  zeigte:  so  wurde  ihm  vom  Senat,  der  einen  Augen- 
blick seine  Macht  wieder  erlangt  zu  haben  glaubte,  nicht  der 
Triumph,  sondern  nur  eine  Ovation  bewilligt;  auch  nicht  ge- 
stattet, sich  um  das  Consulat  zu  bewerben,  indem  mau  auf  seine 
Jugend  hinwies.  Hierdurch  verletzt,  beschloss  Octavian,  die 
Partei  des  Senats  zu  verlassen  und  sich  mit  Antonius  auszu- 
söhnen. Octavian  rückte  mit  seinem  bisher  senatorischen  Heere 
vor  die  Thore  Roms,  und  wurde  jetzt,  im  zwanzigsten  Jahre 
seines  Lebens,  zum  Consul  erwählt.  Sogleich  Hess  er  durch  ein 
Gesetz  eine  quarxtio  ej-lraimlmaria  gegen  die  Mörder  Cäsar's  an- 
ordnen; und  der  Senat  übertrug  ihm  den  Krieg  gegen  Brutus 
und  Cassius,  als  Feinde  des  Vaterlandes.  Die  scheinbar  ge- 
rettete Republik  war  also  gefährdeter,  als  je,  da  Octavians 
republicanische  Gesinnung  sich  als  durchaus  trügerisch  erwies." 

Der  Senat  war  auch  schwach  genug,  die  Aecbtung  des  An- 
tonius und  des  Lepidus  zurückzunehmen;  und  so  schlössen 
Octavian,  Antonius  und  Lepidus  das  zweite  Triumvirat,  das 
den  Untergang  der  Republik  endgiltig  besiegelte.  Sie  wurden 
auf  fünf  Jahre  als  tieimri  rei/JHblmin  r.imHiliieiidae  cinuiitari 
iiH/terio  eingesetzt,  um  unabhängig  vom  Senat  und  vom  Volk 
zu  regieren.  Hiermit  strandeten  auch  die  letzten  Wellen- 
schläge der  alten  Parteien.  Die  Prnscriptionen  waren  noch 
grausamer,  als  die  des  Sulla;  weu  nur  Einer  der  Triumvirn 
forderte,  der  wurde  geopfert,  war  er  auch  ein  Verwandter  der 
amiern.  Auf  den  Listen  der  Proacribirten  standen  300  Senatoren 
und  2000  Ritter.  Eines  der  ersten  und  hervorragendsten  Opfer 
war  Cicero:   ferner  sein  Bruder  und  sein  Neffe,  während  Varro 


*  Lange,  Bd.  111,  §.  166—166,  S.  610— Ö38;  Liv.  fp.  119—180;  Com.  iVqi, 
-Ay.  B;  Veäej.  II,  61;  Swt.  QeX.  11. 
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und  Andere  entfliehen  konnten.  Oft  war  der  Reichthuin  der 
einzige  Grund  der  Proscription;  denn  die  Triumvirn  brauchten 
viel  Geld,  zu  welchem  Ende  sie  auch  harte  Steuern  ausschrieben. 
Cäsar  wurde  geradezu  unter  die  Götter  aufgenommen,  und  vun 
nun  au  liiciu  JuUum  genannt.  Während  Lepidus  zur  Siclierheit 
dor  Stadt  in  Rom  verblieb,  zogeu  Antouius  und  Octaviau  im 
Jahre  712  u.  u.  i:  gegen  Brutus  und  Cassius,  und  schlugen  sie 
bei  Philippi;  worauf  diese  letzten  Vertreter  des  hinsterbenden 
Römerthums  sich  freiwillig  den  Tod  gaben.* 

Die  Triumvirn  theilteu  sich  nunmehr  in  die  Herrschaft  der 
Welt  dergestalt,  dase  Lepidue  Africa,  Aiitoniue  Griechenland  und 
den  Orient,  Octavian  die  westlichen  Länder  in  Europa  erhalteu, 
Italien  aber  gemeinschaftlich  bleiben  sollte.  Eine  ähnliche  Ver- 
schwägeruug,  wie  im  ersten  Triumvirat,  fand  statt,  indem  Octaviau 
seine  Halbschwester  Üctavia,  die  Wittwe  des  Marcellus,  mit 
Antonius  verheiratete.  Die  Triumvirn  Hessen  sich  ihre  Macht  auf 
weitere  fiiiif  Jabre  verlängern.  Um  sich  der  Weltherrschaft 
würdig  zu  zeigeu,  schritten  sie  zu  Eroberungen,  gleich  deu 
ersten  TriumTirn,  und  erfochten  auch  namhafte  Siege.  Der  nach  der 
Schlacht  bei  Munda  entflohene  Sextus  Pomp  ejus,  desTriumvirs 
Sobn,  der  letzte  Kämpe  des  Senats,  kam  zu  grosser  Macht,  indem 
er  mit  seineu  Flotten  das  Mittelmeer  beherrschte;  so  dass  man 
ihn  deu  vierten  Tyrannen  Roms  nannte.  Er  waltete  auf  Sicilieu, 
Sardinien,  im  Pelopounes;  und  sperrte  die  Zufuhr  nach  Italien 
auf  dem  Wasserwege  ab.  Octavians  Feldherr,  Agrippa,  besiegte 
ihn.  Da  aber  Lepidus  den  Octaviau  lässig  unterstützt,  und  dabei 
doch  Anspruch  auf  Gleichberechtigung  im  Oberbefehle  gemacht 
liatte:  so  zwang  ihn  Octaviau  eigenmächtig,  das  Triumvirat  nieder- 
x.ulegen  (71B);  was  Antonius  verletzte,  indem  dadurch  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Uebrigen  gestört  wurde.  Der 
Tod  des  Königs  Boccbus  von  Mauretanien  bot  Octaviau  dann  die 
Gelegenheit,  dieses  Land  von  Rom  abhängig  zu  machen. 

Antonius  aber  glückten  mehrere  Feldzüge  in  den  Morgen- 
ländern. Einer  seiner  Feldherrn,  P.  Ventidius,  trug  zum  ersten 
Mal  einen  Sieg  über  die  Parther  (715  und  711!)  davon,  und  zwar 
am  Tage  der  Niederlage  des  Orassus;  wofür  ihm  die  Ehre  des 
Triumphs  widerfuhr,  obgleich  er  kein  öffentliches  Amt  bekleidet 
hatte.     Ein  anderer  ünterfeldherr  des  Antonius,  Canidius.  be- 

•  Lwijt«,  Bd.  111,».  16«— 167,8.6:18—618;  lÄ'\'^pil.  120;  «««(.Oel.Vl^^Ä- 
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eiegte  Armenien:  ein  dritter,  Sosiae,  eroberte  Jerusalem. 
Endlich  brachen  auch  unter  diesen  zweiten  Triumvirn,  wie  bei 
ihren  Vorbildern,  die  Zwistigkeiten  in  helle  Flammen  aus  (i'22). 
Antonius  trennte  sich  von  der  Octavia,  aus  Leidenschaft  für 
Kleopatra.  Üctavian,  der  mächtiger  geworden  war,  strebte  offen- 
bar nach  der  Alleiuherrschaft ;  wogegen  Antonius,  gleich  ihm, 
das  absolute  Individuum,  dessen  Rom  bedurfte,  seiu  wollte.  So 
war  der  Krieg  unvermeidlich.  Das  Feldherrngeschick  Agrippa's 
entschied  in  der  Seeschlacht  bei  Actium  723  den  Streit  zu 
Gunsten  des  Octavian,  der  auch,  als  der  Grosaneffe  und  Adoptiv- 
sohn Cäsar's,  das  nächste  Anrecht  auf  seine  Nachfolge  hatte, 
und  grössere  Popularität,  als  Antonius,  genoss.  Kleopatra,  die 
dem  Antonius  bei  Actium  mit  Schiffen  zu  Hilfe  gekommen  war, 
floh  noch  vor  der  Entscheidung  nach  Aegypteu.  Antonius  eilte 
ihr  nach,  und  Beide  gaben  sich  den  Tod.  üctavian,  der  sich 
nicht  von  den  Reizen  der  Kleopatra,  wie  Cäsar  und  Antonius, 
hatte  bestechen  lassen,  machte  Aegypteu  724  zur  Römischen 
Provinz.  Im  folgenden  Jahre  kehrte  er  nach  Rom  zurück,  und 
schloss  den  Janustempel,  der  '205  Jahre  offen  gestanden  hatte. 
Lauge  (Bd.  III,  §.  170,  S.  äö6)  beendet  seine  Darstellung  mit  den 
Worten:  „Octavianus  war  jetzt  unbestrittener  Alleinheri scher 
in  dem  durch  Aegypten  abgerundeten,  von  den  Bürgerkriegen 
erlösten  Römischen  Reiche",  —  dieses  aber  damit  in  die  dritte 
Periode  seiner  Geschichte  getreten, 

III.    Dritt«  Perlode. 

Da«  Kaieei-tUuiii. 
§.  151.  Die  dritte  Periode  der  Römischen  Geschichte 
dauert  ungefähr  ebenso  lauge,  wie  die  zweite,  ein  halbes  Jahr- 
tausend: näroticb  von  ^0  vor  Christus  bis  47(i  nach  Christus; 
wo  durch  die  Völkerwanderung  dem  weströmischen  Reiche  der 
Untergang  bereitet  wurde.  Der  Weg  und  Fortschritt  dieser 
Geschichte  besteht  darin,  aus  der  absoluten  Herrschaft  der 
formellen  Unendlichkeit  des  Individuums  wieder  zur  Substantia- 
lität  des  Orients  zurückzukehren :  aber  nur,  um  durch  Vermitt«- 
lung  und  Versöhnung  dieser  höchsten  Gegensätze  eine  Welt  der 
Innerlichkeit  des  sittlichen  Inhalts  hervorzubringen.  Dabei  ist  es 
ein  merkwürdiger  Zufall,  dass,  wie  das  Königthum  der  Römer  mit 
einem  Romulus,  das  Kaiserthum  mit  einem  Augustun  begann:  sn 
ein  Jiomulus  Augustulus,  mit  dem  dieses  endete,  dnrch  seineu 
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Namen  Anfang  und  Ende  des  erlöschendea  Römergeistes  in  Eins 
zusammenschlang,  da  in  ihm  dor  gewaltige  Gründer  Roms  zu 
einem  sehr  verkleinerten  Cäsar  einschrumpfte. 

Die  Eintheilung  der  Geschichte  des  Römischen  Kaiser- 
tliums  ist  aber  die,  dass  erstens,  unter  deu  heidnischen  Kaisern 
der  drei  ersten  Jahrhunderte  der  Christlichen  Zeitrechnung,  die 
unendliche  Persönlichkeit,  obgleich  sie  in  ihrem  Formalismus  ver- 
harrte, doch  zuletzt  Dies  erreichte,  dass,  durch  die  Ausbildung  des 
I'rivatrechts,  die  endliche  Person  selbst  zur  substantiellen  Allge- 
meinheit emporstieg.  In  der  zweiten  Stufe,  welche  mit  der 
ersten,  der  Zeit  nach,  parallel  lauft,  geht  die  Bewegung  nicht 
vom  formellen  Individuum  aus,  um  es  zu  substantiireii :  sondern 
beginnt  umgekehrt  mit  der  Substaiitialität  des  religiösen  Be- 
wusstseins,  um  aus  ihm  die  göttliche  Blume  der  menschlicbeu 
Persönlichkeit  hervorkeimen  zu  lassen.  Da  knüpfen  denn  die 
Römer  an  die  Orientalisclien  Naturreligionen  an,  um  durch  ihre 
privatrechtliche  Weltanschauung  hindurch  zur  Versöhnung  des 
Subjects  mit  der  Substanz,  in  der  Christlichen  Religion,  zu  ge- 
langen. In  dem  Scbluss  der  Periode  (3'24  — 476)  wird  drittens, 
nachdem  Constantin  das  Christenthum  zur  Staatsreligion  erhoben 
hatte,  das  weltliche  Recht  der  Römer  und  die  Christliche  Welt- 
anschauung, in  der  Idee  eines  neuen  Staatsrechts,  unter  deu 
Kaisern  des  vierten  und  des  fünften  Jahrhundert  zu  verschmolzen 
versucht,  die  damit  aber  den  rohen  Germanischen  Völkern,  als 
den  Trägern  dieses  neuen  Princips,  den  Einbruch  in  das  alte 
Römerreicb  nicht  länger  vei-wehren  konnten,  sondern  das  Scepter 
der  Weltgeschicliten  überliefern  mussten. 

A.    Die  weltliche  Uerrscliaft  der  Kaiser. 

§.  152.  Es  sind  auch  hier  Gegensätze,  die  sich  gegenüber- 
stehen, aber  nicht  mehr  die  schroffen  der  zweiten  Periode,  welche 
sich  eben  wegen  der  Energie  ihres  Kampfes  sittlich  versöhnten: 
der  substantielle  und  der  persönliche  Stand,  die  Substanz  des 
welterobeniden  Staats  und  das  tapfere  Individuum ;  sondern  die 
Gegensätze  sind  bereits  gesättigt,  neutralisirt.  und  darum  er- 
schlafft. Jeder  Gegensatz  hat  dynamiscli  den  anderen  schon  an 
sich,  aber  auf  eine  höchst  einseitige  Weise,  So  sehen  wir  im 
Kaiserthum  des  ersten  Jahrhunderts  die  Substanz  des  Staats 
lediglich  auf  der  Willkür  des  kaiserlichen  Individuums  ruhen, 
und  sich  auch  gänzlich  in  dieselbe  auflösen;  —  das  ganze  JnliKcKe 
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Geschlecht,  sodann  Domittan,  als  der  Letzte  des  FlaTiscbeo 
Geschlechts,  und  endlich  die  drei  kurzlebigen,  zwischen  beide 
Dynastien  eingeschobenen  Imperatoren:  Galba,  Otho,  Vitellins. 
Darauf  erhebt  sich  in  den  zwei  ersten  Flaviern  und  den  Kaisem 
des  zweiten  Jahrhunderts  die  willkürliche  Allmacht  des  Indivi- 
duums zur  substantiellen  Idee  des  moralischen  Guten,  ohne  in- 
dessen die  Staatsidee  zu  afüciren  und  wieder  gebären  zu  können. 
Im  dritten  Theile  dieses  Abschnitts,  in  den  Kaisern  des  dritten 
Jahrhunderts,  wird  der  Gegensatz,  zu  welchem  das  ßömerthum 
sich  zuspitzt,  wieder  ein  sehr  scharfer:  die  Eine  Seite  bildet  die 
Staatsidee,  welche  reiner  Militärdespotismus  ist,  indem  darin 
die  Prätorianer  den  Kaiser  ausrufen;  während  die  andere  Seite 
das  vollendetste  System  des  Privatrechts  darstellt,  das  den  ein- 
zigen Zügel  dieser  willkürlichen  Soldateugewalt  ausmacht,  weil 
in  ihm  die  individuelle  Persönlichkeit  die  substantielle  Herr- 
scliaft  des  Rechtes  zur  Geltung  bringt.  Ungeachtet  alles  dieses 
Zwiespalts  aber  ging  die  Vergrösserung  des  Reichs  durch  Er- 
oberungen immer  noch  weiter  fort. 

1,  Die  Kaieer  iles  ersten  Jahrliundert«*. 
{j.  103.  Die  JuHer  im  ersten  Jahrhundert  erwiesen 
sich  ilirem  Ahnherrn  sehr  unähnlich;  sie  waren  eben  nicht  seines 
Geschlechts  noch  seines  Geistes,  sondern  standen  nur  durch 
Cognation,  Verschwägerung  oder  auch  Adoption,  als  seine  Icunet- 
tiche  Familie ,  in  Zusammenhang  mit  ihm.  Schon  der  noch 
blutsverwandte  .\ugustus  heuchelte  nur  in  absichtlicher  Staats- 
klugheit,  was  bei  Cäsar  mehr  als  uiibewusste  That  des  Genius 
auftrat.  Die  Republik  war  blos  noch  im  Namen  vorhanden,  und 
von  ihr  blieben  nur  die  Titel  der  Aemter  und  der  Einrichtungen, 
ohne  die  Sache,  bestehen.  Augustus  liess  sich,  ausser  Cäsar  und 
iiuperalor  perpftitus,  wodurch  er  Herr  der  Legionen  war,  nur 
Prineeps  Sitiiitu-i  nennen,  wie  die  jüngeren  Glieder  der  kaiser- 
lichen Familie  PriwipHs  JaeentiUis  hiesseu;  und  das  Wort  Attt/uttw, 
das  er  sich  beilegte,  bedeutet  doch  auch  nur:  „der  Erlauchte". 
Ebenso,  nach  Tacitus  (Anna/,  I,  2),  „den  Xamen  eines  Tri- 
umvirs  ablegend  und  sich  als  Consul  benehmend,  begnügte  er 
sich  mit  dem  Rechte  eines  Tribunen,  das  Volk  zu  schützen." 
Die  Consulwürde  wurde  allein  als  eine  besondere,  wenngleich 
ohne  reelle  Machtsphäre,  beibehalten,  indem  sie  mehr  nur  eine 
kalendarische    Bedeutung    hatte.    Auch    wurde    sie    bisweilen 
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mehrere  Jahre  hindurch  vom  Kaiser  seihst  hekleidet,  oder 
Andern  zur  Auszeichnung  auf  zwei  Moriftte  verliehen;  so  dass 
eine  grössere  Anzahl  von  Günstlingen  dieser  Ehre  theilhaftig 
werden  konnten.  Wie  aber  im  Beginn  der  Republik  alle  übrigen 
Würden  aus  dem  Königthum  und  dem  Consulat  durch  Abtren- 
nung hervorgingen,  so  flössen  sie  wieder  durch  Verknüpfung  in's 
Kaisertbum  zurück. 

Tacitus  fährt  daher  in  der  Schilderung  der  Zustände  also 
fort:  „Nachdem  Augustus  die  Soldaten  durch  Geschenke,  das 
Volk  durch  Getreidovertheiluugen,  Alle  durch  die  Süäsigkeit  der 
Ruhe  gewonnen  hatte,  richtete  er  sich  allmälig  auf,  zog  die 
Befugnisse  des  Senats,  der  Magistratspersonen,  der  Gesetze  an 
sich,  ohne  irgend  welche  Opposition.  Denn  die  Wildesten  waren 
in  den  Schlachten  oder  durch  die  Proscriptionen  gefallen.  Die 
übrigen  Optimaten  wurden  um  so  mehr  mit  Reichthümern  und 
Khrenstelleu  überhäuft,  je  bereitwilliger  sie  sich  unter  das  Joch 
beugten;  und  durch  die  neue  Gestaltung  der  Dinge  in  ihrer 
Lage  verbessert,  zogen  sie  die  sichere  Gegenwart  den  alten 
Gefahren  vor.  Auch  die  Provinzen  nahmen  die  Neuerung  gerne 
an,  indem  sie  der  Herrschaft  des  Senats  und  des  Volks  wegen 
der  Zwistigkeiten  der  Machthaber  und  der  Habsucht  der  Ma- 
gistratspersponen  mistrauten,  und  der  Schutz  der  Gesetze  sich 
gegen  die  Gewaltthätigkeiten,  die  Wahlumtriebe,  endlich  die  Er- 
pressungen unwirksam  erwies."  So  zeigte  Augustus  sich  seines 
Vorgängers  nicht  ganz  unwürdig,  und  erntete  in  voller  Sicher- 
heit die  Früchte  der  Saaten,  welche  dieser  ihm  gestreut  hatte. 

.Augustus  beschränkte  den  Senat  auf  dOO  Mitglieder,  machte 
aber  die  Senatoren- Würde  von  einem  hohen  Census  abhängig.  Das 
Votum  des  Kaisers,  als  /irint:e/t*  Seiialnt,  bestimmte  die  Ent- 
scheidung des  Senats.  Die  bedeutendsten  Aeniter  wurden  die 
des  Priieftrln.t  urhi,  eine  Polizei-  und  Criminalgerichtsbarkeit, 
und  des  Prnefertiii  prueturio,  des  Befehlshabers  der  kaiserlichen 
Leibwache,  die  aus  zehn  Cohorten  bestand,  und  spater  zu  grossem 
Ansehen  gelangte,  indem  eben  sie  es  war,  oder  auch  die 
siegreichen  Legionen  der  Provinz,  welche  über  den  Thron  dis- 
pouirten.  Augustus  theilte  die  Provinzen  in  senatorische,  d.  h. 
solche,  welche  völlig  beruhigt  waren,  und  kaiserliche,  die  noch 
eines  Heeres  bedurften,  und  in  Augustus'  Namen,  als  immer- 
währenden Proconsuls,  verwaltet  wurden.  Unter  ihm,  der  von 
Mäcenas  unterstützt  wurde,  feierte  die  Römische  Literatur  ihr 
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goldenes  Zeitalter.  Augustus  machte  sich  Aethiopien  zinsbar,  er- 
hielt von  den  Parthern  die  Gefangenen  und  die  Feldzeichen  des 
CraseuB  zurück,  und  machte  Judaa  zur  Römischen  Proviuz.  Die 
Prinzen  seines  Hauses,  seine  Stiefsöhne,  Drusus,  Tiberius, 
und  Drusus'  Sohn,  Germanicus,  erweiterten  die  Greiizeu  des 
Römischen  Reiches  nach  Norden,  indem  sie  dio  südlichen  Ger- 
manen bis  zur  Donau  unterwarfen:  Rhätien,  Vindelicien,  Nori- 
cum,  ebenso  Pannonien  —  das  südwestliche  Ungarn  —  zu  Rö- 
mischen Provinzen  machten.  Wurde  dann  sogar  ein  Tlieil  Ger- 
maniens  auf  dem  rechten  Rheinufer  Romische  Provinz,  so  scbei- 
terten  doch  Augustus'  Angriffe  gegen  Marbod,  den  Fürsten 
der  Sueven,  und  gegen  Hermann,  den  der  Cherusker,  welcher 
Varus  und  seine  Legionen  (U  nach  Christus)  im  Tcutoburger 
Walde  völlig  vernichtete.  Um  die  Sittlichkeit  des  Faroilienlebens 
zu  beben,  gab  Augustus  die  Gesetze  Julia  und  Pa/iia-Pappaeu. 
Meist  glücklieb  im  Kriege,  wie  im  Frieden,  durch  den  Beistand  der 
beiden  genannten  Männer,  starb  Augustus  14  nach  Christus,  mit 
den  W'orten  an  seine  Freunde:  „Klatscht  mir  Beifall  zu,  ich 
habe  meine  Rolle  gut  gespielt"  {Suet.  Ov.t.  9y). 

Augustus'  Stief-  und  Adoptiv-Sohn,  Tiberius,  übernahm  da- 
her den  Staat  in  guter  Verfassung:  „Vollkommene  Ruhe  im 
Innern,  die  Namen  aller  Aemter  beibehalten!  Die  Jüngeren  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  geboren,  auch  die  meisten  der  Greise 
während  der  Bürgerkriege!  Wer  war  noch  übrig,  der  die  Be- 
publik gesehen  hatte?'  (Tac.it.  Attnal.  I,  3).  Was  Augustus  nur 
allmälig  erlangte,  die  Vereinigung  aller  Würden  und  Aemter  in 
seiner  Person,  Das  wurde  seinen  Nachfolgern  durch  die  lex  retfia 
oder  Ux  imperii  auf  einmal  bei  ihrem  Regierungsantritt  ver- 
liehen. Wie  viel  List,  lutrigueu  und  Mordthaten  waren  aber 
nothig,  bevor  Livia  den  von  ihr  vorgezogenen  Sohn  auf  den 
Thron  zu  bringen  vermochte,  nicht  ohne  vielfach  das  häusliche 
Leben  ihres  Gemals  aufs  Innerste  zu  vergiften?  Nur  über  Leichen. 
wie  die  von  Augustus'  Neffen,  Claudius  Marcellu».  dem 
Sohne  der  Octavia,  sowie  die  seiner  Enkel,  C.  und  L.  Cäsar, 
der  Söhne  des  Agrippa  und  der  Julia,  seines  andern  Stiefsohns 
Drusus  und  des  Germanicus  hinwog,  lag  dem  Tiber  die  Bahn  zum 
Kaiserthum  offen  und  sicher  da.  So  sehr  hatte  Livia  den  greisen 
Augustus  in  ihre  Schlingen  verstrickt,  dass  er  Allee  für  ihren 
Liebling  thun  musste.  Tacitus  sagt:  „Dieser  wurde  Mitregent, 
College  des  Tribunats,  allen  Heeren  angepriesen."    Nach  Tibe- 
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riue  wHrd  unter  Gennanicus'  Sohn ,  Caligula ,  und  seinem 
Bruder,  Claudius,  bis  zum  letzten  dieses  gepfropften  faulen 
Stammes,  Nero,  der  durch  seine  Mutter  Agrippina,  die  Tochter 
des  (jermanicus,  mit  der  Julischeii  Familie  susammenhing,  die 
kaiserliche  Willkür  immer  excentrischer. 

Indem  die  Bücher  der  Aunaleu  des  Tacitus,  die  Caligula's 
und  Claudius'  Regierung  schilderten,  uns  fast  gauz  verloren  ge- 
gangen sind:  so  blieb  nur  seine  Geschichte  des  Tiberius  und 
des  Nero,  des  Ersten  und  des  Letzten  dieser  Juliseben  Tyrannen, 
fast  vollständig  erhalten.  Während  andere  Schriftsteller,  „so 
lange  Jene  lebten,  deren  Thaten  aus  Furcht  verfälschten,  und 
nach  deren  Tode  ihren  Griffel  in  frischen  Haas  tauchten",  will 
Tacitus  sie  ohne  Zorn  und  Zuneigung,  wozu  er  keinen  Anlass 
habe  {»iae  ira  et  iluiliii.  i/atiruiii  ruuins  firnrut  hnlieo),  der  JJ**!"^ 
weit  überliefern.  Nun  verstehen  wir,  wie  Vellejus^eÄfculus, 
mit  bürgerlichen  und  militärischen  Aenitern  vjir  Tiberius  über- 
häuft, seine  Schilderung  zu  einer  fortvaliirendon  Apologie  der 
Tugenden,  der  Kriegskunst,  Weifil^'t,  Staatsklugheit,  Gerechtig- 
keit und  Freigebigkeit,  des  J'i'fierios  machte.  Ja,  er  schliesst  mit 
einer  Bitte  an  alle  Schi-t^pötter  Roms,  diesen  glückseligen  „Zu- 
stand noch  recht  la^  erhalten  zu  wollen,  und  das  Leben  des 
Tiber,  der  mit  so  iräftiger  Schulter  die  Herrschaft  des  Erdballs 
trägt,  bis  zur  jinsscrsten  Grenze  gelangen  zu  lassen."*  Was 
hierbei  einigejfhiaassen  den  Vellejus  entschuldigen  könnte,  ist 
aber  Dies,  ^gs  er  das  Ende  der  Regierung  Tibers  nicht  be- 
Bchrieben^nd  wghl  auch  nicht  erlebt  hat. 

Suetj^erzählt  nämlich  ausführlich  die  guten  Anfänge  des  Ti- 
berius, itann  jedoch  nicht  leugnen,  dass  dessen  Herrschaft  „mit 
der  unverschämtesten  Comödie,  als  wolle  er  die  schon  ergriffene 
nicht  ^nehmen",  begann:  dass,  wie  Tacitus  sf^,  „die  erste 
Schanät)ia.t  des  neuen  Kaiserthuras  der  Mord  des  Agrippa 
Posyiiunms  gewesen  ist."  Mit  dem  neunten  Jahre  seiner  Re- 
gierMing  (33  ^  (;;!„..)  fing  bei  Tiberius,  wie  Tacitus  ausdrücklich  be- 
""^t,  eine  Verschlimmerung  an,  die  immer  weiter  schritt: 
"'^eine  Herrschaft  wurde  schroff  und  drückend.  Denn  so  lange 
tLivia  lebte",  sie  starb  2i>,  „war  diese  noch  ein  Zufluchtsort,  da 
er  gegen  die  Mutter  einen  alten  Gehorsam  hatte,  und  auch 
Sejan  ihrer  Autorität  nicht  wagte  entgegenzutreten.    Nun  aber 

*  Tttdt.  Anna/.  1,  Ij  CWfr;.  11,  M,  97,  10*,  111,  114, 124—126,  129—131. 
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brachen  sie  los,  wie  von  Fesseln  befreit."  Und  so  schliesst 
Tacitiig  denn  die  Ohiirakterschilderung  de»  TiberiuB  mit  den 
Worten:  „Als  Stiefsobii  in  das  Haus  des  Außiistus  eingotreteD. 
wurde  er  durch  viele  Nebenbuhler  zurückgedrängt,  während 
Marcellus  und  Agrippa,  darauf  C.  und  L.  Cäsar  in  Blüte  staoden; 
seihet  sein  Bruder  Ürusus  war  glücklicher  in  der  Liebe  der 
Bürger.  Durch  die  Ehe  mit  der  Julia  wurde  sein  Lebensweg 
besonders  schlüpfrig,  indem  er  die  Unkeuschheit  seiuer  Gattin 
duldete  oder  mied.  Seine  Sitten  änderten  sich  mit  den  Zeiten: 
untadelhaften  Lebens  und  Rufes,  so  lauge  als  er  Privatraanu 
oder  in  den  Aemtern  unter  Aupustus  war;  versteckt  und  schlau, 
in  erheuclielten  Tugenden,  bis  zum  Tode  des  Gerii)iiiiici)&  und 
des  Drusus;  ein  Gemisch  von  Gutem  und  Bösem  hei  Lebzeiten  der 
,^^tter;  von  schenslicher  Grausamkeit,  aber  mit  verborgend] 
n  V  "'^"^  Iftugo  er  deu  Sejau  liebte  oder  fürchtete;  endlich  zd 
allen  \ erbrechSlh^;_jj,id  Schändlichkeiten  hingerissen,  als,  nach 
Hinwegrauuiuug  jede?T»6^am  und  Furcht,  er  nur  seinem  eieenen 
lemperameut  folgte."*      ^*<^ 

„Auf  Capri,  wohin  Tiber  sidh**»^  -uriickzog,  die  Freiheit  det 
t.eheimnisses  erlangend",  sagt  Sueton,  '.fl'l.uud  wie  den  Auge»  des 
Maats  entrückt,  erschloss  er  endlich  zng^.^^  '^He,  lange  Zeit  so 
schlecht  verhehlten  Laster."  Selbst  beSf^«'«  >*ä.mer  wohl 
hat  die  Herrschaft  der  Welt  verdorben;  doch Ifc"^*^  ^er  schlech- 
IherlT'™:'^'-^"^''"«  **■■  e«t.  Welcher  MaTlfehaber  kounh 
Slaverei^"'  T"/"''*  widerstehenV  „In  Rom  rlBP»ten  in  die 
bklavere,  Unsuln,  Senatoren,  Ritter."     Seine  ei.e„3l|LKnechem 
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als  dem  eiiieii  Extrem,  steht  nun  das  andere,  der  leidenschaft- 
lich*!, offene,  jede  Rücksicht  niit  Füssen  tretende,  aller  Sitte 
Hohn  sprechende  Wütberich,  Nero  (54— ö8),  in  Tacitus'  Schilde- 
rung, unmittelbar  gegenüber,  indem  die  zwei  anderen  zwischen 
ihnen  ausgefallen  sind:  der  kindische,  närrische  Neffe,  Galiguta 
(37 — 41),  den  Suetou  {Caliy.  22)  ein  Ungeheuer  (tuutulrum)  nennt, 
und  der  schvacbsinuige,  wankelmütliige,  gelehrte  Oheim,  Claudius 
(41 — 54),  die  zwischen  Jenen  sich  hin  und  her  bewegen.  Immer 
«her  herrschten  verworfene  (jünstlinge  und  Freigelassene,  wie 
Pallasund  Narciss,  oder  schamlose,  herrschsüchtige  Weiber,  wie 
Messalina  und  die  jüngere  Agrippina.  Keine  Gesetze  halfen 
gegen  diese  tiefe  Entsittlichung.  Britanniens,  der  Sohn  des 
Claudius  und  der  Messalina,  wurde  rergiftet,  um  Nero  den  Wefr 
zu  ebnen;  es  wiederholt  sich  immer  dasselbe  widerliche  Schau- 
spiel. Nur  durch  ihre  Ermordung  kann  der  Erdkreis,  der  sie 
so  lange  duldete,  sich  endlich  von  diesen  wollüstigen  Scheusalen 
befreien  (finfl.  IS'eru,  40).  Auch  Domitian  (ril— 30),  der  den 
Schluss  der  Klavier  macht,  tritt  in  die  Fussstapfen  dieser  Julier: 
ein  feiger,  grausamer  Despot,  mit  dessen  Ermordung  die  Kaiser 
des  ersten  Jahrhunderts  abschli essen. 

Üal)ei  erweiterte  sich  das  Iteich  noch  immer  msbr  nach 
Aussen,  indem  nermanicus  unter  Tiber  ('appadocien  und  C'nma- 
gene:  (/sligula  oder  Claudius  Mauretanien  zu  llotniachen  Provinzen 
machten.  Im  Innern  wurdo  dem  Senat  «his  formelle  Kecht  der 
Bestätigung  der  Gesetze  gegeben,  und  den  Comitien  genommen; 
doch  wurde  er  immer  kriechender.  Für  die  Prätorianer  wurden 
Casenieii  erbaut.  Die  Gerichte  für  Majestätsverbrechen  und  die 
Delationen  Verdächtiger  standen  schon  seit  Tiber  in  vollster  Blüte. 
Weil  aber  die  Verurtheilungen  nicht  ohne  Gehässigkeit  waren,  so 
liebten  die  Kaiser  den  freiwilligen  l'od,  liessen  auch  wohl  durch 
einen  Centurioncn,  der  in'a  Haus  geschickt  wurde,  danach  anfragen: 
und  hielten,  sagt  Tacitus  (AiiHai.  VI,  29),  als  itrHiuiu  feHinnmU, 
das  Testament  aufrecht;  —  natürlich  nur,  wenn  auch  sie  darin 
bedacht  waren.  Welche  Lüge!  Nicht  mehr  durch  Menschenopfer,  oder 
Gladiatorenspiele  schauten  die  Individuen  den  Tod;  sondern  an  sie 
selber  musste  jetzt  der  ganze  Ernst  desselben  durch  freiwillig- 
erzwungenen Selbstmord  heranti'eten,  wenn  sie  sich  von  der  weit- 
beherrschenden  Individualität  befreien  wollten. 

Hier  kehrte  oft,  wie  Tacitus  anerkennt,  die  alte  Römertugend 
wieder:  z.  B.  in  Arria,  und  Paetua,  der  sich  in  eine  Verachwönm^ 
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(^gen  Claudius  eingelassen  hutte,  und  nun  zum  Selbstmorde  durdi 
seine  Gattin,  das  Gegenstück  der  Messalina,  aufgefordert  wurde, 
indem  sie  sich  einen  Dolch  mit  den  Worten  in  die  Brust  Btiees: 
fuete,  NOR  flolet;  oder  auch  in  der  Pompeja  Paulina,  der  Ge- 
malin  des  Seneca,  die  sieb  zugleich  mit  ihrem  Gatten  den  Tod 
hatte  geben  woUeo,  wenn  Nero  in  einer  Änwandelung  zum  Bessern, 
sie  nicht  noch  daran  verhindert  hatte.  Der  Geschichtsschreiber 
Cremutiue  Cordus,  dessen  Schriften,  zu  den  Flammen  rerur- 
theilt,  nur  um  so  eifriger  gelesen  wurden,  hatte  gesagt,  dass  Brutus 
und  Cassius  die  letzten  der  Römer  gewesen  seien.  Da  ihre  Gestalten 
bei  Leichenbegängnissen  im  Zuge  nicht  folgen  durften,  so  glänzten 
sie  durch  ihre  Abwesenbeit  um  so  mehr  hervor. 

Wir  könnten  uns  wundem  über  diese  erste,  fast  schranken- 
lose Ausgelassenheit  des  Imperialismus,  über  diese  Satumalien  der 
Willkür,  womit  eine  durch  Zufall  oder  Verbrechen  in  die  Höhe  ge- 
hobene Individualität  sich  über  den  Geist  der  ganzen  Welt  hin- 
wegsetzte: wenn  sie  nicht  in  diesen  vielen,  sich  an  die  privilegiite 
Willkür  rücksichtslos  wegwerfenden  Individualitäten  die  mächtigste 
Stütze  für  ihre  überschwenglichpo  Launen  gefunden  hätte.  Die 
Kaiser  aber  mussten  sich  selbst  darüber  verwundern,  was  sie  den 
einst  so  Charakter-starken  Römern  bieten  konnten:  wenn  Caligula 
jedem  schönen  Halse  ein  Beil  wünschte,  seine  Gemalin  und  sein 
Pferd  zu  Priestern  machte,  und  das  Forum  zwischen  dem  Falatia 
und  dem  Gapitol  überbrückte,  um  seinen  „Genossen"  Jupiter  leichter 
besuchen  zu  können;  wenn  Nero,  wie  Seneca  klagt,  nach  der  Er- 
mordung seines  Bruders,  seiner  Gattin,  seiner  Mutter,  auch  noch 
seinen  Erzieher  und  Lehrer  tödten  Hess,  wenn  er  sieben  Tage  lang 
Born  den  Flammen  übergab,  um  sich  einen  goldenen  Palast  bauen  zu 
können;  wenn  Vitellius,  der  Schlemmer,  des  Tages  vier  üppige 
Matzeiten  machte,  und  den  Anblick  der  Ilinniordung  der  von  ihm 
Verurtbeilt«n  eine  Augenweide  nannte;  —  oder  endlich  Domitians 
Mordsucbt  sich  bis  auf's  Hiegenstechen  erstreckte.* 

Die  Schilderung  dieses  Anfangs  der  Kaiserherrschaf)  können 
wir  aber  nicht  besser,  als  mit  l'acitus'  Worten  scbliessen  {4gri- 
fola.  f.  2 — Ä):  „Wahrlich  durch  jenes  Feuer,  welches  die  Werke 
<ffr  edelsten  Geister  im  Comitium  und  auf  dem  Markte  vert)rannte, 
meinte   man  -Av  Stimme  des  Komischen  Volkes,  die  Freiheit   des 

•  Euperti,  S.  363;  Tar.  Annut.  IV,  S4— 35;  III,  66,  70;  IV,  62--«;  Sutt. 
Tib.  fll;  laliii.  .<!»,  2i;  VUell.  13—14;  Üomil.  3;  Hicbelet,  I>m  Form 
Boaxtntua,  S.  87—29. 


Senates,  das  Gewissen  de»  MenKcheiigeBchlechts  ersticken  zu  kötuien. 
Ausserdeni  wurden  die  Professoren  der  Philosophie  und  jeder 
Vertreter  edler  Kunat  in  die  Verbannung  geschickt,  damit  nichts 
Ehrwürdiges  mehr  irgendwo  übrig  bleibe.  In  der  That,  wir  haben 
einen  grossen  Beweis  unserer  Geduld  gegeben;  und  wie  das  Alter- 
thum  das  Aensserete  in  der  Freiheit,  so  haben  wir  es  in  der 
Sklaverei  gesehen,  indem  die  Gemeinschaft  des  Sprechens  und 
Hörens  durch  Angebereien  aufgehoben  war.  Wir  hätten  auch  das 
Gedäcbtniss  mit  der  Stimme  verloren,  wenn  es  uns  ebenso  gegeben 
wäre,  zu  vergessen,  wie  zu  schweigen.  Jetzt  endlich  können  wir 
wieder  aufathmen."  Damit  beginnt  das  zweite  Jahrhundert  des 
Kaiserthums,  wie  der  Christlichen  Zeitrechnung. 

S.    Di«»  Kaiser  dee  zweiten  Jahrhunderte. 

§.  I.'i4.  Die  Grausamkeit  und  l'yrannei  der  ersten  Kaiser 
könnte  eine  Art  Entschuldigung  darin  finden,  dass  sie  nur  um 
diesen  Preis  Ordnung,  Stabilität,  ja  ihre  eigene  Selbsterhaltung 
durchsetzten,  wie  wenn  Tiberius  aus  Furcht  vor  den  Verschwörungen 
der  Republicaner  sagte,  er  müsse  den  Wolf  bei  den  Ohren  fest- 
halten (Sitfitm.  7U.,  r.  25).  Als  jener  Zweck  aber  endlich  er- 
reicht, der  Kömische  Staat  ein  Leichnam  geworden  war,  der  nur 
In  die  unendliche  Menge  der  Individuen  auseinander  fiel:  da 
wurden  die  Römer,  sagt  Gibbon,  Privatpersonen.  Dabei  ergriff 
die  Sittenverderbnis s  die  Masse  aber  immer  mehr.  Hierin  liegt 
dann  die  Berechtigung  zu  der  den  Römern  eigenthümlichen  Dich- 
tungsart, der  Satyre,  wenn  Juvenal  sagt:  Diffirih  «(,  tatgram  non 
sfriher«.  Weil  die  Kaiser  indessen  ihre  Individualität  als  die  all- 
gemeine Substantialität  wussten,  so  mussten  sie  auch  dahin  ge- 
langen, dieses  Substantielle  in  sich  selber,  der  allgemeinen  Immora- 
lität  gegenüber,  zu  bethätigen;  —  ein  erster  Schritt  zum  Ghristen- 
thum  hin.  So  finden  wir  im  zweiten  Jahrhundert  eine  Reihe 
guter  Kaiser,  darunter  selbst  einen  Stoischen  Philosophen,  die,  wenn 
sie  auch  den  Zustand  der  Welt  nicht  ändern  konnten,  doch  im  Hämi- 
schen Reiche  einen  helleren  Tag  heraufziehen  Hessen,  bis  dasselbe 
ganz  in  die  finstere  Nacht  des  Venlerbens  hinabsank.  Der  Gegen- 
satz, der  sich  hier  zeigt,  ist  also  der  der  allgemeinen  \'erderbtheit 
und  der  individuellen  Vortrefilichkeit 

Berühren  wir  nur  im  Vorbeigehen  das  Zwischenjahr  unter 
Galba,  Otho,  Vitellius  (68 — 69),  welche  eine  Aniicipation  der 
äoldatenwirthscbaft  der  Kaiser  des  dritten  Jalirhundett&  '««xvkl., 
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sonst  aber  dem  Juliecbeu  Geschlechte,  dessmi  Hofe  sie  nahe  sbmdeit, 
Bebr  ähnelten:  so  glichen  den  KaiBem  des  zweiten  Jahrhunderts 
die  noch  am  Schlüsse  des  ersten  auftretenden  beiden  ersten  Flarier, 
Vespasian  (69—79),  und  Titas  (79-81).  Darauf  folgen  Nerr« 
(96—98),  und  seine  Adoptiv-Familie :  Trajan  (98—117),  Hadrian 
(117—138),  Antoninus  Piue  (138—161),  und  der  Philosoph  Mare- 
Aurel  (161—180),  bis  wieder  der  arge  Commodus  (180-192), 
gleich  Domitian,  als  ein  in  cautla  vt-Htnum,  das  zweite,  wie  dieser 
das  erste,  Jahrhundert  scbliesst. 

Mit  Vespasian,  der  die  Reibe  dieser  guten  Kaiser  beginnt, 
verbreitet  sieb  fast  allgemein  der  Glaube,  wie  ja  die  Römer  über- 
haupt von  Anfang  an  viel  auf  Wahrsagekunst  gegeben  hatten,  dass 
der  Tod  oder  der  Regieningaaiitritt  fast  jedes  Kaisers  immer 
durch  Vorbedeutungen  angekündigt  würde.  So  wird  das  Kaiser- 
thum  stets  auf  die  Religion  bezogen;  und  Titus  Hess  die  nach  dem 
Throne  gestrebt  hatten,  sogar  nach  einer  Ernialinung  frei,  indem 
er  sagte:  „Das  Kaiserthuin  wird  durch  das  Schicksal  erUieilt." 
Auch  wurde  die  Göttlichkeit  \'espasians,  wie  die  von  ChristUR,  da- 
durch gewiBsermaassen  besiegelt,  dass  er  einen  Blinden  durch 
seinen  Speichel,  einen  Lahmen  durch  Iferübruug  mit  seinem  Fusse 
heilte.  Sonst  richtete  er  den  Staat  wieder  auf,  stellte  die  Diaciplin 
des  Heeres  wieder  hn-,  und  erneuerte  dun  Senat,  so  wie  die  lUtter- 
schaft,  durch  Itatef/und  Provinxialen.  Er  haute  die  durch  Feuer 
und  Krieg  verheerte  Stadt  mit  dem  Capttolinischen  Tempel  wieder 
auf,  suchte  die  Sitten  zu  verbessern,  besoldete  Rhetoren,  und  unter* 
stutzte  Künstler,  Schauspieler,  auch  Fleischer  durch  liastmäler,  die 
er  gab.  Er  vergass  Feindsclmfteu  leicht,  wurde  vieiUs  rl  r/emmt 
genannt,  und  lebte  einfach,  wie  ein  Privatmann.* 

Als  einzigen  Fehler  führt  Suetoii  die  Geldgier  an.  Doch  ent- 
schuldigt er  sie  einei-seits  mit  Keinen  äussern  Umstanden,  indem 
er  als  Privatmann  einen  Maulesel-Handel  treiben  musste,  um  sich 
zu  erhalten:  als  Kaiser  aber  Handels-(ieschäfto  fortsetzte,  um  Geld 
in  die  erschöpfte  Staatskasse  zu  führen.  Zu  dem  Ende  erhöhte 
er  auch  die  Steuern,  legte  selbst  den  Walkern  eine  für  den  Urin 
auf.  Kr  arbeitete  auch  viel  in  den  StaatsgescbäFten  bis  in  die 
Nacht  hinein,  machte  unter  andern  Tbraoicn  zur  Römischen  Provinz; 
und  sein  Sohn  Titus  eroberte,  70  nach  Christus,  Judäa,  das, 
schon  früher  Provinz  (g.   1.03;,  Kich  wieder  empört  hatte.     Endlich 
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bereitete  (78)  Agricola,  der  Schwiegervater  des  TacituH,  die  völlige 
Unterwerfung  Britanniens  vor,  die  ihm  unter  Domitian  gelang  (85), 
nachdem  Vespasian  selbst  unter  Claudius  bereits  den  Süden  zur 
Römischen  Provinz  genmcht  hatte  (43).  Vespasian  starb  mit  dem 
Tröste:  „Oh,  ich  glaube,  ich  werde  ein  Gott."* 

Im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Imperatoren  kam  Titus  mit 
einem  ungünstigen  Vorurtheil  auf  den  Thron,  das  er  aber  aufs 
Glänzendste  vriderlegte,  ungeachtet  er  nur  zwei  Jahr  regierte. 
Er  wurde:  Amor  ar  delMae  generU  humani,  genannt.  Er  rächte 
sich  nicht,  indem  er  lieber  untergehen  {periturum),  als  unter- 
drücken (perdiltimm)  wollte.  Niemand,  sagte  er,  dürfe  traurig  aus 
der  Unterredung  des  Prfncept  fortgehen;  und  wenn  er  au  einem 
Tage  keine  Wohltbat  begangen:  „Freude",  rief  er  aus,  „ich  habe 
den  Tag  verloren."  So  erlangte  er  die  höchste  Popularität.  Indem 
gerade  unter  seiner  kurzen  Regierung  verschiedene  öffentliche 
Unglücksfälle  eintraten:  wie  Pompeji'»  und  Herculanum'g  Unter- 
gang, eine  dreitägige  Feuersbrunst  in  Rom,  und  die  Pest;  so  griff 
er  überall  helfend  ein.  Wie  sein  Vater,  wie  Trajan  und  Andere, 
schritt  er  gegen  die  Angeber  ein,  Hess  sie  auf  dem  Markte  aus- 
peitschen, und  als  Sklaven  verkaufen,  oder  in  die  Verbannung 
schicken.  Er  war  freigebig,  und  obgleich  den  Weibern  geneigt, 
schickte  er  doch  sogleich  die  Berenice  fort:  invitut  mvitam,  als  das 
Volk  das  Verhältniss  misbilligte  {Suet.  Tit.  1,  11,  7—9). 

Das  grösste  Verdienst,  des  für  die  verderbten  Römer  zu 
schwachen  und  gutmüthigen  Nerva,  der  nach  Tacitus  „zwei 
früher  unverträgliche  Dinge,  Kaiserthum  und  Freibeif,  verband", 
war:  Trajan  zum  Nachfolger  erwählt  zu  haben,  „welcher  täglich 
die  Lindigkeit  der  Herrschaft;  mehrt."  Unter  seiner  Regierung 
konnte  daher  auch  Tacitus  die  Worte  schreiben:  „Seltenes  Glück 
der  Zeiten,  wo  man  denken  kann,  was  man  will,  und  was  man 
denkt,  auch  aussprechen  darf."  Das  Einzige,  was  man  Trajan 
vorwerfen  könnte,  wäre  seine  Erobemngssncbt,  indem  er  Dacien, 
Armenien,  Mesopotamien  und  Assyrien  zu  Römischen  Provinzen 
machte:  ganz  Arabien  bis  an  das  rothe  Meer  eroberte,  und  Siege 
über  die  Parther  erfocht.**  Rom,  das  bisher  den  Atlantischen 
Ocean,  den  Rhein,  die  Donau,  den  Euphrat  und  die  Wüste  Sahara 
zu  seinen  Grenzen  hatte,  überschritt  damit  dieselben. 

Diese  Kaiser  kamen  meist  durch  Adoption  zu  ihrem  Range, 

•  Suel.  Veip.  16,  4,  81,  8,  B3;  t'faud.  17;  Tar.  Agrir.  17,  39. 
**  Taeit.  Ayrin.  S;  HM.  I,  1)  Boperti,  S.  SM— aei. 
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wie  Trajan  durch  Nerva,  AntoDin  durch  Iladriaa,  und  durch 
Antonin  wieder  Marc  Aurel  und  Oomniodus  ddoptirt  wurden;  sie 
hiesaen  daher  auch  die  Adoptiv-KaiBer.  Hadrian  beschützte 
Künste  und  Wissenachaften  mehr,  als  alle  bisherigen  Kaiser,  Ter- 
legte  aber  die  Reichsgrenze  wieder  bis  zum  Euphrat  zurück. 
AntoninuB  wurde  der  beste  der  Römischen  Kaiser  genannt, 
und  sein  Ruhm  überstrahlte  noch  den  des  Titus  und  des  Trajan. 
Er  war  sehr  wohlthätig  gegen  PriTat-Personen  und  Gemeinden, 
doch  ohne  Geräusch  und  Prahlerei ;  und  erhielt  den  Beinamen  Piiu. 
Die  von  mehrern  Seiten  an  die  Grenzen  des  Reichs  heraarilckenden 
Barbaren  wurden  noch  alle  glücklich  zurückgeschlagen.  In  Marc 
Aurel  kam  die  Stoische  Philosophie  auf  den  Thron  der  Welt.  Die 
Wissenschaft  that  seiner  kriegerischen  Tapferkeit  jedoch  keinen 
Abbruch,  indem  er  einen  Theil  der  von  Hadrian  aufgegebeoen  Ge- 
biete wieder  erwarb:  ganz  Armenien  unteijochte,  Babylon  und 
Medien  eroberte,  sowie  auch  in  Gennanien  siegte.  Doch  selbst 
diese  Kaiser  brachten  es  nur  bis  zur  Ausbildung  ihrer  Individuali- 
tät, ohne  das  öffentliche  Leben  umgestalten  zu  können.  Marc  Aurel 
schrieb  Betrachtungen  „Ueber  sich  selbst".  Er  unterwarf  sich  den 
Beschlüssen  des  Senats,  und  erlaubte  den  Gladiatoren  nur  stumpfe 
WaiTeii.  Den  Schluss  des  Jahrliunderts  machte  aber  Commudus 
um  30  bitterer,  als  er  Caligula's  und^ero's  Verrucbtheit  In  sich  rer- 
einigte;  auch  musste  er,  wie  schon  Domitian,  den  Frieden  von  den 
einfallenden  Barbaren  mit  Tribut  erkaufen  (Ruperti,  S.  397 — 409). 

3.  Die  Kaiser  dee>  dritten.  Jahrtiundcirts. 
g.  1.05.  W^enu  das  zweite  Jahrhundert  uns  den  Contrast  der 
Willkür  und  Verderbtheit  der  Unterthanen  gegeu  die  substiuL- 
tielle  Güte  der  Kaiser  darstellt,  so  artet  im  dritten  jene 
Willkür  zur  vollstäudigen  ZUgellosigkeit  des  Militairdeapo- 
tismus  aus,  als  dessen  Gegengewicht  nur  der  Gipfel,  den  die 
Romische  Rechtswissenschaft  erstieg,  angesehen  werden  kann. 
Weil  der  ganze  Staat  jetzt  an  die  Soldatenwirthschaft  Preis  ge- 
geben, und  so  in  seine  Atome  völlig  aufgelöst  war:  so  konnte 
das  äussere  Leben  des  Ganzen,  selbst  bei  der  Moralitat  einiger 
Kaiser,  nur  noch  dadurch  zusammen  gelialten  werden,  dass  das 
ohjective  Band  des  Rechts  die  Willkür  der  Einzelneu  zügelte. 
Da  die  Wissenschaft  desselben  hier  aber  nur  das  Privatrecbt 
zur  Ausbildimg  brachte,  so  hat  auch  dies  substantielle  Band  im 
AeaBsern,  gerade  wie  die  Idee  des  Guten  im  Innern,  nur  den 
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Charakter  der  ladiridualitiit,  wenn  auch  als  einer  allgemein  ge- 
wordeneu, behalten. 

So  sehen  wir  auf  der  Einen  Seite  die  meisten  Kaiser  durch 
die  Prätorianer  oder  Legionen  zu  ihrer  Würde  gelangen,  die  sie 
oft  auch  erkauften,  meist  aber  nur  kurze  Zeit,  auf  Monate  oder 
bis  auf  Ein  oder  zwei  Jahre,  inne  hatten,  um  durch  Andere  ver< 
drängt  und  ermordet  zu  werden.  Pertinax  wurde  nach  87  Tagen 
ermordet  (193),  weil  er  zu  gut  war.  Einige  hielten  sich  länger, 
wie  SeptimiuB  SereruB  (193—211),  Tbeils  wegen  seiner  Strenge 
und  KriegsBUfbt,  Theils  wegen  der  Beförderung  der  Wissen- 
schaften. Er  machte  Arabien  wieder  zur  Römischen  Provinz, 
und  errichtete  den  Piktenwall  in  Britannien.  Auch  liess  er  die 
Rechtspflege  durch  den  Rechtsgelehrten  Papinian  verbessern. 
Alexander  Severus  herrschte  eine  geraume  Zeit  (222—235), 
sowohl  wegen  seiner  Klugheit  und  Gerechtigkeit,  als  auch  wegen 
seiner  Sanftmuth.  Er  folgte  dem  Ratbe  weiser  Männer,  unter 
denen  sich  die  Rechtsgelehrten  Domttius  Ulpiauus  und 
Julius  Paulus  befanden. 

Sonst  aber  treffen  wir  fast  nur  Wiithericbe,  grausame 
Menschen  oder  blosse  Soldaten  auf  dem  Throne  der  Cäsaren 
an.  Caracallft  (211— 217),  des  Septimius  Severus  Sohn,  und  der 
Mörder  seines  Bruders  G  e  ta,  gab  nur  darum  allen  Einwohnern  des 
Reichs  das  Römische  Bürgerrecht,  um  mehr  Steuern  für  seine 
Verschwendungen  einziehen  zu  können,  da  die  Bürger  stärker 
belastet  waren,  als  die  Anderen.  Heliogabal  (218—222),  ein 
potenzirter  Caligula,  Nero  und  Gommodus,  führte  fremde  Gottes- 
dienste ein,  machte  seine  Grossmutter  zum  Senator;  und  hatte 
grosse  Freude  daran,  wenn  auf  seinen  Festen  sich  Gäste  fanden, 
die  durch  den  Rosenblätter-Regen,  den  er  herabträufeln  Hess, 
erstickt  wurden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  besserte 
sich  unter  den  sogenannten  Illyrischen  Kaisern  die  Lage 
einigermaassen.  Es  waren  zwar  schon  früher  zwei,  drei,  auch 
sechs  Kaiser  zu  gleicher  Zeit  aufgetreten:  selbst  einmal,  261 
nach  Christus,  dreissig  Tyrannen;  darunter  Odenatus  und  seine 
Gemalin  Zenobia,  die  sich  längere  Zeit  in  einem  unabhängigen 
Reiche  Palmyra  erhielten.  Doch  besiegte  sie  Aurelian  (270 
bis  275),  welcher  auch  Rom  durch  eine  neue,  erweiterte  Mauer, 
sich  selbst  aber  zum  ersten  Male  durch  ein  Diadem,  wie  auch 
ein  ganz  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetztes  Kleid,  scKm<i<iV^. 

Vfc* 
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Noch  mire  Tacitus,  ein  Verwandter  des  OeBchichtasckreiben, 
zu  erwähnen,  eia  guter,  kluger  und  tapferer  Füret,  der  aber 
nur  zu  kurze  Zeit  regierte  (275— '274>) :  sodann  P  r  o  b  u  b  (276 — 282), 
der  indeBaen  d&ran  unterging,  dass  er  die  Soldaten  mit  Arbeiten 
des  Friedens  beschäftigen  wollte. 

Mit  Diocletian  (284—305)  fingen  die  Tbeilungen  des 
Reiches  an,  auf  daas  die  Mitregenten  es  besser  gegen  die  immer 
mehr  eindringenden  Barbaren  rertheidigen  könnten,  welche  auch 
bereits  Stücke  vom  Reiche  abgerissen  hatten,  die  ihnen  jedoch 
zum  Theil  wieder  genommen  worden  waren.  Nach  einem  Kriege 
gegen  das  mittlere  Persische  Reich  wurde  durch  den  Frieden 
der  Tigris  als  die  Grenze  des  Reiches  angenommen.  Diocletian 
trat  freiwillig  von  der  Herrschaft  zurück,  um  sich  der  Süssigkeit 
des  Landlebens  zu  widmen.  Zuletzt  wird  Constantin,  der 
Grosse,  nachdem  er  längere  Zeit  Mitkaiser  gewesen  war,  323 
bis  337  Alleinherrscher.  Damit  nahm  unter  dem  Kaiserhauae 
der  Constantier  das  Römische  Reich  eine  andere  Gestalt  an, 
nachdem  es  zuvor  durch  die  steten  Einfälle  der  Barbaren  immer 
mehr  geschwächt  und  zerrüttet  worden  war. 

Wenn  diesem  Kaiserthum  die  Römische  Rechtswissen- 
schaft, welche  in  den  Ulpianen  und  Papinianen,  in  Paulus  und 
den  übrigen  Juristen  damals  ihre  höchste  Blüte  feierte,  gegen- 
über stand:  so  blieben  doch  selbst  diese  würdigsten  Vertreter 
des  Rechts  von  jener  widerrechtlichen  Soldatenherrschaft  der 
Kaiser  nicht  verschont,  indem  Caracalla  den  Papinian  hinrichten 
Hess,  weil  er  sich  geweigert  hatte,  des  Kaisers  Brudermord  in 
einer  Recbtsschrift  zu  vertheidigen ;  Ulpian  aber  wurde  in  einer 
Soldatenempörung  vor  den  Augen  des  Alexander  Severus  er- 
mordet. Verschmelzung  duldeten  diese  schroffen  Gegensätze 
nicht;  und  sie  bestanden  nur  darum  neben  einander,  weil  sie 
auch,  wo  sie  einander  berührten,  dennoch  immer  als  gleichgiltige 
Gegensätze  auseinander  öelen.  Fs  ist  nur  zu  bewundern,  mit 
welcher  Klarheit  des  Verstandes,  mit  welcher  Ruhe  des  Geistes 
jene  gelehrten  Männer  ihre  Wissenschaft,  mitten  in  der  poli- 
tischen Zerfalirenheit  des  Staats,  bearbeiten  konnten. 

Zuletzt  aber  gelang  es  dem  Rechtsprincip,  durch  den  Mili- 
tär-Despotismus hindurchzubrechen,  weil  es  das  welthistorische 
Pathos  der  Römer  ist.  Theodosius  (377 — 395)  begann  die 
Codihcation  des  Römischen  Rechts.  Unter  diesem  Kaiser  war 
aber  das  ganze  Reich  auch  zum  letzten  Male  vereint  gewesen. 


—     197     — 

iDdem  er  dasselbe  nicht  vorübergehend,  wie  Diocletian,  Boadern 
auf  bleibende  Weise,  und  zwar  unter  seine  beiden  Söhne,  theilte: 
Arcadius  erhielt  das  Oströmische  oder  Griechische,  HoDoriua 
das  Weströmische  Reich.  Im  Griechischen  Kaieertbum  hat  dann 
Justinian  der  Grosse  (.527 — 565)  die  Codification  des  Rechts 
zum  AbschluBB  gebracht,  indem  er  durch  seine  Juristen:  Tre- 
bouianuB,  Theophilus,  Dorotheas  und  Andere  das  rorpui 
Juri*,  welches  die  Institutionen,  die  Pandekten,  den  codex  Jiuti- 
niantiu  und  die  Novellen  enthält,  redigiren  Hess.  In  der  Ein- 
leitung zu  den  Institutionen  giebt  er  den  Standtpunkt  sehr  be- 
zeichnend also  an:  „Die  kaiserliche  Majestät  muss  nicht  allein 
durch  Waffensiege  über  unzählbare  barbarische  Nationen,  son- 
dern auch  durch  die  vermittelst  der  von  uns  promulgirten  Ge- 
setze errungenen  Siege  über  die  Verrälscher  des  Rechts  ge- 
schmückt  sein"  {itutit.  Prooem.,  §.  1 — 3), 

Die  Entwickelung  des  Privatrechts  hat  aber  den  Gang  ge- 
nommen, dass  der  Gegensatz  des  als  PriTatrecht  der  Patricier 
auftretenden  religiösen  und  öffentlichen  Rechts,  gegen  das  freie, 
persönliche,  plebejische,  eigentliche  Privatrecbt,  immer  mehr  ver- 
schwand; fio  dass  Justinian  von  sich  rühmen  konnte,  er  habe 
die  Einheit  des  Rechts  wiederhergestellt.  Ich  kann  hier  nicht 
wiederholen,  was  ich  in  meinem  Naturrecht  (Thl.  II,  S.  328  his 
340)  ausführlich  in  dieser  Hinsicht  erörtert  habe.  Der  Weg  zu 
dieser  Einheit  des  Rechts  lag  darin,  dass  das  fu*  itrirtum  in  das 
hoHUM  et  iieqwtm  überging,  besonders  seitdem  unter  der  Re- 
gierung Hadrians  durch  den  Juristen  Salvius  Julianus 
das  eiUrtuiu  uimuum  des  Prätors  zu  einem  eiUctum  perpetuum, 
das  Gesetzes  Kraft  erhielt,  ausgearbeitet  worden  war  (Lange, 
Bd.  I,  g.  83,  S.  656—657).  Denn  nun  stellte  sich  das  dem 
strengen  Civilrecht  entgegenstehende  Recht  des  Piütors,  der  das 
JUM  (iiljuBanili,  nipphndi,  corrifjeinli  leges  hatte,  als  eine  bleibende 
Norm  über  die  alten  Formen.  Dazu  trugen  auch  die  Edicte  der 
Kaiser,  die,  insofern  sie  sich  aufs  Privatrecht  bezogen,  geltendes 
Recht  wurden,  wie  früher  die  Senatsbeschlüsse,  vielfach  bei. 
Einen  Hauptbestandtheil  des  Privatrechts  bildeten  ferner  die  Ent- 
si^heidungen  der  gelehrten  Juristen  {retponm  prudattium).  Wie 
hiernach  die  i*ifi*  artiitne*  allmälig  den  formulU  wichen  (§.  150), 
ebenso  das  quiritarische  Kigenthum  dem  in  Imnh,  die  mancipati» 
der  traditio,  die  roHlrartiu  den  pwlii,  die  in  mmutm  rimeenli»  der 
laxen  Ehe.    Es  wurde  den  Kindern  und  der  Mutter  durch.  t««ä. 
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SenatusconBulte  [Tertulliunum  und  OrphilianHm)  gegeaseitiges 
Krbreclit  verliehen:  ebeuea  den  Cognateo,  im  Gegensatz  zu  dem 
frühern  ausschliesslichen  Rechte  der  Agnaten  und  Gentilen. 
Doch  selbst  das  Privatrecht  wird  dann  der  Un  Sittlichkeit  geopfert, 
wenu  schon  Juvenal  sagt:  TeilameiUa  mereittur  noctihtu.  Indem 
aber  die  Freiheit  der  Person  das  allein  Substantielle  im  Staate 
geblieben  war,  so  lag  es  den  Römern  nahe,  diese  freie  Persön- 
lichkeit, eben  als  das  Substantielle,  zum  Göttlichen  zu  erheben. 
Und  Das  ist  der  Ursprung  der  Kaiservergötterung,  zu  welcher 
wir  nunmehr,  als  dem  religiösen  Standpunkt  des  Kaiserthumg, 
übergehen. 

B.    ni«  RfiltfloiieD  <lflR  KalserthDns. 

§.  156.  Es  blieb  jedoch  im  Kaiserthum  nicht  bei  dieser 
Erhebung  der  blossen  Person  in  die  Göttlichkeit,  als  dem  Ersten. 
Denn  da  die  Gottheit  des  substantiellen  Momentes  nicht  «nt- 
belircn  kann,  so  holten  sich  die  Römer  zweitens  die  abstracte 
Substuntialitiit  des  Göttlichen  von  da  her,  wo  sie  zuerst  Aufge- 
kommen war,  aus  dem  Orient,  und  nahmen  deshalb  alle  Orientali- 
schen Religionen,  besonders  aber  den  Mithrasdienst,  bei  sieb  auf; 
bis  drittens  die  Religion  unter  ihnen  erstand,  sich  ausbreitete, 
und  zuletzt  den  Kaiserthron  bestieg,  welche  die  vollkommene 
Persoiiilicatioi!  der  göttlichen  Substanz  und  die  absolute  Durch- 
dringung der  beiden  Seiten,  der  Persönlichkeit  und  der  Sub- 
Htantialität,  in  der  reinsten  Form  ausspricht,  das  Christenthnm. 
Diese  drei  ReÜgionsformen  haben  wir  hier  kurz  zu  betrachten. 
Sie  wursteln  alle  drei  in  den  Anfängen  des  Kaiserthums,  wenn 
auch  nur  die  erste  sogleich  öffentlich  hervortrat,  im  ersten 
Jahrhundert:  die  zweite  und  die  dritte  aber  erst  in  den  zwei 
folgenden  Jahrhunderten  sich  aufthatcn,  während  sie  früher  mehr 
nur,  wie  unter  der  Asche,  glimmten. 

1.  Die  GHittliclikeit  der  Kaiser. 
§.  1 57.  Die  Sittcnverderbuiss  und  die  Erschlaffung  der 
Römer  erklärt  nicht  hinlänglich  dieses  Sich-Kopfüber-in-die- 
Sklaverei-Stürzen  des  sonst  so  froiheit-athmenden  Volkes:  und 
noch  dazu  in  die  Sklaverei  jedes  blutdürstigen  Tyrannen,  der 
sieb  durch  List,  oder  Gewalt,  oder  Mord,  der  Herrschaft  zu  be- 
mächtigen wusste.  Tauchten  auch  wolil  hin  und  wieder  einzelne 
Anflehnungen,   Verschwörungen,   Tugenden ,   als  Reminiscenzen 
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der  alten  repnblicanischea  Sitten  auf:  so  wurden  sie  doch  leicht 
von  jenen  Despoten  unterdrückt,  damit  nichts  Ehrliches  in  Rom 
verbleibe.  Wie  mit  den  Tugendhaften  die  Tugend  selbst  aus- 
gerottet werden  sollte,  so  begünstigte  die  Straflosigkeit  der 
Schlechten  deren  Schlechtigkeit  immer  mehr.  Er  sei  vollständig 
überzeugt,  soll  Nero  nach  Sueton  (iSero,  29)  gesagt  haben,  dass 
kein  Mensch  keusch  sei,  die  Meisten  aber  das  Laster  klug  ver- 
hüllten; weswegen  er  denen,  die  es  bekannten,  ihre  übrigen 
Vergehen  habe  hingehen  lassen.  Diese  Unterwerfung  Aller 
unter  den  Willen  des  Einen  erklärt  sich  allein  daraus,  dass  die 
Unendlichkeit  des  Individuums  das  welthistorische  Princip  der 
Römer  ist.  Darin  aber,  dass  das  Privatrecht,  als  die  formelle 
Uneudlichkeit  der  einzelnen  Person,  zur  höchsten  Anerkennung 
kam,  ist  Dies  enthalten,  dass  die  nackte  Willkür  der  Kaiser, 
auch  ohne  durch  die  natürliche  Geburt,  wie  ein  legitimer  Fürst, 
noch  durch  sittliches  Verdienst,  das  gleichgiltig  war,  diese  gött- 
liche Verehrung  genoss. 

Wenn  dann  die  moralische  Güte  einiger  Kaiser  und  der 
gute  Regiemngsanfang  auch  der  schlechtem  die  Unterthanen 
zum  Verehren  bewogen:  der  Herrscher  aber  sein  Verehrtwerden 
sich  ruhig  gefallen  liess,  weil  er  in  der  Gewohnheit  der  Krie- 
cherei nicht  nur  Alles,  was  er  that,  für  erlaubt  hielt,  sondern 
es  sogar  als  ein  von  Gott  Gekommenes  willig  hingenommen  sah; 
so  bemerkt  Tacitus  doch  ausdrücklich,  dass  „göttliche  Ehre  dem 
FUrsten  nicht  gezollt  wird,  ehe  er  nicht  aufgehört  hat,  unter 
den  Menschen  zu  wandeln",  —  oder  die  Unterthanen  sich  ge- 
waltsam von  seinem  unerträglichen  Joche  befreiten,  ihn  um  so 
früher,  als  DicM,  der  Göttlichkeit  theilhaftig  zu  machen.  Wenn 
die  Kaiser  so  den  Laren  gleichgestellt  waren,  gewissermaassen 
als  Laref  pubUii  ((^.  136),  als  juristische  Herren  des  Staats,  wie 
jene  des  Hauses:  so  Hessen  es  zwar  die  Unterthanen  sich  nicht 
nehmen,  ihnen  oft  schon  vorweg  im  Leben  Statuen,  Altäre  und 
Tempel  zu  errichten;  als  eine  seiner  Monstrositäten  muss  es 
dem  Caligula  aber  dennoch  angerechnet  werden,  wenn  er  selbst 
sich  lebend  zwischen  die  Bildsäulen  des  Castor  und  des  Pollux 
in  ihrem  Tempel  auf  dem  Markte  setzte,  um  sich  von  den  Ein- 
tretenden als  göttlichen  Drilling  anbeten  zu  lassen.* 

*  Tacil,  Annal.  XV,  74;  Sutt.Calig,  2!;  Uiclielet,  Dm  Fonun  Bomuinm, 
8.  27. 
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Aucb  liesBen  sich  die  Kaiser  wohl  in  der  Gestalt  Jupiters 
oder  eines  andern  Gottes  in  Stein  oder  Erz  bildlicli  darstellen. 
Kurz,  sie  sind  ein  Seitenstück  oder  vielmehr  Gegenstück,  eben 
das  verzerrte  Gegenbild  Christi,  der  nur  durch  deo  sittlichen 
Gehalt,  durch  seine  inhaltsvolle  Einheit  mit  der  Substanz,  der 
Sohn  Gottes  genannt  werden  wollte.  Weil  die  Römer  selbst  dieses 
Fehlen  des  Substantiellen  an  ihren  Göttern  abneten,  so  griffen 
sie  nach  dem  Orient  zurück,  die  göttliche  Substanz  in  dessen 
Cultus  zu  gewinnen.     Das  ist  der  Mithrasdienst. 

a.  Der  Mitbrasdienst. 
§.  158.  Wenn  die  Römer  alle  Üulte  der  fremden  Völker, 
um  sich  deren  Götter  günstig  zu  Btimmen,  in  den  Römischen 
Staat  aufnahmen,  wie  sie  alle  Völker  in  das  Pantheon  der  Rö- 
mischen Weltherrschaft  versammelten :  so  ist  es  doch  besonders 
der  Dienst  des  Mithras,  der  bei  ihnen  die  allgemeinste  Ver- 
breituug  fand  (§.  78).  Alle  Orientalischen  Culte  sind  Nator- 
Religionen,  gehen  vom  Sonnendienst  aus,  indem  die  der  mensch- 
lichen Individualität  entgegengesetzte  Subetanz  zunächst  die 
belebende  Kraft  der  Natur  ist.  Da  die  Römer  aber  das  Natür- 
liche nicht  zum  Göttlichen,  nicht  zum  substantiellen  Princip 
ihres  Staats  erhoben:  so  mussten  sie  diese  Sonnensubstanz  per- 
sonificiren,  wie  Dies  in  dem  Äegyptiscben  Osiris  und  sonst  schon 
geschehen  war.  Als  Pompejus  den  Mithrasdienst  nach  Rom 
brachte,  fand  derselbe  schnall  im  Geheimen  Anhänger,  und 
wurde  in  einer  Höhle  unter  dem  Capitol  selbst  gefeiert.  In 
Scuipturen  wird  das  Opfer  des  Stiers  in  der  Höhle,  welche  die 
Welt  bedeutet,  dargestellt  Das  Opferthier  sowohl,  welches  die 
Erde  sein  soll,  als  der  Opfernde  Mithras,  der  die  Sonne  vor- 
stellt,  erwachen  Beide  aus  ihrem  Winterschlafe,  um  zu  neuem 
Leben  zu  erstehen,  während  die  Schlange  und  der  Scorpion,  als 
die  Vertreter  des  Bösen,  sie  machtlos  umschleichen.  Es  wird 
also  symbolisch  in  den  Mysterien  des  Mithrasdienstes  eine  Auf- 
erstehung des  Guten  aus  dem  Bösen,  des  Lichts  aus  der  Finstemiss 
dargestellt.  Die  Römer  sehnten  sich  auf  diese  Weise  selbst 
nach  einer  Wiedergeburt  aus  ihrem  verderbten,  unsittlichen 
Zustande;  deswegen  wurde  Mithras  als  der  Erlöser  und  Befreier 
verehrt,  und  vielfach  dem  Christlichen  Gotte  gleichgestellt 
Das  Geburtsfest  Beider  wurde  um  das  WintersolstitJnm  gefeiert, 
wo  die  Sonne  zu  neuer  Kraft  geboren  wird;  und   so   ist  selbst 
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im  Cfaristeiithuin  das  Moment  des  SonnendieneteB  noch  nicht 
ganz  verwiscbt,  wie  Ostern  und  Pfingsten  beweisen.  Beeonders 
soll  dieser  Rest  des  Sonnendienstes  in  den  Lehren  der  Essäer, 
zn  welcher  Secte  Christus  sich  hielt,  aufbewahrt  gewesen  sein. 
Wie  in  den  Christlichen  Festen,  so  wurde  auch  in  dem 
Mithrasdiengte  Busse  und  Enthaltsamkeit  geübt.  Nero  aber 
wollte  sich  durch  die  Magier,  als  die  Priester  des  Mithras,  von 
den  ihn  verfolgenden  Furien  des  Muttermordes  befreien  lassen. 
Der  Mithrasdienst  war  daher  ein  Surrogat  des  Gbristenthums 
geworden,  da  die  Römer  dieses  weder  von  den  verachteteu 
Juden  noch  von  den  leichtsinnigen  Griechen,  durch  die  es  ihnen 
vielfach  entstellt  als  Aberglaube  dargeboten  wurde,  annehmen 
wollten.  In  zehn  Cbristenverfolgungen  unter  Nero,  Domitian, 
Trajan,  Hadriao,  Septimius  Severus  u.  s.  w.  bis  zu  Diocietian, 
suchten  sie  es  denn  auch  aufs  Grausamste  zu  unterdriicken. 
Wenn  Alezander  Severus  und  Philippus  (244— 24D)  dagegen 
den  Christen  heimlich  gewogen  waren,  so  setzte  es  doch  erst 
Constantin  auf  den  Thron  der  Cäearen.  Damit  verschwand  so- 
gleich der  Mithrasdienst,  bis  er  unter  Julian  Apostata  (361 
bis  363),  einem  Neuplatonischen  Philosophen,  wenn  auch  nur 
auf  sehr  kurze  Zeit,  wieder  hergestellt  wurde.  Neben  dem 
Mithrasdienst  baute  Heliogabal  der  Sonne  einen  Tempel.  Auch 
wurden  deren  dem  Serapis  in  Alexandrieu,  in  der  Villa  des 
Hadrian  bei  Tibur,  und  sonst  geweiht:  während  schon  längst 
für  die  neue  Religion,  welche  die  alte  Welt  von  Grund  aus 
umgestalten  sollte,  unter  Augustus'  Regierung  der  Stifter  ge- 
boren war.  Wie  Titus  und  Vespasian  die  Jüdischen  Weissagungen 
auf  sich  bezogen,  die  Antonine  das  Kaiserthum  durch  den 
StoicismuB  beben  wollten:  so  bewog  die  Gemalin  des  Septimius 
SeveruB,  Julia  Domna,  ihren  Günstling  Philostratus,  ein 
Märchenbuch  über  Apollonius  von  Tyana  zu  verfassen, 
der  ein  Pytbagoreer  gewesen  ist,  und  als  Wunderthäter  neben, 
und  später,  unter  Diocietian,  gegen  Christus  aufgestellt  wurde. 

3.  Das  Christenthum. 
§.  159.  Dadurch,  dass  die  göttliche  Substanz,  wenn  auch 
zunächst  unter  verzerrten  Gestalten,  wieder  zu  Ansehen  gelangte, 
wurde  der  Weg  zur  Göttlichkeit,  den  die  Römer  einseitig  ein- 
Hchlugen,  ergänzt.  Sie  hatten  lediglich  das  Subject  zum  Un- 
endlichen gemacht.    Damit  dasselbe  nun  nicht  in  seiner  formellen 
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Unendlichkeit  verbleibe,  war  der  andere  Weg  nothwendig,  dass 
das  Absolute,  Gott,  sieb  verendliche,  sich  zum  Menschen  mache, 
indem  es  diesem  Beinen  eigenen  Inhalt  mittheilte.  Erst  dordi 
diese  Anschauung  ist  die  wahrhafte  Versöhnung,  welche  die  Rö- 
mische Welt  anstrebte,  gegeben.  Die  formelle  Unendlichkeit  des 
Subjecte  ist  dagegen  selber  die  höchste  Zerrissenheit  und  das 
absolute  Unglück,  die  sich  in  der  Römischen  Welt  kundtfaaten. 
Die  Juden  kreuzigten  Christus,  weil  sie  bei  der  allgemeinen 
Substantialität  des  Göttlichen  stehen  bleiben  wollten,  und  deren 
Erscheinung  im  Fleische  ihnen  ein  Aergerniss  war.  Die  Römer 
aber  Hessen  die  Hinrichtung  geschehen,  weil  ihnen,  der  sianlich 
gegenwärtigen  Gestalt  ihrer  göttlichen  Cäsarn  als  RechtspersooeD 
gegenüber,  das  transscendente  Himmelreich  einer  jeneeitigen 
allgemeinen  Person  als  eine  Thorbeit  erschien. 

Wir  haben  nun  zunächst  die  Entstehung  des  Ghristenthams 
aus  den  ihm  in  der  Römischen  Welt  dargebotenen  Voraus- 
setzungen zu  betrachten:  zweitens  zu  zeigen,  wie  sich  dasselbe 
ein  äusseres  Daseiu  in  der  Kirche  verschaffte;  und  drittens  seine 
Folgen  für  das  weltliche  Bewusstseiu  und  seinen  Eiuöu&s  auf 
die  spätere  Staatsverfassung  anzugehen. 

a.  Kutitehun{r  uad  Befcriff  des  Christea tfaums. 
§.  ttiO.  Die  Bedingung  des  Christenthums ,  die  zu  seiner 
Entstehung  nothwendig  war,  ist  eben  dieser  doppelte  Formalismus 
des  endlichen  Subjects:  einmal  seine  Absolutheit  als  viele  Rechts- 
personen im  Civilrecbt,  wo  wenigstens  das  Eigenthum  das  Feste, 
Unantastbare  bleibt,  was  auch  immer  der  moralische  Inhalt  des 
Subjects  sei;  zweitens  die  unendliche  Willkür  des  Eineu  gött- 
lichen Subjects,  das  sowohl  Recht  als  Tugend  zu  etwas  gegen 
sein  Belieben  Nichtigem  herabsetzt.  Wir  können  sagen,  dass 
damit  das  Herz  der  Welt  gebrochen,  aber  auch  die  Sehnsucht 
eingetreten  ist,  sich  aus  diesem  Pfuhle  der  Sittenverderbniss, 
aus  diesem  Stande  der  tiefsten  Erniedrigung  wieder  empor  zu 
richten.  Indem  dieser  Formalismus  des  Occideuts,  als  das  immer 
mehr  Sichinsich  versenken  des  Individuums,  die  Substanz,  die 
es  verloren  hat,  in  seinem  eigenen  Innern  wieder  gewinnen  will: 
so  genügt  ihm  weder  das  abstracte  Privatrecht,  noch  die  blosse 
Wiederherstellung  der  Orientalischen  Substanz.  Darum  Buchte 
das  an  sich  verzweifelnde  Individuum,  durch  die  Wahrsagekunst 
einen  Blick  in  eine  schönere  Zukunft  zu  thun,  wie  wir  denn  die 
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Kaiser  selbst  auf  Vorbedeutungen  and  Prophezeiungen  einen 
grossen  Wer tfa  legen  Bähen  (§.  154).  Namentlich  wurde  z.  B.  im 
Serapistempel  der  Villa  Hadrians  den  Höflingen  diese  Zukunft 
Terkündet  (§.  95). 

Das  Individuum  wandte  sich  so  noch  einmal,  wiewohl  in 
dieser  Form  vergebene,  weil  das  Heil  hier  nur  von  Aussen  kam, 
an  das  Land  des  Räthsele.  Ebensowenig  konnten  die  phan- 
tastischen Mysterien  des  Mithrasdienstes  den  nach  Verbesserung 
der  gegebenen  Zustände  Strebenden  genügende  Befriedigung 
gewähren,  weil  derselbe  umgekehrt  nur  auf  innere  Busse  hin- 
wies. Aus  dem  nämlichen  Grunde  war  auch  das  alte  Mittel,  die 
Versöhnung  durch  blosses  Zurückziehen  aus  dem  äussern  Un- 
glück in  die  Innerlichkeit  des  Bewu^stseins  zu  erlangen,  und 
sich  durch  die  Ataraxie  des  denkenden  Geistes  zu  befreien,  un- 
zulänglich. Freilich  ist  die  Unerscbntterlichkeit  des  Geistes 
sowohl  in  Fesseln,  bei  dem  von  Domitian  verbannten  Epiktet, 
als  bei  Marc  Aurel  auf  dem  Throne  anzutreffen.  Aber  da  die 
besten  Kaiser  das,  worauf  es  doch  allein  ankam,  die  Verbesse- 
rung der  bestehenden  Welt,  herbeizuführen  nicht  vermochten: 
so  war  die  blosse  Flucht  aus  den  verderbten  Dasein  noch  init 
demselben  behaftet,  und  keine  Ueberwindung  des  Elends.  Aus 
dem  Innern  des  Bewusstseius  selbst  sollte  die  neue  Welt  hervor- 
geben; denn  das  Bewusstsein  des  Elends  ist  der  erste  Schritt 
7.\ir  Umkehr.  Das  Bewusstsein  schliesst  aber  die  Entgegen- 
setzung des  innern  Subjocts  und  der  äussern  Wirklichkeit  in 
sich.  Um  das  Elend  der  Welt  mit  Bewusstsein  überwinden  zu 
können,  musste  es  den  Römern  daher  als  ein  fremdes  Bewusst- 
sein, als  das  Bewusstsein  eines  andern  Volks  entgegentreten,  da 
sie  selbst  die  formelle  Unendlichkeit  des  Subjects  in  der  vor- 
handenen Welt  eben  nicht  als  Elend,  sondern  vielmehr  als  das 
höchste  Göttliche  nahmen,  und  zu  sehr  in  das  Verderben  der 
Subjectivität  verfallen  waren,  um  von  demselben  durch  sich 
selber  los  zu  kommen. 

Dergestalt  musste  es  denn  in  dem  Ungeheuern  Kömerreiche 
ein  Volk  geben,  ein  von  allen  übrigen  Nationen  verachtetes  und 
gehasstes  Volk  wohnen,  in  welchem  der  Schmerz  der  Welt,  den 
das  Elend  der  Welt  erzeugt  hatte,  tief  empfunden  ward :  dessen 
Herz,  und  in  diesem  das  Herz  der  Welt  in  Wahrheit  gebrochen 
war.  Dieses  bisher  verboi:^ene  Volk  wird  deshalb  jetzt  welt- 
historisch.   Das  Stoische  Bewusatsein  war  nur  das  Leugnen  da* 
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Schmerzes;  der  Schmerz,  sagtea  die  Stoiker,  sei  kein  Uebel. 
Das  Jüdische  Bewusstttein  fasgte  die  Zerrissenheit  der  RönuBchea 
Welt  aber  als  eioen  Schmerz  im  Innersten  des  Geistes,  als  einen 
moralischen  Schmerz  auf.  Nicht  nur  die  Welt,  anch  das  Sob- 
ject  war  den  Juden  unglücklich,  uud  in  sich  zerrissen.  Wir 
finden  in  den  Psalmen  und  bei  den  Propheten  eine  Selbstanktage 
des  Subjects  wegen  seiner  Fehler  gegen  Gott.  David  bekennt 
sich  als  einen  Sünder  vor  Gott.  Die  Klagelieder  des  Jeremiu 
geben  über  das  Snbject  hinaus,  sind  allgemeiner  Natur,  poli- 
tische Strafpredigten:  und  sprechen  eine  Unbehaglichkeit  über 
den  vorhandenen  Zustand  aus.  Die  Propheten  hesoaders  haben 
eben  unter  den  Juden  das  pulsirende  Gefiihl  des  Schmerzet 
erkannt,  geben  der  Sehnsucht,  sich  dieser  Verderbniss  zu  ent- 
winden, einen  deutlichen  Ausdruck:  und  verkündigen  erhoben» 
Geistes  einen  besseren  Zustand,  der  durch  ein  Individuum,  den 
Heiland,  den  Messias,  den  Gesalbten  des  Herrn,  herbeigeführt 
werden  soll. 

Dieser  Schmerz  muss  aber  nicht  blos  ein  GemüthBzustand 
eines  oder  einiger  Individuen,  der  Propheten,  bleiben.  Er  mnsB 
als  eine  Geschichte,  als  ein  objectives,  allgemeines  Geschehen, 
als  ein  Unglück  ausgesprochen  werden,  welches  das  ganie 
Menschengeschlecht  betrifft,  —  kurz,  als  Weltschmerz  vor's  Be- 
wusstsein  treten.  Das  geschieht  im  Sündenfall  und  in  den 
damit  zusammenhangenden  Dogma  der  Erbsünde.  Der  Mensdi 
ist  zwar  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  worden,  aber  toh  ihm 
abgefallen,  und  darum  aus  dem  Paradiese  Verstössen  worden. 
Dies  Einssein  mit  Gott,  welches  im  Urstande  und  zum  Theil 
noch  im  Morgenlande  vorhanden  war,  hat  der  Mensch  verlieren 
müssen,  weil  es  nur  die  natürliche  Einheit  war.  Dieses  blos 
natürliche  Glück  zu  verscherzen,  war  aber  zugleich  das  absolute 
Umschlagen  in's  Entgegengesetzte.  Das  verloren  gegangene 
Leben  im  Paradiese,  dieser  Zustand  der  Unschuld  ist  nidit 
der  höchste,  eben  weil  er  nur  ein  natürlicher,  der  thierische 
Zustand  ist.  Dieser  Zustand  ist  also  auch  noch  nicht  das  Gate, 
welches  eben  im  Geiste  wohnt,  und  nur  an  dem  Gegensatz  de< 
Bösen  hervorbrechen  kann.  Das  Böse  aber,  das  auch  im  Geiste 
wohnt,  tritt  im  Römischen  Principe  der  nackten  Subjectivität  aa£ 
Der  Mensch  musste  also  fallen,  um  aus  dem  Zwiespalt  zur 
Versöhnung,  als  einer  geistigen,  tu  gelangen. 

Auf  solche  Weise  ist  in  dieser  Erzählung  des  alten  Teste- 
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ments  die  ganze  biBherige  Geschichte  der  Menschheit  ia  der  Kärze 
geschildert,  —  die  Angel  blosgelegt,  um  welche  sie  sich  dreht.  Der 
Sündenfall  ist  nicht  eiue  zufällige  That  irgend  eines  einzelnen 
Menschen,  sondern  der  ewige  Mythus  des  menschlichen 
Geistes.  Das  Römische  Kaiserthum  aber  ist  der  geschichtliche 
Sündenfall  des  Menschengeschlechts.  Wenn  Gott  selber  die 
geistige  Yersöhnnng  nach  dem  mythischen  Sündenfall  im  Beginn 
der  Geschichte  vorherBagt:  „Siehe  Adam  ist  worden  als  Unser 
einer",  so  ist  Das  nur  ein  tranescetidentes  Wqj't  der  Substanz, 
keine  That  des  individuellen  Menschen:  also  nur  eine  mögliche, 
noch  nicht  die  wirkliche  Erlösung.  Erst  durch  die  Entwickelung 
des  Christenthums  wird  die  Möglichkeit  der  VersÖhuuug  zur 
Wirklichkeit,  —  tritt  die  Erlösung  in's  Bewasstsein  des  Menschen- 
geistes.  Vor  dem  Ohristentbum  ist  diese  Jüdische  Sage  daher 
nicht  verstanden  worden,  und  steht  ganz  vereinzelt  am  Anfang 
des  alten  Testamentes  da.  Oder  Dies  ist  vielmehr  selbst  erst 
viel  später  unter  den  Juden  aufgetaucht,  und  von  einem  Priester 
aufgefunden  worden,  wie  es  das  Buch  seihst  naiver  Weise  von 
sich  selber  eingesteht  Ueberbaupt  erscheint  das  alte  Testament 
nur  als  die  nothwendige  Voraussetzung  des  neuen,  welches  erst 
die  Prophezeiungen  erfüllt,  die  Jenes  versprach. 

Diese  Umkehrung  des  Sündeiifalls  aus  der  Natürlichkeit  in 
die  geistige  Versöhnung  zeigt  sich  denn  auch  politisch  bei  den 
Juden  so,  dass  —  während  zunächst  der  irdische  Besits  des 
Landes  Canaan,  der  diesem  natürlichen  Volke  gegeben  wurde, 
der  absolute  Zweck  des  göttlichen  Gedankens  war  —  dieser  Be- 
sitz nunmehr  den  Juden  verloren  ging,  indem  Jerusalem  durch 
TituB  erobert  und  die  Juden  in  die  ganze  Welt  zerstreut  wurden. 
Der  Gedanke  des  reinen  Geistes,  den  die  Jaden  noch  in  einer 
beschränkten  Form  als  ihren  Nationa^ott  Jehovah  fassten,  und 
der  nicht  minder  im  Mithrasdienst  und  im  Stoicismus  eine  iu- 
adäqaate  Gestalt  hatte,  dort  als  Sonnencultus,  hier  als  blosse 
innerliche  Befriedigung,  wurde  nun  von  den  Jaden  eben  vermit- 
telst des  erlittenen  Verlustes  in  ganz  allgemeiner  Gestalt  allen 
Völkern  Enropa's  mitgetheilt.  So  sehen  wir  die  Einheit  des  Sab- 
jects  mit  der  göttlichen  Substanz  nicht  mehr  als  einen  natür- 
lichen Besitz,  sondern  als  sein  geistiges  Eigenthum  auftreten ;  so 
dass  es  sich  in  seiner  Freiheit  mit  ihr  versöhnt.  Indem  die  aus 
Asien  stammenden  Juden  die  Orientalische  Substanz  ihrer  Natür- 
lichkeit entkleideten,  und  In  die  SnbjectivitÄt  des  Abendlandea, 
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woLiL  sie  wanderten,  c-iiigetüucht  hüben,  so  sind  sie  die  Tnf« 
des  CLristeuthuius  iu  dieoen  Gegenden  geworden  (§.  bl).  Dardi 
diesen  ihren  Kosiiiopolitisiuus  (§.  150j  haben  sie  zwar  in  AegyptCB. 
in  Spanien,  überall  vermittelt:  siad  indessen,  als  die  noch  mit 
Natürlichkeit  behafteten  Träger  dieser  Weltidee,  in  engherziger 
Sonderstellung  ihrer  Nationalität  verblieben;  darum  aber  aoA 
von  allen  Nationen  verfolgt  worden,  wie  sie  denn  auch  Christi 
Blut  über  sich  und  ihre  Kinder  kommen  hesseu. 

Der  von  ihnen  Gekreuzigte  jedoch,  indem  er  deo  Particn- 
larismus  seiner  Stammgenossen  abstreifte,  hat  ganz  allgetaein 
die  Einheit  der  göttlichen  und  der  menschlichen  Natar 
zur  Grundanschauung  der  abendländischen  Welt  und  zum  sab- 
Btantiellen  Inhalt  ihrer  Religion,  im  Begriffe  des  Christeo- 
thums,  gemacht.  Der  Orientalische  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finsterniss  ist  jetzt  in  das  Subject  selbst  verlegt,  als  der  Kampf  und 
der  Sieg  des  Guten  über  das  Böse  in  ihm.  Das  unterscheiden 
beider  Momente,  die  Einsiebt,  bat  deu  Schaden  bei  Sokrates 
zuerst  hervorgebracht.  Die  üeberwiudung  des  Bösen  ist  aber 
das  zweite  Erkennen,  welches  die  Wunde,  die  das  erste  ge- 
schlagen hat,  auch  wieder  heilt.  Indem  die  Idee  des  Guten  lu 
den  Menschen  herabgestiegen,  W'ohiiung  in  ihren  Herzeu  aufge- 
schlagen hat,  da  war  die  Zeit  gekommen,  ihnen  die  Natur  Gotie^ 
zu  offenbaren,  die  Wahrheit  zu  erschliessen. 

Im  Innern  der  Vorstellung  aufgefasst,  ist  die  Einheit  der 
göttlichen  und  menschlichen  Natur  erstens  die  ewige  Zeugung 
des  Sohnes  durch  den  Vater  im  Geiste,  Die  Substauz  des 
Menschengeschlechts  ist  dieses  Öichwissen  des  göttlichen  Wesens 
selber.  Als  dem  Gebiete  der  Ewigkeit  angehörend,  äudet  dieser 
Vorgang  in  der  Urzeit  statt,  also  ausser  der  Zeit  im  Mythus. 
Das  Zweite  ist,  dass  diese  Einheit  auch  erscheinen  mnss.  Sie 
musste  aber  unter  den  ersten  Cäsaren  erscheinen.  Denn  da  schon  in 
ihnen  das  formelle  Subject  sich  zum  Absoluten  machte,  so  musste, 
dieser  Einseitigkeit  gegenüber,  sogleich  ein  Subject  auftreten, 
welches  sich  nur  durch  seinen  substantiellen  luhalt,  durch  sein 
ganzes  lichten  und  Trachten  zur  Göttlichkeit  erhob.  Das  ist  die 
Erscheinung  Christi  auf  Erden.  Die  Griechischen  Götter  sind 
Antlirnpnmorphismen;  sie  waren  2ur  menschlichen  Gestalt  herab- 
gestiegene, vermenschlichte  Götter.  So  blieben  sie  abor  Allgeoiei»- 
heiten,  waren  nur  im  Steine  individualisirte  Gestiiltin,  also  nicht 
anthropomorpbistisch  genug.   Jetzt  ist  der  gÖtllicW  Jjogos  selbst 
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Fleisch  geworden,  indem  sieb  der  MeuEchensohn  zu  Gott  erhob: 
und  zwar  zunächst  Ein  Mensch,  Ein  in  dieses  Fleisch  heraus- 
geborner  Gott.  So  lange  er  aber  unter  den  MeuBchen  wandelte, 
hat  Christus  sich  nicht  als  Gott  anbeten  lassen,  obgleich  er  sich 
von  Anfang  an  Gottes  Sohn,  indesseu  ebenso  auch  des  Zimmer- 
inanus  Sohn  nannte.  Erst  als  die  Endlichkeit  an  ihm  getilgt  war, 
wurde  er  in  den  Himmel  des  Geistes  auf  den  Wolken  der  Phantasie 
getragen,  um  daselbst  als  Eins  mit  dem  Vater  drittens  den  Geist, 
der  uns  in  alle  Wahrheit  leiten  soll,  von  sich  ausgehen  zu  lassen. 
Christus  bleibt  jedoch  auch  zugleich  auf  Erden  im  Geiste 
gegenwärtig:  „Wo  Zwei  oder  Drei  in  meinem  Namen  ver- 
sammelt sind,  da  bin  ich  mitten  unter  Euch."  Er  ist  der  Stifter 
der  neuen  Religion,  weil  er  zuerst  den  Gedanken  der  Einheit 
der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  sich  empfunden  and 
vor  der  Welt  bekannt  hat.  Er  wird  ursprünglich  allein  als 
Gottes  Sohn  verehrt,  bis  die  Individualitäten,  die  ihm  nach- 
ahmen, immer  mehr  der  göttlichen  Substanz  sich  gleich  machen: 
und  im  Geiste  endlich  alle  Heiligen  Ein  Heiliger  werden.  Alle 
nur  Glieder  seines  Leibes  sind.  Diese  göttliche  Wahrheit  er- 
scheint aber  zunächst  als  ein  Jenseits,  weil  eben  die  verderbte 
Wirklichkeit  der  Römerwelt  dieses  Geisterreicb  in  die  Ferne  der 
Zukunft  drängt,  welche  die  Menschheit  der  Ptolemäischen  Astro* 
nomie  für  eine  Ferne  des  Raums  jenseits  der  Wolken  hielt 
Und  die  ganze  Aufgabe  der  Christlich-Germanischen  Geschichte 
ist  keine  andere,  als  die,  jenes  jenseitige  Geisterreich  zu  verwirk- 
lichen und  in  die  diesseitige  Welt  herüberzuholen.  Das  Christen- 
thum  ist  dieser  Standpunkt  der  absoluten  Versöhnung  im  Geiste 
der  ganzen  Menschheit,  während  Sokrates  durch  seinen  Stand- 
punkt der  Moralität  nur  die  Versöhnung  des  Einzelnen  im 
Innern  seines  Gewissens  bereitet  hatte. 

b.  Die  chriBtIicbe  Oemciode. 
§.  161.  Der  erste  Schritt  zu  dieser  Verwirklichung  ist  die 
Bildung  einer  Christlichen  Gemeinde,  die  aber  anfänglich, 
wegen  der  vielen  Christenverfolgungen,  sich  nur  unter  der  Erde 
in  den  Katakomben  versammeln  konnte,  bis  sie  mit  Constantin 
an's  Tageslicht  treten  durfte.  Diese  neue,  in  der  Welt  zur 
Geltung  kommende  Ansicht  wendet  sich  gegen  altes  Bestehende, 
und  wird  mit  grosser  Energie  ausgesprochen;  ja,  man  könnte 
sagen,  sie  strebte  in  revolutionärer  Kraft  dahin,  das  alte  morsche 
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Gebände  Ton  Grund  aus  umzustürzen.  „Meint  Ibr",  Bagt  Christus 
(Lucä,  XII,  51,  49,  52— 5a),  „ich  sei  gekommen,  Friede  zu  bringen 
auf  Erden.  Ich  snge  Euch:  Nein!  sondern  Zwietracht.  Ich  bin 
gekommen,  ein  Feuer  auf  die  F.rde  zu  werfen.  Was  wollte  ich 
lieber,  denn  es  brennete  schon!  Von  nun  an  werden  fUnf  in  Einem 
Hause  nueins  sein:  Drei  wider  Zwei,  und  Zwei  wider  Drei.  Der 
Vater  wird  wider  den  Sohn,  und  der  Sohn  wider  den  Vater 
sein."  Ein  anderes  Mal  wirft  Christus  die  Krämer  aus  der 
Tempelballe  hinaus,  und  setzt  sich  damit  über  die  Öffentliche 
Macht,  indem  er  selber  gewaltsam  Ordnung  schafft.  So  bekämpft 
er  auch  das  Jüdische  Ritualgesetz,  erlaubt  seinen  Jüngern  Aehren 
auszuraufen  am  Sabbath,  das  Fasten  und  die  äusseren  Ceremo- 
nieti  des  Gottesdienstes  zu  unterlassen.  Ebenso  verlangt  er  von 
seinen  Jüngern,  Petrus  und  dessen  Bruder,  die  Fischer  waren, 
ihr  bürgerliches  Gewerbe  aufzugeben,  indem  er  ihnen  sagt: 
„Lasst  Eure  Netze,  und  folget  mir  nach;  ich  werde  Euch  zu 
Mensche  nfischem  machen."  Selbst  die  Familien  bände  stehe» 
dem  Zwecke  dieser  neuen  W'eltgcstaltung  nach.  Einem,  der 
noch  seinen  Vater  begraben  wollte,  bevor  er  sich  ihm  anschlösse, 
rief  er  zu:  „Lass  die  Todten  ihre  Todten  begraben,  und  folge 
mir  nach."  Als  man  ihn  im  Tempel  benachrichtigte,  seine  Mutter 
und  seine  Brüder  erwarteten  ihn,  da  sprach  er:  „Wer  ist  meine 
Mutter?  Wer  sind  meine  Brüder?  Ihr,  die  Ihr  meiner  Lehre 
folget,  seid  es."  Zuletzt  prophezeit  er  die  Zerstörung  des  Tempels 
von  Jerusalem,  verspricht  zu  der  Zeit  seine  Wiederkehr,  und 
ein  neues  Jerusalem,  das  vom  Himmel  herahfahren  werde,  wie 
eine  geschmückte  Braut. 

Diesem  Negiren  gegenüber,  ist  nun  die  positive  Seite  von 
Christi  Lehre  das  Aufschliessen  eines  Himmelreichs,  einer  In- 
tellectualwelt,  welche  zwar  im  Gegensatz  zur  wirklichen,  ver- 
derbten Welt  der  Römer  steht;  jedoch  vermeidet  er  hier  den 
directen  Kampf.  Und  von  den  Juden  vor  Pilatus  geführt,  weil 
er  sich  zum  König  der  Juden  liabe  machen  wollen,  antwortet  er 
dem  Römischen  Statthalter:  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt."  Worauf  Pilatus,  da  die  Pharisäer  Christi  Verurtheilung 
immer  stürmischer  forderten,  ihnen  antwortete:  „loh  wasche  meine 
Hände  in  Unschuld",  wahrend  seine  Gemahn  sogar  eine  Christin 
wurde.  Bestraft  aber  wollten  die  Jüdischen  PrieRter  Christum 
wissen,  weil  er  den  abstracten  Gedanken  nicht  in  seiner  jen^ 
seitigeu  iteinheit  lies^,  wie  die  Juden  es  verlangen,  aondem  mit 
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seiner  Person  schoo  immer  iu  das  Diesseits  herüber  leitete. 
Deshalb  klagten  sie  ihn  eben  der  Lätiterung  an,  weil  er,  ihrem 
Glauben  zuwider,  sieb  selbst  als  ein  Bildoiss  vor  Gott  behauptete, 
da  dieser  ihnen  doch  verboten  hatte,  ein  solches  Bildniss  zu 
haben.  Diese  Verwirklichung  des  Göttlichen  in  sinnlicher,  in- 
dividueller Gestalt  ist  zwar  eine  Versöhnung  der  Gegensätze, 
doch  da  es  zunächst  das  Gharakteristische  des  Christenthums 
ist,  dass  sie  im  Jenseits  verbleibt:  so  hat  es  einen  religiösen 
Dualismus  gegründet,  indem  die  Gegensätze  der  Substanz  und 
des  Individuums  nur  au  sich  eins,  noch  nicht  durch  die  That- 
kraft  des  Suhject«  selbst  für's  Bewusstsein  eins  sind.  Es  ist 
noch  das  formelle  Subject,  das  sich  erst  mit  dem  sabst&ntietlen 
Inhalt  erfüllen  soll.  Wenn  Christus  dann  selber  schon  ganz  davon 
erfüllt  war,  so  ist  er  eben  damit  der  Erste  gewesen,  der  darum 
auch  diese  Religion  gegründet  hat,  und  dessen  Beispiel  die 
Anderen,  die  in  dieser  entarteten  Wirklichkeit  leben,  erst  nach- 
ahmen sollen.  Diesem  Oualismus  znfolge,  scheidet  Christus  auch 
stets  beide  Welten  von  einander,  nicht  blos  vor  dem  Römischen 
Procurator.  Auf  eine  verfängliche  Frage  der  Pharisäer  wegen 
des  Zinsgroschens  antwortet  er  daher  auch,  nach  des  Kaisers 
Bildniss  auf  der  Münze  zeigend:  „Gebet  dem  Cäsar,  was  Cäsar's 
ist,  und  Gott,  was  Gottes."  Ja,  beide  Welten  liegen  ihm  so 
weit  auseinander,  dass  jede  die  verkehrte  der  andern  ist.  Die 
Armen,  denen  es  in  dieser  Welt  schlecht  geht,  werden  in  jener 
datiir  glücklich  werden.  So  wirft  er  sich  als  ihren  Beschützer 
auf,  und  spricht:  „Es  ist  schwerer,  dass  ein  Reicher  in's  Himmel- 
reich komme,  als  dass  ein  Schiffstau  durch  ein  Nadelöhr  gebe." 
Deswegen  verlangt  er  auch  das  Ahtbun  der  irdischen  Güter, 
als  die  erste  Bedingung  des  Eingangs  in's  Himmelreich:  „Gieb 
Dein  Geld  den  Armen,  und  folge  mir  nach."  Oder:  „Du  sollst 
uicht  trachten  nach  Speise  für  den  anderen  Tag."  Oder  gar: 
„Giebt  Deine  Hand  Dir  Aergerniss,  so  reisse  sie  ab  und  wirf 
sie  weg."  Der  Eingang  in's  Himmelreich  wird  nur  durch  mora- 
lische Güte  erreicht:  „Selig  sind,  die  reinen  Herzens  sind,  denn 
sie  werden  Gott  schauen";  und:  „Seid  vollkommen,  wie  Kuer 
Vater  im  Himmel  vollkommen  ist." 

Die  Gründung  Christlicher  Gemeinden  unter  den  Juden 
sowohl,  als  den  Griechen,  womit  der  Uebergang  aus  der  Jenseitig- 
keit in   die   Diesseitigkeit  aber  erst   angebahnt  wurde,    konnte 
indessen  nicht  eher  geschehen,  als  bis  Christus  durch  seinen  Tod. 
KlefeolM,  Dt  Sjrnim  dot  PUlaNpU»  tV.  FUloMiiU*  Am  l]>«»^\dikA  %.        ^^ 
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seine  sinnlich  endliche  Erächeinung  aufgegeben  hatte,  am  nua  ttls 
Geist  unter  seinen  Anhäugern  fortzuleben.  Uer  Tod  der  Märtyrer 
ist  die  weitere  praktische  Bewährung  Beiner  Lehre,  indem  sie 
durch  Wiederholung  des  Leidens  Christi  Zougniss  von  der  Wahr- 
heit derselben  ablegten.  Die  ChriBtenverfolgungen  haben  daher 
auch  endlich  zur  Anerkennung  der  Lehre  Christi  geführt;  und 
er  sagte  selbst,  dass  er  den  Tod  am  Kreuze  habe  leiden  müssen, 
ehe  denn  er  eingehen  konnte  in  seine  Herrlichkeit.  Durch  die 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  zu  Pfingsten  sollen  seine  Jünger 
dann  die  Fähigkeit  erhalten  haben,  das  Uhristeuthum  über  die 
ganze  Erde  in  allen  Zungen  zu  verbreiten.  Damit  haben  sie 
eine  geistige  Gemeinschaft  der  Gläubigen  gegründet,  in  der 
Christus  als  das  geistige  Haupt  gegenwärtig  bleibt:  „Ich  gebe 
Euch  meinen  Geist,  als  den  Tröster,  der  bei  Euch  bleiben  wird, 
bis  an  der  Welt  Ende."  Auf  diese  Weiae  ist  also  das  jenseitige 
Himmelreich  zuerst  in  dieser  Welt  erschienen,  ohne  deshalb 
selbst  eine  sinnliche  Gestalt  anzunehmen:  „Das  Himmelreich"; 
heisst  es  bei  Lucas,  „kommt  nicht  durch  äusserliche  Geberden. 
Ihr  habt  es  in  Euch."  Das  Subject  selbst  ist  also  der  Boden 
dieser  neuen  Welt  Und  der  Dualismus  des  Jenseits  und  des 
Diesseits  ist  jetzt  selbst  in  diese  irdische  Welt  hinein  verlegt, 
indem  wir  einerseits  das  Subject  haben,  das  in  der  Iteligiou  von 
der  göttlichen  Substanz  als  sittliches  Subject  erfüllt  ist:  auf 
der  andern  Seite  das  weltliclie,  willkürliche,  verderbte  Subject, 
das  höchstens  an  dem  äussern  Bande  des  Privatrechts  einen 
Zügel  seiner  Uugötttichkeit  besitzt. 

Sobald  aber  die  Gemeinde  sich  in  der  WeltUcbkeit  aner- 
kannt sieht,  kann  sie  dieselbe  auch  nicht  ganz  entbelircn,  niuss 
sich  in  sie  schicken  und  ihren  Formen  anpassen.  Das  heisst, 
dieGemeiude  wird  eine  Kirche,  die  auch  eine  weltliche  Existenz 
in  einer  Kirchenverfassung  besitzt.  Neben  dem  Römischen 
Privatrecht  entsteht  das  Christliche  Kirchenrecht.  Dieses  ist 
aber,  im  geraden  Gegensatz  zu  dem  ausserlicheu,  unverstandenen, 
substantiellen  jus  dimnum  der  Patricier,  zunächst  vielmehr  ein 
aus  der  Gemeinde  und  ihrem  Bewusstsein  durch  die  Freiheit 
der  Subjecte  selbst  gesetztes  Uecht.  Das  ist  die  Preshyterial- 
Vorfassung  der  ersten,  der  apostolischen  Kirche;  es  ist  die 
vollendetste  Demokratie.  Jede  Gemeinde  wählt  selbst  ihren 
Vorsteher,  der  Aufseher  (äitfoxoOT;)  hiess,  den  Sprecher  oder 
Prediger.     Unter  diesen  wurde  erst  später  Einer  der  eigent- 
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liebe  ßischof  genannt,  indem  mehrere  Gemeiudeu  unter  diesen, 
als  einen  höheren  AufBeher,  gestellt  wurden.  In  den  gröseten 
Städten  aber,  welche  als  Normen  für  die  kleineren  dienen 
sollten,  wurde  dann,  als  oberster  Aufseher,  der  Metropolit  oder 
Erzbischof  eingesetzt.  Ein  gleichfalls  gewähltes  CoUegium  der 
Aeltesten  (TcpsoßuTspoi)  leitete  die  inneren  Angelegenheiten  der 
Kirche,  und  für  die  Armenpflege  wurden  noch  besondere  Siixovoi 
bestellt.  Die  Letter  der  Gemeinde  hatten  aber  nur  die  Autorität 
des  Wortes,  des  Geistes,  ohne  äussere  Macht.  So  bildete  sich 
ein  geistiges  und  geistliches  Reich,  welches  ganz  unabhängig 
vom  weltlichen  Reiche  war:  aber  noch  nicht  in  Kampf  mit  ihm 
stand,  indem  Beide  auf  ganz  verschiedenen  Gebieten  versiren. 
Diese  Presbyterial -Verfassung  tritt  überall  in  der  Christlichen 
Gemeinde  da  ein,  wo  der  Staat  sich  nicht  in  ihre  Angelegen- 
heiten mischt,  sondern  sie  gewähren  lasst,  oder  sie  sich  heimlich 
in  ihm  constituirt:  wie  unter  den  heidnischen  Kaisern  Roms,  bei 
den  Hugenotten  in  Frankreich  und  den  Schottischen  Presby- 
terianern. 

c.     Die  weltlichen  Polgen  dei  Christenthuina. 

§.  162.  Wenn  aber  auch  der  äussere  Einfluss  der  Kirche 
auf  den  Staat  noch  fehlte,  oder  nicht  als  wirkliches  Eingreifen 
hervortrat:  so  konnte  doch  die  geistige  Beeinflussung  der 
wirklichen  Welt  durch  diese  Intellectualwelt  nicht  ausbleiben,  da 
ja  das  Christenthum  auch  bestimmt  war,  sich  zu  verweltlichen; 
und  es  fragt  sich  nun  noch,  was  die  weltlichen  Folgen  des 
Christenthums  waren. 

Die  erste  dieser  Folgen  war  die  Abschaffung  der 
Sklaverei,  wenn  sie  gleich  nicht  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten eintrat,  und  selbst  zu  Justiuians  Zeiten  noch  nicht 
zur  Geltung  gekommen  war.  Doch  ist  es  immerhin  sehr  lobens- 
werth,  dass  dieser  Kaiser  die  Sklaverei  für  etwas  dem  Natur- 
recht  Widersprechendes  hält  (tnttitHt.  I,  5,  proaem.):  es  sei  eine 
völkerrechtliche  Bestimmung,  durch  welche  Jemand  gegen  die 
Natur  dem  Eigenthum  eines  Andern  unterworfen  sei  {I,  'A,  §.  1). 
Damit  ist  die  Freiheit  aller  Menschen  wenigstens  im  Principe 
anerkannt;  und  sie  musste  es,  den  Grundsätzen  des  Christen- 
thums gemäss,  werden,  da  Gott  Mensch,  nicht  Athener  oder 
Grieche  geworden  ist  Das  Christenthum  ist  kosmopolitisch, 
indem  die  uDendliche  Freiheit,   die   Rechtsfähigkeit  des  Indivi- 


duums  nicht  mehr  a»  «iue  uatiirliclie  Existeuz,  an  eine  besondere 
Nationalität  gebundeu  ist,  der  gegouüher  alle  äbrigen  Völker 
rechtlose  Barbaren  wären.  iSoniiern  der  MeiiBcb  ist  im  d^hristen- 
thum  als  Mensch  frei,  —  „und  war'  er  in  Ketten  geboren."  So 
muaste  mit  der  Üarchbildung  und  Einbürgerung  des  Christea- 
thums,  als  HumauiBmus,  die  Sklaverei  atlmälig  verschwinden. 
Die  Leibeigenschaft  des  Mittelalters  ist  keine  Sklaverei  mehr, 
wenn  auch  noch  nicht  volle  Freiheit  der  Person.  Wenn  aber 
in  America  die  Sklaverei  wieder  auftauchte,  so  worden  wir  seiner 
Zeit  den  Grund  dieser  Erscheinung  anzugeben  haben. 

Die  zweite  Folge,  die  aus  dem  Christenthum  für  die 
Weltlichkeit  Öiesst,  ist  die,  dass  die  Sittlichkeit,  als  Identität  der 
Substanz  uud  des  SubjectE,  die  wir  in  Griechenland  sahen, 
wiederhej^estellt  ist.  Es  ist  aber  nicht  mehr  die  erste,  natür- 
liche SittUchkeit,  welche,  als  anbefangene  Sitte,  in  den  be- 
stehenden Gesetzen  den  letzten  Grund  ihres  Handelns  findet; 
sondern  die  Wurzel  der  Sittlichkeit  ist  jetzt  selbst  die  Inner- 
Uchkeit  des  Subjects,  sein  Gemütb,  sein  Herz,  sein  eigenes 
Wollen,  weil  es  eins  mit  der  Gottheit  ist.  Wenn  also  das  Sym- 
bol der  Geschichte  bisher  eine  auf  der  breiten  Basis  der  Substanz 
ruhende  Pyramide  war,  die  sich  immer  mehr  zuspitzte,  bis  sie 
in  Rom  den  formellen  Scheitelpunkt  der  abstracten  Subjectivität 
im  Rechte  der  einzelnen  Person  erreichte:  so  ist  die  folgende 
Geschichte  als  eine  umgekehrte  Pyramide  zu  versinnbildlichen, 
die  auf  der  Römischen  iSpitze  der  formellen  Innerlichkeit  steht, 
damit  diese  sich  allmälig  aus  sich  selbst  und  durch  sich  selbst  zur 
substantiellen  Decke  der  objectiveu  Sittlichkeit  verbreitere,  die 
zunächst  noch  ausser  ihr  und  über  ihr  schwebt,  bis  Jene  zu 
Dieser  durch  den  Gang  der  Geschichte  völlig  emporgestiegen 
sein  wird.  Die  Subjectivität,  weit  entfernt,  wie  in  Griechenland, 
das  substantielle  Staatsleben '  zu  zersetzen,  lässt  vielmehr  alle 
sittlichen  Verhältnisse,  eines  nach  dem  andern,  aus  der  schöpfe- 
rischen Kraft  ihres  eigenen  Innern  hervorgeheu.  In  Griechen- 
land ist  die  Subjectivität  eine  zufällige  Spitze:  in  Rom  wird 
sie  zwar  zur  absoluten  Notliwendigkeit,  aber  nur  als  die  formelle 
Willkür  oder  als  Rechtsperson.  In  beiden  Völkern  des  Alter- 
thums  zerreibt  die  Eine  Seite  mechanisch  nur  die  andere.  Jetzt 
sind  sie,  wie  Cieszkowski  sehr  gut  sah,  in  ein  dynamisches  Ver- 
hältniss  (Logik,  §.  128)  zu  einander  getreten.  Die  Subjectivität 
hat  au  sich  schon  die  ganze  Substanz  im  Keime  an  sich;  diese 
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scblieset  die  Suhjectivität  ebenso  in  sich.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dsBB  Beide  entwickeln,  wno  sie  schon  an  sich  sind.  So  dieBst 
das  politische  Dasein  aus  der  innern  Suhjectivität  selbst. 

Diese  aus  dem  Christeuthum  selbst  mit  Nothwendigkeit 
hervorgehende  politiBche  Verfassung  ist  die  dritte  Folge;  und 
Dies  ist  die  Repräsentativverfassung.  Das  ganze  Älterthura 
kannte  nur  einfache  Verfassungen,  vie  sie  auch  Aristoteles  in 
Keiner  Politik  beschreibt:  die  Herrschaft  eines  Einzelnen  in  der 
Monarchie,  Einiger  in  der  Aristokratie  und  der  Vielen  in  der 
Demokratie.  Die  Stoiker  undTacitus  kommen  auf  den  Gedanken, 
diese  verschiedenen  Verfassungen  zu  einem  Ganzen  zu  mischen, 
und  Das  für  die  beste  Verfassung  auszusprechen.  Doch  meint 
Tacitus  {Aiutal.  IV,  33);  es  sei  leichter  eine  solche  Verfassung 
zu  loben,  ah  sie  in's  Werk  zu  richten;  und  wenn  es  geschehen, 
könne  sie  sich  nicht  lange  halten.  So  sehr  war  eine  derartige 
Verfassung  über  den  Horizont  des  Alterthnms.  Erst  die  mit 
dem  Princip  des  Christenthums  ausgerüsteten  Germanen  haben 
eine  solche  Verfassung  in  dauerhafter  Weise,  wenn  auch  noch 
nicht  in  vollendeter  Gestalt,  wirklich  ausgeführt.  In  Wahrheit 
ist  es  auch  dem  Standpunkt  des  Christenthums  ganz  gemäss, 
die  einseitigen  Momente  in  Eine  Totalität  zusammenzufassen. 
Denn  die  Monarchie  der  Orientalen,  die  Demokratie  der  Griechen 
und  die  Aristokratie  der  Römer  (§.  14'2)  sind  in  der  That  nur 
die  Momente  des  totalen  Staatslebens,  die  sich  zu  einseitigen 
Verfassungen  ausgebildet  haben. 

Erst  in  der  RepräsentativverfassuHg  aber  sind  diese  drei 
Momente  des  Alterthnms  nun  in  vollständiger  Harmonie  zu  einem 
Ganzen,  zur  wahren  Verfassung  zusammen gefasst.  Die  Substanz 
des  Volkiigeistes,  der  allgemeine  Wille,  als  solcher,  stellt  sich 
in  der  Gesetzgebung,  die  als  Eine  Kammer  aus  dem  Willen 
Aller  durch  allgemeines  Stimmrecht  gewählt  wird,  dar  (A).  Die 
Executiv-Gewalt  ist  der  Wille  des  Einen,  der  aber  nur  ausfuhrt, 
was  die  Gesetze  des  gesammten  Volks  bestimmen  (E).  Diese  beiden 
Momente  bilden  die  Extreme  eines  Schlusses,  in  dessen  Mitte 
sich  die  Verwaltung,  der  Senat  oder  Staatsrath,  stellt  (B).  der  jeden 
einzelnen  Fall,  durch  specielle  Sachkenntniss  der  einschlagenden 
Materie,  dem  Gesetze  gemäss  macht :  und  ihn,  so  vorbereitet,  der  aus- 
übenden Gewalt  übergiebt.  Der  vollHtändige  Schluss  in  der  ersten 
Figur  ist  daher  folgender  (E — B— A):  Die  Staatsrätho  werden 
durch  ihre  Fachgenossen  in  die  betreffenden  Abtheilun?,e^\.  ^- 
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wählt,  inaofem  sie  eine  besondere  Einsicht  dafür  besitzen,  also 
eine  Aristokratie  des  Wissens,  des  Verdienstes  Einiger  sind. 
In  der  monarchischen  Spitze  flammt  die  Thatkraft  der  ganzon 
Nation  als  ein  einziger  Wille  znsammen.  Der  gemeine  Ver- 
stand der  Vielen,  der  die  Richtschnur  des  Handelns  im 
Gesetze  feststellt,  ist  das  demokratische  Element.  Jede  Stafe 
bleibt  absolnt  in  ihrer  Sphäre:  und  darum  alle  in  Harmonie, 
ohne  sich  zu  stören  und  zu  bekämpfen.  Dieses  durch  das 
Christenthum  vorgeschriebene  Ideal  der  Verfassung  hat  sich 
allmälig  in  der  Geschichte  der  Germanischen  Völker,  durch  die 
Arbeit  von  mehr  als  einem  Jahrtausend,  zu  realisiren  gsRUcht. 
Diese  Verfassung  gewährt  die  höchste  politische  Freiheit  sowohl 
des  Einzelnen,  als  der  Gesammtheit.  Die  Particularität  jedes 
Einzelnen  weiss  sich  in  der  Selbstverwaltung  seiner  besondern 
Interessen,  durch  den  Senat  als  letzte  Instanz,  absolut,  während 
sie  doch  alle  znsammen  den  allgemeinen  Willen  durch  die  Ma- 
jorität der  gesetzgebenden  Versammlung  constituiren,  und  im 
Fürsten  oder  Präsidenten,  dem  erblichen  oder  gewählten  Ober- 
haupte, nur  den  Vertreter  sowohl  dieses  allgemeinen  Willens, 
als  auch  jener  besondern  Interessen  anerkennen. 

Bei  seinem  ersten  Auftreten  hatte  sich  das  Christenthum 
aber  noch  nicht  so  in  die  Wirklichkeit  hineingelebt,  weil  die 
abgelebten  Römischen  Stämme  das  neue  Princip  nicht  zu  tragen 
vermochten.  Das  Christenthum  war  daher  in  der  That  noch 
kein  Reich  von  dieser  Welt,  sondern  ein  Geisterreicb  im  Innern 
des  Gemiiths.  Um  zur  Wirklichkeit  zu  gelangen,  musste  nach 
einem  andern  Stofie  gegriffen  werden,  als  jene  veraltete  Welt 
bieten  konnte,  an  welcher  die  Barbaren  von  Aussen  nur  rüttelten, 
und  das  Christenthum  im  Innern  nur  nagte.  Unter  dem  Ver- 
wände, ein  Kreuz  am  Himmel  gesehen  zu  haben,  das  die  In- 
schrift trug:  In  hoc  nii/ito  einips^  Hess  Constantin  eine  solche 
Fahne  anfertigen,  rief  die  Christen  unter  dies  Banner,  und  er- 
langte so  mit  ihrer  Hilfe  die  Alleinherrschaft.  Wenn  das 
Christenthum  aber  auch  das  verderbte  RÖmerthum  nicht  zu  ver- 
jüngen vermochte,  sondern  der  neue  Geist  zu  stark  (ur  das  ver- 
witterte Gefilss  war  und  es  nur  durcbfrass:  so  wollten  doch  die 
Christlichen  Kiiiser  Roms  einen  letzten  Versuch  machen,  sich 
mit  dem  neuen  Principe  zu  versöhnen.  An  diesem  Versuche 
scheiterten  sie  aber,  und  das  Itoich  wurde  so  von  Innen,  wie 
von  Aüsüc.n,  zertrümmert. 
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C<    Tenveh  der  Temittolsng. 

§.  163.  Es  ist  bezeichnend,  dass,  so  lange  das  Christenthum 
unterdrückt  war,  auch  die  besten  Kaiser  keine  Staatsreform 
vornahmen:  mit  der  Anerkennung  desselben  aber  sogleich  eine 
neue  Verfassung  gegeben  wurde,  die  eben  die  erste  Ausführung 
des  Christlichen  Ideals  genannt  werden  kann.  Es  ist  der  Ver- 
such, das  weltliche  Rom  durch 's  Christenthum  umzubilden. 
Zweitens  ergreift  aber  dieser  Versuch  der  Vermittelung  auch 
die  innere  Welt  des  Geistes.  Und  hier  tritt  das  Orieutwlische 
Aegyptcn  zum  dritten  Mal  in  die  Weltgeschichte  ein,  indem  in 
seiner  Griechischen  Stadt  .Mexandrien  auch  die  Orientalische 
Idee  sich  mit  der  Griechiaclien  Philosophie  in  der  letzten  Gestalt 
derselben,  in  der  Alexandrinischen  Philosophie,  verschmelzte:  bis 
drittens  das  Christenthum  an  dem  das  Römische  Reich  umsturzen- 
den Barbaren  nun  auch  das  geeignete  Material  erhielt,  um  sein 
Geisterreich  fruchtbringend  in  das  weltliche  Bewusstsein  zu  ver- 
senken, und  damit  eine  Versöhnung  des  Geistigen  and  des  Welt- 
lichen anzubahnen,  die  ihm  mit  dem  alten  morschen  Stoffe  zu 
erreichen  unmöglich  war;  —  die  Völkerwanderung. 

1,    Cunetaiitiiis  8taat**verf»«sniifjr. 

§.  ItU.  Auch  diese  letzte  Umgestaltung  des  Römischen 
Staatsrechts  konnte  den  Gruudcharakter,  der  es  überhaupt  kenn- 
zeichnet, nicht  verleugnen.  Rom  blieb  eine  Aristokratie,  es  mochte 
machen,  was  es  wollte.  Aber  wie  auf  die  Gehurts-  und  die 
Verdien»;t- Aristokratie  des  Königthums  und  der  Republik,  unter 
dem  Kaiserthuni,  eine  Hof-Aristokratie  der  Günstlinge  und  Frei- 
gelassenen gefolgt  war:  so  trat  jetzt  eine  Aristokratie  der  Be- 
amten ein,  —  das  erste  Beispiel  einer  Bureaukratie,  die  später  in 
den  Christlichen  Reichen  so  verbreitet  nnd  allmächtig  wurde.  Con- 
stantin  verlegte  3H0  den  Sitz  des  Kaiserthums  nach  Byzanz,  das 
nach  ihm  Consta ntinopel  genannt  wurde,  in  die  Nähe  Asiens, 
um  zunächst  der  Executiv-Gewalt  eine  grössere  Festigkeit  zu 
verleihen,  indem  er  sie  einerseits  mit  Orientalischem  Pomp  um- 
gab, andererseits  von  der  Prätorianerherrschaff  befreite. 

Ferner  schuf  Constantin.  nach  dem  Vorgange  lladrians,  viele 
Hol^imter  und  Ilofwnrden:  besonders  aber  trennte  er  die  Civil- 
gcwalt  giinzlich  von  der  Militairmacht,  und  legte  damit  auch 
den  Grund  zu  einer  unabhängigen  R^ginrunRsgftwalt,  wenn  sie 
{gleich    noch    nicht   zur  Selbstverwaltung  heranreifte,     '/m  dem 
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Ende  entwaffnete  er  die  mächtigsten  Staatsbeamten,  welche 
Civil-  und  Militairgewalt  in  sich  vereinigt«n,  die  pratfeeti  /n-ae- 
iorio.  Er  theilte  das  ganze  Reich  in  vier  tlaupttheile  (prae/ee- 
tiirae),  den  Orient,  Ulyrien,  Italien,  und  den  Occident,  deren 
jedem  ein  Pmeferiu»  praettrrio,  als  Civil -Gouverneur,  vorstand. 
Diese  Präfecturen  wurden  wieder  in  14  Diöceseu  getheilt,  welche 
ihrerseits  in  116  Provinzen  zerfielen,  denen  Unterststtbalter 
vorstanden.  Die  oberste  Militairverwaltuug  dagegen  erhielten 
zwei  iVagittri  mi/ilitm,  deren  der  Eine  pedttum,  der  andere  e^ui- 
tum  matiuter  hiess.  Auch  führte  Constantin  ein  neues  Steuer- 
system ein,  das  Theils  auf  Vermögenssteuern,  Theils  auf  Ge- 
werbesteuern beruhte.  Den  höchsten  Rang  hatte  der  /VaA/li»j- 
malus,  die  Verwandten  des  Kaisers,  dem  der  Patrieiatiu  folgte. 
Theodosius  nannte  die  vier  ersten  Rangklassen:  Illiutret,  Sper- 
labiles,  ClarUtimot  (Senatoren  und  Statthalter),  Perfectütimot. 
Nachdem  Theodosius,  wie  wir  (§.  löö)  sahen,  das  Reich  definitiv 
unter  seine  Söhne  getheilt  hatte,  verliessen  auch  die  Kaiser  des 
Abendlands  Rom  sehr  bald,  indem  sie  seit  402  in  Ravenna 
residirten. 

S.  Die  Alexftiidrinisclie  Pliilosopliie. 
§.  165.  Wie  seit  Constantin  immer  mehr  Römer  nnd  Bar- 
baren die  neue  Religion  annahmen,  so  nahm  auch  das  Christen- 
thum  in's  innerste  Heiligthum  des  Gedankens  die  heidnischen 
Anschauungen  auf,  als  diese  sich  selbst  dem  Christlichen 
Principe  anschmiegten.  Einmal  wurde  das  Christenthum  welt- 
lich zu  machen  gesucht,  das  andere  Mal  sollte  es  vergeistigt 
werden.  Für  das  Letztere  war  kein  Ort  geeigneter,  als  Aegypten, 
welches,  eben  auf  der  Scheide  der  Welttheile  gelegen,  zum 
letzten  Male  diese  Vermittelung  des  Orients  und  des  Occidents 
machte.  Das  Christenthum  hatte  die  Versöhnung  der  göttlichen 
und  der  menschlichen  Natur,  des  Endlichen  und  des  Unendlichen, 
nur  in  der  Vorstellnng  bewirkt;  und  so  blieb  diese  VersÖhuang, 
als  blosse  Vorstellung,  ein  Glaube,  eine  Mystik,  ein  Rätbsel. 
Das  unter  den  Lagiden  Griechisch  gewordene  Aegypten  (§.  126) 
führte  jetzt  die  Vermittelung  zwischen  Rom  und  dem  Christen- 
thum im  Gebiete  der  Philosophie  selber  durch,  indem  es  endlich 
das  Räthsel,  das  es  der  Welt  bisher  so  lange  Zeit  aufgegeben 
hatte,  zur  Lösung  brachte:  und  zwar  dadurch,  dass  es  auR  der 
Griechischen  Philosophie  seihst  das  Gedankenelement  entwickelte, 
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welches  den  Cbristliclien  Vorstellungeo  erst  die  gedankliche 
Unterlage  verlieh;  dadurch  aber  es  den  Kirchenvätern  erst  er- 
möglichte, die  Christliche  Religion  gegen  die  Angriffe  der  heid- 
nischen Philosophen,  mit  den  Waffen  der  heidnischen  Philosophie 
selbst,  zu  vertheidigen. 

Das  Wort  dieses  Rathsels  ist  aber  das  Wort  in  seiner 
höchsten  Bedeutung,  der  Logos,  die  Vernunft.  Der  Anfang  des 
Evangeliums  Jobannis,  und  sollte  er  auch  interpolirt  sein,  ist 
die  Brücke,  die  zwischen  Heidenthum  und  Ohristenthum  aufge- 
schlagen wurde.  Die  Logosidee  ist  es,  welche  diese  Vermittelung 
machte.  Freilich  kommen  schon  bei  Plato  und  Aristoteles  An- 
klänge davon  vor,  dass  der  menschliche  Geist,  als  der  Ort  der 
Ideen,  die  göttliche  Vernunft  in  sich  schliesse.  Auch  die  Stoiker, 
nach  Heraklits  Vorgang,  wollten  dann  den  allgemeinen  Logos 
der  Welt  in  der  Vernunft  des  Einzelnen  wieder  erkennen.  Aber 
was  Christus  aus  Galiläa  in  der  Vorstellung  auf  allgemein  ver- 
ständtiohe  Weise  lehrte,  Das  verkündete  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  zu  Alexandrien  sein  Stammgenosse  Philo  in  philosophischen 
Gedanken:  nämlich,  dass  die  menschUche  Vernunft  der  Sohn 
des  göttlichen  Seins  sei;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  wenn 
Christus  diesen  Sohn  in  seiner  Person  als  im  Fleische  erschienen 
behauptete,  die  Alexandrinischen  Philosophen  mehr  die 
ewige  Zeugung  des  Sohns  im  Intellectualreiche  hervorhoben. 
Doch  blieb  diese  Ansicht  auch  im  Chrietenthum  nicht  unvertreten, 
besonders  da,  wo  es  auch  seinerseits  die  religiöse  Vorstellung  im 
Gedanken  auszudrücken  strebte.  Dalier  entstand  die  Secte  der 
Doketen,  welche  Christus  nur  einen  Scheinleib  zuschrieben,  und 
die  der  Gnostiker,  welche  sich  der  Neuplatoniechen  Philosophie 
sehr  näherten.  Da  die  entsittlichte  Welt  noch  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit umgestaltet  war,  so  musste  es  der  Welt  genügen,  den 
neuen  befruchtenden  Gedanken  zunächst  nur  im  Boden  des 
Innern  Reiches  der  Geister  sprossen  zu  lassen. 

Hier  war  nun  der  Grundgedanke,  der  allen  diesen  philo- 
sophischen Richtungen  zu  Grunde  lag,  die  Emanationslehre, 
der  zufolge  der  Vater,  als  das  reine,  unergründliche  Sein  oder 
der  Urgrund,  zuerst  den  schafTenden  I^gos  der  Welt  aus  sich 
erzeugte,  dessen  letzter,  äusserster  Ausfluss  dann,  als  Nichtsein, 
die  Materie  sei.  Die  Flucht  aus  der  wirklichen  Welt,  die  Ver- 
zückung in  die  GeiRterwelt  theiltdie  Alexandrinische  Philosophie 
mit  dem  Cliristenthum  damaliger  Zeit,  Doch  wurde  der  StofT,  worin 
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die  VerwiTklichung  des  Gedankens  sich  darstellen  sollte,  in  den  Ger- 
manischen Nationen,  welche  die  Träger  der  Völkerwanderung 
sind,  bereits  auf  den  Schauplatz  der  Weltgeschichte  geworfen. 
Die  Verwirklichung  des  Logos  sollte,  von  der  vereinzelten  Gestalt 
Christi  und  der  subjectiven  In  teile  ctual  weit  der  Alexandriner 
aus,  sich  auf  die  ganze  Menschheit  übertragen. 

3.    Di©  Völkerwauderuiig. 

§.  166.  Wenn  es  hiernach  die  innere  Bedeutung  der 
Völkerwanderung  ist,  die  Verallgemeinerung  der  Christlichen 
Anschauung  vorzubereiten,  damit  die  Menschwerdung  zu  einer 
That  aller  Völker  der  Erde  werde:  so  lag  die  äussere  Veran- 
lassung zu  jener  Begebenheit  darin,  dass  Asien  immer  mehr  aus- 
trocknete, und  die  vielen  sich  dadurch  bildenden  unfruchtbaren 
Steppen  ihre  bisherigen  Bewohner  nicht  mehr  ernähren  konnten. 
Diese  Völker  sahen  sich  daher  gezwungen,  fruchtbarere  Gegenden 
für  ihre  Wohnsitze  aufzusuchen.  Der  augenscheinlichste  Beweis 
dieser  Tliatsache  liegt  erstens  darin,  dass  in  jenen  jetzt  wüst 
liegenden  Ländern  sich  noch  heute  die  deutlichsten  Spuren 
einer  untergegangenen  Cnltur  zeigen.  Zweitens  nimmt  man  diese 
durch  Verdunstung  des  Wassers  herbeigeführten  Austrocknungen 
des  Landes  ganz  bestimmt,  z.  B.  am  .\ralo-Gaspischen  Becken, 
wahr.  Wenn  in  der  vorhistorischen  Zeit  sich  dort  ein  grosses 
Meer  befand,  aus  welchem  Noah-Xisutbrus  sich  auf  den  Kaukasus 
rettete  (§.  29);  so  waren  auch  noch  im  geschichtlichen  Alterthum 
das  Caspische  Meer  und  der  .\ralsee  eins  (§.  G5).  Uud  selbst 
heute,  wo  sich  bereits  eine  beide  Meere  trennende  Landääche 
zwischen  ihnen  gebildet  hat,  verliert  der  Aralsee,  nach  neuern 
Messungen,  jährlich  noch  über  einen  Englischen  Zoll. 

Der  Anfang  der  Bewegung  der  Völkerwanderung  ist 
aber  auf  den  Tartarisch-Mongolischen  Volksstamm  der  nomadi- 
schen Hunnen  zurückzuführen,  welche  aus  ihren  Wohnsitzen 
zwischen  Sibiren,  China  und  Indien  seit  374  hervorbrachen,  und 
die  Wolga  überschritten.  Sie  trieben  dann  die  am  Don  wohnenden 
Alanen,  ein  gleichfalls  Tartarisches  Volk,  vor  sich  her  (§.  -59); 
und  warfen  nun,  mit  ihnen  vereint,  wieder  die  Ostgothen,  aud 
darauf  die  Westgothen  aus  ihren  Wohnsitzen.  Die  Gothen 
waren  ein  Germanischer  Stamm,  der  sich  zwischen  Don  und 
Theis,  zwischen  dor  Ostsne  nnd  dem  Schwarzen  Meere  bis  tmv 
Donau   erstreckte,    und   nach  seiner  Vertreibung  alle  übrigen 
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veBtlicherfiD  Völker  ia  Bewegung  setzte;  so  daes  sie  eine  Pronnz 
nach  der  andern  vom  Römischen  Reiche  abrisBeu,  und  in  ihm 
neue  Reiche  gründeten. 

Alarich,  König  der  Westgotheo,  aus  Dacien  kommend,  be- 
lagerte Rom  dreimal  (408—410),  nahm  es  das  letzte  Mal  ein, 
plünderte  es  aus,  und  verbrannte  es  zum  Theil.  Nach  dem  Tode 
Alaritihs  zogen  die  Westgotben  unter  Ataulph  nach  dem  süd- 
lichen Gallien  und  dem  nördlichen  Spanien,  wo  sie  410  ein 
grosses  Reich  stifteten,  dessen  Haupstadt  zuerst  Toulouse, 
später  Toledo  in  Castilien  war. 

In  das  übrige  Spanien  waren  Sueven  und  Alanen  einge- 
drungen, welche  zwei  Völkerschafteu  aber  4äO  vom  Westgothi- 
schen  König  Vallia  unterjocht  wurden.  Nach  und  nach  er- 
oberten die  Westgothen  ganz  Spanien.  Die  Burgunder  aber 
gingen  nach  Gallien,  wo  sie  sich  zwischen  Rhein,  Rhone  und 
Saone  niederliessen. 

Die  Vandalen,  welche  von  Pannonien  gekommen  und  auch 
nach  Spanien  gegangen  waren,  zogen  von  da  unter  ihrem  König 
Geisorich  nach  Nord-Africa,  wo  sie  429  ein  mächtiges  Reich 
stifteten,  das  nach  der  Eroberung  von  Cartbago  und  Gyrene  (439) 
die  ganze  Küste  einnahm,  und  über  hundert  Jahre  bestand.  Um 
den  Tod  ihres  Gemals  zu  rächen,  rief  die  Byzantinische  Kaiserin 
Eudoxia  den  Geiserich  selber  aus  Africa  herüber;  und  der- 
selbe plünderte  455  Rom  noch  grausamer  aus,  als  es  .Alarich 
gctiian  hatte.  Doch  seitOoisericbs  Tode  477  verfiel  das  Vaudalen- 
Reich;  und  Belisar,  der  Feldherr  des  Kaisers  Justinian,  zer- 
störte es  534,  nachdem  er  den  letzten  König  desselben,  Gelimer, 
gefangen  genommen  hatte. 

Die  Angelsachsen  hatten  449,  von  der  Elbe  kommend,  unter 
llengist  und  Horsa  nach  Britannien  übergesetzt,  wo  sie  die 
Heptarchie  gründeten,  die  Einwohner  von  Wales  aber  nach  dem 
nördlichen  Theile  Galliens  trieben,  der  nach  diesen  die  Bretagne 
genannt  wurde. 

Ein  noch  weit  schrecklicherer  Feind  Roms  war  aber  Attila, 
seit  445  König  der  Hunnen.  Nachdem  dieselben  jene  genannten 
Barbarischen  Stämme  vor  sich  hergetrieben  hatten,  langten  sie 
selber  auf  dem  westlichen  Schauplätze  au.  An  dem  Oströmischeu 
oder  Griechischen  Reiche,  das  schwerer  anzugreifen  war,  vorbei- 
gehend, zog  Attila  das  Donauthal  entlang,  sich  das  mehr  zer- 
rüttete Wostreich   zum   Ziele    seiner  Eroberungen    zu    nehmen. 
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Auf  seinein  Wege  besiegte  und  unterwarf  er  sich  die  Ost^otfaen, 
die  Gepiden,  die  Heruler  und  Rugier,  die  Ripuariscben 
Franken  und  die  Burgander.  Indessen  wurde  er  am  Weiter- 
dringen nach  Westen  durch  Äetius,  den  Statthalter  der  Gallia 
narbonensis,  rerhindert.  Nachdem  dieser  sich  nämlich  mit  den 
Westgothen  und  dem  König  der  Salischen  Franken,  Meroväus, 
vereint  hatte,  brai'hte  er  dem  Attila  451  auf  den  Catalauni sehen 
Feldern  eine  grosse  Niederlage  bei.  Darum  wendete  sich  dieser 
nunmehr  südlich  nach  Italien,  zerstörte  Aquileja  und  andere 
Städte,  dereu  vertriebene  Einwohner  Venedig  gründeten.  Durch 
die  Bitten  des  Papstes  Leo  I.  wurde  Attila  aber  bewogen,  von 
der  Eroberung  lloms  abzusteheu  (492);  und  Yerdaukte  die  Stadt 
diese  Rettung  vielleicht  dem  Umstände,  dass  die  erlittene  Nieder- 
lage Attila  zur  Milde  gestimmt  hatte.  Auch  zerfiel  nach  Attila's 
nicht  lange  darauf  erfolgtem  Tode  (iö'i)  das  Hunnenreich 
sehr  bald. 

Erst  Odoaker,  König  der  Heruler  und  Rugier,  machte 
dem  Abendländischen  Reiche  ein  Ende,  indem  er  '176  den  let:(ten 
Kaiser  desselben,  Romulus  Augustuliis,  absetzte,  und  selber  ziiui 
König  von  Italien  ausgerufen  wurde.  Dadurch  tiel  der  letzte 
Zusammenhang  Italiens  und  der  Provinzen  fort,  während  bisher 
die  dieselben  besitzenden  Barbaren  noch  immer  nominell  die  Ober- 
hoheit des  Imperntor  oder  Attgntlitx  in  Raveiina  anerkannt  hatten. 
Odoaker  musste dann  Theodorich,  dem  ti rossen,  weichen, 
der,  auf  seinem  Wege  die  geschlagenen  Gepiden  mit  sich  füh- 
rend, mit  Hilfe  der  Westgothen  den  Odoaker  4!)3  besiegte,  und 
als  König  von  Italien  ein  Ostgothisches  Reich  in  Italien  gründet)?. 
Seine  Residenz  war  Ravenna,  zuweilen  Verona.  Er  war  tolenmt, 
regierte  mit  Weisheit,  schenkte  dem  gesunkenen  Italien  noch 
eine  schöne  AbendrÖthe,  und  brachte  -Ackerbau,  Handel  und 
Gewerbe  zur  Blüte.  Noch  besitzen  wir  eine  Sammlung  von 
treinichen  Briefen  und  Mandaten,  die  sein  gelehrter  Schreiher, 
Cassiodor,  der  auch  die  Handschriften  der  alten  Klassiker 
durch  Mönche  vervielfältigen  liess,  in  seinem  Namen  eutworfeu 
hatte.  Nach  drei  und  dreissigiähriger  Regierung  starb  er  Trliö, 
nicht  ohne  zuletzt  525  aus  Mistrauen  den  Senator  Albinus, 
dessen  Freund  Boetbius,  der  denselben  vertheidigt  hatte,  und 
des  Boethius  Schwiegervater,  Symmachus,  weil  er  über  Aon 
Tod  seines  Schwirgersohns  laut  gemurrt  hatte,  hinrichten  lies»R, 
Auch  gegen  dieses  Reich  kämpfte  Belisar  mit  Ruhm,  indem 
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er  den  König  Witigcs  gefaugeu  uacli  CouBtautiuopel  führte  (540). 
Na<:h  Belisars  Abberufung  eroberte  iudcBson  der  ueue  König  der 
Ostgothen,  Totilas,  lioiu  wieder,  bis  BelisarB  Nachfolger, 
Naraes,  das  Ost-Gotbenreich  zerBtörte  (555),  und  an  dessen 
Stelle  das  Exarcbat  von  Ravenna  setzte. 

Das  wichtigste  der  von  den  Barbaren  gestifteten  Reiche  ist 
unstreitig  das  durch  die  Saliscben  Franken  in  Gallien  gegründete 
Frankenreich,  das  durch  den  Sieg  des  Merovingers  Clodwig 
.  (481 — 511)  über  den  Römischen  Statthalter  Siagrius  bei  Soiesons 
mächtig  ward.  Dieses  Reich  wurde  nämlich  bald  der  Mittel- 
punkt der  Christlich-GermanischeD  Welt  im  Abendlaude,  zum 
Theil  auch  darum,  weil  Clodwig  sich  taufen  liess,  und  dafür, 
als  erster  Sohn  der  Kirche,  vom  Papste  den  Titel  des  aller- 
christlichsten  Königs  erhalten  hatte,  den  die  Könige  von  Frank- 
reich bis  auf  unsere  Tage  geführt  haben.  Durch  alle  diese 
Gründungen  neuer  Reiche  blieb  von  dem  Ungeheuern  Römischen 
Reiche  nur  die  östliche  Hälfte  übrig,  welche  in  der  Christlich- 
Germanischen  Welt,  oder  vielmehr  neben  ilir,  noch  eine  Rolle  in 
der  Geschichte  zu  spielen,  die  Bestimmung  hatte. 

Z-welter   .^.bsoluiltt. 

Die  Enropäiscli -Ger manische  Welt. 

§.  167,  Während  die  bisher  in  der  Wettgeschichte  er- 
schienenen Völker  von  dem  höher  gebildeten,  später  gekommenen 
welthistorischen  Volke  überwunden  worden  waren,  wurde  den  Rö- 
mern die  Schmach  angethan,  Barbaren  zu  unterliegen,  welche  nun, 
da  es  kein  höher  gebildetes  Volk  mehr  giebt,  dem  sie  einst  ihrer- 
seits zu  weichen  hätten,  den  Schauplatz  der  Weltgeschichte  lur 
immer  behaupten  dürften.  Die  Anfange  ihrer  Bildung  schöpften 
sie  aber  lediglich  von  den  Besiegten  selber,  da  sie  beim  Siege 
noch  nicht  zu  eigener  Bildung  gelangt  waren,  sondern  erst 
später  eine  solche  selbstatändig  aus  sich  entwickelten.  Indem 
die  Geschichte  der  Europäisch-Germanischen  Welt  auf  diese 
Weise  Nichts  ausser  sich  hat,  von  dem  sie  überHügelt  werden 
könnte,  so  bildet  sie  eine  geschlossene  Totalität  in  sich  selbst 
Wenn  dann  noch  ein  Verbältniss  nach  Aussen  vorkommt,  so  ist 
Dies  etwas  blos  Relatives,  nichts  Wesentliches  mehr.  Die 
Germanische  Welt  hat  kein  fremdes  Volk,  das  ihr  als  eine 
mechanische  Macht  gegenüberstände.  Sondern  weil  die  Geschichte 
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jetzt  überhaapt  uuter  deo  Gedaiikeu  des  Dyuumismas  fällt 
(§.  162),  Bo  schliesst  die  Europäiscli-üermsniscbe  Welt  diese 
dynanÜBchea  Gegensätze  der  Art  in  sich  selber  ein,  dass  sie 
auch  das  ihr  äussere  Object  als  ein  Moment  ihrer  selber  an  sich 
hat.  Das  ist  die  vou  ihr  überwundene,  also  die  ganze  vorher- 
gehende Weltgeschichte:  nämlich  das  Orientalische  Reich,  wie 
es  sich  seiht  gräcisirt  und  romanisirt  hat.  Die  Römer  haben 
ihr  Priucip  des  persönlichen  Privatrechts  mit  dem  der  Orientati- 
Bchen  Substantialität  verbunden,  uud  dieses  selbst  vergeistigt. 
Während  aber  im  Germanischen  Chriatentham  daB  von  den 
Römern  herübergekommene  Princip  der  Persönlichkeit  sich  als 
zwei  Gemeinden,  in  doppelte  Form  gespalten,  darstellt:  dos  in 
den  Staat  aufgenommene  äussere  Privatrecht,  und  die  zur  ver- 
geistigten Substantialität  der  Kirche  erweiterte  Moralität,  um 
Beide  erHt  so  wahrhaft  versöhnen  zu  können;  so  sind  diese  Gegen- 
sätze, in  den  Gestalten,  die  sich  die  Germanische  Geschichte 
(lir  ihre  innere  Entwickelung  voraussetzt,  mehr  in  die  unaufge- 
schlossene Form  Einer  Gemeinde  zusamroengefasst,  wenn  auch 
der  AuBgangspunkt  ihres  Verknüpftseins  ein  entgegengesetzter 
bleibt  {§.  168). 

Was  aber  die  nähere  Eintheilnng  der  Christlich-Euro- 
päischen Geschichte  selbst  betrifTt,  so  sind  die  Momente  des 
ChriBtlichen  Princips  aufänglich  noch  nicht  als  kämpfende,  be- 
geistete,  kaustische  Gegensätze  auf  einander  bezogen;  Bondern 
dieselben  schreiten  noch  in  ruhiger  Form  nebeneinander  her, 
indem  weder  die  Kirche  schon  von  der  unendlichen  Freiheit  der 
Persönlichkeit  durchdrungen  ist,  noch  auch  diese  sich  schon  in 
die  sittliche  Substantialität  eines  ausgebildeten  Staatslebens 
getaucht  hat.  Diese  erste  Periode  können  wir  daher  das 
dynamische  Object  nennen  (Logik,  ij.  129),  ehe  es  in  den 
dynamischen  Process  tritt.  Indem  Kirche  und  Staat  auf  diese 
Weise  noch  ruhig  neben  einander  hergehen,  und  sich  als  be- 
freundete Mächte  zu  einander  verhalten:  so  haben  sie  den  Schein 
einer  äusserlichen ,  mechanischen  Beziehung  gegen  einander. 
Denn  sowohl  dem  Staate,  als  der  Kirche,  fehlt  noch  das  gähreudc 
Element  der  individuellen  Freiheit,  das  sie  auf  einander  platzen 
lässt,  obgleich  jede  Seite  dies  belebende  Moment  schon  an  sich 
hat  und  in  sich  enthält.  Diese  noch  ungetrübte  Harmonie  von 
Staat  und  Kirche  sehen  wir  sowohl  im  Franken  reiche,  welches 
sich  besonders  mit  Karl  dem  Grossen  an  die  Spitze  der  Gera»- 
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Kaiserreich  und  in  der  Muhammedanischeu  Welt;  welche  drei  die 
Germanische  Totalität,  jedoch  nur  als  deren  vereiuzeltea  Momente, 
bilden.  Dieae  Periode  reicht  von  476,  wo  das  Abendländische 
Kaiserthum  der  Römer  gestürzt  wurde,  his  SOO,  wo  Karl  der 
Grosse  es  als  heiliges  Römisches  Reich  wieder  aufrichtete. 

Mit  der  feierlichen  Besiegelung  des  Bundes  zwischen  dem 
knieendeu  Kaiser  und  dem  ihn  unvermuthet  krönendeu  Papste 
beginnt  aber  aucli  der  Bruch,  Zwiespalt  und  Kampf  dieser  beiden 
Mächte,  indem  sie  aus  ihrer  ersten,  unbefangenen  Einheit  heraus- 
treten. Der  weltliche  Kaiser,  der  sich  zum  Beschützer,  Pfleger 
und  Förderer  des  Christenthums  aufwarf,  und  der  Papst,  als 
priesterliches  Oberhaupt,  das  auch  weltlicher  Herrscher  war, 
beide  Mächte  traten  nun  im  Abendlande  in  den  dynamischen 
Process  (Logik,  §.  130). 

G&s  ist  die  zweite  Periode,  die  ron  800 — ITiI?  geht:  von 
der  Krönung  Karls  zum  Römischen  Kaiser,  his  zum  Anschlagen 
der  Witteuberger  Thesen  gegen  den  Papst  durch  Luther.  Die 
rohe,  aber  in  ihrer  Roheit  unendlich  freie  Persönlichkeit  des 
Germanen  soll  aufhören,  der  Kirche  äusserlich  unterworfen  zu 
sein:  und  tritt  ihr  daher,  als  weltliches  Bewusstsein,  mit  seinen 
politischen  Ansprächen  feindlich  gegenüber.  Die  Kirche  aber, 
indem  sie,  zur  weltlichen  Macht  geworden,  ihr  vermeintli<;h 
liöheres  Recht,  als  persönliche  Herrschaft  über  den  Staat,  auf- 
recht erhalten  will,  setzt  selber  einen  Fuss  in  die  Weltlichkeit, 
eilt  damit  jedoch  ihrem  Verderben  zu.  Die  Kirche  wird  Theo- 
kratie,  indem  ihr  geistliches  Recht  die  weltlichen  Verhältnisse 
modificirt  und  beherrscht.  Der  Staat  bindet  im  weltlichen  Recht 
durch  Eigenthum  und  Treue  die  äussere  Persönlichkeit  an  seine 
geistige  Substanz.  So  ist  jede  Seite  nicht  nur  das  ruhende,  die 
andere  Seite  integrirende  Moment,  sondern  jedes  hat  sich  durch 
den  Process  in  sich  selbst  zur  Totalität  ausgebildet.  Indem  der 
Staat  aber  auf  diese  Weise  zuletut  alle  persönlichen  Sonder- 
rechte in  die  Flüssigkeit  der  souveränen  Staatsmacht,  als  Öffent- 
liches Recht,  zurücknimmt :  so  gewinnt  er,  als  absolute  Monarchie, 
den  Vorsprung  über  die  Kirche. 

Damit  beginnt  die  dritte  Periode,  in  welcher  die  bren- 
nenden Gegensätze  neutralisirt  werden  (Logik,  §.  131).  Dies  neu- 
trale Product  ist  noch  nicht  die  organische  Durchdringung  der 
Gegensätze,  sondern  sie  sind  nur  aus  der  gleichgilUgen  Ver- 
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scliiedenheit  durch  die  GegeiiBätzlicbkeit  hindurch  in  Wider- 
spruch gegeu  einander  gerathen.  Der  ProteBtantisrnns  ist  die 
absolute  Freiheit  des  perBÖnliehen  Glaubens,  innerhalb  der 
Kirche,  und  dabei  doch  noch  mit  dem  objectiven  Bekenatniss 
derselben  behaftet.  Die  absolute  Monarchie,  indem  sie  alle 
besonderen  Privat-Rechte  in  die  Allmacht  der  Executivgewalt 
aufgelöst  hat,  besitzt  an  ihnen  das  Ferment  der  Persönlichkeit, 
das  sich  wieder  innerhalb  der  Staatssnbstantialität  befreien  und 
selbstständig  ausbilden  will.  Seit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderte bekämpfen  sich  diese  Widersprüche,  um  zur  LoBaog 
in  religiöser,  politischer  und  socialer  Beziehung  zu  gelangeo. 
Der  allgemeine  Volksgeist  und  das  einzelne  Individuum  wollen 
die  vollendete  Freiheit  erringen,  die  dann  in  der  Americanischen 
Geschichte,  dem  Principe  gemäss  und  aus  dem  Principe  heraus, 
constiuirt  wird.  Den  Weg  dazu  bildet  die  moderne  constitu- 
tionelle  Monarchie,  welche,  als  wahrhafter,  nicht  Schein-Consti- 
tutionalismus,  das  Ziel  der  Sehnsucht  der  Europäischen  Volker 
ist,  und  die  Kirche,  als  eine  freie  Gemeinde  innerhalb,  nicht  mehr 
ausserhalb  des  Staats  bestehen  lässt.  Die  Auflösung  dieser  Wider- 
sprüche ist  aber  bisher  in  Europa  noch  nicbt  auf  dem  Wege 
der  Reformen,  wie  in  America,  gelungen ;  sondern  wird  cur  auf 
dem  der  Revolutionen  angebahnt,  und  wir  sind  damit  seit  1517 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  das  Zeitalter  der  Revolutionen 
eingetreten. 

Erstes  Eapitel. 

Einheit  von  Staat  und  Kirche. 
g.  16S.  Weil  es  Barbaren  waren,  welche  in  die  unendliche 
Freiheit  ihrer  Persönlichkeit,  als  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
folgenden  Geschiebte,  die  geistige  Substanz  des  Christeuthums 
aufnehmen  sollten:  so  war  diese,  als  eine  gebildete,  jener  welt- 
lichen Rohheit  vollständig  äusserlich,  wie  sie  ihr;  und  doch 
sollten  beide  Seiten  innig  mit  einander  verschmelzen.  Deshalb 
musste  diese  Einheit  von  Staat  und  Kirche  den  GermaueD 
von  Aussen,  als  eine  fremde  Gestalt  der  Weltgeschichte,  gegeben 
werden,  bevor  sie  dieselbe  in  sich  selbst  hegen  und  grossziehen 
konnten.  So  steht  an  der  Spitze  der  Christlich-Germanischen 
Geschichte  eine  doppelte  Voraussetzung,  indem  nämlich  die 
Einheit  der  Gegensätze,  von  einem  jeden  derselben  beginnend, 
an  sie  kommen  musste,   ehe  sie  dieselbe  zum  Ausgangspunkte 
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ihrer  eigeneD  Entwickelttng  nehmen  konnte.  Die  Eine  dioHer 
Voraussetzungen,  das  Byzantinische  Katscrthum,  machte  sich 
nuf  der  wettlichen  Grundlage  des  Staats  zum  Förderer  und 
Träger  des  kirchlichen  Dogma' s.  Hergekommen  vom  Bömischen 
Princip  der  Persönlichkeit  und  allein  übrig  geblieben  aus  den 
Trümmern  der  Römischen  Weltherrschaft,  sehen  wir  das  Byzan- 
tinische Kaisertbum  einerseits  den  Römigchen  Despotismus) 
andererBeits  die  Komische  Rechtsperson  fortsetzen;  aber  Beide 
sind  nicht  mehr  äusserlich  auf  das  Christenthum  bezogen,  wie 
im  Abendländischen  Kaiserthum.  Sondern  das  Panier  der  Kirche 
wird  hoch  gehoben,  und  mit  der  grössten  persönlichen  Thatkraft 
das  Dogma  und  dessen  Feststellung  zur  Leidenschaft  der  Fürsten, 
wie  der  Unterthanen,  gemacht.  Wir  sehen  also  hier  eine  Ver- 
bindung der  Christlichen  Demokratie  mit  dem  Römischen  Des- 
potismus, welche  durch  die  innere  Kraft  des  Willens  den  al)so- 
luten  Inhalt  des  Glaubens  aus  sieb  erzeugen  zu  können  meint. 

Dieser  von  der  persönlichen  Initiative  ausgehenden  Einheit  von 
Staat  und  Kirche  steht  im  Muhammedanismus,  als  der  zweiten  Vor- 
aussetzung der  Christlich-Germanischen  Welt,  die  schon  für  sich . 
feste  Macht  einer  Kirche  gegenüber,  welche,  wegen  der  Einfachheit 
ihres  Inhalts,  keiner  dogmatischen  Ausbildung  bedarf.  Sondern  als 
ein  Fertiges  und  Gegebenes,  hat  die  Kirche  die  sich  wohl  auch  frei 
bewegende  Persönlichkeit  mehr  in  ihrer  Gewalt  und  setzt  deren 
Willkür  negativ,  um  mit  Feuer  und  Schwert  den  einfachen  Ge- 
halt der  religiösen  Lehre  nicht  sowohl  nach  Innen  festzustellen, 
als  nach  Aussen  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Die  Mu- 
hammedanische  Welt  hat  unter  den  Arabern  ihre  höchste  Voll- 
endung erreicht;  und  wenn  sie  auch  in  echt  Orientalischer  Weise 
das  individuelle  Princip  einschränkt,  so  lässt  sie  doch  auch  durch 
kriogerinche  Tapferkeit,  wie  die  der  Römer,  das  persönliche  Mo- 
ment in  dieser  Theokratie  zur  Geltung  kommen. 

Die  dritte  Stufe  ist  die  Fnlnkiscbe  Monarchie,  welche  diese 
beiden  ihr  äusserlichen  Voraussetzungen,  als  ihre  eigenen  Mo- 
mente, in  sich  zur  Totalität  verarbeitet:  die  unendliche  Per- 
sönlichkeit des  ursprünglichen  Gormanen  der  Substanz  der 
Christlichen  Kirche  unterordnet,  und  so  durch  Vereinigung  aller 
Germanischen  Stämme  unter  dem  Schatten  des  grossen  Itaums 
der  Kirche  diese  Einheit  von  Staat  und  Kirche  in  ihrer  eigenen 
Staats -Verfassung  darslnbcn . 

'Gott,  du. 

MIektIM.  D—  »p»m  dar  '  MlotopU*  Am  UtKbXckM  %.  ^^ 
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I.    Das  Byzantfnische  Kalsertfium. 

§.  169.  Als  eine  Fortsetzung  des  Weströmischen  Kaiser- 
reichs, hat  das  Oströ mische  oder  Griechische  dieselbe 
politische  Verfassung  oder  Verfassungslosigkeit;  es  ist  ein  unuin- 
schrätikter  Despotismus  mit  grossem  Ceremouiell.  Da  es  aber  aus 
dem  Boden  des  Griecheathums  hervorgewacbsen  ist,  so  steht 
es  ia  der  Mitte  zwischen  dem  Bomischen  und  dem  Orientalischen 
Princip:  und  enthält  sogleich  beide  in  sich,  indem  es  in 
seiner  Verfassung,  die  wir  zuerst  zu  betrachten  haben  werden, 
die  formelle  Subjectivität  des  Römerthums,  als  Willkür,  mit 
dem  substantiellen  Inhalte  des  kirchlichen  Morgenlands  ver- 
bindet, und  der  weltliche  Despotismus  einer  religiösen  Demo- 
kratie Rechnung  tragen  muss.  Das  Zweite  ist,  dass  diese  beiden 
Elemente  in  den  Bürgerkriegen,  deren  wesentlichen  Gegenstand 
das  Dogma  des  Christentbums  ausmacht,  in  Kampf  gegen  einander 
gerathen,  und  sich  zu  durchdringen  suchen.  Das  vermögen  sie 
aber  noch  nicht,  und  so  wird  drittens  an  ihrem  Widerspruche 
das  Byzantinische  Kaiserthum  aufgelöst,  indem  die  Geschichte 
des  Reichs  nach  einer  kurzen  Blüte  von  den  Religionsstreitig- 
keiten zum  iniiern  Verderben  übergebt:  bis  endlich  der  von  Aussen 
anstürmende  Kranz  barbarischer  oder  gebildeter  Völkerschaften 
dem  Reiche  vollends  einen  schmäligen  Untergang  bereitet. 

A.  Die  TerTansting. 
§.  170.  Im  Byzantinischen  Reiche  sind  es  nicht  Barbaren, 
sondern  civilisirte  Griechen,  welche  zum  Christenthum  Überge- 
treten waren.  Zugleich  hatten  sie  auch  die  Römische  Civilisa- 
tion  in  sich  aufgenommen,  wie  denn  der  Kaiser  Justinian  jetzt 
erst  das  Römische  Privatrecht  zum  Abscbluss  brachte,  und  seinen 
Völkern  als  ordentlich  redigirtes  Gesetzbuch  verlieh  (§.  155). 
In  Verbindung  damit  hatten  diese  Griechen  aber  auch  die  ganze 
Verderbtheit  der  Sitten,  die  Grausamkeit  und  despotische  Willkür 
der  Imperatoren  überkommen.  Endlich  wollten  sie  sich  in's 
Cbristenthum  selbst  hineinleben.  Es  ist  daher  bezeichnend  für 
den  Standpunkt  des  Reichs,  dass  Leo  I.  457  zuerst  seine  Krone 
aus  priesterlichen  Händen,  vom  Patriarchen  von  Constantinopel, 
empfing.  Doch  kommen  auch  hier  Adoptionen  der  Nachfolger 
und  Wahlen  der  Imperatoren  durch  die  Soldaten  vor.  Nur 
ziehen  sich  die  guten  Kaiser  nicht  ''■'**"  i  ein  ganzes  Jahrhundert 
unuoterbrochen  hindurch,  sonder-*^""®  *■  vereinzelter  au^   wie 
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der  genauate  Justiiiian,  feraer  Heraclius,  der  ein  uud  dreissig 
Jahre  (610—641)  regierte:  ein  Tiberiua,  der  nur  kurze  Zeit 
die  Zügel  des  Staats  lenkte  (578 — 5S6),  aber  den  rerhaBsten 
Namen  wieder  zu  Ehren  brachte:  endlich  Leo  III.,  der  Isaurier 
(716-741),  Basilius  Macedo  (861— 88ü),  und  aein  Sohn  Leo, 
der  Weise  (885—912). 

Der  hauptsächliche  Unterschied  zwischen  Rom  und  Coa- 
stantinopel  liegt  aber  darin,  dass,  während  im  Westen  die  Eine 
bevorzugte  Willkür  des  Kaisers  lediglich  die  Willkür  der  Vielen 
in  Zucht  und  Ordnung  hielt:  im  Osten  dagegen  der  bewegliche 
Geist  des  Griechischen  Volks,  weil  er,  als  Willkür,  zugleich  einen 
eubstantiellen  Inhalt  sich  zu  seinem  Pathos  gemacht  hatte,  näm- 
lich die  Christliche  Dogmatik,  sich  seiner  Persönlichkeit  mehr 
bewusst  war,  und  der  kaiserlichen  Persönlickeit  das  Gleichgewicht 
liielt.  Die  Göttlichkeit  derselben  trat  daher  auch  mehr  in  den 
Hintergrund.  Denn  in  den  Anfangsworten  der  Institutionen 
Justinians:  iHttitutitmum  D.  Jiutiniant  iaiTotUtimi  PrhicipU  Pro- 
oemium,  bedeutet  der  Buchstabe  D.  doch  wohl  dommut,  nicht 
liiout.  Der  Inhalt  des  Christenthums  war  aber  auch  hier  durch- 
aus noch  nicht,  als  praktische  Richtschnur  des  Handelns,  in  diese 
sinkende  und  ermattete  Nation  gelegt:  indessen  doch  immer 
schon  ein  theoretischer  Gährungsstoff  geworden,  der  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Griechen  fesselte,  um  ihn  dialektisch  durch 
zu  sprechen,  sich  anzueignen,  und  für  das  spätere  welthistorische 
Volk,  das  sich  durch  denaelben  zu  Thatea  sollte  treiben  lassen, 
festzustellen. 

Hieraus  folgt  denn  auch  Das,  was  wir  die  Verfassung 
dieses  Kaiserreichs  nennen  können.  Die  erusten  und  bedächtigen 
Römer  konnte  die  Stiiatsveränderung  Constanüns  und  die  Auf- 
erlegung des  Christenthums  nicht  mehr  aus  der  ruhigen  Gleich- 
giltigkflit  des  Privatlebens  heransbewegen.  Der  lebhafte  Grieche, 
wenn  er  auch  die  Welt  durch's  Christenthum  noch  nicht  umzu- 
gestalten vermochte,  erhob  dasselbe  dennoch  zur  Staatsangelegen- 
heit, und  gab  in  ihm  dem  öffentlichen  Loben  des  Kaiserreichs 
erst  die  rechte  Bedeutung.  Die  kirchliche  Demokratie 
der  apostolischen  Zeit  trat  aus  den  Katakomben  &A  die  Oeffent- 
lichkeit  (§.  161),  wurde  weltlich,  maass  sich  mit  der  weltlichen 
Macht  des  unumschräi^^^ten  Kaiserthums,  und  erhob  sich 
zu  eiuer  politischen  Pai^i^u^^ie  in  den  Kampf  gegen  die  kaiser- 
liche Partei  gerieth.    ^^tt  dM?  ^^■^'^ssung  des  Byzantinischen 


Kaiserthums  eiue  Verbindung  deii  kaiserlicheu  DeBpotismus  mit 
der  kirclilicheu  Demokratie.  Währeud  in  Koni  nur  das  formelle 
Priratreclit,  das  Justiniau  aus  dem  Abendlande  herUbernahm,  den 
DespotismuB  milderte:  ao  wurde  jetzt  die  religiöse  Ueberzeugung 
ein  zweites  Asyl  der  individuellen  Persönlichkeit,  das  sie  sich 
freilieb  erst  erkämpfen  sollte.  Der  Inhalt  der  Christtichen 
Glaubenslehre  wird  der  Besitz  Aller.  Die  Leidenschaftlichkeit, 
mit  der  sie  verfochten  wurde,  dämpfte  zwar  nicht  die  grausame 
Willkür  dieser  Völker,  sondern  liess  sie  erst  recht  sich  ergehen, 
weil  sie  nun  einen  sie  rechtfertigenden  Stoff  gewonnen  hatte. 
Der  Einzelne  erkannte  es  aber  immerhin  als  seine  Pfiicht,  die, 
wenn  auch  unverstandene,  blos  angelernte,  von  den  Prieatern 
mit^etheilte  Lehre  durchzusetzen:  Alles,  selbst  das  Leben,  da- 
für zu  opfern,  und  das  des  Gegners  zu  vernichten. 

Während  die  Festigkeit  des  monarchischen  Princips  in 
Harmonie  mit  der  individuellen  Freiheit  das  Princip  der  con- 
stitutionellen  Monarchie  bildet,  so  sind  hier  diese  beidea  Ele- 
mente nur  zum  Widerspruch  mit  einander  verknüpft,  und  in 
innem  Zwistigkeiten  gegen  einander  begriffen.  Die  kaiser- 
liche Partei  war  die  der  Orthodoxen,  die  das  strenge  Ge- 
bundenaein  des  Verstandes  an  die  geheimnisavolle  Formel  des 
Glaubens  verlaugte.  Die  Volks  parte  i  war  die  der  Heterodoxen, 
die  dem  Selbstsehen  grösseren  Spielraum  gewähren  wollte.  Diese 
Parteien  waren  ursprünglich  Parteien  bei  den  öfTeutlichen  Spielen 
gewesen,  die  nicht  mehr,  wie  bei  den  Griechen,  Darstellungen 
der  Schönheit  waren,  sondern,  wie  in  Rom,  nur  wilde  Leiden- 
schaftlichkeit, welcher  das  ganze  Volk  sich  hingab,  veranlassten. 
Die  verschiedenen  Parteien  waren  durch  die  Farbe  der  Bänder, 
die  sie  trugen,  gekennzeichnet.  Der  Sieg  Einer  Partei  über  die 
andere  ging  nicht  ohne  blutige  Zusammenstösse  ab.  Die  Blauen 
wurden,  als  Orthodoxe,  vom  Hofe  begünstigt:  die  Grüaen,  als 
Demokraten  und  Ketzer,  von  ihm  verworfen;  und  von  den  Spielen 
waren  sie,  durch  politische  Kämpfe  hindurch,  zu  religiösen 
Parteien,  die  den  religiösen  Bürgerkrieg  aufachten,  übergegangen. 

o^        B.    BeligiSiie  Bar§rerbrle;e. 

§.  171.     Diese  inneren  Streitigkeiten  über  die  Dogmen  fallen 

in  die  Blütezeit  dee>  Byzantinischen  l^->iserthums,  dessen  Haupt- 

that    eben  darin    hefttand,    diesen  -'^cnbegriff   auf   ökonume- 

ai sehen    Concilien    feBtzuste)^.iSelbe  iachdem    die    Kirchen- 
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Täter  hin  und  her  mit  Griechischer  Dialektik  sich  in  ihren 
Schriften  über  die  Glaubenssätze  ausgelassen  hatten,  ging  die 
Controverse  aus  den  Händen  gelehrter  Priester  in  den  Laien- 
stand der  Privatleute  über,  welcher  dieselbe  blutig  ausfocht. 
Mancher  Kaiser  stürzte,  um  des  Dogma's  willen,  bis  die  vom 
Kaiser  geleiteten  Concilien  der  Kirche  durch  solche  Verbindung 
der  geistlicheo  und  der  weltlichen  Macht  die  entgiltige  Ent- 
scheidung getrofTen  hatten.  Und  zwar  mischte  sich  das  ganze 
Volk  nicht  blos  io  die  Feststellung  der  allgemeinsten  Glaubens- 
Artikel  des  Christenthums,  sondern  Hess  sich  auch  über  die 
spitzfindigsten  Distinctionen  hus  und  darin  ein.  Der  Geist  war 
bei  solchen  bis  in's  Einzelnste  gehenden  Lehrbestimmungen 
freilich  nicht  dabei;  und  es  war  somit  keine  Vorstellung  vom 
Glauben  möglich.  Daher  stammt  der  berühmte  Ausspruch  des 
Tertullian:  Creitu,  i/nia  ii/ixurihtm  etl.  Es  war  der  Kampf  der 
Subjectivität  um  etwas  Geistloses,  wo  es  sich  nur  um  Worte, 
ja  auch  nur  um  einen  Buchstaben  handelte.  Als  ob  davon  das 
Heil  aller  Seelen  abhängig  wäre!  Dos  Grosse  in  diesen  Streitig- 
keiten besteht  indessen  immer  darin,  dass  es  sich  noch  nicht 
sowohl  um  eine  jenseitige  Welt  handelte,  als  um  die  Sicher- 
stellnng  des  Glaubens  im  Diesseits.  Denn  Christus  selbst  hatte 
verheisson,  zur  Erde  zurückzukehren,  und  das  himmlische  Jeru- 
salem an  die  Stelle  des  zerstörten  mitzubringen  (§.  161).  Aber 
statt  dieser  Verwirklichung  des  Himmelreichs  auf  Erden,  sehen 
wir  vielmehr  den  Zustand  der  Sitten -Verderbniss  noch  über  den 
im  westlichen  Reiche  gesteigert,  weil  die  Religion  diesen  Ge- 
müthern ein  durchaus  Aeusserliches  blieb,  und  der  kaiserliche 
Despotismus  die  kirchliche  Demokratie  nicht  mehr  zu  zügeln 
vermochte.  Denn  der  religiöse  Freibeitssinn  schöpfte  eben  seine 
Kraft  daraus,  dass  Alles  einen  religiösen,  also  heiligen  Charakter 
aimahm. 

Was  den  Inhalt  dieser  Streitigkeiten  betrifft,  so  sagt  ein 
Kirchenvater  darüber  sehr  gut:  „Constantinopel  ist  voll  von 
Handwerkern  und  Sklaven,  Alle  sind  aber  profunde  Theologen. 
Denn  wechselt  Ihr  ein  Goldstück,  so  sagt  man  Euch,  dass  der 
Vater  höher  sei,  als  der  Sohn."  Das  ist  überhaupt  das  Princip 
der  Griechischen  Kirche,  welche  in  dieser  ersten  Periode  noch 
herrschte,  bevor  das  Schisma  eintrat,  und  bei  der  die  Russen 
und  Kerben  auch  verblichen  sind.  Die  erschienene  Subjectivität, 
der  menschgewordene  Gott,  der  Sohn,  Christus  stand  noch  ?,«.<(jwa. 


den  Vater  zurück,  weil  eben  die  Subjectirität  noch  nicht  ron 
der  Religion  durchdrungen  war.  In  der  zweiten  Periode,  im 
Katholicismue,  wo  dies  Eindringen  des  religiösen  Inhalts  ia  die 
üemüther  der  Gläubigen  angestrebt  wurde,  trat  mit  der  An- 
betung des  Sohnes  und  der  Mutter  Gottes  aber  auch  die  Ver- 
endlichung  des  göttlichen  Inhalts  ein,  weil  das  Moment  des 
Sohnes  einseitig  festgehalten  wurde.  Erst  in  der  dritten  Periode, 
im  Protestantismus,  wurde  der  Geist  als  das  Höchste  gesetzt 
Hier,  wie  auch  in  der  Katholischen  Kirche,  geht  der  Geist 
nicht  blos  vom  Vater,  sondern  ebenso  vom  Sohne  aus,  während 
die  Griechischen  Christen  ihn  nur  vom  Vater  ausgehen  lassea 
Diese  Hintansetzung  des  Sohnes  und  sein  Verhältniss  zum 
Vater  machte  mitbin  einen  Hauptgegenstand  des  Streites  aus, 
und  die  grössere  Anerkennung  des  Sohnes  eben  den  Ueber- 
gang  der  Griechischen  Kirche  in  die  Römisch-Katholische.  So 
wurde  über  die  zwei  Naturen  Christi  gestritten,  seine  göttliche 
und  seine  menschliche:  oder  aber,  ob  er  nur  Eine  Natur  habe. 
Die  blutigsten  Kriege  entbrannten  über  den  Zusatz  oder  das 
Weglassen  eines  Jota  indem  die  Orthodoxen  behaupteten,  dass 
Christus  mit  dem  Vater  gleicher  Natur  (o[ioouino(),  die  Arianer, 
als  Ketzer,  dagegen,  dass  er  nur  ähnlicher  Natur  (£)ioioüno;) 
mit  ihm  sei.  Das  war  der  Hauptpunkt  in  der  Spaltung  der 
Blauen  und  der  Grünen;  und  wie  einmal  diese  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisera  Anastasius  I.  (491 — 518)  siegten,  indem 
dreitausend  Blaue  ermordet  wurden:  so  triumphirten  wiederum 
Letztere  unter  Justinian,  indem  532  dreissigtausend  Grüne  in 
den  Strassen  Constantinopels  niedergemetzelt  wurden.  Wenn 
die  Priester  eine  Lehre  angegriffen  glaubten,  so  wiegelten  sie 
nämlich  das  Volk  auf,  und  fanden  in  ihm  die  ausgiebigste  Unter- 
stützung. Von  Co  nst  antin  Opel  breiteten  sich  die  Bürgerkriege 
bis  tief  nach  Asien  hinein  aus.  Gothen,  Hunnen,  Bulgaren, 
Avaren,  welche  die  Grenzen  des  Reichs  umschwärmten,  und  zum 
Theil  tief  in  dasselbe  eingedrungen  waren,  auch  Wohnsitze 
darin  angewiesen  erhalten  hatten,  mischten  sich  oft  in  diese 
Streitigkeiten  ein,  Ein  anderer  Gegenstand  des  Zwistes  war 
der  Zusatz  zu  dem  Liede:  „Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr 
Zehaoth",  indem  eine  Partei  noch  die  Worte  hinzufügte:  „der 
für  uns  gekreuzigt  ist."  Dieser  Zusatz  war  sehr  wichtig,  weil 
in  ihm  der  Sinn  lag,  dass  auch  der  Vater  mit  dem  Sohne  ge- 
litten   habe;    weshalb    diese    Secte  auch  Patripassianer    hiess. 


—    251     — 

Diese  Worte  hätten  dem  Kaiser  Änastasius  beinah  den  Thron 
gekoBtet 

Ein  nicht  minder  wichtiger  Kampf  brach  im  achten  Jahr- 
hundert unter  Leo  Isauricus,  und  seinen  Nachfolgern,  Gon- 
stantin  V.  Kopronymos  (741—776)  und  Leo  IV.  (776—780), 
aus,  indem  Bildsäulen  und  Gemälde  vergöttert  und  ihnen  heilende 
Kraft  zugeschrieben  wuide.  Die  GriechiEchen  Kaiser,  welche 
Bich  dieser  Verendlichung  des  Göttlichen  entgegenstellten,  liessen 
alle  solche  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernen.  Wie  gegen  die 
Bilder,  so  eiferte  Leo,  der  Isaurier,  auch  gegen  die  Klöster, 
und  Hess  Mönche  und  Nonnen  einander  heiraten.  Der  Streit 
der  Bildersturtnerei  wogte  hin  und  her,  bis  er  zur  Trennung  der 
Kirche  in  eine  üriechisch-Katholische  und  eine  Römisch-Katho- 
lische  führte,  deren  Erstere  die  Anbetung  der  Bilder  verwarf. 
Dieses  Schisma  wird  vom  Jahre  880  an  gerechnet,  wo  der  Rö- 
mische Papst  den  Griechischen  Patriarchen  in   den  Bann   that. 

Ein  anderer  Gegenstand  der  Kämpfe  war  die  Besetzung  der 
hohem  kirchlichen  Aemter,  namentlich  des  Patriarchats  von 
Constantinopel  und  der  Bischöfe;  wohin  auch  der  Streit  über 
den  Vorrang  des  Papstes,  oder  des  Patriarchen  gehört.  Dieser, 
vom  Kaiser  Mauritius  (586—602)  begünstigt,  nannte  sich  den 
ökonumenischen  Bischof  und  übte  die  Gerichtsbarkeit  über  alle 
Bischöfe  aus;  worüber  Papst  Gregor  L  sich  sehr  ereiferte.  Des 
Kaisers  Nachfolger,  Phokas  (602 — 610),  erklärte  dann  einen 
Nachfolger  Gregors,  Bonifacius  IIL,  zum  Haupt  der  gesammten 
Christlichen  Kirche,  und  Rom  zum  geistlichen  Mittelpunkt  der 
Christenheit.  Constantin  IV.  (668—685)  aber  gab  dem  Papst 
Benedict  II.  sogar  den  Titel:  „Statthalter  Christi".  Diese  An- 
erkennung gelang  den  Päpsten  um  so  leichter,  als  sie  nicht 
von  der  Gegenwart  der  Kaiser,  da  diese  nicht  mehr  zu  Rom 
residirten,  in  den  Hintergrund  gestellt  werden  konnten,  auch 
das  Römische  Consulat  abgeschafft  worden  war. 

C.    Aeostere  fl««clilehte  des  Belcha. 

§.  1 72.  Nach  Festsetzung  des  Ch"istlichen  LehrbegrifTes, 
und  dem  Erstarktsein  der  politischen  Macht,  durch  die  Wieder- 
eroberung  eines  beträchtlichen  Theils  der  Weströmischen  Pro- 
vinzen, zerfiel  dann  das  Reich,  das  eine  Dauer  von  tausend 
Jahren  erreichte,  immer  mehr.  Zwar  rühmt  sich  Justinian  in 
seiner  Einleitung  zu  den  Institutionen  (§.  1),  or  habe  zur  Herr- 
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Schaft  der  Gesetze  auch  noch  die  Triumphe  über  die  äusseren 
Feinde  hinzugefügt;  „Unser  kriegerisches  Müheu  (.mi/orex)  er- 
kennen die  unter  unser  Joch  gebrachten  Barbarischen  Nationeu 
au;  und  es  bezeugen  dasselbe  sowohl  Africa,  als  die  anderen 
zahlreiuheu  Provinzen,  die  nach  so  langem  Laufe  der  Zeiten 
durch  unsere  von  der  göttlichen  Macht  gewährten  Siege  wieder- 
um der  Römischen  Oberherrschaft  und  unserem  Reiche  hinzu- 
gefügt wurden."  Es  war  in  der  Ordnung,  dass  Justinian,  als 
der  Volleuder  der  Römischen  Gesetzgebung,  sich  auch  für  den 
Fortsotzer  der  Römischen  Oberherrschaft  angesehen  wissen 
wollte.  Die  Gepiden  wurden  537  aus  Illyrien,  auch  die  Bulgaren 
und  55ö  die  Hunnen  aus  Thracien  vertrieben.  Von  der  Wieder- 
eroberung Africii's  und  Italiens  haben  wir  bereits  (§.  166)  ge- 
sprochen. Doch  entrissen  die  Longoharden  unter  Alboin 
dem  Reiche  bald  (5(58)  Oberitalien,  und  beschränkteu  das  Kxarchat 
von  Ravenna  sehr:  die  Araber  aber  setzten  sich  später  in  Sici- 
lieo  fest;  so  dass  in  Italien  die  drei  Principien,  das  Griechische 
im  mittlem,  das  Germanische  im  nördlichen  und  das  Arabische 
im  südlichen,  mit  einander  zuKammentrafen.  Sonst  vertrieb 
Justinian,  als  Christ,  die  heidnischen  Philosophen,  unter  ihnen 
Öimplicius,  die  nach  Persien  auswanderten,  während  die  An- 
tonine ihnen  Öffeutliche  Besoldungen  ausgesetzt  hatten,  .^uch 
führte  Justinian  den  Seidenbau  in  Europa  ein  und  baute  die 
Sophia- Kirche. 

Schon  mit  seinem  Naclifolger  begann  aber  der  Verfall  des 
Reichs.  Wenn  noch  die  Kaiserin  Irene  (7hü— hO'i),  welche  den 
Itilderstüiinern  abhold  war,  die  Verschwägeruug  mit  Karl  dem 
Grossen  anstreben  durfte,  und  ihm  sogar  ihre  Hand  anzubieten 
wagte:  so  nahm  doch  in  den  letzten  Jahrhunderte [i  das  Rcicli 
eine  immer  kläglichere  Gestalt  an,  und  war  lauge  Zeit,  von  den 
Bulgaren,  Saraceueu  und  Türken  umschwärmt,  btos  auf  die 
Hauptstadt  beschränkt.  Auch  das  von  Kallinikos  erfundene 
Griechische  Feuer  konnte  den  Staat  nicht  retten.  Schon  durch 
den  vierten  Kreuzzug  (1:204)  hatten  die  Franzosen  und  Venetianer 
einmal  ein  Lateinisches  Kaisertbum  an  die  Stelle  des  Griechischen 
in  Constantinopel  erriclitet.  Zwar  gelang  es  Michael  Paläo- 
Ingus  liJiil,  dies  Hoich  wieder  zu  stürzen',  doch  miisste  er  den 
Genuesen,  die  ihm  dazu  behilflich  gewesen  waren,  die  Vorstadt 
Pera  einräumen.  Auch  wurde  Gonst:uitiniipel  endlich  1  t.'>:i  durch 
'*'"»  Sultfln  der  Türken,  Muhammedll.,  erobert:  und  der  letzte 


regierende  Nachkomme  Michaels,  CoiiBtantin  XIV.,  entthront. 
Inzwischen  hatte  im  Inuerii  aber  die  wilde  Grausamkeit  sich 
bis  zum  HleudcD,  Nase-Ahschneidcn  und  Zungenausreissen,  be- 
sonders um  den  Thron  zu  erwerben,  schon  längst  gesteigert. 

IL    Der  MuhammedanlMius. 

^.  173.  War  bereits  im  Byzantinischen  Kaiserthum  welt- 
liche und  geistliche  Macht  aufs  Innigste  vorknüpft,  indem  die 
Kaiser  nicht  nur  den  Vorsitz  bei  den  Concilien  führten,  sondern 
selbst  ein  Kaiser  Johann  sieh  herabliesB,  nach  dem  Geschichts- 
schreiber I'braazee ,  mit  einem  Juden  über  die  Christlichen 
Lehren  zu  disputiren:  so  schmolzen  beide  Reiche  im  Muham- 
medanitjmus,  auf  echt  Urientalische  Weise,  nun  vollends  in 
eins  zusammen.  Es  war  die  Forderung  vorhanden,  dass  jene 
weltliche  Willkür  und  Individualität  des  Abendlandes,  die  sich 
einerseits  als  Partei  dem  weltlichen  Kaiserthum  entgegenstellte, 
andererseits  dem  religiösen  Dogma  durch  sein  Räsonnement 
den  spociellen  Inhalt  verschaffen  wollte,  sich  nunmehr  beiden 
substantiellen  Mächten,  dem  Staat  und  der  Iteligiou  im  Ver- 
eine, unterordnen  sollte,  um  durch  eigene  Kraft  deren  allge- 
meinen Inhalt  über  die  ganze  Welt  zu  verbreiten.  Wenn  auch 
in  Byzanz  Alle  die  Leidenschaft  der  Religion  hatten,  so  doch 
nur  im  Kampfe  der  Parteien  im  Innern,  während  im  Muham- 
medauismus  der  ganze  Staat,  als  ungetrübte  Harmonie  aller 
Einzelnen,  von  diesem  Pathos  ergriffen  wurde,  um  es  nach 
Aussen  heraus  schlagen  zu  lassen. 

Auf  solche  Weise  musste  im  Muhamniedanismus  der  Kaiser 
und  der  Patriarch  zum  religiösen  Feldherrn  als  Eine  und  die- 
selbe Person  zusammen  Hiesseu,  und  die  individuelle  Willkür 
durch  diese  militairi^che  Tbeokratie  gänzlich  gebändigt  werden, 
Uiu  sich  endlich  im  Fränkischen  Reiche  mit  Freiheit  dem  sub- 
stantiellen Inhalt  der  Gottheit  verbinden  zu  können.  Damit  das 
AbendländiBche  Individuum  aber  diesen  substantiellen  Inhalt  in 
seinem  eigenen  Innern  erfassen  konnte,  musste  derselbe  vorher 
in  der  vollendetsten  Religion  des  Orients,  im  Muhammedanismus, 
als  ein  allgemein  geistiger  dem  Bewusstsein  der  Individuen  von 
Aussen  gegeben  werden.  Das  Erste  also,  wovon  wir  hier  zu 
sprechen  haben,  ist  die  Religion  der  Araber,  die  ihnen  Muhammed 
schuf,  und  woran  sich  deren  Pliilosophie  aiiHcldiesst.  Zweitens 
müssen  wir  die  weltliche  Seite,  Staat,  Sitten  und  Denkun^sweis«. 


der  Araber,  betrachten,   und   drittens  einige  Worte  über  die 
äasKere  Geecbichte  der  Mubammedanischeii  Völker  sagen. 

A.    Bellslon  Hnd  Philoiopblc. 

§.  174.  Mubammed  (569 — 632)  hat  Arabien,  dae  wegen 
seiner  wüsten  und  steilen  Gebirge  im  Norden  von  der  übrigen 
Welt  abgeschlossen  war,  zu  einem  welthistorischen  Volke  ge- 
macht.    Daher  ihn  Voltaire  sagen  liisst: 

Ijt  lempt  de  l'.irnbie  e*l  h  la  (in  renn. 
DaB  bisher  von  den  Weltstürmeu  frei  gebliebene  glückliche  oder 
reiche  Arabien  hatte,  wie  alle  ursprünglichen  Völker,  Sonnen- 
dicnst.  Nachdem  die  Hebräer  aber  die  höchste  Blüte  des  Licht- 
dienetes  in  Baktrien  zum  reinen  Gedanken  ifares  National-Gottes 
erhoben,  und  Muhammed  diesen  wieder  aus  seiner  Beschränkt- 
heit zur  umfassenden  Allgemeinheit  des  Gottes  aller  Menschen 
erweitert  hatte:  so  heisst  Dies  nichts  Anderes,  als  dass  er  den 
abstract  allgemeinen  Gedanken,  der  im  Christenthnni  als  das 
Moment  des  Vaters  auftritt,  in  Allah  isolirte,  indem  er  ihn  allein 
auf  den  Thron  der  Welt  setzte,  und  zum  ganzen  Gott  machte. 
Den  Sohn  und  den  heiligen  Geist  liess  er  dabei  ganz  weg,  wie 
diese  beiden  Momente  ja  auch  im  Griechischen  Christenthum 
noch  zurücktraten  (§.  171).  So  hat  Muhammed  die  Stifter  der 
Jüdischen  und  der  Christlichen  Religion,  Moses  und  Christus, 
als  seine  Vorgänger  angesehen,  und  als  Propheten  anerkannt; 
nur  dass  er  sich  für  den  grössteu  unter  den  Dreien  hielt.  So- 
wohl den  einseitigen  Nationalismus,  in  welchen  das  Judcnthum 
versank,  als  die  dogmatischen  Subtilität  en,  in  welche  das  Christen- 
thum  verknöcherte,  vermied  Muhammed,  und  hielt  nur  dt>u 
humanistischen  Gehalt  beider  Religionen  fest.  Niemals  ist  der 
Monotheismus  mit  solcher  Energie  vorgetragen  worden,  als  in 
der  Muhammedanischen  Religion:  niemals  aber  auch  die 
Jenseitigkeit  des  Theismus,  in  ihrer  ganzen  Reinheit,  mit  solcher 
Bestimmtheit  verlangt  worden;  so  dass  jeder  Anklang  an  Viel- 
heit und  Diesseitigkeit,  der  in  der  Dreieinigkeit  noch  angetroffen 
werden  kann,  durchaus  verworfen  wurde. 

Vor  dieser  Einheit  Gottes  verschwindet  AUns,  und  selbst 
die  menschHche  Suhjectivität  giebt  sich  im  Dienste  dieses  Einen 
auf.  Dies  ist  aber  nicht  das  dumpfe  Versinken  der  Inder  in  den 
Einen  Brahni,  sondern  der  Orient  gab  jetzt  nur  dem  Occident  das 
Beispiel  fie»  Ahthuns  der  in  diesem  ühorwuchernden  Suhjectivität. 


—    235    — 

Indem  Muhammed  aber  auch  den  besonderen  Inhalt  der  Gott- 
heit preiBgab,  so  wurde  diese  religiöse  Begeisterung  für  die 
abetracte  Leerheit  des  höchsten  Wesens  zum  alles  Endliche 
zertrümmernden  Fanatismus:  das  ruhige  harmlose  Licht,  welches 
Alles  neben  sich  bestehen  liess,  zum  fressenden,  alles  Andere 
auflösenden  Gedanken.  Wahrend  das  Christenthum  die  Religion 
der  Menschheit  ist,  nicht  mehr  eine  nationale,  wie  die  Jüdische, 
aber  nur  durch  seine  Lehre  bekehren  will:  so  will  der  Muham- 
medanismns  Allah  auch  als  den  Herrn  der  ganzen  Welt  und  den 
Gott  aller  Völker  anerkannt  wissen,  aber  indem  er  sie  dazu  mit 
Feuer  und  Schwert  zwingt.  Die  Spitzfindigkeiten,  die  im  Christen- 
thum aus  dem  Streben  entstanden,  die  Dreiheit  der  Personen 
mit  dem  Monotheismus,  die  Erbsünde  mit  der  individuellen 
Verantwortlichkeit,  den  Gegensatz  der  menschlichen  und  der 
göttlichen  Natur  u.  s.  w.  in  Einklang  zu  bringen,  überhaupt  die 
Fülle  der  Dogmen  genügend  zu  erklären,  brauchte  der  Muham- 
medanismuB  gar  nicht  anzuwenden,  da  er  nur  leichte,  dem 
Verstände  altgemein  fassliche  Lehren  aufstellte,  wie  das  Dasein 
Gottes,  und  seine  Eigenschaften,  Einzigkeit,  Ewigkeit,  Allmacht, 
Allgegenwart,  Allwissenheit,  Unsichtharkeit  und  Gerechtigkeit, 
ferner  das  Weltgericht  u.  b.  w. 

Als  der  Muhammedanismus  dann  durch  seine  ersten  Er- 
oberungen ausserhalb  Arabiens,  nämlich  in  Syrien,  mit  dem 
Christenthum  in  Berührung  kam,  und  die  Gelehrsamkeit  der 
Christlichen  Theologen,  die  ihre  Religion  mit  den  Waffen  der 
heidnischen  Philosophie  vertheidigten,  kennen  lernte:  da  ahmte 
er  sie  nichtsdestoweniger  nach,  indem  er  ntin  auch  seine  noch 
so  einfachen  Glaubenssätze  durch  Griechische  Philosophie  zu 
begründen  versuchte.  Hierher  gehören  die  Arabischen  Com- 
mentatoren  des  Aristoteles,  die  an  diesem  Philosophen 
nur  die  Verstandesseite  hervorhoben,  und  die  Jenseitigkeit  der 
allgemeinen  Weltsubstanz  aus  ihm  zu  beweisen  strebten.  Hand 
in  Hand  mit  dieser,  besonders  vonAverroes  vertretenen  Rich- 
tung ging  eine  andere,  mehr  auf  Plato  und  die  Alexandriner 
sich  stützende  Richtung,  welche,  dieser  Festigkeit  der  allge- 
meinen Substanz  gegenüber,  die  Nichtigkeit  der  endlichen  Indi- 
vidualität, den  Taumel  alles  Sinnlichen,  und  den  ewigen  Wechsel 
aller  Dinge  durch  Ekstase  und  Verzückung,  wie  Tophail:  oder 
auch  durch  nüchternes  Raisonnement,  wie  die  Medabberim, 
erhärten  wollten,  um  damit  ebenso  zur  alleinigen  FcRti«,Vft\'t.  •!**. 


Unendlichen  zu  gelangen.  Als  einen  Rolchen  Beweis  für  diese 
alleinige  Un wand cl barkeit  Gottes,  dem  Wandel  alles  Endlichen 
getcenüber,  Führten  sie  t.  B.  die  zeitliche  Schöpfung  an,  indem 
es  in  der  Willkür  Gottes  gelegen  hahe,  sie  so  oder  so.  oder 
gar  nicht  zu  hilden,  und  jeden  Augenblick  zu  ändern. 

Hat  aber  auch  das  Individuum  vor  Allah  keinen  Bestand,  so 
war  es  doch  wiederum,  mIs  das  Mittel  zur  Verbreitung  des  Glaubens, 
in  ein  positives  VerlikUnibs  gegen  die  Gottheit  getreten.  So  fimlen 
sich  im  Koran  viele  Stellen,  welche  >lie  Eudlichkeit  individueller 
Interessen  in  Schutz  nehmen,  freilich  besonders  nur,  wenn  es 
sich  um  die  Interessen  des  Propheten  selber  handelt,  da  er 
eben  vorzugsweise  der  Verbreiter  des  Glaubens  war.  Während  also 
Christus  stets  fordert,  dass  die  endlichen  Interessen  aufgeopfert 
werden,  damit  sich  das  Individuum  in  seiner  ewigen  Persön- 
lichkeit mit  dem  Absoluten  eins  wisse:  so  belästigt  Muhnmmed 
die  Gottheit  mit  ÜfFenbarungen,  welche  selbst  des  Propheten 
eheliche  Verhältnisse,  die  nicht  immer  die  reinsten  waren  und 
durch  l'^hebruch  getrübt  wurden,  in  Schutz  nehmen  sollten. 
Von  der  Beute  der  geschlagenen  Feinde  lässt  sich  Muhammec) 
durch  Gottes  Ausspruch  einen  guten  Tlieil  zutiiesscn.  In  poli- 
tischen Dingen  war  er  grausam,  und  bediente  sich  zuweilen  un- 
gerechter Mittel,  selbst  des  Meuchelmordes. 

B.  Weltllcbei  Bewasstsein  und  VerfassoDg. 
§.  17Ü.  Wenn  bei  den  Persern  eine  Moralität  des  innern 
Staatslebens  das  Mittel  der  Welteroberung  gewesen  war,  die 
Römer  zu  dieser  Moralität  noch  die  persönliche  Freiheit  des 
Privatrechts  hinzufügten,  die  Juden  aber  die  Familie  zu  einem 
National-Staat  erweitert  hatten:  so  verknüpfe»  die  Muhammedaner 
in  ihrem  weltlichen  Bewusstsein  alle  diese  drei  Bestim- 
mungen mit  einander,  indem  in  ihrem  theokratischen  Staate 
die  Kalifen,  als  die  Nachfolger  des  Propheten  und  heilige  Feld- 
herren, den  ganzen  Krdball  zur  grossen  Familie  des  Einen 
Glaubens  an  Allah  bekehren,  und  dabei  den  Gläubigen  ihre 
moraUsche  und  rechtliche  Freiheit  wahren  wollen.  Aber  nur  die 
Gläubigen,  als  die  beilige  Scliaar,  sollen  die  Menschheit  aus- 
machen, indem  sie  alle  Ungläubigen  zu  veililgen  verpflichtet 
sind.  Audi  Reiche  werden  i^ewtürzt  und  entstehen  wieder,  weil 
sie  nur  dadurch  berechtigt  sind,  dass  sie  als  Mittel  dem  Zwecke 
der  ÄeJi^iowßVfirhreitung  durch  Weiterohe  rung  dienen. 


-   äs?    - 

Da  die  Streiter  Gottes  das  Pathos  der  Religion  in  Kraft 
ibrer  oigcneu  Individualität  durchführen,  so  bildet  der  Muliam- 
medanismuK  die  höchste  Poteuzirung  Lydiens,  Pböniciens  und 
Aegyptens  im  Orient,  indem  in  ihm  die  Pergünlichkeit  mäch- 
tiger auftritt,  als  irgendwo  im  Morgenlande.  Der  Unterschied 
der  Stände  verschwindet  vor  dem  Gegensatz  der  Gläubigen  und 
der  Ungläubigen.  Der  Gläubige,  auch  wenn  er  dem  niedrigsten 
Stande  angehört,  selbst  wenn  er  Sklave  ist,  kann  zu  den  höchsten 
Khrenstellen  gelangen.  Wie  das  Christeuthuni  zunächst  die 
niederen  Stände  ergriff,  so  bestand  auch  die  Muhamuiedani»che 
Secte  zunächst  aus  Sklaven,  Freigelassenen  und  geringem  Volke, 
die  sich  aber  durch  den  Glauben  zu  einem  Verdienstadel  er- 
hoben. Statt  die  Schärfe  des  Verstandes  theoretisch  in  dogma- 
tischen Subtilttäten  zu  vergeuden,  suchte  das  Individuum  seine 
moralische  Grösse  lediglich  darin,  den  Einen  Zweck  der  Welt- 
bekehrung mit  grösster  Energie  praktisch  auszuführen.  Es  ist 
die  dritte  vollendetste  Stufe  einer  nachhaltigen  Welteroberung, 
im  Vergleich  gegen  die  Persische  und  die  Kömische.  Ks  handelt 
sich  nicht  mehr  blos  um  eine  lose  völkerrechtliche  Verbindung, 
wie  in  Persien,  noch  um  die  Auflösung  aller  Völkerindividuali- 
täten,  wie  im  Römischen  Woltstaat  Sondern  die  Verehrung 
Allah's  selbst  in  einer  allgemeinen  Kirche,  in  der  Weltkirche, 
ist  jetzt  Zweck  geworden:  wogegen  die  auch  in  ihr  entstandenen 
Secten,  z.  B,  der  Sunniten,  zu  denen  die  Türken  gehören,  und  der 
von  Muhammed's  Schwiegersohn,  dem  Kalifen  Ali  (tiJÜ^CCl), 
gestifteten  Secte  der  Schiiten,  welcher  die  Perser  angehören, 
in  den  Hintergrund  treten,  indem  sie  blos  auf  den  Gegensatz 
grösserer  Freisinnigkeit  oder  Erschlaffung  zurückzuführen  sind. 

Aus  dem  Erstarken  der  Individualität  ßiesst  auch  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Wenn  Philosophen,  wie 
Averroes,  freilich  einerseits,  wegen  des  strengen  Festlialtens  an 
der  Einheit  und  Allmacht  Gottes,  die  individuelle  Seele  mehr 
pantheistisch  in  die  allgemeine  zurückftiessen  lassen:  so  nehmen 
doch  andererseits  die  Gläubigen,  in  der  Verbreitung  des  Allah- 
Dienstes,  selbst  an  der  Unendlichkeit  Theil.  So  sind  sie  des 
Paradieses  sicher.  Freilich  ist  diese  Unsterblichkeit  noch  eine 
sehr  sinnliche,  indem  den  Gläubigen  die  endlichen  Interessen 
und  Genüsse,  die  sie  im  Kampfe  für  den  Glauben  aus  Tapfer- 
keit in  diesem  Lehen  durch  Entbehrung  aufgegeben  haben, 
dafür  im  jenseitigen  mit  wucherischen  Zinsen  wieder  erstattet 


werden.  Wein,  den  sie  auf  Erdeu  sich  versageu  mÜBaen,  dürfen 
sie  im  Himmel  reichlich  trinken,  ebenso  die  Liebe  der  Houri's 
in  alle  Ewigkeit  gemessen.  Doch  sollen  nicht  nur  die  in  der 
Schlacht  gestorbeaeu  Krieger  dieser  persöalichen  Unsterblichkeit 
theilhaftig  werden.  Auch  dnrch  andere  Thaten  moralischer 
Vortrefflichkeit  sollen  die  Gläubigen  sich  dieses  Erwerbs  er- 
freuen. „Beten",  sagt  der  Koran,  „führt  auf  halbem  Wege  zu 
Gott;  Fasten  bringt  an  den  Eingang  zum  Himmel,  und  Almosen 
eröffnet  die  Pforte." 

Was  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Muhammedanern 
betiifft,  so  bedarf  dieser  priesterliche  Kriegerataat  durchaus 
keiner  entwickelten  Bestimmungen,  keiner  weitläufigen  Ver- 
fassung. Jeder  Glaubensstreiter  wird  sofort  in  den  Staats- 
verband  aufgenommen,  wes  Volkes  er  auch  sei.  Zwischen  Gläu* 
bigen  und  Ungläubigen  herrscht  aber  strenge  Ungleichheit  der 
Rechte,  wie  ich  in  meinem  Natarrecht  (Tbl.  U,  S.  303-305)  des 
Breitem  ausgeführt  habe.  Familien-  und  Nationalitätsbande 
treten  gegen  die  Waffenbrüderschaft  des  Glaubens  in  den  Hinter- 
grund. Was  die  Römer  theoretisch  durch  die  Gemeinschaft  des 
Privatrechts  anfgestclU  hatten,  Das  wird  bei  den  Muhammedaitern 
durch  die  GlaubensgenosseDScbaft  in  einem  sittlich  religiösen 
Leben  praktisch.  Die  Waffenbrüderschaft  begründet  sogar  eiue 
neue  Wahlverwandtschaft,  für  welche  im  Testamente  ein  Drittel 
des  Vermögens  zum  Nachtbeil  der  Blutsverwandten  ausgesetzt 
werden  darf;  —  eine  grosse  Beeinträchtigung  des  im  Orient  bisher 
allein  geltenden  Intestat- Erbrechts  der  Familie.  Da  ferner 
nur  der  Mann  der  Krieger  ist,  so  werden  Männer  und  Agnaten 
gegen  Weiher  und  Gognaten  im  Testamente  bevorzugt. 

C.  Aenssere  (leschlebte. 
§.  176,  Wie  alle  Propheten  in  ihrem  Vaterlande  nichts 
gelten,  so  wurde  auch  Muhammed,  bei  seinem  Bestreben,  die 
Religionen,  selbst  die  Christliche  nicht  ausgenommen ,  vom 
Aberglauben  zu  reinigen,  in  seiner  Heimat  Mekka  als  Refor- 
mator nicht  anerkannt:  und  sah  sich  geuöthigt,  im  Jahre  622 
nach  Medina  zu  dieben.  Diese  Begebenheit,  welche  die  Araber 
Hegira  nennen,  bildet  den  Anfangspunkt  der  Muhammedanischea 
Zeitrechnung.  Die  Geschichte  des  Muhammedanismus  ist  nur 
die  Geschichte  seiner  Eroberungen.  Muliammed  selbst  eroberte 
aocb  ganz  Arabien  für  seinen  Glauben.    Als  er  aber  nach  sieben 


Jahren  weiter  ziehen  wollte,  du  ereilte  ihn  der  Tod;  und  er 
musste  das  Werk  der  Welteroberuug  seiueu  Nachfolgern  über- 
lassen. Der  erste  derselben,  Abu-ßekr  (632—634),  der  mit 
gleicher  tieschicklichkeit  in  den  Moscheen  lehi-te,  und  im  Felde 
befehligte,  eroberte  einen  Theil  Syriens.  Omar  (634 — 644)  yoII- 
eiidete  die  Eroberung  dieses  Landes,  fügte  Palästina  und 
Aegypten  hinzu,  und  zertrümmerte  das  Perserreich  der  Sassa- 
niden  (§.  76,  S.  236).  Ist  auch  Omar's  Befehl,  die  Alexandrinische 
Bibliothek  zu  verbrennen,  und  die  Bäder  der  Stadt  mit  den 
Handschriften  zu  heizen,  apokryphisch :  so  war  doch  die  Moti- 
viruiig  dieses  Befehls,  „Entweder  steht  in  diesen  Schriften,  was 
im  Koran,  dann  sind  sie  nnnütz;  —  oder  etwas  Anderes,  dann 
sind  sie  gottlos",  ganz  im  Geiste  des  Muhammedanischen  Fana- 
tismus ersonnen.  Othman  (644—656)  eroberte  dann  noch 
Rhodus  und  Nordafrica. 

Nachdem  Hussein,  Ali's  Sohn,  680  in  der  Schlacht  bei 
Kerbela  von  dem  Statthalter  Moawija,  dem  Omajaden,  ge- 
schlagen worden  war,  kam  diese  Familie  zum  Kalifat  Unter 
ihrer  Herrschaft  wurde  auch  im  Jahre  711  das  Westgothische 
Reich  durch  ein  kleines  Heer,  das  aus  Africa  nach  Spanien 
übersetzte,  von  Musa  und  Tarik  zerstört:  und  Spanien  eine 
Provinz  des  Kalifats.  Die  Westgothen  waren  inzwischen  zum 
Christcnthum  übergetreten.  Seitdem  sie  darauf  507  den  Aria- 
nismus  verlassen,  und  die  Katholische  Orthodoxie  angenommen 
hatten,  wurden  die  Juden  grausam  von  ihnen  verfolgt,  und  halfen 
daher  den  neuem  Eroberem,  die  gegen  die  anders  Gläubigen 
viel  toleranter,  als  die  Christlichen  Könige  der  Westgothen, 
waren.  Diesen  blieb  unter  Pelagius  nur  in  Asturien  und  Leon 
ein  kleines  Land  im  Norden  Spaniens  übrig.  Unter  den  letzten 
Omajaden  hatte  das  Kalifat  den  grössten  Umfang  erreicht:  es 
umfasste  das  südwestliche  Asien  vom  Arabischen  Meerbusen  und 
dem  Westabfall  des  Hochlandes  von  Hinterasien  bis  zum  Mittel- 
meer und  zum  Kaukasus,  die  ganze  Nordküste  von  Africa,  einen 
grossen  Theil  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  im  südlichen  Frank- 
reich die  Grafschaft  Narbonne,  ferner  Sardinien,  Corsica  und 
die  Baleareo;  —  ein  Gurt  rings  um  das  Christliche  Europa 
hemm.  Ebenso  drang  der  Muhanimedanismus  in  llindostan  (§.  63) 
und  tief  in  Africa  ein.  Den  weitern  Fortschritten  der  Muham- 
medauer in's  westliche  Frankreich  setzte  aber  der  Sieg  Carl 
Martells  hei  Tours  732  eiu  Ziel. 
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Mit  dem  Tode  Mervan'B  IL  musste  die  Dynastie  der 
Umajadeii  den  Abbaesideu  weichen  (§.  7G),  indem  der  Stifter 
dieses  Hause» ,  Abul  Abbas,  neunzig;  ( Imajaden  auf  einem 
Gastmal  hatte  tödten  lassen.  Nachdem  unter  den  Abbassiden  das 
Kalifat  erblich  geworden  war,  zerfiel  das  Reich  in  mehrere 
Stücke,  indem  auch  die  Statthalter  der  einzelnen  Provinzen 
sich  zu  erblichen  Kalifen  machten.  Das  von  den  Abbassiden 
gegründete  Bagdad  wurde  bald  ein  Mittelpunkt  der  Cultur. 
Früher  aber,  als  Europa,  in  Künsten,  wie  Baukunst  und  Dicht- 
kunst, auch  in  Wissenschaften,  z.  B.  Medicin,  Aristotelischer 
Philosophie  und  Astronomie  gebildet,  lehrten  die  Araber  die- 
selben dem  Abendlande.  Weshalb  auch  mehrere  technische 
Ausdrücke  von  den  Arabern  stammen:  Almanach,  Algebra,  Al- 
kali, Zenith  u.  s.  w.;  ebenso  die  Zahlzeichen.  Christliche  Jüng- 
linge gingen  nach  Spanien,  auf  Arabischen  Universitäten  zu 
Studiren.  Schon  im  9.  Jahrhundert  lehrte  ein  Arabischer  Phi- 
losoph, dnss  der  Zweifel  die  erste  Vorbedingung  des  Wissens 
sei.  Staat,  Verwaltung,  Selbstregierung  der  Gemeinden,  Steuer- 
uud  Postwesen  waren  gut  geordnet. 

Spanien  wurde  sehr  bald  von  Bagdad  unabhängig,  indem 
ein  jenem  Blutbade  entronnener  Oraajado,  Abderrahman, 
welcher  in  Africa  herumirrte,  von  Andalusischen  Häuptlingen 
nach  Spanien  gerufen,  bald  Herr  von  fast  ganz  Spauien  wurde, 
seinen  Sitz  in  Cordova  aufschlug,  und  den  Titel  Kalif  annahm. 
Feindlich  gesinnte  Häuptlinge  riefen  zwar  777  Karl  den  Grossen 
nach  Spanien.  Doch  wurde  sein  Heer  im  Thale  von  Ronceval, 
wo  Roland  den  Heldentod  fand,  vernichtet.  Unter  Abderrah- 
man's  Nachfolgern,  die  mehr  als  200  Jahre  in  Spanien  regierten, 
kam  das  Land  zu  einer  bisher  nicht  gekannten  Blüte.  Selbst 
die  Christen  zogen  die  Arabische  Literatur  ihrer  Lateinischen  vor. 

Am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  wurde  zwar  das  Cordover 
Kalifat  durch  die  Berbern  vernichtet.  Doch  wurden  auch  die 
aus  diesem  Zerfall  entstanilenen  kleineren  Staaten  Mittelpunkte 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Bestrebungen.  Wie  CaUle- 
ron,  nach  Göthe,  an  Hafis  erinnert,  so  auch  an  die  Arabischen 
Dichter  Spaniens.  Als  Alphons  VI.,  König  von  Oastilien  und 
Leon,  diese  Arabischen  Staaten  angriff,  wurde  er  zwar  lOSfi 
von  dem  aus  Africa  zu  Hilfe  gerufenen  Jussuf,  Fürsten  der 
Aluioravideii,  geschlagen.  Dieser  vereinigte  aber  Spanien  mit 
seinem  grossen  Xordafricaniscben  Reiche,  und  die  Cultur  erhielt 
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iu  Spanien  ttnter  der  Herrschaft  der  Almoraviden  keine  sonder- 
liche Förderung.  Nachdem  die  Alniohaden  zur  Herrscliaft 
gekommen  waren,  hoben  sich  die  literariaclien  Bestrebungen 
wieder.  Am  Hofe  Abdulmumen's  lebten  die  Philosophen 
Averroes  und  Topbail  (§.  174).  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts war  Cordova  und  Sevilla  in  die  Macht  der  Christen 
gekommen,  bis  endlich  Ferdinand  und  Isabella  durch  die  Er- 
oberung des  Königreichs  Granada  1492  die  Maureu  ganz  aus 
der  Halbinsel  vertrieben.  Wenn  Umar's  Brandbefehl  bezweifelt 
wird,  so  ist  der  des  Erzbischofs  Ximenes  eine  geschichtliche 
Thatsache.  Er  Hess  die  aus  den  Bibliotheken  von  Sevilla  und 
Cordova  nach  Granada  geretteten  Bücherschätze  verbrennen. 
Bald  erhoben  sich  auch  Scheiterhaufen  für  diä  Mauren,  Juden 
und  Protestanten:  Spanien  wurde  entvölkert,  —  aber  die  Glau* 
benseinheit  war  gerettet. 

Ein  anderes  Muhanunedaniscbes  Volk  sind  die  Türken,  unter 
welchen  der  Verfall  des  Mubammedanismus  begann.  Sie  sind, 
nach  Johann  H.  Becker,  ein  Mischvolk,  dessen  einer  Stamm,  die 
Hiongen,  von  Mongolisch-Tartarischer  Race,  im  fernsten  Osten 
an  der  Nordgrenze  Ghina's  wohnten  und  um  200  vor  Christus 
auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  gestanden  hatten.  Darauf  zer- 
sprengt, flohen  sie  in  die  Gegenden  des  Altai-Gebirges,  west- 
wärts vom  Baikalsee,  wo  sie  unter  die  Herrschaft  der  Usun 
oder  Alt-Türken,  die  der  weissen  Bace  angehören,  kamen.  Das 
aus  dieser  Vereinigung  des  Turanischen  und  des  Arischen  Stammes 
hervorgegangene  Volk,  worin  die  Türken  die  herrschende  Klasse 
waren,  stiftete  um's  Jahr  400  nach  Christus  iu  Südsibirien  und 
Hochasien  ein  grosses  Ueich.  Um's  Jahr  1000,  als  der  Zusammen- 
hang dieses  Ueichs  schon  aufgehört  hatte,  wurden  die  westlichen 
Türkenstämme  zum  Mubammedanismus  bekehrt,  und  waren 
fanatische  Gläubige.  Als  solche,  wanderten  sie  iu  Folge  der 
sich  entwickelnden  Mongolenherrscbaft  nach  Westen  und  nach 
Vorderasion,  wo  sie  in  das  Gesichtsfeld  der  Europäischen  Völker 
eintraten. 

Ein  Zweig  dieses  Stammes  hat  aber,  nach  Karl  Blind,  schon 
vor  Christi  Geburt  in  Europa  au  den  Ufern  der  Wolga  im  süd- 
lichen liussland  gesessen,  wo  Herodot  (IV,  22),  I'linius  (Hint. 
mit.  VI,  7)  und  Pomponius  Mela  (I,  10)  dieses  Namens  erwähnen 
^'l■Jpxa^  Tnreac).  Bei  den  Byzantinern  liiesscn  sie  Khasaren; 
sie  bildeten  ein   grosses  civilisirtos  Reich,  das  vom  Ü.  V\v^  -i.m:v&. 

MielialM,  Dm  »Jim  der  PUloKipUo  IV.  ?Ulo«vU»  4tti  U>»cUiMb  1.  ^^^ 
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ÄnfaQg  d«8  11.  Jahrhunderts  seine  Unabhängigkeit  wahrte.  Du 
südliche  Russland  zwischea  dem  CaBpischeu  Meere,  dem  Duiepr, 
dem  Schwarzen  Meere  und  der  Oka  eiimehmend,  trennten  sie 
die  im  Norden  Busslauds  wohnenden  Stämme,  wie  Slaren,  Finnea, 
Ugrer  und  andere,  vom  Griechigchen  Kaiserthum.  Jüdische, 
Muhammedanische,  Christliche  und  Heidnische  Religion  waren 
bei  ihnen  gleichberechtigt;  uud  der  König  soll  sogar  der  Jüdi- 
schen Religion,  seit  den  Zeiten  Harun-al-Raschid's,  zugethan  ge- 
wesen sein.  Jede  Religionsgemeinschaft  hatte  ihre  besondereo 
Gerichte.  Am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  unterwarfen  sich  die 
Khasaren  auch  die  Erimm. 

Schon  damals  richteten  die  Russen  ihre  Blicke  aaf  Con- 
stantinopel,  indem  sie  sich  als  die  Erben  des  ByzantinischeD 
Kaiserthums  betrachteten.  Da  ihnen  aber  das  Khasaren-Reicb 
dabei  im  Wege  lag,  so  richteten  sie  zunächst  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  ihre  Angriffe  direct  gegen  dasselbe. 
Zwar  hielten  die  Khasaren  die  Einfälle  der  Russen  eine  Zeit 
lang  ab.  Indessen  unterwarfen  sich  die  Russen  nun  zuerst  die 
Vasallenatämme  der  Khasaren;  und  am  Ende  des  10.  und  An- 
fange des  II.  Jahrhunderts  war  von  der  Khasarischen  Macht 
nar  noch  die  Krimm,  die  auch  später  noch  „Gasarien"  hiest 
als  Ueberbleibsel  vorbanden.  Auch  diese  eroberten  die  Russen 
im  Jahre  lOlfi;  und  wurden  dabei  von  den  in  schwer  begreif- 
licher Verblendung  befangenen  Byzantinern  unterstützt.  Wenn 
sich  dann  auch  noch  bis  in's  zwölfte  Jahrhundert  ein  Schatten 
Khasarischer  Herrschaft,  in  den  Asiatischen  Grenzländem,  fort- 
erhalten hat:  so  waren  doch  im  dreizehnten  Jahrhundert,  beim 
grossen  Tartarischen  Einbruch  nach  Europa,  alle  Spuren  eines 
unabhängigen  Khasarenreichs  verschwunden. 

Die  Asiatischen,  mehr  nach  Osten  am  Irtisch- Flusse  woh- 
nenden Türken ,  von  denen  wir  vorhin  gesprochen ,  kamen 
ebenfalls  sehr  früh  mit  dem  ByzantiniBchen  Kaiserthum,  das  sie 
zu  stürzen  bestimmt  waren,  in  Berührung.  Als  sie,  ein  bisher 
unbekanntes  Volk,  auf  der  Bühne  der  Weltgeschichte  erschienen, 
fing  ihr  Sultan  Disabul  (5G8)  damit  an,  seine  Hilfe  dem  Kaiser 
Justinus  U.  gegen  die  Perser  anzubieten,  uud  schaffte  ihm  auch 
Erleichterung.  Als  Heraclius  über  die  Perser  siegte  (§.  76,  S.  256X 
griffen  deren  Reich  auch  die  Türken  von  der  andern  Seite  an. 
Kachdem  diese  später  sogar  Persien  erobert  hatten,  und  der 
Arabiacbe  Kalif  ISasser  zu  &&%d&d  Tscbingiskhan   gegen  den 
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Türkeneultaii  Muliammed  um  Hilfe  aiiriel^  wurde  dieser  vom 
Tartareu-Khan,  der  auch  Persien  in  Bein  grosses,  aber  bald 
wieder  aufgelöstes  Reich  aufgenommea  hatte,  geschlagen. 

Nachdem  Osman  I.  um  1300  die  Herrschaft  der  Osmanen  in 
Kteinasien  gegründet  hatte,  setzten  sie  unter  Murad  I.  nach 
Europa  über,  und  verfolgten  ihre  Eroberungen,  besonders  auf 
Kosten  des  Byzantinischen  Kaiserthums,  bis  nach  Thracien; 
Adrianopel  wurde  die  Hauptstadt  des  Reichs.  Seiner  Kriegs- 
macht, deren  Kern  die  aus  Christen -Sklaven  gebildeten  Janit- 
scharen  ausmachten,  konnten  die  benachbarten  Völker  nicht 
widerstehen;  es  war  ein  mit  Erfolg  gegen  die  ritterliche 
Kampfart  des  Abendlands  gebrauchtes  Infanterieheer.  Baja- 
zeth  I.  drang  sogar  1390  immer  weiter  in  Europa  vor.  Der 
Griechische  Kaiser  musste  ihm  selbst  eine  Vorstadt  von  Gon- 
stantinopel  einräumen.  Da  rief  der  Griechische  Hof  den  Timur 
zur  Hilfe,  dessen  Eroberungen  durch  B^azeth'a  Besitzungen  be- 
schränkt  wurden.  Nach  der  Besiegang  und  Gefangennahme 
Bajazeth's  1402  bei  Angora  wurde  die  Entwickelung  der  Osma- 
nischen  Macht  zwar  vorübergehend  gehemmt.  Dessen  Sohn 
Muhammed  I.  stellte  aber  das  Reich  in  seinem  Glänze  wieder 
her.  Murad  II.  beschränkte  das  Griechische  Kaiserthum  schon 
auf  Constantinopel,  bis  demselben  durch  Muhammed  II.  nach 
tapferer  Gegenwehr  (§.  172)  ein  Erlöschen  bereitet  wurde,  dem 
das  Verdienst  nicht  abzusprechen  ist,  die  Griechische  Bildung 
durch  Flüchtlinge  in's  Abendland  herüber  gerettet  zu  haben. 

Selbst  aber  auch  noch  nachdem  diese  Asiaten  sich  im  öst- 
lichen Europa  festgesetzt  und  Constantinopel  unter  dem  Namen 
Stambul  zur  Hauptstadt  ihres  Reichs  gemacht  hatten,  versuchten 
sie  anfänglich  ihre  Eroberungen  stets  weiter  nach  Westen  aus- 
zudehnen, drangen  bis  in's  Herz  von  Oesterreich  ein,  und  be- 
lagerten Wien  (1683),  das  der  Herzog  Karl  von  Lothringen 
und  der  Polenkönig  Johann  Sobieski  entsetzten.  Von  da  an 
kam  der  Anlauf  der  Türken  zum  Stillstand,  besonders  durch 
die  Siege  des  Prinzen  Eugen  von  Savojen.  Dies  Verkommen 
des  Muhammedanismus  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  der 
kriegerische  Fanatismus  immer  mehr  erlahmte.  Denn  gilt  es 
auch  noch  jetzt  den  Türken  als  Gesetz,  die  Fahne  des  Propheten, 
in  einem  Religionskriege,  wo  die  Existenz  des  Reichs  auf  dem  Spiele 
steht,  vor  dem  Sultan  einherzutragen:  so  wagte  doch  z.  B.  im 
letzten,  1878  beendeten  Russenkriege  der  Sultan  Abdul- H.ft.\&.vi 
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nicht,  dies  auseerste  Mittel  zur  Anwendung  zu  bringen,  eben 
weil  es  die  letzte  Karte  war,  die  er  auBzuspieleu  hatte.  Ja,  an 
die  Stelle  des  religiösen  Faiiati&muB  ist  »ogai-  iileicligiltigkeit 
getreten ;  so  dass  der  Kirclienbesucli  von  der  Regierung  anbe- 
fohlen werden  musste. 

Auch  im  Innern  geht  das  ßeicb  mehr  und  mehr  seinem 
Verfall  entgegen,  weil  die  feierlichsten  Erlaase  des  Sultans,  den 
Misbräuchen  in  beiden  Welttheilco  abzuhelfen  und  Reformen 
durchzusetzen,  bisher  stets  leere  Worte  geblieben  sind.  Im 
Jahre  1826  wurden  die  Janitschareu  abgeschafft;  und  näherten 
sich  auch  die  Türken  dadurch  mehr  der  modernen  Europäischen 
KriegSTerfassung,  so  beschleunigten  doch  die  verschiedenen,  oft 
vom  Zaune  gebrochenen  Kusseukriege  den  nahenden  Untergang 
des  Keichs.  Denn  diese  Kriege  wurden  von  den  Russen  nur 
deshalb  unternommen,  um  den  Theil  des  angeblichen  Testaments 
Peters  des  Grossen,  der  die  Eroberung  der  Türkei  vorscbreibt, 
auszuführen.  Auch  die  vom  Westen  aufgenommene  Feudalherr- 
schaft trug  dann  besonders  zur  Zerstückelung  des  Türkischen 
Reiches  mächtig  bei.  Seitdem  Griechenland  zur  Zeit  unserer 
Jugend,  wenngleicli  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange,  das 
Joch  der  Türkei  gänzlich  abgeschüttelt  hat:  Aegypten  und  die 
Barbareskenstaaten  nur  noch  iu  losem  Zusammenhaiif^e  mit 
Constantinopel  stehen,  Algier  von  den  Franzosen  erobert  wurde: 
Serbien  und  Rumänien,  die  sicli  zu  tributpHicbtigen  Vasallen- 
staaten emporgeschwungen  hatten,  nunmehr,  wie  Montenegro, 
mit  erweiterten  Grenzen  zur  völligen  Unabhängigkeit  gelangten: 
Bulgarien  zu  einem  Vasallenstaate  geworden,  und  selbst  Üst- 
rumelien  eine  selbstständige  Verwaltung  erhalten  hat,  Albanien 
endlich  dasselbe  Ziel  anstrebt;  —  wie  lange  sollen  da  noch  die 
Fetzen  des  einst  so  mächtigen  Osmanenreirbs  zusammenhaltenV 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Russland  das  Verdienst  ge- 
hurt, diesen  ganzen  Zustand  herbeigeführt  zu  haben.  Um  seine 
selbstsüchtigen  Absichten  auf  Constantinopel  durchzusetzeu, 
stellte  es  freilich  die  Befreiung  der  Christen  vom  Türkischen 
Joche  auf  der  Balkanhalbinsel  in  den  Vordergrund.  In  der  That 
war  auch  die  Cliristliche  Bevölkerung  dieser  Länder  in  religiöser, 
politischer  und  hnanzieller  Hinsicht  vielen  Bedrückungen  durch 
die  Türkische  Regierung  und  die  oingoburene  Muhamraedani- 
scbe  Feudal-Aristokiatie,  welcher  der  gesanimte  Grund  und 
Boden  zu  eigen  gehört,  ausgesetzt.    Durch  agitatorische  Mittel 
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erregte  Ru8sland  im  Sommer  1875  einen  Aufstand  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina,  der  zuletut  auch  Bulgarien  ergriff,  und 
hier  nur  durch  die  ausserste  Grausamkeit  erstickt  wurde.  Der 
Vorwaud  zum  Kriege  von  1876  war  aber  damit  für  Bussland 
gegeben.  Doch  gelang  ihm  der  Sieg,  das  Ueberschreiteu  des 
Balkans  und  die  .Annäherung  an  Constantinopol  erst  im  zweiten 
Feldzuge  mit  Hilfe  eines  strengen  Winters.  Englands  Flotte 
rettete  den  Türken  Constantinopel.  Der  zwischen  Bussland  und 
der  Türkei  abgeschlossene  Friede  von  Sanct-Stephano  wurde 
vielfach  zu  Gunsten  der  Türkei  durch  den  Berliner  Vertrag  vom 
13.  Juli  1878  abgeändert. 

Untersuchen  wir  die  Resultate  dieses  Abkommens,  so  bat 
Russland,  diis  allein  die  Lasten  des  Krieges  getragen  hat,  ausser 
der  Uetrocessioii  eines  kleinen  Landstrichs  in  Bessarabien,  und 
einer  Gebietserweiterung  in  Asien,  uur  EinÜuss  über  Nord- 
bulgarien, dem  es  eine  Verfassung  verlieb,  erbalten.  Oesterreicb 
erlangte  ohne  vorher  einen  Schwertstreich  gethan  zu  haben,  die 
Verwaltung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina,  um  diese  beiden 
Länder,  nach  vollendeter  Reorganisation,  —  nie  wieder  heraus- 
zugeben. Und  Griechenland,  das  Englands  Rathschlägen,  nicht 
am  Kriege  Theil  zu  nehmen,  gefolgt  war,  hofft  bisher  vergebens 
auf  die  ihm  verheissene  Greuzerweiterung.  Es  wird  Dies  die 
Ferse  werden,  an  der  die  Pforte  ihre  tödtliche  Wunde  empfangt, 
da  die  Griechen  nicht  ruben  können,  bis  ihre  legitimen  An- 
sprüche auf  Constantinopel  erfüllt  sind.  Inzwischen  haben  die 
Engländer  sich  den  Löwenantheil  der  zu  erwartenden  Beute 
vor«'eggenommeu.  Die  Türkei  trat  ihnen  Cypern  ab.  Eugland 
garantirte  der  Asiatischen  Türkei  innere  Reformen,  und  liess 
die  Lüge  der  Integrität  der  Türkei  fallen.  Noch  immer  halt 
aber  den  gänzlichen  Untergang  des  „kranken  Mannes"  die 
Eifersucht  der  Mächte  auf.  Dennoch  kann  die  Katastrophe,  der 
die  Türken  diesmal  noch  mit  knapper  Notb  entronnen  sind, 
nicht  lauge  mehr  auf  sich  warten  lassen.  Russland  wird  schon 
für  einen  äusseren  Anstoss  zum  Zusammenbruch  der  Türken- 
berrschaft  sorgen,  wenn  nicht  der  innere  Anstoss,  die  ungeheure 
Finanznotli  der  Pforte,  noch  den  Vorsprung  zur  Herbeiführung 
dfir  Auflösung  gewinnt;  wozu  in  der  neuesten  Zeit  noch  das  un- 
gestüme Drängen  des  liberalen  Englischen  MiniKteriums  kommt. 

Noch  aiuleri^  rrsncheri  sind  aber  in  Fülle  vorbanden,  welche 
dies   Ereigniss   in   kurzer  Z'iit    unfehlbar  herbeiführou  müeseia.. 
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mit  Desiderius  (773 — 774)  in  daB  grosse  Frankenreicb  aufging, 
und  Karl  der  Grosse  mit  der  eisorueu  Krone  zu  Mailand  al» 
König  von  Italien  gekrönt  wurde.  Da,  wo  die  Mischung  der 
Racen  am  Vollständigsten  vor  sich  ging,  wie  in  Portugal,  Spanien 
und  Italien,  wohnen  die  Romanischen  Völker.  Die  Britannischea 
Inseln,  deren  Bewohner  schon  Virgil  loto  lUeiiut  urhe  nennt, 
besonders  aber  die  SkandinaviBchen  Halbinseln  haben  das  Ger- 
manische Blut  reiner  bewahrt.  Und  als  das  FränkiBche  Reich 
in  Deutsche  und  Franzosen  auseinanderliel,  zeigte  sich  auch  hier 
die  Mischung  nicht  so  vollständig,  wie  in  den  drei  südlichem 
Romanischen  Ländern.  Wenn  Frankreich  und  Brita,nnien  aber 
den  Gegensatz  beider  Racen  darstellen,  in  welchem  die  eine 
mit  der  andern  ungleich  gemischt  ist:  so  ist  der  innere  Kern 
Deutschlands  rein  Germanisch  geblieben,  und  es  bat  deshalb 
dieser  ganzen  Völkerfamilie  den  Namen  gegeben.  Nur  im  Nord- 
osten Deutschlands  sind  Slavische,  im  Südwesten  Romanische 
Elemente  mit  ein  geflochten. 

Die  Eintheitung  dieser  Geschichte  ist  hiernach  die,  dass 
zunächst  der  barbarische  Stoff  der  Germanen  sich  iu  seiner 
ganzen  Reinheit  darstellte,  noch  bevor  er  mit  den  von  ihm  be- 
siegten Völkerschaften  in  die  geringste  Berührung  kam.  Das 
sind  die  heidnischen  Stämme,  deren  jeder  für  sich  eine  ge- 
gliederte Gemeinde  des  Rechts  bildet,  in  welcher  die  Persön- 
lichkeiten mit  ihrer  unendlichen  Freiheit  sich  zu  einem  sittlichen 
Bunde  vereinigen.  Dieser  weltlichen  Gemeinde  steht  zweitens 
die  geistliche  Gemeinde  der  imiern  Moralität,  als  Kirche,  gegen- 
über, welche  sich  von  Aussen  in  diese  rohen  Gemüther  hinein- 
legt, um  sie  in  Gährung  und  zur  Reife  au  bringen.  Drittens 
vollzieht  sich  in  der  Monarchie  Karls  des  Grossen  die  Versöh- 
nung beider  Seiten  zum  ersten  Mal  auf  eine  mehr  innerliche 
Weise,  als  in  den  zwei  vorhergehenden  Gestalten  der  Geschichte. 
Indessen  hat  auch  diese  Verbindung  noch  viel  von  der  Aeusser- 
lichkeit  der  Beziehung  zu  leiden. 

A.  Die  heiilulBchen  (Jermanen. 
§.  17ö.  Wenn  die  heidnischen  Germauen  den  geeig- 
neten Boden  für  die  folgende  Eutwickelung  der  CUristlich- 
Enrnpäischeu  Menschheit  darbieten  sollen,  so  müssen  sie  eben, 
als  deren  Materie,  die  Miiglichkeit  der  Christlichen  Form,  die 
sich  dermaleinst  in  ihnen    bethätigcu   hoIIIr,    auch    schon    als 
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Heiden  in  sich  schliessen.  Das  ist  denn  nun  in  der  Tbat  im 
höclisten  Grade  der  Fall,  wie  wir  aus  der  Schilderung  besonders 
des  Tacitus  iu  seiner  Germania  erBelieu.  Sie  haben  eine  Reli- 
gion, die  ganz  der  Innerlichkeit  dee  Gemiiths,  welche  das 
Christenthuni  fordert,  entspricht,  dem  Byzantinischen  Christen 
aber  durchaus  fehlte,  Sie  haben  in  ihrem  Privatrecht  die  unend- 
liche Freiheit  der  Römischen  Persönlichkeit  zur  Mitgift  erhalten, 
ohne  darum  mit  den  sittlichen  Mächten,  wie  die  Römer  es 
thaten,  zu  brechen.  Sie  haben  endlich  in  ihrem  öfTentiichen 
Rechte  Elemente  der  constitutiouellen  Monarchie  niedergelegt, 
wie  wir  dieselbe  als  eine  nothwendigc  weltliche  Folge  des 
Christonthums  angedeutet  haben  (g.  162). 

Wenn  dann  bei  diesen  Germanen  allo  Verbindungen  der 
Mensehen  zum  gemeinsamen  Leben  aus  dem  freien  KutschluBs 
der  Individuen,  eine  solche  Gemeinschaft  als  Gesellschafts-, 
Genossenschafts-  und  Vereinsrecht  zu  stiften,  hervor- 
gehen: so  ist  mit  dieser  frei  sich  bildenden  Gemeindever- 
fassung eben  ein  neues  welthistorisches  Princip  gewonnen,  das 
sich  als  ein  Mittelglied  zwischen  Individuum  und  Staat  hinstellt 
Während  China  und  Judäa  die  Familie,  die  Mongolen  und  die 
Perser  den  Militairstaat,  Indien  und  die  Araber  die  Kirche, 
Griechenland  den  bürgerlichen,  politisch  freien  Staat,  Rom  das 
Privatrecht  und  die  Moralität  zu  ihrem  welthistorischen  Prin- 
cipe hatten:  so  erreichen  die  Germanen  mit  ihrem  freien  Ge- 
nieindeleben  das  höchste  sittliche  Verhältniss  der  Menschheit, 
weil  es  persönliche  Freiheit  im  sittlichen  Bunde  be- 
deutet. Die  Substantialität  und  die  Persönlichkeit  sind  aufs 
Höchste  in  der  Gemeinde  vereinigt,  diese  somit  die  Quelle  und 
die  Gnindlage  aller  übrigen  sittlichen  Verhältnisse,  von  der 
Kirche  bis  herab  zur  Familie,  aber  als  freier  Vereine,  Uetrachten 
wir  nun,  wie  die  Germanen  dieses  Genossenschaftswesen  in  ihren 
Haupt-Vereinen,  im  religiösen,  gesellschaftlichen  und  politischen 
Leben,  bethätigen. 

1.  IMe  Gemianiaclie  Religioii. 
tj.  171).  Unter  der  alten  heidnischen  Religion  der  Ger- 
manen verstehen  wir  liier  nicht  nur  die  der  eigentlichen  Deutschen 
Stämme,  sondern  auch  die  Religion  der  Skandinavier  und  der 
Itritr-n,  ja  die  der  Slaven,  welche  alle  viel  Aehnliehes  mit  der 
(iermanischen  Religion  haben  und  sich  meist  nur  verachied«.u«.T 


Nameo  bedienen.  Dae  gilt  selbst  von  der  Religion  der  Gelten, 
obgleich  dieses  Volk  eigentlich  einen  Grundgegensatz  zu  den 
GermaniBchen  StämmeD  bildet.  Wie  die  Deutschen  die  Gelten 
in  die  westlichen  Ecken  Europa'»  drängten,  so  haben  die  Slaveo 
sich  wieder  über  einen  Tbßil  Deutschlands  ergossen;  und  daher 
schreibt  es  sich,  dass  z.  B.  der  Berg  Zobten  in  Schlesien  allen 
drei  Völkern  der  Reihe  nach  heilig  gewesen  war.  So  haben 
Ttele  Vermischungen  dieser  Religionen,  und  selbst  der  CeltiscbeD 
mit  der  Römischen,  z.  B.  iro  Elsas»,  stattgefunden,  da  die  Römer 
ja  auch  die  Celtischen  Gottheiten,  wie  alle  anderen,  in  ihren 
Glauben  aufnahmen.  Ebenso  haben  die  Gelten  EintlusH  auf  die 
Religion  der  Belgier  in  Gallien  und  der  Britaunier  geübt,  wie 
z.  B.  die  Heiligkeit  der  Dreizahl  den  Glauben  aller  dieser  Völker 
durchzieht.  • 

Auch  in  der  Sprache  und  den  Sitten  haben  solche  Ver- 
mischungen vielfach  stattgefunden,  wie  z.  B.  der  mächtige  und 
blUende  Stamm  der  Ubier,  welcher  Germanischen  Ursprungs 
war,  über  den  Rhein  ging,  Galliscbe  Sitten  annahm,  und,  einer 
Römischen  Colonie  gewürdigt  (Köln),  sich  am  Liebsten  Agrippi- 
nenser  nannte.  Die  Gallier  aber  identiöcirt  Cäsar  mit  den 
Gelten,  und  sagt,  dass  sie  einst  mächtiger  gewesen  seien;  wes- 
halb sie  ebenso  gut  aufs  rechte  Rheinufer,  wie  die  Germanen 
aufs  linke,  übergesetzt  und  dort  Wohnsitze  eingenommen  haben. 
Mone  nennt  die  Gelten  „das  Rätbsel  der  Nordischen  Vorzeit" 
Sie  haben  früher,  als  die  Deutschen,  im  westlichen  Europa  ge- 
wohnt, und  reichten  bis  in  die  Steinzeit  (§.  27)  zurück.  Sie 
sind  das  aus  dem  Orient  stammende  Urvolk  des  Westens.  Ibre 
Sprache  hat  sich  in  sechs  Dialekten,  in  der  Bretagne,  in  Wales, 
in  Irland,  in  Hochschottland,  und  in  den  andern  westlichen 
Winkeln  Europa's,  auf  welche  sie  von  den  Germanen  beschränkt 
wurden,  erbalten.  Das  Geltische  wird  zum  Indogermanischen 
Sprachstamme  gerechnet,  dem  in  Europa  nur  das  Türkische, 
Finnische,  Malthesische  und  ßaskische  nicht  angehören.  Die 
Gelten  sind,  als  Gimbern,  die  Bewohner  Jütlands:  vielleicht  die 
Cimnierier,  von  denen  Homer  spricht.  Die  Gelten  machten  sieg- 
reiche  Züge   nach  Rom,   das  sie   389  vor  Christus    eroberten, 


*  Hone:  Genchichte  de*  Heidenthumg  im  nürdlichen  Enropa  (eine  Fort- 
■eUnng  ron  Kreniera  Rymbolik  und  Hythologin,  aU  deren  V.  und  VI.  B*n4.l, 
Tbl.  n,  8.  »69,  389— M6,  360.  362,  366-356. 
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gingen  260  nach  Griechenland,  und  wurden  1 1 3 — 101  als  Cimbern 
mit  ihren  Bundesgenossen,  den  Teutonen,  welche  dietselben  mit 
sich  fortgerissen  hatten,  von  Mariuü  geschlagen  (§.  149).  Auch 
Galatien  in  Asien,  Galicien  in  Spanien  und  Wales  in  England, 
das  auf  Französisch  Va/et  heisst,  zeugen  durch  ihre  Namen  toq 
deren  Gegenwart.  Indem  die  Gelten  den  von  Norden  kommenden 
Deutscheu  nach  Siidi?n  und  nach  Westen  wichen,  begann  die 
Völkerwanderung,  die  Cäsar  und  Tacitus  vorhergesehen  hatten, 
schon  damals;  und  auf  den  Trümmern  der  weit  gebildetem 
Gelten  und  Römer  erhoben  sich  endlich  die  Germanen.* 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Unterschiede  der  Gallier  und 
df>r  Deutschen,  so  giebt  ihn  Cäsar  und  Tacitus  aufs  Bestimmteste 
an;  und  wir  erkennen  daraus  ganz  deutlich,  wie  die  Gelten 
mehr  die  unfreie  Orientalische  Grundlage  für  die  Vergangenheit, 
die  Germanen  das  befreiende  Ferment  fiir  die  Zukunft  lieferten. 
Vom  Kriegsrecht  der  Germanen  sprechend,  sagt  Tacitus:  „Es  ist 
Niemanden  erlaubt,  ausser  den  Priestern,  zu  ahnden,  zu  binden, 
auch  nur  zu  schlagen:  nicht  gleichsam  zur  Strafe,  noch  auf 
Befehl  des  Feldherni,  sondern  wie  auf  Anordnung  des  Gottes, 
den  sie  bei  den  Kriegern  anwesend  glauben."  Nur  insoweit 
also,  setzt  Mone  hinzu,  war  „in  Kriegszeiten  die  gemeine  Frei- 
heit zum  Wohle  des  Ganzen  beschränkt."  Wenn  Cäsar  aber 
bemerkt:  „Die  Germanen  haben  keine  Druiden,  welche  den  reli- 
giösen Angelegenheiten  vorstehen,  und  der  Opfer  beflissen  sind"; 
so  erläutert  Dies  Mone  dahin,  dass  es  bei  ihnen  „weder  einen 
besonderen  Priester  stand,  noch  eine  Abgeschlossenheit  der 
Priestergeschlechter  undVorzUge  derselben  gab:  —  keine  Priester- 
kaste, keine  Hierarchie,  keine  Theokratie ;  mithin  auch  nicht  die 
Vereinigung  des  Gottesdienstes  in  Eine  Hauptstadt,  »och  Unter- 
drückung der  gemeinen  Freiheit,  noch  Bürgerkriege  gegen  die 
Priesterherrschaft.  Alle  Würde  und  aller  Vorzug  des  Priesters 
beruhte  auf  seinem  Amte,  nicht  auf  seiner  Person.  Der  Haus- 
vater war  Priester  fiir  seine  Familie,  die  ältesten  Adligen 
Priester  der  Bezirke.  Darum  konnte  das  alte  Deutschland  weder 
in  eine  politische,  noch  in  eine  kirchliche  Monarchie  vereinigt 
werden."** 

*  Car».  De  bflln  fialf.  tV,  3;  I,  1;  Ttti-.U,  6>rm.  tS,  37;  Hods,  Thi.  U, 
S.  17,  .131— .136,  369— 37<;  ThI.  I,  S.  1&— 17;  rW».  />  bell»  fiatl.  1,  M; 
Tar.  ttint.  IV,  7A. 

••  TarM.  Germ.  7;  t'aen.  ße  hello  GaH.  VI,  21;  Hon«,  ThI,  U,  8.  IV-Vt. 
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Unter  den  Gelten,  sowohl  in  Gallien,  als  anf  den  Britischen 
Inseln,  fand  sich  dage(;en,  nach  Monc,  eine  ausgezeiuhiiete 
Priesterherrechaft.  Die  Priestor  hiessen  Druiden,  und  wobut«n, 
als  ein  Orden,  gesellschaftlich  in  abgelegenen  Sitzen,  wie  Klöster; 
insofern  sie  auch  Sänger  und  Lehrer  der  Wissenschaften  in 
Liedern  waren,  führten  sie  den  Namen  der  Barden.  Cäsar 
sagt  von  ihnen:  „In  ganz  Gallien  giebt  es  zwei  Klassen  von 
Menschen,  die  von  einigem  Gewicht  und  Ansehen  sind,  die 
Druiden  und  die  Bitter.  Denn  das  Volk  wird  fast,  wie  Sklaven, 
behandelt,  wagt  nichts  für  sicli,  und  wird  zu  keiner  Berath- 
schlagung  hinzugezogen.  Die  Meisten  entweder  durch  Schulden, 
oder  durch  die  Grösse  der  Steuern  oder  durch  den  Uebormuth 
der  Mächtigen  gedrückt,  begeben  sich  selbst  in  die  Sklaverei 
.  des  Adels,  welcher  alle  Rechte  eines  Herrn  über  sie,  wie  über 
Sklaven,  ausübt." 

„Die  Druiden  stehen  den  religiösen  Aiigelegeulieiten 
vor,  und  besorgen  die  öffentlichen  und  die  privaten  Opfer;  sie 
legen  die  Religion  aus.  Eine  grosse  .\nzahl  von  Jünglingen 
versammelt  sich  um  sie,  des  Unterrichts  wegen;  und  sie  stehen  bei 
denselben  in  grossem  Ansehen.  Viele,  von  den  Vorrechten  der 
Priester  angezogen,  begeben  sich  von  selbst  in  ihre  Unter- 
weisung, oder  werden  von  ihren  Eltern  und  Verwandten  hinge- 
schickt. Sie  müssen  hier  eine  Menge  Verse  auswendig  lernen, 
und  einige  bleiben  dort  zwanzig  Jahre  in  der  Lehre.  Aber  sie 
dürfen  nichts  der  Schrift  anvertrauen;  —  was  die  Priester  mir 
aus  zwei  Gründen  angeordnet  zu  haben  scheinen,  damit  die 
Wissenschaft  nicht  Gemeingut  des  Volkes  werde ,  noch  das 
Gedächtniss  der  Lernenden  darunter  leide.  Vor  Allem  lehren 
die  Priester  die  Unsterblichkeit  dnr  Seele,  als  Seelenwanderung, 
und  glauben,  dass  diese  Lehre  ein  Sporn  zur  Tugend  sei,  indem 
sie  die  Todesfurcht  verscheuche.  Sonst  unterweisen  sie  die 
Jugend  noch  über  Astronomie,  die  Grösse  der  Welt,  die  Natur 
der  Dinge,  und  die  Macht  der  unsterblichen  Götter.  In  Britannien 
erfunden,  soll  diese  Wissenschaft  nach  Gallien  gebracht  worden 
sein;  und  dorthin  reisen  meistentheils  Die,  welclie  am  Genauesten 
unterrichtet  sein  wollen." 

„Die  Druiden  entscheiden  fast  alle  öffentlichen  und 
privaten  Streitigkeiten.  Wenn  ein  Verbrechen  begangen, 
ein  Mord  verübt  worden  ist,  wenn  über  Erbschaften  oder  Grenzen 
gestritten  wird,    so    entscheiden   sie  ebenfalls.     Sie   theilen   Be- 
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lohnungeu  und  Strafen  aus.  Und  wer,  sei  er  PrivatmanD  oder 
Beamter,  aicli  ihrem  Dekrete  nicht  unterwirft,  wird  von  den 
Opfern  ausgeschlosäen ;  was  bei  ihnen  die  härteste  Strafe  ist. 
Denn  solche  Geächteten  werden  für  gottlos  und  verrucht  ange> 
sehen.  Alle  wenden  sich  von  ihnen,  Hiehen  ihren  Umgang  und 
ihr  Geepräcb,  um  nicht  Schaden  von  der  Ansteckung  davonzu- 
tragen. Das  Rechtsprechen,  um  das  sie  bitten,  wird  ihnen  ver- 
weigert, keine  Ehre  bezeigt." 

„Alten  Druiden  steht  Einer  vor,  der  des  höchsten  Aneehene 
unter  ihnen  geniesst.  Nach  seinem  Tode  wird  der  würdigste 
sein  Nachfolger.  Sind  mehrere  einander  gleich,  so  stimmen  die 
Druiden  über  Bie  ab,  auch  entscheiden  manchmal  die  Waffen 
über  das  Primat.  Im  Mittelpunkte  Galliens,  im  Lande  der 
Carnuter,  kommen  sie  zu  gewissen  Zeiten  an  einem  heiligen 
Orte  zusammen.  Dahis  gehen  Alle,  welche  Streitigkeiten  zu 
schlichten  haben;  und  ihren  Urtheilsspriichen  wird  Gehorsam 
gezollt.  Die  Druiden  sind  von  Kriegsdienst.  Steuern  und  allen 
übrigen  Lasten  befreit." 

„Die  andere  Klasse,  die  Adeligen,  ziehen  aämmtlich  in 
den  Krieg,  der  vor  Cäsav's  Ankunft  fast  alle  Jahre  eintrat,  sei 
es  um  Unrecht  anzuthun  oder  angethanes  zu  rächen.  Die 
Kdelsten  und  die  Mächtigsten  haben  die  meisten  dienten.  Alle 
Gallier  sind  sehr  abergläubisch.  Wenn  daher  Einer  von  einer 
schweren  Krankheit  betroffen  ist,  oder  kriegerische  und  andere 
Gefahren  läuft:  so  vollzieht  er  ein  Menschenopfer  oder  gelobt 
ein  solches  unter  Beistand  der  Druiden,  um  die  unsterblichen 
Götter  zu  versöhnen,  weil  nur  Menschenleben  um  Menschenleben 
gerettet  werden  könne;  und  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
bringen  sie  solche  Opfer.  Andere  verbrennen  lebendige  Men- 
schen, mit  denen  sie  die  aus  Reisern  geflochtenen  Glieder  un- 
geheuer grosser  Bildnisse  füllen.  Die  Marter  derer,  welche 
eines  Diebstahls,  Raubes  oder  sonstigen  Verbrechens  überführt 
sind,  halten  sie  für  den  Göttern  genehmer.  Sind  dergleichen 
Menschen  aber  nicht  vorhanden,  so  seh  reiten  sie  auch  zur 
Marter  Unschuldiger  herab."* 

Wirerblicken  hier  die  Keime  desPapsttbumsund  Mönchtbums, 
der  Kinnisclien  Hierarchie,  des  Laienthums,  eines  Vaticans,  eines 


*  Hone,  TU.  II,  6.3M,  391,  307,  407,  464—467,  460—471;  C'aet.iU  ketbt 
Unit.  VI,  18—16. 
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ConcUve:  wir  erblickea  einen  verliäiigtea  Kircbeuban»,  Synoden, 
eiue  Kriegs -Aribtokratie.  Kurz,  unter  den  Gelten  ist  der  Katho- 
licismus  ebenso  angelegt,  wie  unter  den  Germanen  der  Pro- 
testantismus. Diese  Priesterherrschaft  säete  Zwiespalt  schoo 
unter  den  Gelten.  Daher  Cäsar  auch  angiebt:  „In  Gallien  sind 
nicht  nur  in  allen  Staaten,  und  in  allen  Gemeinden,  sondern 
auch  fast  in  jeder  Familie  Parteien",  wie  wir  aus  dem  Gegeo- 
satz  der  feindlichen  Brüder  Divitiacus  und  Dumnorix  ersehen 
können,  deren  jener  an  der  Spitze  der  Priesterschaft,  dieser 
der  Ritterschaft  stand.* 

Sehen  wir  nun  aber  von  dem  Unterschiede  der  Gelten  und 
der  Germanen  ab,  ao  stellt  sich,  als  das  Gemeinschßftlicbe  aller 
Stämme,  welche  das  neue  Princip  der  Weltgeschichte  zu  Trägem 
hatte,  Folgendes  in  der  Religion  heraus;  wobei  wir  Ton  den 
Göttern,  der  Welt  und  der  Seele  zu  reden  haben  werden. 


§.  mo.  An  die  Stelle  der  Germanischen  Götternameii,  Wodan, 
Balder,  Thor,  Othin,  Freia  u.  s.  w,,  setzen  Cäsar  und  Tacitus 
die  Lateinischen:  Mercur,  Apollo,  Mars,  Jupiter,  Minerva,  Her- 
cules. Wir  wollen  uns  nicht  darauf  einlassen,  zu  entscheiden 
inwiefern  diese  zwei  Reihen  einander  entsprechen.  Nur  so  viel 
ist  klar,  dass  auch  die  Religion  der  Germanen  von  einem  Natur- 
dienst, dem  Sabäismus,  dem  Sonnencultus  ausgegangen  ist: 
indessen  nicht,  um  blosse  Natnrreligion  zu  bleiben,  da  sie  sich 
Yielmehr  zu  einer  geistigen  Religion  erhob.  Balder  ist  offenbar, 
wie  der  Griechische  Apollo,  so  der  Phönicische  Bai.  Gäsar  sa^ 
darum  ausdrücklich:  „Die  Germanen  zählen  nur  Die  unter  die 
Götter,  welche  sie  sehen  und  von  deren  Macht  sie  offen  unter- 
stützt werden,  wie  die  Sonne  und  das  Feuei  ( Vulramtm)  und  den 
Mond."  Auch  Tacitus  spricht  von  Bildnissen  {effigies  et  Mii/na), 
setzt  aber  dann  doch  hinzu:  „Uebrigens  sehiieasen  die  Germauen 
die  Götter  wegen  ihrer  Grösse  nicht  in  Tempel  ein,  noch  geben 
sie  ihnen  menschliche  Gestalt;  sondern  sie  weihen  Haine  und 
Wälder,  und  bezeichnen  durch  Götternamen  dies  (leheimniss. 
das  sie  nur  durch  die  Ehrfurcht  sehen."  Daher,  sagt  Mone, 
i  die   Hochschotten  die   Kirchen  Steine",  welche   „einen 
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rundet!  Wall"  bilden,  „aber  nicht  punz  deii  Kreis  einnehmen,  son- 
dern einen  Absebiiitt  übrig  lassen",  als  Eingang.  Die  Naturaaschau- 
ung  ist  bei  den  tiermanen  wohl  der  Ausgangspunkt,  und  Das  hebt 
Cäsar  hervor:  aber  der  Schauer  des  Waldes  wird  zum  Schauer 
der  Innerlichkeit,  mit  welcher  die  Germanen,  schon  als  Heiden, 
sich  zum  Göttlichen  im  Geiste  verbieUen,  und  Dies  macht  Tacitus 
zur  Hauptsache.* 

Nachdem  Tacitus  von  den  Germanen  im  Allgemeinen  ge- 
sprochen hat,  kommt  er  auf  die  einzelnen  Stamme,  und  hält  die 
westlichen  am  Rhein  und  an  der  Nordsee  wohnenden  unzweifelhaft 
für  Germanen.  Die  zwischen  dem  Harz,  dem  Bbein  und  den  Main 
wohnenden  Helvetier,  und  die  hinter  ihnen  nach  Osten  sitzenden 
Bojer  nennt  Tacitus  Gallier:  die  Gatten,  Usipier,  Tencterer, 
Bructerer,  Ohaucen,  Cherusker,  Friesen,  Bataver  aber  Germanen. 
Unter  diesen  hebt  er  dann  besonders  die  Sueven  (Schwaben) 
hervor,  welche  den  grösseren  Theil  Deutscblauds  zwischen  der 
Donau  und  dem  Meere  einnahmen,  Sie  zerHelen  wieder  in  viele 
Stämme:  Semnoneu,  Longobarden,  Angeln,  Markomannen,  Quaden, 
Gothonen,  Bugier  u.  s.  w. 

Von  sieben  Suevischen  Völkerschaften  führt  Tacitus  dann 
nur  noch  an,  „dass  sie  gemeinsam  die  Hertha,  d.  h.  die  Mutter  Erde, 
anbeten;  sie  halten  dafür,  dieselbe  mische  sich  in  die  mensch- 
lichen Angelegenheiten,  und  dringe  zu  den  Völkern.  Es  giebt 
auf  einer  Insel  des  Oceans"  —  wohl  Helgoland  oder  Seeland, 
nicht  Bügen  oder  Oeset,  da  Oceamu  nicht  die  Ostsee  sein  kann 
—  „einen  heiligen  Hain,  worin  sich  ein  geweihter,  mit  einem 
Teppich  bedeckter  Wagen  befindet.  Nur  Einem  Priester  ist  es 
erlaubt,  ihn  zu  berühren.  Dieser  erkennt  die  Gegenwart  der 
Göttin  im  Heiligtbum;  und  während  sie  von  Kühen  gezogen  wird, 
folgt  er  ihr  mit  grosser  Ehrfurcht  Dann  giebt  es  Freudentage 
und  Festlichkeiten  an  allen  Orten,  welche  die  Göttin  ihrer  An- 
wesenheit und  ihres  gastlichen  Verweilens  würdigt.  Dann  ruhen 
die  Kriege;  es  werden  keine  WafTen  ergriffen,  und  das  Schwert 
bleibt  in  der  Scheide.  Nur  dann  ist  Friede  und  Ruhe  gekannt, 
nur  dann  geliebt,  bis  derselbe  Priester  die  vom  Umgang  mit 
den  Menschen  gesättigte  Göttin  dem  Tempel  wieder  giebt.  Da- 
rauf wird  der  Wagen,  die  Teppiche,  und,  wenn  man  es  glauben 
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will,  die  Göttin  selbst  im  golieimeti  See  gel>a<let.  Die  Sklaren, 
welche  Dies  verrielitcii,  vcrscliluckt  sogleii'li  derselbe  8ee.  Daher 
der  geheime  üchreck,  die  heilige  Unwissenheit,  was  das  sei,  was 
nur  die  zum  Tode  Bestimmten  sehen."  So  tritt  hier  ebenfalls 
die  ächeu  auf,  das  UÖttltche  anders,  als  mit  den  Augeo  des 
Geistes,  zu  erfasseu.  Damit  hangt  auch  wohl  der  Cultus  der 
verschleierten  Isis  bei  einem  Theil  der  Sueven,  und  bei  einem 
ihrer  Stämme  der  des  Castor  und  Pollux  unter  dem  Namen  Alces 
ohne  Bildsäulen  iu  einem  heiligen  Haine  zusammen.'^ 

Endlich  tinden  wir  auch  Germanen  frei  von  jeder  GÖtter- 
furcht,  welche  eben  die  blossen  Naturanbeter  befallen  muBS,  da 
die  Gottheit  diesen  ein  Fremdes  bleibt.  Zuletzt  von  den  öst- 
lich wohnenden  Germanen,  den  Peucinern,  Venederii  und  Fennen, 
redend,  weiss  Tacitus  {Germ.  46)  zwar  nicht,  ob  er  sie  des 
Germanen  oder  den  Sarmaten  (Slaven)  zurechnen  soll.  Doch 
entscheidet  er  sich,  wegen  ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten,  sie 
eher  Hir  Germanen  zu  halten.  Von  den  Fennen  aber,  deren 
Wildheit  und  Trägheit  er  hervorhebt,  und  die  ihre  Pfeilspitzen 
in  Emiangelung  des  Eisens  nur  aus  Knochen  machen,  sagt  er 
geradezu:  „Ohne  Furcht  (teemri)  vor  den  Menschen,  ohne 
Furcht  vor  den  Göttern,  haben  sie  das  Schwierigste  erreicht 
nicht  einmal  eines  Wunsches  zu  bedürfen."  Diese  Sicherbeü. 
welche  die  Deutschen  in  sich  selbst  finden,  sich  nicht  sklavisch 
vor  der  äussern  Macht  der  Gottheit  zu  beugen,  scheint  mir 
eben  einer  der  grSssten  Beweise  ihrer  individuellen  Freiheit  zu 
sein,  die  selbst  wieder  nur  aus  einer  Religion  der  lunertichkeit 
und  der  Geistigkeit,  wie  wir  sie  angedeutet  haben,  diessen 
kann.  Theileu  die  Germanen  aber  auch  mit  den  Römern  den 
hohen  Werth  der  Persönlichkeit,  so  ist  der  Unterechied  beider 
Religionen  doch  der,  dass  die  Geistigkeit  der  Römischen  nur 
in  einem  Verstandeszwecke  bestand  (§.  144),  während  die  der 
Germanen  deren  ganzes  Gemüth  erfüllte. 

Doch  weil  auch  die  Aeusserlichkeit  des  Glaubens  bei  den 
Germanen  nicht  wegzuleugnen  ist,  sondern  vielmehr  mit  der 
Innerlichkeit  desselben  contrastirt:  so  ist  diese  Religion  denn 
au<:h  von  einem  gewiBsen  Dualisnius  nicht  freizusprechen.  Dieser 
Gegensatz  7.eigt  sich  schon  in  der  doppelten  Lehre  der  Druiden: 
Naturkunde  und  Sittenleiire.     Ebenso  bilden   Thor  und  Balder, 
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aIb  dftB  Leibliche  nnd  die  Seele,  einen  Oegensfttz,  da  Letzterer, 
als  der  gemordete  Sonnengott,  zugleich  das  Gute  und  die  höchste 
Vollendung  der  Göttlichkeit  darstellt.  Dieser  Dualismus  wird 
aber  auch  überwunden;  and  indem  seine  Versöhnung  ein  Drittes 
ist,  BO  war  in  diesem  Heideuthum  auch  schon  die  Christliche 
Dreieinigkeit  angelegt.  Dies  Heideuthum  ist  also  die  Vorbe- 
reitung zum  Christenthum ;  beide  Mysterien  sind  verwandt,  und 
haben  sich  darum  auch  später  gemischt.  Welche  Gottheiten  die 
heidnische  Dreieinigkeit  bilden,  ist  freilich  schwer  auszumachen, 
da  überdies  viele  Dreiheiten  vorkommen.  Auch  ist  es  im  Ganzen 
gleichgiltig.  Soll  ich  aber  über  die  höchste  Dreiheit  meine  An- 
sicht aussprechen,  so  wäre  es  die:  dass  Wodan,  der  oberste  Gott, 
der  allgemein  verehrt  wurde,  und  auf  den  Britischen  Inseln,  als 
der  älteste  und  grösste  Gott,  Hu  genannt  ward,  das  erste  Mo- 
ment bildet;  —  also  etwa  Jupiter.  Der  wandernde  Thor  ist 
zweitens,  als  Hercules,  mehr  die  menschliche  Seite.  Othin  aber 
ist  drittens  der  Herr  des  Todtenreiches;  er  reitet  zur  Unterwelt, 
nnd  die  in  der  Schlacht  gefallenen  Kri^er  fahren  zu  Othin. 
Er  heiast  dann  auch  wieder  Wodan,  als  Rückkehr  zum  ersten 
Momente.  Da  er  zugleich  der  Lehrer  der  Wissenschaften  in 
Dichtungen  ist,  —  kuiz,  eben  die  geistige  Seite:  so  entspricht 
er  dem  Mercur,  der  ja  auch  Lehrer  der  Künste  und  Führer  in's 
Todtenreich  ist,  und  von  welchem  Cäsar  und  Tacitus  übereinstim- 
mend sagen,  dass  die  Gallier  und  die  Germanen  ihn  am  Meisten 
verehrten.  * 

b.  Weltlehre. 
§.  181.  Die  Weltlehre  wiederholt  die  Trinität  in  der 
realen  Seite  der  Erscheinungen,  während  wir  in  der  Götterlehre  die 
drei  Momente  als  ideelle  Götter  erblicken  können.  Der  Gegen- 
satz des  Guten  und  des  Bösen  tritt  hier  erstens,  in  der  Ent- 
stehung der  Welt,  als  der  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finsternias,  der  Materie  und  des  Geistes  auf.  So  kann  man  in 
der  Edda  Gottheiten  einer  Wasser-  und  einer  Feuer-Retigion 
unterscheiden.  Nacht,  Wasser  und  Kälte  sind  die  Grundlagen 
des  materiellen  Daseins.    Die  Natur  der  Schöpfungsstoffe  wurde 

*  Houe,  Thl.  II,  8.  322,  »78,  *06;  I,  8.  391,  Aum.  480— 4B8;  TU.  11, 
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getheilt  in  Festes  und  Fliissiges.  Der  feste  Kern  der  Welt  kam 
zur  Kristallisation.  Der  Dualismus  enthält  die  Waudeluug,  Er- 
scheinung, und  damit  die  Täuschung,  aus  deren  Becher  alle 
Schöpfung  hervorkommt.  In  der  Schöpfung  des  Menschen  treten 
die  Gegensätze  thätig  hervor,  als  Leib  und  Seele.  Da  der 
Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  ist,  so  ist  auch  sein  Leben  ein 
Abbild  des  göttlichen;  und  mithin  stellt  die  Völkergeschicbte 
das  Gätterschicksal  im  Kleinen  vor.* 

Diese  Völkergeschichte  stellt  so,  als  das  Zweite,  du 
Bestehen  derWelt  dar.  Die  allgemeine  Stammsage  ron 
Tuisto  und  Mann  ist  daher  eine  mikrokosmische  Sage  rom 
Ursprung  der  Welt,  angewandt  auf  das  Deutsche  Volk;  —  tön 
merkwürdiges  Beispiel,  wie  religiöse  Ideen  sich  in  die  Geschichte 
eines  Volks  verkörpern.  „In  ihren  alten  Liedern",  sagt  Tacitui, 
„der  einzigen  Art  der  Erinnerung  und  der  Annalen,  feiern  sie 
den  von  der  Erde  geborenen  Gott  Tuisto,  und  seinen  Sohn 
Mannus,  als  den  Ursprung  und  die  Gründer  des  Volks.  D« 
Manuus  schreiben  sie  drei  Söhne  zu,  nach  deren  Kamen  die 
drei  Stämme:  die  dem  Ocean  am  Nächsten  wohnenden  Ingi- 
vonen,  die  mittleren  Ilermioonen,  die  übrigen  Istävonen  heisseo." 
MamiUB  ist  der  Mensch,  der  von  dem  Gott  Tuisto  stammt.  Au 
diesen  drei  Stämmen  wurden  später  die  Sachsen,  die  mit  dea 
Gelten  zur  Mischung  gekommenen  Franken,  und  die  Schwabei 
oder  tiothen;  und  diesen  Stämmen  laufen  wiederum  die  Hat- 
weger,  Dänen  und  Schweden  parallel.  Auch  bildeten  die  dre 
Stämme  wieder,  als  drei  Eidgenossenschaften,  so  viel  besondere 
religiöse  Secten;  so  dass  auch  aus  diesem  Grunde  das  alte 
Deutschland  zu  keiner  Einheit  kam  (§.  179). 

Die  Deutschen  nun  zogen  in  der  Jugend  ihres  Volkslebens 
aus  von  ihrer  östlichen  Heimat,  gerade  wie  ihr  fahrender  Thor 
aus  dem  Friihlingszeichen.  Feindliche  Völker  waren  ihre  Riesea 
die  sie  zu  bekämpfen  hatten;  Das  wnreu  vorzüglich  die  Hunneo. 
Den  schrecklichen  Untergang  des  Burgundionischen  KnnigshansH 
durch  Attila,  die  furchtbaren  Kriege  der  Gotbon  gegen  die 
Hunnen,  die  Völkerwanderung,  die  Wanderung  der  Sächsisches 
Volksstämnie,  die  Kreuzzüge  sah  der  Volksgeist  als  den  Wett- 
brand   an,    indem    durch    sie    die    Volksthümlichkeit     und    du 
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Heidenthum  zugleich  verloren  gingeu.  So  erfüllte  sich  der 
Weltbrand  durch  den  Untergang  der  Völker  im  Lehen,  wie  in 
der  Sage  Balders  Ermordung  der  Ursprung  des  Weltendes  war,* 
Das  Dritte,  nicht  im  kleinen  Rahmen  des  VÖlkerlebens, 
sondern  als  Makrokosmus,  ist  der  Untergang  der  Welt,  in 
welchem  sie  aher,  und  damit  zugleich  die  Völker,  veredelt  wird. 
Drei  Kräfte  zerstören  die  Welt:  die  Materie,  das  Böse,  dai 
himmlische  Feuer.  Die  Welt  geht  unter,  weil  die  zur  Schöpfung 
vereinigten  Kräfte  sich  trennen,  um  in  ihren  Urzustand  zurück- 
zukehren. Aber  durch  die  Annäherung  zum  Geiste  wird  die 
Materie  vielmehr  die  Grundlage  einer  neuen,  vollkommenem 
Schöpfung.  Der  Welthrand  ist  also  nur  eine  scheinbare  Zer- 
störung, eine  Täuschung,  wie  das  Entstehen  der  Welt.  Das 
Höchste  in  der  ganzen  Religion  ist  der  Sieg  der  Tugend  über 
das  Laster,  das  Böse,  den  Teufel.  So  hat  der  Glaube  den 
Grundsatz  der  Freiheit  an  die  Stelle  der  Schicksalslebre  gesetzt. 
Wer  in  den  Kampf  um's  Rechte  freiwillig  zieht  und  eines  ge- 
waltsamen Todes  stirbt,  und  auch  die  Götter,  wie  Thor  und 
Othin,  thun  Dies:  der  kommt  in  die  Seelenhalle  (Walhalla)  zu 
Othin,  indem  er  täglich  diese  Kämpfe  erneuert,  und  taglich  seine 
Wunden  heilen  sieht.  Dieser  allgemeine  gewaltsame  Tod  ist, 
als  der  Untergang  der  Welt,  zugleich  die  WafEe,  welche,  indem 
sie  das  materielle  Leben  tödtet,  das  geistige  hervorruft.  Damit 
hört  die  planetarische  Zeit  und  die  Zeit  überhaupt  auf,  wie  sie 
auch  mit  der  getheilten  Schöpfung  kam  (§.  10).  Mit  derwieder- 
geborenen  Planetenvelt  tritt  die  Erlösung,  die  Harmonie  der 
Gegensätze  in  einer  höhern,  ewigen  Welt  ein.**  Man  kann  die 
drei  Weltzeiteu,  die  wir  in  der  Einleitung  (§.  4)  angegeben 
haben,  deutlich  in  diesen  Mythen  erkennen. 


§.  tS2.  Was  die  Seelenlehre  betrifft,  so  nehmen  sowohl 
Gelten,  als  Germanen,  die  Unsterblichkeit  an.  Zwei  Dinge 
aber  werden  hesonders  als  unsterblich  gerühmt:  der  gute  Ruf, 
die  Tugend;  und  der  Urtheilsspruch  über  jeden  Todten. 
Damit  tritt  der  Itegriff  der  Persönlichkeit,  unter  dem  Sym- 
bole  bewusster  Fortdauer,   ein;    und   so    haben   die   Germanen 
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aach  in  diflsem  Bilde  das  Frincip  der  ChriBtIichen  Welt  i 
drückt.  Damit  häugt  Tode» veravh taug  und  Tapferkeit 
zuBamnieu,  ferner  die  Vorstellung  von  Lohn  und  Strafe  in 
einem  jenseitigen  Leben,  in  den  drei  Sälen  der  'Wiedergebart 
Die  Guten,  deren  Vorbild  Balder  ist,  kommen  in  Walhalla: 
die  Bösen  in  den  Schlang ensaal,  die  Hölle;  und  es  kommt  sogar 
in  einem  dritten  Saale  ein  ZwiBcfaenzustand,  die  Vorbereitang 
zum  Lohne,  vor,  also  das  Fegefener.  Daran  schtiesst  sich  auch 
die  Vorstellung  der  Seelenwanderung  in  andere  Körper,  bis 
die  Seele  nach  einer  bestimmten  Frist  von  Jahren  wiedergeboren 
wird :  ebenso  die  Beziehung  der  Lebendigen  und  der  Ver- 
storbenen auf  einander,  indem  die  Geister  der  Todtea  den 
Lebenden  erscheinen.  Die  Guten  erhalten  einen  Tollkommenfla 
Leib.  Der  Sünder  verliert  seinen  Leib  und  seine  Persönlichkeit 
in  die  allgemeine  Materie,  irrt  als  Gespenst  umher,  bis  seine 
Strafzeit  vorüber  ist,  und  er  wieder  einen  Leib  findet.  So 
kehren  nur  die  Guten  nicht  wieder  in  die  Welt  zurück;  die 
Anderen  müssen  aber  die  irdische  Laufhahn  und  Prüfung  wieder 
von  vorn  anfangen.  Aber  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimat  ist 
der  Seele  geblieben.*  Diese  aus  der  freien  PerBÖnlicfakeit,  als 
der  Selbstständigkeit  des  Menschen,  fliessende  ideale  Vorstellung 
von  der  Seele  erreicht  nun  in  dem  bürgerlichen  Leben  der 
Germanen,  welches  die  Gauverfassung  ist,  ihre  reale  Gegen- 
ständlichkeit. 

9.  nie  OaiiverfoBBUng. 
§.  188.  Der  Begriff  der  Persönlichkeit  wurzelte  ao  tief  in 
Geiste  der  Germanen,  dass  jeder  nach  dem  Rechte  seines  Stam- 
mes gerichtet,  und  selbst  Leibeigenen  noch  Persönlichkeit  ge- 
lassen wurde.  Sonst  aber  gab  es  nur  Einen  Stand,  den  der 
Freien,  die  in  der  Gauverfassung  zu  einer  freiwilligen  Ge- 
nossenschaft zusammen  traten.  Die  Deutschen  wohnten  bekannt- 
lich nicht  in  Städten,  und  litten  nicht  einmal  aneinander  gereihte 
Häuser;  sondern  Jeder  wohnte  getrennt  vom  Andern,  wie  eine 
Quelle,  ein  Feld,  ein  Wald  ihm  gefiel;  und  sein  Land  umgab 
seinen  Wohnsitz,  wie  noch  jetzt  z.  B.  in  dem  meilenlangen  Dorfe 
Schreibersau  in  Schlesien,  und  sonstwo.  Jede  Familie  war  ein 
eigenes  Gemeinwesen;  hundert  Ff>uerstellen  thateu  sich  zu  einem 

*  Moan,  TU.  11,  8.  409^  TU.  1,  S.  466—471;  TU.  U,  8.  2M. 
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gröseern  Verbände,  als  Dorf,  wie  die  Dörfer  wieder  in  die  Ver- 
bindung des  Gau's  zu^mmeii.  Zwiaohen  Dorf  und  Oa.u  stand 
noch  die  Markgenossenschaft  für  gemeinechaftliche  Be- 
nutzung von  grossen  Waldungen  und  Triften  durch  mehrere 
Gemeinden.  Wenn  in  Rom  das  Gruudeigenthum  die  vorwaltende 
Form  des  Besitzes  war,  in  den  Slavischen,  eigentlich  Russischen 
Gemeindeti  der  gemeinünme  Grundbesitz  überwog:  so  existirte 
bei  den  Germanen,  neben  dem  gemeinsamen  Besitz,  auch  das 
Einzeleigenthum  jedes  Freien.  Die  Aecker  wurden  Ton  Allen, 
der  Keilic  nach,  eingenommen;  und  darauf  unter  die  Einzelnen, 
nach  deren  Würde,  verUieilt.  In  jeder  Gemeinde  bekam  der 
Einzelne  seinen  Acker,  Wiesen,  Haus  und  Garten,  —  Hof  oder 
Huf«  genannt.  Wald,  Moorgründe,  Flüsse,  Steinbrüche,  auch 
Weiden  u.  s.  w.  wurden  gemeinschaftlich  benutzt.  Grundbesitz 
und  Gemeinde-Mitgliedschaft  waren  ursprünglich  ein  und  das- 
selbe, und  80  nur  ein  Mann  Nachfolger  im  unbeweglichen 
Eigenthum. 

Was  die  Vorsteher  betrifft,  so  hatten  die  Centgrafon 
und  die  Gaugrafen  die  Gerichtsbarkeit:  jene  die  niedere  in  der 
Gemeinde,  diese  die  höhere  im  Gau  -,  sie  wurden  von  den  Freien 
gewählt.  So  herrschte  Selbstverwaltung  vollständig  unter  den 
Germanen;  und  ohne  staatliche  Einheit  gründeten  sie  die  voll- 
kommenste Gestalt  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  iils  einen 
freien  sittlichen  Verein.  Das  Grundeigeuthum  wurde  durch 
Gewähr  der  ganzen  Gemeinde  der  Freien,  nicht  des  Staats,  ge- 
schützt; ebenso  wurden  Verträge  vor  der  Gemeinde  geschlossen, 
um  sicherer  und  beweisbarer  zu  sein.  Diese  Sicherheit  ersetzen  in 
unsern  Zeiten  Grundbücher  und  die  Schriftlichkeit  der  Verträge. 
Im  Strafrecht  hatte  die  Strafe  mehr  den  Charakter  der  Ent- 
schädigung, wie  beim  Morden  das  Wehrgeld.  Daneben  existirte 
das  Fehderecht,  als  l'rivatrecht,  namentlich  die  Blutrache. 

Die  Germanen  gaben  viel  auf  den  Flug  und  die  Stimme  der 
Vögel:  ebenso  auf  das  Loos,  das  durch  Runenzeichen  geworfen 
vrurde.  Auch  achteten  sie  auf  das  Wiehern  heiliger  weisser 
Pferde.  Zugleich  hörten  sie  auf  die  Kathschläge  und  Aussprüche 
der  Frauen,  denen  sie  göttliche  Ehre  erwiesen,  wie  der  Aurinia 
und  der  Vellcda.  Die  Frauen  spornten  die  Krieger  auch  durch 
ihre  Gegenwart  in  den  Schlachten  zur  Tapferkeit  an.  Die  Ehe, 
als  Monogamie,  wurde  sohr  heilig  gehslten,  keine  zweite  ge- 
schlossen:   und    rine    Ehebrecherin   schwer   bestraft,     7.'«\wtX«.\\ 


den  Eheleuten  galt  Gütergemeinschaft.  Die  Mitgift  brachte 
nicht  die  Frau  dem  Manne  zu,  sondern  er  ihr;  —  die  Morgen- 
gabc.  Die  Geschenke  dienten  der  Frau  nicht  zu  ihrem  Ver- 
gnügen, noch  als  Brautschmuuk :  sondern  bestandeu  in  Stieren, 
einem  gezäumten  Rose,  einem  Schild  mit  Schwert  und  Lanze. 
Auch  die  Frau  seiher  brachte  dem  Manne  ihrerseits  einige  Waffen 
mit.  Das  hielten  sie  für  das  stärkste  Band,  Das  für  geheime 
Heiligthümer,  Das  Tiir  eheliche  Götter.  Denn  das  Weib  soll 
nicht  ausserhalb  der  Tapferkeitsgedanken  und  der  KriegsnufiUe 
zu  stehen  meinen;  sondern,  als  Genossin  der  Mühen  and  der 
Gefabren  gekoniDien,  soll  sie  im  Frieden,  wie  im  Kriege,  mit  dem 
Manne  dulden  und  wagen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  Tacitas, 
in  seiner  pragmatischen  Weise  der  Geschichtsschreibung  (g.  -2), 
sich  niclit  enthalten ,  der  entarteten  Römerwelt  durch  eine 
Parallele  mit  den  Germanen  zwei  Seitenbiebe  zu  versetzen: 
„Denn  Niemand  lacht  dort  über  Laster;  und  Verderben  und 
Verdorbenwerdeu  heisst  nicht  die  Mode  der  Zeiten  {seculmm). 
Und  mehr  gelten  dort  gute  Sitten,  als  anderswo  gute  Getsetze." 

Noch  bemerkt  Tacitus:  „Jede  Mutter  ernährt  seibat  ihr  Kind 
an  ihrer  Brust,  und  überlässt  es  nicht  dem  Gesinde",  das 
übrigens  der  Herrschaft  nahe  stand.  „Spät  tritt  der  Umgang 
der  Geschlechter  ein,  und  daher  ist  die  Jugend  nicht  erechöpft." 
Statt  der  Testamente,  die  bei  den  Römern  vorwalteten,  trat 
hier  die  natürliche  Intestat-Erbfolge  ein.  Die  Gewalt  des  Hau»- 
Vaters  war  keine  so  strenge,  wie  bei  den  Römern;  und  abge- 
fichichtet,  waren  die  Söhne  nicht  Fremdlinge.  Die  Germanen  liebten 
leidenschaftlich  Würfelspiel  und  als  Getränk  schon  Bier,  sodann 
Gastfreundschaft  und  Festgelage;  statt  die  Blutrache  zu  üben, 
liessen  sie  sich  oft  durch  ein  Wehrgeld  versöhnen.  Im  Frieden 
lebten  sie  mehr  der  Müsse,  weniger  der  Ja^d;  und  ergaben  sich 
dem  Schlafe  und  den  Freuden  des  Tisches.  Die  Sorge  des 
Hauses  und  des  Ackers  ward  den  Frauen  und  Greisen  überlassen. 
„Es  ist  ein  merkwürdiger  Contrast  des  Charakters",  setzt  Tacitns 
hinzu,  „dass  dieselben  Menschen  so  die  Trägheit  lieben,  wie  sie 
die  Ruhe  hassen."* 

3.    Dl«  Qefolgscliafteix. 

§.  184.  Ungeachtet  der  grossen  persönlichen  Freiheit,  welche 
die    Germanen    in    ihrem    Gemeindewesen    offenbarten,    fehlte 

•  Tai-k.  Uftrm.  16,  S6,  10,  7-B,  IB— 25,  16;  Michfjet,  R-chtuphUoMphie, 
Tb).  )),  S.  3M-.166. 


ihnen  doch  auch  die  substantielle  Einheit  de«  Staatslebens 
nicht,  nur  dass  dasselbe  seinen  Ursprung  selber  im  freien  per- 
sönlichen Gefühl  der  Treue  und  Anhänglichkeit  hatte.  „Sobald 
die  Jünglinge  Waffen  bekontinen  haben,  und  nun  ein  Theil  der 
öfTentlichen  Sache  geworden  sind,  legt  ihnen  ausgezeichneter 
Adel  oder  hohes  Verdienst  der  Väter  selbst  die  Ehre  eines 
Fürsten  (/trinri/tis)  bei.  Den  übrigen  Kräftigem  und  schon 
längst  Erprobten  werden  sie  beigesellt;  und  es  ist  keine  Schande, 
unter  den  Begleitern  {rumitfs)  erblickt  zu  werden.  Die  Gefolg- 
schaft {i-omitalut)  selbst  hat  sogar  verschiedene  Grade,  nach 
dem  Urtheile  dessen,  dem  sie  folgen;  und  unter  dem  Gefolge 
entsteht  ein  grosser  Wetteifer,  wer  den  ersten  Rang  bei  seinem 
Fürsten  einnehme:  unter  den  Fürsten  aber,  wer  die  meisten 
und  die  eifrigsten  Begleiter  habe.  Darin  liegt  die  Würde  und 
die  Macht,  stets  von  einem  Schwärm  auserlesener  Junglinge 
umgeben  zu  sein;  —  eine  Zierde  im  Frieden,  im  Kriege  eine 
Schutzwehr.  Nicht  blos  im  eigenen  Volke,  sondern  auch  bei 
den  Nachbarn  verleiht  Namen  und  Ruhm  jedem  Fürsten  Dies, 
durch  Zahl  und  Tapferkeit  des  Gefolges  hervorzuragen;  denn 
solche  werden  durch  Gesandtschaften  aufgesucht,  mit  Geschenken 
geschmückt,  und  entscheiden  die  Kriege  meist  allein  durch  ihren 
Ruf." 

„Geht's  in  die  Schlacht,  so  ist  es  für  den  Fürsten  eine 
Schande,  an  Tapferkeit  übertroffen  zu  werden:  eine  Schande  für 
die  Gefolgschaft,  der  Tapferkeit  des  Fürsten  nicht  gleich  zu 
kommen.  Fürs  ganze  Leben  aber  bleibt  es  eine  Unehre  und 
ein  Vorwnrf,  ohne  seinen  Fürsten  aus  der  Schlacht  zurückzu- 
kehren. Hm  zu  vcrthcidigcn  und  zu  schützen,  auch  die  eigenen 
tapferen  Thaten  seinem  Ruhme  zuzurechnen,  ist  der  vornehm- 
lichste  Eidschwur.  Die  P'ürsteu  kämpfen  für  den  Sieg,  die  Be- 
gleiter für  den  Fiirsteu.  Wenn  der  Staat,  in  dem  sie  geboren 
sind,  dnrch  laugen  Frieden  und  Masse  erschlafft:  so  suchen 
die  meisten  der  edlen  Jünglinge  von  selbst  andere  Nationen 
auf,  die  gerade  Krieg  führen,  weil  dem  Volk  die  Ruhe  zuwider 
und  der  Ruhm  leichter  durch  Gefahren  zu  erwerben  ist.  Auch 
lässt  sich  nur  durch  Gewalt  und  Krieg  eine  grosse  Gefolgschaft 
erhalten.  Denn  sie  verlangen  von  der  Freigebigkeit  ihres  Fürsten 
jenes  Schlachtrnss,  jenen  blutigen  und  siegreichen  Speer.  Gast- 
mäler,  wenn  auch  ziordelose,  doch  reichliche,  gelten  für  Sold; 
Krieg  und  Raub  bieten  Stoff  zur  Freigebigkeit.     Maa  V.»kw  «w. 
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Bchverer  beiregen,  das  Feld  zu  bestellen  und  die  Qoost  der 
Jabreszeiten  abzuwarten,  ale  deu  Feind  herauszufordern  and 
Wunden  zu  verdienen.  Ja,  es  erscheint  sogar  als  Faulheit  und 
Trägheit,  durch  Schweiss  zu  erwerben,  was  man  kann  mit  Blut 
gewinnen."  Indem  das  eroberte  Land  dem  Si^er  zufiel,  m  er- 
hielt der  König  einen  so  grossen  Antheil,  dass  er  Theile  dsTOO, 
die  dann  htHeficia  genannt  wurden,  aber  noch  nicht  erblich 
waren,  seinen  Unterfeldherrn  überliess.  Durch  diesen  sich  bil- 
denden GrosBgmndbesitz  wurde  der  marlqjenossenschafUicbe 
Verband  (g.  183)  geschwächt. 

In  dieser  Sitte  der  Gefolgschaften  liegt  nicht  nur  der  bjä- 
tere  Ursprung  des  Lehnsiechts,  sondern  zugleich  der  Keim  der 
Germanisch-Christlicheii  Staatsverfassung  (§.  162),  die  am 
Volk,  Adel  und  König  besteht,  in  welcher  aber  vorerst  noch  das 
demokratische  Element  und  die  Wahl  vorherrschte.  ,Jhre  Könige 
wählen  die  Germanen  sich  ans  dem  Adel,  die  Führer  (dMcn) 
nach  der  Tüchtigkeit  Die  Könige  haben  keine  unumschränkte 
oder  freie  Macht  Die  Führer  stehen  mehr  durch  Beispiel,  alt 
durch  Befehl,  an  der  Spitze,  indem  sie  bewundert  werden,  wesD 
sie  rasch  und  sichtbar  vor  der  Schlachtordnung  einherschreitea 
Ueber  geringere  Angelegenheiten  berathen  die  Vornehmen  {pr** 
cyjw),  über  wichtigere  Alle:  doch  so,  dass  die  Sachen,  welche 
vor  das  Volk  gelangen,  auch  von  den  Vornehmen  berathen 
werden.  Sie  versammeln  sich,  wenn  nicht  eine  zufallige  und 
plÖtslicbe  Veranlassung  eintritt,  an  bestimmten  Tagen  am  Nen- 
mond  oder  Vollmond",  —  das  Botting;  „denn  diese  Zeit  halten 
sie  für  den  segensreichsten  Anfang  der  Geschäfte.  Sie  rechnen 
nicht  nach  Tagen,  wie  wir,  sondern  nach  Nächten.  So  seliea 
sie  fest,  so  sagen  sie  an;  die  Nacht  scheint  den  Tag  zu  ftihrea". 
—  als  im  finstem  Norden,  wovon  noch  im  Englischen  fortm^ 
ein  Ueberrest  geblieben  ist  „Aus  der  Freiheit  entspringt  der 
Uebelstand,  dass  sie  nicht  zugleich,  noch  wie  auf  Befehl,  lu- 
sammenkommen ,  sondern  der  zweite  und  dritte  Tag  durch 
Zögerung  der  sich  Versammelnden  hingeht.  Wie  es  der  Men|i; 
gefällt,  setzen  sie  sich  bewaffnet  Durch  die  Priester,  die 
dann  auch  das  Recht  des  Strafens  {eoHrctnili)  haben,  wird  Stfll- 
Bchweigen  geboten.  Darauf  wird  der  König  oder  ein  Vomehner. 
je  nach  seinem  Alter,  Adel,  Kriegsruf  oder  Wohlredenheit,  ge- 
hört, mehr  kraft  seiner  UeberzeugungRgahe,  als  weil  er  die 
JUsoht  hätte  zu  befahlen.    MisfÜlIt  der  Vorschlag,  ao  verwerfco 
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sie  ihn  durch  Murren:  gefällt  er,  so  klirren  sie  out  den  Lanzen. 
Die  ehrenvollste  Art  des  Beifalls  ist,  mit  den  Waffen  zu  loben." 

Die  Volksversammlung  übt  auch  die  richterliche 
Gewalt,  und  setzt  die  Verwaltung  ein:  „Vor  der  Versaram- 
lung  ist  es  auch  erlaubt,  anzuklagen,  und  Todesurtheile  zu  be- 
antragen. Die  Strafen  sind  verschieden,  je  nach  dem  Vergehen. 
Verräther  und  Ueberläufer  werden  an  Bäume  aufgehängt. 
Feige,  Unkriegerische,  an  Sitten  Khrlose  {rorpnre  iufame*)  werden 
in  Schlamm  und  Moor  mit  darübergeworfenem  (lechtwerk  er- 
tränkt. Der  Unterschied  der  Strafe  deutet  darauf,  dass  man  Ver- 
brecheu  beim  Strafen  offenbaren,  Schaiidtbaten  verbergen  muss. 
Doch  auch  die  leichteren  Vergehen  trifft,  nach  ihrem  Maass, 
die  Strafe.  Ueberführte  werden  mit  einer  Anzahl  von  Pferden 
oder  Rindvieh  bestraft.  Einen  Theil  der  Busse  erhält  der 
König  oder  der  Staat,  ein  anderer  wird  dem  Kläger  oder  seinen 
Verwandten  ausgezahlt.  In  denselben  Versammlungen  werden 
die  Vornehmen,  welche  in  den  Gauen  und  Gemeinden  (per  patfot 
cifWH/tte)  Recht  sprechen",  also  die  Cent-  und  Gaugrafen,  „ge- 
wählt" {§.  183),  „deren  Jeder  hundert  Begleiter  ans  dem  Volke 
hat,  die  ihm  als  Beratber  und  zur  Forderung  seines  Ansehens 
beisitzen";  —  die  Schöffen. 

„Keine  öffentliche  und  Privatangelegenheit  führen  die  Ger- 
manen unbewaffnet  aus.  Es  ist  auch  Sitte  in  den  Staaten,  dass 
Jeder  freiwillig  für  sein  Theil  den  Fürsten  {priimipifuu')  einen  Theil 
der  Heerde  oder  der  Fcldfrüclite  darbringt,  der,  als  Ebrensold 
angenommen,  selbst  den  Bedürfnissen  des  Lebens  dient.  Auch 
über  .\us8Öhimng  der  Feindschaften,  Schliessen  von  Verschwä- 
gerungen, Aufnahme  der  Fürsten,  über  Krieg  und  Frieden  endlich 
berathschlagen  aie  nieistentheils  in  Gastmalern:  gleichsam,  als 
ob  zu  keiner  Zeit  der  Geist  einfachen  Gedanken  offner  wäre, 
oder  für  grosse  sich  mehr  erwärmte.  Das  Volk,  weder  listig 
noch  verschmitzt,  enthüllt  noch  die  Geheimnisse  seines  Herzens 
bei  der  Unbefangenheit  des  Scherzes.  Die  aufgedeckte  und 
nackte  Meinung  Aller  wird  also  den  anderen  Tag  nochmals  er- 
wogen, und  das  richtige  Verhältniss  beider  Zeiten  ist  gewahrt: 
sie  berathschlagen,  während  sie  nicht  zu  heucheln  wissen;  und 
treffen  den  Entschhiss,  während  sie  nicht  irren  können."* 

Die  drei  Momente  der  Verfassung,  König.  Adel,  Volk,  treten 

*  Tarif,  atrm.  LS— 14;  7,  11  —  18,  Ifi,  12. 
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in  dem  Angeführten  ganz  bestimmt  hervor;  und  auch  ihre  unter- 
schiedenen Functionen  sind,  obgleich  nicht  in  strenger  Soaderuag, 
Angegeben.  Wie  die  Germanen  sich  so  in  ihren  weltlichen  Ver- 
hättnisBen  selbst  den  Anforderungen  des  Christenthums  gemüsB 
machten,  so  näherte  sich  auch  die  Kirche  ihrerseits  mit  ihren 
geistlichen  Principe  den  neuen  weltgeschichtlichen  Volkastämmen. 

B.    Die  Christllohe  KJrehe. 

§.  185.    Wir  tinden   die    heidnischen   Germauen    und    die 
Christliche   Kirche  freundlich    einander   gegenüber    stehen, 
bei  einander,  ja  unter  einander  wohnen.     Während    die   Römer 
ihre  persönliche  Freiheit  nur  in  einem  lang  andaueruden  Kampfe 
erreichten,  und  zum  abstracten  Bewusstsein  des  Rechts  erst  am 
Ende   ihrer  Geschichte  als  Weichlinge  gelangten,   nachdem    die 
schlechten  Sitten  schon  die  guten  Gesetze  überwuchert  hatten: 
60  wird  den  Germanischen  Barbaren  sogleich  bei  ihrem    ersten 
Auftreten  in  der  Geschichte   die  persönliche  Freiheit  als  An- 
gebinde in   die  Wiege   gelegt,    und  ihr  Rechtshewusstseiii,    als 
ungn  schrieben  es  Gesetz,    unmittelbar   in    den    concreten    Inhalt 
ihrer  guten  Sitten  getaucht     Da  dieser  sittliche  Inhalt  indessen 
nur  ein  natürlicher,  noch  nicht  das  die  ganze  Innerlichkeit  des 
Geistes    Durchdringende    war:    so    musste    diese,    ale    Stoische 
Moral   zur  kirchlichen  Gemeinschaft   erhoben,    den   weltlichen 
Germanen  von  Aussen  gegeben  werden.     Wie  sie,  aus  Ehrfurcht 
vor  dem  Göttlichen,  ihren  heidnischen  Priestern  gefolgt  waren, 
so  folgten  sie  auch  jetzt  den  Christlichen.    Die  Priester  wurde» 
jetzt  Beherrscher  des  Volke,  indem  sie,  als  im  ausschliesslichen 
Besitz  der  religiösen  Wahrheit,  die  Beherrscher  seiner  Meiimngea 
wurden. 
-     Dieses  Ansehen  und  diese  Macht  erlangte  die   Christliche 
eimeinde  durch  eine  straffe  Organisation,  und  eine  strenge,  den 
üebtfJungen  des   Ötoicismus   entsprechende   Lebensweise,    z.  B. 
samm Einführung  der  Fasten-Zeiten.     Ferner  stiftete  der  480 
ZÖgeme  Benedict  von  Nursia,    nachdem    er  zwölf  Klöster 
gefäkidet  hatte,   auf  Monte   Cassino  im   Jahre  j29  den   ersten 
dann hsor den,    die    Benedictiner.     Dabei   dehnte    sich    das 
Bchw^nthum  immer  mehr  vom  Frankenreiche  aus:  nach  Fries- 
je  naohhin  es  Wilibrod;  nach  Franken,  HcKsen  und  Thüringen, 
hört,    mder  fiSG  in  England  geborene  AngelsachKe  Bonifacius, 
Macht  h  Benedicts  Beispiele  folgten,  hingebracht  haben.     Wäh- 
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rend  seiner  Mi^iRionszeit  {716 — 755)  besuchte  Bouifaz  auch  Rom, 
so  wie  die  Höfe  Karls,  des  HHmmers,  und  Pipin's,  des  Kleineo; 
und  vermittolte,  nach  August  Werner,  den  Ueberf;aDg  aus  der 
ersten  apostolischen  Kirche  zur  Römischen  Hierarchie.  Zur 
Absonderung  der  Priestertschaft  von  den  weltlichen  Mit- 
gliedern der  Kirche  diente  sodann  die  Tonsur,  welche  als  ein 
Zeichen  der  Demuth  angesehen  wurde:  wie  denn  der  Papst 
selbst,  obgleich,  als  die  Eine  privilegirte  Persönlichkeit,  zum 
Oberhaupt  der  Cbristcuhoit  gemacht  (§.  171),  sich  den  „Knecht 
der  Knechte  Gottes"  nanute.  Das  binderte  jedoch  nicht,  dasß 
die  Geistlichen,  als  eine  zwar  nicht  geborene,  aber  auserwählte 
Aristokiätie,  als  Kleriker  (jtX^poc),  den  uninUndip!en  Laien  (^äo?) 
gegenüber,  und  über  sie  standen.  Endlich  fesselte  eine  sehr 
ceremonieureiche  Liturgie  die  Gemüther  der  Laien  um  so 
mehr,  als  sie  ihnen  eine  unverstandene,  in  einer  frenidou  ä{)rache 
äusserlich  auferlegte  Fessel  war. 

Indessen  nicht  nur  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Laien, 
sondern  auch  in  ihrer  eigenen  Gliederung  wurden  die  Priester 
Aristokraten.  Während  nämlich  die  niedrige  Geistlichkeit 
die  Seelsorgc  in  der  Gemeinde  hatte,  und  durch  die  Beichte 
die  Gewissen  leitete:  entstand  innerhalb  der  Kirche  ihre  Unter- 
ordnung unter  die  Bischöfe,  die,  gleichsam  als  die  Geistlichen 
eines  ganzen  Gau's,  die  Aufsicht  über  die  Pfarrer  der  einzehien 
Dörfer  hatten;  und  zwischen  dem  Papst  und  den  Bischöfen  wurde 
meist  noch  ein  mehrere  Bisthümer  verwaltender  Erzbischof 
eingeschoben.  Nachdom  die  ökonumeuiachen  Concile, 
gewisscrmaassen  als  gesetzgebende  Gewalt,  den  Lehrbegriff 
festgestellt  hatten,  wurden  die  Synoden  mehr  verwaltender 
Natur:  Krzbischöfe,  Bischöfe,  Aebte  als  Vorsteher  der  Kloster, 
Ürdensgenerale  versammelten  sich,  um  unter  der  Oberleitung 
eines  Erzbiscbofs  oder  des  Papstes  Beschlüsse  zu  fassen,  die 
Tradition  Weiter  xu  bilden.  Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
galt  noch  nicht  ex  i-nthclm,  sondern  immer  nur  im  Vereine  mit 
den  freien  Entscheidungen  der  Concile  und  der  Synoden,  wenn 
der  herbeigerufene  heilige  Geist  die  Versammlung  erleuchtet 
hatte. 

Nachdem  so  die  Episcopal-Vorfassung  an  die  Stelle 
der  Presbylerial- Verfassung  der  apostolischen  Xeit  getreten  war 
(§.  Ifil),  schloss  sich  die  Kirche  immer  mehr  als  geistliche  Ge- 
meinde gegen  die  weltliche  ab.     Wie  jeder  Stamm,    Frankew^ 
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Burgunder,  AUemannen,  FrieBen  u.  s.  w.,  seine  eigene,  von  Volk 
und  Adel  festgestellte  Gesetzgebung  als  sein  Volksrecht  hatte, 
in  welchem  die  Verbrechen  dieser  Barbaren,  wie  Raub,  Mord, 
Verwundungen  u.  s.  w.,  durch  äussere  Busse,  ein  grösseres  oder 
geringeres  Wehrgeld,  bestraft  wurden:  sohattü  auch  die  Kirche 
ihr  eigenes  Recht,  ihren  eigenen  Gerichtshof,  vor  dem  der 
Geistliche,  aber  zunächst  nur  für  geistliche  Vergehen,  wie  Si- 
monie u.  8.  w.,  erscheinen  musste.  Dieses  Recht  war  das  Römi- 
sche, als,  so  zu  sagen,  das  Volksreeht  der  Priester;  denn  diese 
hatten  ihr  Überhaupt  in  Rom,  waren  also  Fremde.  Die  Ge- 
richtsbarkeit war  mithin  in  diesen  Zeiten  eine  getheilte.  Wie 
die  Geistlichen  in  geistlichen  Angelegenheiten  von  dem  Kirchen - 
gerichte,  und  das  Volk  in  welthchen  Dingen  von  seinen  Cent- 
und  Gaugrafen  abgeurtbeilt  wurden:  so  mussten  Beide,  in  dieser 
Zeit  wenigstens ,  das  forum  rei  anerkennen.  In  geistlichen 
Dingen,  also  bei  Vergehen  wider  die  kirchlich-moralische  Dia- 
ciplin,  wie  Ketzerei,  Blasphemie,  Apostasie,  Schisma,  Kirchen- 
raub, Magie,  Meineid,  wozu  auch  die  Fleischesverbrechen,  als 
eine  Verletzung  des  Saoraments  der  Ehe,  gehörten :  wurde  dem 
Laien  eine  Kirchenbusse  oder  die  Excommunication  als 
innerliche  Gewissensstrafe  auferlegt,  wie  ja  ohnehin  in  der 
Beichte  durch  die  Vergebung  der  Sünden  das  Gewissen  des 
Priesters,  als  etwas  Aeusserliches,  an  den  Laien  herantrat. 

Kirche  und  Staat  waren  nichtsdestoweniger  in  dieser  Periode 
noch  in  Harmonie  mit  einander,  weit  Keines  in  das  Gebiet  des 
Andern  eingriff,  sondern  Jedes  innerhalb  seiner  Sphäre  von  dem 
Andern  anerkannt  wurde.  Als  Beweis  hiervon  kann  angeführt 
werden,  dass  die  Geistlichen  von  allen  Staatslasten  befreit 
waren.  Diese  Harmonie,  welche  den  Charakter  dieser  ganzen 
Periode  ausmacht,  bildet  sich  besonders  int  Frankenreiche  aus, 
und  gipfelt  in  der  Monarchie  Karls  des  Grossen,  mit  welcher 
diese  Periode  daher  auch  ahschliesst. 

C  Uie  Monarchie  Karls  dei  Grossen. 
§.  IH)).  unter  Karl,  welcher  der  Repräsentant  der  Ger- 
manischen Welt  ist,  wie  Cyrus  des  Orients,  Alexander  Griechen- 
lands, Cäsar  Roms,  hat  das  Frankenreich  seine  höchste  Blüte, 
Macht  und  Ausbreitung  erreicht.  Es  läuft  parallel  in  der  Ge- 
schichte mit  dem  Byzantinischen  Kaiserthum  und  den  Arabern 
einher;  so  dass  hier  in  der  ersten,  gewissermaassen  OrientaliHcheD 
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Periode  des  ChriBteiithums  ibre  Momente  sicli  zu  VölkerindiTidua- 
litäten,  wie  im  Morgeulatide,  gestalte»,  die  iiebeiteiuauder  im 
Räume  als  gleichzeitige  auftreten.  Wäbreud  also  in  dieser  Periode 
der  l*rocess  des  Werdeu)>  der  Uermaniscben  Geschichte  noch 
ausserhalb  ihrer  fällt,  wird  erst  in  der  zweiten  ihre  Entwicke- 
laag  eine  ihr  immanente.  Das  Christentbum  war  auch  noch  so 
wenig  iu's  Innere  des  Germanischen  Geistes  eingedrungen,  dass 
die  Geschichte  des  Fränkischen  Reichs  von  Grausam- 
keiten, Mordthaten,  überhaupt  den  abscheulichsten  Barbareien, 
deren  sich  selbst  königliche  Frauen  schuldig  machten,  wimmelt. 

Auch  in  dem  Niebelungenliede,  dessen  heidnischer  Urtext 
später  eine  Christliche  Umarbeitung  erlitten  hat,  bleibt  das 
Christentbum  dennoch  Nebensache.  Kaum  sind  die  Helden  des 
Gedichts  nach  angehörter  Messe  aus  dem  Gotteshause  heraus- 
getreten, so  gebt  es  wieder  an's  Schlachten.  Kheneo  war  an 
den  Sachsen  nicht  riol  geändert,  seitdem  Karl  ihnen  nach  ihrer 
Ueberwindung  das  Christentbum  hatte  predigen,  sowie  endlich  an 
die  Elbe  treiben  und  taufen  lassen.  Auch  gegen  diese  neuen 
Götter  waren  die  Germanen,  wie  gegen  die  alten,  impassibel 
(§.  1 80).  Erst  später  geben  sie  in  sich.  Weil  die  Innerlichkeit 
des  Christenthums  an  sich  die  Substanz  ihres  Geistes  bildete, 
so  konnten  sie  demselben  keinen  Widerstand  leisten:  und  zwar 
um  so  weniger,  als  ihre  alte  Religion  und  deren  heidnische 
Mythen  eben  nicht  tief  in  ihrem  Gemüthe  hafteten,  —  gerade 
weil  sie  nur  aus  ihrem  eigenen  Gemüthe  sprossten. 

Unter  den  spätem  Merowingern  verfiel  das  Fränkische 
Reich  immer  mehr,  sei  es,  dass  es  als  Ganzes  vereint  blieb, 
oder  unter  mehrere  Erben  getbeilt  wurde.  Die  letzten  Fürsten 
dieser  Dynastie  waren  so  schwach,  dass  man  sie  Im  mit  fuhieuHU 
nannte,  und  der  Dichter  von  ihnen  sagt: 

QualTP.  hoeuff,  ulUlei  d'un  pat  prtoHt  el  teilt, 
t^ommaient  dmn  Parh  h  viouiirtfue  indalfiit. 
Statt  ihrer,  mussten  ihre  Oberhofmeister  (Htnjare*  tlnitiiu)  die 
Regierung  führen,  wie  Pipin  von  Herstall,  und  Karl  Martell, 
bis  dessen  Sohn,  Pipin  der  Kleine,  sich  auf  dem  Reichstage 
zu  Soiasons  752  zum  Könige  (7W— 7(i8)  ausrufen  Hess,  und  so 
der  Stammvater  der  Karolinger  wurde.  Indem  Pipin  das  den 
Longoharden  ahgeuomniene  Kxarchat  von  Ravenna  <lem  Papste 
als  Erbtheil  Potri  schenkte,  wurde  die  Kirche  selbst  weltliche 
Macht.     Umgekehrt  umgab  sich  der  König  der  Franken.,  Pv^^vas^ 
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Sohn,  Karl  der  Grosse  (TtiU — 814),  durch  seine  Krönung  am 
25.  December  800  zum  Kaiser  des  heiligen  Römischen  Reichs, 
mit  der  Glorie  der  geistlichen  Macht  (§.  167).  Indem  anf  diese 
Weise  Kirche  und  Staat,  jedes  Moment  durch  das  andere,  sich 
integrirt  hatten,  besiegelten  sie,  durch  jenen  feierlichen  Act  in 
Sanct-Peter,  den  Bund  ihrer  Freundschaft,  der  aber  nicbt  von 
langer  Dauer  sein  sollte.  Auch  war  Karl,  nach  seines  Biographen 
Eginbards  Bericht,  durch  das  Ereignis»  nicht  angenehm  be- 
rührt. Denn  war  zwar  die  Sache  selbst  mit  dem  Papste  Torher 
verabredet  worden,  so  überraschte  und  verletzte  Karl  doch  die 
Form  der  AusinhruDg.  Er  wollte  vor  Gott,  nicht  vor  dem 
Papste,  wie  dieser  die  Sache  wendete,  niederknien;  und  so  ahnete 
Karl  prophetischen  Geistes  in  diesem  Umstände  die  nur  zu  bald 
erfolgte  üeberhebuug  des  päpstlichen  Stuhls. 

Aus  diesem  Grunde  krönte  daher  auch  Karl  seinen  Sohn 
Ludwig  noch  selber  auf  einem  Reichstage  zu  Aachen,  gleich- 
sam um  den  künftigen  Anmaassungen  der  Päpste  vorznbeugen, 
ohne  indessen  diesen  Erfolg  zu  erzielen.  Erst  in  unsera  Tagen 
ist  Dies  Napoleon  I.  gründlich  gelungen.  Wenn  derselbe  sich 
aber  zum  Erben  des  heiligen  Römischen  Reichs  aufwarf,  um 
dieses  von  den  Deutschen  wieder  an  die  Franken  zu  bringen, 
wie  er  denn  Karl  als  seinen  Vorgänger  betrachtete:  so  hat  er 
doch,  indem  er  der  Römischen  Tiara  die  weltliclie  Macht  ent- 
zog, das  Kaiserthum  zugleich  des  heiligen  Scheins  entkleidet, 
den  ihm  sein  Ursprung  erworben  hatte.  Wenn  die  Franzosen 
aber  Karl  zu  einem  Französischen  Herrscher  macheu  wollen,  so 
sollten  sie  doch  bedenken,  dass  einerseits  die  Franken  selber 
ein  Germanischer  Stamm  sind,  der  die  Gallier  besiegte :  anderer- 
seits Karl  über  die  vereinten  Stämme  aller  Germanen  herrschte, 
bevor  sein  Reich  in  Frankreich  und  Deutschland  auseinander- 
fiel; er  also  wenigstens  ebenso  gut  ein  Deutscher,  wi«  ein 
l-'ranzösischer  König,  genannt  werden  kann. 

Das  Erste,  was  die  Regierung  Karls  des  Grossen  auszeichnet, 
sind  die  steten  Kriege,  die  er  führte,  und  durch  welche  er 
sein  Reich  immer  weiter  ausdehnte.  Es  war  so  umfassend,  wie 
die  ganze  Lateinische  Christenheit:  und  hatte  eine  nicht  minder 
vollendete  Organisation,  als  diese.  Es  reichte,  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten,  vom  Ebro  bis  zur  Elbe;  in  der  Rii^- 
tung  von  Norden  nach  Süden  erstreckte  es  sich  aber  von  Meer 
in  Meer,  vom  Belt  zum  MiUelmeec,  Oberitalien  mit  eingeschlossen 


—    211     ~ 

(§.  177).  Der  Grund  für  die  innige  Beziehung  Deutscblaads 
und  Italiens,  die  im  ganzen  Mittelalter  aufrecht  erhalten  wurde, 
war  damit  gelegt.  Indem  der  weltliche  Herrscher  der  Schützer 
und  Schirmvogt  der  Kirche  wurde,  die  geistliche  Macht  aber 
dea  Glanz  ihrer  Göttlichkeit  um  den  Kaiser  verbreitete,  so 
wurden  beide  Gewalten  einander  unentbehrlich.  Karl  weilte 
gern  in  Rom,  das  er  noch  in  der  ganzen  Pracht  und  Herrlich- 
keit des  Alterthums  sah,  und  zog  die  goldene  Stadt  den  Stroh- 
dächern des  Frankenreichs  vor.  Er  wollte  daher  auch  seine 
Völker  zu  dem  höhern  Wohlstand  und  der  böhern  Bildung  er- 
heben, die  er  dort  vorfand. 

Das  Grosse,  was  Karl  in  dieser  Hinsicht  unternahm,  besteht 
aber  zweitens  darin,  dass  er  diese  Bildung  seiner  rohen 
Barbaren  nicht  nur  den  geistlichen  Mitteln,  welche  seine  Ver- 
bindung mit  der  Kirche  ihm  darbot,  sondern  auch  seiner  welt- 
lichen Macht,  verdanken  wollte.  Gegen  diese  Aufgabe  seines 
Herrscherberufs  hielt  er  seine  Kriegsthaten  für  geringfügig. 
Er  lernte  so  zuerst  seibat  Lateinisch  und  Griechisch,  und  ver- 
suchte es  auch  mit  dem  Schreiben.  Sodann  liess  er  seine  Söhne 
durch  einen  aus  England  verschriebenen  Mönch  Alkuiu  unter- 
richten, und  wohnte  öfter  selbst  dem  Unterrichte  bei;  ja  er 
gründete  an  seinem  Hofe  für  die  Sohne  seiner  Dieuer  und  Be- 
amten eine  Schule,  die  er  ebenfalls  heaufRichtigte.  Er  legte 
auch  Kloster-  und  Stiftsschulen  an,  und  liess  nach  Cassiodors 
Vorgang  die  Klassiker  abschreiben  (§.  166).  Er  stiftete  sogar 
eine  Art  Akademie  für  Volkserziehung,  für  Ausbildung  der 
Muttersprache,  die  er  durch  Deutsche  Monats-  und  Winde- 
Namen  bereicherte;  der  beste  Beweis  dafür,  dass  er  vor  Allem 
ein  Deutscher  Manu  war.  Ferner  liess  er  alte  Bardenlieder 
sammeln;  die  Christliche  Musik  aber  auf  allen  Schulen 
und  auch  auf  der  Pariser  Universität  als  gleich  berechtigt  mit 
andern  Wissenschaften  lehren;  ebenso  suchte  er  eine  ordentliche 
Kirchenmusik  einzurichten,  nachdem  der  Gothenkönig  Theo- 
dorich, der  3!)7  verstorbene  Bischof  von  Mailand,  Ambrosius, 
und  Gregor  der  Grosse,  der  590  den  päpstlichen  Stuhl  be- 
stieg, dem  Kaiser  hierin  vorangegangen  waren.  Endlich  wurden 
die  im  ■'>.  und  6.  Jahrhundert  aus  dem  Herkommen  schriftlich 
abgefaasten  V'olksrechte,  so  wie  Karls  eigene  Verordnungen 
(Capitularieu),  gesammelt  und  redigirt 

Den   Wohlstand   seines    Volkes    anlangend,    so  U«a&   «i 
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Sümpfe  austrockuen,  Wälder  ausroden,  und  Dörfer  anlegen. 
Seine  eigene  Landwirtlisohaft  wird  ab  Muster  geriiliQit;  er  führte 
sie  gelbst,  und  machte  auch  Bauanschläge.  Seine  Lieblingssitxe 
waren  Aachen  uud  Ingelheim.  Selbst  gottesfürchtig,  wollte  er 
nicht,  dass  die  Kirche  sich  in  weltliche  Dinge  mische,  —  und 
Erbschaften  erschleiche;  was  eben  in  der  spätem  Zeit  sehr  oft 
vorkam.  Er  starb  814  als  Greis,  72  Jahr  alt,  wie  Cäsar  ala 
Mann,  Alexander  als  Jüngling,  dem  Principe  ihrer  Völker  ge- 
mäss (§.  S,  S.  7).  Irene  in  Constantinopel,  Harun-al-Raschidin 
Bagdad  waren  seine  Zeitgenossen;  und  standen  alle  drei  Reiche 
damals  in  ihrer  höchsten  Blüte,  so  wetteiferte  besonders  der 
Letztere  mit  Karl  darin,  Bildung  und  WlBsenschaften  bei  seineiii 
Volke  zu  fördern.  Harun  schenkte  ihm  eine  Schlaguhr,  die  erste 
im  Westen  Europa's  bekannte;  Karl  erwiederte  das  Geschenk, 
indem  er  dem  Kalifen  Jagdhunde,  Leinewand  und  andere  Ge- 
webe der  Fränkischen  und  Friesischen  Frauen  übersendete. 

Das  Dritte,  was  wir  zu  betrachten  haben,  ist  die  Ver- 
fassung, die  Karl  seinem  Volke  gab,  und  worin  ebenso  die 
weltliche  und  die  geistliche  Macht  in  Eine  Einheit  Terschmolzen 
waren,  wie  er  es  für  die  ganze  Christenheit  und  für  den  Unter- 
richt seines  Volkes  that.  Mignet  nennt  diese  Verfassung  eine 
königliche  Demokratie,  indem  das  Volk  die  Grundlage 
bildete,  und  der  Kaiser  durch  die  Treue  der  Grossen,  die  noch 
nicht  erblich,  sondern  Beamte,  als  ein  Verdieostadel,  waren,  mit 
dem  Volke  zusammenhing.  Die  gesetzgebende,  die  administra- 
tive und  die  ausübende  Gewalt  sind  deutlich  unterschieden. 
Es  war  noch  keine  Repräsentativ -Verfassung,  wie  in  den  modernen 
Staaten,  weil  das  ganze  Volk  in  Person,  auf  den  grossen  Mars- 
oder Maifeldem,  im  Frühling  zu  Kreis-  oder  Reichstagen  zu- 
sammenkam, um  die  Gesetze  zu  berathen.  Das  sind  die 
wichtigeren  Angelegenheiten  {innjwes  rti),  von  denen  Tacitui 
spricht  (§.  164).  Ohne  das  Volk  hinzuzuziehen,  konnte  das 
Laiidrecht  nicht  festgestellt  werden.  Es  waren  die  Grundeigeu- 
thümer,  die  Besitzer  der  freien  Allods,  welche  befragt  werden 
muBSten. 

Das  andere  neben  den  Volksversammlungen  auftretende 
Element  war  die  aristokratische  Seite,  die  Beamten,  welche 
vom  Kaiser  für  ihre  Thätigkeit  Land  (/leiie/it-ia)  erhielten,  das 
aber,  geschweige  denn  erblich,  nicht  einmal  lebenslänglich  zu 
sein   hrauchte ;    die  Staatspflicht  war   durch   den  persÖDÜchen 
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Besitz  bedingt,  und  hörte  mit  ihm  auf.  Doch  ebenso  konntea 
diese  Beamteu  auch  Allod  babcu.  Im  Gegensatze  zu  ihneu 
hiessea  die  grossen  Grundbesitzer,  welche  nicht  dem  Staate 
dienten,  Freiherren  (Barone).  Wie  in  den  Beamten  der  Keim 
des  Lebnsrechts  enthaUen  war,  so  die  Gruadzüge  des  Senats, 
des  Oberhauses  u.  s.  w.  im  Zwei-Kammer-System.  Der  König 
konnte  seine  weltlichen  und  seine  geistlichen  Grossen  entweder  ge- 
trennt oder  gemeinschaftlich  berufen,  um  nach  Hofrecht  und 
Kirchenrecht  ihre  besonderen  Angelegenheiten  zu  besorgen:  und 
im  Allgemeinen  den  Staat  zu  Terwalten,  indem  er  sich  dabei 
ihres  Baths  bediente.  Er  hatte  einen  obersten  Kanzler  (Con- 
rellariia)  für  weltliche  Angelegenheiten,  einen  fiir  geistliche 
(Aprocrüiariui),  die  wir  also  als  Minister  des  Innern  und  als 
Minister  des  Cultus  bezeichnen  würden.  Weil  die  Cent-  und 
Gaugrafen,  welche  die  niedere  und  die  höhere  Gerichtsbar- 
keit im  Namen  des  Königs  ausübten,  von  gewählten  Schöffen 
umgeben  waren:  so  blieben  es  Volksgerichte,  da  auch  hier  die 
beiden  Volks-Elemente  zusammen  wirkten.  Die  Grafen  trieben 
zugleich  die  Steuern  ein,  wie  Weidezehnten,  Zölle,  erhoben 
die  Wehrgelder  und  andere  Geldstrafen.  Der  Staat  hatte  auch 
Domainen.  Die  Gemeinden  lieferten  Vorspann,  und  trugen  die 
sonstigen  Kosten  der  Reisen  des  Königs.  Der  König  oder  der 
Staat  war  der  Obervormund  der  Waisen. 

Die  Executiv-Gewalt,  die  mit  der  Kriegsverfassung 
zusammenhing,  war  nun  die  eigene  Sache  Karls.  Zunächst  konnte 
der  König  seine  Mannen,  denen  er  beneßcin  ertbeilt  hatte,  und 
die  kraft  der  Treue  zu  ihm  standen,  in's  Feld  rafen.  Bei  all- 
gemeinen Kriegen  wurde  aber  die  Landwehr,  das  ganze  Volk, 
der  Heerbann,  der  auf  dem  freien  Eigenthum  beruhte,  zur 
Vertheidigung  des  Staats  aufgerufen.  Jeder  freie  Mann,  der 
wenigstens  drei  Hufen  Landes  besass,  musste  bewaffnet  auf  drei 
Monate  zum  Heerbann  stossen,  sich  selbst  beköstigen,  und  er- 
hielt keinen  Sold.  Die  Gentgrafen  führten  ihre  Mannschaften 
den  Gaugrafen,  diese  den  Herzögen,  als  den  Vorstehern  der 
Kreise,  welche  mehrere  Gaue  in  sich  begriffen,  zu,  und  die 
Herzöge  dem  Könige.  An  den  Grenzländeru,  die  von  unruhigen 
Nachharn  zu  leiden  hatten,  wurden  Markgrafen  gesetzt.  Der 
Pfalzgraf  in  den  kaiserlichen  Palästen  (fowi«  patatii)  sprach 
Recht  in  deu  Herzogthümern,  und  vertrat  den  Herzog  in  dessen 
Abwesenheit  sowohl  auf  den  Landtagen,  als  kotaX.. 

HMwIi^  Om  ByMtBt  d«r  PUloioiibla  IV.  PUloMpU«  Am  OvMibbaM  V  ^% 
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Karl  blieb  die  Seele  der  ganzen  Verfassnug,  reiste  tiberall 
bin,  um  sieb  durcb  deu  Augenschein  zu  überzeugen,  ob  die  Ge- 
setze geachtet  würden;  und  wohin  er  nicht  kam,  schickte  er 
Sendgrafeu  aus  (mitti  dominici),  welche  ihm  berichten  mussten, 
ob  alle  Angelegenheiten  ordentlich  besorgt  würden.  So  hat 
Karl  ein  Ideal  der  Verfassung  für  die  Zukunft  seines  Volkes 
aufgestellt,  und  verwirklichte  auch  dasselbe  an  seinem  Theil; 
was  Gonstantin  eben  noch  inislang.  Diese  Verfassung  litt  aber 
an  dem  Widerspruch,  dass  sie  noch  nicht  aus  dem  allgemeinen 
Geiste  der  Nation  hervorgegangen,  noch  nicht  in  deren  Fleisch 
und  Blut  eingedrungen:  sondern  nur  a  prwri  aas  dem  Kopfe 
Karls  entsprungen  war,  und  allein  an  seine  Person  haftete.  So 
leistete  sie  nach  seinem  Tode  nicht,  was  sie  sollte;  und  schon  untw 
seinem  Nachfolger  verfiel  sie.  Es  dauerte  ein  Jahrtausend,  bis 
den  gereiften  Germanen  in  £uropa  und  America  diese  Verfassang 
in  mrcum  et  sauguinein  übergegangen,  und  endlich  das  Erzeug- 
niss  ihrer  eigenen  politischen  Thätigkeit  geworden  ist.  Die 
ganze  folgende  Geschichte  hat  Dies  auszuführen,  und  zu  bewahr- 
heiten: und  zwar  zunächst  so,  dass  die  Kirche,  als  die  Ver- 
treterin der  moralischen  Innerlichkeit,  sich  des  weltlichen  Ge- 
müths  vollständig  bemächtigend,  zur  absoluten  Herrschaft  kommt; 
und  damit  eine  immer  noch  äusserliche  Innerlichkeit  im  Mittelalter 
erzeugt,  die  dann  erst  in  der  neuern  Zeit  und  in  America  zur 
innerlichen  Innerlichkeit  wird. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Geschichte  das  Mittelalters. 
§.  187.  Das  eigentliche  Mittelalter  umfasst,  in  sieben 
Jahrhunderten,  von  Karls  Tode  (tJH)  bis  zum  Anschlagen  der 
Lutber'schen  Thesen  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  (1517), 
den  dynamischen  Process  der  beiden  in  der  ersten  Periode  ruhig 
und  in  Frieden  mit  einander  lebenden  Gemeinden:  der  inner- 
lichen, moralischen,  substantiellen,  —  und  der  äusserlicben,  recht- 
lichen, persönlichen.  Und  wenn  jedes  dieser  dynamischen  Ob- 
jecto an  sich  das  andere  war,  indem  jenes  im  Papste  die  unend- 
liche Persönlichkeit,  dieses  in  der  Gaugemeinscbaft  die  Sub- 
stantialität  iu  sich  schloss:  so  vervollständigen  sie  ihre  IntegratioB 
durch  einander  nunmehr  dergestalt,  dass  jede  Seite  das  ihr  gegen- 
überstehende, nur  au  ihr  gesetzte  Moment  auch  für  sich 
seihst  gegen  die  andere  S«ite  herauskehrt  (§.  186):  die  Kirche 
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ihre  weltliche  Macht  gegen  den  KaiHer,  der  Kaiser  eeiue  geistige 
Macht  gegen  den  Papst.  Weil  Beide  aber,  ungeachtet  dieser 
gewonnenen  Ausgleicliung,  denuoch  das  schlechthin  Entgegen- 
gesetzte, einander  Bekämpfende  und  Unterdrückende  werden: 
so  haben  sie  auch  jene  beiden  Momente  auf  eine  verkehrte 
Weise,  nämlich  nur  im  Widerspruche  gegen  einander,  entwickelt; 
die  Kirche  will  ihre  geistige  Macht  zur  weltlichen  erbeben,  das 
Kaisertbum  seine  weltliche  Macht  vergeistigen. 

Das  bildet  die  Lüge,  die  durch  diese  siebenhundert  Jahre 
der  Weltgeschichte  hindurch  geht.  Die  Kirche  einerseits  bedient 
sich  des  Momente  der  Persönlichkeit  und  Weltlichkeit,  die  sie 
im  Papste  und  dem  Kirchenrechte  an  sich  selber  gesetzt  hat, 
nur,  um  sich  die  weltliche  Persönlichkeit  der  Germanischen 
Völker  au  unterwerfen.  Indem  die  Kirche  aber  diese  rohe 
Willkür  der  Welt  in  geistliche  Fesseln  und  Bande  schlägt,  übt 
sie  selber  ihre  Herrschaft  nur  vermöge  der  grenzenlosesten 
Willkür  aus.  Die  weltliche  W'illkür  aber,  die  den  Inhalt  der 
Kirche  iu  sich  aufnimmt,  und  durch  deren  Einäuss  das  Moment 
der  Substantialität  gewonnen  Iiat,  zersplittert  diese,  statt  sie  im 
Staate  zur  üarstellung  zu  bringen,  wiederum  nur  in  eine  unend- 
liche Vielheit  persönlicher  Kechte.  Doch  gelingt  es  endlich  der 
weltlichen  Macht,  alle  diese  Besonderheiten  in  die  substantielle 
Idee  des  souverainen  Staats  zu  versenken,  das  höhere  Moment 
der  Kirche  also  wahrhaft  an  sich  zu  setzen,  und  so  den  Sieg 
über  dieselbe,  die  sieb  nur  immer  mehr  in  die  endliche  Welt- 
tichkeit  vertieft,  davon  zu  tragen. 

Die  Eintbeilung  dieser  zweiten  Periode  ist  daher  die, 
dass  zuerst  die  Kirche,  welche  die  Bewahrerin  der  substantiellen 
W'alirheit  des  Christenthums  ist,  durch  ihre  höhere  Bildung  die 
rohen  Gennanischen  Barbaren  ganz  unter  ihre  Flügel  nimmt  und 
leitet,  indem  sie  die  substantielle  Wahrheit  in  deren  Inneres 
zu  versenken  bemülit  ist.  Diesen  ersten  Abschnitt  können  wir 
den  Sieg  der  geistlichen  Macht  über  die  weltliche,  der  Kirche 
über  den  Staat  nennen;  er  umfasst  die  drei  ersten  Jahrhunderte, 
das  neunte  bis  zum  elften.  Die  naive  Persönlichkeit  der  Barbaren 
treibt  so  die  ersten  Blüten  der  Bildung,  die  sie  sich  durch  An- 
eignung des  Christenthums  erworben  hat.  Damit  wird  die  welt- 
liche Macht  der  geistlichen  ebenbürtig;  beide  beobachten  sich 
gegenseitig  mit  mistrauischeu  Augen,  und  wehren  einander  ab. 
Wir  können  diesen  zweiten  Abschnitt  als  das  Gleicbf<!,'N\«,V&.  '^«i^ 
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Staat  und  Kirche  bezeichnen;  doch  bleibt  Letztere  von  nun  ao 
stationär,  während  Jeuer  fortschreitet.  Im  ersten  Abschuitt 
kommt  das  Kauonische  Recht  zur  Geltung,  im  zweiten  das 
Leknsrecht:  jenes  die  Herrschaft  der  Kirche,  dieses  das  G-leicb- 
gewicht  beider  Mächte  darstellend.  Im  dritten  Abschnitt  siegt 
endlich  der  Staat,  als  absolute  Monarchie,  über  die  Kirche,  weil 
die  weltliche  Macht  sich  immer  mehr  die  geistige  Subatan- 
tialität  der  Kirche  aneignet,  die  Kirche  immer  mehr  in  die 
niedere  Weltlichkeit  und  Persönlichkeit  herabfällt.  Der  sweit« 
Abschuitt  vollzieht  sich  ungefähr  im  zwölften  und  dreizehnten, 
der  dritte  im  vierzehnten  und  fünfzehatea  Jahrhundert.  Ans 
dem  Zerschlafjen  der  Widersprüche  des  Mittelalters  entspringt 
dann  die  höhere  Freiheit  des  Geistes  in  der  Neuzeit. 

L    Der  Sieg  der  Kirche. 

§.  188.  Der  Widerspruch,  in  welchen  die  Verfassung  Karls 
des  Grossen  gerieth  (^.  18G),  entwickelte  sich  näher  in  der  Art, 
dass,  wie  im  Staate  die  Subjectivität  noch  nicht  der  vernünf- 
tigen, substantiellen  Freilieit  theilhaftig  wurde,  ebenso  die  Kirche, 
welche  iu  die  Organisation  dieser  Verfassung  aufgenommen 
worden  war,  noch  nicht  ihre  Substantialität  bis  zur  allgemeinen 
sittlichen  Persönlichkeit  erheben  konnte.  Indem  nun  der  Staat 
sowohl,  als  die  Kirche,  diese  ihre  erste  Rohheit  und  Ge- 
waltthätigkeit  abzuthun  versuchten:  der  Eine  sich  durch  An- 
eignen des  kirchlichen  Inhalts,  die  Andere  durch  Aufnahme 
der  freien  Persönlichkeit  zu  integriren  strebten;  so  musste 
die  Kirche,  als  die  ursprüngliche  Bewahrerin  des  suhstautiellen 
Inhalts,  zunächst  den  Sieg  über  den  Staat  davon  tragen,  da  eben 
die  zu  überwindende  willkürliche  Subjectivität,  die  das  weltliche 
Moment  in  beiden  Sphären  ausmacht,  in  der  Kirche  achon  an 
sich  überwunden  war. 

Unterwarf  aber  die  Kirche  die  ungebildete  Subjectivität  aller 
Einzelnen  einer  strengen  Kirchenordnung  und  religiösen  Zucht, 
so  musste  sich  die  weltliche  Macht  den  Einfluss  des  kirchlichen 
Rechts  auch  für  ihr  eigenes  Gebiet  gefallen  lassen.  So  voll- 
zog sich  dieser  Sieg  der  Kirche  sowohl  im  kirchlichen,  als  im 
politischen  und  socialen  Leben.  Wir  haben  also  zuerst,  inner- 
halb der  geistlichen  Machtsphäre  selbst,  die  Herrschaft  der 
Kirche  über  alle  ihre  Mitglieder,  Priester  und  Laien,  durch  die 
Aasbüduag  des  Kiicheniechta  iu  sich  selbst,   als   k&noiüscliM 
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Recht,  zu  betrachten.  Da  die  Herrschaft  der  Kirche  über  die 
Geister  aber  eine  absolute  ist,  so  gestaltet  die  Kirche  ebenso 
zweitens  die  Verfassung  des  Staats,  und  drittens  das  weltliche 
Privatleben  und  Privatrecht  selber  um. 

k.    Daa  KanonlBolie  ReohL 

§.  189.  Die  erste  Lüge  des  Mittelalters  ist  die  Oberherr- 
schaft, welche  sich  „der  Knecht  der  Knechte  Gottes"  (§.  185) 
erstens  in  der  Kirche  sflbst  in  immer  höherem  Grade  an- 
raaasste.  Diese  welthistorische  Lüge  des  kanonischen  Rechts 
(s.  m.  Naturrecht,  Tbl.  II,  S.  366- D71)  wurde  seihst  durch  eine 
ganz  gemeine  Privat-Lüge,  sowie  durch  einen  eben  solchen  Be- 
trug gegründet.  Eine  Lüge  ist  die  rälsohlich  behauptete  An- 
wesenheit des  heiligen  Petrus  in  Rom,  welche  durch  die  Wunder, 
die  er  im  Mamertinischen  Gefängniss  vollbracht  haben  soll, 
eben  nicht  glaublicher  wird  (s.  m.  Italienische  Reise,  Brief  VIII, 
S.  1"20  — 13;!).  Petrus  soll  nämlich  der  erste  Römische  Bischof 
gewesen  sein,  der  seinen  Nachfolgern  die  Schlüssel  des  Himmels, 
und  alle  Macht  auf  Erden,  zu  binden  und  zu  lösen  in  der  all- 
gemeinen Christlichen  Kirche,  gegeben  habe.  Dazu  kam  der 
Betrug,  welcher  diese  angemaasste  Macht  nun  auch  bestätigen 
sollte:  und  zwar  durch  die  plötzlich  im  neunten  Jahrhundert 
zum  Vorschein  gekommenen  Deere talen  des  falschen  Isidor, 
die  der  Christenheit  diese  Herrschaft  als  ein  altehrwürdigee 
Recht,  das  bereits  die  Päpste  des  ersten  und  des  zweiten  Jahr- 
hunderts eben  durch  Petri  Vermittelung  ausgeübt  hätten,  vor- 
spiegeln wollten.  Diese  Decretalen  sind  61  jenen  Päpsten  unter- 
geschobene Briefe,  die  der  Rrzbischof  von  Mainz,  Ringulf,  auf 
einer  Heise  nach  Spanien  im  Nachlasse  des  heiligen  Isidor,  — 
der  sieben  Jahrhunderte  vorher  gelebt  hatte,  daselbst  aufge- 
funden, und  so  nach  Deutschland  mitgebracht  haben  wollte. 

Während  diese  Schriften  recht  eigentlich  die  völlige  Be- 
freiung der  Bischöfe  von  den  weltlichen  Obern  lehrten ,  so 
ergriff  seit  der  Zeit  die  Kirche  innerhalb  ihrer  seihst  ein  sehr 
monarchischer  Geist.  Anfänglich  zwar  wurden  die  Päpste  auf 
ganz  demokratische  Weise  durch  die  Komischen  Geistlichen,  den 
Adel  und  die  /ustimmung  des  Stadtvolks  gewählt.  Auch  übte 
schon  der  Heriilerfürst  Üdnaker,  um  von  den  Kaisern  vor  ihm 
zu  schweigen,  im  Jahre  4H.^  das  Bestätigungsrecht  der  Papst- 
wahl, welches  dann  auf  die  Ostgothenkönige.,  di«  QncAVö.'M^vivs 
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FränkiBchen  und  Deutschen  KaiBer  überging,  aus.  Doch  setzt« 
Papst  Nicolaufi  11.  vermittelst  eines  auf  der  Synode  zu  Rom  im 
April  1059  gegebenen,  von  Hildebrand  (Gregor  VIL)  yer- 
anlassten  Gesetzes  fest,  dass  ein  geEchlossenes,  aristolEra- 
tisches,  von  allem  weltlichen  EintlusB  freies  Card inaU Coli egiiim 
diese  Wahl  vollziehe,  wie  die  Wahl  der  Bischöfe  durch  die 
Capitel  ihrer  Kathedralen  geschieht.  Dies  Gesetz  wurde  dann 
auf  dem  Concil  zu  Rom  1179  noch  dahin  erweitert:  dass  der 
Papst  vom  Cardinal'Collegium  mit  einer  Zweidrittel- Majorität  er- 
wählt werden  müsse;  Jede  Mitwirkung  oder  auch  nur  Acclamation 
des  Klerus,  Adels  uud  Volkes,  sowie  ein  Bestätigungsrecht  des 
Kaisers,  aber  fortan  wegzufallen  habe.  Dazu  kam  noch  1274 
die  Einführung  des  Conclave's.  Nur  erhielten  vier  Staaten:  das 
Deutsche  Reich,  Oesterreich,  Frankreich  und  Spanien,  im  Laufe 
der  Zeit  das  Recht  der  Exclusive  je  Kines  Cardinals,  das  aber 
nicht  immer  respectirt  wurde.  Auch  bildete  eich  bei  der  Wahl 
allmälig  ein  ausserordentlich  reiches  Ceremoniell  aus.  Die 
Cardinäle  waren  die  Pairs  des  Papstes,  traten  als  die  wieder- 
erstandenen Senatoren  des  Alterthums  auf:  und  wollten  sich, 
wiewohl  vergebens,  selbst  das  Papstthum  unterwerfen. 

Der  Papst,  als  der  oberste  Ring  in  dieser  aristokratischen 
Kette  einer  geschlossenen  Hierarchie,  wurde,  da  er  eben  für  den 
Statthalter  Christi  auf  Erden  galt  (§,  171),  zwar  allmäcbtig, 
musste  indessen  auch  Jetzt  noch  seine  Unfehlbarkeit  mit  den 
allgemeinen  Kirchenvcrsammlungen  theilen.  Er  erlangte  aber 
schon  damals  das  alleinige  Recht  der  Berufung  und  des  Vor- 
sitzes dieser  Synoden,  während  es  frütier  auch  die  Könige  hatten. 
Nach  und  nach  jedoch  kamen  die  Synoden  sogar  ganz  ausser 
Gebrauch,  indem  der  Papst  ^ich  über  dieselben  setzte,  aai 
alleiniger  Gesetgeber  in  geistlichen  Dingen  wurde.  Er  ernannte 
die  Bischöfe,  wie  diese  die  Pfarrer.  Der  Papst  erweiterte  auch 
sein  I.Ändergebiet  immer  mehr,  und  Hess  es  ganz  durch  Priester 
regieren.  Der  substantielle  Inhalt  der  Kirche  schrumpfte 
völlig  in  die  absolute  Persönlichkeit  des  Papstes  zusammen,  dem 
darum  fast  göttliche  Verehrung  gezollt  wurde,  indem  er  „der 
heilige  Vater"  hiess,   welchem  die  Gläubigen  den  Fuss  küssten. 

Die  Bande  der  geistlichen  Rangordnung  wurden  immer 
straffer  angezogen,  neue  Mönchsorden  gestiftet  Durch  du 
Gelübde  der  Keuschheit,  der  Armuth  und  des  Gehorsams,  so 
wie  durch  das  Gebot  det  KUeldüigkeit  der  Priester,  sollten  sie 


—     279    — 

ganz  von  weltHcheo  Interessen  abgezogen  werden-,  und  zwar 
nicht  nur  aus  der  ÖfTentlicben  Sittlichkeit  des  Staatslebens 
ausgescblossen,  sondern  ebenso  den  innern  Gefühlen  des  sitt- 
lichen Familienlebens  fremd  bleiben.  Nachdem  früher  die  Ehen 
der  Priester  allgemein  gestattet  gewesen  waren,  verdammte 
Nicolaus  II.  dieselben  als  Ketzerei,  belegte  sie  mit  dem  Bann- 
fluch: und  verbot  selbst,  bei  einem  solchen  Priester  Messe  zu 
hören.  Durch  das  Aeusserlicbe  der  Weibe  wurden  die  Priester 
überhaupt  zu  blinden  Werkzeugen  der  Curie  gestempelt.  Der 
Kirche  selbst  aber  gab  alles  Dieses  immer  mehr  Kraft  und 
Selbstständigkeit,  die  auf's  Aeusserste  gesteigert  wurden,  als 
zur  Ohrenbeichte  und  Kirehenhusse  noch  die  Inquisition  hin- 
zukam, welche  1*229  gegen  die  Waldenser  eingeführt  worden 
war.  Auch  der  geistliche  Gerichtsstand  wurde  zu  einem  per- 
sönlichen gemacht,  indem  gegen  einen  Geistlichen  der  Laie  in 
allen  Sachen  sein  Recht  nur  vor  diesem  Gerichtshof  suchen 
durfte. 

B.  ElnmlschaD^  der  Kirche  !■  die  8taata«Bfele8«iiheIteD> 
§.  1'JO.  Die  Kirche  änderte  zweitens  gewissermaassen  die 
Staatsverfassung,  indem  die  KaiserkrÖuungen  immer  cere- 
monienreicher  nnd  um  so  demüthigender  für  die  Kaiser  wurden. 
Sie  musstcn  nämlich  vor  ihrem  Einzug  in  die  Thore  Roms 
einen  Sicherheitseid  leisten,  sowie  Capitulationen  beschwüren. 
Und  während  sie  das  Recht,  die  Papstwahl  zu  bestätigen,  ver- 
loren (§.  189),  maassten  sich  die  Päpste  im  Gegentheil  das  Recht 
an,  Kaiser  und  Könige  zu  bestätigen.  Der  Papst  schickte  auch 
seine  Legaten  an  den  Höfen  herum,  über  den  Christlichen 
Wandel  der  Fürsten  und  der  Völker  zu  wachen.  Diese  Gesandten 
mischten  sich  dann  in  alle  Rcgierungsangelegenheiten, 
ja  in  dio  Familienbändel  der  Fürsten:  drängten  sich  überall 
als  Vermittler,  Friedensstifter,  Schiedsrichter,  —  Kundschafter, 
Aufhetzer  und  Ränkeschmiede  ein;  sie  vertraten  die  Stelle  des 
Papstes,  verkündeten  seine  Bullen,  und  hatten  den  Vorsitz  hei 
den  Kirchenvcrsammlungen  der  einzelnen  Länder.  Oft  wurden 
auch  Geistliche  zu  Staatsbeamten  gemacht,  weil  sie  allein 
scbreiben  konnten.  Durch  den  Peterspfennig  zahlte  die  ganze 
Christenheit  dem  Papste  Tribut 

Der  höchste  Gipfel   dieser  Herrschaft   der  Päpste  üher  die 
<:hristlichen  Staaten  concentrirtsichin  GregorVII.  (107.'i — 108.'^^ 
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der  dieselbe  in  Deutschland  lärmend,  im  übrigen  Europa  g«- 
räuBcbloser  errang:  und  das  Ideal,  welches  die  falschen  Decre- 
talen  entworfen  hatten,  volUtändig  realiBirte.  Er  nahm  eich 
heraus,  die  Untertbanen  von  dem  Eide  der  Treue  gegen  ihren 
FärBten  zu  entbinden.  Er  drohte  Philipp  I.  (105U — 1108),  aus 
dem  Hause  dej*  Gapetiuger,  die  den  Karolingern  seit  Hug« 
Cspet  (987—997)  gefolgt  waren,  mit  dem  Bannflüche;  so  das« 
die  ganze  Nation  sich  gegen  ihn  empören  sollte,  wenn  er  nicht 
den  Pfründeuhandel  und  andere  io  seinem  Lande  eingerissene 
Unordnungen  abstellen  würde.  Heinrich  IV.  (1056 -1106),  den 
Deutschen  Kaiser  aus  dem  Fränkischen  Hause,  Hess  Greger 
drei  Tage  lang  im  Busserbenide  im  Schnee  des  Hofes  von  Ca- 
noEsa,  einem  Schlosse  der  Gräfin  Mathilde,  der  päpstlichen 
Nichte,  stehen,  um  ihn  erst  so  vom  Bannduche  zu  befreien.  Ja, 
die  Kirche  griff  so  sehr  in  die  wilde  Febdesucbt  der  weltlichen 
Gemüther  ein,  dass  sie  den  Gottesfrieden  einführen  mussten, 
wonach  in  Deutschland  seit  Konrad  II.  (1024  —  1039),  auch  aus 
dem  Hause  der  Fränkischen  Kaiser,  jeder  Burgherr  schwor,  jede 
Woche  Ton  Mittwoch  Abend  bis  Montag  früh,  auch  während 
des  ganzen  Monats  Decemhcr,  nichts  Feindseliges  unternehmen 
zu  wollen;  und  diese  Einrichtung  dauerte  zweihundert  Jahre, 
bis  sie  durch  mildere  Sitten  überäüssig  geworden  war.  In 
andern  Ländern  wurden  die  friedlicheu  Tage  der  Woche  etwas 
anders  bestimmt:  in  Burguud  z.  B.  von  Donnerstag  Abend  bis 
Dienstag  Morgen  (1043). 

€.    EInflnss  der  Kirche  aors  Friratrecbt« 

§.  1*J1.  Damit  modiBcirte  drittens  das  Kanonische  Ret^t 
auch  das  Germanische  Privatrecht,  so  wie  das  in  dasselbe  auf- 
genommene Römische  Recht,  welches  sehr  die  Erstarknng  der 
Persönlichkeit  unter  den  Germanen  begünstigt  hatte.  So  erlitt 
z.  B.  das  fr^e  Eigenthum  eine  wesentliche  Beeinträchtigung 
durch  die  an  Geistliche  zu  entrichtenden  Zehnten.  Uoi  die  nio- 
ralische  Innerlichkeit  in  die  Gewissen  einzuführen,  verlangte  die 
Kirche  hoiia  (idti  bei  Ersitzungen.  Sie  verbot  Zinsen  und 
Wucher;  was  nur  durch  eine  Lüge,  durch  den  roHtrarbu 
iinlirhreticiiM,  nder  durch  den  Renten-  und  Gültenkauf,  um* 
gangen  werden  konnte.  Auch  weltliche  Verbrechen  worden 
nunmehr  als  Sünde  betrachtet,  und  mit  kirchlichen  Strafen  be- 
legt   Beleidigungen  der  GeistUchen  wurden  härter  bestnft, 


als  die  der  Laien.  Bei  ProcesBen  wurde  der  Beweis  durcli 
Gottesgerichte  gefuhrt,  wie  Zweikampf,  Feaerprobe,  Wasser- 
probe und  Kreuzprobe. 

Die  Ehe  wurde,  als  Sscrameut,  gänzlich  in's  Kanonische 
Recht  hineingezogen:  die  geistliche  Trauung  jetzt  ein  noth- 
wendigee  Erforderniss  derselben,  und  die  Ehehindernisse 
durch  das  geistliche  Recht  bestimmt.  Die  Kirche  verbot  die 
Scheidung,  mit  der  Lüge,  doch  die  Trennung  von  Tisch 
und  Bett  zuzulassen.  Der  Ehebruch  wurde  ein  religiöses 
Verbrechen.  Wer  in  einen  geistlichen  Orden  trat,  musste  ihm 
sein  Eigeuthum  übergeben.  Die  Bischofswürde  hob  die  väter- 
liche Gewalt  auf.  Zu  Testamenten  museten  Geistliche 
hinzugezogen  werden,  schon  wegen  ihrer  Schreibkunde ;  und  zu 
Gunsten  der  Kirche  wurden  die  Testamente  aufrecht  erhalten, 
selbst  wenn  sie  sonst  durch  einen  Formfehler  ihre  Giltigkeit 
verloren  hatten. 

Der  Kirche  fiel  die  Herrschaft  zum  Theil  auch  dadurch  zu, 
dass  sie  sich  von  der  Rohheit  und  Wildheit  der  weltlichen 
Barbaren  zuerst  frei  machte.  Denn  wenn  noch  der  Papst 
Johann  XII.  in  Jer  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
einen  höchst  anstössigen  Lebenswandel  führte:  spielte,  fluchte, 
die  Andacht  frommer  l'ilgerinnen  schändlich  misbrancbte,  auch  so- 
gar einmal  einen  Diakonus  in  einem  Pferdestall  ordinirte;  so  brachte 
doch  die  Disciplin  der  Orden  bald  eine  bessere  Lebensweise  in 
die  Geistlichkeit,  so  dass  sie  sich  mit  Recht  rühmen  konnte,  die 
Gemeinde  der  Moralität  zu  sein.  Die  Klöster  wurden  der  Zu- 
fluchtsort der  Unschuld,  die  Ernährer  der  Armuth,  die  Bewahrer 
und  Fortpflanzer  der  alten  Bildung:  die  Beruhigungsörter  der 
Gewissen,  die  Vorbilder  der  Entsagung  und  Frömmigkeit. 
Selbst  Fürsten  erwählten  freiwillig  das  Klosterleben.  In 
Klöstern  allein  waren  noch  Gelehrte  und  Denker  zu  finden,  wie- 
wohl sie  im  Verborgenen  lebten.  Selbst  die  Nonne  Rosvita 
arbeitete  einen  Terenz  für  keusche  Seelen  um.  So  trat  Ruhe 
und  eine  erste  Blüte  ein.  Dagegen  sank  die  weltliche  Gemeinde 
in  immer  grössere  Verwilderung  und  Sittenlosigkeit.  Das  war 
dann  ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Geistlichkeit  eben  auch 
durch  ihre  höhere  Moralität  das  grosse  Ansehen  über  die  Laien 
gewann,  bis  auch  diese  sich  von  jener  innern  Moralität  durch- 
dringen Hessen,  und  damit  weltliche  und  geistliche  Macht  flieh 
das  Gleichgewicht  hielten. 


II,    GIsIchsewtcht  von  Staat  und  KIrdie. 

§.  192,  Damit  die  weltliche  Macht  den  Vorsprang  wieder 
einholen  könne,  welchen  die  Kirche  ihr  abgewonnen  hatte,  kam 
Alle»  darauf  an,  auch  die  weltliche  Willkür  zu  brechen,  um  sie 
za  veredeln:  der  unendlichen  Freiheit  der  RechtK-Person  durch 
die  Moralität  eine  substantielle  Grundlage  zu  verschaflFen.  Das 
ge(>chah  erstens  im  Staate  durch  das  Lehnsrecht,  welches  auf 
diese  Weise  auch  an  seinem  Theile  die  Widersprüche  lösen 
wollte,  in  welche,  wie  wir  (§.  188)  sahen,  die  Verfassung  Karls 
des  Grossen  fallen  musste.  Zweitens  zeigt  sich  der  weltliche 
Fortschritt  in  dem  aus  dem  Lebusrechte  hervorgegangeneu  gesell- 
schaftlicben  Rechte  der  besonderu  Stände  und  in  deren  PrJTat- 
recht.  Indem  drittens  die  freie  Persönlichkeit  selbst  im  Gebiete 
des  absoluten  Geistes:  in  der  Romantik  und  deren  Kunst,  in 
der  Bethätigung  für  die  Zwecke  des  religiösen  Lebens,  endlich 
sogar  in  der  Wissenschaft  hervorzutreten  begann,  verklärte  sie 
sich  in  noch  höherem  Grade.  Die  Kirche  aber,  die  in  der  ersten 
Periode  des  Mittelalters  nur  im  Innern  der  Christenheit  und 
ihres  Lehnsstaats  siegend  auftrat,  kehrte  in  der  zweiten  Periode, 
mit  Hilfe  des  von  ihr  geführten  Staats,  sich  auch  nach  Aussen, 
und  trat  erobernd  im  Osten  gegen  den  Muhammedan  ismus  auf; 
bis  in  der  dritten  Periode  der  Staat,  mit  dessen  weltlicher 
Macht,  als  Mittel,  die  Kirche  diese  Eroberungen  ausgeführt 
hatte,  nunmehr,  seiner  Kraft  bewusst,  sich  selbst  zum  Zwecke 
machte,  und  so  den  Sieg  über  die  Kirche  davon  trug. 

A.  Das  Lebnsrevht. 
§.  11)8.  Der  Lehnsstaat  des  Mittelalters  (s.  m.  Natur- 
recht,  Thl.  II,  S.  :j71— ;t84)  hob  sich,  im  Streben,  den  (§.  lit>} 
erwähnten  Widerspruch  zu  lösen,  einerseits  vortheilhaft  gegen 
die  vormittelaltrige  Verfassung  dadurch  ab,  dass  er  die  Unge- 
bundenheit  der  demokratischen  Persönlichkeit  durch  ein  ol>- 
jcctives  Band  fesselte.  Andererseits  war  er  aber  auch  eine 
Verschlechterung  dieser  demokratischen  Monarchie,  indem  er 
die  freie  Persönlichkeit  sich  in  der  Staatsidec  vorknöchern  Hess. 
Der  Fortschritt,  dass  die  Staatsidee  sich  nicht  mehr  allein  in 
Karls  Kopfe,  sondern  jetzt  in  Peinigen,  den  Gliedern  seines  Ge- 
folges, bewusst  wurde,  war  also  mit  dem  Rückschritt  verbunden, 
dass  die  Germanische  Demokratie  in  eine  Feudalariatokratie 
umschiu(^.     Der  innere  Grund  für  die  Rntwickelnng  des  Lehns- 
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Staats  ist  mithin  die  Erweiterung  des  staatlichen  Bewusetseins, 
und  das  Eindringen  in  tiefere  Schichten,  als  die  des  Ober- 
hauptes, wenn  dies  Bewusstsein  auch  noch  nicht  bis  zu  den 
untersten  Schichten  der  Gesellschaft  herabsteigen  konnte.  Um 
aber  die  äussere  Veranlass  an  g  des  Lehns  rechts  zu  erklären, 
müssen  wir  auf  die  Zustände  achten,  welche  nach  Karl  dem 
Grossen  eintraten. 

Was  zunächst  die  innere  Lage  des  Reichs  betrifTt,  so  haben 
wir  schon  (§.  186)  gesehen,  warum,  was  Karl  erzielt  hatte:  die 
Ordnung  im  Innern,  und  die  Vertheidigung  nach  Aussen,  so- 
gleich unter  seinen  Nachfolgern  aufhörte.  Sie  hatten  nicht  den 
Geist  Karls  geerbt,  und  konnten  nicht,  wie  er,  das  Gauze  durch 
die  Kraft  ihres  Willens  zusammenhalten.  Die  ungemessene  Will' 
kür  der  Grossen  des  Reichs  brach  hervor,  weil  Karls  Geist  sie 
nicht  mehr  bannte:  und  erging  sich  im  Innern  gegen  die 
niedrigeren  Glieder  des  Staats,  nach  Aussen  aber  leisteten  sie 
nicht  mehr  strenge  Folge  im  Heerbann  zum  Schutze  des  Ijandes 
gegen  den  anstürmendeu  Feind,  weil  sie  sich  eben  vom  König 
unabhängig  machen  wollten.  Namentlich  folgten  sie  ihm  nur  so 
lange,  als  Eroberungen  zu  mächen  waren,  da  sie  hierdurch 
Beute  zu  erlangen  hofften.  Fielen  aber  die  Gründe  fort,  welche 
die  Grossen  nach  Aussen  trieben,  so  setzten  sie  ihr  kriegerisches 
Handwerk  auf  eigene  Faust  gegen  ihre  eigene  Landsleute  fort. 
Die  grossen  Grundbesitzer  übten  unaufhörliche  Beraubungen 
gegen  die  kleineren  aus,  unterdrückten  sie,  und  befehdeten  auch 
vielfach  einander.  Zu  dem  Befehdungsunfug  kamen  noch  grosse 
Räuberbanden  hinzu,  welche  in  den  Ungeheuern  Wäldern  einen 
unnahbaren  Zufluchtsort  fanden;  so  das»  das  Reisen,  ohne  krie- 
gerische Bedeckung,  zu  einer  Unmöglichkeit  wurde.  Auf  diese 
Weise  trat  an  die  Stelle  der  Sicherheit  nach  Aussen  und  nach 
Innen,  die  Karl  geschaÖ'en  hatte,  die  höchste  Unsicherheit  und 
Verwirrung,  die  sogar  den  Ackerbau  hemmte,  und  damit  selbst 
Kuugersnoth  erzeugte. 

Wie  in  materieller  Hinsicht,  so  ging  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung das  Reich  Karls  des  Grossen  immer  mehr  zurück.  Die 
dürftigen  Reste  antiker  Bildung,  die  sich  durch  Boetiue  und 
Cassiodor  bis  zum  Zeitalter  Karls  erhalten  hatten,  und  welche 
er  zu  neuen  Keimen  zu  beleben  angefangen  hatte,  verschwanden 
gänzlich  wieder  in  ihrem  ersten  Entstehen.  Das  konnte  nicht 
auffallend  erscheinen,  bei  der  geistigen  Schwäche  seüv«t  ¥.%f^- 
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kommen,  die  sieb  schon  in  ihren  Namea  bekundete.  Der  Eine 
hie(!B  Karl,  der  Einfältige:  ein  sttidfircr Ludwig,  das  Kind 
dann  finden  wir  einen  Karl,  den  Kahlen,  eine»  Karl,  den 
Dicken,  einen  Ludwig,  den  Stammler,  u.  s.  w.  Sie  koantea 
die  VerfaBBung  so  wenig,  als  die  Einheit  des  Reiches  retten. 
Durch  den  Vertrag  von  Verdun  843  wurde  es  in  drei  Theile 
auBeinander  gerissen:  einen  ÖBtlichcn,  Deutschland,  einen  west- 
lichen, Frankreich,  die  Beide  durch  einen  Streifen  getrennt 
waren,  der  von  Friesland  und  den  Niederlanden,  über  das  nach 
Lothar  genannte  Lothringen,  und  über  Burgund,  bis  zu  den 
Alpen  reichte,  und  dem  mit  Italien  die  Kaiserwurde  zufiel.  Von 
den  drei  Söhnen  Ludwigs,  des  Frommen  (814 — ti40),  des 
Sohnes  Karls  des  Grossen,  erhielt  eben  Lothar  dies  Mittelreich, 
Ludwig  der  Deutsche  (843—876)  das  Ostreich,  Karl  der 
Kahle  (843 — 877)  Frankreich.  Das  Mittelreicb  bestand  tudessen 
nicht  lange,  da  der  letzte  Sohn  Lothars,  Ludwig  IL,  675  starb, 
und  nun  Karl  der  Kahle  auf  kurze  Zeit  die  Kaiserwürde  erhielt 
Das  Mittelreich  wurde  zwischen  Deutschland  und  Frankreicb 
getheilt.  Wenn  dann  auch  Karl  IIL,  der  Dicke,  von  Deutsch- 
land (870-887),  die  Kaiserkrone  an  sich  brachte,  und  zugleich 
auf  eine  kurze  Zeit  sogar  fast  die  ganze  Monarchie  Karls  dei 
Grossen  noch  einmal  unter  seinem  Scepter  vereinigte:  so  könnt« 
Das  doch  den  Verfall  des  Reichs  nicht  aufhalten,  weil  sich  bald 
lange  Kämpfe  zwischen  Deutschland  und  Frankreicb  eben  um 
jene  mittleren  Länder  entspannen,  welche  bis  auf  den  beutigen 
Tag  gedauert  haben.  Unter  diesen  traurigen  Verhältnissen 
mussten  viele  Schulen,  die  Karl  gestiftet  hatte,  im  zehnten 
Jahrhundert  wieder  eingehen:  so  dass  oft  selbst  die  niedere 
Geistlichkeit  nicht  zu  lesen  verstand,  geistige  Beschäftigungen 
überhaupt  vernachlässigt  wurden.  Dergestalt  war  dieses  Jahr- 
hundert, in  welchem  die  letzten  Karolinger:  Ludwig  V.,  It 
Fuineimt,  in  Frankreich  bis  987,  Ludwig  das  Kind,  899  bis 
911,  in  Deutschland,  herrschten,  das  Zeitalter  der  grÖssten  Fiuster- 
niBS  und  Barbarei. 

Das  Unrecht,  welches  systematisch  ausgeübt  wurde,  brachte 
die  Christenheit  dahin,  dass  es  ihr  nicht  mehr  geheuer  war  anf 
Erden.  Ein  böser  Geist  durchschauerte  Europa  am  Ende  des 
zehnten  Jahrhundert«.  Der  Glaube  an  Teufel,  Hexen,  Ge- 
spenster, an  die  abenteuerlichsten  Märchen  fand  aHgemeine 
y«rbreituBg.    Es  ging  die  Sage,  daas  mit  dem  Jahre   1000  die 
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Welt  natergehen  wertJe;  —  die  Lehre  des  Chiliasmus.  Diese 
Erwartung  erfüllte  die  Meuscbhcit  mit  kindi^tcber  Furcht,  uud 
abergläubischer  Frömmigkeit.  Mau  machte  die  reichlichBten 
Schenkungen  an  die  Kirche,  welcher  doppelt  und  dreifach  er- 
setzt wurde,  was  sie  durch  die  Fehden  und  Räubereien  einge- 
bÜBst  hatte.  Man  betete,  heulte,  schrie:  man  besserte  an  seinem 
Hause  nichts  aus,  Hess  Alles  verfallen,  weil  ja  doch  der  jüngste 
Tag  bevorstehe.  Dieser  Zustand  suchte  nun  in  der  Kirche,  die 
sich  unterdessen,  wie  wir  (§.  191)  sahen,  geläutert  hatte,  Hilfs- 
mittel. Da  der  gefürchtete  Tag  indessen  vorüberging,  ohne  dass 
die  drohende  Katastrophe  eingetreten  war:  so  fasste  man  wieder 
Muth,  und  baute  im  elften  Jahrhundert  desto  mehr  Kirchen 
und  Klöster  auf. 

Was  die  Koth  aber  anfs  Aeusserste  gesteigert  hatte.  Das 
waren  die  immer  häutiger  werdenden  Einfälle  roher,  auswärtiger 
Völker  in's  Reich,  die  es  von  allen  Seiten  her  angriffen,  plün- 
derten und  verwüsteten.  Die  Normannen  kamen  aus  Skandi- 
navien, fielen  in's  nördliche  Frankreich  und  in's  südliche  Italien 
ein,  dort  die  Normandie  nach  sich  benennend,  hier  Neapel  er- 
obernd. Die  Mitte)  dieser  nordischen  Gäste  waren  gering;  mit 
schwachen  Kähnen  fuhren  sie  die  Ströme  hinauf.  Dennoch  ver- 
mochten sie  tief  in's  Land  zu  dringen,  und  überall  zu  rauben, 
weil  auch  der  Heerbann  Karls  des  Grossen  eine  Lüge  geworden 
war.  England  eroberten  die  Dänen  unter  Swen  und  Kanut 
(1016—1035),  nachdem  die  Nachfolger  Alfreds  des  Grossen 
(871 — 901),  welcher  die  Heptarchie  in  Ein  Reich  vereinigt  hatte, 
und  England  eine  ähnliche  Blüte,  wie  Karl  Deutschland,  gab, 
in  eben  die  Schwäche  gefallen  waren,  welche  auch  den  letzten 
Karolingern  den  Thron  kostete,  obgleich  es  Jenen  vorher  noch 
gelungen  war,  die  Dänen  aus  dem  Lande  zu  verjagen.  Der 
letzte  der  Angelsächsischen  Könige  war  Eduard  der  Bekenner 
(1041 — lOGfi),  der  durch  Wilhelm  von  der  Normandie  vertrieben 
wurde. 

Von  Osten  her  tielen  die  Ungarn  in  Deutschland,  die 
Schweiz,  Italien  und  Frankreich  ein:  ebenso  die  Saracenen  in 
die  Provence,  in  Wallis  u.  b.  w.  Ihre  räuberischen  Angriffe 
muBSten  öfters  durch  Tribut  abgekauft  werden.  Doch  wurden 
sie  auch  zurückgeschlagen,  wie  von  Heinrich  L,  dem  Vogel- 
steller (916—936),  aus  dem  Hause  der  Sächsischen  Herzöge. 
Wegen  dieser  so  bedauerlichen  Zustände  musste  &uxo^  isäs. 
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seiner  Bildung  und  Coustituirung  noch  einmal  von  Vorne  an- 
fangen. 

Einen  AnetOHs  zum  Bessern,  um  alle  die  angegebenen  Mis- 
stände  abzustellen,  bot  nun  hauptsäcblich  das  Lehnsrecbt  dar. 
Vor  allen  Dingen  mussten  die  Grossen  wieder  an  den  Staat 
gebunden  werden.  Da  jedoch  einerseits  mit  dem  Fortfall  der 
persönlichen  Treue  gegen  die  grosse  Person  des  ersten  Kaiaen 
dieses  Band  Terschwunden,  andererseits  die  substantielle  Gesin- 
nuDg,  welche  den  Einzelnen  durch  Gemeinsinn  an  dea  Staata- 
organismus  kettet,  noch  nicht  vorhanden  war:  so  konnte  der 
Staat,  um  nur  irgend  eine  Gemeinsamkeit  dea  Willens  zu  Stande 
zu  bringen,  Bich  nur  eines  äussern  Bandes  bedienen,  das  selbtt 
noch  an  die  individuelle  Persönlichkeit  anknüpfte,  um  deren 
Treue  dauerhafter  zu  machen,  als  sie  es  inzwischen  geworden 
war.  Ein  solches  Band  gewährte  das  Eigenthum.  Mit  dieser 
Erinnerung  an  Rom  wurde  dessen  Privatrecht  selbst  zum  Mittel 
des  substantiellen  Staatszwecks  erhoben.  Das  in  der  Lombardei 
entstandene  Lehnsrecht  machte  die  fimefii-in  (§.  186)  erblich, 
und  wollte  dadurch  die  Treue  der  Vasallen  sichern,  indem,  wer 
diese  Treue  brach,  Felonie  beging  und  des  Lebus  verlustig 
wurde. 

Das  war  die  erste  Weise  der  Entstehung  des  Lehns- 
eigenthums.  Freilich  ist  ein  derartiges  Eigentbum  selbst  einr 
Lüge,  weil  Eigentbum,  als  Dasein  der  freien  Person,  ausschliess- 
liche Disposition  über  die  Sache  heischt:  das  Lelinseigenthum 
aber  nicht  veraussert  werden  konnte,  femer  durch  hrnuagium. 
laudemmm  und  andere  Rechte  Fremder  belastet  war.  Die  Lügf 
und  der  Widerspruch  des  Lehneeigenthums  besteht  femer  darin, 
dass  das  Dasein  des  freieu  Willens  seihst  zu  einem  Mittel  de« 
Gebundenseins  herabgesetzt  wurde:  das  Innerste  der  GesinnUDf; 
eiu  äusseres  Hand  sein  sollte.  Endlich  wurde  aber  freilich  auch 
die  Treue  selbst,  welche  durch  dieses  Eigenthum  bewirkt  werden 
sollte,  oft  eine  Lüge,  bevor  in  diesen  gesetzlosen  Zeiten  die  Bän- 
digung des  rohen  Willens  der  Grossen  durch  den  Lehnsverbnnd  ge- 
lungen war.  Der  Kaiser  entsetzte  zwar  aeincrseitB  die  untreuen  Vi- 
sallen  ihres  Lebns,  —  wenn  er  dazu  die  Macht  hntto;  aber  dir 
Lehnaträger  trotzten  dieser  Absetzung  und  behielten  ihr  Lehn. 
—  wenn  sie  ihrerseits  gleichfalls  dazu  die  Macht  hatten. 

Eine  zweite  Entstehungsart  des  Lebnsrechts  lag  darin,  das&. 
da  der  Kaiser  und  die  Grossen  nicht  nur  gegen  einander  Oe- 
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walt  übteu,  sondorn  die  Letzteren  Dies  auch  noch  nach  Unteo 
hin  tbaten:  die  kleineren  freien  Grundbesitzer  jeglicher  Recht- 
losigkeit im  VerhältiiisB  zu  den  grÖHBern  Eigenthümern  ausge- 
setzt waren,  indem  der  Staat  gegen  einen  Mächtigeren  dem 
Schwächern  nicht  zu  helfen  wusste;  dieser  sich  und  sein  Eigen- 
thum  nur  dadurch  zu  schützen  im  Stande  war,  dass  er  sein 
freies  Allod  einem  Stärkern  zu  Lehn  antrug  {feudum  ttbtatum), 
um  sich  durch  ihn  die  inneren  und  die  äusseren  Feinde  vom 
Halse  7.\i  schafTen.  Das  Lehnsverhaltniss  gestaltete  sich  also 
als  ein  Verhältniss  von  Leistung  um  Leistung.  Wie  der  Vasall 
Treue  gelobte,  so  versprach  der  Lehnsherr  Schutz.  Durch  diese 
mannigfache  Verwandelung  des  freien  Allode  in  Lehnseigenthum 
wurde  die  einheitliche  Natur  des  Gau's  gesprengt,  und  in  zwei 
Gebiete  zerschnitten :  ebenso  aber  auch  die  Eigenthümer  in 
zwei  Klassen  getheilt,  indem  auf  der  Einen  Seite  die  Genossen- 
schaft der  Freisaasen  mit  ihrem  Allod,  auf  der  andern  die 
Lehnsleute  mit  ihrem  Lehen  sich  befanden.  In  dem  Theil  des 
Gau's,  den  die  Grossen  nicht  an  sich  gerissen  hatten,  setzte 
der  Kaiser  seine  Vögte  ein. 

Der  Lehns-Verband,  mochte  er  nun  aus  einer  politischen 
Idee,  oder  aus  der  Herrschaft  der  Gewalt  und  dem  Gefühl  der 
Schutzbedürftigkeit  entstanden  sein,  brachte  immer  eine  gegen- 
seitige Abhängigkeit  und  Vergesellschaftung  der  Menschen  her- 
vor, welche  den  zerfallenen  Staat  wieder  aufzubauen  beetimnit 
war.  Die  Grossen  waren  vom  König,  von  den  Grossen  der  ge- 
meine Mann  abhängig.  Doch  vervielfältigte  sich  diese  Ab- 
hängigkeit noch  auf  rerschiedene  Art,  Da  auch  die  Kirche  das 
ßedürfniss  des  Schutzes  fühlte,  so  trat  auch  sie  mit  ihrem 
Eigenthum  und  ihrer  Hierarchie  in  das  Lehnsverhältniss  ein. 
Wie  der  König  der  allgemeine  Schutzherr  der  Kirche  war,  so 
wählten  sich  auch  einzelne  kirchliche  Gemeinschaften,  da  auch 
gegen  die  Kirche  Gewalt  geübt  wurde,  ihren  Vertheidiger  oder 
Vogt  (advocattu)  in  einem  Herzog,  einem  Grafen  u.  s.  w.;  und 
Das  ist  der  Ursprung  des  Patronatsrechts.  Umgekehrt,  legten 
auch  Geistliche  Waffen  an:  es  gab  streitbare  Aebte,  Bischöfe, 
die  mit  in  den  Krieg  zogen;  und  so  begaben  sich  sowohl  grössere, 
als  kleinere  Grundbesitzer,  in  ihren  Schutz.  Aus  dem  den  Va- 
salleu  gewährten  Schutz  entsprang  dann  aber  bald  die  Herr- 
schaft des  Lehnsherrn  über  sie.  Das  Lehnsverhältuisa  wurde 
so  zu  einem  vielseitig   verschlungenen   Ringe  von  AA^\&^^)^i(r 


kejten.  Der  König  war  der  Lehnsherr  von  Herzögen,  Grafea 
Gentgrafen,  Baronen,  Erzbischöfen,  Biscliöfen,  auch  Städten.  Die 
weltlichen  und  die  geistlichen  Grossen  hatten  wieder  ihre  Hinter- 
sassen, welche  Städte,  Landbewohner,  ebenso  aber  auch  Adlige 
oder  Klöster  sein  konnten;  und  diese  hatten  abermalB  Lehos- 
mänuer  hinter  sich. 

In  dieser  allgemeinen  Gliederung  der  Christenheit  fehlte 
natürlich  der  Papst  nicht,  und  hier  trat  besonders  die  Gegen- 
seitigkeit in  der  Abhängigkeit  von  Kaiser  und  Papst  hervor. 
Wie  der  Kaiser  der  Schirmvogt  der  päpstlichen  Krone  war,  so 
maasste  sich  der  Papst  die  Oberlehnsherrlichkeit  über  die 
Könige  an.  Besonders  war  es  Papst  Gregor  VII.,  welcher  aos- 
drücklich  in  Zuschriften  alle  weltlichen  Länder,  eines  nach  dem 
andern,  als  Lehen  des  heiligen  Petrus  in  Anspruch  nahm: 
namentlich  Spanien,  Frankreich,  Sardinien,  Sachsen,  Dalmatien 
u.  s.  w.  Selbst  der  Deutsche  Kaiser  niusste  dem  Papste  den 
Eid  leisten.  Nur  von  Wilhelm  I.,  Herzog  von  der  Normandie, 
dem  Eroberer  (10G6— 1087),  der  sich  in  England  an  die  Stelle 
des  letzten  der  Angelsächsischen  Könige  gesetzt  hatte,  erhielt 
Gregor  die  männliche  Antwort:  der  Peterspfennig  solle  ihm 
zwar,  als  herkömmlich,  zugeschickt  werden;  von  einer  Huldigung 
könne  aber  nicht  die  Rede  sein,  da  England  sich  solche  Sklaverei 
nicht  wolle  gefallen  lassen. 

Wie  Wilhelm  in  England,  so  bahnten  auch  in  Deutschland 
die  Kaiser  aus  dem  Fränkischen  und  dem  Sächsischen  Hause 
bessere  Zeiten  an.  In  Deutschland  führte  der  Frank^erzog 
Konrad  I.  den  Reigen  (911—918).  Ihm  folgte  der  schon  er^Umti 
Sachsenkaiser  Heinrich  1.,  welcher  die  Landleute  bewo^,  vca 
in  Städte  hinter  Mauern  zum  Schutz  gegen  die  feindlichen  I-Ji-f 
fälle  zu  sammeln  (§.  183),  Waren  bis  dahin  die  Deutschen  nur  ei 
ackerbauendes  Volk  gewesen,  so  fing  von  nun  an  auch  der  Ilaude. 
an  zu  blüen.  Wie  die  Städter  hinter  ihren  Mauern  eine  'A,u~ 
flucht  suchten  und  fanden,  so  die  grossen  Grundbesitzer  in  den 
Burgen,  die  sie  sich  bauten.  Dem  Vogelsteller  folgten  die  drei 
Ottone  (93fi— 1002),  bis  Heinrich  II.,  der  Heilige  (1002— 1024), 
den  Schluss  der  Sächaischen  Kaiser  machte.  Unter  ihnen  füiid 
das  erste  Durchbrechen  und  Dämpfen  jener  Rnstemiss  und 
Barbarei  statt;  was  auch  im  höchsten  Grad  nothwendig  war,  da 
der  Skandal  und  die  Rohheit  endlich  gefühlt  zu  werden  au- 
ßagen. 


Diese  Deutschen  Fürsten  waren  es  vHrnelimlich,  welche  die 
Versöhnung  im  Innern  des  Geistes  herbeiführten,  wenn  diese  auch 
noch  nicht  die  absolute  war.  Otto  L,  der  Grosse  {y3(j — U73), 
Heinrichs  I.  Sohn,  wurde  von  allen  Deutschen  Fürsten  gewählt; 
und  hier  erschienen  zum  ersten  Mal,  bei  seiner  Krönung  zu 
Aachen,  die  vier  weltlichen  Erzämter:  der  Herzog  von  Lothringen, 
als  Kämmerer;  der  Herzog  von  Frauken,  als  Trucheess;  der 
Herzog  von  Schwaben,  als  Mundschenk;  der  Herzog  von  Baiern, 
als  Marschall.  Otto  gewann  Italien  und  die  Kömische  Kaiser- 
krone, die  verloren  gegangen  waren,  wieder.  Er  kämpfte  im  Innern 
gegen  die  Vasallen,  nach  Aasseu  gegen  die  Böhmen,  Polen, 
Dänen,  Wilzen,  Wenden  und  Slaven  in  den  Markländern:  unterwarf 
sich  diese  Grenzen,  und  brachte  Deutschland  wieder  zu  grosser 
Macht.  Bühmen,  das  etwa  kurz  nach  Christi  Geburt  von  den 
Deutschen  Markomannen  unter  Marbod  besetzt  worden  war,  nach- 
dem sie  die  Bojer  daraus  vertrieben  hatten  {Ta<:.  Grrm.  4,2),  wurde 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  von  Slavischen  Stammen,  den 
Czechen,  erobert,  die  bald  unter  mehrere  Herzöge  getheilt,  bald 
zu  Einem  Reiche  vereint  waren.  Nach  EinfiDirung  des  Christen- 
thums  machte  Boleslaw,  Herrscher  des  ganzen  Landes,  das- 
selbe so  stark,  dass  er  Kaiser  Otto  I.  den  Tribut  verweigerte. 
Nach  vierzehnjährigen  Kämpfen  besiegt,  wurde  der  Böhme  in- 
dessen ein  Freund  des  Deutschen  Reichs,  und  half  dem  Kaiser 
die  Ungarn  955  am  Lech  schlageu.  Heinrich  II.  trug  dann 
durch  seine  Frömmigkeit,  Busse  und  Zerknirschung  wesentlich 
dazu  bei,  dass  die  weltliche  Macht  sicli  zu  kirchlicher  Moralität 
erhob. 

Die  Capetinger  in  Frankreich,  welche  an  die  Steile  der 
Dynastie  Karls  des  Grossen  traten,  wirkten  in  demselben  Sinne. 
Hugo  Capet's,  des  Stifters  der  Dynastie,  Sohn  Robert  (tut? 
bis  1031)  war,  wie  Heinrich  II.,  sehr  fromm,  mildthntig  und 
gutmüthig,  und  hatte  denselben  Erfolg.  Unter  iliin  und  seinen 
Nachfolgern  machte  sich  das  Küiiigthum  erblich,  und  sein  Sohn 
Heinrich  1.  verkündigte  den  von  der  Kirche  gebotenen  Gottes- 
frieden  (7Vfiti/a  Oei),  wie  Dies  ja  auch  in  Deutscliland  um  die- 
selbe Zeit  geschah  (§.  190). 

Das  zwölfte  und  das  dreizehnte  Jahrhundert  genossen  die 
Früchte  dieses  verbesserten  Zuatands,  der  in  Deutschland  mit 
den  Fränkischen  Kaisern  hervortrat:  Konrad  IL,  lloinriohlll. 
(1039— lür>«),   Heinrich  IV.,  Heinrich  V.  (UOtJ— 112G1,  4ftm 
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Saclieeu  Lotliar  II.  (1125 — 1137);  uud  mit  der  Glanzzeit  der 
Hohenstaufeu  oder  Schwäbischen  Kaiser  (1137 — 1254)  BchloBS. 
Wenn  auch  Heinrich  IV.  noch  nach  CanoBsa  giuf;  (§.  190),  so 
hatte  doch  Heinrich  III.  schon  drei  gleichzeitige  Päpste  durch 
eine  Kirchenversammlung  absetzen  lassen;  er  Hess  sich  aacb 
von  den  Römern  den  alten  Vertrag,  dass  kein  Papst  ohne  seine 
Erlaubniss  gewählt  werden  dürfe,  von  Neuem  beschwören. 
Heinrich  V.  aber  beendigte  den  langen  Inrestiturstreit  mit  den 
Päpsten  durch  das  mit  Calixtus  II.  am  22.  September  1122 
abgeschlossenen  Wormser  Concordat,  demzufolge  der  Papst  die 
Bischöfe  mit  Ring  und  Stab,  der  Kaiser  mit  dem  Scepter  be- 
lehnte; so  dasB  nunmehr  beide  Mächte  sich  das  Gleichgewidit 
hielten. 

Indem  diese  glücklicheren  Zeiten,  welche  an  alle  jene  neuen 
Dynastien  anknüpften,  die  Ebenbürtigkeit  der  weltlichen  Macht 
mit  der  geistlichen  herbeiführten:  so  zeigte  sich  Diea  auch 
darin,  dass  das  Lehnsrecht  nunmehr  xu  einem  festen  gegliederteo 
Lehnsstaate  wurde,  der  sich  der  Hierarchie  an  die  Seite 
stellen  durfte,  wie  denn  ja  auch  Beide  vielfach  in  einander  ge- 
schlungen und  mit  einander  verwachsen  waren.  Während  daa 
Lehnsrecht  aber  in  Deutschland,  Frankreich,  überhaupt  auf  den 
Festlande  schon  längst  ausgebildet  worden  wnr,  musste  Wilheln 
der  Eroberer  es  in  England  erst  einführen. 

Der  charakteristische  Unterschied  der  Feudalmonarchie 
des  Mittelalters  gegen  die  Verfassung  Karls  des  Grossen  ist, 
abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  Nachtheil  eines  erblichen 
Adelsstandes,  und  des  Vortheils  einer  Erweiterung  des  politi> 
sehen  Bewusstseins,  der:  dass  Konig  und  Volk  nicht  mehr  un- 
mittelbar, und  somit  unverstanden  einander  gegenüber  traten. 
Sondern  indem  nun,  statt  Einer  Persönlichkeit,  Einige  die  Träger 
der  politischen  Freiheit  geworden  waren,  nämlich  die  Grossen, 
sowohl  die  geistlichen  als  die  weltlichen  Vornehmen:  so  stellten 
sie  sich  jetzt  in  die  Mitte,  und  folglich  als  Vermittler,  zwischen 
den  König  als  Oberlehnsherm  und  das  \'olk  als  Hintersaasen 
hin;  und  da  sie  auf  diese  Weise  die  beiden  Extreme  in  sich 
zusammenschlössen:  so  waren  sie,  als  Totalität,  die  eigentlichen 
Repräsentanten  der  Staatsidee  geworden.  Denn  sie  vervotl- 
stäudigten  eben  die  der  Christlichen  Repräsentativ-Verfassung 
nothwendigen  drei  Momente. 

W^enn  der  eiblicbe  Adel  eigentlich  nur  bei  weltlichen  Va^ 


—    291     — 

Bulleu  vorliaudeii  war,  auf  welche  das  LebuBgut  zugleich  mit 
dem  Amte  des  Vaters  übertragen  wurde,  so  war  für  die  geist- 
lichen Lehnsträger  doch  auch  der  Nachfolger  in  der  Ffriinde 
der  Erbe  des  Amts.  Ja,  hohe  geistliche  Würden  wurden  ge- 
meinhin von  den  Jüngern  Söhnen  des  hohen  Adels  bekleidet, 
während  die  niedere  Geistlichkeit,  die  sehr  von  den  Bischöfen 
bedrückt  wurde,  aus  dem  Volke  stammte.  Indessen  bildete  der 
geistliche  Stand  wieder  eine  Vermittelung  zwischen  Adel  und 
Volk,  indem  er  selbst  wie  eine  Art  Ade)  angesehen  wurde,  und 
noch  heute  in  Italien  z.  B.  den  Titel  Dor  führt. 

Die  Lüge  des  Hittelalters,  welche  der  Erblichkeit  des  Gutes 
und  des  Amtes  anklebt,  and  von  einem  Geburtsadel  unzertrenn- 
lioh  ist,  ist  einerseits  die:  dass  das,  was  nur  eine  Folge  des 
persönlichen  Verdienstes  sein  sollte,  durch  eine  willenlose  Natur- 
bestimmtheit übertragen  wird;  andererseits  dass  der  Inhaber 
gegen  das  Staatsinteresse  gleichgiltig  wurde,  statt  an  dasselbe 
gefesselt  zu  sein.  Denn  wollte  der  König  zwar  durch  die  Erb- 
lichkeit des  Lohns  dem  Herzoge  oder  Grafen  einen  neuen  Sporn 
zur  Vertheidigung  des  Landes  oder  zum  Rechtsprechen  geben: 
so  sehen  wir  doch  das  Amt,  da  es  nicht  mehr,  als  ein  durch 
persönliches  Verdienst  verliehenes,  aus  der  Souveränetät  des 
Staates  äoss,  sondern  zu  einem  Privatrecht  des  Inhabers  wurde, 
hiermit  eben  der  Willkür  desselben  unterworfen;  also  vielmehr 
im  Lehnsstaate  das  Umgekehrte  von  Dem  eintreten,  was  beab- 
sichtigt worden  war.  Statt  die  Persönlichkeit  durch  ihr  Eigen- 
thum  an  die  Staatsidee  zu  binden,  spreizte  sich  das  Privatrecht 
selbst  zum  öffentlichen  Rechte  auf.  Der  schliessliche  Begriff 
des  Lehusstaates  ist  also  der,  nur  eine  Summe  von  Privat- 
rechten zu  sein. 

Dasselbe  geschah  mit  der  kirchlichen  Hierarchie,  weil  sie 
eben  vielfach  in's  Lehnsrecht  verflochten  war.  Pfründen,  Zehnten 
u.  H.  w.  ^aren  z.  B.  Privat-Eigenthum,  und  sind  es  in  England 
noch  heute.  Selbst  die  Besetzung  des  heiligen  Stuhls  hatten 
die  Grafen  von  Tusculum  eine  Zeit  lang  während  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  (1012—1048)  an  ihre  Familie,  ge- 
wissermaassen  wie  ein  erbliches  Lehnsgut,  zu  bringen  gewusst. 
Dergestalt  wurde  das  Privatrecht  wieder,  wie  bei  den  Römern, 
das  Heiligste :  —  oder  umgekehrt  das  Heiligste  zum  Privatrecht 
herabgezogen,  und  damit  entweiht.  Ebenso  war  die  Kaiserwürde 
ein  Privatrecht,  das  durch  die  Wahl>Capitulatioaen  vertr&%a\aäwü% 
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feBtgestellt  wurde.  Gleicherweise  hatten  „die  Wähler  die  sieben" 
ihr  actives  Wahlrecht  des  Kaisers  als  ein  Privatrecht  in  Besitz: 
die  drei  geistHcheu  Kurfürütcn  von  Mainz,  üölii  und  Trier,  als 
ein  mit  ihrem  Amte  verbundenes  Priratrecht;  und  es  hat  einen 
langen  Streit  gegeben,  bis  der  Erzbischof  von  Mainz  das  Recht 
der  Salbung  des  Kaisers  ala  sein  specielles  Privatrecht  errang, 
and  damit  der  Primas  des  Reiches  wurde.  Die  vier  weltlichen 
Erzämter  aber,  welche  für  die  irdischen  Bedürfnisse  des  Kaisers 
von  dieseai  verliehen  wurden,  wechselten  oft,  wie  es  denn  s[Ater 
nicht  mehr  dieselben  waren,  welche  zuerst  unter  Otto  I.  fan- 
girten.  Die  erste  Stelle  als  Erzkämmerer  fiel  aber  damals  dem 
Herzog  von  Lothringen  auch  als  sein  Privatrecht  zu,  blos  weil 
der  Krönungsort  zu  seinem  Gebiet  gehörte. 

Selbst  die  Staatseinkünfte  wurden,  ala  Regalien,  Privat- 
eigenthum  des  Fürsten.  An  die  Stelle  der  dem  Kaiser  ent- 
fremdeten Staatsämter  musste  er  seine  privaten  Hofämter  für 
seine  Erblande  sowohl,  als  für  das  Keich  ernennen,  um  durch 
deren  Rath  den  mächtigen  Vasallen  die  Spitze  bieten  zu  können; 
Das  ist  der  Ursprung  der  W'ürde  der  Hofräthe,  Sogar  die 
Kriegsverfassung  wurde  zu  einem  Privatrecht,  indem  jeder 
Lehnsmann  nach  seiner  Rangordnung  in  der  feudalen  Hierarchie 
eine  verschiedene  Stufe  einnahm,  die  man  seinen  Heerschild 
nannte:  König,  Kirchenfiirsten,  Laienfürsten,  Barone,  Freie.  So 
hatte  jeder  Stand  überhaupt  sein  besonderes  Privatrecht,  das 
wir  jetzt  anzugeben  haben. 

B.    niH  Elntelrecht  der  SUnde. 

§.  194,  Nachdem  im  Lebnsstaate  die  Mitglieder  in  den  Gegen- 
satz eines  Beamten  Standes,  der,  als  erblicher  Adel,  unmittelbar 
am  Staate  betheiligt  war,  und  einer  Vielheit  von  Privatpersonen, 
die  den  besondern  Arbeitersphären  angehörten,  geschieden  worden 
waren,  sollte  nun  jeder  Stand,  wie  bisher  nur  der  Adel,  am 
politischen  Leben  Theil  nehmen.  Die  Stände  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  wurden  dadurch  politiaclie  Stände,  wie  ja  auch  in 
der  Französischen  Sprache  Stand  und  Staat  durch  dasselbe 
Wort  {etat)  bezeichnet  wird.  Kam  auf  diese  Weise  zwar  die 
Arbeit  zu  Ehren,  indem  sie  nicht  mehr,  wie  im  Alterthum,  den 
Sklaven  überlassen  wurde  (§.  109),  sondern  von  den  Bürgern 
des  Staats  selbst  betrieben  ward:  so  ergriffen  doch  diese  nicht 
Uümittetbar,  als  StaatsböigeT,  di«  luteresaen  des  Staate,  soadern 


wollten  eben  in  ihm  nur  ihro  begonderen  Arbeiter-InteresBen, 
die  Interessen  ihrer  Corporation,  zur  Ueltung  bringen. 

Weil  immerhin  damit  alle  Klassen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft an  dio  politische  Idee  herantraten,  so  erweiterte  sich  zwar 
das  singulare  Urtheil  der  demokratischen  Monarchie  Karls  des 
Grossen  (§.  186),  durch  das  particulare  der  aristokratiscben 
Feudalmonarchie  (§.  IQ'ä)  hindurch,  bis  zum  universellen  Urtheil 
der  Freiheit:  kehrte  hiermit  der  Staat  also  wohl  zur  ursprüng- 
lichen Verfassung  Karls  insofern  zurück,  als  er  deren  Demo- 
kratie nunmehr  zur  Wahrheit  zu  machen  strebte;  so  war  jedoch 
auch  dieses  Urtheil  noch  nicht  das  walirbaft  universelle,  ebeu 
weil  das  allgemeine  Staatsinteresse  nur  aus  der  Summe  der 
hesondern  Standesinter  essen  hervorging,  und  ihnen  daher  Preis 
gegeben  wurde.  Darin  besteht  die  Lüge  der  sogenannten 
ständischen  Monarchie.  Jeder  Stand  berieth  für  sich  die 
Staatsangelegenheiten  in  einer  besondern  Versammlung  seiner 
Vertreter,  als  Curie,  die  für  ihren  Stand  die  Steuern  durch 
welche  derselbe  zu  den  Staatslasten  beitragen  wollte,  dem  Könige 
lediglich  darum  bewilligte,  um  sich  dagegen  von  ihm  Privilegien 
für  die  besonderen  Standesinteres^en  ertbeilen  zu  lassen.  So 
gewannen  die  Stände,  neben  dem  Fürsten,  stets  weiter  gehende 
politische  Rechte,  z.  B.  das  der  Entscheidung  über  Krieg  und 
Frieden,  und  das  der  Gesetzgebung. 

Wie  alle  Hechte,  so  war  auch  das  Recht,  im  Deutschen 
Reiche  vertreten  zu  sein,  ein  besonderes  Privatrecht,  —  die 
Reichsstandschaft  (s.  mein  Naturrecht,  Thl.  11,  S.  378).  Die 
Reichsstände  und  die  Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
deckten  sich  aber  nicht  vollständig.  Die  drei  Stande,  welche 
die  ReichsBtandschaft  hatten,  waren  die  Kircbenfursten ,  die 
Laienfürsten,  und,  als  dritter  Stand  {tUn-etat),  die  freien  Städte, 
während  die  Reichsbauern  und  die  Reichsritterschaft, 
welche  oben  nicht  zu  Hintersassen  heruntergesunken  waren,  son- 
dern ihr  freies  Allod  bebalten  hatten,  wie  die  Knglischen 
('reehiihhri,  dennoch  im  Reiche  nicht  vertreten  waren.  Das  Recht 
der  Landstandschaft  besassen  aber  diejenigen  Ritter,  Städte 
und  Bauern,  welche  in  den  Lehnsverband  einps  weltlichen  oder 
geistlichen  Reichfürsten  getreten  waren. 

Die  besonderen  Rechte  der  einzelnen  Stände  zt^igen  sich 
zunächst  in  ihrem  besondoru  (ierichtsstandr,  und  dem  he- 
sondern materiellen  Rechte,  nach  welchem  sie  gerichtet  wacd<\'Ck. 
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Dia  Geistlichen  waren  natürlich  dem  Kircheorechte,  bo  wie 
dem  Römischen  Rechte,  das  auch  das  der  Kirche  war,  unter- 
worfen. Die  freigebliebeneu  Bewohner  des  Gau's  (§.  193),  die 
schöffenbar  Freien,  hatten  kaiserliches  Landrecht,  den 
Sachsen-  und  den  Schwabenspiegel;  wozu  aber  ebenfalls 
das  Römische  Recht,  als  Aushilfe,  gehörte.  Die  Lehnsmänner 
wurden  nach  Lehnsrecht,  in  allen  auf  das  Lehn  sich  be- 
ziehenden Verhältnissen,  gerichtet.  Dazu  kam  endlich  das  Hof- 
und  Dienstrecht  für  die  Unfreien  (a.  a.  0.,  S.  378—379). 

Es  ist  hier  die  Frage  aufzuwerfen  und  zu  beantworten,  wie 
sich  die  sogenannten  Vehmgerichte,  die  besonders  in  Weet- 
phalen  im  14.  und  15.  Jahrhundert  mächtig  wurden,  zn  diesen 
verschiedenen  Gerichtsbarkeiten  verhalten  haben.  Das  Wort 
Vehme  bedeutet,  nach  Jacob  Grimm,  nichts  Anderes,  als  die 
Gerichtsstatte,  die  auch  Freistuhl  hiess,  vie  die  Verwalter  des 
Rechts  in  diesen  Gerichten  Freigrafen  und  Freischöffen 
genannt  wurden.  Hiernach  ist  denn  der  Ursprung  und  Zweck 
dieser  Gerichte  kein  anderer  gewesen,  als  der:  den  verschiedenen, 
später  aufgetretenen  Gerichtsbarkeiten  gegenüber,  namentlich 
aber  im  Gegensatze  zn  dem  Eingreifen  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit in  das  weltliche  Recht,  eine  Reaction  und  versachte 
Wiederherstellung  der  alten  im  Freien  abgehaltenen  Germani- 
schen Gaugerichte  zu  sein,  da  das  Rechtsprechen  eine  weltliche 
Angelegenheit  sei.  Darum  ertiessen  diese  Richter  aach  ihre 
Decrete  im  Namen  der  weltlichen  Macht  des  Kaisers  und  des 
Reichs.  Aber  wie  dieses  Reich  seinerseits  das  heilige  Römische 
Reich  geworden  war,  so  nahmen  diese  Gerichte  auch  ihrerseits 
den  Charakter  der  Innerlichkeit,  den  die  geistlicheu  Gerichte 
hatten,  an.  „Heimliche"  Gerichte  nannten  sie  sich  zwar,  Theils 
eben  wegen  dieses  Hereinziehens  der  innerlichen  Moralität  in 
das  Rechtsprechen:  Theils  jedoch  wohl  auch,  weil  sie  sich  in 
der  That  gegen  die  bestehende  Ordnung  der  allgemeinen  Ge- 
richtsbarkeit, die  von  der  Territorialgewalt  geschützt  wurde,  ge- 
heim halten  mussten,  da  die  Zahl  der  übrig  gebliebenen  Freien 
sehr  zusammengeschmolzen  war;  was  indessen  nicht  hindert, 
dasB  sie  die  Angeklagten  „vor  offenem  Gerichte"  zu  erscheinen 
aufforderten. 

Als  besonderes  Standesrecht,  das  seinen  Ursprung  aas 
der  besondern  Natur  jedes  Standes  schöpfte,  hatten  die  Bauern, 
die  Bürger  und  die  AdAi^en  ihie  besonderen  Statuten  znr  Fuh- 
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rung  ihrer  Angelegenheiten.  Was  znerst  das  Bauernrecht 
betrifft,  &o  verschmolzen  in  den  Dörfern  die  Freien,  welche 
ihr  Allod  einem  mit  vielem  Land  und  Rossen  versehenen 
Mächtigen  zu  Lehn  angetragen  hatten,  vollständig  mit  den  un- 
freien Schützlingen,  die,  als  die  eroherteu  Ureinwohner,  zu  Leib- 
eignen gemacht  worden  waren.  An  die  Stelle  dcB  Centgrafen 
trat  jetzt  ein  königlicher  oder  städtischer  oder  gutsherrlicher 
Amtmann,  je  nach  der  Herrschaft,  unter  die  das  Dorf  sich 
begeben  hatte.  In  der  Schweiz  aber  bildete,  nach  Veijagung 
der  kaiserlichen  Vögte,  der  freie  Bauernstand  das  ganze  Volk. 
Die  besonderen  Rechttjverhältuiese  der  Bauern  waren  nun  aber 
die,  dass  sie  keine  stadtischen  Gewerbe  treiben,  auch  ihre  Güter 
nicht  zerschlagen  durften.  Ein  Sohn,  in  der  Regel  der  älteste, 
Anerbe  genannt,  übernahm  den  Hof,  und  fand  die  anderen 
Kinder  ab:  indessen  nur  insoweit,  als  es  der  Leistungsfähigkeit 
des  Guts  keinen  Eintrag  that.  Denn  die  Bauern  niussten,  neben 
den  Staatslasten,  auch  noch  der  Gutsherrschaft  Hofdienste, 
Frohnen  und  Steuern  leisten;  so  dass  die  Untheilbarkeit  des 
Bauernguts  auch  im  Interesse  des  Gutsherrn  lag.  Die  Bauern 
hatten  ferner  keine  Freizügigkeit,  mussteu  den  Eheconsens  bei 
der  Herrschaft  nachsuchen  u.  a,  w.  Zwei  von  der  Gemeinde  ge- 
wählte Schöffen  umgaben  den  Schultheissen  oder  Schulzen, 
dessen  Amt  oft  ein  erbliches  Lehn  war,  also  ebenso  zu  einem 
Privatrechte  wurde  (a.  a.  0.,  S.  379—380). 

Was  zweitens  die  Städte  betrifft,  zu  deren  Bau  Hein- 
rich l.  die  Landleute  durch  Ertbeilung  von  besondem  Privilegien 
ermunterte :  so  hiessen  deren  Bewohner  Bürger  im  engern 
Sinne,  weil  sie  sich  Theils  an  eine  königliche  Burg,  Theils  au 
einen  Bischofssitz  anreihten.  Die  Dienstmannen,  welche  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Hofe^,  in  der  sogenannten  Schloss- 
freiheit, wohnten,  zahlten  der  Stadt  keine  Steuern.  Die  Städte 
waren  entweder  Reichsstädte  oder  Landstädte,  je  nachdem 
sie  im  Lehnsverbande  von  Kaiser  und  Reich  standen,  oder  eines 
Bischofs  oder  Laienfursten  Vasallen  waren.  Weil  die  Städte 
meistentheils  zum  Reiche  gegen  die  Hierarcliie  standen,  so  ver- 
liehen die  Kaiser  ihnen  Freiheiten  und  Rechte.  Der  Stadtrichter 
hiess  der  Burggraf  Den  Bürgerstand  bildeten  eines  Theils 
sowohl  die  scböffenbaren  Freien,  als  die  Mitglieder  des  Adels, 
welche,  in  eine  Stadt  gezogen,  nunmehr  Patricier  oder  Ge- 
schlechter hiessen;  —  aus  beiden  Klassen  wurden  die  Bürger 

.    «•* 
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meister  und  derRatb  gewählt.  Den  anderen  Theü  der  Stadt- 
bewohner machten  die  Handwerker  aus,  welche  mehr  aus  den 
Unfreien  hervorgingen,  und  sich  in  Zünfte,  die  Genossen- 
schaften für  gegenseitige  llilfe  waren,  zusammenschlossea.  Sie 
.wählten  oft  einen  grossen  Rath  neben  dem  engern,  kleinen, 
und  kamen  mit  zur  Herrschaft  in  der  Stndt:  entarteten  aber 
dadarch,  und  schlössen  sich  ab.  Beamte  und  Schützlinge  hatten 
kein  Bürgerrecht  Nur  heimische  Bürger  besassen  das  Recht, 
städtische  Gewerbe  und  Handel  zu  treiben,  —  derZunft- 
zwang;  und  das  Land  musste  sich  von  den  Zunftgenossen  mit 
deren  Produoten  versorgen  lassen ,  —  der  Bann.  G ü ter- 
gemeinschaft  und  die  Geichheit  des  Mannes-  uud  des  Weiber- 
Stammes  war  hier  bei  der  Erbschaft  vorherrschend.  Ueberhaupt 
war  das  Vermögen  im  Germanischen  Rechte  mehr  als  Familien- 
gut  betrachtet,  gleichsam  als  sei  der  zeitige  Inhaber  nur  der  Ver- 
walter. Deshalb  waren  auch,  vor  der  Vermischung  des  Germani- 
schen Rechts  mit  dem  Römischen ,  Testamente  ungebräuchlich. 
Die  Städte  vereinigten  sich  zu  mächtigen  Bündnissen,  wie  die 
Nordische  Hansa,  der  Schwäbische  und  der  Rheinische 
Städtchund:  sei  es,  um  sich  gegen  die  Raubritter  zu  schützen, 
oder  um  Welthandel  zu  treiben  u.  s.  w.  (a.  a.  0.,  S.  380 — 38*2). 
Der  Adelstand  umfasst  den  höheren  und  den  niederen 
Adel.  Letzterer,  dieRitterscbaft,  war  durch  den  Besitz  eines 
Ritterguts  zum  Reiterdienst  im  Kriege  verpflichtet.  Doch  war 
die  Tapferkeit  der  Ritter,  aus  einer  sittlichen  Tugend  für's 
Allgemeine,  zur  eigennützigen  Tüchtigkeit  für  die  eigene  Sicher- 
heit und  Ehre,  sogar  für's  Rauben,  geworden.  Obgleich  auch 
sie  aus  Freien  und  Unfreien  zusammengewachsen  waren,  indem 
der  hohe  Adel  oft  seine  Leibeigenen,  als  Ministeriale,  zu 
Ritterdiensten  zu  liess,  und  mit  einem  Gut  belehnte:  so  waltete 
doch  im  Rechte  des  Ritterstandcs  das  Recht  det  Freien  vor, 
während  in  dem  ans  denselben  tllementen  entsprungenen  Bauern- 
stände das  Umgekehrte  statt  fand.  Die  adligen  Vorrechte  waren 
das  Wappenrecht,  ein  besonderer  Gerichtsstand,  Ag- 
nateuerbschaft:  das  früher  gemeinsame  Forst-  und  Jagd* 
recht,  die  Patrimonialgerichtsbarkeit,  Patronats- 
rechte,  als  lauter  I'rivatrechte.  Die  alte  Morgengabe  hatte 
sich  in  diesem  Stande  erhalten  (§.  I8S).  Majorate,  wo  nar 
der  älteste  Sohn  das  Gut  erbte,  dienten  dazu,  den  Olan«  Her 
oI-'ÄmiJin  zu  bewahren  (a.  a.  0.,  S.  382  -  383). 


\ 


—    297    — 

Der  hohe  Adel  wnllt«  sich  immer  mehr  zum  Ebenhtld  dea 
Königs  machen,  befreit«  sich  von  der  Abhängigkeit  der  könig- 
lichen Beamten,  und  wiederholte  innerhalb  seiner  Machtsphäre 
die  Organisation  des  Reichs,  indem  er  Bischöfe,  Grafen,  Ritter, 
Städte  und  Bauern,  als  mittelbare,  mit  Landstandschaft  ver- 
sehene Stände,  hinter  sich  hatte.  Er  erwarb,  kraft  seiner  Terri- 
torial-Gewalt,  Regalien,  hohe  Jagd,  wie  der  König;  während 
eben  nur  die  niedere  Jagd  ein  Vorrecht  des  Ritterstandee  ge- 
worden war  (a.  a.  0.,  S.  383—384). 

Indem    die  Summe  aller  dieser  besondem  Standes -Willen 
nicht  den  allgemeinen,  sondern  vielmehr  nur  den  gemeinsamen 
Staatswillon  hervorbrachte,  so  war  das  gewonnene  universelle 
Urtheil  doch  nur  ein  empirisches.     Wenn  in  Deutechlaud,  wo  es 
500  unmittelbare  Landschaften   gab,  so   wie  in  Italien,  welches 
dem    Beispiele    Deutschlands    gefolgt    war,    die    Zersplitterung 
tiberwog:    während  in   Spanien,  hei  der  iiusgcsprochencn  Frei- 
heit der  Städte,    die   Einheit  des  Volks    mehr    nur   eine  geist- 
liche war,  weil  der  Papst  dort  das  grösste  Ansehen  behielt;   so 
näherte  in  Frankreich  die  Gemeinsamkeit  des  Staatswillens  sich 
der  Allgemeinheit  am  Meisten  an,  weil  dort  die  königliche  Ge- 
walt immer  mehr  stieg,  statt  das«  der  Deutsche  Kaiser  imuier^ 
ohnmächtiger  wurde.     Da  die  sociale  Persönlichkeit  aber  immer- 
bin und  in  allen  Staaten  zu  substantieller  Hg^MÖnlichKiit  «er 
war,  so  haben  wir  jetzt  diese^jf^pj^en,  also  im  absoluten 
weltlichen  Macht  in  den  ^^  i^mantik. 
Geiste,  zu  betrachten; 

C.    Die  Bonuutik. 
lirstarken   der   weltlichen    Persönlichkeit    zu 
-     ^f:    iähr^  neu  wir   darum  mU  dem   allgem^n^ 
ejner    "l^^-er-  hezeichnen,  weil   diese   auf  e»je J^^h 

Namen  der  ^^^^^^   die  sich  über  da8>wohn- 

begabte  N'"  ^^^^^  f^-/^,!,;  weltlichen  PersönhcY«" 
*?^r'vteitb^«  dieser  Romantik  emporschwangen.  IneU 
\*!"  ^''äfpUe   pLsüiche   Persönlichkeit   dagegen   ^«"8/"' 
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gegeben,  welche  allmälig,  und  zwar  im  dritten  AbBchnitt  des 
Mittelalters,  der  weltlichen  Macht  den  Vortritt  erwarben.  Wenn 
während  der  HerrBcbaft  der  Sächsischen  Kaiser  im  Allgemeiuen 
die  Kirche  noch  im  Vortheil  war,  zuletzt  die  Fränkischen  Kaiser 
sich  his  zur  Gleichberechtigung  heraufrangeu:  so  beginnen  die 
Schwäbischen  Kaiser  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert 
bereits  den  Grund  zum  Siege  der  weltlichen  Macht  zu  legen, 
indem  sie  eben  die  Romantik  besonders  zur  Blüte  brachten. 
Wegen  ihrer  idealen  Bestrebungen  fühlten  eich  aber  die  Hohen- 
staufen  besonders  von  den  Fesseln  der  Kirche  gedrückt,  and 
suchten  daher  aus  allen  Kräften  sich  von  denselben  los  zu 
machen. 

Der  Sieg  der  weltlichen  Persönlichkeit  über  die  Kirche  in 
der  Romantik  vollzieht   sich  aber  in  allen  drei  Gebieten  des 
absoluten  Geistes,    in  der  Kunst,    iii  der  Religion  und  in  der 
Wissenschaft     Das  Erste  ist  hier  also  die  schöne  Romantik,  wie 
sie    sich    besonders    in   rerschiedenen   Künsten    bekundet.     Das 
Zweite  bildet  die  religiöse  Romantik,  in  welcher  sich  die  schöne 
Gestalt  des  Ritterthums  für  die    höchsten   Ziele  des   Christen- 
thums  erwärmt;  —  die  Kreuzzüge.    Das  Dritte,  die  wissenschaft- 
liche  Romantik,   sehen  wir  in  der  Scholastischen  Philosophie. 
Für  alle  diese  Thatigkeiten  ist  die  Christenheit  in  dieser  Zeit 
tüibX'  toeur"  newnttL^ne,   wie  unter   Karl   dem  Grossen,   sondern 
ihre  Einheit  ist  nur  eiuö^Tr».J4flale.     Diese  Romantik    stellt   aber 
nur  das   erste  Eindringen  des   Cbiiixristenthnms   in  die  Gemüther 
dar,  um  die  ursprüngliche  Rohheit  un(J(el  Wildheit  zu  bezwingen, 
ohne  schon  die  absolute  Freiheit  des  Sub7{)iiects,  das  immer  noch 
Ton  einem  schlechthin  Aeusserlichen  abhän^^g   blieb,   gewinnen 
zu  können.     Diese   Blüte  ist   darum   eine  taubl^ie   gewesen,    und 
verschwand  somit  auch  in  Bälde  wieder.    Imm^ihnthin  sehen  wir 
aber  mildere  Sitten,  Offenheit  des  Geistes,  aufopfite  >rnde  Tapfer- 
keit  und    besonders  die  schon   im  Heidnischen   Gei^nnanentbnm 
angelegte  Verehrung  des  weiblichen  Geschlechts  (§.  1cm3)  hervor- 
treten. 


1.    Die  scltöue  Hoinantlk. 
§.  196.     Die  Romantik  ist  insofern  ein  Mittel  dfis 
weltlichen  Macht  über  die  geistliche,  als  sie,  im  (iegci 
Klassieität    Griechenlands,    der    Subjeotivität    einen    Vorspri 
gegen  die  Substanz  gieht,  diese  von  der  Persönlichkeit  getrag«^ 


wird  und  in  deren  Geiste  wiederscheiat.  So  IcÖtmea  wir  diese 
r omantiHcho  Kunst  zuerst  in  der  Gothiechen  Baukunst 
wahrnelimen.  Der  Schauer  der  Innerlichkeit-,  Welcher  von  Anfang 
an  däü  charakteristische  Merkmal  der  Germanischen  Religion 
auch  im  Heidenthuni  gewesen  war  (§.  180),  wurde  nnn  nicht 
mehr  durch  die  Natur  in  den  Wäldern  hervorgebracht;  sondern 
die  Christlichen  Germanen  schufen  sich  in  kunstvoll  gebauten 
Gotteshäusern  seibor  die  Veranlassung,  in  die  heiligen  Schauer 
des  Gemüths  zu  gerathen.  Das  im  innern  Ansich  mit  der  un- 
endlichen Wahrheit  des  Chrtstenthums  erfüllte  Gemüth  machte 
sich  Luft  in  seinem  Orange  und  strebte  nach  Aussen.  Die 
Gothischeu  Kirchen  sind  künstliche  Wälder,  die  in  ihren  Säulen- 
massen  die  natürlichen  Eichen  Germanischer  Urwälder  nach- 
ahmen. Durch  die  gemalten  Fenster  dieses  helldunkeln  Waldes, 
durch  das  Himmelanstrebende  der  Thürme  wird  eine  selbster- 
zcugte  Liebe  und  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  über  die 
begrenzten,  endlichen,  geradlinigten  Formen  des  Griechischen 
Tempels  hinaus,  herbeigeführt.  So  haben  die  Germanen  sich 
den  Charakter  des  Christenthums  zuerst  dadurch  angeeignet, 
dasH  sie  seine  Unendlichkeit  in  den  Stein  schrieben.  Viele 
dieser  Kirchen  sind  auch  nicht  vollendet  worden,  zum  Zeichen, 
dass  das  Streben  in's  Unendliche  nicht  in  einer  endlichen  Zeit 
erschöpft  werden  könne.  Wenn  wir  aber  in  unseru  Zeiten  den 
Cölner  Dom  seiner  Vollendung  entgegeiischreiten  sehen,  so  ist  das 
mehr  für  eine  Juliauische  Reminiscenz  des  Vergangenen,  als 
für  eine  Idee  der  Zukunft,  zu  nehmen. 

Diese  Innerlichkeit  des  Absoluten  aber  nicht  in  der  Aeusser- 
liühkeit  der  Steinmassen  geahnt  ^^  sondern  im  vorstellenden 
Gemüthe  selbst  zur  Verwirklichung  gebracht,  ist  zweitens  die 
I'rovenzalische  Musik  und  Dichtkunst,  der  Deutsche 
Minnegesang;  wo  der  Einiluss  der  Arabischen  Dichtkunst 
(tj.  17ti)  nicht  zu  verkennen  ist.  In  den  südlichen  Frovinzeu 
Krankreichs,  die  wegen  ihrer  Abstammung  von  den  Kömern  ge- 
bildeter waren,  als  der  Norden,  und  sich  daher  auch  Romanische 
nannten,  entstand  diese  Dichtkunst,  welche  die  Liebe,  diese  aus 
dem  Innersten  des  Gemüths  entspringende  Leidenschaft,  zum 
hauptsäcblichsten  Gegenstande  hatte.  Kaiser,  Könige,  Fürsten, 
f  Ritter,  Damen,  Alles  reimte;  die  lyrische  Poesie  in  ihren  ver- 
Bchiedensten  Arten  blüete.  Die  Sänger  und  Dichter  hiessen  im 
Süden  Frankreichs  Troubadours,  im  Norden  TrouveTBft,\^ 
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Deutschlanct  Minnesänger,  in  England  Minstrots,  in  Skan- 
dinavien Skalden.  Hs  wurdeu  Liebeshöfe  errichtet,  welche  die 
betreffenden  Streitigkeiten  entschieden.  Krauen  hatten  liier  eine 
wichtige  Stimme,  welche  die  Galanterie  und  die  Unterwürfig- 
keit unter  ihre  Befehle  ihnen  einräumte;  und  »ie  krönten  durch 
Geschenke  die  siegreichen  Dichter.  Auf  der  Wartburg  z.  B. 
wurden  l'iOT  poetische  Wettkänipfe  angestellt.  In  der  Zeit  ent- 
stand auch  das  romantische  Kpos,  der  Roman,  wie  Amadis  von 
Gallien  und  der  Roman  von  der  Rose.  Geschichte  und  Religion 
wurden  in  den  Kreis  dieser  romantischen  Poesie  gezogen.  So 
wurden  die  Thaten  Karls  des  Grossen,  und  seiner  Helden,  wie 
Rolands  (§.  176),  in  Heldengedichten  idealisirt.  Die  Idee  der 
Germanischen  Geschichte,  die  in  Karls  Geiste  lebte,  wurde  nun 
durch  das  Mittel  der  Dichtkunst  im  Bewusstsein  des  Volks 
lebendig,  das  sich  dieselbe  zunächst  in  der  Phantasie  aneignete, 
um  sie  später  zur  Wirklichkeit  zu  machen.  Mierher  gehört 
auch  das  Gedicht  über  den  Englischen  König  Arthur  und  die 
Tafelrunde,  über  Gottfried  von  Bouillon's  Heldenthateu,  die 
Isländischen  Edda's  u.  s.  w. 

Dies  fuhrt  uns  auf  den  dritten  Punkt  der  künstlerischen 
Romantik,  auf  das  Ritterthum,  in  welchem  diese  Romantik 
ihren  höchsten  Gipfel  erreichte,  und  praktisch  wurde,  indem  der 
Mensch  sich  nun  selbst  im  Kriege  und  in  der  Liebe  zum  Kunst- 
werke ausbildete.  Das  Ritterthum  ist  aber  noch  nicht  substan- 
tielle ,  sondern  nur  individuelle ,  subjective  Sittlichkeit.  In 
Turnieren  wurde  das  Kriegshandwerk  zu  einem  kunstreichen 
Spiele  der  Ritter,  dessen  Gewinne  in  der  Liebe  ihrer  Dame  oder 
in  dem  aus  ihren  Händen  dargebotenen  Kampfpreise  bestanden. 
Die  Ritter  gingen  auch  auf  Abenteuer,  welche  ihre  Schöne  ihnen 
auferlegte,  aus,  um  sich  deren  Gunst  zu  erwerben.  Wie  die 
einzelnen  Stande,  Handwerker,  Kaufleute  in  ihren  Zünften, 
Mönche  in  ihren  Orden,  sich  zu  Vereinen  verbanden:  so  schlössen 
sich  die  Kricgsleute,  die  dem  Stande  der  Reiter  oder  Ritter 
angehörten,  auch  zu  Orden  zusammen.  Der  Knappe  musste 
geeignete  Dienste  thun,  bevor  er  durch  den  Ritterschlag  iu 
den  Orden  aufgenommen  wurde.  Diese  Orden  hatten  oft  auch 
einen  humanitären  und  religiösen  Zweck,  wie  z.  B.  der  104ä 
gegründete  Johanniternrden,  welcher  die  nach  dem  heilige» 
Grabe  wallfahrenden  Pilger  schützte,  die  Kranken  in  Hospitälern 
pßfigte,    und    sogar   die    drei   Mönchgelübde    ablegte    (§.   Ib9). 
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Die  moralische  Heiligung  der  Kirche  giug  damit  auf  weltliche 
Geeellschafteii  über.  Dio  Johanniter  eroberten  (1310)  Rhodus, 
wo  ihr  Grossmeister  seinen  Sitz  aufschlug;  und  sie  Messen  des- 
halb Rhodiser  ritte  r.  Daraufbekamen  sie  1530  Malta,  und  nannteu 
sich  danach  Malteser.  Der  Orden  der  Tempelherren  hatte  die- 
selben Zwecke,  und  wurde  1127  vom  PapBte  bestätigt.  Weil  sie  am 
Tempel  Salomon's,  des  Weisen,  symbolisch  weiter  bauen  wollten, 
wurden  sie,  wie  auch  die  Freimaurer  in  Frankreich,  verdächtigt 
und  verfolgt  Die  1128  gestifteten  Deutschen  Ritter  gingen 
1233  nach  Preussen,  und  bekamen  1309  Marienburg  zum  Sitz 
ihres  Ordens.  Sie  hiessen  auch  Marianenritter,  und  machten  sich 
die  Bekehrung  der  heidnischen  Preussen  zum  Zweck.  Die 
Schwertritter  endlich  verfolgten  denselben  Zweck  in  Liev- 
land.  Jeder  Orden  hat  drei  Klassen:  Priester,  Ritter,  dienende 
Brüder,  für  Seelsorge,  Kriegführung  und  Krankenpflege.  In 
Spanien  sehen  wir  die  Ritterschaft  im  Kampfe  gegen  die  un- 
gläubigen Mauren:  den  Cid,  die  Krone  der  Ritterschaft  an  ihrer 
Spit7.e.  So  wurde  die  Romantik  religiös;  und  Das  sind  die 
Kreuzzüge. 

SS.    Die  Kreuzzü^e. 

g.  197.  An  die  Stelle  der  particularen  Selbstsacht  des  Va- 
sallenthums  trat  in  den  Kreuzzügen  der  Gemcingeist  ein.  Die 
Raubritter,  jetzt  ihre  Kraft  edlem  Zwecken  widmend,  verwandelten 
sich  in  Glaubensritter.  Selbst  die  einzelnen  romantischen 
Abenteuer,  um  die  Liebe  der  irdischen  Geliebten  zu  erringen, 
verschwanden  in  das  absolute  Abenteuer,  welches  die  ganze 
Christenheit  zur  Begeisterung  brachte:  nämhch  dies,  gegen  die 
Ungläubigen  zu  ziehen,  um  ihnen  das  heilige  Grab,  in  dessen 
Besitz  sich  die  Seldschucken  1072  gesetzt  hatten,  wieder  zu 
nehmen.  ¥^b  ging  eine  Sage  um,  Karl  der  Grosse  sei  von  den 
Todten  auferstanden,  und  werde  selber  die  heiligen  Streiter 
anführen. 

Dieser  Kampf  des  Christentliums  gegen  den  Muhammeda- 
nismus  hat  zugleich  die  doppelte,  specitische  Bedeutung:  einer- 
seits das  Göttliche  nicht  als  ein  abstractes  Jenseits,  als  das 
inhaltslose  Allgemeine,  wie  es  Allah  war,  zu  fassen  (|j.  174); 
aber  andererseits  ebensowenig  als  eine  blos  sinnliche  Aensser- 
licbkeit,  wie  der  Kathnlicismus  sie  darbot.  Sondern  nachdem 
das  Göttliche  den  Christen  im  Papste    und   in  dem.  O'^ivc  ^«'^ 


Hostie,  wie  in  den  vunderthätigen  Heiligen-Bildern,  als  eine 
irdische  Gegenwart  von  Aussen  vor  das  Binnliche  Auge  getreten 
und  nur  theoretisch  au  ihr  vorstellendes  BewuHstsein  gekommen 
war:  so  sollte  diese  Gegenwart  nunmehr  praktisch  für  aie 
werden,  als  ihr  Eigenthum  durch  selbsteigene  Thätigkeit  er- 
scheinen. Das  war  zunächst  der  Dienst  der  Reliquien,  die 
schon  mehr  ein  Gemachtes,  als  ein  Gegebenes  waren.  Nach- 
dem UhristuB,  die  Märtyrer  und  die  Heiligen  von  der  Erde 
Yerschvninden  waren,  forschte  man  den  Resten  ihres  sinnlichen 
Daseins  nach,  am  sich  in  Besitz  eines  Eolchen  eingebildeten 
Schatzes,  als  eines  Talismans,  der  alles  Unglück  abwehrte,  in 
setzen.  So  schleppte  man  das  Kreuz,  die  Domenkrone,  das 
Schweisstuch,  Kleider,  ja  Christi  Blut,  einige  Tropfen  der  Milch 
der  Jungfrau,  Knochen  der  Märtyrer  u.  s.  w.  zusammen.  Sogar 
das  angebliche,  angeblich  auf  Engelsflügeln  nach  Loretto  ge- 
tragene Wohnhaus  der  heiligen  Familie  wird  dort  Gläubigen 
und  Ungläubigen  noch  heute  gezeigt. 

Die  letzte  Spitze  der  sinnlichen  Existenz,  in  welcher  man 
sich  das  Eine  Göttliche  als  ein  Diesseits  vergegeuwärtigeo  konnte, 
war  aber  damit  immer  noch  nicht  gefunden,  weil  in  diesen  Re- 
liquien die  Göttlichkeit  vielmehr  mannigfach  zersplittert  war. 
Das  Sinnliche  in  seiner  reinsten  Einfachheit  ist  der  Ort,  auf 
welchem  Christas  gewandelt,  gepredigt  und  gelitten  hatte,  — 
kurz,  wo  er  begraben  worden  war.  Das  ist  das  absolute  Dies- 
seits jenes  vorgestellten  Jenseits.  Schon  die  heilige  Helena, 
Constantins  Mutter,  war  nach  Jerusalem  gepilgert:  sie  wollte 
das  Grab  Christi,  diese  absolute  Reliquie,  entdeckt  haben ;  und 
liess  über  dasselbe  ein  Grabgewölbe,  so  wie  die  Kirche  des 
heiligen  Grabes  erbauen.  Seitdem  pilgerten  viele  Einzelne  da- 
hin, bis  diese  Wallfahrten  durch  die  Herrschaft  der  Muhamme- 
dauer in  Palästina  gestört,   und   die  Pilger   mishandelt  wurden. 

Das  Wiedererlangen  des  heiligen  Grabes  war  nun  in  sieben 
KreuzzUgen  (10!)(i— 1270)  der  Gegenstand  der  Sehnsucht  für 
die  ganze  Christenheit.  Papst  Urhan  II.  berief  109r»  Concile 
zu  Piacenza  und  Clermout,  um  zum  Zuge  aufzumuntern.  Wenn 
die  Päpste  das  Kreuz  zum  Theil  aucli  darum  predigen  Hessen, 
um  sich  von  der  Kriegsmacht  der  Könige,  die  sie  zu  üherflügebi 
drohte,  durch  deren  Schwächung  im  Kriege  gegen  die  Un- 
gläubigen zu  befreien,  —  eine  abermalige  Lüge  des  Mittelalters: 
BO  h&t  zwar  Europa  einen  gössen  Theil  seiner  Bevölkerung  in 
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diesen  Unteruehmungen  eingebüsst,  aber  es  tritt  gerade  das 
Gegentheil  voo  dem  eiu,  was  die  Päpste  bezwecktes;  nämlich, 
statt  einer  Vergeudung  der  Kräfte,  die  Erstarkung  der  welt- 
lichen Macht. 

AbgesebeD  von  rielen  andern  Völkern,  und  manchem  Ge- 
sindel, das  mit  Peter  von  Amiens  vorauszog,  sehen  wir  die 
Blüte  der  FranzÖBischen,  Englischen  und  Deutschen  Ritterschaft 
unter  ihren  Königen,  Ludwig  VII.  (1137—1180)  und  dem  IX. 
(1226—1270)  von  Frankreich,  den  beiden  Schwäbischen  Friedrich, 
Richard  Löwenherz  von  England  (1 189 — 1199)  u.  8.  w.,  nach 
dem  gelohten  Lande  ziehen.  Doch  mussten  die  Spanier  einen 
grossen  Theil  ihrer  schönen  Ritterlichkeit  gegen  die  Mauren 
wenden.  Das  Bedürfniss  dieses  Zuges  nach  dem  Osten  wurde 
aber  allgemein  gefühlt;  man  brach  auf  mit  dem  Ausrufe:  „Gott 
will  es."  Nur  der  erste  Kreuzzug  (1096 — 1100)  unter  Herzog 
Gottfried  von  Bouillon,  und  der  fünfte  (1228—1229)  unter 
Kaiser  Friedrich  II.  hatten  das  günstige  Resultat  der  Eroberung 
Jerusalems,  welches  gewonnen,  verloren,  wieder  gewonnen  und 
nochmals  verloren  wurde.  Einer  war  dann  1206  gegen  die  ketze- 
rischen Albigenser,  wie  auch  gegen  die  Waldenser,  gerichtet, 
welche,  gleich  dem  1154  als  Ketzer  verbrannten  Arnold  von 
Brescia,  schon  damals  einige  Anmaassungen  der  Päpste  be- 
kämpften. Ein  anderer  Kreuzzug  betraf,  wie  wir  (§.  172)  sahen, 
gelegentlich  das  Griechische  Kaisertbum,  weil  dieses  dem  Durch- 
zug der  Lateiner  und  ihrer  Religion  feindlich  gesinnt  war.  Die 
abendländischen  Christen  ricbteten  sich  also  gegen  ihre  beiden 
Vorgänger:  die  Byzantiner  und  die  Muhammedaner,  sowie  gegen 
ihre  eigenen  Zukunftsbrüder,  die  ja  alle  Drei  jede  Bildnerei  ver- 
abscheuten ;  und  also  eben  das  verwarfen,  was  die  Abendländer 
Ruchten,  —  die  sinnliche  Gegenwart  des  Göttlichen  auf  Erden. 
Die  Christen  eroberten  von  den  Ungläubigen  das,  was  diese 
nicht  achteten,  den  Ort  Gottes,  den  Berg,  wo  er  gestorben  war. 
Sin  erreichten  das  Ziel  ihrer  inbrünstigsten  Sehnsucht:  Bethle- 
hem, Gethaemane,  Golgatha,  Jerusalem,  bei  dessen  erstem  Anblick 
sie  betend  auf  die  Kniee  fielen.  Sie  konnten  nun  die  Fuss- 
stapfen  des  Heilands  küssen,  den  Punkt  betreten,  wo  der  Er- 
löser zuletzt  als  ein  Leiblicher  im  Grabe  gewesen  war. 

Dieses  Finden  war  jedoch  auch  der  innerste  Wendepunkt 
in  der  Anschauung  des  ganzen  Mittelalters.  Das  Gefundene  wurde 
den  Christen  wieder  von  den  Saracenen  entrissen,  uod.  'rnnsa^A 
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ihueu  eutrUHen  «erden,  damit  ein  Ilölieres  gefunden  werden  könne: 
die  Einheit  der  göttliclieii  und  der  menscblicheit  Natur  nicbt 
mehr  in  sinulicber  (iestalt,  sondern  im  lieiet  und  in  der  Wahr- 
heit, erfasst  werde.  Denn  das  KiiiuHche  Diese,  waB  die  Kreni- 
fahrer  gesucht  hatten,  war  eben  dieser  Widerspruch  mit  sieb 
selbst,  daBB  das  Grab  nicht  das  sinnliche  Diese,  sondern  viel- 
mehr das  Verschwinden  des  sinnlichen  Diesen  ist.  Im  Grabe 
wird  es  Ernst  mit  der  Negation  des  Irdischen.  Am  heiligen 
Grabe  fand  die  Christenheit  also  nicht,  was  sie  suchte;  üe 
wurde  enttäuscht.  Ain  Grabe  Christi  sind  die  Christen  «um 
liewusBtsein  gekommen,  dass  das  Göttliche  nicht  als  endliches 
Dieses  vorhanden  ist.  Wie  die  Freunde  und  Verwandten  Christi, 
fanden  auch  die  Kreuzfahrer  Christus  im  Grabe  nicht  vor.  Am 
Grabe  ist  so  der  Christenheit  zum  zweiten  Male  Kugemfen 
worden:  „W'as  suchet  Ihr  den  Lebendigen  unter  den  Todten? 
Christus  ist  auferstanden."  Er  stand  nber  auf  in  ihrem  Geiste. 
Die  Innerlichkeit  des  Göttlichen,  die  schon  die  heidniBcfaea 
Gennanen  hatten  und  die  im  Bilder-  und  Heliquien-Dienet  Te^ 
loren  gegangen  war,  kehrte  wieder,  und  vorHdtKte  dem  Papit- 
thum  den  tiefaten  Schlag,  von  dem  es  sich  nicht,  mehr  erhol« 
konnte. 

Wenn  die  Christenheit  aber  in  den  Kreuzzüttelt  den  uup- 
beuren  Fortschritt,  den  Götzendienst  des  Mitteliilt(?rs  gebrocb*» 
und  die  Anbetung  Christi  im  Geiste  vorbereitet  zu  IViben,  4tr 
Berührung  mit  dem  Morgenlande  verdankte,  so  hat  (li'p  Ahmt- 
tand  diesem  die  Wohlthat  wiederrergolten.  Beide  tuuscttedibr 
Besonderheiten  gegen  einander  aus.  Die  Gegensätze.  <1B^ 
Muhammedaner  das  Göttliche  nur  als  abstracto  traiis 
Allgemeinheit  des  Gedankens:  die  Christen,  nur  als  ijiiinlicli 
wärtige,  immanente  P^inzelnbeit  fassten,  glichen  si(;h  abo 
dermaassen  aus.  Während  in  der  Christenheit,  an  die 
des  sinnlichen  Diesen,  das  geopfert  wurde,  eine  geistigp 
neuz  der  absoluten  Persönlichkeit  trat:  so  hatte  auf  i\o,u  AlJ 
medanismuB  die  Berührung  mit  dem  Abeudlandi'  ilic  WiW 
von  der  blos  fanatischen  /orstörungsucht  gegen  das 
Diese  abzulassen,  die  Abstraction  eines  nur  jensoitigen  'Ilic 
Hufzugoben,  und  das  sinnliche  Diese,  wenn  auch  als  ('in  \,. 
tives,  in  das  lebendige  phantasiereichc  Klement  ilt-s  I'antlu 
aufzunehmen,  der  dem  Dienste  Allah'w  überall  den  limlcji 
den  Füssen  fortzieht.     Das  Christeuthmn  ergänzte  »ich  »h.„ 
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MuhammediinisinuH,  indem  es  zur  iiitiern  Gegenwärtigkeit  des 
Göttlichen  in  der  Allgemeinheit  des  dauernden  Gedankens  ge- 
langte :  der  MuhaiumedaniBmus  um  ChriBteuthum ,  indem  er 
das  wechselnde,  sinnliche  Diese  als  ein  Moment  des  Gött- 
lichen aufnahm. 

Aber  auch  weltliche  Folgen,  die  für  das  Abendland  sehr 
heilsam  waren,  hatten  die  Kreuzzüge.  Ich  spreche  nicht  tou 
der  Gründung  eines  Königreichs  Jerusalem,  dessen  Krone  der 
fromme  Gottfried  von  Bouillon  anzunehmen  sich  weigerte,  weil 
er  nicht  die  goldene  Krone  da  tragen  wollte,  wo  der  Heiland 
die  Domenkrone.  Auch  ging  ja  dies  Königreich,  nachdem  sein 
Bruder  Balduin  die  Krone  angenommen  hatte,  bald  wieder 
verloren.  Ich  spreche  nicht  von  einem  Königreich  Cypern,  das 
sich  längere  Zeit  erhielt:  am  Wenigsten  davon,  dass  die  llitter 
ihr  Lebnswesen  nach  dem  Orient  brachten,  wo  es  auch  noch 
jetzt  vielfach  besteht.  Aber  durch  diese  Beriilirung  wurde  der 
Handel  des  Mittelmeeres  sehr  belebt.  Die  Italiemschen  Handels- 
städte hoben  sich  ausserordentlich,  und  gaben  eich  republica- 
uische  Verfassungen.  Während  der  Papst  den  Kreuzfahrern 
Sündenablass  versprach,  nahmen  Bauern  dagegen  oft  das  Kreuz, 
um  sich  von  der  Leibeigenschaft  zu  befreien.  Es  wurde  ver- 
besserte Kriegskunst,  feinere  Sitten  und  Luxui«  eingeführt:  die 
Seidencultur  nach  Europa  gebracht,  Purpur,  Teppiche,  Hermelin 
gebräuchlich.  Das  Schachspiel  kam  aus  Indien,  Dämme  und 
Schleusen  lernte  das  Abendland  in  Aegypten  kennen.  Ebenso 
wurde  die  Reiselust  erweckt;  wovon  der  Ven«tiauer  Marco 
Polo  1272  das  bemerkenswertheste  Beispiel  ist. 

Vor  allen   Dingen  gewann   die   Christenheit  aber  Selbst- 
vertrauen,   kam   zur  Selbstthatigkeit,    verliess  sich   nicht  mehr 
auf  die  Leitung  der  Geistlichkeit;   und  so  knüpfte  sich  hieran 
ein  Losreissen  von  der  Autorität  der  Kirche,  welches  das  jCüuglein 
der  Wagschale  bald  zu  Gunsten  des  Staates  in  Bewegung  setzte. 
Wenn  Arnold  vou  Brescia  einerseits  gan»  ernsthafter  Weise  die 
-   weltliche  Macht  des  Papstes  als  eine  freventliche  Anmaassung 
r«rwarf,  so  können   wir  hier  von  Seiten  des  Scherzes  anführen, 
*'lsBS  die    Kirche   zum  Gegenstand   dos  Spottes  wurde,    hu  13. 
^'^rhundert  kamen  in  Frankreich  Volkslustbarkeiteu  auf.  welche 
*^ÄB  Narren-,  und  das  Esclsfest  genannt  wurden:  oine  Satyre 
^'^f  die  Kirche,    die    mit    den   Kömischen  Saturnalieii  und  dem 
'^liriBtlichen    Carneval   Aehnlichkeit  hatte.     Man    wählte   einen 

'    Slktwlal,  Du  B711MB  dar  phUcMphla  IV.  PUluHipUa  dor  OcmUgU«  1.         ^ 
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Narrenbischof,  der  einen  spiisshafteu  Gottesdienst  hielt;  man 
traveatirte  die  kirchlichen  Gebräuche,  und  ssb  Würste,  die  man 
auf  dem  Altar  zerschnitt.  Das  Exelsfest  stellte  die  Flucht  der 
JuQgfr&u  nach  Aegypten  dar;  und  auch  die  dramatischen  My- 
sterien oder  Passionsspiele  gehören  zum  Theil  hierher. 

Mit  nüchterner  Realität  aber  gingen  die  Fürsten  daran,  das 
Joch  des  Papstes  abzuschütteln:  namentlich  die  Englischen 
Könige,  die  Deutschen  Hohen  stau  fen,  und  die  Französischen 
Herrseber.  Als  der  König  von  England,  Jobann  ohne  Land 
(lld9 — 1216),  den  Grossen  seines  Reiches  1215  die  magna  ekarta 
verleihen  musste,  wüthete  Innocenz  III.  vergebens  dagegen,  in- 
dem er  Oberlehnsherr  von  England  zu  sein  behauptete.  Als 
Eduard  L  (1272  —  1307),  der  erste  Englische  König  aus  dem 
Hause  York,  den  Schotten  den  Krieg  machte,  sprachen  diese 
den  Papst  Bonifacius  VIII.,  der  1294  den  päpstlichen  Thron  be- 
stiegen hatte,  um  Hilfe  an.  Aber  obgleich  der  Papst  in  einem 
langen  Briefe  dem  Könige  beweisen  wollte,  dass  er  den  Krieg 
nicht  föhren  dürfe,  weil  auch  Schottland  seit  uralten  Zeiten 
dem  Römischen  Stuhle  gehöre:  so  kehrte  Eduard  sich  doch  an 
diese  Beweise  nicht,  stellte  vielmehr  seine  Gegenbeweise  auf, 
und  setzte  den  Krieg  ungestört  fort. 

In  Deutschland  bildete  sich  eine  kaiserliche  und  eine  päpst- 
liche Partei,  die  Waiblingen  und  die  Weifen.  Lothar  IL 
(1121 — 1137),  der  Sachse,  welcher  zwischen  der  Fränkischen  und 
der  Schwäbischen  Linie  die  Kaiserkrone  trug,  musste  zwar  noch 
einen  päpstlichen  Legaten  hei  der  Kaiserwahl  zulassen;  und  die 
Bischöfe  schworen  ihm  nur  Treue,  „unbeschadet  ihres  Ordens." 
Auch  der  erste  der  Hohenstaufen,  Konrad  IIL  (1138—1152), 
konnte  noch  keineswegs  eine  selbstständige  Stellung  gegen  die 
Kirche  erlangen.  Die  beiden  Friedriche  aber  waren  in  stetem 
Kampfe  mit  den  Päpsten  begriffen,  und  wurden  oftmals  von  den- 
selben in  den  Bann  gethan.  Von  der  priesterlichen  Hinterlist  gab 
schon  ein  Brief  Hadrians  IV.  an  Kaiser  Friedrich  I.  Bar- 
barossa (1152 — 1190)  Zeugnis»,  indem  der  Papst  darin  von  den 
Wohlthaten  (bmefiria)  sprach,  die  er  dem  Kaiser  gewährt  habe. 
Denn  da  beneßdvm  auch  fetuium  bedeutet,  so  wollte  der  Papst 
mit  diesem  Ausdruck  seine  Oberlehnsherrlichkeit  über  Deutsch- 
land erschleichen.  Auf  den  Einspruch  des  Kaisers,  der  diese 
Zweideutigkeit  dem  Papste  bemerklieb  machte,  musste  dieser 
das  Wort  zurücknehmen.    Auch  liess  Friedrich  auf  einem  Ita- 


—     307     — 

lifinischen  Reichstage  durch  Juristen  aus  Bologna  alle  Rechte 
festetellen,  die  er  auf  Italien  habe,  und  schrieb  dem  Papst  Briefe 
mit  harten  Vorwürfen. 

In  den  vielen  Streitigkeiten,  die  Friedrich  U.  (1-215—1250) 
mit  dem  päpstlichen  Stuhle  hatte,  ist  auch  er  nicht  besiegt 
worden,  wiewohl  die  Päpste  ebensowenig  schon  unterlagen.  Da 
er  durch  seine  Mutter  Constantia,  Tochter  Boger's  IL,  die 
1198  starb,  auch  geborener  König  ron  Neapel  und  Sicilien  war, 
so  hatte  er  noch  ein  Streitobject  mehr  mit  dem  Papste.  Einem 
verläumderischen  Legaten  stellte  der  Kaiser  Volksredner  ent- 
gegen, welche  die  Ränke  und  Laster  des  päpstlichen  Hofes  auf- 
decken mussten,  um  so  den  blinden  Volksglauben  an  die  Päpste 
zu  erschüttern.  Von  der  Geistlichkeit  nahm  er  zunächst  Dar- 
leihen an,  um  den  Namen  Steuern  noch  zu  vermeiden:  verordnete 
aber,  dass  seine  Geistlichen  wegen  eines  Mordes  oder  anderer  grober 
Verbrechen  vor  die  kaiserlichen  Landgerichte  gezogen  werden 
sollten.  Ungeachtet  BannQuchs  und  Interdicts,  erliess  er  strenge 
Befehle,  dass  die  Geistlichen  zum  Gottesdienste  angehalten  und 
nicht  aus  dem  Lande  gelassen  würden.  Unter  der  Last  der 
Fxcommunication  machte  er  den  fünften  Kreuzzug.  Als  jedoch 
der  Patriarch  von  Jerusalem  den  Gottesdienst  verweigerte,  setzte 
er  sich  eigenmächtig  die  Krone  von  Jerusalem  aufs  Haupt,  in- 
dem er  der  Gemal  lolantba's,  der  Tochter  des  Königs  von 
Jerusalem,  war.  Statt  der  Predigt,  Hess  er  den  Grossmeister 
des  Deutschen  Ordens,  Hermann  v.  Salza,  eine  Rede  an  das 
Volk  halten. 

Nach  Europa  zurückgekehrt,  beantwortete  er  einen  Brief 
des  Papstes  Gregors  IX.,  indem  er  denselben  mit  dem  in  der 
Offenbarung  Johannis  aus  dem  Meer  gestiegenen  Pferde  verglich, 
da  der  Papst  ihn  zuerst  mit  dem  andern  daselbst  beschriebenen 
Thiere  verglichen  hatte.  Nunmehr  predigte  der  Papst  den  Kreuz- 
zug gegen  den  Kaiser  selbst.  Doch  versagte  selbst  Ludwig  IX. 
von  Frankreich,  wiewohl  der  Heilige  genannt,  dem  Papste  seinen 
Beistand  hierzu,  und  verbot  Geldeintreibungen  des  Römischen 
Hofes  in  Frankreich.  Auch  wollte  selbst  ein  Pfairer  von  Paris 
sich  nicht  gegen  den  Kaiser  entscheiden.  Friedrich  aber  belegte 
jetzt  die  Geistlichen  geradezu  mit  allen  Steuern  und  Lasten  der 
Laien,  klagte  den  Papst  bei  den  Höfen  Europa's  der  Heuchelei 
und  des  Misbraucbs  der  priesterlichen  Gewalt  an:  und  berief 
sieb  auf  sein  reines  Gewissen.    Ja,  er  kehrte  seine  Waffen  gegen 


den  heiligen  Stuhl  Petri,  und  rückte  1240  mit  einem  Heere  ror 
Rom;  —  das  erste  Mal,  dma  Solches  geBchab. 

Ludwig,  der  Baier  (litl4  — 1347),  trennt«  sogar  einmal 
eine  Ehe  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit,  nachdem  er 
Dies  vom  Papste  nicht  hatte  erlangen  können.  Diese  EinmiBchung 
war  gewissermaassen  ein  Gegenstück  zu  dem  Ausruf,  den  der 
Papst  Bonifaz  VIII.  einmal  gegen  einen  kaiserlichen  Gesandten 
gemacht  hatte:  „Ich  bin  Cäsar."  Vergebens  verlangte  der  Papst 
Johann  XXII,  durch  die  Bulle  vom  B.  October  1323  aus  Avignon, 
wohin  inzwischen  der  Sitz  des  päpstlichen  Hofes  verlegt  worden 
war,  dass  Ludwig  die  Regierung  niederlegen  solle,  bis  der  Papst 
sein  doch  bereits  verjährtes  Bestätigungsrecht  der  Wahl  au^e- 
iibt  haben  würde.  In  diesem  Streite  wurde  indessen  der  Kaiser 
von  dem  gelehrten  Marsiglio  von  Padua,  der  dem  Papste 
alle  weltliche  Gewalt  absprach,  und  ihn  einen  „Weltbrand"  nannte, 
aufs  Kräftigste  nnterstützt.  Die  Kurfürsten  aber  entschieden 
die  Frage  endgiltig,  indem  sie  1338  einstimmig  die  Erklärung 
»on  Rense  erliessen:  dass  die  Wahl  eines  Deutschen  Königs 
durch  Stimmenmehrheit  dem  Papste  kein  Recht  der  Einmischung 
oder  Entscheidung  gewahre;  und  der  so  gewählte  König,  auch 
ohne  päpstliche  Krönung,  Römischer  Kaiser  sei. 

Besonders  aber  brachen  die  Französischen  Könige  die  welt- 
liche Macht  der  Päpste,  wie  sie  ja  auch  ihre  eigene  am 
Festesten  gründeten.  Als  der  Papst  Innocenz  IIL  Philipp  U. 
August  (1180 — 1223)  den  Krieg  gegen  England  verbot,  weil  eben 
dieses  Land  ein  Lehn  des  Papstes  sei,  so  kehrte  der  König  sich 
nicht  daran.  Den  letzten  entscheidendsten  Schritt  gegen  die 
Uebergriffe  der  Päpste  that  jedoch  Philipp  IV.,  der  Schöne 
(1285 — 1314),  gegen  Bonifaz  VIII.,  der,  indem  er  das  Werk 
Gregors  VII.  und  Innocenz'  III,  krönen  wollte,  vielmehr  in  diesem 
Unternehmen  scheiterte,  und  den  Bau,  den  seine  Vorgänger  er- 
richtet hatten,  eingerissen  sehen  musste.  Indem  auch  er  sich 
nämlich  aus  demselben  Grunde,  wie  Innocenz,  >:um  Schiedsrichter 
zwischen  England  und  Frankreich  aufwerfen  wollte,  schrieb 
Philipp  ihm,  dass  er  in  Staatsangelegenheiten  keine  Gesetze  von 
ihm  annehmen  werde,  dass  der  Papst  sich  nicht  in  zeitliche 
Dinge  zu  mischen  habe;  und  er  nannte  ihn  sogar  in  einem  Briefe 
einmal:  l^a  tulniUis,  statt  Tun  Smtrtilas.  Philipp  liesa  öfTent- 
lieb  1302  eine  unverschämte  Bulle  des  Papstes  verbrennen.  Der 
Adel,  der  dritte  Stand,  zuletzt  auch  die  zögernde  Geistlichkeit, 


traten  ia  der  ReichsTersamtnlung  auf  Philipps  Seite.  Der  Papst 
wurde  von  Truppen  in  Anagai,  wohin  er  eiu  Consigtorium  aus- 
geschrieben hatte,  gefangen  genommen:  der  ganze  päpstliche 
Schatz  fiel  den  Franzosen  in  die  Hände;  und  wieder  losgelassen, 
starb  Bouifaz  bald  1303.  So  wurde  auf  dem  politischen  Gebtete 
der  Streit  zwischen  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Macht  zu 
Gunsteu  der  erstem  entschieden.         " 

Besonders  als  mit  Clemens  V.,  der  1305  gewählt  worden 
war,  der  Sitz  des  Papstthums  auf  längere  Zeit  (1305—1376)  eben 
nach  Avignon  verlegt  wurde,  und  der  heilige  Stuhl  sich  also 
gewissermaassen  in  den  Händen  der  Französischen  Könige  be- 
fand, war  dessen  Herrschaft  unwiederbringlich  verloren,  wenn 
auch  die  Stadt  päpstliches  Bigenthum  wurde.  Nicht  minder 
schädlich  war  ferner  der  päpstlichen  Gewalt  die  Wahl  von 
Doppelpäpsten ,  welche  einander  widersprachen,  und  so  das 
Dogma  der  Unfehlbarkeit  sehr  gefährdeten.  Die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  (1440)  erschütterte  vollends  die  päpst- 
liche Autorität,  indem  sich  dadurch  eine  freiere  Bewegung  der 
Geister  einstellte.  Selbst  die  Interdicte  fingen  an,  ihre  Wirkung 
zu  verlieren.  Unter  Karl  VII.  (1422 — 1461)  wurde  endlich  die 
pragmatische  Sanction  zu  Bourges  1438  zu  Staude  gebracht, 
welche  die  Rechte  der  Gallicaniscben  Kirche  feststellte, 
denen  zufolge  der  König  die  Besetzung  der  geistlichen  Wahl- 
steilen  erhielt,  und  der  Grundsatz  aufgestellt  wurde,  dass  die 
Autorität  des  Concils  höher,  als  die  päpstliche,  sei. 

3.  IHe  Scholastik. 
§.  198.  Ein  letztes  Gebiet  des  romantischen  Tummelplatzes 
war  die  Wissenschaft.  Die  Schwäbischen  Kaiser  übten  nicht 
nur  die  Dichtkunst,  sondern  auch  die  Wissenschaften.  Friedrich  II. 
verstand  sechs  Sprachen,  und  schrieb  Werke  in  Lateinischer 
und  in  Italienischer  Sprache.  Die  Astrologie,  die  damals  sehr 
beliebt  war,  wendete  er  bei  seinen  Unternehmungen  an:  nicht  den 
Rath  der  Kirche,  sondern  den  durch  Wissenschaft  gefundenen 
Rath  der  Sterne  2U  befolgen.  Auch  Alphons  X.  von  Castilien 
und  Leon  (1252 — 1284),  dem  die  meisten  Maurischen  Fürsten 
huldigten,  liebte  die  Künste  und  die  Wissenschaften,  darunter 
auch  die  Astrologie:  erweiterte  die  Privilegien  der  Universität 
Salanianoa,  und  errichtete  an  ihr  zwei  neue  I^hrstühle  für 
Naturlehre  und  Musik.    Wenn  in  Bologna  die  Rechtswissenschaft, 
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in  Saleruo  die  Medicin  blüete:  so  auf  den  Schulen  DeutBch- 
landE  und  in  der  1267  von  Ludwig  IX.  gestifteten  Sorbonne  zu 
Paris  die  Theologie,  so  wie  die  Philosophie,  welche  von  deu 
Arabern,  die  das  Abendland  erst  mit  Aristoteles  bekannt  machten 
(§,  17«),  herübergekommen  war.  Die  Scholastik  führte  das 
aus,  was  die  Kreuzfahrer  au  Christi  Grab  gelernt  hatten,  das 
Göttliche  im  Geiste  zu  änden  (§.  197). 

Griffen  die  Scholastiker  aber  wohl  denkend  iu  ihre  Brust, 
so  verstanden  und  verdauten  sie  doch  den  mystischen  Inhalt 
der  Religion  durchaus  noch  nicht,  wenn  sie  ihn  auch  in  ihrem 
Geiste  behandelten  und  durchkneten  wollten.  Indem  Aneelm, 
Erzbischof  von  Canterbury  (1034—1109),  es  für  eine  Nach- 
lässigkeit ausgab,  dass,  nachdem  wir  im  Glauben  befestigt  sind, 
wir  nicht  streben,  ihn  auch  zu  erkennen  (Prooemium  Monologii: 
Cur  Ueut  koitio,  I,  2):  so  tritt  er  damit  schon  iomierbin  dem 
frühern  Sat.ze  des  TertuUian  entgegen,  dass  man  Etwas  eben 
darum  glauben  müsse,  weil  es  widersinnig  sei  (g.  171),  Die 
Scholastik  war  also  ein  Turnier  der  Beweglichkeit  des  Ge- 
dankens geworden,  dem  Dogma  durch  Dialektik  das  Verständniss 
abzugewinnen:  und  trat  an  die  Stelle  der  körperlichen  Turniere 
der  Ritterschaft,  die  sich  in  der  Geschicklichkeit  des  Lanzen- 
schwingons  übte.  Indessen  durfte  die  Scholastische  Dialektik 
sich  nur  da  frei  ergehen,  wo  durch  das  Dogma  nichts  bestimmt 
war:  wo  es  dagegen  gesprochen  hatte,  musste  der  Verstand  sich 
unterwerfen;  und  so  wurde  die  Philosophie  zu  einer  Magd 
des  Glaubens  herabgesetzt. 

Doch  fehlte  es  nicht  an  Versuchen,  innerhalb  der  Scholastik 
selbst,  sich  dieser  Fesseln  zu  entledigen.  Sogleich  der  Gründer 
der  Scholastik,  Johannes  Scotus  Erigena,  der  unter  Karl 
dem  Kahlen  lebte,  entging  dem  Verdachte  der  Ketzerei  nicht. 
Denn  nachdem  er,  vom  König  dazu  aufgefordert,  das  Ludwig,  dem 
Frommen,  vom  Byzantinischen  Kaiser,  Michael  Balhus  (620 
bis  H29),  im  Jahre  H24  zum  Geschenk  gesendete  Buch  des 
Dionysius  Areopagita:  De  loe.Usti  /«/«rrirr-Ai«,  in's  Lateinische 
übersetzt  hatte,  wurde  er  dcslialb  sowohl  in  einer  Streitschrift 
der  Lyoner  Kirche  über  die  Prädestination,  als  vom  Papste 
NicolauN  I.  in  einem  Briefe  an  Karl,  den  Kahlen,  H60  ange- 
klagt, mit  seinen  philosophischen  Argumenten  disputirt  zu  haben, 
ohne  der  Autorität  der  Kirche  Rechnung  /.a  tragen,  noch  die 
Approbation  dos  apostolischen  Stuhles,  der  Gewohnheit  gemäss, 
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nachgesucht  zu  baben."'  Vor  dem  Einbrechen  der  HnsterniBs 
des  Mittelalters,  in  klassischer  Gelehrsamkeit  bewandert,  hatte 
Scotus,  im  Anschluss  an  die  Neuplatouiker,  die  Christliche  Religion 
mit  der  Philosophie  in  einer  Weise  zu  versöhnen  gesucht, 
welche  dem  Spiuozistiscben  Standpunkt  nahe  steht. 

Als  aber  diese  Finstemiss  die  Christliche  Menschheit  ganz* 
lieh  umnebelt  hatte,  da  wagten  es  zwei  Männer,  Amalricb 
von  Chartres,  der  im  ersten  Decennium  des  13.  Jahrhunderts 
starb,  und  sein  Schüler,  David  von  Dinanto,  sich  gänzlich 
von  der  Autorität  der  Kirche  zu  befreien,  und  das  Christliche 
Dogma  vollständig  zum  Symbol  einer  rein  pantheistiscben  Welt- 
anschauung zu  machen.  Deshalb  wurden  auch  die  Schriften 
des  Erstem  vom  Papste  1*204  der  Ketzerei  angeklagt  und  zu 
den  Flammen  verurtbeilt.  Allen  übrigen  Scholastikern,  welche 
die  harte  Nuss  der  Dogmatik  zu  knacken  sich  bemühten,  sieht 
man  die  ungeheure  Quat  an,  sich  allmälig  immermebr  von  den 
Banden  der  Orthodoxie  loszulösen,  um  die  Freiheit  des  Ge- 
dankens zu  erringen.  So  ist  die  Scholastik  der  Spiegel  des 
ganzen  Mittelalters,  das  sich  ebenso  nach  und  nach  im  politi- 
schen Leben  in  das  Reich  der  Freiheit  zu  erheben  strebte,  und 
dessen  Phasen  sich  jetzt  auf  dem  Boden  der  Wissenschaft  wie- 
derholten. Zuerst  herrschte  hier  die  Theologie  unumschränkt: 
dann  wagte  die  Philosophie  neben  ihr  ein  von  ihr  unabhängiges 
Gebiet  zu  gewinnen;  bis  zuletzt  diese  jene  überttügelte,  und 
von  sich  aus  dieselbe  zu  begründen  versuchte. 

Die  Realisten,  welche  die  allgemeinen  Ideen  für  das  allein 
Reale,  also  den  jenseitigen  Himmel  der  Kirche  als  alle  Wirk- 
lichkeit fassten,  herrschten  zuerst:  mussten  aber  bald  die  Con> 
cession  machen,  dass  das  Allgemeine  auch  im  Einzelnen  existirc, 
also  Beide  sich  gewissermaassen  das  Gleichgewicht  halten;  bis 
endlich  die  Nominalisten  seit  William  Occam,  der  1347 
starb,  die  alleinige  Existenz  des  Einzelnen  behaupteten,  und 
damit  eigentlich  die  wahre  Realität  iu's  endliche  Diesseits  ver- 
legten, wie  sie  denn  auch  den  Begriff  der  Individualität  als 
Diesigkeit  (haerreita»)  demonstrativ  fassten.  Abälard  (1079 
bis  1142)  ging  schon  von  der  Beschäftigung  mit  göttlichen  Dingen 


■  Bulaeuit!  Ilätiiria  üuirrriilati»  Pnr»lVn«l>,  T.  I,  ;>.  l%i,  ISl; 
Tannemsnn:  Ucnchichte  der  Philonophic,  Bd.  VIII,  Abthl.  I,  S.6R— 73;  H(«e1: 
Uticb,  d,  Phil.,  Bd.  111  (Werke,  Bd  XV,  ü.  AnH.),  8.  t4S— 144. 
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auch  zur  Betrachtung  der  menschlichen  Sittlichkeit  über;  seine 
Heloise  verstand  die  klassischou  Sprachen,  und  liebte  besonders 
Lucan,  so  wie  Seneca.  Roger  Baco  (1214— 1292)  trieb  Natnr- 
wissenschafteu,  und  machte  Erfindungen,  z.  B.  der  Ferngläser; 
was  ihm  aber  die  Verfolgung  der  Kirche  zuzog,  indem  er,  des- 
halb der  Zauberei  beschuldigt,  in's  Gefängniss  geworfen  wurde. 
Buridan,  der  im  14.  Jahrhundert  lebte,  stellte  Uatersuchuogen 
über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  au;  doch  ist  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  Esel  zwischen  zwei  gleichen 
Bunden  Heu  verhungern  würde,  nur  eine  mündliche  Tradition. 
Die  Mystiker  Charlier  von  Gereon,  der  1363  geboren 
wurde,  und  Raymund  von  Sabunde,  der  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  lehrte,  wollten  in  einer  natürlichen  Theo- 
logie nicht  die  Bibel,  sondern  deu  eigenen  Geist  des  Menschen 
für  die  Quelle  der  göttlichen  Offenbarungen  der  Wahrheit  ge- 
halten wissen.  Damit  war  die  Autorität  der  Kirche  auch  auf 
dem  Boden  der  Wissenschaft  gebrochen;  und  selbst  unter  den 
Mönchsorden  finden  wir  die  Franziscauer  auf  die  Seite  des 
Kaisers  gegen  den  Papst  treten,  indem  Occam,  der  diesem  Orden 
angehörte,  zu  Ludwig,  dem  Baiern,  sagte:  Tu  me  defeudai  ifiaiiia, 
ei/ii  Te  lUfeiulitm  calnmo.  So  haben  wir  nunmehr,  als  Schlussatein 
des  Mittelalters,  noch  den  Sieg  der  weltlichen  Gewalt  über  die 
Kirche  auch  im  wirklichen  Leben  darzustellen. 

HL    Der  Sieg  des  Stutt. 

§.  100.  Die  weltliche  Macht  konnte  nicht  eher  den  Sieg 
über  die  Kirche  davon  tragen,  bevor  sie  nicht  in  ihrer  eigenen 
Sphäre  gesiegt  hatte:  und  zwar  über  den  Feudalstaat,  der  eine 
Stütze  der  kirchlichen  Macht  war.  Während  die  Kirche  durch 
die  Streitigkeiten  der  Scholastik  ihre  Einheit  verlor,  sich  zer- 
splitterte, und  damit  ohnmächtig  wurde:  sehen  wir  im  Gegen- 
theil  die  Zersplitterung  des  Staats,  welche  er  durch  das  Lehns- 
system  erduldet  hatte,  wieder  geheilt,  indem  er  sich  in  »einer 
Souveränetät  zur  Einheit  itusammenfasste.  So  gewann  er  den 
Vorsprung  gegen  die  Kirche,  weil  er  nun  Das  erreichte,  was 
ihr  estgangen  war.  Nachdem  erstens  die  unumschränkte  Monar- 
chie sich  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  begründet 
hatt<>,  gerieth  zweitens  die  Kirche  mit  ihrem  Besiegtsein  in  den 
ti<>fston  Verfall:  und  daher  musste  sich  drittens,  an  die  Stelle 
ihrer  religiösen  Absolutheit,  ein  anderes,  ein  weltliches  Absolutes 


setzen,  zu  dem  die  HenBchheit  nunmehr  sich  hingezogen  fühlte; 
die  schöne  Kunst. 

A.    Die  Bflunicbrlnkte  )loi»relilOt 

§.  200.  Diejenigen  Fürsten,  welche  die  Maclit  des  Lehns- 
adels  am  Frühesten  brachen,  sahen  eich  dadurch  auch  am  Meisten 
im  Stande,  sich  der  geistlichen  Gewalt  zu  entziehen.  Heinrich  II. 
von  England  (1154 — U89)  und  Philipp  August  von  Frankreich 
werden  als  diejenigen  Monarchen  gerühmt,  welche  zaerst  da- 
rauf verfielen,  statt  der  unzuverlässigen  Lehnssoldaten,  die  sich 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  verpflichteten,  im  Winter  abzogen, 
und  somit  viele  Schwierigkeiten  bereiteten,  Kronsoldaten,  auch 
Söldner  unter  dem  Namen  der  Coinpanien,  die  zu  allen  Zeiten 
gebraucht  werden  konnten,  und  denen  sie  regelmässigen  Sold 
zahlten,  anzuwerben;  wofür  die  Stände  das  Geld  aufbringen 
mussten.  In  Deutschland  faieasen  sie  Landsknechte,  und 
wurden  später  zu  stehenden  Heeren;  was  die  Macht  der 
Könige  sehr  vermehren  musste,  weil  an  die  Stelle  der  Lehnstreue 
des  Vasallen  der  blinde  Gehorsam  des  Söldlings  trat. 

Die  Kriegführung  durch's  Ritterthum  kam  auf  diese  Weise 
ausser  Gebrauch,  da  sie  auf  persönlicher  Tapferkeit  und  Zer- 
splitterung des  Kampfes  beruhte.  Besonders  aber  nach  Erfindung 
des  wohl  schon  in  der  Schlacht  von  Crecy  (1346)  angewendeten 
Schiesspulvers,  das  die  Taktik  und  Strategie  an  die  Stelle 
der  individuellen  Kämpfe  setzte,  wurden  die  Ritter  unverwend- 
bar.  Au  die  Stelle  des  Sichgeltendmachens  der  Einzelnen  trat 
die  Nothwendigkeit,  sich  als  dienendes  Glied  in  die  Einheit  des 
Ganzen  aufzuheben.  Wenn  auch  eine  neue  Reiterei  unter  den 
Söldlingen  entstand,  so  sehen  wir  doch  auch  diese  immer  mehr 
gegen  das  Fussvolk  zurücktreten,  welches  in  unseni  Zeiten 
vollends  den  Ausschli^  der  Schlachten  in  Verbindung  mit  der 
Artillerie  giebt  Die  Ritter  wurden  die  Officiere  des  stehenden 
Heeres,  die  Bauern  die  Gemeinen.  Die  Ritter  erhoben  sich 
oft  zu  den  höchsten  Befehlshaber-Stellen,  wie  der  Ritter  Bert  rand 
Du  Guesciin  (l;-}13— 1380)  z.  B.  Connetable  von  Frankreich 
wurde.  Städte  errangen  oft  Befreiung  von  der  Dienstpflicht. 
Doch  gewann  der  Fürst  meist  grossen  EinHuss  auf  die  städtische 
Verwaltung,  indem  er  eine  (Jontrolle  über  dieselbe  ausübte.  Die 
Corporationen  wurden  wie  Minderjährige  bevormundpt,  weil  die 
Gemeinden  Staatsanstalten  sein  sollten. 
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Hit  dem  Verschwinden  der  ritterlichen  Kriege  wurde  auch 
in  Deutschland  unter  Maximilian  I.  (1495—1519)  der  ewige 
Landfriede  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1495  beschlossen: 
aber  nicht  mehr  als  ein  blos  partieller  Gottesfriede  (§.  1^3), 
da  er  jede  Selbsthilfe  bei  schwerer  Geldstrafe  verbot.  Auf  dem 
Reichstage  zu  Cöln  1512  wurden  dann  die  zehn  Land&ieden- 
breise,  in  welche  Deutschland  fortan  zertiel,  eingerichtet,  wäh- 
rend die  bisherigen  Kreise,  als  Herzogthümer,  mehr  eine  kriege- 
rische Eintheilung  waren.  Jene  zehn  Kreise  waren:  der  Oester- 
reichische,  Baierische,  Schwäbische,  Fränkische,  Oberrheinische 
(Lothringen,  Hessen  u.  s.  w.),  der  Kur-  oder  Niederrheinische 
(die  drei  geistlichen  Kurlande),  der  Burgundische,  der  West- 
phälische,  der  NiederBächsische  (Braunschweig,  Lüneburg,  Lauen- 
burg,  Holstein,  Mecklenburg  u.  s.  w.),  der  Obersachsische 
(Sachsen,  Brandenburg,  Pommern  u.  s.  w);  —  worin  zusammen 
240  Reichsstände,  ohne  die  Reichsritterschaft,  wohnten.  Böhmen 
mit  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz,  auch  Preussen,  so  wie 
die  Schweiz,  blieben  ausserhalb  der  Kreisverfassung. 

Wie  das  Lehnsrecht  und  seine  verderblichen  Wirkungen 
hiermit  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  verschwanden,  so  auch 
im  Verhältniss  der  Völker  zu  einander.  Die  Eroberung  Eng- 
lands durch  Wilhelm  1.  (§.  193)  hatte  nämlich  das  Herzogthum  der 
Normandie  an  die  Englische  Krone  gebracht.  Da  es  aber  ein 
Lehn  der  Französischen  Krone  war,  so  kamen  die  Englischen 
Könige  dadurch  in  ein  langjähriges  Verhältniss  der  Lehns- 
abhängigkeit zu  den  Französischen.  Doch  verschwand  dieselbe 
immer  mehr,  indem  die  Engländer  Ihre  dortigen,  auch  noch 
über  die  Normandie  hinaus  erweiterten  Besitzungen  in  einem 
mehr  als  hundertjährigen  Kriege  (1339 — 1453)  nach  und  nach 
sämmtlich  wieder  verloren,  zuletzt  Calais  1429.  Als  ein  recht 
schlagender  Beweis  aber,  wie  in  Frankreich  der  Staatssouverä- 
netat  selbst  die  individuelle  Romantik  diente,  sei  das  Beispiel 
der  Jungfrau  von  Orleans  angeführt,  welche  Karl  VIL  die 
Krone  durch  ihr  kriegerisches  Abenteuer  rettete.  Wie  diese 
weibliche  Tapferkeit  lediglich  dem  Staatszwecke  diente,  so  ver- 
wendeten auch  die  Engländer  —  indem  sie  1481  dies  Helden- 
mädchen als  Ketzerin  verbrannten,  weil  sie  meinten,  nur  durch 
Zauberei  könne  Ein  Weib  das  ganze  Heer  Englischer  Männer 
besiegen  —  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  lediglich  zu  einem 
Mittel,  um  ihre  Soldaten-Ehre  zu  wahren. 
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Wenn  die  neue  Art  der  KriegführuDg  die  erste,  allgemeine 
Bedingung  für  die  Könige  war,  sich  sowohl  aus  der  geistlichen 
Macht  des  Papstes,  als  aus  der  weltlichen  Abhängigkeit  von 
ihren  eigenen  Lehnsleuten  los  zu  inachen:  so  wurde  dieser  Zweck 
doch,  in  den  verschiedeneu  Staaten,  auf  eine  verschiedene  Weise 
erreicht.  Die  unendliche  Menge  particularer  Privatrechte,  welche 
der  Feudalstaat  erzeugt  hatte,  konnte  in  die  allgemeine  Staats- 
einheit, die  der  Fürst  vertrat,  entweder  dadurch  versenkt  werden, 
dass  diese  Privatrechte  von  dem  Fürsten  zermalmt  wurden;  oder 
dass  seine  grossen  Vasallen,  die  ja  die  Lehnsorganisation  des 
ganzen  Reiches  in  sich  wiederholt  hatten  (§.  194),  gegen  ihre 
Hintersassen  ebenso,  wie  der  König  gegen  die  grossen  Lehnsträger, 
verfuhren,  wenn  ihm  ihre  Niederhaltuug  mislang.  In  beiden 
Fällen  wurde  die  Souverainetät  des  Staats  hervorgebracht, 
und  die  Möglichkeit  gegeben,  aus  dieser  flüssig  gewordenen 
Einheit  aller  Particularitäten  später  dieselben,  als  Momente  der 
freien,  vernünftigen  Kcpräsentativ-Verfassung,  —  als  harmonische 
Glieder  des  Ganzen,  —  wieder  herzustellen.  Sehen  wir  nun, 
wie  sich  zunächst  diese  erste  Uuiwandelung  des  Mittelalters 
in  den  drei  Europäischen  Racen,  der  Slavischen,  der  Romanischen 
und  der  Germanischen,  vollzogen  hat:  und  zwar  je  nach  der 
Verschiedenheit  ihres  Charakters,  den  wir  sowohl  in  politischer, 
als  in  psychologischer  Beziehung  zu  betrachten  haben  werden. 
Denn  mit  der  Ausbildung  der  Persönlichkeit,  wie  sie  sich  am 
Ausgang  des  Mittelalters  zeigt,  ist  auch  der  Grund  zum  indivi- 
duellen Charakter  der  Völker,  welche  die  grosse  Europäische 
Familie  zu  bilden  bestimmt  sind,  gelegt  worden. 

1.  Die  Slavieclie  Race. 
§.  "201 .  Wenn  Cäsar  und  Tacitus  den  Rhein  als  die  Grenze 
zwischen  den  Germanen  und  den  Galliern  setzen,  Tacitus  die 
Germanen  von  den  Sarmaten  und  Dakern  durch  gegenseitige 
Furcht  oder  Berge  getrennt  sein  lässt:  so  reichen  bei  Plinius 
die  Wohnsitze  der  Sarmaten  und  der  Wenden  (Venedi)  bis  zur 
Weichsel.*  Die  grosse  Völkerwanderung  bewirkte  nun  aber 
hierin  eine  langandauernde  Verschiebung  der  Nationen  vou 
Osten  nach  Westen.  Die  Germanen  gingen  über  den  Rhein, 
die  Slaven  drangen  um  8(10  nach  Christus  in  Deutschland  bis 

•  rae*.  ilf  fifflo  tiall.  I,  1 ;  Tat:.  Grrm.  1 ;  Ptifi.  Uht.  nat.,  IV,  87. 
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gegen  die  Elb«  vor;  bo  daBS  Deutschland  fast  die  Hälfte  seiaes 
Gebiets  an  sie  verlor.  Von  da  au  gelang  es  aber  den  Germanen, 
auf  dem  Wege  der  allmaligen  Colonisation,  jedoch  zunächst  nicht 
ohne  blutige  Kämpfe,  die  von  den  Slaven  in  Besitz  genommenen 
Länder,  ungefähr  bis  zu  den  angestammten  Plinianischen  Grenzen, 
zurückzuerobern,  und  diese  Slaven  zu  germanisiren :  während 
die  Romanischen  Franzosen  die  so  sehr  begehrte  Rheingrenze, 
worauf  sie,  durch  Cäsar's  und  Tacitus'  Aussagen,  Anspruch 
zu  haben  vermeinen,  nicht  dauernd  behalten  konnten.  In  den 
Slavischeu  Völkern  finden  sieb  nun  die  drei  unterschiedenen 
Elemente  der  Christlichen  Repräsentativ  -Verfassung  (§.  1 62) 
als  drei  getrennte  Principien  je  eines  ganzen  Volksstammes  vor. 

a.  Die  Serben,  als  die  südlichen  Slaven,  sind  bei  der 
Tormittelaltrigen  Verfassung  einer  demokratischen  Monarchie 
mit  einem  Herzog  au  der  Spitze  bis  auf  unsere  Zeiten  verblieben : 
als  ob  sie  das  Mittelalter  gar  nicht  durchgemacht  hätten.  Sie 
sind  ein  Volk  freier  Bauern  mit  der  ursprünglichen  freien  Ge- 
meinde geblieben,  wenn  auch  ihre  FUrsten  lauge  Zeit  dem 
Deutschen  Kaiser  als  Lehnsmänner  huldigten.  Nachdem  sie  dann 
im  Mittelalter  unter  einem  ihrer  Könige,  Stephan  Duschau, 
der  alle  Serbischen  Stamme  vereint  beherrschte,  und  sich  Zar 
der  Serben,  Griechen  und  Bulgaren  nannte,  zur  höchsten  Macht 
und  Ausdehnung  ihres  Gebiets  gekommen  waren,  wurden  sie 
von  den  TUrken  unterjocht,  bis  ein  Theil  des  Volks  sich  in  den 
neuern  Zeiten  unter  Kara  Georgewitscb  empörte,  und  ein 
Tasallen-Fürstenthum  mit  beschränktem  Ländergebiete  unter 
Türkiseber  Oberlebnsherrecbaft,  die  nunmehr  auch  foi'tgefalUn 
ist  (§.  176),  bildete. 

b.  Im  Gegensatz  zu  Serbien,  gehört  Polen  ganz  specitisch 
dem  Mittelalter  und  seinen  aristokratischen  Institutionen  an. 
Auch  ist  es  am  Meisten  mit  dem  Westen,  wo  der  Lehnsstaat 
blüete,  in  Berührung  gekommen.  Längere  Zeit  in  mehrere 
HerzogthUmer  getheilt,  die  sich  gegenseitig  befehdeten,  kam 
Polen  unter  den  Plasten  (840 — i:i70)  zu  einer  monarchischen 
Einheit.  Dies  Reich  war  von  politischer  Bedeutung  geworden, 
seitdem  es  1309  Kleinpolen  (Krakau,  Sendomir)  und  Gross-Polen 
(Süd-Preussen)  zu  einem  Ganzen  mit  sich  vereinigt  hatte.  Mit 
Kasimir  IH.,  dem  Grossen  (1330—1370),  war  der  Mannea- 
stamm  der  Piastcn  erloschen;  und  jetzt  wählten  die  Polen  den 
König   von  Ungarn,    Ludwig,  den  Grossen,  auch  zu  ihrem 
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Könige,  indem  beide  Länder  viel  Homogenes  hatten,  indessen 
doch  uur  eine  kurze  Zeit  vereint  blieben. 

Was  die  Ungarn  betrifft,  so  nahmen  sie  im  9.  Jahrhundert 
unter  den  Arpaden  zwischen  den  Karpathen  und  der  Sawe 
feste  Sitze  ein,  in  denen  aber  noch  andere  Nationalitäten  wohnten. 
Der  erste  Christliche  König  der  Ungarn  war  Stephan,  der 
Heilige,  der  um  das  Jahr  1000  lebte.  Viele  Deutsche  wan- 
derten in  das  Land  ein.  Es  wurde  in  72  GespannachafteD 
{romitatut)  getheilt;  und  wie  in  Polen,  bildete  sich  eine  mächt^ 
Aristokratie  unter  dem  Namen  der  Magnaten  aus.  Das  gol- 
dene Buch,  welches  dieselben  dem  König  Andreas  IL,  einem 
Zeitgenoeeen  Kaiser  Friedrichs  IL,  nach  seiner  Rückkehr  von 
einem  Kreuzzuge  abpreasten,  bildete  die  Grundlage  der  Adels- 
privilegien.  Nach  dem  Erlöschen  der  Arpaden  mit  Andreas  IIL 
(1301)  kam  Ungarn  1308 — 1382  an  das  in  Neapel  herrschende 
Haus  Anjou:  und  zwar  zuerst  unter  König  Karl  Robert  von 
Neapel,  durch  dessen  Sohn  und  Nachfolger,  den  genannten  Ludwig 
den  Grossen,  der  1382  starb,  Ungarn  seine  höchste  Blüte  er- 
reichte. Dieser  kräftigte  besonders  die  königliche  Gewalt,  und 
erwarb  vieM  Nachbar-Länder,  wie  Serbien,  die  Moldau  und 
Wallachei,  Dalmatien,  Lodomirien  und  Galicien.  Da  nach  seinem 
Tode  Ungarn  und  Polen  wieder  getrennt  wurden,  so  folgte  ihm 
in  Ungarn  seine  Tochter  Maria,  die,  1376  mit  dem  spätem 
Kaiser  Sigismund  verlobt,  ihm  mit  ihrer  Hand  auch  ihr  Land 
brachte.  Muesten  dann  die  Deutschen  Kaiser  auch  anfanglich 
noch  zeitweise  andern  in  Ungarn  herrschenden  Königen  weichen, 
so  verblieb  doch  endlich  definitiv  dessen  Krone  dem  Oester- 
reichischen  Hause. 

Nach  Ludwigs  des  Grossen  Tode  vermalte  sich  eine  andere 
Tochter  desselben,  Hedwig,  mit  dem  Herzoge  Jagello  von 
Litthauen,  der  1380  iium  Christenthum  übertrat,  und  als  Wladis- 
law  IL  die  Regierung  Polens  übernahm.  Er  führte  dieselbe 
ein  halbes  Jahrhundert,  indem  er,  86  Jahre  alt,  am  31.  Mai  1434 
starb.  Unter  den  Jagelianen  (1386 — 1I>7'2)  erlangte  das  Polen- 
reich die  höchste  Blüte  und  die  grösste  Ausdehnung.  Mit 
Litthauen  brachte  Wladislaw  i^mlich  auch  seine  übrigen  Staaten, 
8amogitien,  Smolensk,  Wolhynien  und  andere,  der  Polnischen 
Krone  zu.  Den  ihm  von  den  Ungarn  angebotenen  Thron  Ungarns 
nahm  er  nicht  au,  weil  die  Polen  es  nicht  wünschten.  Erst  sein 
Nachfolger,  Wladisiaw  IIL  (1434— 1414),  dem  die  Ungarischen 
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Stände  wiederum  den  Throu  1440  uuboten,  iialim  ihn  au.  Doch 
während  er  eich  den  Besitz  Ungarns  gegen  die  Türken  erkämpfen 
wollte,  brachte  seine  Abwesenheit  in  Polen  Anarchie  hervor; 
und  er  selber  fand  in  der  Schlacht  bei  Varna  gegen  die 
Türken  seinen  Tod. 

Kasimir  IV.,  der  seinem  Bruder  gefolgt  war,  besiegte  im 
Jahre  1454  den  Deutschen  Orden,  welcher  Preussen  erobert, 
und  seinen  Sitz  in  Marienburg  aufgeschlagen  hatte  (§.  196). 
Durch  den  Frieden  von  Thorn  wurde  1466  Westpreussen  mit 
der  Polnischen  Republik  vereinigt,  welche  nun  von  der  Ostsee 
bis  zu  den  Karpathen  und  dem  Schwarzen  Meere  reichte.  Ost- 
preussen  verblieb  indessen  dem  Orden,  als  Polnisches  Lehn. 
Die'  Mitbelehuung  erhielt  1607  der  Kurfürst  von  Brandenburg, 
Johann  Sigismund,  und  1620  wurde  Georg  Wilhelm  von 
Brandenburg  (1619 — 1640)  regierender  Herzog  von  Preussen. 

In  Polen  aber  entwickelte  sich  seit  den  Zeiten  Kasimirs 
mit  den  Vorrechten  des  Adels  der  Keim  des  Verderbens. 
Der  sehr  zahlreiche  Adel  bildete  eigentlich,  als  der  grosse  Grund- 
besitz, die  ganze  Nation.  Die  Bauern  blieben  Tagelöhner, 
die  nicht  einmal  Erbpacht  hatten;  und  der  Mittelstand  der 
Städte  fehlte  völlig,  oder  wurde  von  Juden  vertreten.  In  den 
gesetzgebenden  Versammlungen  erhielt  jeder  Landbote  das  li- 
berum tteto,  indem  seine  einzelne  Stimme  genügte,  ein  Oesetz  zu 
hemmen.  Scheint  Dies  zwar  eine  höchst  demokratische  Bestim- 
mung zu  sein,  welche  der  individuellen  Freiheit  den  gröasten 
Spielraum  lasse:  so  verleugnet  sieb  doch  auch  hier  die  Lüg« 
des  Mittelalters  nicht,  indem  das  Uherum  velo  vielmehr  das  ge- 
rade Gegentheil  der  Demokratie  ist,  weil  jeder  Landbote  könig- 
liche Machtvollkommenheit  besass,  dabei  aber  wieder  die  Monar- 
chie den  Einigen  unterworfen  war.  Republik  und  Königthum 
sind  daher  ebenso  zur  LUge  mit  einander  verknüpft.  Die  Re- 
publik war  eine  Tyrannei  des  Adels;  und  nach  dem  Aussterben 
des  Jagellonischen  Hauses  wurde  sie  eine  vollkommene  Wahl- 
monarcbie  (1572 — 1791),  diese  aber  das  durchaus  Machtlose. 
Das  Haus  Anjou,  Siebenbürgen,  die  Häuser  Was»  und  Kur- 
sachsen lieferten  ohnmächtige  Könige.  Als  der  unumschränkten 
Monarchie  im  Westen  der  Lehnsstaat  wich,  du  war  das  Leben 
der  in  mittelaltrigen  Zuständen  verbliebenen  Polnischen  Re> 
publik  erloschen.  Polen,  sagt  von  der  Bniggen,  sei  an  der 
Aeclitsunsicberheit,  an  der  socialen  Auflösung  überhaupt  unter- 
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gegangeu,  iu  welcher  ihm  die  Idee  der  uuBichtbareu  Stimts- 
eiuheit  verloren  gegaugeti,  und  an  deren  Stelle  die  „Freiheit" 
der  Adelscoufoderationen  getreten  aei.  Da  aber  die  am  Meisten 
in  die  Augen  fallende  Verkörperung  der  Staatseinheit  die  abso- 
lute Monarchie  war,  30  haben  die  drei  eroberungssüchtigen, 
Polen  umgebenden  absoluten  Monarchien,  Oesterreich,  Preussen 
und  Ruasland,  dessen  Gebiet  unter  sich  zu  theilen  vermocht. 

c.  Russland,  der  dritte  der  Slarischen  Staaten,  tritt  erst 
in  der  neuem  Geschichte  auf,  weil  es  eben  das  dritte  Moment 
der  Repräsentativ  Verfassung,  die  Ezecutivgewalt  des  Monarchen, 
einseitig  entwickelt  hat.  Dies  begann  schon,  als  das  Land  von 
dem  Nordgermanischeu  Kriegergeschlechte  der  Rurik's  862  mit 
Germaijiacben,  Finnischen  und  Slavischen  Mannen  erobert  wor- 
den war.  Rurik's  Nachkommen  regierten  in  Russland  vom  9. 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Wladimir,  der  heilige, 
der  die  Griechische  Religion  annahm,  theilte  1015  das  Reich 
unter  seine  Söhne;  so  dase  es  in  mehrere  Fiirstenthümer  zerfiel. 
Bis  zum  11.  Jahrhundert  (605—1043)  unternahmen  die  Russen 
Kriegsziige  gegen  Kbasarien  und  das  Byzantinische  Kaiserreich 
(§.  176),  bis  sie  eine  schwere  Niederlage  erlitten.  Im  drei- 
zehnten Jahrhundert  gerieth  dann  das  durch  die  Theilungen 
geschwächte  Land,  während  mehr,  als  zweier  Jahrhunderte, 
unter  Tartarische  Herrschaft.  Mit  dem  Erlöschen  der  Wladi- 
mir'schen  Grossfursten  (1326),  als  Moskau  diese  Würde  erhielt 
und  auch  an  Besitz  sich  erweiterte,  stieg  für  Russland  die 
Möglichkeit,  zur  Selbstständigkeit  zu  gelangen.  Doch  befreite 
erst  Iwan,  der  Grosse,  Wasiliewitsch,  Orossfürst  von  Moskau 
(Uß4 — 1505),  Russland  1481  von  den  Tartaren:  ohne  dass  diese 
darum  aufhörten,  ein  wesentliches  Bestandstück  der  Bevölkerung 
zu  bilden,  wie  denn  überhaupt  das  Zarenreich  selbst  eben  nur 
eine  Fortsetzung  und  Nachahmung  des  Khanats  war.  Iwan  be- 
gründete die  einheitliche  Monarchie,  eroberte  die  freie  Handels- 
stadt Nowogrod,  und  führte  die  religiöse  Unduldsamkeit  ein; 
er  war  es  besonders,  der  in  den  Russen  den  Charakter  der  mit 
Unwissenheit  gepaarten  sklavischen  Untertbänigkeit  ausbildete. 

Durch  alles  Dieses  wuchs  die  Selbstständigkeit  und  Will- 
kürlichkeit  der  fürstlichen  Gewalt  nach  Innen  und  nach  Aussen 
immer  mehr,  während  die  Stände  des  Adels  und  der  Bauern, 
die  je  einer  hei  den  Polen  und  den  Serben  zu  höchster  Freiheit 
kamen,  in  Russland  allmälig  unterdrückt  wurden.    Hier  gilt  mithin 
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das  bäuerliche  Individuum  nicht,  alu  solches.  Der  gewählte 
Vorsteher  des  Dorfs,  welcher  in  allen  Fällen  an  die  BeschliisBe 
der  Majorität  der  Gemeinde  gebunden  ist,,  bestimmt  durch'« 
LooB  den  Theil  des  von  jeder  Familie  zu  benutzenden  Grund 
und  Bodene;  und  von  Zeit  zu  Zeit  tritt,  durch  den  Zuwachs  neuer 
Familien,  eine  neue  Vertheilung  ein.  Aber  nur  die  urspräng- 
lichea  Russen  haben  solche  Verfassung  der  Dörfer  (§.  183),  die 
dann  selbst  wieder  in  Cantone  und  Gaue  zusammeagefasst  wer- 
den. Die  Kronbauem  waren  schon  unter  den  Tartaren  borig 
geworden.  Unter  Boris  Godunow  (1598 — 1605)  wurden  auch 
die  Bauern  der  Gutsherren  1601  Leibeigene;  und  im  Laufe  des 
17.  Jahrhunderts  ward  mit  der  Grundsklaverei  auch  die  persön- 
liche verbunden.  Ein  persönlicher  Leibeigene  konnte  sogar 
verkauft  oder  verecheakt  werden. 

Wie  der  Bauernstand  von  den  Grossen  in  die  härteste  Ab- 
hängigkeit geschlagen  worden  war,  so  vollendete  Peter,  der 
Grosse  (1682—1735),  die  absolute  Monarchie  durch  gänzliche 
Unterdrückung  der  Grossen,  die  sich  schmollend  nach  Moskau 
zurückzogen,  während  der  Zar  1703  das  nach  ihm  benannte 
Petersburg  gründete.  Zwar  war  das  Haus  Romanow,  nach 
dem  Aussterben  der  Kurik's,  und  dem  fünfzehnjährigen  Throo- 
streite  der  falschen  Demetrius.  1613  durch  eine  von  Adliges, 
Geistlichen  und  Slädtevertreterii  vollzogene  Wahl  auf  den  Bas- 
sischen Thron  erhoben  worden.  Diese,  Zemskaja  Dnnia  ge- 
nannte, Versammlung  bestand  bis  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts:  schon  Iwan,  der  Schreckliche  (1534 — 1584), 
hatte  sie  1549  berufen;  doch  unter  Feter  verlor  sie  jede  poli- 
tische Wichtigkeit.  Und  dns  jetüt  regierende,  den  Komanow's 
gefolgte  Haus  Holstein-Oottorp  kam  durch  Elisabeths 
(1741—  17Ü2)  Verfügung  1762  auf  den  Russischen  Thron.  Bereits 
seit  der  Bildung  des  Reichs  durch  die  Rurik's  mussten  indessen 
fremde  Kräfte  unahlässig  dem  eigenen  Mangel  der  Russen  an 
Thatkraft  nachhelfen. 

Wenn  der  Druck  des  Despotismus  bei  den  Russen  den 
Slavischen  Charakter  des  dumpfen  Insichgekehrtseins  und  der 
stumpfen  Passivität  am  Schärfsten  entwickelt  hnt:  so  zeigen  die 
Polen,  deren  Adel  auch  vielfach  Germanische»  Ursprung  ver- 
räth,  die  kriegslustige  Uitterliclikeit  des  Mittelalters,  unt  an> 
Parti cularism US  des  Lehnsstants  festhalten  zu  können,  und  der 
absoluten  Monarchie  fem  zu  bleiben.    Die  Serben  sind  dagegen 
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in  der  fliiifacheu  NatürlichkEHt  desLandlebens  rerbliebeu:  arbeiten 
in  Gemeinschaften,  und  haben  sich  in  den  neuern  Zeiten  auch 
dem  Studium  der  WisseDechafteu  hiagegeben.* 

S.    Die  Bomanisclieii  VOlker. 

§.  302.  Von  deo  Romanischen  Völkern  führe  ich  hier 
nur  die  PortugioBen,  die  Spanier  und  die  Franzosen  auf,  weil 
die  Italiener  bei  den  Germanisohen  Völkern,  mit  deren  Ge- 
schichte sie  innig  zusammenhangen,  betrachtet  werden  müssen. 
Auch  haben  sie  Germanische  Elemente,  wie  die  Normannen  im 
Süden,  die  Longobarden  im  Norden,  mehr,  als  die  anderen  Völker 
Romanischer  Race,  bei  sich  zur  Geltung  kommen  lassen,  wie  sie 
denn  auch  die  Deutschen  Kaiser  lange  Zeit  zu  ihren  Herrscbern 
gehabt  haben:  während  in  Frankreich  die  Deutschen  Franken 
und  die  Römer,  auf  der  Pyreuäischen  Halbinsel  die  Gothen  und 
die  Mauren  viel  inniger  mit  den  ursprünglichen  Gelten  ver- 
wuchsen. Die  Pyrenäische  Halbinsel  gelangte  zur  absoluten 
Monarchie,  indem  der  König  den  Adel  und  die  Städte  durch  die 
Hilfe  der  Geistlichkeit  selbst  in  Schranken  hielt,  statt  dass 
Frankreich  sich  weit  mehr  von  der  Herrschaft  der  Kirche  frei 
machte.  Die  Kirche  half  aber  in  Spanien  den  Königen,  weil 
diese  selbst  wieder  Mittel  für  die  Herrschaft  der  Kirche  waren. 

a.  Nachdem  Heinrich  von  Burgund  (1095 — 1112)  Por- 
tugal als  eine  Grafschaft  zn  Lehn  von  der  Castiliscben  Krone 
erhalten  hatte,  machte  sich  sein  Sohn  (1112 — 11S5),  als  Al- 
phons  L,  1140  zum  ersten  Könige  von  Portugal,  dem  der  Papst 
den  Titel  des  „AUergläubigsten"  verlieh.  Auch  liess  Alphons 
durch  seine  Stände  auf  dem  Reichstage  zu  Lamego  1143  das 
Portugiesische  Gesetzbuch  verfassen,  und  erweiterte  sein  Reich 
durch  Vertreibung  der  Mauren.  Auch  unter  dem  unechten  Bur- 
gundischen Hause  (1385—1580)  hatte  Portugal  seine  Selbstständig- 
keit zu  wahren  gewosst.  Unter  Emanuel, dem  Grossen  (1495  bis 
1.021),  erlebte  es  seine  goldene  Zeit  durch  die  Eroberungen  in 
Ostindien  und  Nordafrica.  Doch  begann  sein  Verfall  mit  der 
Schlacht  bei  Alkassar  in  Marokko,  wo  der  König  Sebastian 
fiel  (1578).  Denn  Dies  legte  den  Grund  zu  seiner  Abhängigkeit 
von  Spanien  (1581—1640),  welche  die  falschen  Sebastiane  nicht 

*  Hicbelet:   AntliropolDKie   und    PBjrcbologie,     8.    117—118;   Syit^m    der 
Pbil,  Bd.  III,  g.  SCA,  S.  60— Gl;  Janitnrhl  Le peufife  Serbe,  fi.  104,  8&— 91. 
MIvlMlM,  Dh  S^Mmi  tu  PUhMOpM*  iv.  PUlgMpU*  4m  QvkUiMa  t.         %^ 
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zu  verhindern  vermochten;  es  wurde  eine  Spanische  Provins. 
Nachdem  das  Land  aber  in  einer  unblutigen  Revolution  durch  den 
Herzog  von  Braganza,  der  als  König:  Johann  IV.  biess,  wieder 
zu  seiner  Selbstständigkeit  gelangt  war,  bat  es  unter  dem  Hauaa 
Braganza  in  religiöser  and  politischer  Beziehung  ein  stilleres, 
ruhigeres,  glücklieberes  lieben,  als  Spanien,  geführt,  und  fuhrt 
es  noch. 

b.  Spanien,  das  in  mehrere  Königreiche  getheilt  war,  kam 
erst  allmälig  zur  Einheit.  Peter  I.  von  Castilien,  der  1367 
starb,  wurde  zwar  der  Grausame  genannt:  zeigte  aber  inaofem 
Gerechtigkeitflliebe  und  Unabhängigkeit  von  der  Geistlichkeit, 
als,  nachdem  ein  Domherr,  der  einen  Schuster  ermordet  hatte, 
von  dem  geistlichen  Gerichte  nur  mit  einjähriger  Suspension 
von  seinem  Amte  bestraft  worden  war,  der  König  dem  Sohne 
dieses  Schusters,  der  duixih  die  Ermordung  des  Domherrn  seinen 
Vater  gerächt  hatte,  nur  verbot,  Ein  Jahr  Schuhe  zu  verfertigen. 
Unter  den  Spanischen  Königen  trugen  zur  Gründung  der  Staats- 
Bouveränetät  Ferdinand  III.,  der  Leon  und  Castilien  1230  ver- 
einigte, insofern  bei,  als  er  eine  fernere  Theilung  beider  Reiche 
verbot:  besonders  aber  Ferdinand  V.  von  Aragonien  (1479 — 1516) 
und  Isabella  von  Castilien  (1474 — 1504),  indem  dieselben  durcb 
ihre  Ehe  1479  auch  die  Verbindung  beider  Reiche  mit  einander 
herbeiführten,  und  durch  die  Eroberung  des  letzten  Maurischen 
Königreichs  (§.  176)  ganz  Spanien  unter  ihrem  Scepter  ver- 
einigten. Wegen  der  grossen  Hinneigung  der  Könige  von 
Spanien  zur  Kirche  des  Mittelalters,  hat  der  Papst  ihnen  den 
Titel  des  „Allerkatholischsten"  gegeben. 

Spanier  sowohl,  als  Portugiesen,  sind  aber  die  Vertreter  der 
religiösen  Vorstellung,  die  mit  dem  Ritterthum  des  Glaubens 
ebenso  auch  die  weltlichen  Abenteuer  der  Entdeckung  der  west- 
lichen Inseln  Africa's,  des  Weges  nach  Ostindien  um  das  Cap 
der  guten  Hoffnung,  und  America's  verbanden.  Und  so  stellen 
sie  den  Contrast  dar,  dass,  indem  sie  den  Respect  vor  der  jen- 
seitigen Welt  beibehielten,  sie  doch  zugleich,  durch  die  Ent- 
deckung  und  Bekanntmachung  des  Erdballs  in  seinem  ganzen 
Umfange,  der  Europäischen  Menschheit  die  Veranlassung  bot^, 
sich  auf  ihrem  Wohnsitze  heimisch  zu  fühlen.* 


*  Uicbelet,  Anthropulogie  und  Paycholop«,  S.  1S6;  l)aa  Sjatem  der  Philo«., 
B4.  m,  i.  86ö,  8.  %i. 
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c.  Wenn  die  Spanier  ihren  Granden  und  ihren  Städten 
Glanz  und  Unabhängigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  liesaen^, 
Ja  die  Baskischen  Freibriefe  bis  auf  die  allemeueste  Zeit  noch 
Giltigkeit  hatten:  so  ist  Frankreich  das  Land,  welches  die 
weltliche  Soureränetät  und  Einheit  des  StaatsorganiBrnns  am 
Energischsten  durchführte :  obgleich  die  Loire  früher  zwei  durch- 
aus verschiedene  Volksstämme  trennte,  von  denen  der  südliche 
die  tangue  d'oc.  redete,  und  Römisches,  geschriebenes  Recht 
hatte;  während  der  andere  die  langue  iCotti  sprach,  und  nach 
Deutschem  Gewohnheitsrecht  {droit  coutumier)  lebte.  Statt  dass 
die  Spanier  nur  mit  Hilfe  der  dort  mächtig  gebliebenen  Geist- 
lichkeit zur  unumschränkten  Monarchie  gelangen  konnten,  setzten 
sich  die  Landesherren  in  Frankreich  an  die  Stelle  der  pririle- 
girten  Willkür  der  Päpste,  und  machten  sich  selbst  zum  allge- 
meinen Willen,  indem  sie  alle  Besonderheiten  und  Pririlegien 
sowohl  der  Geistlichkeit,  als  des  Adels  und  der  Städte,  in  die 
Flüssigkeit  der  Staatssouveränetät  tauchten. 

Im  Mittelalter  hatten  die  Könige  von  Frankreich  den  fast 
unabhängigen  Herzögen  der  Normandie,  der  Bretagne,  Guyenne's 
u.  8.  w.,  deren  zwölf  mächtigste:  Paira  Messen,  gegenüber,  nur 
gewisse  Feudalrechte.  Schon  Ludwig  IX.  aber  that  einige 
Schritte  zur  Förderung  der  Einheit  und  Soureränetät  des 
Staats,  indem  er  den  Normannischen  Baronen  verbot,  Lehnsleute 
zugleich  von  Frankreich  und  von  England  zu  sein:  die  Appella- 
tion der  Hintersassen  an  die  königlichen  Gerichte  einführte  u.  s.  w. 
Philipp  der  Schöne  erlangte  die  Gerichtsbarkeit  über  die  grösseren 
Vasallen,  und  erhob  auch  von  den  Hintersassen  Steuern,  Karl  V. 
(I.^G4 — 1380)  fand  in  den  Unruhen,  die  Prankreich  zerrütteten, 
und  in  dem  Nationalhass  seiner  Unterthanen  gegen  die  einen 
Theil  von  Frankreich  besitzenden  Engländer,  günstige  Gelegen- 
heiten, seine  Landeshoheit  zu  befestigen.  Auch  war  er  es,  der 
die  Bastille  erbaute.  Doch  erst  Richelieu's  eiserne  Hand  voll- 
endete die  Einheitlichkeit  Frankreichs;  und  ihm  verdankte  es 
Ludwig  XIV.,  dass  er  sagen  durfte:  fetat,  c'ett  moi. 

Diesen  Verlauf  der  Französischen  Geschichte  resumirt  Mignet 
sehr  gut  in  den  Worten:  „Von  Philipp  August,  bis  Ludwig  XI." 
(1461  —  1483),  „kämpften  die  grossen  Lehnsleute,  um  ihre  Macht 
zu  behalten:  von  Ludwig  XI.,  bis  Ludwig  XIV."  (1C43— 1714), 
„die  Vollstrecker  der  königlichen  Gewalt  zu  werden.  Die 
Fronde"  (1645 — 1654)  „ist  der  letzte  Feldzug  des  Adels."    UatAi 
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der  Centralregienirig  wurden  die  FrsTinzen  von  ziemlich  all- 
mächtigen  Gouverneuren  verwaltet,  die  dem  Adel  entnommen 
waren.  Aber  selbst  als  Beamte,  Staatsdiener  und  Höflinge  blieb 
der  Adel  doch  der  unumschränlct  sein  wollenden  Krone  läst^ 
Die  Parlamente  der  Barone,  welche  sich  noch  erhalten  hatten, 
registrirtea  zwar  nur  die  Gesetze,  wenn  der  König  ein  tit  de 
juttice  hielt,  und  durften  sonst  nur  höchstens  Vorstellungen 
machen.  Als  sie  aber  aach  so  noch  nnbequem  wurden,  traten 
die  Parlamente  der  Rechtsgelehrten  an  ihre  Stelle;  und  diese 
waren  vollends  der  unumschränkten  Macht  der  Könige  uan 
nicht  mehr  hinderlich. 

Die  Könige  der  Christenheit  nannten  sich  auch  jetzt  selber 
„von  Gottes  Gnaden",  weil  sie  an  die  Stelle  des  Papstes  getreten 
waren,  und  ihre  Gewalt  unmittelbar  von  Gott,  nicht  vom  Papste, 
haben  wollten.  Zerbrachen  sie  indessen  auch  alle  Priratrechte, 
welche  die  Stände  auf  den  Staat  hatten,  weil  sie  die  Souveränetät 
für  sich  allein  behalten  wollten:  so  war  die  Legitimität  und 
Primogenitur,  welche  jetzt  bei  Vererbangen  des  Thrones  einge- 
führt wurde,  doch  selbst  noch  ein  Privat-  und  Lebnarecht, 
welches  das  aus  dem  Mittelalter  einzig  übrig  gebliebene  öffent- 
liche Privatrecht  noch  heute  ist.  Wenn  aber  auch  alles  sonstige 
Lehnsrecht  im  Oeffentlichen  abgescliafft  war  und  aus  der  Lehus- 
aristokratie  eine  Lehnsmonarchie  wurde:  so  waren  doch  f^g-mi*!* 
die  Zünfte,  die  Gutsherrlichkeit,  die  Patrimonialgerichtsbarkeit, 
das  Patronatsrecht  u.  s.  w.  immer  noch  privatliche  Lehnsrechte, 
welche  die  unumschränkte  Monarchie  noch  nicht  zertrümmern 
mochte,  weil  das  eigene  Privatrecht  des  Monarchen  eine  Stütxe 
und  Berechtigung  an  ihnen,  wie  sie  an  ihm,  fanden.  Ja,  die 
Stiinde  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bildeten  sich  immer  weiter 
in  ihr  aus,  wenn  sie  auch  ihre  politischen  Rechte,  das  Recht 
der  Gesetzgebung  und  der  Steuerbewilligung  (§.  194),  einbüssten. 
Es  kam  nämlich  die  richtige  Ansicht  auf,  dass  die  alten,  histo- 
rischen Stände,  je  mehr  sie  ihre  besonderen  Interessen  heraus- 
kehrten, um  BO  störender  auf  den  ordentlichen  Gang  des  allge- 
meinen Staatslebens  einwirkten.  Auch  die  Einführung  des 
Römischen  Rechts  und  dessen  schriftliches  Verfahren  durch  ge- 
lehrte Richter  trug  zum  Wachsthum  der  unumschränkten  Fürsten- 
macht bei,  welche  am  Adel,  nachdem  er  den  Bauernstand  unter- 
drückt und  die  Steuerfreiheit  erlangt  hatte,  einen  sicheren 
fujidesgeuossen  erhielt.     Königliche  Kammern  übten  nun,  als 
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Staatsbehörden,  die  Functionen  der  Verwaltung  und  der  Gesetz- 
gebung aus:  und  zwar,  wie  behauptet  wurde,  viel  einfacher  und 
besser,  als  die  Stände.  So  trat  an  die  Stelle  des  Lehnsadels 
ein  Beamtenadel,  der,  als  Bureaukratie,  eben  die  absolute 
Monarchie  nun  nicht  im  Mindesten  mehr  beeinträchtigte. 

Wie  die  Franzosen  im  Staate  die  abstracte  Allgemeinheit 
besonders  ausgebildet  haben,  so  sind  sie  auch  das  Volk  des  ab- 
stracten  Verstandes,  der  Verstandes-Metaphysik ,  der  exacten 
Wissenschaften,  der  logischen  Schärfe  in  der  Grammatik,  der 
Gleichheit  in  den  Moden  und  der  weniger  sich  ausschliessenden 
Individualität.  Ungeachtet  ihrer  revolutionären  Devisen,  scheinen 
sie  weniger  zur  Freiheit,  und  Selbstständigkeit  der  besondem 
Persönlichkeit,  als  zur  Gleichheit,  kommen  zu  sollen.* 

3.  X>ie  Oerxtiazilecheii  V51ker, 
§.  203.  Die  Germanischen  Stämme  zeigen  im  Gegentheil 
diese  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Individualität  gegen  einander, 
und  innerhalb  der  Grenzen  eines  jeden:  dieses  Gflltendmachen 
der  Besonderheiten,  dies  Fürsichsein  der  Einzelnen,  wie  es  schon 
Tacitus  beschrieb  (§.  183).  Das  hat  man  die  Germanische  Frei- 
heit, im  Gegensatz  zur  Romanischen,  genannt;  diese  Germanische 
Freiheit  enthielt  indessen  nur  sogenannte  „Freiheiten",  welche 
öfters  das  gerade  Gegentheil  der  wahren,  modernen  Freiheit 
wurden.  Die  Hauptgruppen,  die  wir  hier  zu  unterscheiden  haben, 
sind  erstens  das  eigentlich  Deutsche  Kaiserreich  mit  den  Nebeu- 
ländern,  die  im  Mittelalter  von  demselben  abhängig  waren. 
Deutschland  bildet  in  sich  selbst  eine  Totalität  und  die  Muster- 
karte Europa's,  schlug  aber  zugleich,  zur  Erlangung  der  Souve- 
ränetat des  Staats,  einen  anderen,  den  Frankreich  entgegenge- 
setzten Weg  ein  (§.  202).  In  Skandinavien  traten  zweitens  wieder 
die  abstracten  Momente  der  constitutionellen  Monarchie,  aber 
doch  in  concreterer  Form,  als  bei  den  Slaven,  zu  besondern 
Staaten  und  Stämmen  auseinander;  bis  England  in  den  drei 
Königreichen,  welche  die  zwei  Grossbritannien  genannten  Inseln 
umfassen,  den  Itomanischcn  und  den  Germanischen  Charakter 
in  sich  vereinigend,  drittens  als  das  reifste  I'roduct  des  Mittel- 
alters, und  der  höchste  Gipfel  der  Germanischen  Freiheit  —  in 
jener  Zeit  —  erscheint. 

*  Midielet:  AiithTiipi>liißiK  uikI  l'H>cliiil(i|[ic,  R.  ii^-'l2*i  Dsn  S^ntPin  äer 
Philom>vl>ie,  Bd.  lU,  §.  :|ijri,  8.  63~fiJ. 


«.     DantBchland  und  Italien. 

§.  204.  In  Deutschland  waren  die  groBsen  Vasallen,  velt- 
lichfl  sowohl  als  geistliche,  schon  zu  mächtig  geworden,  um 
ihnen,  wie  in  Frankreich,  Land  zur  Vergrösserung  der  Krone 
abnehmen  zu  können.  Die  privatrechtlichen  Particularitäten 
dieser  VasaJIen  wurden  vielmehr  zn  suhBtantiellem  Gemeinwesen, 
sei  es  ganzer  Staaten  oder  besonderer  Reichsstände;  wobei  die* 
selben  sich  der  Hilfe  des  Papstes  gegen  das  kaiserliche  Ansehen 
bedienten.  Eine  neue  Lüge  des  Mittelalters  war  also  die,  dass 
was  die  höchste  Spitze  der  weltlichen  Macht  in  der  Christenheit 
sein  sollte,  wie  dieselbe  den  Kaisern  mit  dem  Namen  aus  dem 
Heidenthum  überkommen  war  (§.  150),  zu  einem  reinen  Schatten 
herabsank.  Wie  der  Papst  in  Italien,  so  wurde  in  Deutschlaud 
der  Kaiser  am  Wenigsten  geachtet.  Die  mächtigsten  seiner 
Vasallen,  die  sieben  Kurfürsten  (§.  193),  von  denen  die  vier 
weltlichen  jetzt  Böhmen  als  Mundschenk,  Pfalz  als  Trugsess, 
Sachsen  als  Marschall,  Brandenburg  als  Kämmerling  waren, 
hatten,  neben  dem  unbestrittenen  Wahlrecht,  selbst  das  Ab- 
setznngsrecfat;  nnd  die  Kaiser  ihrer  Wahl  wurden  durch  die 
Capitnlationen,  die  sie  unterschreiben  mässten,  immer  mehr  be- 
schränkt. Hing  ihre  Wahl  indessen  nicht  mehr  von  .der  Zu- 
stimmung des  Papstes  ab  (g.  107),  so  Hess  man  diesem  doch 
noch  das  Recht  ihrer  Krönung. 

Der  steigenden  Ohnmacht  der  Kaiserkrone  gegenüber,  suchten 
ihre  Inhaber  aber  nach  andern  Mitteln  der  Macht,  um  einen 
Ersatz  fiir  die  ihren  Händen  entglittenen  Zügel  der  Regierung 
in  Deutschland  zu  erringen.  Das  hauptsächhchste  dieser  Mittel 
war,  dass  die  Kaiser  darauf  ausgingen,  ihre  Hausmacht  durch 
den  Erwerb  auch  ausserdeutscher  Länder  zu  stärken.  Dies  war 
namentlich  die  Politik  der  Habsburger,  deren  Stammvaten 
Rudolph  von  Habsburg  (1272—1292),  nach  dem  Interregnum 
(1254 — 127*3)  gewählt  wurde,  und  dessen  Sohn  Albrecht  I.  von 
1298  bis  1308  regierte.  Ein  anderes  Mittel  der  Macht  sah  diese 
Familie  darin,  die  Wahl  immer  mehr  der  Erblichkeit  anzunähern; 
was  ihr  auch  so  ziemlich  gelang,  indem  die  Herrscher  aus  dem 
Hause  Hahsburg  nur  selten  durch  Kaiser  anderer  Familien  unter- 
brochen wurden,  welche  übrigens  dieselbe  Politik  befolgten- 
Solche  Kaiser  waren  Adolph  von  Nassau,  1292 — 1298;  der 
Oegenkaiser  Ludwig  IV.  von  Baiern  (§.  197),  im  Kampfe  gegen 
Friedrich  von  Oesterreich,  dem  Sohne  Albrecbts;  Ruprecht 


—    827    — 

von  der  Pfalz  (1400 — 1410),  und  die  vier  Luxemburger, 
Heinrich  VII.  (1308-1313),  Karl  IV.  (1347—1378),  deseeD  Sohn 
Wenzel  (1378—1400),  endlich  deeseo  Bruder  Sigismund  (1410 
bis  1437). 

Karl  IV.  Buchte  namentlich  solche  Länder  an  eich  zu  bringen, 
welche  eine  KurBtimme  hatteii,  wie  Böhmen,  und  durch  Kauf 
I37j  Brandenburg,  um  auf  diesem  Wege  die  Macht  der  Kaiser- 
krone wieder  zu  heben.  Im  Jahre  1355  rereinigte  er  auch  noch 
Schlesien,  Mahren  und  die  Oberlausitz  mit  den  Ländern  des 
Luxemburgischen  Hauses.  In  der  Goldenen  Bulle  (1356)  stellte 
er  die  sieben  genannten  Knrfiirstenthümer,  die  dies  Recht  bisher 
nur  aus  dem  Herkommen  besaBsen,  gesetzlich  fest,  und  verord- 
nete auch  die  Untheilbarkeit  derselben.  In  Frag  stiftete  er 
1348  die  erste  Deutsche  Universität,  hob  und  bereicherte  die 
Städte  durch  Handelsvergünstigungen,  während  er  den  Adel  zu 
entkräften  suchte.  Das  nöthige  Geld  lieferten  ihm  die  von  ihm 
angelegten  Bergwerke  Böhmens,  dessen  Ackerbau  er  auch 
beschützte. 

Wenzel,  der  streng  gegeu  die  Geistlichkeit  verfuhr,  war  in 
Böhmen  wegen  seiner  Grausamkeit  verhasst;  doch  starb  er  1419 
als  dessen  König,  während  er  in  Deutschland  schon  1400,  seiner 
Unthätigkeit  wegen,  abgesetzt  worden  war. 

Sigismund  verkaufte  zwar  1415  Brandenburg  wieder,  näm- 
lich an  den  Stammvater  des  Hauses  HohenzoHern,  Fried- 
rich VI.,  Burggrafen  von  Nürnberg:  hatte  dafür  aber,  durch 
seine  Gemalin,  Ungarn  erworben,  das  eben  nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  wieder  von  Polen  getrennt  worden  war  (§.  201).  Zwar 
hatte  ein  Tbeil  der  Magnaten  die  Krone  Karl  III.  von  Neapel 
angeboten,  der  auch  in  Ungarn  erschien,  aber  daselbst  1386 
ermordet  wurde.  In  Deutschland  blieb  Sigismund  indessen 
kaum  mehr,  als  die  Macht  eines  Schiedsrichters.  Liess  er  dann 
auch  Johann  Huss  und  Hieronymua  von  Prag  —  die  Nach- 
folger des  Englischen  Reformators  Wycliffe  (1365)  unter 
Richard  II.  (1377—1399)  —  auf  dem  Concil  zu  Constanz 
(1414-1418)  verurtheiten  und  verbrennen:  so  erwarben  doch 
die  Hussitenkriege  den  Böhmen  eine  grössere  ruligiöse  Freiheit, 
—  namentlich  durch  das  Baseler  Concil  1431  den  Utraquisten 
auch  für  die  Laien  den  Kelch.  Der  religiöse  Gegensatz  wurde 
dann  aber  auch  zu  einem  noch  nicht  erloschenen,  politischen, 
nationalen,   indem  di«  Czechen  die  Römische    Lehre   mit  dem^ 


Deutschthum  und  seiner  Sprache  identificirten,  und  ihren  Hass 
auf  Beides  «arfsD. 

SigisniDiid  hinterliess  zwar  alle  seine  Erb-Länder  vermittelst 
seiner  Tochter  Elisabeth  seinem  Schwiegersohne  Albrecbt  II. 
von  Oesterreich  (1437 — 1440),  seit  welchem  nun  das  Haus  Habs- 
burg, wenn  auch  später  nur  in  der  weiblichen  Linie,  die  Deutscbe 
Kaiserkrone  ununterbrochen  trug.  In  Ungarn  nnd  Böhmen 
musste  indessen  Albrechts  Neffe  and  Nachfolger,  Friedrich  HL 
(1440—1493),  einheimische  Könige,  die  gegen  sein  Erbrecht  ge- 
wählt worden  waren,  anerkennen:  in  Böhmen  den  den  Huesiten 
zugethanen  Georg  von  Podiebrad  (1438 — 1477).  In  Ungarn 
konnte  sich  zwar  der  Polenkönig  Wladislaw  III.,  wie  wir  (§.  201) 
sahen,  nicht  halten.  Hier  folgte  auch  zuerst,  nach  Alhrecbts  IL 
Tode,  sein  unmündiger  Sohn,  Ladislaus  Postumos,  während 
Johann  Hnnyades  die  Regentschaft  führte,  und  1456  die 
Türken,  welche  unterdessen  Constantinopel  erobert  hatten  (g.  176), 
bei  Belgrad  besiegte.  Nach  seinem  und  des  jungen  Königs 
Tode  (1457)  wurde  aber  Hunyades' Sohn,  Matthias  Corvinns, 
König  von  Ungarn  (1457—1490). 

Doch  selbst  als  dieser  nach  einer  glänzenden  Kegiernng 
starb,  erhielt  Friedrich  Ungarn  noch  nicht;  sondern  es  wurde 
unter  dem  Böhmischen  Könige,  Ladislaus  IL,  mit  Böhmen  ver- 
einigt, dieses  Land  also,  so  zu  ss^en,  eine  Ungarische  Provinz: 
die  Erbfolge  in  beiden  Reichen  aber  dem  Sohne  Friedrichs  HI., 
dem  Erzherzf^e  Maximilian,  nachherigem  Deutschen  Kaiser, 
zugesichert.  Zunächst  zwar  folgte  noch  auf  den  beiden  Thronen 
Ladislaus' Sohn,  Ludwig  IL,  der  Frühzeitige,  der  jedoch,  erst 
zwanzig  Jahre  alt,  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Mohacs 
gegen  die  Türken  1526  tiel.  Erst  nunmehr  kam  die  Erbschaft, 
da  Maximilian  L  inzwischen  schon  gestorben  war  (1519),  an 
seinen  Enkel  Ferdinand  L,  der  später,  nach  seines  altern 
Bruders,  Karls  V.,  Tode,  auch  Kaiser  von  Deutschland  wurde 
(1Ö56 — 15C4).  Doch  selbst  die  Regierung  überUngarnuud  Böhmen 
konnte  Ferdinand  nicht  sogleich  antreten,  da  er  noch  mit  einem 
Prätendenten  Zapolya  um  die  Krone  streiten  musste,  und  sie 
erst  mit  dessen  Tode  IMO  in  BeRitz  nahm.  Dabei  sah  er  sich 
genüthigt,  den  immer  mächtiger  werdenden  Türken  einen  Theil 
Ungarns  zu  überlassen,  und  für  den  anderen  Tribut  zu  zahlen, 
wiewohl  mit  ihm  beide  Königreiche,  Ungarn  und  Böhmen,  für 
^teJmmer  Erblande  des  Hauses  Ocsterreichs  geworden  sind.     Soin 


Erbrecht  stützte  sich  aber  noch  besonders  auf  seine  Heirat  mit 
Anna,  der  Schwester  Ludwigs  II.,  die  sein  Grossrater  ihm 
schon  als  Kind  bedungen  hatte.  Denn  dieser,  immer  bedacht, 
seine  Erblande  zu  vermehren,  hatte  mehrere  solcher  landerein- 
tragendeo  Verbindungen  herbeigeführt:  wie  er  selbst,  durch  die 
Heirat  mit  Maria  von  Burgund,  die  Niederlande  erwarb,  und 
an  Frankreich  nar  das  Merzogthum  Burgund  uberliess;  seinem 
Sohne  Philipp  aber,  durch  dessen  Vermälung  mit  Johanna,  der 
Tochter  Ferdinands  des  Katholischen,  Spanien,  Neapel  und 
America  zufielen.  Auf  alle  diese  und  ähnliche  glückliche  Heiraten 
bezieht  sich  der  Vers: 

Bella  geroHt  alii,  Ta,  fetix  Auttria,  mibe; 
da  andere  Fürsten  nur  mit  dem  Schwerte  sich  Länder  zu  er- 
werben wussten. 

Was  der  Deutsche  Kaiser  fnr  sich  und  seine  Hausmacht 
that,  Landeshoheit,  an  die  Stelle  der  sinkenden  Reichsgewalt, 
zu  erwerben,  um  sich,  den  Reichaetändeu  gegenüber,  eine  eigene 
Macht  zu  verschaffen:  Das  unternahmen  nun  auch  die  grossen 
Lehnsträger  des  Reichs,  ihren  Landständen  gegenüber.  Denn 
diese  Mitglieder  des  hohen  Adels  verachteten  die  Autorität  des 
Kaisers,  weil  sie  sich  selbst  zu  Landesfürsten  machen  wollten. 
Um  in  ihren  Erblanden  unumschränkte  Herrscher  zu  werden, 
unterdruckten  sie  ihren  kleinen  Adel,  und  die  kleineren  Städte, 
die  sie  sich  als  Landstädte,  oder  mittelbare  Städte,  zn 
unterwerfen  vermocht  hatten  (§.  194).  Beim  Streben  nach  Aus- 
bildung der  Particularitäten,  die  sich  in  Deutschland  sämmtlicb 
zur  Staatssouveränetät  erheben  wollten,  erbaten  aber  die  grösseren 
Städte,  um  sich  der  Landeshoheit  der  grossen  Vasallen  zu  ent- 
ziehen, nach  und  nach  in  immer  grösserer  Anzahl  vom  Kaiser 
das  Recht,  Reichsstädte  zu  werden.  Als  solche,  die  Reicbs- 
unmittelbarkeit  besitzend,  wurden  sie  sehr  mächtig,  und  be- 
kriegten oft  Könige,  wie  Lübeck  die  Dänischen. 

In  den  Niederlanden,  die  auch  zum  Deutschen  Reiche 
gehörten,  ist  dieses  städtische  Element  überwiegend;  und 
von  Fischhändlern  oder  Bierbrauern  geführt,  kämpfte  es  in 
Flandern  gegen  den  Adel.  Wie  die  Deutschen  Reichsstädte 
unter  dem  Kaiser  selbststandige  Republiken  bildeten,  so  waren 
die  Niederlande  ein  solcher  Bnnd  von  freien  Republiken,  die 
dann,  nachdem  sie  von  Deutschland  unabhängig  geworden  waren, 
im  Gegensatz  zu  ihm,  einen  erblichen  Präsidenten  (Statthalter) 
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hatten:  also  eine  erblicbe  Republik,  im  Gegensatze  zum  Wahl- 
kaiBerthum,  darstellten;  während  Polen  eine  königliche  Wahl' 
repuhlik  genannt  werden  kann.  In  den  Städten  zeigt  sich  be- 
sonders die  Rührigkeit  für  das  sinnliche  Diese,  für  die  endlichen 
Bedürfsisse,  welche  die  Kirche  zu  verachten  vorgab.  Weil  aber 
die  sociale  Arbeit,  indem  sie  aufhörte,  Sklavenarbeit  zu  sein, 
gondern  Sache  der  Freien  wurde,  zu  Ehren  kam  (§.  194):  so 
bluete  mit  ihr  Handel  und  Industrie,  sowie  die  individuelle 
Freiheit,  die  ihren  Sitz  besonders  in  den  Städten  hat,  auf.  Doch 
zeigen  die  Städte  ebenso  Gemeinsinn  und  Corporationsgeist;  was 
indessen  noch  nicht  Patriotismus  und  Sinn  fUr's  Allgemeine, 
immerhin  aber  schon  das  erste  Brechen  des  Particularismus,  ist. 
Wie  in  den  Niederlanden  sich  Ein  Moment  vom  ganzen 
Deutschen  Reichs-Gomplexus,  nämlich  das  städtische,  als  ein  be- 
sonderer Staatsorganismus  loslöste,  so  in  der  Schweiz  das  andere, 
das  ländliche.  Durch  Teils  That,  die  freilich  jetzt  zur  Sage  ver- 
flüchtigt wird  (§.  136X  ist,  seit  dem  Tagen  auf  dem  Rütli  1307, 
dies  Land  eine  grosse,  wenn  auch  in  viele  Oantone  getheilte, 
Banernrepublik  geworden.  Nachdem  die  Schweizer  sieb  zu- 
erst von  Oesterreichs  Landeshoheit,  sodann  aber  von  Deutsch- 
lands Oberlehnsherrlichkeit  freigemacht  hatten:  zerbrachen  sie 
später  auch  die  Tyrannei  der  Herzöge  von  Burgund  und  von 
SavoyeB.  Zuerst  schlössen  die  vier  Waldstädte  den  ewigen  Bund 
der  Eidgenossenschaft,  der  sich  zu  acht  Cantonen  und  bald 
noch  mehreru  erweiterte.  Dabei  hielten  die  Eidgenossen  so  eng 
zusammen,  dass  Keiner  eine  besondere,  dem  Bunde  nachtbeilige 
Verbindung  eingehen  durfte.  Die  Siege  von  Morgarten  (1316), 
besonders  von  Sempach,  wo  Winkelried  eine  des  Scävola 
und  des  Decius  Mus  würdige  Aufopferung  bewies  (1385),  wie  der 
von  Näfels  (1388),  befreiten  dies  einfache  und  biedere  Land- Volk. 
In  der  zweiten  Schlacht  Helen  mehr,  als  656  Grafen,  Freiherren 
und  Ritter.  Die  Ritter  waren  überhaupt  in  den  Bergen  unbe- 
hilflich; und  es  war  ihnen  schwer,  darin  einzudringen.  Was 
an  Adel  in  der  Schweiz  vorkommt,  sind  die  Patricier  der  Städte 
(§.  194),  die  sich  besonders  mächtig  in  der  Deutschen  Reichs- 
stadt Bern  erwiesen;  die  Städte  selbst  hatten  aber  keine  Vor- 
rechte gegen  das  Land,  Spätere  Siege,  die  auch  ihr  Gebiet 
erweiterten,  waren  es  dann,  die  den  Schweizern  im  ITj.  Jahr-, 
hundert  vollständige  Unabhängigkeit  gaben;  und  im  unsrigeit. 
haben  sie  sich  auch  des  Patriciats  entledigt.  " 
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Was  den  niederen  Adel  in  Deutschland  selbst  betrifft, 
so  rettete  er  zum  Theil  seine  Reichsuamittelbarkeit  gegen  die 
Uebergriffe  des  hohen  Adels,  indem  er  einerseits  sich  als  Reichs- 
ritterscbaft  erhielt,  andererseits  sich  als  Patriciat  in  die  freien 
Reichsstädte  flüchtete. 

Vom  Deutschen  Kaiser  aber  könnte  man,  nach  der  bisherigen 
Darstellung  der  ihm  verbliebenen  Machtvollkommenheit,  meinen, 
dass  er  ein  echt  constitutioneller  Fürst  im  modernen  Sinne  des 
Worts  gewesen  sei.  Denn  er  vertrat  nach  Aussen  die  Nation 
als  Ganzes,  und  im  Innern  hatte  er  nichts,  als  die  Executiv- 
Gewalt,  behalten,  um  dieselbe,  den  Beschlüssen  des  Reichs* 
tags  gemäss,  auszuüben.  Doch  auch  diese  Gewalt  des  Kaisers 
war  eine  Lüge  geworden,  da  die  Stände  des  Reichs  den  Ge- 
boten der  ausübenden  Gewalt  eben  keine  Folge  leisteten,  nament- 
lich mit  der  Stellung  ihrer  Heeres-Contingente  sehr  saumselig 
waren.  Dei^estalt  ging  die  Deutsche  Reichsverfassung  mit 
schnellen  Schritten  der  constituirten  Anarchie  entgegen.  — 

Nicht  besser,  oder  vielleicht  noch  schlimmer,  stand  es  mit 
Italien,  das  durch  seine  Verbindung  mit  dem  heiligen  Römi- 
schen Reiche  auch  dessen  Schicksale  theilte:  und,  gleich  Deutsch- 
land, zur  Erlangung  der  Souveränetät  den  umgekehrten  Weg 
gegen  den  aller  übrigen  Romanischen  Völker  einschluii.  In 
Italien  verschwanden  die  politischen  Formen  des  Mittelalters  a 
Frühesten.  Indem  es  eine  fast  noch  buntere  Mischung,  als 
Deutschland,  darstellte,  zerfiel  es  im  Uebrigen,  wie  Deutschland, 
in  viele  grosse  und  kleine  Vasallenländer,  die  zur  Selbstständig- 
keit anf  die  mannigfachste  Weise  strebten:  und  Dies  um  so  eher 
zu  bewerkstelligen  vermochten,  als  der  kaiserliche  Gberlehnsherr 
ihnen  femer  war,  und  wo  möglich  noch  geringern  Ansehens  ge- 
noBB,  als  in  Deutschland  selbst. 

Der  Kirchenstaat  hatte  sich  zwar  seit  Pipin's  und  Karls 
Schenkungen  vergrössert,  z.  B.  im  12.  Jahrhundert  durch  die 
Erbschaft  der  Gräfin  Mathilde  von  Toscana:  gehörte  aber  dem 
Papst  nur  dem  Namen  nach,  indem  darin  eine  Menge  kleiner 
Fürsten  ihr  Wesen  unabhängig  trieben.  Ueberdies  führten 
einander  feindliche  Familien  die  erbittertsten  Parteikämpfe 
innerhalb  einer  und  derselben  Stadt,  wie  in  Rom  die  Ursini 
und  die  Colonna,  in  andern  Städten  andere  Familien:  wäh- 
rend Cola  di  Rienzi's  Traum  die  Römische  Republik  zurück- 
führen wollte. 
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In  der  Lombardei  traten  eine  Menge  kleiner  Dynasten 
auf,  die  Bich  in  einzelnen  Städten  zu  unumschränkten  Herrschern 
aufwarfen:  wie  die  Visconti  139ä  als  Herzöge  von  Mailand, 
nachdem  dieselben  unter  Heinrich  VII.  kaiserliche  Statt- 
halter daselbst  geworden  waren.  Nach  dem  Aussterben  der 
Visconti  aber  wurde  der  eoadotliere  Franz  Sforza  Ilersog  von 
Mailand.  In  Ferrara  ünden  wir  die  Este,  die  Gonzaga  in 
Mantua.  In  Florenz,  das  lange  Zeit  eine  Republik  gewesen 
war,  gelangte  dann,  nach  vielen  inneni  Kämpfen,  um  1400  das 
Geschlecht  der  Medici,  dessen  Stammvater  ein  reicher  Bankherr 
Johann  von  Medici  war,  zur  fürstlichen  Würde.  Unter  seinem 
Enket  Lorenzo,  der  1492  starb,  trat,  mit  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften,  ein  goldenes  Zeitalter  der  Künste  und  der 
Wissenecfaaften  in  Italien  ein;  wozu  die  aus  Constantinopel  ver- 
triebenen Gelehrten  (§.  176)  das  Ihrige  beitrugen. 

Neben  diesen  SelbEtherrschern  blüeten  mächtige  Republiken 
in  Oberitalien,  die  aber  alle  einen  ganz  aristokratischen  Cha- 
rakter hatten,  wie  Genua  und  Venedig.  Jene  stritt  sich  mit 
Aragonien  nm  die  Insel  Sardinien,  die  sie,  wie  auch  Corsica, 
erwarb.  Besonders  mächtig  wurde  Genua  durch  seinen  Sieg 
über  die  Republik  Pisa.  Ein  125jähriger  Krieg  aber,  den  die 
Genueser  im  13.  und  14.  Jahrhundert  gegen  die  Venetianer  um 
des  Levantiniscben  Handels  willen  führten,  und  der  unglücklich 
für  die  Republik  Genua  endete,  so  wie  Unruhen  innerhalb  der- 
selben scliwächten  sie  dergestalt,  dass  sie  bald  von  Mailand, 
bald  von  den  Franzosen  unterworfen  wurde. 

Das  während  der  Völkerwanderung  gegründete  Venedig 
(§.  166)  besass,  ausser  vielen  Inseln,  wie  Corfu  und  (Zypern, 
auch  ein  grosses  Gebiet  auf  dem  Festlande  Italiens,  obgleich 
ein  Gesetz  den  Edeln  verbot,  sich  daselbst  anzukaufen.  Seit 
697  unter  einem  Dogeu,  wurde  Venedig  seit  dem  Jahre  1000 
Beherrscherin  der  Adria,  und  erreichte  in  der  ersten  Hälfte  des 
l'i.  Jahrhunderts  seine  höchste  Blüte.  Im  Jahre  V29H  war  der 
grosse  Rath,  dessen  damalige  Mitglieder  allein  Nnbili  blieben,  ge- 
schlossen worden.  Wurde  damit  aus  der  Demokratie  der  Volks- 
versammlung eine  Aristokratie,  so  verarmte  doch  auch  nunmehr 
ein  grosser  Theil  der  Nobili.  Seit  der  Verschwörung  des  Dogeu 
Marino  Faliero,  der  IS'n')  starb,  wurde  der  mächtige  Rath  der 
Zehn  eingesetzt,  und  die  Verfassung  ganz  oligarcliiKoh.  Als  im 
Jahre  14.'»4   die  Staatsinquisition   mit  drei  Richtern    eingeführt 
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wurde,  da  steigerte  sich  die  Strenge  dieser  Oligarchie  wo  mög- 
lich uoch  mehr. 

Ihre  Macht  verdankten  die  Venetianer  zum  Theil  ihrem 
Charakter,  den  Biglius  als  einen  sehr  festen  (m  omni  cv/uilio 
pertmax)  hezeicbnet;  und  Albertinus  Mussatus  sagt  von  ihnen: 
„Mit  Unterthanen  wollen  sie  nicht  unterhandeln"  (cum  tubjactU 
pacüei  nolunt).  Damit  stimmt  auch  die  Beständigkeit  des  grossea 
Raths  zusammen,  besonders  nach  seiner  Schliessung,  durch  welch« 
die  Gewählten  erblich  wurden.  Der  Doge  durfte  keine  Trauar- 
kleider  tragen,  weil  er  alle  persönlichen  Beziehungen  ablegen 
sollte.  Von  religiösem  Enthusiasmus  waren  die  Venetianer  weit 
entfernt,  liessen  dem  Papste  keinen  Einfluss  auf  ihr  Staatswesen; 
und  schürten  die  Parteien  der  Guelfen  und  der  Ghibcllinen  gegen 
einander  nur  bei  ihren  Nachbarn,  um  diese  durch  Zwiespalt 
zu  schwächen,  und  so  beherrschen  zu  können. 

In  Süden  kam  Neapel,  als  das  Königreich  beider  Sici- 
1  ien,  die  grösste  Monarchie  Italiens,  nach  der  Hinrichtung 
Konradins,  des  letzten  der  Hohenstanfen  (1268),  an  Karl  von 
Anjou,  der  bereits  1266  den  Thron  bestiegen  hatte.  Schien 
sein  Besitz  auch  durch  die  päpstliche  Uebertragung  der  Krone 
auf  ihn  ganz  gesichert  zu  sein,  so  wurde  ihm  doch  Sicilien  1282 
durch  Johann  von  Procida  Termittelst  der  Sicilianischen 
Vesper  entrissen,  und  an  Peter  I.  von  Aragonien  gebracht.  Von^ 
da  an  blieben  beide  Länder  bis  in's  15.  Jahrhundert  getrennt, 
wo  Alphons  V.  von  Aragonien  (1415 — 1458)  durch  die  Erobe- 
rung Neapels  (1442)  sie  wieder  vereinigte.  In  der  Zwischen- 
zeit aber,  vor  Vertreibung  des  Hauses  Anjou  aus  Neapel,  bestand 
im  14.  Jahrhundert,  wie  wir  (§.  201)  angaben,  eine  flüchtige 
Verbindung  Neapels  mit  Ungarn,  die  der  König  von  Ungarn, 
Ludwig  der  Grosse,  der  selbst  dem  Anjou 'sehen  Hause  ange- 
hörte, doch  zu  verlängern  bemüht  war.  Denn  als  nach  seines 
Vaters  Karl  Roberts  Tode  (1341)  Johanna  l.  als  dessen  Enkelin 
in  Neapel  folgte,  vermittelte  Ludwig  deren  erste  Ehe  mit  seinem 
Bruder  Andreas.  Als  derselbe  jedoch  1345  ermordet  worden 
war,  ging  Ludwig  zwar,  ihn  zu  rächen,  nach  Neapel,  musste  in- 
dessen 1350  Italien  verlassen.  Der  Jobanna  aber  folgte  Karl  III. 
aus  dem  Hause  Durazzo.  Löste  sich  also  die  Beziehung  beider 
Länder  auf  diese  Weise  auch  bald  wieder,  so  blieb  doch 
in  Neapel,  wie  in  Ungarn,  der  Grundton  der  Zeit  die  Erweite- 
rung der  königlichen  Macht 
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Diesem  Ziele  strebten  auf  verscbiedenen  Wegen  auch  patri- 
otische Schriftsteller  Italiens  nach.  Wenn  der  Floreatiner 
Maccbiavelli  (1469 — 1527)  die  Uneeligkeit  der  Zersplitterung 
Italiens  schon  zu  seinen  Zeiten  beklagen  musste,  so  drang  er, 
vie  alle  edlen  Italiener  vor  ihm  und  nach  ihm,  auf  die  Einheit 
Italiens,  während  die  Päpste  darin  ihre  Vernichtung  erblickten. 
Maccbiavelli  freilich  hielt  in  seinem  Buche:  //  principe,  jedes 
Mittel,  das  ein  Fürst  ergriff,  um  sich  zum  unumschränkten 
Herrscher  zu  machen,  f^r  erlaubt,  wenn  es  auch  die  Moral  ver- 
letzte. Lauge  vor  ihm  aber  nahm  Dante,  der  1265  ebenfalls 
zu  Florenz  geboren  war,  einen  viel  idealeren  Standpunkt  ein, 
indem  er  in  seiner  Schrift:  De  moaurcltia,  das  unumBchrankte 
Herrschertbum  durch  eine  UniverBalmonarcbie  erreichen  wollte, 
welche  die  Harmonie  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Macht, 
wie  sie  am  Anfang  der  Christlichen  Geschichte  unter  Karl  dem 
Grossen  bestanden  hatte,  wieder  herstellen  sollte,  indem  dem 
Deutschen  Kaiser  alle  übrigen  Fürsten  untergeordnet  wUrden. 
In  dieser  Absicht  forderte  Dante,  in  einem  Briefe  an  Kaiser 
Heinrich  VII.  bei  dessen  Kömerzuge,  denselben  auf,  das 
Zeitalter  Saturns  für  Italien  zurückzufUbren  (§.  135).  Doch 
war  Dante  kein  Ghibelline,  obgleich  allerdings  von  der 
Partei  der  Guelfen  aus  seiner  Vaterstadt  lange  Zeit  ver- 
bannt, eben  weil  er  unparteiisch  zwischen  beiden  Parteien 
stand. 

Im  Gegensatz  hierzu  sahen  zwei  andere  Männer  das  Heil 
Italiens  nur  in  der  Bückkehr  zum  Alten.  Petrarca,  der  lä04 
geboren  war,  wollte  durch  seine  Gelehrsamkeit  das  Rom  der 
Römer  wieder  erstehen  lassen,  während  Cola  Rienzi  (1340 — 1354) 
dazu  einen  praktischeren  Weg  einschlug.  Dieser  strebte  da- 
nach, die  Macht  der  Barone  zu  dämpfen,  und  die  Wohlfahrt 
des  Volkes  herbeizuführen.  Was  weder  Kaiser  tioch  Papst  er- 
reichen konnten,  den  Adel  zu  bändigen:  Uas  gelang  ihm,  unge- 
achtet des  Widerstands  der  Colonna.  Das  Volk  gab  ihm  den 
Titel  Tribun  (1347),  und  er  nannte  sieb  den  Befreier  der  Rö- 
mischen Republik.  Eine  Stadtmiliz  wurde  errichtet,  und  auch 
die  Barone  mussten  Steuern  zahlen.  Er  sprach  die  merkwür- 
digen Worte,  dass  bisher  die  Welt  vom  Vater  und  vom  Sohn 
regiert  worden  sei,  fortan  aber  der  beilige  Geist  regieren  solle, 
—  eine  Ahnung  des  Protestantismus  (§.  171).  Von  der  grossen 
Zastimmuiig  gelbst  ausserhalb  Italiens  berauscht,  verlor  er  aber 
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die  MäsBiguiig,  wie  Cäsar  (§.  150),  uud  wurde  übermäthig. 
Nachdem  er  schou  eiumal  Kom  hatte  verlassen,  aach  Apulien, 
dann  nach  Prag  zu  Karl  iV.,  der  ihn  zum  Papste  nach  Avignon 
schickte,  hatte  fliehen  müssen  (1350):  kehrte  er  (1353)  unter 
Triumphbögen  zurück,  und  liess  sich  zum  Senator  machen. 
Durch  einige  HiariobtuDgen  erbitterte  er  aber  zuletzt  das  Volk 
90  sehr,  dass  es  sein  Hans  anzündete  und  ihn  selber  tödtete. 
Wenn  die  Polen  (§.  201)  und  die  Spanier  das  Volk  dar 
Phantasie,  der  religiösen  Vorstellung,  des  abenteuernden  Ritter- 
thums,  die  Franzosen  das  des  abstraoten,  prosaischen  Verstandes 
(§.  202)  sind:  so  bilden  die  Deutschen  und  die  Italiener  dazu 
den  Gegensatz,  dass  sie  beiderseits  das  Volk  der  Innigkeit  des 
Gefühls  sind,  wie  ihre  Liebe  zur  Musik  beweist.  Bei  den 
Italienern  gesellt  sich  zu  ihrer  politischen  Zerrissenheit  auch 
noch  die  politische,  wie  die  private,  Rachsucht,  die  häufig  bis  zum 
Morden  fortgeben.  Fast  allen  Deutschen  Kaisern,  welche  Römer- 
Züge  gemacht  haben,  ist  Italien  das  Grab  gewesen,  indem  sie 
dort  meistentheils  vergiftet  wurden.  Mit  dem  Gefühlsleben 
heider  Völker  steht  dann  aber  im  Contrast  die  philosophische 
Vernunft,  das  psychologische  Vermögen  in  seiner  ausgebildetsten, 
entwickeltsten  Totalität,  wie  das  Gefühl  nur  die  ansichseiende 
Totalität  ist:  während  die  Romanischen  Völker  mehr  besondere 
Seiten  des  Geistes,  wie  Vorstellung,  Verstand  u.  s.  w.,  ausge- 
bildet haben.  Vorzugsweise  sind  aber  die  Deutschen  das  Volk 
des  speculatiren  Gedankens,  und  haben  sich  bis  1870  mehr  in 
theoretischer  Einseitigkeit  gehalten.  Auch  in  Italien  hat  nament- 
lich der  schöne  Himmel  Neapels  dessen  Bewohner  nicht  ver- 
hindert, ja  vielmehr  aufgefordert,  sich  diese  geistige  Totalität 
der  denkenden  Wahrheit  ebenso  anzueignen.  Von  Pythagoras, 
den  Eleaten,  durch  Giordano  Bruno  und  Andere  hindurch,  bis 
auf  unsere  Zeiten,  hat  Neapel  immer  grosse  Philosophen  aufzu- 
weisen gehabt:  wie  es  namentlich  beutigen  Tags  würdige  Ver- 
treter der  neuesten  Deutschen  Philosophie,  der  Hegel'Bchen,  her- 
vorgebracht bat.  Von  dem  Deutschen  aber  sagt  ein  Franzose, 
Leopold  de  Fabri:  „Seiner  Häuslichkeit  wegen,  die  ihm  statt 
des  Vaterlandes  dient,  kann  der  Deutsche  sich  leichter  aua 
seinem  Vaterlande  begeben:  dem  Franzosen,  für  den  das  sociale 
Lehen  wichtiger  ist,  ist  die  Auswanderung  ein  Aeusserstea. 
Auch  fügt  sich  der  Deutsche  schneller  fremden  Sitten,"  wegen 
seiner  Allseitigkeit,  „vermischt  sich  aber  nicht  mit  dem  Volke, 
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worin  er  lebt,  sondern  bleibt  für  sieb."*  Er  hat  etwas  vom 
Athener,  wie  ihn  die  Korinther  beschrieben:  leiblich  vom  Vater- 
lande  getrennt,  bleibt  er  ihm  doch  im  Geiste  treu  (§.  116). 

b.    8k>ndin«Tien. 

§.  205.  Die  Skandinavischen  Halbinseln  liegen  sowohl 
ausserhalb  des  verheerenden  und  verwildernden  Zuges  der  rom 
Orient  her  eingewandertea  Völker,  als  ausserhalb  der  Wirren, 
durch  welche  wir  das  Europäische  Festland,  namentlich  das 
Herz  desselben,  Deutsehland  aad  den  Stiefel  Italien,  zerrissen 
fanden,  weil  sich  hier  der  dynamische  Process  des  Mittelalters 
eben  seinen  eigentlichen  Boden  bereitete.  Dort  aber  wohnend, 
wo  die  brausenden  Wogen  der  Weltgeschichte  an  ihren  felsigen 
Küsten  stranden,  haben  diese  Nordländer,  der  nach  Skandiuaviea 
aus  Asien  eingewanderte  Stamm  der  Germanen  (vergl.  TaciL 
Germ.  c.  48 — 45),  eine  ruhigere  Entwickelung  durchgemacht: 
wohl  eben  deshalb,  weil  sie  sich,  Wie  wir  es  bei  den  drei 
Slavischen  Völkern  sahen  (g.  201),  mehr  passiv  an  die  drei 
Perioden  der  Europäisch-Christlichen  Geschichte  vertheilt  und 
angereiht  haben.  Norwegen,  das  abgelegenste,  entspricht  in 
dieser  Rücksicht  Serbien:  die  Schweden  den  Polen,  mit  denen 
sie  auch  in  vielfache  Beziehung  gekommen  sind;  und  Dänemark 
dem  Russischen  Princip. 

Doch  vertreten  die  Skandinavier  keineswegs  die  drei  Mo- 
mente der  Constitution  eilen  Monarchie,  das  demokratische  Volk, 
den  aristokratischen  Adel  und  die  absolute  Executivgewalt,  so 
einseitig,  wie  die  Slavischen  Völker,  sondern  ein  jeder  der 
Skandinavischen  Stämme  ist  innerhalb  seiner  Einseitigkeit  zu- 
gleich Totalität.  So  haben  sie  sich  auch  einmal  in  der  Csl- 
marischen  Union  unter  Margarethe  1397  zusammengefunden, 
indem  dieselbe,  als  Tochter  Watdemars  IV.,  Königin  von 
Dänemark  wurde,  und  mit  Hakon  VIII.  von  Norwegen  vermählt 
war,  die  Stände  Schwedens  ihr  aber  die  Krone  des  Landes  selber 
angetragen  hatten.  Ebenso  war  auch  die  Sprache  ursprunglich 
Eine,  und  hat  sich  zum  grossen  Theil  in  der  isländischen  er- 
halten (§.  12,  S.  51 ;  §.  21,  S.  Gl  Aum.).  Doch  bald  zerriss  mit  Marga- 


*  Hichelet:  Anthropologie  und  Pxjchnlogie,  S.  13& — 126;  System  dar 
PhU.,  Bd.,  11t,  §.  X>h,  8.  Sl  6'J,  »T— 68;  Fabri:  Urs  Alhmatiii  ^ar  hh 
Franfaia  (1846),  p.  314—216. 
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rctliens  Tode  1412  der  ParticulariBmus  der  Nationalitäten  auch 
dieses  staatliulic  Band  wieder.  Und  wurde  es  auf  einige  Zeit 
unter  Johann  I.  (1481—1513)  auch  wieder  liergesteUt,  so 
konnten  diese  Stämme  sieb  doch  später  höchstens  zu  zweien 
vereinigen,  indem  Norwegen,  wie  früher  mit  Dänemark,  so  jetzt 
mit  Schweden,  aber  unbeschadet  Beiner  Eigenthümlichkeit,  ver- 
bunden ist.  Wie  dann  Finnland  in  unsern  Zeiten  an  Russland 
überging,  so  sehen  wir  auch  die  anderen  Mittel-Racen,  die 
Esthen ,  Letten ,  Ungarn,  hin  und  her  eich  an  verschiedene 
Staaten  anschliessen. 

Was  die  eiiizeluen  Skandinavischen  Länder  betrifft,  so  giebt 
es  in  Norwegen  keinen  erblichen  Adel,  —  weil  die  Häuptlinge 
gegen  Ende  des  U.  Jahrhunderts  nach  Island  auswanderten,  um 
sich  der  damals  erstarkenden  Monarchie  nicht  zu  fugen;  und 
dortbin  brachten  sie  auch  ihre  Lieder  und  Sagen,  die  in  Deutsch- 
land verloren  gingen,  nämlich  die  Edda  (g.  21).  Die  Landbewohner 
Norwegens  sind,  wie  die  uralten  (rernianen,  freie  Bürger  ge- 
blieben, haben  freies  Eigeuthum,  und  bilden  das  Hauptelement 
der  jetzigen  inoderuen  Repräsentativ -Verfassung  des  Landes. 
Da  sie,  als  die  Grundbesitzer,  die  Stelle  des  Adels  vertreten, 
so  heissen  sie  auch  geradezu  Odelsbauern.  Norwegen  hat  die 
demokratische  Monarchie  Karl  des  Grossen  beibehalten,  sie  aber 
in  Fleisch  und  Blut  aufgenommen,  und  ihr  in  neuem  Zeiten  aller- 
dings auch  constitutionelle  Formen  gegeben.  Als  Beweis  des 
Strebens  nach  Gleichheit  gelte  die  Verordnung  des  Königs 
Magnus  (131Ö — 13Bü)  vom  Jahre  1321,  dass  alle  Fremde,  die 
im  Reiche  ihre  Niederlage  hielten,  gleiche  bürgerliche  Lasten 
mit  den  Einbeimischen  tragen  sollten. 

Schweden  ist  in  die  ganze  Feudal-Einrichtung  des  Mittel- 
alters eingetreten,  die  Adelsherrschaft  und  die  Parteikämpfe  des 
erblichen  Adels  haben  es  zerfleischt:  und  die  königliche  Gewalt 
ist  mehr  oder  weniger  von  diesen  Adelsparteien  beherrscht 
worden,  indem  sie  Könige  wählten  und  wieder  vertrieben. 

Wenn  in  Dänemark  des  1340  gestorbenen  Christophs  II. 
Versuch,  die  die  könighclie  Gewalt  beengenden  Schranken  zu 
durchbrechen,  noch  mislang,  so  war  Waldemar  IIL  (1340 — 1375) 
darin  glücklicher.  Er  besoldete  beständig  ein  eigenes  Heer 
von  Deutschen  Trupppii,  führte  den  Gebranch  des  neu  erfundenen 
SchiesBpulvers  ein,  beruliigte  und  bezwang  durch  Kraftentfaltung 
seine  misverguugten  Stände,  die  seinen  Zwecken  hinderlich  waren, 

UlobalM,  Dm  SjMem  du  PLllMophle  IV.  l-UlwopUa  d«  UMB^Väa»  t.         '^ 
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Cliristiun  II.  (1513 — 1523)  setzte  diese  Beraiiliungea  fort: 
unter  Friedrich  III.  (11)48—1670)  wurde  die  erbliche  Mouarchie 
eingeführt,- und  lti60  das  Köuigsgesetz  gegeben;  —  das  einzige 
Beispiel  iii  der  Geschichte,  dass  die  Stände  eines  Volkes 
ausdrücklich  auf  ihre  politischen  Rechte  verzichteten,  um  den 
Fürsten  gesetzlich  zum  unumschränkten  Herrscher  zu  machea. 
Psychologisch  sind  die  Skandinavier,  namentlich  die  Schweden, 
das  Volk  der  VorBtellung,  des  fahrenden  Ritterthums,  schon  im 
Anfange  des  Mittelalters,  als  Normannische  Eroberer.  Dahin 
gehört  auch  Gustav  Wasa  (1524 — 1560),  der,  als  ritterlicher 
Kämpfer  und  politischer  Abenteurer,  sein  Land  von  Christians  II. 
Grausamkeiten  und  der  erneuten  Calniarischen  Union  befreite. 
Darauf  folgen  die  religiösen  Ritter  Für  den  Proteatantismas: 
Christian  IV.  von  Dänemark  (1588— 1M8),  und  Gustav  II. 
Adolph  von  Schweden  (1611—1632);  endlich  der  rein  politisch 
ritterliche  Abenteurer,  Karl  XII.  (1697—1718),  der  die  von 
seinen  Vorfahren  auf  den  gegenüberliegenden  Küsten  der  Ost- 
see gemachten  Eroberungen  muthig  gegen  Dänen,  Polen  und 
Russen  vertbeidigen  wollte.  *  Denn  auch  gegen  einander  wütheten 
die  Skandinavier  in  ewigen  Kriegen,  besonders  Danen  und 
Schweden;  so  dass  sich  die  Calmariscbe  Union  als  ein  leeres 
Phantom  erwies. 

§.  206.  Wie  die  Engländer  eine  Vermischung  der  Germa- 
nischen und  der  Romanischen  Race  sind,  indem  die  Angelsachsen 
die  Ureinwohner  und  die  Französischen  Normänner  wiederum 
die  Sachsen  sieb  unterwarfen:  so  ist  auch  auf  den  Grossbritan- 
nJBchen  Inseln  die  absolute  Monarchie  weder  auf  dem  Roma- 
nischen Wege  durch  Unterdrückung  der  Vasallen,  noch  auf  dem 
Germanisch-Italienischen  durch  Erhebung  derselben  zu  Landes- 
fursten  vollfuhrt  worden.  Sondern  es  kam  zwischen  dem  König 
und  den  Grossen  ein  Vergleich  zu  Stande,  der  nichts  desto 
weniger  am  Ende  des  Mittelalters  die  unumschränkte  Monarchie, 
der  Sache  nach,  nicht  verhindern  konnte,  wenn  auch  die  coo- 
stitution eilen  Formen  unangetastet  blieben. 

Die  Kämpfe  des  Lehnsherrn  mit  seinen  mächtigen  Lehns- 
trägem  während  des  Mittelalters  endeten  nämlich  in  Eogland 


*  Uiclielet:  Du  gyatem  der  Philoiophie,  Bd.  III,  §.  3G5,  8.  68— «7. 


damit,  das»,  naubdem  1215  die  geistlichon  und  weltlichfin  Barone 
dem  Könige  Johann  ohne  Land  den  Freibrief  der  mat/tta 
i-hurta  Ubertatum  abgetrotzt  hatten  (§.  197):  sie  sich  dieselbe  1255 
durch  Heinrich  III.  (1216 — 1272)  auf  eine  noch  feierlichere 
Weise  beBtätigen  Hessen,  indem  sie  ihm  einen  Reichsrath  auf- 
drängten. Doch  zog  dieser  König,  als  Gegengewicht  zu  den 
Baronen  und  Bischöfen,  1265  zwei  Ritter  aus  jeder  Grafschaft, 
und  aus  jedem  Flecken  einen  Abgeordneten  hinzu,  welche,  als 
das  demokratische  Element  des  kleinem  Grundbesitzes  und 
des  bürgerlichen  Gewerbes,  dem  aristokratischen  Elemente  des 
hohen  Adels  und  der  Geistlichkeit  gegenüber,  angesehen  werden 
können.  Eduard  III.  (1327—1377)  trennte  beide  Tbeile  des 
Parlaments  in  Oberbaus  und  Unterhaus:  dieses  erhielt  das 
Steuerbewilligungsrecht,  von  Richard  II.  (1377 — 1399)  aber  das 
Recht,  sich  seinen  Sprecher  selbst  zu  wählen;  und  noch  jetzt 
ist  das  Oberhaus  und  das  Unterhaus  auf  dieselbige  Weise  con- 
stituirt. 

Diese  so  historiBcb  und  allmälig  entstandene  Englische 
Verfassung  ist  von  Montesquieu  mit  Unrecht  als  das  schon 
erreichte  Ideal  der  wahren  Repräsentativ -Verfassung  angesehen 
und  zum  Musterbilde  für  den  Gontinent  hingestellt  worden. 
Sie  ist  zwar  der  das  Mittelalter  krönende  Gipfelpunkt,  indem 
sie  sowohl  das  Ende,  als  die  Vollendung  desselben  darstellt;  sie 
entspricht  aber  noch  nicht  den  Forderungen  der  constitntionellen 
Monarchie  der  Neuzeit,  sondern  ist  nur  der  Weg,  der  zu  ihr 
hinführt  Denn  sie  löst  nur  die  Feudal-Monarcbie  des  Mittel- 
alters auf,  ohne  die  feudalen  Elemente  derselben  ganz  zu  zer- 
trümmern; und  die  absolute  Monarchie  geht  nicht  als  die  ge- 
setzliche Staatsform,  sondern  nur  als  eine  Thatsache  aus  den 
sich  gegen  sie  wehrenden  Lehnsrechten  hervor.  Nicht  uneben 
hat  daher  Gans  einst  in  mündlichen  Ueberliefernngen  die  Eng- 
lischen Staatszustände  als  ein  „Verstinken  des  Feudalismus" 
bezeichnet. 

Wenn  schon  Eduard  I.,  der  sich  Wales  vollständig  unter- 
warf, die  unumschränkte  Monarchie  durch  eine  gute  Finanz- 
wirthschaft  anbahnte,  so  gelang  sie  doch  erst  Heinrich  Vill. 
(1509 — 1547).  Denn  schwächten  auch  die  langjährigen  Kämpfe 
rein  dynastischer  Natur  ohne  Einmischung  der  Kirche,  ntuolicb 
der  Streit  um  die  Krone  zwischen  der  rothen  Rose  des  Hauses 
Lancaster  und  der  weissen  Rose  des  Hauses  York,  die  könig- 
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liehe  Gewalt:  so  ergtarkte  sie  doch  wieder  durch  den  Frieden, 
den  Heinrich  VII.  (1485— 150'J)  zwischen  beiden  Familien 
stiftete,  indem  er,  ah  Tudor-Lancaster,  der  Elisabeth  von  York 
seine  Hand  reichte.  Die  Früchte  dieses  Friedens  genoss  eben  sein 
Sohn,  Heinrich  VIII.,  der  aber  seine  unumschränkte  Macht  bis  zu 
einer  grausamen  und  wankeknüthigen  Tyrannei  steigerte;  und 
erst  später  kamen  die  unter  ihm  Gcblummernden  und  nur  dem 
Namen  nach  bestehen  gebliebenen  Rechte  des  Adels  und  des 
Volks  wieder  zur  Geltung. 

Obgleich  England  nichtsdestoweniger  eine  Aristokratie  blieb, 
so  erkennt  man  doch  darin  den  Verfall  des  Lehnswe^ens  und 
die  Anbahnung  der  modernen  Gesellschaft:  z.  B.  daran,  dass  der 
Adel  Steuern  zahlt,  also  der  socialen  Gleichheit  mit  den  übrigen 
Bürgern  unterworfen  ist;  anch  seine  jüngeren  Söhne  in's  Volk 
zurücktreten,  indessen  den  Kern  der  ffnUri/  bilden.  Dabei  kann 
die  Lüge  des  Mittelalters  nicht  ganz  verschwinden,  indem  der 
König  Oberlehnsherr  alles  Grundoigenthums  bleibt.  Auch  sind 
die  Privatlehnsverhältnisse  erhalten.  Die  Zehnten  sind  Eigen- 
thum  der  Kirche.  Alles  ist  so  viel,  als  möglich,  in  Form  des 
Privatrechts  gefasst;  selbst  die  politischen  Rechte  sind  Privi- 
legien. Es  ist  nur  so  viel  Staat  vorhanden,  als  nöthig  ist,  nni 
die  partieularen  Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu- 
sammenzuhalten. Industrie  und  Handel  sind  Zweck,  der  Staat 
nur  deren  Mittel.  Als  Lüge  der  Lüge,  hat  indessen  die  Eng- 
lische Verfassung  auch  die  Elästicität  in  sich  selbst,  durch  Re- 
form allmälig  sich  dem  Mittelalter  zu  entwinden  und  zur  mo- 
dernen Repräsentativverfassung  herauszubilden.  Nachdem  Karl 
der  Grosse  die  erste  constitutiouelle  Monarchie  errichtet  hatte, 
ist  jetzt  die  Englische  die  zweite,  welche  die  dritte  gebären  soll. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Privatcharakter  der  Engländer, 
so  entspricht  er  diesem  politischen  durchaus.  Der  Engländer, 
in  seine  bürgerlichen  Interessen,  seinen  Handel  u.  s.  w.  vertieft, 
ist  einerseits,  wie  der  Franzose,  das  Volk  des  reflectirenden 
Verstandes;  jedoch,  im  Gegensatz  zum  Französischen  Verstände, 
ist  der  Englische  nicht  auf  das  abstract  Allgemeine  des  Ge- 
dankens gerichtet,  sondern  auf  die  Particularität  und  sinnliche 
Einzelnheit.  So  ist  England  auch  das  Land  der  Empirie,  und 
der  sich  darauf  gründenden  Wissenschaften,  während  die  Fran- 
zosen erst  hinterher  von  der  Metaphysik  aus  zur  Erfahmngs- 
trissenschaft  gekommen  sind:  und  die  Empirie  dann  auch  so* 


gleich,     als    MaterialismuE ,     wieder    zur    Metaphysik     erhöhen 
hahen. * 

B.  Dai  TerilerbDltis  der  Kirche. 
§.  2Ü7.  Weuu  gegen  dieses  Aufblüeu  der  Weltlichkeit  nun 
die  Kirche  hinter  dem  Staat  zurückblicb,  indem  sie  sein  Princip 
der  Subjectivität  nicht  ertrugen  konnte:  so  erstarkte  dagegen  der 
Staat,  weil  er  das  geistige  Princip  der  Kirche  in  sieb  aufnahm, 
und  zur  substantiellen  Allgemeinheit  gelaugte.  Die  Kirche  kam 
aber  auch  deshalb  herunter,  weil  sie  aus  ihrem  böheru  geistigen 
Gebiete  so  weit  in  das  Ueich  der  gemeinen  Weltlicbkeit  herab- 
stieg, dasa  Leonardus  Aretinus  vom  Papst  Johann  XXIII.  sagen 
durfte:  „in  weltlichen  Dingen  sehr  gross,  in  geistlichen  aber 
fast  ein  Idiot  (iiieptiix).''  Hatte  Christus  der  Kirche  einge- 
subärft:  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt",  so  suchte  sie, 
in  Widerspruch  zu  diesem  Gebote  ihres  Meisters,  erst  recht  im 
irdischen  Reiche  zu  herrschen.  Wenn  sie  dann  hier,  so  lange 
sie  die  Waffen  des  Geistes  noch  ausschliesslich  in  ihrem  Besitz 
hatte,  auch  eine  Weile  dem  Staate  ^das  Gleichgewicht  halten 
konute:  so  musste  die  Wagachale  sich  doch  bald  zu  Gunsten 
des  Letztern  in  Bewegung  setzen,  jemehr  er  die  Waffen,  womit 
Jene  früher  gesiegt  hatte,  jetzo  selber  anzuwenden  lernte. 
Unrch  die  Eroberung  von  Constantinopel,  durch  die  Entdeckung 
von  America,  durch  die  Unterdrückung  der  Lehnsbarone  wurde 
der  weltliche  Geist  gelehrter,  umfassender,  kräftiger.  Man 
wendete  den  Blick  vom  Himmel  ab  zur  Erde,  sich  auf  ihr  ein- 
zurichten, als  auf  der  eigentlichen  Heimat  der  Menseben.  Da 
die  Kirche  aber  immer  noch  den  jenseitigen  Himmel  als  diese 
eigentliche  Heimat  des  Menschengeschlechts  behauptete,  und 
dasselbe  darauf  hinwies  und  anwies:  so  beging  sie  die  neue 
Lüge,  sich  selbst,  neben  der  geistlichen  Heimat  im  Diesseits, 
noch  eine  zweite,  ganz  weltliche  auf  Erden  zu  gründen;  und, 
statt  an  die  künftigen  Freuden  des  Himmels  zu  denken,  vorerst 
für  ihr  leibliches  Wohlsein  zu  sorgen,  —  ja  die  Laien,  wenn 
es  ihnen  schlecht  ging  hienieden,  mit  der  Aussicht  auf  den 
himmlischen  Lohn  zu  trösten,  während  die  Kleriker  schon  gegen- 
wärtig in  den  irdischen  Gütern  schwelgten, 

*  Micli«let:  Anthropnlofrje  unil  Piiycholugie,  8.  Ui — 126;  87«tem  der  Phil., 
Bd.  III,  §.  356,  S.  60—66. 
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liehe  Gewalt:  so  erstarkte  sie  doch  wieder  durch  den  Frieden, 
den  H  einrieb  VII.  (1485— 150D)  zwischen  beiden  Familien 
stiftete,  iudeni  er,  als  Tudor-Lancaster,  der  Elisabeth  von  York 
seine  Hand  reichte.  Die  Friicbte  dieses  Friedens  genoss  eben  sein 
Sohn,  Heinrich  VIII.,  der  aber  seine  unumschränkte  Macht  bis  in 
eiuer  grausamen  und  wankelmiithigen  Tyrannei  steigerte;  nnd 
erst  später  kamen  die  unter  ihm  schlummernden  und  nur  dem 
Namen  nach  bestehen  gebliebenen  Rechte  des  Adels  und  des 
Volks  wieder  zur  Geltung. 

Obgleich  England  nichtsdestoweniger  eine  Aristokratie  blieb, 
so  erkennt  man  doch  darin  den  Verfall  des  Lehnswesens  und 
die  Anbahnung  dor  modernen  Gesellschaft:  z.  B.  daran,  dass  der 
Adel  Steuern  zahlt,  also  der  socialen  Gleichheit  mit  den  übrigen 
Bürgern  unterworfen  ist;  auch  seine  jüngeren  Söhne  in's  Volk 
zurücktreten,  indessen  den  Kern  der  ijeiitry  bilden.  Dabei  kann 
die  Lüge  des  Mittelalters  nicht  ganz  verschwinden,  indem  der 
König  Oberlehnsherr  alles  Grundeigentlmms  bleibt.  Auch  sind 
die  Privatlehnsverhältnisse  erhalten,  Die  Zehnten  sind  Eigen- 
thum  der  Kirche.  Alles  ist  so  viel,  als  möglich,  in  Form  des 
Privatrechts  gefasst;  selbst  die  politischen  Rechte  sind  Privi- 
legien, Es  ist  nur  so  viel  Staat  vorhanden,  als  nüthig  ist,  um 
die  particularen  Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zn- 
sammen zuhalten.  Industrie  und  Handel  sind  Zweck,  der  Staat 
nur  deren  Mittel.  Als  Lüge  der  Lüge,  hat  indessen  die  Eng- 
lische Verfassung  auch  die  Etasticität  in  sich  selbst,  durch  Re- 
fonn  allmälig  sich  dem  Mittelalter  zu  entwinden  und  zur  mo- 
dernen Repräsentativ  Verfassung  herauszubilden.  Nachdem  Karl 
der  Grosse  die  erste  Constitution  eile  Monarchie  errichtet  hatte, 
ist  jetzt  die  Englische  die  zweite,  welche  die  dritte  gebären  soll. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Privatcharakter  der  Engländer, 
so  entspricht  er  diesem  politischen  durchaus.  Der  Englilnder, 
in  seine  bürgerlichen  Interessen,  seinen  Handel  u.  s,  w.  vertieft, 
ist  einerseits,  wie  der  Franzose,  das  Volk  des  refiectirenden 
Verstandes;  jedoch,  im  Gegensatz  zum  Französischen  Verstände, 
ist  der  Englische  nicht  auf  das  abstract  Allgemeine  des  Ge- 
dankens gerichtet,  sondern  auf  die  Particularität  und  sinnliche 
Einzelnheit.  So  ist  Kngland  auch  das  Land  der  Empirie,  und 
der  sich  darauf  gründenden  Wissenschaften,  während  die  Fran- 
zosen erst  hinterher  von  der  Metaphysik  aus  zur  Erfahrungs- 
wissenschaft  gekommeu  sind:  und  die  Empirie  dann  auch  so- 


gleich,    als    Materialismus,    wieder    zur    Metaphysik    erhoben 
haben.  * 

B.  Dal  TenlerbnlBs  der  Kirche. 
§.  207.  Wenn  gegen  dieses  .\ufblüeu  der  Weltlichkeit  nun 
die  Kirche  hinter  dem  Staat  zurückblieb,  indem  sie  sein  Princip 
der  Subjectivität  nicht  ertragen  konnte:  so  erstarkte  dagegen  der 
Staat,  weil  er  das  geistige  Princip  der  Kirche  in  sieb  aufnahm, 
und  zur  Bubatantiellen  Allgemeinheit  gelangte.  Die  Kirche  kam 
aber  auch  deshalb  herunter,  weil  sie  aus  ihrem  huborn  geistigen 
Gebiete  so  weit  in  das  Reich  der  gemeinen  Weltlichkeit  herab- 
stieg, dass  Leonardus  Aretinus  vom  Papst  Jobann  XXIII.  sagen 
durfte:  „in  weltlichen  Dingen  sehr  gross,  in  geistlichen  aber 
fast  ein  Idiot  (ineptun).'^  Hatte  Christus  der  Kirche  einge- 
schärft: „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt",  so  suchte  sie, 
in  Widerspruch  zu  diesem  Gebote  ihres  Meisters,  erst  recht  im 
irdischen  Reiche  su  herrschen.  Wenn  sie  dann  hier,  so  lange 
sie  die  Waffen  des  Geistes  noch  ausschliesslich  in  ihrem  Besitz 
liatte,  auch  eine  Weile  dem  Staate  .das  Gleichgewicht  halten 
konnte:  so  musste  die  Wagschale  sich  doch  bald  zu  Gunsten 
des  Letztern  in  Bewegung  setzen,  jemehr  er  die  Waifen,  womit 
Jene  früher  gesiegt  hatte,  jetzo  selber  anzuwenden  lernte. 
Durch  die  Eroberung  von  Constautinopel,  durch  die  Entdeckung 
von  America,  durch  die  Unterdrückung  der  Lehnsbarone  wurde 
der  weltliche  Geist  gelehrter,  umfassender,  kräftiger.  Man 
wendete  den  Blick  vom  Himmel  ab  zur  Erde,  sich  auf  ihr  ein- 
zurichten, als  auf  der  eigentlichen  Heimat  der  Menseben.  Da 
die  Kirche  aber  immer  noch  den  jenseitigen  Himmel  als  diese 
eigentliche  Heimat  des  Menschengeschlechts  behauptete,  und 
dasselbe  darauf  hinwies  und  anwies:  so  beging  sie  die  neue 
Lüge,  sich  selbst,  neben  der  geistlichen  Heimat  im  Diesseits, 
noch  eine  zweite,  ganz  weltliche  auf  Erden  zu  gründen;  und, 
statt  an  die  künftigen  Freuden  des  Himmels  zu  denken,  vorerst 
für  ihr  leibliches  Wohlsein  zu  sorgen,  —  ja  die  Laien,  wenn 
es  ihnen  schlecht  ging  hienieden,  mit  der  Aussicht  auf  den 
himmlischen  Lohn  zu  trösten,  während  die  Kleriker  schon  gegen- 
wärtig  in  den  irdischen  Gütern  schwelgten. 

*  Sichelet:  Anthropologie  und  PHjcbolugie,  B.  124—125;  flyntem  der  Phil-, 
Bd.  III,  g.  36»,  8.  66—66. 
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So  flammte  die  Läge  dee  Mittelalters  bei  dieser  zweiten 
Auflösung  desselben  (§.  200)  am  Grellsten  auf.  Die  Mittel  selbst, 
welche  die  Kirche  zu  ihrer  Reinigung  eiDgetührt  hatte,  gerietben 
in  den  Schmutz  der  krassesten  Laster.  Die  drei  Gelübde  der 
Mönch sordea  wurden  in^g  gerade  Geg entheil  verkehrt  Die 
Armuth  wurde  schwelgender,  prassender  Reichthum;  und  gerade 
die  Bettelorden  waren  die  begütertsten.  Die  Klöster  waren 
immer  in  die  schönsten,  ftuchtbarsten  Gegenden  verlegt  worden, 
wie  man  es  noch  beute  beobachten  kann.  Die  Keuschheit  wurde 
in  Völlerei  umgewandelt,  Nonnen>  und  Mönchsklöster  in  der 
Nähe  von  einander  gebaut,  und  durch  unterirdische  Gänge  mit 
einander  zum  gegenseitigen  Besuche  in  Verbindung  gebracht. 
Die  Weltgeistlicheu  hatten  ihre  Wirthschafterinnen  unter  dem 
Titel  von  Nichten,  als  Kebsweiber,  bei  sich;  und  um  deren 
aftat  aiHonira  zu  wahren,  sollen  einmal  im  Scherze  zwei  halb 
eo  alte  genommen  worden  sein.  Ebenso  sorgte  der  Papst  for 
seine  Neffen  und  sonstigen  Verwandten,  und  versorgte  sie  mit 
irdischen  Gütern,  —  der  Nepotismus.  Die  Päpste  sollten  un- 
fehlbar und  Richter  der  Sitten  sein;  oft  aber  waren  sie,  wie 
Alexander  aus  dem  Hause  Borgia,  die  verbrecheriBchsten  und 
sittenlosesten  der  Menschen.  Der  Gehorsam  endlich  schlug  in 
vollständige  Herrschsucht  um,  die  nur  durch  die  unsittlichsten 
Mittel,  wie  Lug  und  Trug,  ihre  Zwecke  erreichen  konnte.  Wie 
der  Papst  durch  seine  Legaten  den  Staat,  so  wollte  jeder  Pfarrer 
durch  die  Ohrenbeichte  die  Familien  seiner  Beichtkinder,  be- 
sonders vermittelst  der  Frauen,  die  er  dabei  noch  obenein  ver- 
führte, leiten. 

Wegen  dieser  Lügen  und  Widersprüche  zwischen  dt^m  Princip 
und  den  Thaten  der  Kirche  entstanden  immer  mehr  Ketzereieu. 
Philosophen  thaten  sich  hervor,  besonders  in  Italien,  die 
Kirche  anzugreifen.  Es  trat  Spott  über  Keliiiuien,  wie  über 
Wunder  ein.  Der  Bannstrahl  wurde  fruchtlos.  Viele  Jahre  lang 
hielten  ihn  die  Florentiner  aus;  und  es  bedrückte  sie  nicht, 
diese  ganze  Zeit  ohne  Sacramente  zu  sein.  Der  Gipfel  dieser 
Verderhniss  ist  einerseits  auf  dem  geistlichen  Gebiete  die  Stiftung 
des  Ordens  der  Jesuiten,  welche  die  verloren  gegangene  Herr- 
schaft des  Papstes  über  die  Weltlichkeit  mit  denselben  Waffen 
des  Geistes,  die  in  den  Händen  der  Laien  eben  dio-cn  Verlust 
herbeigeführt  hatten,  durch  Bildung,  wieder  erobern  wollten. 
Indem  andererseits  das  Geistigste  in  das  Sinnlichste  herunter- 
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gezogen  wurde,  so  war  es  mehr  um  materieller  Interesse  willen, 
dasB,  als  der  höchste  Gipfel  <1er  Sittenlosigkeit ,  T e t  z el s 
Sündenablass  in  Deutschland  den  Laien  das  Himmelreich  für 
Geld  verkaufte.  Denn  er  lockte  sie  zu  seinem  Kramkasten  mit 
den  Vereeu  an: 

Weau  du  Geld  im  Kuteu  klingt. 

Die  Seele  aas  dem  Fe^feuKr  spriu^t. 
Wohei  der  Ritter,  der  vorher  SiiudenäblasH  erkauft  hatte,  um 
hinterher  Tetzels  Schätze  zu  rauben,  eine  praktisch  ganz  cor- 
recte  Antwort  auf  diese  Verlogenheit  ertheilte.  Das  Geld  aber, 
das  Tetzel  heimbrachte  nach  Roui,  war  nicht  nur  das,  womit 
Leo  X.  den  stolzen  Bau  der  Peterskirche  durch  Michel  Augelo 
aufführen  liess;  sondern  es  stürzte  auch  das  Gebäude  der  Herr- 
schaft Petri,  da  der  Süudenkram  eben  die  Veranlassung  der 
Reformation  wurde. 

G.    Die  sebdie  Kanst. 

g.  208.  Ist  aber,  von  Seiten  der  Kirche,  im  Sündenablass 
das  Geistigste  zu  sinnlichen  Zwecken  misbraucht:  so  sehen 
wir  auf  Seiten  der  Weltlichkeit  die  wahrhafte  Verklärung  des 
Sinnlichen  durch  den  Geist  in  der  schönen  Kunst,  die,  wenn 
sie  auch  anfänglich  noch  im  Dienst  der  Kirche  als  Baukunst 
und  Malerei  gestanden  hatte,  sich  doch  von  dieser  Abhängigkeit 
los  machte,  und  den  ersten  Keim  zur  Herrschaft  des  freien 
Geistes  legte,  den  die  folgenden  Jahrhunderte  der  Christlichen 
Geschichte  zur  Reife  bringen  sollten.  Die  Anbetung  des  Bildes 
durch  die  Gemeinde  trat  gegen  den  Cultus  des  Schönen  zurück. 
Das  Gefühl  des  Schönen  siegte  in  Deutschland  und  Italien  über 
die  blosse  Andacht;  und  die  Italienische,  so  wie  die  Nieder- 
deutsche Malerei  stellten  die  erste  Befreiung  des  Geistes,  noch 
innerhalb  der  Kirchlichkeit  selber,  dar.  Wenn  in  Raphael  die 
Schönheit  der  Form,  als  Classicität,  den  höchsten  Gipfel  erreicht 
hat,  so  in  Van  Eyk  die  romantische  Innigkeit  des  Gefühls: 
bis  in  Correggio,  und  bei  den  Veuetianern,  der  schöne  Schein 
schon  mehr  für  sich  hervortrat.  Immer  ist  es  der  Menschen- 
geidt,  der  aus  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  heraus  das  Gött- 
liche gestaltet,  indem  er  der  Idee  den  adäquaten  sinnlichen 
Ausdruck  giebt.  Wo  die  Frömmigkeit  noch  die  Bilder  schuf 
und  anschaute,  da  glänzten  sie  eben  nicht  durch  den  schönen 
Schein.    Ueberwiegt  dann  bei  den  Italienern  noch  die  objective 
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Darstellung  des  Gottes  in  der  schönen  Gestalt,  so  wird  die 
fromme  Anbetung  selbst,  als  Umgebung  des  Gottes  auf  dem 
Bilde,  bei  den  Nieder-Deutschen  die  liauptsäclie.  So  stellt  die 
bildende  Kunst,  als  dritte  Auflösung  des  Mittelalters,  das 
Herausringen  aus  der  Abhängigkeit  des  religiösen  Bewusstseins 
zum  Selbstvertrauen  des  aus  sich  selbst  schaffenden  Geistes  diir. 
Aber  auch  die  Poesie,  ob  sie  gleich,  wie  zuerst  bei  Daute, 
noch  ganz  innerhalb  des  religiösen  Kreises  Tällt,  zeugt  von 
dieser  Befreiung  des  menschlichen  Geistes  aus  den  Banden  der 
Kirche.  Dante  nennt  sein  Gedicht  In  Dirinii  r.oinmediir.  göttlich, 
wegen  des  Gegenstandes;  Komödie,  weil  es,  die  ernste  Sprache 
der  Kirche  verlassend,  in  der  vulgaren  Sprache  geschriebeu  ist. 
Das  Gedicht  ist  ein  Abbild  und  Spiegel  der  Welt,  in  welchem 
Dante  sich  herausnimmt,  das,  was  nur  der  Kirche  erlaubt  war, 
selig  zu  sprechen  und  zu  verdammen,  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit zu  bestimmen,  indem  er  seine  Zeitgenossen  in  Hölle, 
Fegefeuer  oder  Himuicl  vcrtheilt;  wobei  selbst  Päpste  in  das 
ewige  Feuer  kommen.  Die  Theologie,  die  unter  der  Gestalt 
seiner  früh  verstorbenen  Geliebten,  Beatrice,  auftritt,  führt  ihn 
durch  den  Himmel,  während  Virgil,  als  Vertreter  der  Vernunft 
und  der  Philosophie,  ihn  nur  durch  die  zwei  anderen  Gebiete 
bis  zum  Flingange  des  Paradieses  leiten  darf.  Ks  soll  damit 
ein  „neues  Leben"  beginnen.  Des  Dichters  Reise  dnrch's  ganze 
Universum  ist  den  Lehr-  uud  Wanderjaliren  vergleichbar,  in  denen 
er  sich  von  der  Sinnlichkeit,  dem  Panther  des  Waldes  im  ersten 
Gesänge,  von  der  Hölle  und  dem  Fegefeuer,  bis  zur  Anschauung 
Gottes  im  Himmel  erhebt.  Petrarca  besingt  dann,  im  Gegen- 
satz hierzu,  die  ganz  menschliche  Kmptindung  einer  wenn  auch 
noch  so  sehr  idealen  Liebe,  gegen  deren  Uealität  daher  auch 
Zweifel  erhoben  worden  sind.  Boccacio  endlich  feiert  dagegen 
in  seinen  Novellen  die  Genüsse  der  irdischen  Liebe,  uud  ent- 
fernt sich  damit  vom  ursprünglichen  Staudpunkt  t)cr  Kirche 
am  Meisten. 

Drittes  Kapitel. 

Die  neuere  Europäische  Geschichte. 

§.  '209.     Nachdem  die  Kirche  unterlegen  war,  und  der  Geist 

der  Weltlichkeit  immer  siegreicher  auftrat,  zeigt  sich  in  diesen  , 

letzten  Jahrhunderten  der  Furopäischon  Oeschichte  eine  beson-i. 

(lere  Regsamkeit,  indem  das  Princip  dei'  unendlichen  Freiheit  deir- 
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Persönlichkeit  immer  weitere  Kreise  eq;riff.  Zunächst  hatte  es 
sich  auf  P>iue  Person  iu  der  Christenheit  beschränkt:  auf  Karl, 
eleu  Grossen,  im  Staate;  und  in  der  Kirche  war  der  Papst  der 
Unfehlbare,  dem  alles  weltliche  Bewusstsein  gehorchen  musste. 
Darauf  traten  iu  der  Feudal-Mouarchic  einige  Edle  mit  politi- 
schem Bewusstscin,  und  in  den  unumschränkten  Monarchien 
einige  unfehlbare  FUräteii  auf,  welche  sich  an  die  Stelle  des 
Papstes  sctzteu.  Jetzt  aber  handelt  es  sich  darum,  allen  Ein- 
zelnen die  unendliche  Freiheit  der  Person  auf  demokratische 
.  Weise  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Das  ist  der  Charakter  der 
neuem  üesohichto  in  den  vier  Jahrhunderten,  die  sie  bis  heute 
durchlaufen  hat.  Aber  diese  Ceschichtc  lebt  von  einer  langen 
Vergangenheit;  sie  kommt  her  von  iler  gänzlichen  Abhängig- 
keit der  Person,  welche  au  eine  ihr  äusserliche  Substanz  ge* 
fesselt  war.  Freilich  ging  diese  (Jeschichte  in  der  vormittel- 
altrigtiu  Zeit  von  der  naiven  Unabhängigkeit  der  Person  und 
der  unmittelbaren  Einheit  mit  den  ihr  zu  (jrundc  liegenden 
substantiellen  Vurhältnisseu  aus.  Diese  natürliche  Einheit  musste 
im  Mittelalter  aber  eben  zu  Grunde  gehon,  um  sicli  als  bcwusste 
und  freie  in  der  Neuzeit  wiederherzustellen.  Deshalb  hat  die 
luiendlicho  Freiheit  der  Persönlichkeit  gegenwärtig  noch  mit 
den  substantiellen  Verhältnissen,  welche  die  Vergangenheit  ihr 
aufgelegt  hatte,  zu  kämpfen,  um  sich  ihnen  zunächst  zu  entwinden, 
und  sie  dann  mit  Freiheit  wieder  in  sich  aufzunehmen  und  aus 
sich  zu  erzeugen.  Das  ist  ohne  {iewaltsanikeit  nicht  möglich. 
So  tritt  hier  das  Zeitalter  der  Revolutionen  ein,  weil  die 
Macht  der  alten  Verhältnisse  eine  zu  grosse  war,  um  das  Snb- 
jcct  ohne  allen  Kampf  frei  zu  lassen,  und  dieses  sich  nur  ge- 
waltsam seineu  Banden  entreissen  konnte. 

Näher  haben  wir  in  dieser  Zeit  drei  grosse  Revolutionen 
zu  verzeichnen,  aus  welchen  die  Begebenheiten  der  neuern  üe- 
schichte,  wie  aus  ihrer  Quelle,  von  selbst  hervorsprudeln  worden. 
Die  Mächte  aber,  welche  hier  mit  dem  Individuum  zur  Aue- 
gleichung kommen  sollen,  sind  die  schon  ans  dem  ganzen  bis- 
herigen Gange  der  alten  und  der  mittlem  Geschichte  bekannten. 
Wir  bähen  also  folgende  EintheÜung  dieser  (leschichte  gc- 
wissermaussen  »  /triiiri  zu  verzeichnen,  die  sich  uns  hinterher 
durch  die  Erfahrung  bewähren  wird.  Vorerst  wird  auf  dem 
religiösen  (Jobiete,  im  Jim  tliriimm,  sich  der  Einzelne  dieselbe 
Unfehlbarkeit  »uletzt  selber  anniHasijen,  die  zunächst  dem  Papste, 
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flodann  den  Forsten  ausBchlieselich  zukam.  Das  ist  die  religiÖBe 
Revolution,  die  Reformation,  wodurch  der  ProtestantiBinuH  gich 
▼om  KatbolicismuB  losries.  Zweitens  will  auf  dem  Staatsgebiete, 
im  joM  puMicumy  der  einzelne  Bürger  selbst  an  der  Souvemoetät 
Tbeil  baben,  die  in  der  unumschränkten  Monarchie  nur  Einem 
gehörte,  —  die  Gesammtheit  also  soaveräQ  sein.  Dies  vollzog 
sich  in  der  Englischen  Revolution  von  1688,  und  ihren  bis 
auf  die  Jetztzeit  hinaus  sieb  erstreckenden  Folgen.  End- 
lich will  das  Individuum  auch  auf  seinem  eigenen  Gebiete,  dem 
privatrecbtlicben  und  dem  socialen,  nachdem  es  durch  Kunst, 
Handel,  umfassende  Kenntniss  der  Erde  sich  in  seiner  Kraft 
gefühlt  hatte,  nun  durch  das  Vereinsleben  aus  sich  heraus, 
durch  Selbstverwaltung,  sein  Wohlsein  schaffen,  es  nicht  mehr 
dem  Staat  und  der  Kirche  verdanken.  Das  beginnt  mit  den 
Französischen  Revolutionen,  die  den  Umkreis  in  Europa  gemacht 
baben.  So  haben  die  drei  Hauptvölker  Europa's,  die  Deutseben 
mit  der  religiösen,  die  Engländer  mit  der  politischen,  die  Fran- 
zosen mit  der  socialen  Revolution,  sieb  nach  einander  an  die 
Spitze  der  Bewegung  gestellt.  Die  erste  Periode  der  neuern 
Gescbichte  umfasst  den  Zeitraum  von  1517  — 168H,  die  zweite 
den  von  1688 — 178'J,  und  die  dritte  beginnt  mit  letzterem  Datum. 
Es  kommt  aber  durch  diese  drei  Revolutionen  in  Europa  noch 
nicht  zum  organischen  Abschluss  der  geschichtlichen  Eatwicke- 
Inng,  den  wir  erst  in  America  linden  werden:  sondern  nur  zum 
neutralen  Producte,  zu  welchem  sich  die  Gegensätze  gestalten; 
und  so  eine  neue  Quelle  steter  Verwickelungen  und  Kämpfe 
darbieten,  aus  welchen  der  alte  Welttheil  sich  sobald  noch  nicht 
herausretten  zu  sollen  scheint. 

1,    Die  Deutsche  Reformation. 

§.  210.  Nachdem  in  Europa  das  Ansehen  der  Kirche  ge- 
sunken war,  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  ein  neues  göttliches 
Recht  zu  gründen:  und  zwar  aus  dem  Principe  selbst  heraus, 
welches  der  Kirche  des  Mittelalters  den  Untergang  gebracht 
hatte.  Es  wurde  vorsucht,  „zwei  bisher  unverträgliche  Dinge", 
wie  eich  Tacitus  in  anderer  Rücksicht  (^.  154)  ausdrückt,  zu 
vereinigen:  nämlich  die  Kirche  und  die  Freiheit.  Der  Prote- 
stantismus entstand  —  eine  That  des  Deutschen  Volkes  und  der 
Innerlichkeit  seines  Gemüths,  dessen  Tiefe  der  Deutsche  ent- 
deckte —  zu  einer  Zeit,  wo  die  Romanischen  Nationen  mehr 
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nach  Aoseen  bin  aaf  geographische  Entdeckungen  aasgingen. 
Der  Frotestantisinus  ist  der  Protest  gegen  die  sklavische  Unter- 
vürfigkeit  anter  die  Kirche;  —  eine  neue,  vollendetere  Form 
des  Christeiithume,  welche,  aus  dem  siegenden  Staate  entsprungen, 
nothwendig  auch  auf  dessen  Formen,  und  selbst  auf  das  Pritat- 
recht  einen  verjüngenden  Einäuss  ausüben  musste.  So  haben 
vir  erstens  den  Protestantismus,  als  solchen,  und  seine  weltlichen 
Folgen  zu  betrachten.  Das  Zweite  ist,  dass  sich  die  ßeactioD 
des  Katholicismus  gegen  diese  Neuerungen  aafthat,  und  dieselben 
sowohl  mit  geistlichen,  als  mit  weltlichen  Watfen  unterdrücken 
wollte;  —  die  Religionski iege.  Drittens  wurde,  aus  diesem  frei- 
heitlichen  Principe  heraus,  auch  das  Staatsieheu  umgestaltet; 
die  unumschränkte  Monarchie  sah  dies  Princip,  das  sie  nur 
für  ihre  Spitze  gelte»  Hess  und  nur  darum  in  sich  gehegt  hatte, 
eich  gegen  sie  selber  kehren,  indem  dasselbe  sich  verallgemeinerte, 
and  damit  die  politische  Entwickelung  aus  der  religiösen  Be* 
weguug  hervorbrechen  Hess.  Das  sind  die  ReligioDskriege,  welche 
wesentlich  mit  politischen  Tendenzen  durchzogen  sind,  bis  die 
weltlichen  Interessen  die  allein  bestimmenden  wurden. 

A.    Der  ProtestantiBnias. 

§.  211.  Wenn  wir  sagten,  dass  die  Blüte  der  Kunst,  in 
welcher  das  Sinnliche  zu  einem  Producte  des  Geistes  wurde, 
dass  das  Emporkommen  des  Handels,  der  auf  Selbstvertrauen 
gegründet  ist,  nicht  wenig  zum  erwachenden  Selbs^efuhl  der 
Europäischen  Menschheit  beigetragen  haben:  so  wurde  die  Er- 
oberung von  Constantinopel  ein  noch  grösserer  Anstoss  zum 
Protestantismus,  insofern  Griechische  Wisseuscbaft  nicht 
mehr  blos  aus  der  zweiten  Hand  von  den  Arabern  (§.  198), 
sondern  unmittelbar  durch  die  aus  Constantinopel  vertriebenen 
Gelehrten  nach  den  Abendlanden  drang;  und  dadurch  die  Wissen- 
Bcbaften  überhaupt,  besonders  zuerst  in  Italien,  einen  neuen 
Aufschwung  nahmen.  Man  hat  diese  Zeit  daher  als  die  des 
Wiederauflebens  der  Wissenschaften  bezeichnet,  insofern  die 
freie  Forschung  des  Menschengeistes,  wie  sie  in  Griechenland 
vorhanden  war,  wieder  erstand.  Es  entstanden  Platoniker,  wie 
MarsiliuB  Ficinus:  Aristoteliker,  wie  Pomponatius:  Stoiker, 
wie  JustuB  Lipsius:  Epikureer,  wie  Gassendi.  Indem  dieser 
Charakter  freier  Forschung  auch  an  das  Christenthum  heran- 
trat, so  stellte  sich  der  strengen  Form  des  Katholicismus  der 
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philosophische  HumaniBinus  eines  Erasmus,  Reuchlins,  Ul- 
richs von  Hütten  entgegen;  uud  die  Mönche  wurden,  in  den 
e/iitloli*  obaiuroruiii  mroritiH ,  ihres  beschränkten  Verstaudes 
wegen,  verspottet. 

Nunmehr  ergriff  aber  diese  Wiedei^eburt  des  Geistes  einen 
Deutschen  Mönch  selber,  Luther  (1483 — 1546),  welcher  mit  den 
alten  Traditioneu,  deren  Versumpfung  er  in  Rom  in  der  Nähe  zu 
beobachten  sattsam  tielegeaheit  gehabt  hatte,  auf  dem  Boden  der 
Beligion  selber  gründlich  brach.  Professor  zu  Wittenberg  ge- 
worden, schlug  er  gegen  Tetzels  Ablass  im  Jahre  1517  fUuf  und 
neunzig  Thesen  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  an.  Zum 
Widerruf  war  er  nicht  zu  bewegen,  sondern  er  verbrannte  viel- 
mehr 1520  dio  päpstliche  Bulle  und  das  Kanonische  Recht. 
Worauf  der  Papst  den  Bann  gegen  ihn  schleuderte,  und  der 
Reichstag  zu  Worms  1521  ihn  in  die  Reichsacht  erklärte,  der 
er  vor  Kaiser  und  Reich  unerschrocken  nur  die  Worte  entgegen- 
hielt: „Hier  steh'  ich,  ich  kann  nicht  anders.*'  Vom  Kurfürsten 
von  Sachsen,  Friedrich,  dem  Weisen,  der  1525  starb,  als 
Ritter  Georg  auf  die  Wartburg  gerettet,  übersetzte  er  dort  die 
Bibel  in's  Dentscho,  und  machte  sie  erst  dadurch  dem  Volke 
zugänglich,  während  die  Katholisclie  Kirche  sie  den  Laien  zu 
lesen  vorbietet,  da  sie  dieselbe  überdies  nur  in  einer  Lateini- 
schen Ucbcrsetzung,  der  oii/i/al<i,  anerkennt.  Im  Jahre  15:^2 
führte  Luther  auch  den  Gottesdienst  mit  Deutscher  Liturgie, 
und  das  Abendmal  unter  beiderlei  Gestalten  ein.  Dem  Mönchs- 
gelübde  aber  zuwider,  schloss  er  eine  Ehe  mit  der  Nonne 
Katharina  von  Bora. 

Sehen  wir  nun  was  die  Natur  dieses  neuen  Princips  uud 
seine  Folgen  zuerst  auf  dem  religiösen  Gebiete  selbst,  sodann 
im  Staatsrecht  und  endlich  im  Privatrecht  waren. 

X  Die  protestaiitisclie  IjeVire. 
§.  212.  Der  Hauptgedanke  Luthers,  wodurch  er  seinen  Ab- 
fall von  der  Katholischen  Kirche  besiegelte,  ht  der,  dass  er  an 
die  Stelle  der  Aeusserlicbkeit  des  Gottliclien:  nämlich  der 
Transsubfitautiatiou,  —  der  gemäss  durch  den  Segensspruch  des 
Priesters  dieser  Brodteig  in  der  Monstranz  zu  Christi  Leibe  umge- 
wandelt werde,  —  nunmehr  mit  Deutschem  Sinn  und  GemUtfa 
eine  reinti  Innerlichkeit  des  (iöttlichen  setzte.  Ks  scheint  zwar 
die  äussere  Objectivität  des  Gottes  auch  im  Lutlterthum  noch 
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nicht  gäiizlich  beseitigt  zu  sein,  sondern  der  neuen  Lehre  viel- 
melir  noch  Etwas  von  der  alten  anzukleben,  da  Lnther  an  die 
Stelle  der  Transeubutantiation  nur  die  Ooneubstautiation 
setzte.  Denn  er  sagte:  „Das  Brod  bleibt  zwar  wirkliches  Brod, 
aber  in,  imm  et  ruft  ist  doch  das  Göttliche  darin  enthalten;" 
was  so  den  Anschein  gewinnt,  als  handele  es  sich  hier  blos  um 
einen  Schulstreit  über  Präpositionen.  Aber  auch  schon  dann 
wäre  der  Unterschied  immer  ein  ungeheurer.  Die  leibliche 
Uniwandeinng  des  Brodes  zu  Gott,  in  Fleisch  und  Blnt  Christi, 
ist  und  bleibt,  nach  dem  Katholicismns,  ein  änsserliches  Wunder. 
Dass  aber  in  jedem  endlichen  Dinge,  als  solchem,  ohne  dass  es 
selbst  verwandelt  und  umgescbaffen  oder  zerstört  werde,  die 
göttliche  Substanz  darin,  damit  und  darunter  liege,  Das  ist 
ein  höchst  speculativer  Gedanke,  der  das  pantheistischc  Moment 
des  Cbristeuthums,  wonach  Gott  Alles  in  Allem  ist,  sehr  klar 
ausspricht. 

Indessen  Dies  genügt  noch  keineswegs,  um  den  Fortschritt 
Luthers  gegen  den  Katholicismus  zu  erschöpfen.  Wir  müssen 
vielmehr  noch  hinzufügen,  dass  die  Consubstantiation  nicht  auf 
äusserliche,  sinnliche  Weise,  durch  den  Messact  des  Priesters, 
vor  sich  geht;  sie  geschieht  Iedi|;lich  im  Innern  des  Geistes,  und 
zwar  durch  den  Glauben,  wenn  der  Mensch  in,  mit  und  unter 
seiner  Subjectivität  die  güttliclie  Substanz  Legi  Nur  der  Gläubige 
nämlich  besitzt  die  Kraft,  nach  Luther,  diese  Wandlung  vorzu- 
nehmen: sie  existirt  nicht  durch  die  Weihe  des  Priesters,  sie 
geht  nicht  in  der  Monstranz  vor  sich;  sie  findet  nur  statt  im 
Augenblicke,  wo  der  Glaubende  das  Abendmal  nimmt.  Weil 
Dies  ein  rein  geistiger  Vorgang  ist,  so  kann  man  jetzt  nicht 
mehr,  wie  im  Mittelalter,  die  Frage  aufwerfen,  ob  eine  Maus* 
welche  die  geweihte  Hostie  genoss,  Gott  gegessen  habe,  und 
Gott  in  ihren  Excrementen  stecke.  Die  Katholische  Kirche 
muBste  diese  Fragen  nothwendig  bejahen:  Luther  nicht,  weil 
eine  Maus  nicht  glaubt. 

Die  Naclifolger  Luthers  morEten  den  Rest  des  Sinnlichen, 
den  er  hier  denn  doch  immerhin  dnrch  seine  Präpositionen  noch 
übi-ig  gelassen  hatte,  vollends  aus,  wenn  auch  zum  Theil  auf 
Kosten  des  spekulativen  Gedankens,  den  wir  dem  Lutherthum 
untergelegt  haben,  und  kraft  dessen  allein  Hegel,  im  Gegensatz 
zu  Stefl'ens  Schrift:  „Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde*',  es 
aussprechen  konnte:  „Ich  bin  Lutheraner,  und  will  es  bleiben". 
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DieB  Aufgeben  des  philoEopliiscbeii  Ciedaiikens  Hess  sich  oament- 
Uch  der  Schweizer  Zwiiigli  hus  Zürich  1518  zu  Schulden 
kommen,  indem  er  nur  das  subjectiv  geistige,  das  psychologische 
Moment  im  Abendmal  anerkanute,  und  dieses  somit  zu  einem 
blossen  ErinuerungsfeBte  machte.  Der  zu  Noyou  in  der  Picardie 
geborene  Jean  Chauvin  aber  traf  später  (1541)  in  Oenf  aller- 
dings das  ganz  Richtige,  indem  er  die  Gegenwart  Christi  im 
Abendmal  als  eine  geistige  fasste:  frälich  noch  mit  dem  sinn- 
bildlichen Schmuck,  dass  er  zu  dem  Ende  vom  Himmel  herunter 
gefahren  komme;  was  auf  Rechnung  der  religiösen  Vorstellung 
und  ihrer  Transscendenz  gesetzt  werden  muss.  Von  dieser  ab- 
gesehen, möchte  ich  also  von  mir  rühmen:  „Ich  bin  Calvinist, 
und  will  Calvinist  bleiben."  Die  drei  Oonfessionen  drucken  aber 
den  Charakter  der  Nationalität  ihrer  Urheber  klar  und  deutlich 
aus.  Der  Franzose  hält  die  Abstraction  des  reinen  Verstandes 
in  dem  religiösen  Dogma  fest.  Der  Schweizer  erhebt  sich  in 
der  bäuerlichen  Einfachheit  seines  Vorstellens  nicht  über  ein 
sinnliches  Gedächtnissmal.  Der  Deutsche  endhch  nimmt  in  die 
Gefühlstiefe  seines  Glaubens  den  speculativeii  Anklang  der 
Verknüpfung  des  Sinnlichen  und  des  Geistigen  auf. 

Aus  dieser  Germanischen  Tiefe  fliessen  nun  alle  weiteren 
Unterschiede  des  Protestantismus  gegen  den  Katholi- 
cismus;  und  die  Germanen  sind  auch  stets  die  Haupt-Träger 
dieser  Revolution  geblieben.  Die  Russen  und  die  Serben  sind, 
wie  die  Griechen,  bei  der  Griechischen  Uonfession  verharrt,  in- 
dem sie  sich  allein  die  orthodoxe  Kirche  zuschreiben,  und  im 
guten  naiven  Glauben,  ohne  weitere  Scrupel  und  Grübeleien, 
den  Inhalt  unverstanden  hinnehmen,  wie  die  Byzantiner  (§.  171). 
Der  Katholicismus  steht,  dieser  unbefangenen  Einheit  gegenüber, 
in  dem  bewussten  Zwiespalt,  dass,  je  näher  an  Rom,  desto  mehr 
Unglaube  gegen  solche  ungeheuerliche  Zauberkraft  des  Priester- 
thums  vorhanden  ist.  Der  Katholische  Glaube  ist  eine  Lüge 
geworden,  welche  durch  die  Reformation  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wurde.  Nichtsdestoweniger  aber  blieb  im  Katholicismus 
die  Heuchelei  des  Glaubens  bestehen,  und  verband  sich  mit  der 
Prätension,  dass  er  nur  ein  Mittel  der  weltlichen  Herrschaft  sei. 
Das  Erste,  was  der  Protestantismus  über  den  Katholicismus 
voraus  hat,  ist  Dies,  aus  dem  Zwiespalt  zur  Einheit,  aber  als 
einer  bewussten,  zurückzukehren.  Der  Protestant  will  den 
Glauben  nicht  unverstanden  hinnehmen:  ihn  jedoch  auch  nicht,  wie 
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die  Scholastik,  durch  deu  endlichen  Verstand,  was  UDinögUcb 
ist,  sich  aueiguen.  Der  Protestant  will  durch  die  Totalität 
seines  Geistes,  die  freilich,  als  unentwickelte,  nur  Grefühl  tat, 
den  ülftuben  als  sein  Eigenthum  wissen.  Der  Inhalt  des  Glau- 
bens soll  dem  subjectiveu  Geiste  immanent  sein,  —  das  ZeogniBs 
des  eigenen  Geistes  dieser  Wahrheit  zustimmen.  In  diesem 
Sinne  sagten  wir  früher  {§.  204),  dass  mit  dem  Protestantismus 
das  Reich  des  Geistes  begonnen  habe.  Denn  mit  dem  Geiste 
ist  eben  der  Vater  und  der  Sohn  in  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  eingedrungen;  und  diese  gemessen  die  geistige  Gegen- 
wart des  Göttlichen. 

Durch  diese  Aneignung  des  Inhalts  im  Geiste  ist  derselbe 
aber  kein  subjectiTer  geworden.  Es  wird  eben  zweitens  an  deu 
Gläubigen  die  maassgebende  Forderung  gestellt,  dass  sein  sub- 
jectives  Fühlen  dem  absoluten  göttlichen  Inhalt  entspreche, 
consubstantiall  mit  ihm  sei.  Der  Inhalt  des  Glaubens  ist  im 
ganzen  derselbige  geblieben,  der  er  in  den  altem  Kirchen  war. 
Aber  das  Verhältniss  des  Selbstbewusstseins  zu  diesem  Inhalt 
ist  ein  anderes  geworden.  Die  Zufälligkeit  des  Subjects  ist  in 
den  absoluten  Inhalt  getaucht,  und  dasselbe  zum  freien  Spiefjel 
dieses  Inhalts  geworden.  Dies  protestantiscbe  Princip  habe  ich 
daher,  in  meinet  Philosophischen  Trilogie,  „die  ewige  Persön- 
licbkeit  des  Geistes",  die  sich  in  jedem  Individuum  wieder- 
holen soll,  genannt.  Durch  diese  Aufnahme  der  absoluten  Sub- 
stanz in  sich  wird  das  Subject  eben  erst  selber  Geist,  —  beiliger 
Geist.  Die  unendliche  Freiheit  der  Persönlichkeit,  die  im 
Christenthum  aufgegangen  ist,  bat  jetzt  Realität  gewonnen,  zu- 
nächst wenigstens  in  der  religiösen  Sphäre.  Ebenso  wurde  aber 
auch  in  der  Philosophie  des  17.  Jahrhunderts  die  Freiheit 
des  Gedankens  errungen,  wenn  Cartesius  und  Spinoza,  die 
religiöse  Spare  ganz  bei  Seite  liegen  lassend,  aber  achtend,  rein 
aus  sich,  aus  der  Ichheit  oder  dem  reinen  Gedanken,  die  Welt 
construirten:  wenn  Malebrancbe  und  Leibnitz  die  Religion 
selbst  mit  der  Philosophie  in  vollständige  Uebereinstimmung-zu 
bringen  trachteten.  Und  es  ist  nun  die  weitere  Aufgabe  der 
ganzen  folgenden  Geschichte,  die  Verwirklichung  dieses  Princips 
auch  auf  alle  übrigen  Gebiete  des  menschlichen  Thuns  auszu- 
dehnen. 

Für  das  religiöse  Verhältniss  selbst  ergiebt  sich  aber,  als 
eine  dritte  Folge,  der  Unterschied  des  FrotestantiBmuB  gegen 
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deu  Katholicisinus,  dass  da»  Ziel  der  Rcligiou,  die  ErlanguDg 
der  ewigen  SiOigkeit,  ebenso  durch  nichts  AeUHäerlicbes,  soudern 
lediglich  durch  die  Innerlichkeit  des  üemiithes  selbst  hervor- 
gebracht werde.  Der  Cultus  ist  auf  diese  Weise  selbst  ein 
unsinnlicher,  besteht  hauptsächlich  iu  der  Erregung  der  Andacht 
durch  die  Predigt:  während  diese  im  KatholicismuH  mehr  zurück- 
tritt, and  einem  äusserlicben  Vorgauge  in  der  Messe,  so  wie 
einem  in  die  Sinne  fallenden  Gepränge  Platz  macht;  um  wes- 
willen  aber  Mortimer  hei  Schiller  dem  Katholicismus  gerade  den 
Vorzug  giebt.  Wegen  dieses  Fortfallens  der  Aeusserlichkeit  ist 
im  ProtestantismuB  der  unmittelbare  Schritt  aar  Seligkeit,  „der 
Eingang  in  die  Himmelspforte",  wie  der  Koran  sich  ausdrückt, 
nicht  die  Werke:  vollends  niclit,  wie  für  den  Katholiken,  die 
Werke  Anderer  (apera  lupereruijalHria),  der  Heiligen,  die  hierin 
des  Guten  zu  viel  gethan  hatten,  und  also  von  ihrem  Ueberflass 
abgeben  können.  Diese  überiiüssigen  guten  Werke  kaon  er 
durch  Kauf  an  sich  bringen,  wie  er  auch  noch  durch  bezahlte 
Todtenmessen  aus  der  Holle  und  dem  Fegofeuer  befreit  zu  werden 
hofft.  Im  Protestantismus  ist  dagegen  der  einzige  Weg  zum 
Himmel  der  Glaube,  der  die  immer  uuvoUkonimeueu  Werke 
ergänzt.  Denn  die  That,  wie  Luther  sehr  gut  einsah,  gehört  der 
Sphäre  der  Aeusserlichkeit,  Endlichkeit  und  Unvollkommenheit 
an,  die  nie  das  Göttliche  erreichen  wird.  Der  Glaube  ist  aber 
die  innerliche  Unendlichkeit  des  Geistes,  welche  über  das  End- 
liche übergreift  und  auch  nicht  von  Aussen  an  den  Menschen 
kommen  kann. 

Wird  die  Seligkeit  aber  nicht  einmal  durch  meine  äussere, 
sondern  nur  durch  meine  innerliche  Handlung  selbst  verliehen, 
so  noch  weniger  durch  einen  anderen  Menschen.  Daher  ist  die 
letzte  Folge  rein  religiöser  Natur,  durch  welche  sich  der  Protestan- 
tismus vom  Katholicismue  unterscheidet,  viertens  die,  dass 
nicht  die  Kirche  löst  und  bindet,  nicht  sie  das  Heil  spendet 
noch  Sünden  vergiebt.  Sondern  Joder  ist  durch  Luther  sein 
eigener  Beichtiger  geworden.  Mithin  ist  der  Unterschied  des 
"Laien  und  des  Priesters  weg  gefallen.  Bei  den  Hprreu- 
hutern  ist  Dies  bis  zu  dem  Grade  fortgeschritten,  dass  nicht 
-die  Gomeindc  ein  für  alle  Mal  einen  Sprecher  wählt,  der  das 
Predigeramt  regelmässig  übe,  soudern  Jeder,  wio  der  Geist 
ihn  treibt,  vor  die  Gemeinde  hintreten  ilUrfe,  ihr  die  innfren 
Offenbarungen  seines  Geistes  und  die  Fassung   seines  Glaubenfi 
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mitzutheilen.  Jeder  hat  im  ProtestautismuB  das  Recht  der  Aus- 
legung der  Bibel,  das  im  KathoIiuiBinus  die  Kirche  sich  allein 
vorbehält;  weehalb  es  auch  im  ProtestautismuB  keine  Ketzer 
mehr  gieht,  Bondem  blos  Dissidenten  oder  Secten. 

9.    Kirolie  tind  Staat  lia  ProtestantieniUB. 

g.  213.  Indem  die  Unfehlbarkeit  im  Glauben  von  dem 
Einen  höchsten  Vertreter  desselben  zu  alten  Bekenneru  herab- 
gestiegen war,  so  konnte  in  der  Protestautiscben  Kirche 
die  Hierarchie  der  Episcopal 'Verfassung  nicht  mehr  bestehen 
bleiben.  Es  scheint  also,  der  Protestantismus  hätte  zur  demo- 
kratischen Presbyterial -Verfassung  des  apostolischen  Zeitalters 
zurückkehren  müssen.  Das  that  er  auch  in  einigen  Ländern, 
nämlich  da,  wo  die  Fürsten  Katholisch  blieben:  namentlich  in 
Frankreich,  wo  die  Hugenotten  nicht  in  den  religiösen  Orga- 
nismus des  Staats  aufgenommen  werden  konnten,  sondern  ihre 
Kirche  selbstständig,  also  auf  demokratische  Weise,  durch  Pres- 
byterial- und  Synodalverfassung,  regierten.  Da  aber,  wo  auch 
die  Fürsten  Protestantisch  wurden,  übertrugen  die  Völker  selber 
dem  Landesherrn  den  Schutz  ihrer  Rechte  gegen  den  Papst 
und  die  Katholischen  Fürsten.  Die  Protestantischeu  Fürsten 
und  Völker  gingen  Hand  in  Hand  mit  einander,  weil  Diese  Zu- 
trauen zur  Weisheit  Jener  hatten. 

Dergestalt  erweiterte  der  unumschränkte  Monarch  seine 
Macht  noch  dadurcli,  dass  er  sie  von  den  weltlichen  Angelegen- 
heiten auch  auf  die  kirchlichen  ausdehute.  Das  war  aber  damals 
nicht  der  Freiheit  hinderlich,  sondern  förderte  sie  eher,  indem 
der  Staat  nun  mit  seiner  ganzen  Machtrollkommenheit  für  die 
Glaubensfreiheit  einzustehen  vermochte.  Der  Fürst  organisirte 
und  leitete  die  Kirche  durch  Staatsbehörden,  die  Consistorien, 
Auf  welche  sogar  auch  Sachen  der  frühern  Katholischen  Gerichts- 
barkeit, wie  die  Ehesachen,  übergingen.  Daher  wurde  diese  Ver* 
fassung  die  Consistorial-Verfassung  genannt.  Der  Fürst 
wurde  der  tummut  episroput  seines  Landes,  trat  also  geradezu 
an  die  Stelle  des  Papstes,  und  ihm  feindlich  entgegen:  während 
iu  KusHland  Kaiser  und  Patriarch,  aber  freilich  unter  der  etwas 
theokratischen  Oberleitung  des  kaiserlichen  Despotismus,  zu- 
sammen wirken.  Der  Fürst  hatte  in  Protestantischen  Ländern 
nicht  nur  das  jut  tirra  lorra,  die  negative  Oberaufsicht  über 
das    dem    Staate   Schädliche:    sondern    auch   das  positive  Jut 
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taiToraiHy  z.  B.  die  Festsetzung  der  Liturgie  u.  a.  w.  An  die 
Stelle  dar  Bischöfe,  welche  das  Capitel  ernannte,  traten  die  von 
der  Krone  ernannten  Superintendenten,  —  die  Lateinische 
Amtsbezeichnung  gegen  die  Griechische  (i-zianoKOi)  eintauschend. 

Was  die  Katholische  Kirche,  sei  es  unter  Protestantischen 
oder  Katholischen  Landesfürsteu,  betrifft,  so  blieb  auch  ihre 
Stellung  durch  die  Kirchenreform  nicht  unheriihrt.  Bei  dem 
Geist  des  Proselytismus  und  der  Intoleranz,  welcher  von  Anfang 
an  die  Katholische  Kirche  geleitet  hatte,  muasten  die  Landea- 
fürsten,  zum  Schutz  ihrer  Protestantischen  Unterthanen,  Maaas- 
regeln  gegen  die  üebei^yiffe  jener  Kirche  anordnen.  Diese 
Maassregeln  waren  um  so  nottrw^ndiger,  als  der  von  Ignaz  von 
Loyola  gestiftete,  1540  vom  Papste  bestätigte  Orden  der 
Jesuiten,  Hinterlist  und  Ränkesucht  mit  den  Waffen  der  Ge- 
lehrsamkeit verbindend,  den  Protestantischen'^lauben  mit  Stumpf 
und  Stil  ausrotten  wollte.  Es  wurden  sowohl  von  Protestantischen, 
als  von  Katholischen  Fürsten  Concordate  mit  d«m  Papste  ge- 
schlossen, in  denen  die  Katholische  Kirche  sich  wenigstens 
der  äussern  Nothwendigkeit  fügte,  und  einen  mtMi«* .  *"'»»«'/'  an- 
nahm, wenn  sie  nicht  anders  konnte,  ohne  aber  je  fiormell  auf 
ihre  vermeintlich  unverjährbaren  Kechte  zu  verzichten.  \  So  sollte 
der  Verkehr  der  Curie  mit  den  Bischöfen  des  Landes  n^cht  un- 
gehindert vor  sich  gehen;  sondern  es  durften  nur  die>3ullen 
und  Hirtenbriefe  veröffentlicht  werden,  welche  der  Landä?sherr 
durch  das  sogenannte  pltiveUim  rripwii  gebilligt  hatte.  \  Bei 
Wahlen  Katholischer  Würdenträger  bezeichneten  die  Lalndes- 
fursten  vorher  dem  Capitel  die  ihnen  genehmen  Personen  U/**'"' 
tQiiae.  fpratof).  \ 

Der  Staat  aber  wurde  offenbar  mächtiger  dadurch,  jdass 
er  als  der  allgemeinere  Verband  über  den  besoudern  Coufessi^n^u 
stand.  Uebrigens  waren  die  Kechte  der  Protestantischeu  Ufcter- 
tfaanen  anfänglich  von  den  Katholischen  Fürsten  durchaus  rjicht 
anerkannt,  sondern  mussten  erst  durch  blutige  Kriege  J  er- 
kämpft werden.  Ausserdem  zeigte  sich,  wie  der  KxcIusivismuJ  der 
Katholischen  Kirche  auch  die  Evangelische  angesteckt  Itl 
Denn  wenn  im  Mittelalter  das  Katholische  Bekeuntniss  das  an 
herrschende  gewesen  war,  so  blieb  es  Dies  auch  nocli  nacll 
in  Italien,  Spanien  und  Portugal,  wo  keine  Protestanten  gedii" 
wurden,  wie  umgekehrt  keine  Katholiken  in  den  äkandinavisH 
Ländern.    Aber  auch  da,  wo  beide  Coufessionen  neben  eiu^ 
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bestuadeii,  wie  iu  De.utschlaü<l,  England  und  Frimkreich,  war 
die  Eine  die  Staatskirche,  wie  die  Hochkirche  Englands, 
welche  im  ProtestautismuB  die  Bischöfe  beibehalten,  und  selbst 
durch  ParlamentsbeschlusB  dem  König  die  oberbischöflicbe  Würde 
übertragen  hatte.  Jedenfalls  waren  aber  in  allen  Landern  ge- 
mischter Confession  die  Andersgläubigen,  als  nur  geduldet,  von 
allen  Öffentlichen  Aemtern  ausgeschlossen:  ja,  NichtChristen 
blieben  auch  in  privatrechtlicher  Beziehung  einer  ungleichen 
Behandlung  unterworfen. 

3.  Das  Proteetantische  Privatrecht, 
§.  214.  Was  den  EinÜuss  des  Protestantismus  auf  das 
Privatrecht  betrifft,  so  haben  wir  in  Bezug  auf  das  Eherecht 
bereits  (§.  213)  angegeben,  daes  für  Protestantische  Ehen  die 
Gerichtsbarkeit  verändert  wurde,  und  damit  auch  die  Erlaubniss 
der  Scheidung  gegeben  war,  während  es  für  Kathotische  Ehen 
freilich  noch  bei  der  Unauflöslichkeit  vermittelst  der  beibehal- 
tenen Katholischen  Ehegerichte  verblieb.  Ferner  hob  der  Pro- 
testantismus das  Verbot  des  Zinsennehmens  auf.  Statt  aber 
den  Verkehr  ganz  frei  zu  geben,  wurden  Wuchergesetze  er- 
lassen, welche  nur  5**/g  Zinsen  gestatteten;  es  sei  denn,  dass 
den  Kaufleuten  ein  sechster  Ziusthaler  erlaubt  war,  und  durch 
den  Wechsel- Disco nto  die  Begrenzung  des  Zinses  überhaupt 
fortfiel.  Das  Lehnseigentham  näherte  sich  dem  freien  Eigen- 
thum,  indem  es  verkäuflich  wurde. 

B.    BelMC  BellrIflBSkrIeg». 

§.  215.  Eine  der  ersten  weltlichen  Folgen  der  Reformation 
in  Deutschland  war  die,  dass,  nachdem  die  Laien  sich  überhaupt 
von  der  Abhängigkeit  der  Kleriker  befreit  hatten,  und  ihr 
Unterschied  gegen  dieselben  fortgefallen  war,  nun  auch  unter 
den  Laien  jeder  Unterschied  beseitigt  werden  sollte.  So  strebten 
die  Bauern  in  den  Bauernkriegen  (lf>25)  schon  damals  ihre 
sociale  Emancipation  an.  Innerhalb  der  I*rotestantiscben  Kirche 
selbst  aber  wollte  die  in  ihr  frei  gewordene  Individualität  bei 
den  Wiedertäufern  (153r>)  sich  zwar  wieder  unter  eine  kirch- 
liche Obrigkeit  stellen,  welche  indessen,  bei  der  Gleichheit  aller 
Glieder  der  Gemeinde,  auch  das  Eigenthum  allen  gleich  machen, 
alle  Arbeit  zu  einem  öffentlichen  Amte  erheben  sollte.  Auf 
diese  Weise  wäre  die  Katholische  Hierarchie,  im  Schoosse  der 
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ProtestantiBchen  Kirche  selbst,  wiederhergeBtellt,  da  die  aus  der 
Gleichheit  ÜieBsende  GemeiuBamkeit  des  Eigenthums  nur  eine 
Bcheiubare  l'reiheit  mit  beibebalteuer  Priegterherrschaft  gewesen 
wäre,  während  die  Bauern  die  äussersten  Consequeiizen  des  Pro- 
testantismus, die  vollständig  durchgeführte  Freiheit  des  Indi- 
viduums,  verlangten. 

Gegen  beide  Neuerungen  eiferte  Luther,  indem  er  mit  seiner 
neuen  Religion  die  alte  Ordnung  der  Dinge  keineswegs  umzu- 
stossen  gemeint  war.  Und  während  er  theoretisch  in  der  Dispu- 
tation mit  dem  Doctor  Eck  siegte,  wollte  er  praktisch  die 
nothwendigen  Folgen  seiner  Lehre  nicht  gezogen  wissen.  Damit 
gründete  sich  eine  neue  Stabilität  der  Evangelischen  Stände, 
welche  doch  gegen  das  im  Jahre  1529  von  Karl  V.  (L519 
bis  I35fi)  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  erlassene  Wormser 
Edict  protestirt  hatten.  Die  verschiedenen  Confessionen  hielten 
jede  an  der  Strengigkeit  ihrer  Orthodoxie  fest,  bekriegten 
einander  in  Worten,  und  bestrafteu  die  Heterodoxie  ihrer  eigoien 
Glaubensgenossen  aufs  Unerbittlichste;  so  dass  es  in  tienf 
selbst  zum  Verbrenneu  des  Abtrünnigen  Servet  durch  Calvin 
kam.  Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  alle  Frotestantea  gegen 
die  alte  Kirche  iu  Reihe  und  Glied  geschlossen  auftraten,  sich 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Und  als  der  Reichstag  zu  Augs- 
burg (1530),  dem  die  Protestanten  die  von  Melanchtbon  ver- 
fasste  Augsburgische  Confessiou  überreichten,  in  seinem 
Reichsabschiede  die  Aufhebung  aller  Neuerungen  gebot,  schlössen 
die  Protestantischen  Fürsten  und  Reichsstädte,  die,  in  Anbetracht 
ihrer  grössern  Unabhängigkeit,  damit  keine  Empörung  gegeu 
das  Reich  begingen,  1531  den  Scbmalkaldischen  Bund,  der 
den  Nürnberger  Religiunsfrieden  1532  zur  Folge  hatte, 
Kraft  dessen  der  Augsburger  Reicbsabschied  zurückgenommen, 
und  den  Protestanten  freie  ReligionsUbung,  —  interimistisch  bis 
zu  einem  allgemeinen  Concil  gewährt  wurde. 

Schon  dieses  Interim,  das,  wie  es  bei  Schiller  beisst,  „den 
Schalk  hinter  ihm  hat",  zeigte,  dass  die  Protestanten  ihrer 
Rechte  so  leichten  Kaufes  nicht  geniessen  sollten.  Die  1545 
begonnene  uud  1563  beendete  Tridentimscbe  Kircheaversamni- 
lung  klärte  sie  auch  vollkommen  darüber  auf,  wie  auch  der 
kurz  vorher  gestiftete  Jesuitenorden  das  Schwärzeste  gegen  sie 
im  Schilde  führte.  Der  Schmalkaldische  Krieg  (1546—  1552) 
brach  aus.     Deutschland,   das  die  Wiege   der  Reformation  vm. 
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Bah  auch  zuerst  seine  Felder  für  den  Glauben  mit  Blut  getränkt. 
Unf^eachtet  K»iscr  Karl  mit  Hilfe  Herzogs  Moritz  von  Sachsen 
von  der  Albertinischen  Linie  zuerst  die  südlichen  und  dann 
in  der  Schlacht  bei  Mühlberg  ir)47  auch  die  nördlichen  Pro- 
tcstauten  besiegte,  gab  er  doch  das  Augsburger  laterim  von  1548. 
Moritz  aber,  nachdem  er  für  seinen  Verrath  die  Kurlaude  der 
Eruestiniscben  Linie  erbalten  hatte,  übte  auch  gegen  den 
Kaiser  Verrath,  und  erzwang  1552  den  Passauer  Vertrag, 
durch  welchen  die  Anhänger  der  Augsburgischan  Confession  freie 
Religionssübuug,  —  bis  wieder  zu  einem  Reichstage  erhielten. 
Endlich  gewährte  ihnen  1555  der  Augsburger  Religions- 
friede gleiche  Rechte  mit  den  Katholiken.  Doch  konnte  keine 
Einigung  über  den  geistlichen  Vorbehalt  (retercatam  eeeleiiatti- 
rum);  d&ss  geibtliche  Reichsstände,  welche  Protestantisch  werden, 
Amt  und  Einkünfte  verlieren  sollen,  erzielt  werden. 

Wenn  innerhalb  Deutschlands  der  Kampf  ein  rein  religiöser 
blieb,  und  kaum  —  bei  Moritz  —  als  Mittel  weltlicher  Macht* 
Stellung  betrachtet  werden  kann:  der  theoretische  Sinn  der 
Deutschen  praktisch  nicht  zur  letzten  Entschiedenheit  gelangen 
konnte,  sondern  Unbestimmtheiten  übrig  Hess:  so  sehen  wir 
einerseits  iu  Frankreich,  wie  in  Spanien,  die  rückhaltloseste, 
grausamste  Verfolgung  der  Protestanten,  zu  der  in  Spanien 
noch  die  gegen  die  Mauren  hinzukam;  andererseits  Franz  L 
(1515 — 1547)  in  den  Kriegen  gegen  Kaiser  Kar!  ganz  welt- 
liche Zwecke  erstreben,  den  Besitz  Burgunds,  Mailands,  Neapels, 
und  selbst  antichristliche  Bündnisse  eingehen.  Während  die 
Spanier  ehrlich  unter  Don  Juan  d'Austria  den  Seesieg  bei 
Lepanto  über  die  Türken  erfochten  (1571),  der  Polenkönig 
Johann  Sobieski  durch  den  Entsatz  Wiens  die  Unabhängigkeit 
Deutschlands  rettete  (§.  176):  hatte  sich  der  allerchristlichste 
König  mit  Solyman,  dem  Sultan  der  Ungläubigen,  gegen  die 
Deutschen,  welche  Ungarn  und  Oesterreich  gegen  deu  Andrang 
der  Türken  zu  schützen  strebten,  verbändet  (1542 — 1544).  Sein 
kaiserlicher  Gegner  aber  verfolgte  selbst  noch  gegen  Tunis 
immer  religiöse  Zwecke,  indem  er  die  Ghristensklaven  befreite 
(1535):  wie  auch  gegen  Algier,  obwohl  hier  mit  minderem  Glück 
(1341).  Karl  war  übrigens  der  letzte  Kaiser,  der  sich  vom 
Papst,  und  zwar  in  Bologna,  krönen:  freilich  auch  durch  den 
VC  r  rät  her  i  sehen  Connetahle  von  Bourbon  Rom  Htürmen,  und  — 
der  SchirniYogt  der  Kirche  —  den  gegen  ihn  verbündeten  Papst 
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in  der  Engelsburg  belagern  liees;  bei  welcher  Gelegeobeit  seine, 
■wohl  vom  Proteetantismue  angesteckten  Soldaten  in  einer  Pro- 
oeesioD  Luther  zum  Papste  erhoben.  Doch  verstieg  Karl  sich 
nicht  bis  dahin,  den  Rath  Alba's  zu  befolgen,  den  dieser  ihm 
im  Staatsrathe  ertheilte:  den  Sitz  seines  Reiches  nach  Rom  zu 
verlegen,  wenn  er  ein  grosser  Kaiser  sein  wolle,  indem  dann 
Kirche  und  Staat  Ein  Haupt  haben  würden;  —  ein  Gedanke, 
den  erst  Napoleon  I.  ergriff,  welcher  aber,  um  ihn  zu  verwirk- 
lichen, vielmehr  den  Papst  in  Paris  haben  wollte.  So  blieb  eich 
die  weltliche  Politik  der  Französischen  Herrscher  immer  gleich, 
wie  denn  auch  Franz'  I.  Sohn,  Heinrich  H.  (I:t47 — 1559), 
indem  er  zugleich  die  Protestanten  in  Frankreich  verfolgte  und 
in  Deutschland  unterstützte,  die  Religion  offenbar  zu  einem 
blossen  Mittel  für  ganz  weltliche  Zwecke  herab  setzte,  als 
er  z.  B.  15Ö2  Metz,  Toni  und  Verdun  vom  Deutschen  Reiche 
losrisB. 

Die  sieben  Hugenottenkriege  (lü62 — 159Ö)  mit  der  Bar- 
tholomäusnacht (1572),  unter  den  zwei  letzten  Valois,  Karl  IX. 
(1560—1574),  und  Heinrich  III.  (1574 — 1589),  sowie  unter  dem 
ersten  Bourbonen,  Heinrich  IV.  (1589 — 1610),  endeten  dann 
damit,  dass  das  Edict  von  Nantes  (1598),  welches  Letzterem  den 
Jesuitischen  Todesstoss  durch  Havaillac  zuzog,  den  Edelleuten 
mit  hoher  Gerichtsbarkeit  und  den  Bürgern  in  gewissen  Städten 
und  Flecken  den  reformirten  Cultus  gestattete,  alle  Reformirteu 
zu  öffentlichen  Aemtern  zuliess:  und  in  vier  Parlamenten,  Paris, 
Toulouse,  Grenoble,  Bordeaus,  die  Protestanten  mit  den  Katho- 
liken Sitze  erhielten,  ihnen  auch  Sicherheitsplätze,  wie  La  Ro- 
chelle, zugestanden  wurden.  So  bildeten  sie  eine  mit  Festungen 
ausgerüstete  bewaffnete,  politische  Partei.  Durch  ihre  feste 
Organisation  wurden  die  Französischen  Protestanten  sehr  an- 
_inaassend,  wollten  in  ihren  Plätzen  keine  Katholische  Procession, 
ibelle  sogar  keine  Katholische  Kirche  dulden.  Ja, 
1619  wur^vdurch  eine  Verordnung  einer  Generalversammlung 
bestimmt,  d»u  in  einer  Protestantischen  Stadt  keine  Katholischen 
Geistlichen  pmdigen,  die  Protestanten  bei  keiner  Katholischen 
Taufe  und  Begräbnisse  zugegt^n  sein  dürften,  keine  gemischten 
Ehen  eingehen  sollten,  und  Theater  und  Tanz  zu  meiden  hätten. 
Obgleich  die  Katholische  Kirche  die  Staatskiiche  blieb, 
wurde  sie  doch  als  Gallicaninche  Kirche  und  im  Jansenismus 
von  den  Neuerungnn  des  Protestantismus  angesteckt.     Musste 


anch  Heinrich  IV.,  welcher,  als  König  von  Navarra,  Protestant 
war,  die  Katholische  Religion  annehmen,  um  die  Französische 
Krone  zu  erhalten,  —  wobei  er  die  Bemerkung  fallen  Hess,  dass 
dieselbe  wohl  eine  Messe  werth  sei:  so  sehen  wir  doch  im  Ka- 
tholischen Frankreich  das  Protestantische  Princip  selbst  inner- 
halb des  Katholicismus ,  eben  durch  den  Gallicanismus ,  zur 
Geltung  kommen. 

„Man  brach  nicht  plötzlich  mit  Rom",  bemerkt  Voltaire; 
„und  es  war  schwer,  dies  Schisma  zu  machen,  während  man 
den  Calvinismus  ausrotten  wollte.  Man  glaubte  aber  einen 
kühnen  Streich  zu  fuhren,  als  mau  die  vier  berühmten",  von 
Bossuet  redigirten  „Sätze  der  Versammlung  des  Französischen 
Klerus  (16b2)  veröffentlichte;  1)  Gott  hat  Petrus  und  seinen 
Nachfolgern  weder  directe,  noch  indirecte  Macht  über  weltliche 
Dinge  gegeben;  2)  die  Gallicanische  Kirche  stimmt  dem  Concil 
zu  Constanz  bei,  welches  in  geistlichen  Dingen  die  allgemeinen 
Concile  für  hoher,  als  den  Papst,  erklärt;  3)  die  Regeln,  Ge- 
wohnheiten und  Uebungen,  welche  im  Königreich  und  in  der 
Gallicanischen  Kirche  angenommen  sind,  bleiben  unerschütter- 
lich; 4)  die  Entscheidungen  der  Päpste  in  Glaubens  Sachen  sind 
nur  sicher,  nachdem  die  Kirche  sie  genehmigt  hat.  Der  Papst 
Bah  darin  eine  offene  Rebellion ;  die  Protestanten  Europa's  einen 
schwachen  Versuch,  sich  zu  befreien."*  Doch  genügte  diese 
Anstrengung,  in  Verbindung  mit  dem  Erstarken  der  weltlichen 
Macht  der  Könige,  um  Frankreich  eine  lange  Zeit  bis  auf  unsere 
Tage  zu  hohem  Ansehen  zu  bringen,  und  an  die  Spitze  des 
Europäischen  Fortschritts  zu  stellen. 

Wenn  auf  diese  Weise  der  Katholicismus  in  Frankreich  sich 
verjüngte,  indem  er  sich  dem  neuen  Princip  des  Protestantismus 
entgegenhob:  so  sehen  wir,  im  geraden  Gegensatz  hierzu,  den 
Protestantismus  in  England  sich  zum  Rückschritt  hinneigen, 
und  dem  alten  Princip  den  Sieg  überlassen.  Zwar  ging  die 
Anglicanieche  Kirche  uoterHeinrich  VIII.,  welcher  Reformator 
und  absoluter  Monarch  in  Einer  Person  war,  zur  neuen  Lehre 
über.  Aber  weil  Engtand  in  Kirche  und  Staat  die  aus  dem 
Mittelalter  herübergenommene  Fessel  des  verglimmenden  Feu- 
dalismus, innerhalb  des  neuen  Princips,  nicht  ganz  abzustreifen 

*  VoUairr  {Oeiwm  rompMr»,  XX— XXI):  SirrU  df  t^HÜ  XIV.,  Tom.  II, 
i:http.  .tß,  p.  302—806. 


vermochte  (§.  206):  so  behält  hier  die  junge  Pfl&nse  des  Pro- 
testantismuB  ohne  Bruch,  als  Episcopalkirche  mit  ihren  Unge- 
heuern Reichthümern,  sogar  die  veralteten  Formen  des  Katho- 
licismus  bei;  wie  ja  auch  im  Weltlichen  das  verknöcherte  Princip 
des  Parti onlariemuB  nicht  abgelegt  wurde.  Zugleich  war  der 
Grund  des  Uebertritts  zam  Protestantismus  für  Heinrich  VIII. 
selbst  ein  ganz  psrticularistischer,  die  Verweigerung  der  Schei- 
dung von  Katharina  von  Aragonien  durch  den  Papst.  Wäh- 
rend aber  der  Protestantismus  mehr  und  mehr,  namentlich  im 
Puyseismus,  eich  der  Katholischen  Kirche  näherte,  und  um  so 
reactionärer  wurde:  linden  wir  den  Katholicismus,  als  Opposition 
gegen  die  Englische  Hochkirche,  liberal  werden. 

Der  Kampf  beider  Confessionen  gegen  einander  wurde  aber 
um  so  heftiger,  als  innerhalb  der  Köuigsfamilie  selbst  die  reli- 
giöse Spaltung  eintrat.  Denn  wenn  unter  Eduard  VI.  (1547 
bis  1553),  dem  Sohne  Heinrichs  VIII.  mit  Johanna  Seymour, 
die  Lehren  der  Reformation  in  England  immer  mehr  Eingang 
fanden:  so  stellte  Maria,  die  Katholische  (1553 — 155t;),  die 
Tochter  Heinrichs  und  der  Katharina,  den  Katholischen  Cultus 
wiederher,  und  verfolgte  die  Protestanten  mit  Grausamkeit,  bis 
Elisabeth  (1558—1603),  ein  drittes  Kind  Heinrichs  mit  der 
Anna  Boleyn,  die  Anglicanische  Episcopal-Kirche  gründete, 
welche  nicht  nur  die  Katholische  Hierarchie,  zum  Theil  auch 
den  Katholischen  Ritus  beibehielt,  sondern  auch  die  sehr  katho- 
lisirenden  39  Artikel  aufstellte.  Wenn  dann  Maria  Stuart 
vergeblich  nach  der  Englischen  Krone  strebte,  die  damit  wieder 
Katholisch  geworden  wäre,  brachte  ihr  Sohn  Jacob  VI.  von 
Schottland,  in  England  der  Erste  (1603—16-25),  das  Haus  Stuart 
auf  den  Englischen  Thron,  und  verband  die  Kronen  Schottland 
und  England,  wenn  auch  zunächst  nur  als  Personal- Union. 
Hatten  die  Schotten  ihn  auch  Protestantisch  erzogen,  so  bildete 
sich  doch  nun  innerhalb  des  Protestantismus  zwisc))en  beiden 
Ländern  der  Gegensatz  der  Englischen  Hohkirche  und  der 
Schottischen  presbyterianischen  Kirche  oder  der  Puritaner  aus. 
Vergeblich  suchte  Karl  L  (I(i25-1649),  der  Gemal  der  Katho- 
lischen Henriette  von  Frankreich,  die  Liturgie  der  Episcopal- 
Kirche  in  Schottland  einzufuhren.  Er  erweckte  dadurch  nur 
das  den  Deutschen  Bauernkriegen  ähnliche  Extrem  des  Protes- 
tantismus, die  Independentcn,  welche  Freiheit  und  Gleichheit 
zu  ihrem  Banner  erhoben,  und  ilire  Maclit  gegen  Karls  absolu- 
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tiBtiscIie  Grundsätze  kehrten.  Er  musstö  die  pttition  of  rigki 
gegen  willkürliche  Besteuerung  und  Verhaftung  bewilligen. 
Das  von  ihm  1640  berufene  lauge  Parlament  wurde  mächtiger, 
als  er.  Der  an  der  Spitze  der  Independenteu  stebeude  Oliver 
CroniWell  jagte  die  Presbyterianer,  da  die  Schotten  sich  zu 
Gunsten  Karls  erklärt  hatten,  aus  dem  Parlamente.  Das  eo  zum 
Rumpfe  gewordene  Parlament  der  ludependeuten  proclamirte  difl 
Republik,  und  schickte  Karl  aufs  Blutgerüst.  Das  schreckende 
Beispiel  besserte  aber,  nach  erfolgter  Restauration  des  KÖnig- 
thums,  seine  Nachfolger,  Karl  II.  (1660 — 1685),  und  Jacob  II. 
(1685 — 1688),  keiueswegs,  indem  sie  den  Katholicismus  iu  Eng- 
tand wiederherzustellen  suchten:  dadurch  aber,  als  Reaction 
gegen  die  Reaction,  vielmehr  nur  die  Testacte,  der  zufolge 
jeder  Beamte  das  kirchliche  Supremat  des  Königs  anerkennen, 
und  sich  gegen  die  Transsubstantiatiou  erklären  musste,  sowie 
die  Uabeascorpusactc,  hervorriefen. 

Doch  waren  diese  politischen  Folgen  durchaus  nicht  Zweck 
der  Englischen  Bürgerkriege,  uoch  die  religiösen  Umwälzungen 
deren  blosse  Mittel.  Nicht  einmal  kann  behauptet  werden,  dass 
Politik  und  lleligion  als  ein  doppeltes  Ziel  sei  in's  Auge  gefasst 
worden;  sondern  die  Religion  war  durchaus  noch  die  Haupt- 
sache, und  die  politische  Veränderung  nur  eine  selbstlose  Folge, 
die  sich  aus  den  religiöseu  Principien  ohne  Weiteres  von  seihst 
ergab.  Wenn  in  Deiitijchlancl  die  Confessionen,  als  gleich  be- 
rechtigte, ruhig  neben  und  unter  einander  wohnten:  Frankreich 
aber  das  Land  des  Bruches  ist,  wo  die  religiösen  Principien 
auf  demselben  Boden  mit  grosser  Energie  in  Gegensatz  ver- 
harrten, also  Bürgerkriege  erzeugten,  und  auch  in  Waffen  gegen 
einander  verblieben;  so  endeten  in  Grossbritannien  die  Bürger- 
kriege mit  einer  friedlichen  Vertheiluug  der  drei  GonfesGioaen 
an  die  drei  Länder  des  Gesammtreichs. 

Irland  ist  der  GahrungsstofT  EnglamlH:  das  Katholische 
Land,  welches  vollstäudig  von  einer  verschwindenden  Minorität, 
der  Irischen  Protestantischen  Hochkirche,  regiert  wurde,  die,  als 
Orangistische  Partei,  der  Masse  des  Volkes  gegenüberstand,  als 
Adel  Grundbesitz,  als  hohe  Würdenträger  der  Kirche  die  Pfründen 
inne  hatte.  Und  während  das  arme  Irische  Volk  dieser  schwel- 
genden Protestantischen  Geistliclikeit  den  Zehnten  entrichten 
nnisete,  hatte  es  noch  ohenein  seine  eigenen  Priester  zu  be- 
zahlen.    In   Schottland    zwar    bilden    die    Presbyterianer   die 
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Staatskirche.  Indeftsen  gerade  hier  sind  die  Prediger,  nach  Bukle, 
kleine  Päpste,  mischen  sich  in  alle  Familieiiaiigelegenbeiten, 
bestimmen  die  Strafen  im  andern  Lebeu,  verhängen  Kirchen- 
buBse  und  andere  irdische  Strafen.  Wenn  endlich  auch  die 
Episcopalkirche  in  England  die  etablithed  churrh  ist,  so  zählt 
sie  doch  höchstens  ein  Drittel  der  Einwohner  der  Britischen 
Inseln,  die  ausserdem  noch  viele  Secten  Dissenters,  Qaäcker, 
Anabaptisten  u.  s.  w.  enthalten.  Ist  also  zwar  das  Pro- 
testantische Princip  der  freien  Sectenbildung  vorhanden,  so 
contrastirt  damit  doch  eben  sehr  der  Sieg  des  Katholischen 
Priucips  in  diesem  sich  vorzugsweise  Protestantisch  nennenden 
Lande,  das  soweit  geht,  mit  dem  Papst  in  gar  keine  Besiehung 
treten  zu  wollen  {ho  fio/ier^y.  während  die  übrigen  Läuder 
Europa's,  mit  Ausnahme  Skandinaviens,  sich  doch  auf  Nuntia- 
turen, oder  Concordate  u.  s.  w.  einliessen.  England  half  der 
Sieg  des  Protestantismus  so  wenig,  wie  Frankreich  der  des 
Katbolicismus  schadete,  da  dieses  gerade  am  Mächtigsten  vom 
neuen  Princip  der  Geschichte  erfasst  wurde. 

C.    Politische  Rellriouskriege. 

§.  216.  Nachdem  sich  der  Protestantismus  nunmehr  eine 
leidliche  Existenz  für  die  Ausübung  seines  Cultus  geschaffen 
hatte,  wollte  er  auch  im  Staate  zu  politischem  Dasein  gelangen. 
Dazu  bedurfte  es  neuer  Kriege,  die  immer  noch  zugleich  den 
Charakter  von  Religionskriegen  trugen,  weil  eben  der  confes- 
sionelle  Unterschied  den  Grund  des  Verweigerns  und  Begehrens 
politischer  Rechte  darbot.  Hierher  gehört  zunächst  der  Abfall 
der  Niederlande  von  der  Spanischen  Herrschaft,  —  dieses 
Landes  der  alten  Privilegien,  mit  welchem  die  Spanische  Monar- 
chie, als  mit  einem  ihr  durchaus  Heterogenen,  verknüpft  war. 
In  den  Niederlanden  wurde  die  politische  Selbstständigkeit  nicht 
erst  eine  weitere  Errungenschaft  nach  dem  Erwerbe  der  kirch- 
lichen, sondern  Beide  wurden  zusammen  erstritten,  während 
Spanien  den  Protestantismus  durch  die  Inquisition  und  die  Au1<) 
da  Fe's  gänzlich  ausrottete. 

In  diesem,  achtzig  Jahre  (ITifiS— U148)  dauernden  Kampfe, 
■wo  die  vierzehn  Provinzen  sich  für  die  Aufrechterhaltung  ihrer 
ständischen  Rechte  und  die  ungehinderte  Religionsübung  er- 
hoben ,  wurde  die  südliche  Hälfte  (Belgien),  durch  Alba's 
Blutgerichte,  denen  die  Grafen  Egmont  und  Hoorn  zum  Opfer 
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fielen,  und  durch  Alexanders  von  Parma  (1578—1592)  eitele 
VerheiBsungen ,  die  alten  Freiheiten  herzustellen,  unter  den 
EatholtciBDtus  und  die  Spanische  Botinässigkeit  zurückgcbmcht; 
wogegen  die  sieben  nördlichen  Provinzen,  unter  dem  Namen 
Holland,  sich  vermittelst  tler  Utrechter  Union  1579  ver- 
bindend, ihre  politische  und  religiöse  Freiheit  durch  vollständige 
LosreisBung  von  Spanien  1581,  als  eine  Republik  mit  der  erb- 
lichen Statthalterschaft  der  Oranier,  erkämpften.  Es  ist  eine 
Conföderaiion  von  Städten  und  Provinzen,  deren  Machtmittel 
sehr  gegen  die  ihres  Unterdrückers  contrastirten ,  deren  Sieg 
also  die  Uehermacht  des  geistigen  Princips  bewies,  und  durch 
die  Ausführung  der  Devise:  Coitmrtlia  reu  parvne  rresrutil,  be- 
werkstelligt wurde.  Die  Niederlande  wurden  so  in  zwei  Hälften 
gctheilt-.  eine  Katholische  und  eine  Protestantische,  wie  die 
Schweiz  und  Deutschland:  nur  dass  in  diesen  Ländern  eine 
Versöhnung  and  Gleichberechtigung  erstritten  wurde,  die  in 
jenen  fehlte.  Der  Abfall  Hollands,  der  Verlust  der  Armada  und 
die  Unabhängigkeitaerklärung  Portugals  1640  (§.  202)  führten 
den  Verfall  der  Spanischen  Macht  seit  Philipp  III.  (1Ö98  bis 
16:21),  und  Philipp  IV.  (1621— 16«5)  herbei. 

Der  dreissigjährige  Krieg  (1618  —  1648)  ist  nun,  wie 
Deutschland  die  Musterkarte  Europa's,  so  die  Begebenheit, 
welche  sich  Deutschland  im  Herzen  Europa's  zum  Schauplatz 
nahm,  um  alle  Völker  Europa's  sich  darauf  tummeln  zu  lassen, 
lind  ihre  religiösen  und  politischen  Tendenzen  zu  verwirklichen. 
Sie  stürzten  sich  auf  die  Quelle  zurück,  von  welcher  der  Strom 
der  Europäischen  Bewegung  ausgegangen  war.  Wir  können  in 
diesem  Kriege  1)  die  innerlich  Deutsche  oder  die  Böhmisch- 
Pfälzische  Periode  (1618— l(i2.B),  2)  die  Dänische  {162r.— 1629), 
S)  die  Schwedische  (16.S0 — 1635),  4)  die  Französisch-Schwedische 
(1635 — lti48)  unterscheiden.  Die  Böhmen  empörten  sich  unter 
Kaiser  Matthias  (1612  —  1619),  weil  ihnen  ihre  Protestantischeu 
Kirchen  geschlossen  wurden.  Sie  setzten  seinen  Nachfolger, 
Ferdinand  II.,  der  1619 — 1637  Deutscher  Kaiser  war,  als  König 
von  Böhmen  ab,  und  wählten  den  cnlvinistisrhen  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  Friedrich  V.  zum  König;  was  die  Veranlassung  des 
langen,  Deutschland  verheerenden  Krieges  wurde.  Friedrich 
verlor  aber  durch  die  Schlacht  am  weissen  Berge  (1620)  nicht 
nur  die  Böhmische  Krone,  sondern  auch  seinen  Kurhut,  den 
Maximilian,  Herzog  von  Baiern,  erhielt,  welcher,  als  VerbUn* 
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deter  des  Kaisers,  dem  auch  die  Spanier  und  der  KurfiirBt  von 
Sachsen  Iialfeu,  die  Pfalz  eroberte,  während  Sachsen  die  Lausitz 
erhielt  Der  Böhmische  Majestätsbrief  von  160<),  der  den  Herren, 
Ritteru  und  königliche a  Städten  freie  Religionsiibuug  zuge- 
sichert hatte,  wurde  nun  vernichtet,  der  ProtestantiEmus  und 
die  Hussitische  Lehre  in  Böhmen  voiUtäudig  und  auPe  Grau- 
samste ausgerottet.  Dreiviertel  der  Einwohner  waren  Pro- 
testanten; 30,000 — 40,000  Familien  wanderten  aus.  Ebenso  ver- 
fuhr mau  in  Oesterreich;  nur  in  Schlesien  wurden  die  Pro- 
testanten etwas  weniger  hart  behandelt.  Die  durch  den  Jesuiten- 
orden geleitete  Reaction  brach  schon  überall,  auch  in  dem  sehr 
Protestantischen  Polen,  durch,  um  noch  härtere  Kämpfe  zu  er- 
zeugen. 

Der  Krieg  wurde  durch  die  Einmischung  fremder  Mächte, 
welche,  wegen  der  Selbstständigkeit  der  Deutschen  Fürsten, 
nicht  dafür  angesehen  werden  können,  Rebellen  unterstützt  zu 
haben,  herbeigeführt  Zunächst  trat  das  Skandinavische  Ritter- 
thum,  als  die  Energie  des  Protestantismus,  zum  Schutze  desselben 
auf  die  Deutsche  Kriegsbühne.  Schon  unter  Christian  II.  von  Däne- 
mark, das  mit  Norwegen  vereinigt  blieb  (§.  205),  drang  die 
Lutherische  Reformation  in  Dänemark  ein.  Seine  Nachfolger, 
Friedrich L  (1523—1534)  und  Christian  HL  (1534—1559),  führ- 
ten das  Lutherthum  vollständig  ein.  Der  Nachfolger  Fried- 
richs IL  (155!) — 1588),  Christian  IV.,  der,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Herzog  von  Holstein,  zugleich  Kriegsoberster  des  Nieder- 
sächsischen  Kreises  war,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Deutschen 
Protestauten,  wurde  indessen  1626  von  Tilly  geschlagen,  welcher, 
mit  Wallenstein  vereint  Holstein  eroberte,  während  Letzterer 
allein  Schleswig  und  Jütland  einnahm.  Nun  opferte  Christian 
seine  Verbündeten,  indem  er  sich  durch  den  Frieden  zu  Lübeck 
(162ä),  der  ihm  seine  Länder  wieder  gab,  von  der  Beschützung 
der  Protestanten  zurückzog-  Durch  das  Restitutionsedict  sollten 
die  Lutherischen,  zufolge  des  geistlichen  Vorbehalts  (§.  215),  ge- 
balten sein,  die  seit  dem  Passauer  Vertrage  eingezogenen  geist- 
lichen Güter  den  Katholiken  zurückzugeben;  und  nur  ausnahms- 
weise wurden  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  offenbar  weil  er 
Katholisch  war,  die  Bisthümer  Meissen,  Merseburg  und  Naum- 
burg gelassen. 

Nun  trat  ein  grösserer  Held,  Gustav  II.  Adolph  (Hill 
bis  1632)  von  Schweden,  dem  grössern  Feldherrn,   Wallenstein, 
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gegenüber.  Mit  dem  Hause  Wasa,  Ans  in  Schweden  big  1654 
regierte,  hatte  das  Land  den  ersten  Aufschwung  im  Innern,  wie 
nach  Aussen,  genommen.  Der  Stifter  der  Dynastie,  Gustav  1. 
(§.  205),  liatte  die  Reformation  eingeföhrt,  die  sich  erhielt,  wenn 
auch  die  gelehrte  Christine  (1632 — 1654),  die  Tochter  Gustav 
Adolphs  und  die  letzte  des  Stammes,  Katholisch  wurde  und  ab- 
dankte. Gustav  Adolph  hatte,  in  glucklichen  Kriegen  gegen 
Polen  und  Russland,  einen  Theil  von  Preussen  und  Kurland  von 
jenem,  von  diesem  Karelien  und  Ingermaunland  erobert.  Seine 
Siege  in  Deutschland  halfen  aber  den  Protestanten  so  wenig, 
als  den  Danen  ihre  Niederlagen  geschadet  hatten.  Gustavs  Tod 
bei  Lützen,  den  Puffendorf,  im  Widerspruch  gegen  Andere, 
auf  Lauenburgs  jesuitischen  Meuchelmord  zurückführt, 
hemmte  den  Siegeslauf  der  Schweden.  Nachdem  auch  ihr  gegen 
seineu  Kaiser  auf  Verrath  sinnender  Gegner  Wallenstein  meuch- 
lings aas  dem  Wege  geräumt  worden  war  (1634),  wurde  2U  Prag 
1635  ein  Separat-Friede  des  Kaisers  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  geschlossen,  dem  auch  Brandenburg  und  die  meisten 
übrigen  Protestantischen  Reichsstände  beitraten.  Sachsen  sollte 
die  Lausitz  behalten,  und  die  eingezogeneu  geistlichen  Güter 
auf  40  Jahre  in  den  Händen  der  Besitzer  bleiben,  —  also 
wieder  ein  neues  Interim. 

Als  in  dieser  Weise  der  Krieg  aufgebort  hatte,  ein  Deutscher 
Bürgerkrieg  zu  sein,  da  führten  gegen  den  Kaiser  und  die  Baiem 
Schweden  und  Frankreich  ihn  zu  Ende:  jenes  von  Oxenstierna, 
dieses  von  Richelieu  und  Mazarin  geleitet;  Frankreich  aus 
dem  rein  politischen  Grunde  gegen  sein  Katholisches  Princip, 
Schweden  aus  gemischten  Absiebten.  Weil  die  Deutschen  Pro- 
testanten dem  Katholischen  Kaiser  zu  schaffen  machten,  darum 
unterstützte  sie  Frankreich,  um  Deutschland  Verlegenheiten 
zu  bereiten,  wie  es  unter  dem  dritten  Napoleon  zum  Ultramon- 
tanismus hielt,  der  des  Protestantischen  Deutschen  Kaisers  er- 
bitterster  Feind  werden  sollte.  Unter  Ferdinand  III.  (1637 
bis  1657),  der  zum  Frieden  geneigt  war,  wurden  Unterhand- 
lungen eingeleitet;  doch  wurde,  während  der  fünf  Jahre,  das» 
sie  dauerten  (1643 — 1G4H),  der  Krieg,  wenn  auch  lässiger,  fort- 
geführt. 

Endlich  kam  nach  langen  Verhandlungen  mit  Schweden  in 
Osuabrück,  mit  Frankreich  in  Münster  der  Westphäliscbe 
Friede    zu  Staude,   welcher  Deutschland   nach  Aussen    immer 


—     366    — 

mehr  sohwäcUte,  und  im  luneru  die  vollständigste  Auarchie  ge- 
setzlich luaclite.  Die  Fried ensbedingungeu  sind  daher  auch 
Theils  äussere,  Theils  inuere:  und  letztere  Theils  politische, 
TheiU  religiÖBCj  wobei  die  vielen  Interims  endlich  zu  definitiven 
Abkommen  gelangten.  Schweden  bekam  als  Keichslehn  ganz 
Vorpommern  und  Rügen  und  einen  Theit  von  Hinterpommern, 
mit  Stettin,  so  wie  die  Oderinseln:  ferner  die  bisher  Meklen- 
burgische  Stadt  Wismar,  das  Erzbisthum  Bremen,  ohne  die 
Stadt,  und  das  Bistbum  Verden,  als  weltliche  Herzogthnmer, 
nebst  fünf  Millionen  Thaler.  Frankreich  erhielt,  ohne  Vorbe- 
halt der  Lehnsherrlichkeit,  also  mit  souveräner  Hoheit,  die  seit 
1552  besetzten  Bisthümer  und  Städte:  Metz,  Toul  und  Verdun: 
dann  Pignerol,  Breisacli,  über-  und  Unter- Elsass,  den  Sundgau, 
und  die  Laudvogtei  über  10  Reichsstädte  im  Elsass.  Die  übrigen 
Reichsstände  daselbst,  darunter  Strassburg,  sollten  Reichs  un- 
mittelbar bleiben  und  ihre  bisherige  Freiheit  behalten.  Ausser- 
dem erlangte  Frankreich  das  Besatzungsrecht  in  Philippsburg. 
Das  waren  die  Entschädigungen  und  Genugthuungeu  an  jeue 
beiden  fremden  Mächte,  welche  dafür  auch  den  Westphälischen 
Frieden  garantiren  sollten. 

Kurbraudenburg  bekam  als  Entschädigung  für  das  ihm 
durch  Erbrecht  zustehende  Pommern,  von  dem  es  nur  den 
grösseren  Theil  Hinterpommerns  behielt,  die  Bisthümer  Halber- 
stadt, Minden  und  Camin,  als  weltliche  Fürstenthüiner,  und  als 
Herzogthum  das  Erzbisthum  Magdeburg:  die  Bisthümer  Schwerin 
und  Ratzeburg  fielen  an  Meklenburg,  Osnabrück  an  Braun- 
schweig. Was  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Reichs  be- 
trifft, so  waren  die  Friedensbedingungon  eine  allgemeine  Am- 
nestie und  die  Wiedereinsetzung  in  den  Stand  von  lß]8.  Ferner 
wurde  der  Pfalz  eine  achte  Kurwürde  ertheilt,  während  Baiern 
seine  Kurwürde  und  die  Oberpfalz  behielt;  wozu  lfi92  noch  der 
neunte  Kurhut  von  Hannover  kam.  Den  sämmtlicheu  Ständen 
des  Reichs  wurde  die  Landeshoheit,  namentlich  das  Recht,  Bünd- 
nisse mit  auswärtigen  Mächten,  ausser  gegen  Kaiser  und  Reich, 
zu  schliessen,  zuerkannt.  Die  Republiken  der  Vereinigten 
Niederlande,  also  Hollands,  und  der  Schweiz,  wurden  als  unab- 
hängig vom  Reiche  erklärt.  Ein  Interim  blieb,  das  erst  unsere 
Zeit  1870  definitiv  geregelt  hat:  der  beständige  Reichstag  zu 
Regensburg  sollte  die  Formen  des  Deutschen  Staatskörpers  näher 
bestimmen.    Er  trat  1663  zusammen,  und  wurde  von  den  Ver- 
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tretern  der  acht  Kuifüntteu,  der  geistlicbeu  und  der  weltliclien 
Fürsten,  und  der  (il  Reichsstädte  gebildet,  die  in  corpus  Catka- 
liroTuui  und  i-orpu*  Evangeticoruin  geschieden  waren. 

Die  die  Religion  betreffenden  Bedingungen  sind  aber:  1)  der 
Passauer  Vertrag  und  der  Augsburger  ReligioHsfriede  (§.  215) 
werden  bestätigt  und  auf  die  Reformirten  ausgedehnt.  2)  In 
tleichsverbältnisHen  sollen  Katholische  und  Evangelische  Stände 
völlig  gleich  sein:  im  Reichskammergericht,  das  zuerst  in  Frank- 
furt, dann  in  Speier,  seit  1689  in  Wetzlar  residirte,  sollte  die 
Hälfte  der  Räthe  Protestantisch  sein,  3)  In  \uEebung  der  geist- 
lichen Güter  und  der  Religionsübung  wurde  das  Jahr  1824 
Nornt,  tiir  die  Zukunft  also  der  geistliche  Vorbehalt  als  giltig 
auerkannt.  Die  unterdrückten  Oesterreichiscben  und  Böhmischen 
Protestanten  erlangten  durch  den  Frieden  keine  Rechte.  Da- 
gegen sollten  die  von  der  Gegenreformation  während  des  Krieges 
betroffenen  Evangelischeu  Reicbslande,  Unterpfalz,  Würtemberg, 
Baden  u.  s.  w.,  in  der  Religionsübung  von  1618  wiederherge- 
stellt werden.  Das  jiu  reformoHdi,  d.  h.  die  Befugniss,  den 
Untertbanen,  welchen  das  Normatjahr  keine  Religionsrechte 
sichert,  die  Religion  zu  gebieten,  blieb  auch  für  die  Zukunft 
dem  Landesherrn.  So  blutwenig  Rechte  wurden  durch  diese 
Ströme  Bluts  erkämpft;  und  doch  waren  selbst  diese  Rechte  dem 
Papste  noch  viel  zu  viel,  so  dass  er  nie  den  Westphälischen 
Frieden  auerkannt  hat. 

Wir  haben  die  Friedensbedingungen  ausführlich  angegeben, 
um  die  Schwerfälligkeit  der  Maschine  zu  verdeutlichen,  die  man 
das  Deutsche  Reich  genannt  hat.  Und  dieser  mühselig  zu 
Stande  gebrachte  Friede  galt  obenein  noch  lange  Zeit  als  das 
Palladium  der  Deutschen  Freiheit  Während  die  Deutschen 
aber,  bei  dieser  ihrer  religiösen  Versöhnung,  politisch  zerfallen 
waren,  zeigten  die  Franzosen,  ungeachtet  ihrer  religiösen  Zer- 
rissenheit, eine  kräftige  politische  Einheit.  So  konnte  Ludwig  XIV. 
kürzeren  Process  mit  dem  Protestantismus  machen,  und  die 
Katholische  Reaction  gegen  die  Neuerungen  durch  Aufbebung 
des  Edicts  von  Nantes  (168f>)  vollenden,  indem  er  schlechtweg 
die  Ausübung  der  reformirten  Religion  in  Frankreich  untersi^te, 
die  Eritiehung  der  Kinder  in  der  Katholischen  Religion  befahl, 
die  Auswanderung  verbot;  und  nur  im  Elsass  die  von  Frankreich 
selbst  durch  den  Westphälischen  Frieden  gewährleistete  Reli- 
gionsfreiheit bestehen  liesü.    In  Frankreich  wurde  der  Gottes- 


dienst  in  närlitliclien  ZuBaraineukünften,  gewissermaassen  wie 
zuerst  zu  llom  in  den  Katakomben,  gehalten.  Die  üO,OOÜ  Familien 
aber,  weTclie  den  Dragouaden  Ludwigs,  besonders  nach  Holland, 
England  und  Brandenbui^,  entrannen,  brachten  die  Freiheits- 
ideen in  ihre  neue  Heimat  mit;  und  das  achtzehnte  Jahrhundert 
ist  die  Antwort  auf  diese  erste  Reaction,  welche  den  Pro- 
testantismus betroffen  hatte. 

II.    Das  achtzehnte  Jahrhundert. 

§.  217.  Die  allgemeine  Reaction,  welche  am  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  durch  de«  Jesuitismus,  der  sieb  der  abso- 
luten Monarchie  als  seines  Werkzeugs-- bediente,  hervorgerufen 
Würde,  fand  zuerst  in  England  ein  HemmiTWs.  Denn  obgleich 
England  selbst  der  religiösen  Reaction  anbei  m^^J^llen  war,  so 
war  Dies  doch  immer  eine  Protestantische  ReactioV  "'*''** 
Katholische  Ludwigs  XIV.  und  seiner  bigotten  Mait^P^®'  '" 
Maintenon.  In  der  Englischen  Reaction  steckte  also  ^P  neue 
Princip  unter  der  Decke  verborgen;  und  da  es  sicli  T^^ß^' 
auf  religiösem  Gebiete  zur  Geltung  bringen  konnte,  bra?''  ^ 
auf  dem  Boden  der  Politik  aus,  wie  ja  schon  die  letzten  "*''* 
gionskriege  Englands  eine  entschieden  iioUtische  Färbung  :^^ 
nommeu  hatten.  So  sehen  wir  in  England  jetzt  das  Dräi^*" 
mächtig  werden,  sich  aus  der  Feudalmonarchie  zur  moild 
politischen  Freiheit  heraufzuarbeiten  (§.  20ti),  wenn  auch 
wiederum  nur  ein  Mittel  für  die  ganz  persönliche  Freilieiti 
particnlaren  Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  h]\ 
Dies  war  das  Ziel  der  „glorreichen  Revolution"  von  Hit^s,  welÄ 
den  ersten  Abschnitt  dieser  zweiten  Periode  der  neuorn 
schichte  ausfüllt.  Indem  durch  dieselbe  die  Beziehung  zui-  ld| 
ligion  bei  den  Völkern  Europa's  mehr  in  den  Hintergrund  ti » 
so  sehen  wir  in  einem  zweiten  Abschnitt,  besonders^  auf  <lc>i( 
Continent,  einerseits  die  Politik  der  endlichen  Interessen 
walten,  welche  der  über  den  Canal  zu  dringen  nicht  veniiögend 
JesuitiimuB  diesseits  der  Manche  nährte,  indem  er  allen  « 
tinentaleu  Mächten  mit  der  religiösen  Knechtschaft  auch 
politische  bringen  wollte.  Nur  auf  weltliche  Herrschaft  bcdii 
lehrte  er  auch  die  Katholischen  Fürsten,  welche  iliy  k'"' 
Monarchien  inne  hatten,  nach  ihr  allein  zu  trachten;  und  <, 
Einflüsse  konnten  sich  auch  die  kleineren  Prntcstan;^ 
dächte  nicht  eutsiehen.     Desto  mehr  schlug  aber  andt^ 
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Am  ProtestHiitiBcbe  Priiicip  auB  der  AeusBerlichkeit  der  Welt- 
begebenbeiten  iu's  ianerbte  Gemüth  der  Völker  zurück:  und 
erzeugte,  als  Heactioii  gegeii  die  particularen  Interesaen  der  ab- 
floluten  Monarchien,  eine  innerliche  Befreiung  durch  die  Wissen- 
scbaft;  bis  in  einem  dritten  Abschnitte  dies  höhere  Princip  der 
Befreiung  der  Geister  auch  die  politischen  Spitzen  der  Völker 
ergriff;  und  einigen  Fürsten  eine  edlere  Politik  einflösste,  indem 
dieselben  an  die  Stelle  der  parttcularen  Interessen  den  allge- 
meinen Zweck  des  Staatswohls  setzten,  wenn  dieses  auch  zu- 
nächst nur  auB  den  Händen  der  Fürsten  selbBt  genommen  werden 
sollte,  bis  er  ia's  Bewusstsein  der  Völker  selber  hinabstieg,  um 
so  den  Uebergang  zur  dritten  Periode  der  neuem  Geschichte 
zu  bilden. 

A..    Die  En^lisehe  BeTOintton. 

§.  218.  Wenn  Leibnitz  mit  seiner  Protestantischen  Ortho- 
doxie sich  vergebliche  Mühe  gab,  in  seiner  Correspondenz  mit 
BoBsuet  eine  Wiedervereinigung  beider  Confessionen  zu  erzielen: 
so  machte  die  Englische  Revolution  den  Bruch  vollends  unheil- 
bar, gerade  indem  der  ProteBtantismus  sich  hier  selber  der 
Mächte  des  MittelalterB,  der  Aristokratie  und  der  Geistlichkeit, 
bediente,  um  ihnen,  im  neuen  Principe  unter  dem  alten  Gewände, 
den  Sieg  gegen  den  Katholicismus  zu  verschaffen.  Man  hat  die 
Revolution  von  1688,  welche  Jacob  II.  verjagte,  und  Wilhelm  III. 
von  Oranien  (1689 — 1702),  seinen  Schwiegersohn,  auf  den  Thron 
setzte,  mit  der  Französischen  von  1789  vergleichen  wollen.  In 
der  That  besteht  äusserlich  zwischen  beiden  die  vollständigste 
Aehnlichkeit:  Karl  I.  —  Ludwig  XVI;  Protector  Cromwell  — 
Consul  Napoleon;  Restanration  der  Stuarts  —  Restauration  der 
Bourbonen;  Wilhelm  III.  —  Ludwig  Philipp  von  Orleans.  Aber 
die  Tendenz  beider  Umwälzungen  ist  eine  ganz  entgegengesetzte, 
indem  die  Französische  Revolution  vielmehr  die  Demokratie  zur 
Herrschaft  brachte,  und  die  Kirche  zertrümmerte,  während  die 
Knglische  umgekehrt  die  Aristokratie  und  die  Geistlichkeit 
kräftigte.  Doch  auch  vom  Mittelalter  ist  die  Englische  Revo- 
lution durch  die  ungeheure  Kluft  getrennt,  dass  die  noch  unter 
Wilhelm  III.  erlassene  öifl  af  ri;/hu  der  ganzen  Nation  ihre  ver- 
fassungsmässigen Freiheiten  sicherte,  und  nun  erst  die  politische 
Freiheit  in  ncrfiM  et  tunyaiuem  aller  Einzelnen  einge<lningen 
ist:  statt  dass  Karl  der  Grosse  der  Einzige  war,  dem  Dies  be- 
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geguete,  und  in  der  Feudäliuuuaruhie  des  Kittelalters  aur  Eiuige 
dazu  kamen  (§.  193). 

So  viel  ist  gewiss,  dass  in  der  Englischen  Revolution  die 
Politik  die  Hauptrolle  spielte.  Unter  Anna  (1702—1714),  Wil- 
helms Schwägerin  und  zweiter  Tochter  Jacobs  II.,  wurde  dann 
auch  die  Personal-Union  von  Scbottland  und  England  (§.  315)  eu 
einer  politischen  Einheit  durch  die  Vereinigung  der  Parlamente 
(1706):  während  in  Irland,  wo  Heinrich  11.  (1154— 1189)  achou 
längst  (1171)  den  Grund  zur  Englischen  Herrschaft  gelegt  hatte, 
und  das  1588  voUständig  von  Elisabeth  unterworfen  wurde,  solche 
Vereiuigung  erst  1801  nach  einem  blutigen  Kampfe  erfolgte. 
Unter  dem  Hause  Hannover,  das  mit  George  I,  (1714 — 1727) 
auf  den  Thron  kam,  hoben  sich  dann  Handel  und  Wohlstand 
in  England  sehr,  als  die  Folgen  der  politischen  Freiheit,  welche 
ja  eben  das  Mittel  für  jenen  Zweck  war. 

Indem  der  Englische  Adel  und  die  F.piscopalkircfae  eine 
scheinbare  Restauration  des  Mittelalters  vornahmen,  da  sie 
sieb  gegen  die  das  Mittelalter  zertrümmernde  absolute  Monarchie 
der  Könige  wendeten,  begegnete  beiden  Parteien  das  Gegentheil 
dessen,  was  sie  wollten.  Die  Stuarts  wollten  unumschränkt  und 
Katholisch  sein;  den  Katbolicismus  des  Mittelalters  untergrub 
aber  die  unumschränkte  Monarchie  der  Neuzeit.  Der  Protes- 
tantische Feudalismus ,  indem  er  die  Unumschränktheit  der 
Englischen  Könige  lockerte,  konnte  aus  dem  Ruin  des  Absolu- 
tismus nicht  sich,  sondern  nur  die  moderne  politische  Freiheit 
erstehen  lassen. 

B.    DIplonatlh  und  fflsaennvlian. 

§.  219.  Auf  dem  Festlande  Europa's  lagen  die  Verhältnisae 
ganz  anders.  Da  die  Englische  Verfassung  den  übrigen  Völkern 
nur  als  ein  theoretisches  Muster  dastand,  welches  sieb,  hiess  es, 
praktisch,  bei  den  Verwickelungen  der  festländischen  Staaten, 
io  ihnen  nicht  durchführen  lasse,  und  nur  für  die  insulare  Ab- 
gescbloBsenheit  passe:  so  muasten  diese  Volker  das  Princip  der 
modernen  Freiheit  anderswo  suchen,  als  in  der  innern  Politik. 
Die  Fürsten  hatten  in  der  Unumschränktheit  ihres  Herrscher- 
thums  keinen  anderen  Zweck,  als  dasselbe  auch  nach  Aussen  hin 
zu  befestigen,  nachdem  ihnen  Dies  im  Inuern  gelungen  war. 
Es  lag  der  absoluten  Monarchie  nahe,  nur  das  Beste  der  fiirst- 
lichea  Familie  in's  Auge  zu  fassen.    Wenn  im  Mittelalter  die 
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Üeutdchen  KiÜEer  die  einzigen  wareii,  welche  ihre  Hausmacht 
gegen  ihre  Stande  ausdehnen  wollten  (§.  204):  bo  wurde  nun 
das  Streben  der  Fürsten,  ihre  Besitzungen  auf  Kosten  ihrer  Nach- 
barn zu  vergrÖBsern,  allgemein.  Hiermit  trat  erstens  die  Politik 
der  besondern  weltlichen  Interessen  ein,  nachdem  die  religiösen 
blutig  beigelegt  worden  waren.  Während  schon  in  die  religiösen 
Händel  die  weltlichen  Interessen  ebenso  mit  hineinspielten,  so 
bethätigt  sich  nunmehr  diese  Politik  der  endlichen  Interessen 
auch  ganz  unabhängig  yon  religiösen  Zwecken,  wie  Dies  schon 
bei  Franz  I.  der  Fall  war  (§.  215).  Diese  Richtung  fing  daher 
nicht  erst  mit  der  Englischen  Revolution  an,  sondern  machte 
sich  sogleich  im  Beginn  der  Geschichte  der  Neuzeit  geltend. 
Zweitens  spielt  in  die  Politik  der  endlichen  Interessen  auch  eine 
allgemeinere  Tendenz  hinein,  nämlich  das  Streben  nach  Unirersal- 
monarchie,  als  dem  Zusammenfassen  aller  dieser  Particularitäten 
in  eine  formelle  Gemeinsamkeit.  Diese  Allgemeinheit  wird 
drittens  eine  inhaltsvolle,  indem  sie  sich  im  Geiste  der  Völker 
durch  Bildung,  Aufklärung  und  Philosophie  zu  einer  geistigen 
Universalmonarchie  des  Gedankens  gestaltet,  um  schliesslich 
auch  in  der  Politik  einen  allgemeinen  Zweck  praktisch  zu  er- 
greifen. 

1,  Die  PoUtÜE  der  endlichen  Intereseen. 
§.  220.  Wenn  England  einerseits,  der  Natur  der  Sache 
nach,  einer  Politik  des  Ländererwerbs  in  Europa  fern 
blieb,  weil  seine  Grenzen  gänzlich  durch  die  Natur  bestimmt 
sind:  so  war  auf  der  andern  Seite  seine  Ländergier  ausserhalb 
Europa'»  eine  desto  unersättlichere,  um  durch  die  vielen  Colo- 
nien  seine  Schifffabrt,  seinen  Handel  und  seine  Industrie,  die 
sich  besonders  seit  Elisabeth  entwickelten,  zu  immer  höherer 
Blüte  aufzuschwingen.  Beweise  Dessen  liefern  seine  zahlreichen 
Besitzungen  in  den  andern  Welttheilen,  in  Nordaraerica,  Süd- 
africa,  Indien  u.  s.  w.  Wenn  die  Holländer,  welche  Friedrich  II. 
Käse-Krämer  genannt  hat,  den  Engländern  in  solchen  Erwerbungen 
am  Nächsten  kamen,  das  Cap  der  guten  Hoffnung,  Australien  u.  s.  w. 
colonisirten:  so  haben  doch  alle  seefahrenden  Nationen,  Frank- 
reich mit  Guinea,  Isle  de  France,  Pondichery,  Spanien  mit  Süd- 
america  und  Cuba,  Portugal  mit  Brasilien  und  Goa,  selbst 
Skandinavien  und  Russland  den  Engländern  nachgeeifert.  Im 
Streben,  Länder  in  Europa  selbst  zu  erwerben,  stehen  aber  die 
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Franzosen  an  der  Spitze  aller  Völker,  wie  wir  es  von  Franz  t. 
und  Heinrich  II.  bereits  gesellen  haben  (§.  215).  Hat  England 
dann  auch  fast  jeder  Natiou  Europa's  eiueii  Punkt  ihres  Ge> 
biets  abgelauert,  Gibraltar  (seit  1704)  den  Spaniern,  Jersei  und 
Guernsei  den  Franzosen  in  der  Französischen  Rerolution,  Malta 
den  Italienern,  Helgoland  den  Deutsehen  (1815),  und  bisher  nnr 
den  Griechen  die  Ionischen  Inseln  zurückgegeben:  so  sind  solche 
Punkte  doch  nicht  als  Gehieteerweiterongen  anzasehen,  sondern 
haben  mehr  nur  das  Handelsinteresse  zum  Zweck.  Die  ganz 
neuerdings  erfolgte  Erwerbung  Cjperns  verräth  aber  allerdings 
das  Ziel,  die  politische  Machtsphäre  Englands  auf  die  ganze 
Türkei  auszudehnen,  unter  dem  Vorwande,  sie  zu  beschützen 
und  zu  reformiren. 

Die  Politik  der  endlichen  InteresBen  hat  dann  der 
Diplomatik  den  Ursprung  gegeben,  als  der  Kunst,  durch  Fi- 
nessen, durch  kluge,  heimlich  gehaltene  Verhandlungen  der  Ge- 
sandten, durch  Heiraten,  Bündnisse,  Uebereinkünfte  mit„gehein]8ten 
Artikeln",  wie  Friedrich  II,  in  seinen  „Briefen  au  das  Publicum*' 
spottet,  und  dergleichen  es  dahin  zu  bringen,  sich  auf  fried- 
lichem Wege  zu  veTgrÖBsern ,  seine  Nachbarn  zu  scliwäcben 
u.  s.  w.,  bevor  zu  der  uHinia  ratio  der  Könige,  zu  den  Kanonen, 
geschritten  würde.  Hier  tritt  der  Conflict  zwischen  Moral  und 
Politik,  den  Macchiavelli  nicht  leugnen  will,  ein  (§.  204).  An  der 
Stelle  der  grossen  Politik,  um  aus  den  Particularitäteu  des  feu- 
dalen Mittelalters  zur  Einheit  der  unumschränkten  Monarchie 
zu  gelangen,  ist  diese  selbst  in  den  Particularismus  und  die 
Kleinlichkeit  gefallen,  welche  Americanische  Staatsmänner  an 
den  Europäischen  Verhältnissen  so  sehr  tadeln.  Indem  hier 
allgemeinere  Interessen  und  höhere  Gesichtspunkte  gänzlich 
zurücktreten,  wird  kein  Mittel  verschmäht,  um  durch  Ränke  aller 
Art  solche  verwerflichen  Ziele  zu  erreichen.  Die  Politik  wird 
vom  Cahinet  der  Fürsten  aus  geleitet.  Frauen,  und  in  Frank- 
reich besonders  die  königlichen  Favoritinnen,  spielen  eine  grosse 
Rolle  in  der  Diplomatik.  Curiere  werden  hin  und  her  geschickt, 
Depeschen  kreuzen  sich,  Spione  durchforschen  das  fremde  Land; 
das  auswärtige  Ministerium  jedes  Staats  hat  seine  besondere 
Chifferschrift  u.  s.  w. 

Der  Zweck,  welchen  Fürsten  und  Diplomaten  im  Auge  be- 
hielten, war  einzig  und  allein,  mit  dem  Aufwand  eines  durch- 
gebildeten Verstandes,  das  besondere  Interesse  der  Fürsten  zo 
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fördern,  den  Glanz  und  die  Macht  der  Herrscherfamilie  zu  er- 
höhen. Es  bandelte  »ich  z.  B.  darum,  ein  Stückchen  Land  zu 
erwischen.  So  waren  kleine  Herzogthüinor,  wie  Mailand,  ein 
beständiger  Zankapfel  zwischen  Oesterreich,  Frankreich  und 
Spanien  gewesen,  welcher  langwierige  Kriege  veranlasste,  in 
denen  sie  ihn  einander  zu  entreissen  suchten.  An  das  Wohl 
und  das  Interesse  der  Völker  wurde  gar  nicht  gedacht.  Sie 
wurden  als  blosse  Waare  betrachtet,  die  man  vertauschen  und 
verhandeln  könne.  Der  Gipfel  dieser  Selbstsucht  der  t'ürsteu 
liegt  darin,  dass  z.  B.  die  von  Hessen  und  Würtemberg  ihre 
eigenen  Unterthanen,  als  Soldaten,  den  Kngländern  nach  \ord- 
america  und  Ostindien  hin  verkauften,  um  dadurch  ihren  Haus- 
schätz  zu  vermehren.  Doch  besteht  die  Dialektik  der  Geschichte 
darin,  dass,  während  die  Fürsten  die  angemaasste  Allmacht  des 
göttlichen  Rechts  (§.  202)  nur  dazu  anwendeten,  unverholen  ihr 
persönliches  Machtgebiet  zu  erweitern,  sie  damit  auch  bewnsstlos 
den  Glanz  und  die  Macht  ihrer  Völker  förderten.  Auch  ist  diese 
Politik  der  Selbstsucht  noch  "ein  Ausfluss  des  Protestantismus, 
indem  seine  Toleranz,  welche  die  Persönlichkeit  frei  als  sokhe 
gewähren  Hess,  die  Gleichgiltigkeit  gegen  die  ausschliesslich 
religiösen  Interessen  gestattete  und  das  alleinige  Geltendmacheu 
der  endlichen  weltlichen  Interessen  duldete. 

Ein  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  und  blutigen 
Kriege  waren  hierbei  die  Erbfolgestreitigkeiten.  Denn 
wenn  auch  die  Primogenitur  und  die  Legitimität  die  Erbfolge 
für  gewöhnlich  festgestellt  hatte,  so  war  doch  beim  Aussterben 
der  männlichen  Linie,  und  noch  mehr  wenn  das  Salische  Gesetz 
nicht  so  bestimmt  zur  Geltung  gebracht  werden  musste,  wie 
in  Frankreich,  ein  grosser  Spielraum  in  der  Nachfolge  gelassen. 
So  sehen  wir  zunächst  einen  langen  Miniaturstreit  um  die 
Julicb-Cleviscbe  Erbschaft  (1609—1666),  wo  Kurbranden- 
burg endlich  den  Sieg  über  seinen  Mitbewerber  Pfalz-Neuburg 
davon  trug,  sieb  breit  machen. 

Darauf  folgte  der  Pfälzische  Erbschaftskrieg  (16K8 
bis  1R97),  wo  Ludwig  XIV.,  nach  dem  Aussterben  des  Pfalz- 
Simmer'schen  Mannsstammes  mit  Kurfürst  Karl  (1685),  .\n- 
sprüche,  dem  Salischen  Gesetze  zuwider,  erhöh,  indem  des  Kur- 
fürsten Schwester  den  Bruder  des  Königs,  den  Herzog  von 
Orleans,  geheiratet  hatte.  Sulohen  Anmnassungen  gegenüber 
bildete  sich  zu  Augsburg  ein  grosses  Bündniss  gegen  Frankreich, 
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Spanien  (1655—1656)  Jamaica  «roberten,  und  Diinkirchea 
einnahmen. 

Hauptsächlich  als  InteroBaen-Kriege  können  wir  dann  aller- 
dings auch  Friedrichs  II.  (1740—1786)  zwei  Schlesische 
Kriege  1740- ~  1742,  und  1744 — 1746,  sowie  den  siebenjährigeu 
(1756—1763),  2ur  EroberuQg  und  Behauptung  Schlesiens  be- 
trachten: es  sei  denn,  dass,  durch  den  am  15.  Februar  1763  ab- 
geschlosseneD  Hubertaburger  Friedeu,  zugleich  der  Grund 
für  die  Realisirung  der  Bestimmung  Preuaseus,  sich  Yom  Kur* 
hüte,  durch's  Königthum  hindurch,  zur  Protestautiscben  Kaiser- 
krone zu  erheben,  gelegt  worden  sei.  Gegen  ganz  Europa,  mit 
Ausnahme  Euglauds,  das  ihn  durch  Subsidien  unterstützte:  gegen 
Oesterreich  und  das  Reich,  gegen  Russland,  Frankreich  und 
Schweden  muaste  Friedrich  sein  junges  und  kleines  Königreich 
vertheidigen,  erhob  es  damit  aber  auch  zur  Grossmacht. 

Gleichzeitig  mit  dem  coutinentalen  siebenjährigen  Kriege 
brach  ein  siebenjähriger  Seekrieg  zwischen  England  und 
Frankreich  aus,  der,  durch  Grenzstreitigkeiten  beider  Mächte 
in  Nordamerica  hervorgerufen,  in  allen  Welttheilen  geführt 
wurde,  und  sich  bis  zu  einem  Kampfe  um  Golonial-  und  See- 
macht steigerte.  Spanien  trat  auf  die  Seite  Frankreichs,  Por- 
tugal auf  die  Englands.  Unter  dem  Ministerium  des  altern 
Pitt  (1757—1761)  wurde  der  Krieg  von  den  Engländern  fast 
überall  mit  entschiedenem  Glück  geführt.  Durch  den  Pariser 
Frieden  vom  10.  Februar  1763  trat  Frankreich  Canada  und  die 
Insel  Cap  Breton  an  England  ab,  und  erkannte  den  Missisippi 
als  Grenze  zwischen  Louisiana  und  den  Britischen  Colonien  an. 
Spanien  erhielt  von  Frankreich  Louisiana  zur  Entschädigung 
dafür,  dass  es  Florida  an  England  abtreten  musste.  Durch 
diesen  Frieden  wurden  Spaniens  Seemacht  und  Seehandel  von 
den  Engländern  fast  vernichtet,  diese  aber  dadurch,  sowie  durch 
ihre  Erwerbungen  in  Ostindien,  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht  ge- 
bracht. Ihre  Nordamericanischen  Colonien  wurden  Staaten  unter 
königlichen  Gouverneuren  und  mit  freien  Verfassungen. 

Es  sind  nun  noch  zwei  Erhfolgekriege  zu  verzeichnen, 
denen  der  Polnische  Thronfolgekrieg  (1733—1735)  vorher- 
ging. Der  Kurfürst  von  Sachsen.  August  IL,  war  1697  nach 
Sobieski's  Tode  König  von  Polen  geworden.  Nach  Koinem  Tode 
wählte  die  Majorität  des  Polnischen  Adels,  von  Frankreich  ge- 
leitet, S  tan  is  las  Lesczinski,  den  Schwiegervater  Ludwigs  XV. 
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(1715 — 1774):  die  Minorität  August  III.  von  Sachsen  zum  König. 
Im  Frieden  zu  Wien  (1738)  verzichtete  Leaczinski  auf  den  Pol- 
nischen Thron,  erhielt  aber  dafür  Lothringen  und  Bar,  die  nach 
Geiiiem  Tode  au  Frankreich  fallen  sollten.  Der  Herzog  Franz 
Stephan  von  Lothringen,  der  spätere  Uemal  der  Maria  Theresia, 
als  Deutscher  Kaiser  Franz  I.  (1745 — 1765),  und  dadurch  der 
Stammvater  des  Lothringen-Habsburger  Kaiserhauses,  bekam, 
als  Entschädigung  für  sein  Staminland,  Toscana,  welches  durch 
das  Aussterben  der  Medici  1737  erledigt  worden  war.  Üester- 
reich  überliess  Neapel,  Sicilien  und  die  Insel  £lba  einer  Se- 
cundogenitur  der  Spanischen  Boiirboneu;  doch  sollte  Neapel 
nie  mit  der  Krone  Spanien  vereinigt  werden. 

Nun  folgt  der  erste  der  vorhin  angedeuteten  Erhfolge- 
kriege:  der  Oesterreichische  (1740  — 1748),  welcher  insofern 
mit  den  Scblesi scheu  Kriegen  zusammenhangt,  als  Friedrich, 
noch  vor  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  zwischen  den  Oester- 
reicliischen  Prätendenten,  Spanien,  Daiern  und  Sachsen,  gleich- 
falls Erbansprüche,  wenn  auch  nur  anf  einen  Theil  Schlesiens, 
erhob.  Der  Oesterreichische  Erbfolgekrieg  hatte  aber  seinen 
Ursprung  darin,  das?,  da  Karl  VI.  1740  ohne  männliche  Nach- 
kommen verstorben,  und  diimit  der  Habsburgische  Mannsstamm 
erloschen  war,  er  durch  die  pragmatische  Sanction  die  Un- 
theilharkeit  der  Oesterreichischen  Monarchie  und  die  Erbfolge 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  festgesetzt  hatte.  Im  Frieden 
zu  Aachen  (1748)  wurde  die  pragmatische  Sanction  be- 
stätigt, nachdem  der  Kurfürst  von  Baiern,  der  sie  nie  anerkannt 
hatte,  inzwischen  (1742-1745)  als  Karl  VII.  Kaiser  von 
Deutschland  gewesen  war.  Preussen  wurde  Schlesien,  dem  Hanse 
Hannover  die  P^nglt&che  Krone  garantirt.  Einer  zweiten  Secundo- 
Genitur  der  Spanischen  Bourbonen  musste  Oesterreich  Parma, 
I*iacenza  und  Guastalla  abtreten. 

Wir  Bchliessen  diese  Kleinkrämerei  der  Europäischen  Politik 
mit  dem  Baieriechen  Erb  folgekriege  (1778 — 1779),  von 
dem  Friedrich  II.  uns  eine  so  anschauliebe  Schilderung  hinter- 
lassen hat.*  Die  erste  Theilung  Polens  1777  glaubte  Friedrieb 
als  die  letzte  merkwürdige  Begebenheit  leiner  Regierung  be- 
trachten zu  dürfon,  als  der  plötzliche  Tod  des  Kurfürsten  von 
Baiern,  Maximilian  Josephs,  am  Ende  desJahrfs,  die  Friedens- 

•  Otutirfn  hittiiritiUM  (Leiiititf  et  Purin  1830),  7".  IV,  ^i.  .149 — 104, 


—     378     — 

hoffnnngeD  erschütterte.  Da  Preuasen,  seit  der  Erlaogoi^  der 
Königewürde,  durch  Friedriche  Thaten  in  die  Reihe  der  Haupt- 
mächte Europa's  eingetreten  war,  und  dadurch  eine  Verände- 
mng  im  Europäischen  Staatensystem  stattgefunden  hatte,  war 
Oesterreichs  Eifersucht  rege  gewordeu.  Der  junge  Kaiser 
Joseph  II.  (176Ö — 17aO),  um  sich  für  die  erlittenen  Verluste, 
in  Schlesien  and  sonst,  zu  entsdüdigen,  schloss  mit  dem  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz,  Karl  Theodor,  dem  Haupte  der  altem 
Linie  des  Hauses  Wittelsbach,  am  Anfang  des  Jahres  1778 
einen  Vertrag  zu  München  ab,  der  dem  Hause  Oesterreich  zwei 
Drittel  Baierns  Überliese.  Nachdem  die  Üesterreicber  in  Folge 
Deetien  Baiern  besetzt  hatten,  bewog  Friedrich  den  Herzog 
Ton  Pfalz-Zweibnickeu,  Karl  August  Christian,  den  mutb- 
maaselicfaen  Nachfolger  seines  Oheims,  des  kinderlosen  Karl 
Theodor,  den  Vertrag  von  München  nicht  anzuerkennen.  Der 
zwischen  FreasBeii  und  Oesterreich  daraus  eich  entwickelnde 
Krieg,  der  ohne  viel  Blutvergiessen  geführt  wurde,  endete  mit 
dem  GongresB  und  Frieden  zu  Teschen,  in  welchem  der  Kaiser 
von  Deutschland  dem  Kurfüreten  Ton  der  Pfalz  ganz  Baiern 
und  die  Oherpfalz  surückgab,  nur  dae  lonviertel  behielt,  und 
dem  Herzag  von  Zweibrüoken  und  allen  Nebenlinien  die  Nach- 
folge in  diesen  Staaten  zusicherte.  Auch  erkannte  Oesterreich 
die  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  Preussens  auf  die  Markgraf- 
Bchaften  Anspach  und  Baireuth,  die  demselben  zufallen  sollten,  an. 
Der  nächste  Schritt,  aus  all'  dieiter  Particularität  der  lu- 
tereesen  heraus  zu  kommen,  war  aber  der:  wenn  nicht  schon  ein 
allgemeines  Interesse  festzuhalten,  sich  doch  wenigstens  zu  einer 
Gemeinsamkeit  derselben  zu  erheben ;  was  eben  im  Streben  nach 
Universal  monarcfaie  seineu  Auedruck  fand. 

3.  Die  Universal inoiuurcliie. 
§.  '221.  Wenn  die  Schwäche  und  Zerfahrenheit  Deutsch- 
lands darin  ihren  Grund  hatte,  daes  ea,  obgleich  Eine  Nation, 
doch  in  viele  nunmehr  unabhängig  gewordene  Souveränetäten 
auseinander  fiel:  so  fühlten  auch  die  vielen  Kelbetetändigen 
Staaten  Europa's,  dass  sie  durch  die  Politik  der  endlichen  In- 
teressen nur  einander  schwächten.  Es  verlangte  sie  also  nach 
einem  Einheitspunkte,  da  ihre  Zusammengehörigkeit  nicht  zu 
verkennen  ist.  Auch  hatten  sie  Ja  früher  ein  solcheH  einheit- 
liches System  gebildet.     In  vormittelaltrigen  Zeiten  war  unter 
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Karl  den  Grossen  die  Einheit  eine  reale,  wenn  anch  nur  indi- 
Tiduelle  gewesen.  Im  Mittelalter  boten  die  zwei  Brennpunkte, 
Papst  und  Deutscher  Kaiser,  durch  das  Lehns-  und  das  Kano- 
nische Recht  einen  allgemeineren,  aber  mehr  nar  ideellen  Zu- 
sammenhalt dar.  Mit  dem  Begiim  der  Neuzeit  schmolz  der  Kitt 
des  religiösen  Bau^g  im  heissen  Kampf  der  Confessionen,  und 
der  Lebnsverband  der  Christenheit  verwandelte  sich  in  die  Ato- 
mistik vieler  absoluten  Monarchien. 

In  der  Erinnerung  an  die  verschwundene,  zurückgewünscht« 
Einheit,  entstand  nun  die  Frage,  wie  die  Fürsten,  ohne  ihre 
eigene  selbstsüchtige  Politik  aufzugeben,  die  endlichen  Interessen 
seiher  zum  Hebel  der  Gemeinsamkeit  macheu  könnten.  Dies 
war  nur  auf  die  Weise  möglich,  dass  jede  absolute  Monarchie 
sich  zum  Mittelpunkte,  zu  dem  bevorzugtem  Atom  erheben  wollte, 
gegen  welches,  als  das  Eine  Eins,  die  vielen  Eins  hin  gravi- 
tirten,  es  zu  umkreisen  (Logik.  §.  30).  So  trat  au  die  Stelle 
der  Bubstautiellen  Allgemeinheit  eine  formelle  Gemeinsamkeit. 
Mit  dieser  Form  der  Einheit  war  jedoch  durchaus  noch  kein 
sittlicher  Inhalt  verknüpft:  sondern  das  Streben  nach  üni- 
versalmonarchie  hatte  nur  den  Zweck,  Eine  Souveränetät  über 
alle  anderen  zu  setzeu,  wie  den  Deutschen  Kaiser  im  Mittel- 
alter; womit  freilich  die  endlichen  Interessen  der  einzelnen 
Staaten  gebrochen  wurden,  aber  zum  Vorthoil  Eines  einzigen, 
gegen  welchen  dann  die  anderen  wieder  ihre  Souveränetät 
zu  retten  suchten.  Und  zwar  sind  die  verschiedenen  Racen, 
welche  Europa  bewohnen,  nach  einander  von  dem  Ehrgeiz 
der  Universalmacbt  ergriffen  worden,  dieser  P]inzige  zu  sein: 
zunächst  die  Germanen,  die  das  erste  Anrecht  darauf  hatten, 
im  Kampfe  Karls  V.  von  Spanien  und  Deutschland  gegen  Franz  I. 
von  Frauki'eich:  sodann  die  Romanische  Race,  in  den  Franzö- 
sischen Königen  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIV.;  endlich  die 
Slaven  im  Nordischen  Kriege  zwischen  Karl  XH.  von  Schweden 
and  Peter  L,  dem  Grossen,  von  RuRsland. 

a.  Karl  V.  am  Beginn  der  Neuzeit,  der  mit  Karl  dem 
Grossen  am  Schlüsse  der  vormittelaltrigen  Geschichte  verglichen 
werden  kann,  unterscheidet  sich  von  demselben  doch  darin,  dass 
Dieser  «ich  eine  Universalmonarchie  ernt  erringen  musste,  die 
Jener  durch  seine  <ieburt,  so  zu  sagen,  als  eine  ihm  angeborene 
in  der  Wiege  schon  vorfand.  Karls  V.  Vater,  der  Erzherzog 
Philipp,  vererbte  ihm,  als  der  Sohn  des  Kaixers  Maximilians  I., 


all«  HabsburgiscbeD  BeBitzungen.  Durch  seine  Mutter  Johanna, 
Tochter  Ferdinands  und  Igabella's,  erbte  Karl  Spanien,  Neapel 
und  die  AmericaniBchen  Colonien:  durch  seine  GroBHinutter 
Maria  von  BurgUnd,  die  Gemalin  Maximilians  und  die  Mutter 
Philipps,  die  Burgundischen  Länder  mit  den  Niederlanden.  Dazu 
kam  noch,  dass  sein  Bruder  Ferdinand,  der  Stamm  der  Deutschen 
Linie  Habsburgs,  während  Karl  der  der  Spanischen  wurde,  durch 
Heirat  Böhmen  und  Ungarn  besass  (§.  204).  Die  Sonne  ging 
in  Karls  Staaten  niclit  unter.  Doch  scheiterte  seine  mehr  reli- 
giöse Uni  Versalmonarchie  Theils  an  den  Religionskriegen,  Theils 
an  Frankreichs  ganz  weltlichen  Bestrebungen.  Aus  Ueberdruss 
der  Dinge  dieser  Welt  und  im  Hinblick  auf  deren  Eitelkeit, 
dankte  Karl  ab:  und  soll  sogar  seine  künftige  Leichenfeier  in 
eigener  Person  vorbildlich  mitgemacht  haben,  weil  er  darauf 
verzichtete,  im  Leben  die  Welt  in  die  Richte  zu  bringen;  wozu 
er  sich  ausser  Stande  fühlte,  da  er  nicht  einmal,  in  seinen 
Privatbeschäftigungen,  zwei  Uhren  habe  in  Uebereinstimmung 
setzen  können !  Sein  Sohu  Philipp  IL  (1 556 —  1 598)  erhielt 
Spanien,  America,  Neapel,  Mailand,  die  Franche-Comte,  und  die 
Niederlande.  Sein  Bruder,  Ferdinand  I.,  seit  1531  Römischer 
König,  folgte  ihm,  als  Deutscher  Kaiser,  in  den  Habsburgischen 
Besitzuugen.  Und  diese  erste  naturwüchsige  Universalmonarcbie 
Deutschlands  war  so  bereits  in  sich  selbst,  auch  ohne  die 
verneinende  Kraft  der  Franzosen,  durch  Erbschaftstheilung 
zerfallen. 

b.  Nunmehr  aber  machte  Frankreich  selber  den  positiven 
Versuch  einer  Theils  idealen,  projectirten,  phantastischen,  Theils 
realen,  ausgeführten,  in's  Werk  gerichteten  universalmonarcbie: 
jene  durch  Heinrich  IV.,  diese  durch  Ludwig  XIV.  Heinrich  IV., 
der  sich  sein  Königreich  erst  erobern  musste,  so  dass  Voltaire 
von  ihm  sagen  konnte: 

//  fut  de  seit  wjett  le  oatHf/ueur  et  le  p^e, 
wollte  nun  auch  zunächst  dessen  durch  die  Bürgerkriege  zer- 
rütteten Wohlstand  und  Finanzen  wiederherstellen;  wobei  ihm 
sein  Minister  SuUy  helfend  zur  Seite  stand.  Unter  seiner  Re- 
gierung, sagte  er,  müsse  jeder  Bauer  Sonntags  sein  Huhn  im 
Topfe  haben.  Ebenso  philanthropisch  war  er  aber  auch  gegen 
die  ganze  Welt  gesinnt.  Wie  er  Frankreich  im  Innern  durch 
den  Religionsfrieden  beruhigt  hatte  (ij.  215),  so  entwarf  er  auch 
zur   Beruhigung    des    Welttheils    den   Plan    einer    allgemeinen 
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ChrietHch-EuropäiBchon  Republik  Yon  sechs  Erbmouarchien, 
fünf  Wahlmoiiarcliieu,  vier  Republiken.  Dieser  Plan  hatte  je- 
doch wieder  den  praktisch  weltlichen  Zweck,  ein  Biiuduiss 
Europa's  gegen  die  Uebermacht  des  HaueeB  Habsburg  herbei- 
zuführen. Doch  wird  jetzt  von  neuem  Kritikern  die  Existenz 
dieses  Plans,  als  einer  blossen  Erfindung  Sully's  in  seinen  Me- 
moiren, angezweifelt.  Jedenfalls  brach  hiermit  schon  der  Ge- 
danke eines  Volke  rare  opags,  ganz  ausserhalb  der  päpstlichen 
Universalherrschaft,  sich  Bahn;  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Jesuiten,  auch  wenn  Heinrich  das  Edict  von  Nantes 
nicht  gegeben  hätte,  Ravaillac's  Dolch  gegen  ihn  schärften. 

Mit  günstigem  Augen  sahen  die  Jesuiten  dagegen  die  rea- 
listischeren Unternehmungen  Ludwigs  XIV.  an,  weil  dieser,  im 
Gegensatz  zu  jenem  Protestantisch  gewesenen  Schwärmer,  immer 
bigotter  wurde,  je  mehr  er  im  Älter  vorrückte:  besonders  seit- 
dem die  Maintenon.  die  ihn  zugleich  zu  einer  kirchlich  einge- 
segneten Ehe  mit  ihr  vermocht  hatte,  ihn  beherrschte,  und  zur 
Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  bewog  (§.  210).  Denn  durch 
Ludwigs  wiewohl  ganz  weltliche  Universalmonarchie  hofften  die 
Jesuiten  doch  die  Katholische  Alleinherrschaft  des  Papstes  wieder 
herzustellen.  Schon  Karl  VIII.  (1483—1498)  hatte  durch  eine 
rasche,  wenn  auch  bald  wieder  verloren  gegangene  Eroberung 
Neapels  den  ersten  Grundstein  daza  gelegt.  Ludwig  XII. 
(1496 — 1515)  trat  in  seine  Fussstapfen.  Franz  L  machte  Karl  V. 
die  Kaiserkrone  streitig.  Besonders  aber  hatte  Cardinal  Riche- 
lieu, als  Regent  unter  Ludwig  XIII.  (1610—1643),  dem  Vor- 
gänger Ludwigs  XIV.,  diesem  vorgearbeitet,  indem  er  im  Innern 
die  Macht  des  Adels,  wie  wir  sahen  (§.  202),  knickte,  die  Reichs- 
stände 1614  zum  letzten  Mal  einberief,  die  Krone  von  deu 
Parlamenten  unabhängig  machte,  die  Hugenotten  durch  die  Ein- 
nahme von  La  Rochelle  (1628)  aus  einer  bewaffneten,  politischen 
Partei  zu  einer  geduldeten  Secte  herahdrückte:  und  im  Auslande, 
die  Diploniatik  auf  die  Spitze  treibend,  den  Französischen  Ein- 
fluss  in  Italien,  in  den  Niederlanden,  in  Deutschland  durch 
Theilnahme  am  dreisaigjährigen  Kriege  (§.  216),  herstellte,  ja 
in  Schweden  selbst  gründete. 

So  legte  Richelieu  den  Grund  zur  Machtstellung  Frank- 
reichs, die  bis  zum  Bonapartismus  immer  mehr  gewachsen  ist. 
Theils  unter  Mazarin's  Regentschaft,  Theils  seit  Ludwigs  von 
der  Beeinflussung  der  Stände   und   der    Parlamente  befreitsn 
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Selbatregierniig  (16t)l),  wurde  Frankreich  auch  stets  durch  iieaes 
Ländergebiet  vergrössert.  Zu  deu  Erwerbungen  des  West- 
pfaäliHchen  FriedenB  (g.  216)  kam,  nach  einem  während  des 
drei Bsigjälir igen  Krieges  entBtandenen  und  über  ihn  hioauage- 
führten  Kriege  mit  Spanien,  durch  den  Pyrenäischeu  Frieden 
(1659),  Ronssillon  und  mehrere  Plätze  in  Artois  und  Flandern 
an  Frankreich.  Der  Minister  der  Finanzen  Colbert  (1662  bis 
1683)  reformirte  das  Finanzwesen,  machte  Frankreich  zu  einem 
Handelsstaat;  der  KriegsminiBter  Louvois  (1666—1691)  schuf 
eine  Kriegsflotte.  Ludwigs  Buhm-  und  Vergrösserungssucht  wurde 
in  einer  Reihe  von  weitern  Kriegen,  durch  die  Feldherren 
Turenne,  Conde,  Luxemburg,  Catinat,  Villars,  Vendome, 
immer  mehr  befriedigt.  Vanban  erfand  ein  neues  Befestigungs- 
system.  Durch  den  Krieg  um  die  Spanischen  Niederlande  (1666 
bis  1668),  den  der  Friede  zu  Aachen  beendete,  musste  Frank- 
reich zwar  die  Franche-Comte  an  Spanien  zurückgeben,  erhielt 
aber  dafür  zwölf  feste  Plätze  an  der  Niederländischen  Grenze: 
worunter  Lille. 

In  einem  zweiten  Kriege  (1672 — 167ö)  wurde  Holland  ge- 
demüthigt  und  wie  vernichtet.  Frankreich  war  mit  Eugland 
und  Schweden  verbündet,  Holland  schloss  mit  Friedrich  Wil- 
helm, dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  (1640—1688),  ein  Bünd- 
nisB,  dem  später  auch  der  Deutsche  Kaiser  und  Spanien  bei- 
traten. Ungeachtet  seines  Sieges  über  die  Schweden  bei  Fehr- 
bellin  (1675),  tnusste  der  grosse  Kurfürst  im  Frieden  zu  Saint 
Germain  «n  Laye  (1679)  ihnen  dennoch  seine  Eroheruugen 
bis  auf  einen  kleinen  Landstrich  an  der  Oder  herausgeben,  und 
bekam  nur  noch  die  Anwartschaft  anf  Ostfriesland,  das  jedoch 
erst  1744  wirklich  Preussisch  wurde.  Frankreich  erhielt  durch 
den  Frieden  von  Nymwegen  (1678)  von  Spanien  die  Franche- 
Comte  zurück,  zwölf  neue  Plätze  an  der  Niederländischen  Grenze : 
darunter  Valenciennes  und  Cambray.  Uaa  Deutsche  Reich  trat 
Freiburg  an  Frankreich  ab,  welches  dafür  das  Besatzungsrecht 
von  Philippsburg  aufgab.  Der  Herzog  von  Lothringen  erhielt 
nur  eine  sehr  beschränkte  Restitution.  So  konnten  auch  Uni- 
versal monarchien  in  Europa  nur  durch  diplomatische  Klein- 
kränierei  zusammengestöppelt  werden. 

Die  Schwäche  des  Dputschen  Reichs  steigerte  Ludwigs 
Uebermuth  aber  in  dem  Maasse,  dass  er  sogenannte  Reunions- 
Kammern  zu  Metz,  Breisach  und  Besannen  einsetzte;  in  welchen 
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FrauzÖBiacbe  Geriolitshöfe  euUchieden,  inwiefern  irgeud  ein  Ga- 
hiet  anf  irgend  eiae  Weise  irgend  eiutnal  mit  dea  durch  die 
letzten  vier  FriedensschlÜBse  tmuectirteii  Ländern  zusammen- 
gehangen habe.  Wenn  Karl  V.  also  seine  Unirersalmonarchie 
auf  die  Religion  stützte,  so  wollte  Ludwig  seine  Ländersacht 
durch  die  Form  Rechtens  heiligen.  Und  kaum  war  ein  solcher 
abenteuerlicher  Urtbeilsspruch  gefällt,  so  wurden  auch  sogleich 
mitten  im  Frieden  zum  Hohn  des  Rechts  die  Reunionsbeschlüsse 
mit  Heeresgewalt  vollstreckt.  So  wurde  Strassburg  1681  durch 
Verrath  eingenommen,  1683  ein  Einfall  in  die  Spanischen  Nieder- 
lande gemacht,  Luxemburg  und  Lothringen  besetzt,  Trier  weg- 
genommen (1684).  Diesen  empörenden  Gewaltthaten  wurden  von 
Seiten  Deutschlands  nur  leere  Protestationen  entgegengesetzt, 
und  Kaiser  und  Reich  schlössen  mit  dem  PranzosenkÖnig  1684 
zu  Regensburg  einen  zwanzigjährigen  Waffenstillstand;  wonach 
dieser  Alles  bis  zum  1.  August  1681  Reunirte,  anch  Strassburg, 
behalten  sollte.  Wenn  Ludwig,  ungeachtet  aller  dieser  Siege 
und  VergrÖHserungen,  ungeachtet  des  für  ihn  so  unverhofft 
glücklichen  Ausgangs  des  Spanischen  Erbfolgekriegs  (§.  220),  die 
reale  Universalmonarcbie  dennoch  nicht  gelang,  so  blieb  Frank- 
reich immerhin  die  erste  Continentalmacht;  und  durch  die  unter 
Ludwig  eingetretene  Blüte  der  Französischen  Literatur  trat 
gewissennaassen  eine  Universalmonarchie  der  Bildung  und  der 
Sprache  ein,  der  auch  der  Deutsche  Friedrich,  der  grosse 
PreussenkÖnig,  sich  nicht  entziehen  konnte.  Statt  des  Latei- 
nischen, wurde  die  Sprache  der  Diplomatie  die  Französische. 

c.  Im  Nordischen  Kriege  sehen  wir,  wenn  auch  nicht 
einen  directen  Streit  um  Universal-Monarchie  in  Kuropa,  so  doch 
einen  Kampf  um  die  erste  Macht  des  Nordens,  —  um  der  Be- 
herrscher der  Ostsee  zu  sein:  während  die  Kämpfe  um  Uuiver- 
salmonarchie,  die  wir  bisher  dargestellt  haben,  mehr  den  Westen 
Europa's  zum  Schauplatz  hatten.  Doch  liegt  in  allen  diesen 
Kämpfen  immer  auch  die  Tendenz,  über  die  andere  Hälfte  des 
Welttbeils  überzugreifen.  Die  zwei  Nordischen  Mächte,  die  wir 
hier  gegen  einander  auftreten  sehen,  sind  Schweden  und  Russ- 
land, welche,  vermittelst  der  zu  erringenden  Herrschaft  über 
die  Baltischen  Länder,  sich  dann  auch  den  Weg  zur  Universal- 
Monarchie  über  ganz  Europa  bahnen  wollten.  Mit  diesem  weit- 
liehen  Zwecke  verband  sich  auch  noch  der  religiöse  Gegensatz 
zwiacheo  dem  FrotestantismuB  in  seiner  ganzen  Strenge  und  der 
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ebeuso  scliroffen  Orthodoxie  der  Griechischen  Kirche.  Der 
Kampf  beguiiu  mit  Schwedens  IJebergewicht,  um  mit  der  üeber- 
macbt  Russlandä  zu  eiidigen. 

Seit  dem  dreiBsigjährigea  Kriege  war  Schweden  die  erste 
Macht  des  Nordens  geworden,  indem  es  alle  Nebenländer  rings 
um  die  Ostsee  herum  besass,  und  nun  in  der  zweiten  Hälfl^e 
des  17.  Jahrhunderts  sein  Ansehen  immer  noch  im  Steigen  be- 
griffen war.  Zwischen  Schweden  und  Dänemark  brach,  noch 
vor  der  Beendigung  des  dreissigjährigeii  Krieges,  ein  Streit 
aus  (1643  -1045),  well  der  Dänenkönig,  Christian  IV.,  es 
verhindern  wollte,  da«8  die  Schweden  sich  in  Deutschland  fest- 
setzten. Torstenson  führte  den  Krieg  indessen  für  die 
Schweden  glücklich  zu  Ende,  und  die  Dänen  mussten  im  Frieden 
von  Brömsebro  die  Inseln  Gothland  und  Oesel  für  immer,  die 
Provinz  Haüand  auf  dreissig  Jahre  an  Schweden  abtreten. 
Karl  X.  Gustav  (1654-  1660)  aus  dem  Hause  Pfalz-Zweibrücken. 
Christinens Nachfolger,  nahm  den  Dänen  durch  den  Frieden  von 
Boeskild  (1658)  noch  die  Provinzen  Schonen  und  Blekingen  mit 
den  umliegenden  Inseln,  die  Norwegische  Landschaft  Bahus  und 
das  Stift  Drontheim.  Die  Dänen  mussteu  auf  Halland  für  immer 
Verzicht  leisten,  auch  die  Insel  Bornholm  abtreten,  welche  sie 
iiideüseu  1660  im  Frieden  zu  Copenhagen  wiedererhielten. 

Auch  gegen  die  Polen  begann  Karl  Gustav  einen  Krieg, 
weit  der  Polenkönig  Johann  Casimir  aus  dem  Hause  Wasa 
ihn  nicht  anerkennen  wollte.  Karl  tiel  in  Lievland  und  Polen 
ein,  eroberte  Warschau;  und  Casimir  musste  nach  Schlesien 
äiehen.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  mit 
einem  Heere  gekommen  war,  um  zunächst  nur  sein  Polnisches 
Lehn,  Ostpreussen  (§.  201),  zu  schützen,  sah  sich  genöthigt,  im 
Vertrage  zu  Küoigsbcrg  (1656)  sein  Herzogthum  von  Schweden, 
statt  von  Polen,  zu  Lehn  zu  nehmen,  erhielt  aber  das  Bisthum 
Ermeland  dazu.  Nach  einem  allgemeinen  Aufstaude  der  Polen 
schlössen  Schweden  und  Brandenburg  ein  Bundniss  zu  Marien- 
burg, und  gewat^nen  die  dreitägige  Schlacht  bei  Warschau.  Im 
Vertrage  zu  LabiaV  gestand  Gustavdem  Kurfürsten  die  Souveränetät 
von  Preussen  und  Ermeland  zu  (§.  220).  Als  sich  aber  gegen 
Schweden  die  Russen,  Dänen  und  der  Deutsche  Kaiser  erklärten, 
trat  der  Kurfürst  yon  Brandenburg  diesem  Bündnisse  bei,  und 
erhielt  auch  von  P^leu  im  Vertrag  zu  Wehlau  (lfi.''i7)  jene  Sou- 
veränetät zugesiche^  die  ihm  dann  auch  im  Friedeu  zu  Oliva 
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1660  uuterKarlXI.  Ton  Schweden  {1660— 1697)  bestätigt  wurde. 
Jolianu  Casimir  sotsHgte  allen  Ansprüchen  auf  den  Schwedischen 
Thron,  Polen  trat  an  Schweden  den  grÖsuten  Theil  Lievlands 
und  Esthlands  ab;  und  der  Herzog  Ton  Karland  wurde  in  sein 
Land,  das  aber  unter  Polnischer  Lehnsherrscbaft  verblieb,  wieder 
eingesetzt. 

Schweden  hatte  den  Polen  drei  Könige:  Sigismand  III.  (1S87 
bis  1632),  Wladislaw  IV.  (1632—1648),  und  Johann  Casimir  (1648 
bis  1669),  gegeben,  welche  indessen  schwach  und  unglücklich  re- 
gierten, wie  denn  überhaupt  nach  den  Jagellonen  die  Polnische 
Republik  in  Verfall  gerieth  (§.  201);  wozu  auch  die  Unterdrückung 
des  Protestantismus  durch  die  Jesuiten  in  Polen  das  Ihrige  heige- 
tragen haben  mag.  Karl  XII.  von  Schweden  (1697 — 1716),  der 
diesen  Umstand  für  günstig  erachtete,  Schweden  nicht  nur  in 
seinem  erlangten  Glänze  zu  erbalten,  sondern  denselben  auch 
noch  zu  erhöhen,  fand  jedoch  auf  seinem  Wege  ein  neu  auf- 
gehendes Gestirn,  das  seinen  auf  dem  höchsten  Gipfel  der 
Macht  stehenden  Stern  erblassen  zu  macheu  drohte.  Das  war 
RuBslaad,  an  dessen  Spitze  Peter,  der  Grosse  seit  1689 
bis  1725  allein  stand.  Der  Contrast  beider  Monarchen  zeigt 
uns  zwar  „Beide  von  ungewöhnlicher  Kraft.  Aber  der  Wille  des 
im  Privatleben  leidenschaftlichen  und  sittenlosen  Peter  ist  in 
politischen  Verhältnissen  von  Vernunft  und  ruhiger  Ueberlegung 
geleitet.  Karl,  im  Privatleben  kalt,  streng,  sittenrein,  handelt 
als  Monarch  nach  Leidenschaft  und  unverständigem  Eigenwillen. 
Durch  die  Beharrlichkeit  Peters,  der  sein  Volk  gewaltsam  civi- 
lisirt,  wird  Russland  eine  Europäisclie  Macht  ersten  Ranges; 
durch  Karls  Starrköpfigkeit  sinkt  Schweden  von  seiner  Höhe 
herab"  (Plötz,  S.  281—282).  Hierbei  kann  ich  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass,  wie  wahr  es  auch  ist,  dass  die  Welt- 
geschichte nicht  durch  Individuen,  und  wären  sie  selbst  Monarchen, 
gemacht  wird,  doch  der  Charakter  solcher  Männer  mehr  fördernd, 
als  hemmend,  dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  vorsteht; 
so  dass  zwischen  dem  Thun  der  Einzelnen  und  dem  Zwecke  der 
Allgemeinheit  gleichsam  eine  prästabilirte  Harmonie  existirt. 

Feter  hatte  an  seinem  Volke  einen  knorrigen,  ungelenkigen 
Stoff,  um  es  in  die  Europäische  Bildung  einzuführen.  Denn 
einerseits  hatte  dasselbe  durch  die  lange  Tartarenherrschaft 
einen  unverwüstlichen  Asiatischen  Kern  in  seinem  Innern  be- 
wahrt, andererseits  war  es  durch  die  Macht  der  selbstsüchtigen 
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Grosseu  zu  liärtesiter  Leibeigenscliaft  horabgesunken  (§.  201). 
So  blieb  der  Bruch  zwischen  der  innerii  OrientaÜBchen  Rohheit 
und  dem  Firitiss  Europäischer  Geeittung  in  der  äusseru  Schale 
unvertilgbar  bestehen.  Weil  das  Volk  nicht  reif  war,  sich  nicht 
selbst  allmäUg  und  geBchichtlicb  heraufgebildet  hatte:  so 
prophezeit  ihm  Rousseau,  dass  es  nie  zu  wahrer  Bildung  gelangen 
werde.  Wäre  dann  auch  die  absolute  Monarchie  das  einzige 
Mittel  gewesen,  den  Hohen,  wie  den  Niedern  im  Volke  Euro- 
päische Bildung  beizubringen:  so  trat  doch  später  zum  er- 
wähnten Bruche  noch  der  Gegensatz  zwischen  der  Deutschen 
Dynastie,  die  in  Petersbui^  residirte,  und  der  Slavischen  Nation, 
die  Moskau  aU  ihre  Hauptstadt  ansah,  als  ein  ebenso  nnauf- 
gelöster  Widei-spruch  hinzu.  Obwohl  der  Zar  Peter,  als  Selbst- 
herrscher aller  Reussen,  an  seinen  Unterthanen  nicht  nur  ein  ge- 
horsames, sondern  auch  ihn  liebendes  und  Verehrung  zollendes 
Werkzeug  seiner  weitreichenden  Pläne  sich  geschaffen  hatte: 
so  verhinderte  doch  der  Asiatische  Despotismus  ein  Durchbrechen 
wahrer  Europäischer  Bildung.  Der  Haupt-Plan  Feters  war  aber 
kein  gorin|;erer,  als  Russland,  das  „heilige",  wie  es  sich  noch  hnute 
nennt,  nicht  nur  zur  Grossmacht  zu  erheben  und  den  andern  Gros*- 
staaten  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen,  nicht  nur  die  nordisch- 
östliche  Vormacht  zu  sein:  sondern  in  der  That  die  Universal- 
monarchie  nunmehr  durch  däs  Slaventhum  zu  begründen,  nach- 
dem weder  der  Germane  Karl  V.,  noch  der  Romane  Ludwig  XIV. 
dieselbe  durchzusetzen  im  Stande  gewesen  waren. 

Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Russland  hierin  in  den 
neuern  Zeiten  der  Wirklichkeit  näher  geruckt  ist,  als  seine 
Vorgänger,  ohne  indessen  sein  Ziel  erreicht  zu  haben:  ja,  wie 
er  genannt  worden  ist,  —  der  Koloss  mit  thönerncn  Füssen 
aiicli  nicht  im  Entferntesten  daran  denken  kann,  es  zu  erreichen, 
so  wenig  gewissenhaft  und  wählerisch  er  anch  in  seinen  Mitteln 
ist.  Mehr,  als  die  anderen  Staaten,  hat  Rusäland  zwar  die 
Theorie  der  Universalmonarchie  zum  bewegenden  Priucipe  seines 
ganzen  Staatslebens  gemacht,  darum  aber  auch  das  Mistrauen 
und  die  Eifersucht  der  andern  Nationen  um  so  mehr  gegen 
sich  hei-vorgerufen.  Diese  Theorie  ist  das  sogenannte  Testa- 
ment Peters  des  Grossen  (§.  17ß).  Möge  es  nun  echt  sein,  wie 
die  fremden  Diploniftten  behaupten,  oder  habe  es  nie  oxistirt, 
wie  die  Russen  sagen,  ihre  Regierung  hnndelt  diesen  Principien 
gemäss;  uud  die  Frage  der  Echtheit  des  Actenstücks  ist  mithio 
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eine  müssige,  eben  wßtl  die  Ideeu  desHelben  dennoch  unzweifel- 
haft die  echte  Politik  Russlands  beherrschen. 

Der  substantielle  Inhalt  dieser  Ideen  ist  in  der  Kürze  fol- 
gender: „Russland  muss  auf  stetem  Kriegsfuss  stehen,  um  überall 
hin,  wo  es  erforderlich  ist,  sogleich  eingreifen  zu  können.  Russ- 
land muss  stets  danach  trachten,  im  Süden  die  Türkei,  im 
Xorden  Schweden,  im  Westen  Polen  durch  Theilung  zu  ver- 
nichten: im  Osten  aber  Fersien  zu  unterwerfen,  und  immer 
tiefer  bis  in's  Herz  Asiens  und  nach  Ostindien  zu  dringen,  um 
die  Herrschaft  über  Asien  zu  erlangend  Darüber  darf  Europa 
nicht  vergessen  werden;  vielmehr  soll  Russland  sich  in  alle 
Streitigkeiten  Europa's,  besonders  des  Deutschen  Reichs,  ein- 
mischen: zu  dem  Ende  Ehen  mit  Deutschen  Häusern  schliessen, 
AuslÜnder  in  Russische  Dienste  nehmen.  Das  Baltische  und  das 
Schwarze  Meer  müssen  Schritt  für  Schritt  in  Besitz  genommen: 
und  hier  Uonstantinopel  stets  als  das  Endziel  der  Wünsche  im 
Auge  behalten  werden.  Eine  Grossmacbt  muss  mit  Hilfe  der 
andern  gestürzt  werden,  bis  die  Reihe  auch  an  diese  komme, 
damit  Russland  auf  diese  Weise  endlich  durch  den  Sieg  über 
die  letzte  Grossmacht  sicli  ganz  Europa  unterwerfe.  Als  vor- 
züglichstes Mittel  zu  dieser  Weltherrschaft  gilt  dann  die  Be- 
Bchützung  und  Verbreitung  der  orthodoxen  Griechischen  Religion 
über  die  ganze  Erde."  Doch  kann  die  Weltherrschaft  und  die 
Ausbreitung  der  Griechischen  Religion  nictit  etwa  als  Zweck 
und  Mittel  einander  entgegengesetzt  werden,  sondern  Beide  sind 
Beides  in  Wechselwirkung.  Denn  während  der  Papst,  als  geist- 
liches Oberhaupt,  vergeblich  nach  weltlicher  Macht  gestrebt 
hat:  die  Könige  Europa's,  umgekehrt,  ihre  bischöfliche  Würde 
schwer  behaupten  konnten;  so  vereint  der  Kaiser  von  Russland, 
unbestritten,  in  seiner  Person  die  Obergewalt  über  Kirche  und 
Staat. 

Peter  begann  die  Verwirklichung  dieser  Ideen  damit,  den 
Türken  Asow  zu  nehmen  (1696),  nachdem  sein  Vater  Alexei 
schon  Klein-  oder  Weiss-Russland  von  den  Polen  „zurückerobert" 
hatte.  Darauf  ging  Peter  mit  seinem  Vertrauten,  dem  Genfer 
Lefort,  auf  Reisen,  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  des 
Westens  in  sich  aufzunehmen,  und  seinem  Volke  mitzutheilen. 
Als  der  fünfzehnjährige  Karl  XII.  den  Schwedischen  Thron  be- 
stieg, hielt  Peter,  der  inzwischen  in  sein  Reich  zurückgekehrt 
war,  den  Augenblick  für  geeignet,  mit  Dänemark  und  Polen  ein 
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starkes  Bündniss  zu  sctiliegsen  (irt99),  um  einander  trealicli 
inp<lei'  zu  dorn  Ilirigeii  zu  verhelfen.  Der  nunmehr  achtzefaii' 
jährigp  Schwwleiiküiiig  aber,  der  mit  seinem  ritterlicheu  Wesen 
grosse  Kriegskunst  verband,  und  sich  sogar  Alexacder  den 
Grossen  zum  Muster  genommeu  hatte,  griff  zuerst  die  Dänen  an, 
und  zvang  Friedrich  IV.  im  Frieden  von  Travendal  (1700), 
dem  BUnduise  gegen  Schweden  zu  entsagen:  schlug  noch  in 
demselben  Jahre  mit  ritterlichem  Ungestüm,  nur  0,000  Schweden 
rührend.  80,000  undiscipliuirte  llussen  bei  Narra,  und  entthronte 
den  König  von  Polen,  August  II.,  indem  er  ätanislsas  Les- 
czinski  (1704-— 1709J  zum  König  wählen  liess. 

Doch  nun  wendete  sich  das  Glück.  Durch  Polens  Ohnmacht 
Stauden  Schweden  und  Russland  unvermittelt  einander  gegen- 
über. Peter  hatte  die  Zeit  der  Schwedischen  Erobemngen 
trefflich  zur  Bildung  eines  tüchtig  geübten  Kriegsheeres  benutzt 
Als  Karl  sich  jetzt  gegen  ihn  wandte,  versperrte  Peter  ihm  den 
Weg  nach  Moskau  durch  Verwüstung  des  eigenen  Landes. 
Karl,  durch  das  Glück  Ubermiithig  geworden,  und  vom  Kosakeo- 
hettmann  Mazeppa  verleitet,  ging,  gegeu  alle  Kegeln  der  Krieg»- 
kunst.  über  den  Dniepr  iu  die  Ukraine  (1"08),  wo  der  voll- 
ständige Sieg  Peters  in  der  Schlacht  bei  Pultawa  (17091 
Schwedens  Uebermacht  mit  Einem  Schlage  vernichtete,  und 
Peters  neue  Schöpfungen  befestigte.  Karl  floh  mit  wenigen 
Begleitern  nach  der  Türkei,  bowog  diese  zum  Kriege  gegen 
Peter,  welcher,  am  Pruth  eingeschlossen,  den  Frieden  (1711) 
durch  die  Rückgabe  Äsows  an  die  Türkei  erkaufen  musst«. 
Volle  fünf  Jahre  misbraucbte  Karl  mit  grosser  Halsstarrigkeit 
die  Gastfreundschaft  der  Türkei.  Dann  nach  einem  abenteuer- 
lieben  Widerstände  bei  Bender  und  einem  noch  abenteuerlichem 
Kitte  durch  Ungarn  und  Deutschland  (1714),  als  sei  das  von 
Cervantes  in  Don  Quichotte  begrabene  Ritterthum  mit  Karl 
wieder  auferstanden,  kehrte  dieser  in  seine  Staaten  zurück,  um 
1718  auf  einem  Zuge  nach  Norwegen,  bei  der  Belagerung  von 
Friedrichshall,  wie  das  Gerücht  sagte,  durch  einen  Meuchel- 
mörder erschossen  zu  werden. 

Diese  sehr  verbreitete  Vormuthung  verwirft  Voltaire*  nach 
allen  von  ihm  erwogenen  Umständen,  auf's  Bestimmteste.  Seinen 
Charakter    schildert   er   aber    also:    „Nachdem    Karl    XII.    das 
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grösste  Glück  und  die  grausamsten  Widerwärtigkeiten  erfahren 
hatte,  wurde  er  keinen  Augenblick  weder  von  Jenem  verweich- 
licht, noch  von  Diesen  erschüttert.  Alle  seine  Handlungen, 
selbst  die  seines  einfachen  Privatlebens,  haben  die  Wahrschein- 
lichkeit selir  weit  überschritten.  Er  ist  vielleicht  der  einzige 
Mensch,  und  bis  jetzt  der  einzige  König,  der  ohne  Schwachheit 
gelebt  hat.  Er  hat  alle  Tugenden  der  Helden  bis  zu  einem 
solchen  Uebermaasse  getrieben,  wo  sie  ebenso  gefährlich  sind, 
wie  die  ihnen  entgegenstehenden  Laster.  Seine  Festigkeit  wurde 
Eigensinn,  seine  Freigebigkeit  artete  in  Verschwendung  ans; 
seine  Gerechtigkeit  ging  manchmal  bis  /.ur  Grausamkeit  fort, 
und  in  den  letzten  Jahren  näherte  die  Aufrechtbaltuug  seiner 
Autorität  sich  der  Tyrannei.  Er  war  mehr  ein  einziger  (ititii/itH), 
als  ein  grosser  Mann:  mehr  bevranderung-,  als  nachahmungs- 
würdig. Seine  grossen  Eigenschaften,  von  denen  eine  einzelne 
einen  anderen  Fürsten  hätte  unsterblich  machen  können,  haben 
das  Unglück  seines  Landes  hervorgebracht"  Ohne  einen  snbstan- 
tiellcn  Inhalt  zu  vertreten,  scheiterte  er  für  seiue  Person;  und  das 
von  seinen  Vorgängern  aufgeführte  Gebäude  Schwedischer  Grösse 
liees  er  durch  seine  Wahnwitze  Tollkühnheit  in  Staub  versinken. 

Dies  zeigen  die  nach  Gustav  Adolfs  Tode  geschlossenen 
Friedensverträge  von  Stockholm,  Friedrichsburg  und  Nystadt, 
welche  den  Nordischen  Krieg  beendeten  (1721).  Hannover  er- 
hielt 1719  das  Herzogthum  Bremen,  Prcussen  (1720)  Stettiu, 
Vorpommern  bis  an  die  Peene,  und  die  Inseln  Wollin  und  Use- 
dom. Die  Dänen  bekamen  (1720)  Schleswig  vom  Herzoge  von 
Holstein-Gottorp,  und  Schweden  entsagte  der  Zollfreiheit  im 
Sunde.  In  Polen  wurde  August  II.  wieder  eingesetzt;  und  an 
RuBsland  musste  Schweden  (1721)  Lievland,  Estbland,  Inger- 
mannland,  Carelien,  und  eine  Reihe  von  Inseln,  wie  Oesel,  Dago 
u.  s.  w,  abtreten.  So  hörte  Schweden,  eine  untergeordnete 
Macht  geworden,  auf,  in  die  Geschicke  Europa's  einzugreifen, 
um  Rufisland  diese  Aufgabe  zu  übergeben. 

Im  Gegensatz  zu  Karl  XII.,  sagt  Voltaire  über  Peter,  der 
von  Karl  gelernt  habe,  ihn  zu  besiegen:  „Peter  der  Grosse  wird 
von  Allen,  die  er  gebildet  hat,  zurückgewünscht;  und  das  Ge- 
schlecht, welches  auf  die  Anhänger  der  alten  Sitten  folgte,  er- 
blickte bald  in  ihm  seinen  Vater.  Als  die  Fremden  sahen,  dass 
»eine  Einrichtungen  dauerhaft  waren,  haben  sie  für  ihn  eine 
bleibende  Bewunderung  gehabt;  und  eingestanden,  dass  er  eher 


von  einer  ausserordentlichen  Weisheit,  als  ron  der  Begierde. 
bewundernswürdige  Dinge  zu  Tollbringen,  erfüllt  gewesen  sei. 
Europa  hat  erkannt,  dass  vr  den  Ruhm  liebte,  aber  ihn  dann 
setzte.  Gutes  zu  thuu:  dasä  seine  Fehler  nie  seine  grossen 
Eigenschaften  beeiitträditigt  haben;  der  Mensch  in  ihm  Flecke 
hatte,  der  Monarch  aber  immer  groBS  war.  Er  hat  in  alleo 
Stücken  der  Natur  Zwang  angethan  (forre  en  tont),  in  seinen 
Unterthaneu,  in  sich  selbst,  zu  Wasser  und  zu  Lande;  er  hat 
dieselbe  gezwaugcn.  um  sie  zu  verschönern.  Die  Künste,  die 
er  mit  seiner  Hand  in  Länder  verpflanzt  hat,  deren  viele  damab 
wild  waren,  haben.  Früchte  tragend.  Zeugniss  von  seinem  Genius 
abgelegt  und  sein  Ciedächtniss  verewigt.  Sie  scheinen  jetzt  or- 
sprünglich  den  Ländern  anzugehören,  in  welche  er  sie  getragen 
hat.  tiesetze.  Polizei.  Politik,  Kriegszucht.  Seewesen,  Handel 
Manntactureii,  Wissenschaften,  schöne  Künste.  Alles  hat  sich 
nach  seinen  .\hsichtcn  vervollkommnet.  Und  durch  eine  Sonder- 
barkeit, die  ohne  Beispiel  ist.  haben  vier  Frauen,  welche  der 
Reihe  nach  den  Tliron  nach  ihm  bestiegen.  -Vlies,  was  er  voll- 
endete, aufrechterhalten,  und  was  erunternahm,  vervollkommnet." 
I>as  waren  sciue  Oiemaliu  Katharina  I.  iX'lb — 1727).  sei« 
Nichte  .\nna  (1T30— 17401.  seine  Tochter  Elisabeth  il741  bi- 
17fiji  und  Katharina  II.  (17t;-2— 17!>tVl.  die  C.attin  Peters  IIL 
des  Herzogs  von  Holstein-Gottorp  i^.  201).  der  nach  einei 
sech>nionallichen  Regierung,  wegen  seiner  mit  grosser  Cuvor- 
äichtigkeit  in's  Werk  gerichteten  Reformen,  ermordet  wurde. 

Indem  wir  so  alle  Bestrebungen  nach  Universal mouarchie 
au  der  vereinten  Selbstliebe  der  übrigen  Staaten  scheitern 
sehen,  die  dem.  welcher  der  mächtigste  zu  werden  drohte,  seine 
selbstsüchtigen  Pläne  durch  Bündnisse  dnrchkreuzteu .  dnden 
wir  auf  diese  Weise  nur  die  Selbstsucht  durch  die  Selbstsucht 
durchkreuzt.  Das  neutrale  Pniduot,  zu  dem  i^s  in  lier  Euro- 
päischen (ie'chichte  sreknmraen  i>t.  -teilt  si-'h  damit  als  das 
mechanisihe  Verhältniss  der  v^ischiedeüen  Staaten  zu  einander 
dar.  die  eecen  jeiie>  auitauiht-nde  Uebt-rcewich:  das  tileich- 
cewicht  Eor.ipa's  wiederiierzusteller.  b-i-^trebt  war^n.  Xanient- 
lii'h  war"!:  '^»  luiif  Staate".!,  di*".  al*  lirossm.^chte.  es  sich 
.i:is^i'^j:-i:    i-'r.i   Hessen,    den   Schweb^halkfu   Eur-ipa"«    stets    in 

■  VrJltiif.  Ui'l'-irr  '/*■  f-mi-if  ■/.  /?«..«  .>.«i  Pi^rrr,  I,  tiramti 
O-^TK.  T  XXn",  ,:  .W9— ä7". 
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wftgerechter  Stelluog  zu  erhalten.  Sie  sind  in  folgende,  auch 
mit  ihrer  geschichtlichen  Entstehung  im  Ganzen  übereinstim- 
mende diplomatische  Ordnung,  welche  von  den  Französischen 
Anfangsbuchstabeu  ihrer  Naineii  hf.rgononimen  ist,  gebracht 
worden:  die  zwei  Katholischcu  Mächte,  Deutschland  oder  Oester- 
reich  (A)  und  Frankreich  (F);  die  zwei  Protestantischen,  Gross- 
britauinen  (G)  und  Preussen  (P);  und  die  Slavische  Macht 
Itusshind  (R).  Sie  maassten  sich  bald  durch  diplomatische 
Unterhandlungen  die  Leitung  der  Angolegenheiteu  des  Welttheila 
an,  und  schlichteten  die  Streitigkeitou  der  Schwächern.  Waren 
Kie  aber  selber  uneins,  so  konnte  nur  der  Krieg  zwischen  ihnen 
entscheiden;  wobei  sie  sich  unter  einander  und  mit  den  Kleinen 
durch  Bündnisse  zu  verstärken  suchten.  ^VaB  nicht  hindoi'te. 
dasB  bald  die  Eiue,  bald  die  andere,  wenn  nicht  als  Universal- 
monarchie,  so  doch  als  überwiegende  Macht,  die  Hegemonie 
Europa's  zu  erringen  suchte:  wie  etwa  Frankreich,  oder 
Rnssland.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Eine  oder  die  ändert)  durch 
die  Grösse  ihrer  Aussereuropäischen  Besitzungen  sich  zur  Welt- 
macht aufwarf,  wie  namentlich  England  und  Russland,  um 
auch  die  übrigen  Theile  der  Erde  ihren  luteresseu  dienstbar 
zu  machen.  Pdegte  Friedrich  II.  über  Frankreich  zu  sagen,  dass, 
wenn  er  König  von  Frankreich  wäre,  kein  Kanonen- Seh uss  ohne 
seinen  Willen  in  Europa  fallen  dürfe:  so  möchte  diese  Stellung 
jetzt  wohl  einem  seiner  Nachfolger,  nachdem  derselbe  dio 
Deutsche  Kaiserkrone  erhalten  hat,  zugefallen  sein. 

3.    Die  fUldiuif^  und  Aiifkläniuir. 
§.  222.     Während  die  materielle  Universalmonarchie  schei- 
tern niusste,   weil   sie   in  die   Endlichkeit  der  politischen  Inte- 
ressen eine  Allgemeinheit  hineiulegen  wollte,  der  dieselben  uu- 
angemessen  waren:  so  sehen  wir  eine  geistige  Universalmouarchie 
im  Katholischen  sowohl,  als  im  Protestantischen  Europa  durch 
eine    allgemeine   Bildung,    sowie    durch    die    Philosophie 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  entstehen.     Wenn   Kussland 
dagegen  durch  Peters  voreiligen  Versuch  von   dieser  Cniversal- 
monarchifl  ausgeschlossen  blieb,   so   behielt  es    für   die  Zukunft 
doch  den  Wahn  einer  materiellen  Universalmonarclne  bei,  indem 
es  vermittelst  des  Panslavismus  die  lloffnunji-  eines  dereinstigen 
allgemeinen  Sieges  des  Slaventhums,  an  weither  auch  dio  Polen 
immer  »och  festhalten,  nährt.    Durch  die  Bildung  «l«r  westlichon 
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Völker  hörte  aber  die  Ausübung  eines  specifiechen  Verstandes, 
dem  Wesen  nach,  auf,  das  ausschliessliche  Besitzthum  der  fürst- 
lichen Diplomatik  zu  sein  (g.  220),  und  wurde  der  allgemeiae 
Verstand  des  Volkes.  Die  Setbstheit,  welche  in  der  politischen 
Sphäre  herrschte,  trat  in  das  Gebiet  der  geistigen  Innerlichkeit 
Da  die  Bildung,  wie  in  Griechenland  zu  den  Zeiten  der  So- 
phisten, die  ganze  Nation  ergriff:  so  bemächtigte  sich  das  Uti- 
litätsprincip  der  Politiker,  und  damit  der  Eudämonismue,  ganz 
Europa's.  Die  Gasuistik  und  der  Probabilisrnns  der  Jesuiten 
sind  der  Gipfelpunkt  hiervon.  Die  Bildung,  nicht  als  wissen- 
schaftliche, sondern  die  formelle  besteht  eben  darin,  jeden  Gegen- 
stand nach  seinen  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  betrachten; 
wobei  es  dann  sehr  nahe  liegt,  jedesmal  denjenigen  vorzugsweise 
hervorzuheben,  der  dem  Handelnden  als  der  nützlichste  er- 
scheint (§.  117). 

Wie  die  Athener  im  Älterthum,  so  kamen  jetzt  die  Franzosen 
zuerst  zu  dieser  Bildung,  und  gaben  damit  den  Ton  der  guten 
Gesellschaft  und  die  Mode  in  Europa  an;  Paris  wurde  die 
Hauptstadt  der  Moden.  Die  Französische  Sprache  gewährt  die 
gebildetste,  gefälligste,  gewandteste  Conversatiou;  nur  die  Fran* 
zosen  verstehen,  was  sie  vauxer  nennen.  Es  giebt  nichts  Ge- 
wandteres im  Umgang,  als  die  Franzosen:  und  zwar  nicht  blos 
die  höheren  Stände,  sondern  das  Volk,  die  Diener;  sie  wissen 
sich  zu  benehmen,  während  ein  Deutscher  oft  linkisch  auftritt 
Sie  zeigen  Höflichkeit  gegen  Fremde,  mag  auch  die  Aufrichtig- 
keit fehlen,  und  die  That  den  Worten  nicht  entsprechen.  Der 
Franzose  hat  eine  durchgebildete  Individualität,  auch  wenn  ihm 
positive  wissenschaftliche  Kenntnisse  mangeln.  Die  Bildung  ist 
die  Erhebung  in  die  blosse  Form  der  Allgemeinheit,  dass  jedes 
Individuum  es  so  mache,  wie  die  anderen;  und  darum  ist  die 
Gleichheit  der  Individuen  weit  mehr,  als  die  Freiheit,  das  Pathos 
der  Franzosen  (§.  202).  Die  geselligen  Tugenden  diessen  nicht 
aus  der  inhaltsvollen  Idee  der  Sittlichkeit,  sondern  aus  jener 
äusserlichen  Gleichheit,  welche  die  Bildung  gewährt.  Die  Tagend 
ist  zur  Convenieriz  herabgesetzt.  Alle  richten  sieb  nach  dem 
hergebrachten  Typus,  der  die  verschiedenen  Stände  charakteri- 
sirt.  Lii  lonr  et  In  ei/fe  sind  die  beiden  Haupt-  und  Brennpunkte 
der  Bildung,  als  die  Muster  des  Umgaitgs.  Dabei  tliut  sich  die 
höchste  Geistreichigkeit  der  Franzosen  als  t^tpril  hervor,  wenn 
ihr  gleich  die  Tiefe  abgeht. 


Wie  alle  Völker  dem  gesellschaftlichen  Tone  der  Franzosen 
folgten,  so  kam  ihre  Literatur  auch  in  Aller  Hände.  Die 
DoutBchen  Dichter  der  damaligen  Zeit  beklagten  sich  schwer 
iiher  diese  Franzoseneucht,  so  wie  über  die  Frivolität  und  Un- 
EÜtticlikeit,  welche  auf  diese  Weise  die  einfachen  Sitten  der 
Deutscheu  verdarb.  Jeder  kleine  Hof  im  Reiche  wollte,  wie  der 
Ludwigs  XIV,,  eingerichtet  sein.  Wenn  die  Franzosen  dabei 
den  Druck  der  absoluten  Monarchie  auf  heitere  poetische  Weise, 
durch  rhunsotu  und  f'/tii/ranmiN,  zu  mildern  wusston,  mögen 
diese  auch  immerhin  ihre  Verfasser  manchmal  in  die  Bastille 
geführt  haben:  so  wurde  im  barbarischen  Kussland  die  absolute 
Monarchie  nur  durch  den  Mord  temperirt. 

Trat  unter  Ludwigs  XIV.  Regierung  dann  aber  ein  goldenes 
Zeitalter  der  Künste  ein,  so  brachten  doch  auch  sie  nicht  das  gött- 
liche Ideal,  sondern  nur  menschliche  Interessen  und  Leiden- 
schaften zum  Ausdruck.  Es  kam  dadurch  zwar  immer  ein  In- 
halt in  die  formelle  Bildung,  doch  war  er  nur  ein  endlicher. 
Auf  der  Französischen  Bühne  wurden  alle  Zeitalter  nach  dem 
Maasse  des  Französischen  Hofes  zugeschnitten,  wie  in  Racine's 
Tragödien.  Die  Nachahmung  der  Natur,  d.  h.  dieser  zweiten 
Natur,  dieser  gebildeten  Zustände,  war  der  Zweck  der  Kunst. 
Die  Form,  als  künstlerische  Form,  blieb  hierbei  die  Hauptsache. 
Darum  sah  man  vornehmlich  auf  Geschmack,  d.  h.  darauf,  das 
Couventionelle,  Hergebrachte  nicht  durch  kühne,  extra vagHute 
Wendungen  und  Situationen  zu  verletzen.  Die  Französische 
Tragödie  hielt  diesen  Standpunkt  des  sogenaunten  guten  Ge- 
schmacks mit  grosser  Consequenz  fest,  und  man  bezeichnete 
ihn  als  den  Standpunkt  der  alten  klassischen  Kunst:  wogegen 
die  modernisirende  Dichtkunst,  wie  Calderon  in  Spanien  und 
Shakespeare  in  England  sie  ausbildeten,  als  romantische  Kunst 
herabgesetzt  wurde.  Corneille's  Cid  aber  macht  den  Ueber- 
gang  aus  dem  ritterlichen  Spanischen  Drama  in  die  Französische 
Klassicität. 

Auch  in  der  Malerei  hatten  die  Künstler  nicht  mehr,  wie 
die  Italienischen  und  Deutschon  Maler  des  Mittelalters,  das 
Ideal,  sondern  die  Seite  der  Endlichkeit,  besonders  die  Nach- 
ahmung der  Natur  im  Auge,  und  zeichneten  nich  durch  Technik 
aus:  wie  in  dnni  Stillleben  und  der  Genremalerei  der  Holländer, 
wo  Dauernscenen ,  Atlaskleider,  Itlnmen-  und  Fruchtstücke, 
Thiere,   z.  B.  Mieris'    berühmter  Schimmel,    mit  der  grössten 


—     394    — 

Naturwahrheit  dargestellt  wurden.  Die  Holländer  stalten,  sagt 
Hotho,  nur  um  zu  malen.  Dazu  kam  die  LandBchaftsmalerei, 
hesonderfl  der  Franzosen  und  der  Niederländer;  wo  indessen 
doch  das  Hineinlegen  einer  innem  geistigen  Stimmung,  wie  sie 
namentlich  Claude  Lorrain  gelungen  ist,  deu  Anklang  eines 
Höhern  darbietet. 

Wie  in  der  Kunst,  so  wurde  dann  auch  in  der  Wissen- 
schaft dies  Beisichsein  des  endlichen  Geistes,  diese  Befreiung 
desselben  vom  höhern  Jenseits  vollzogen.  Wenu  am  Ende  des 
Mittelalters  die  Natur  gewissermaassen  wieder  entdeckt  wurde, 
wieder  zu  Ehren  kam,  nachdem  mau  bisher  im  Himmel  verweilt 
hatte,  oder  wenigstens  der  Blick  allein  auf  ihn  gerichtet  war: 
so  wurde  jetzt  die  Natur  in  den  Gedanken,  wenn  auch  zunächst 
nur  in  das  verständige  Denken,  erhoben.  Man  wollte  ihre  all- 
gemeinen Gesetze  durch  Abstraction  und  Analyse  findeu.  Das 
wurde  Philosophie  genannt,  besonders  von  deu  Engländern: 
ebenso  das  Auffinden  der  Gesetze  der  Nationalökonomie  (System 
der  Phil.,  Bd.  I,  §.  1);  so  dass  auch  noch  zu  Descartes'  Zeiten, 
wie  im  Alterthum,  Philosophie  und  endliche  Wissenschaften  Eius 
waren. 

Wenn  aber  Doscartes  von  der  Innerlichkeit  des  denkenden 
leb  ausging,  und  deswegen  noch  einen  metaphysischen  Aus- 
gangspunkt nahm:  so  begann  Locke  mit  der  äussern  Krkennt- 
niss,  als  solcher,  mit  der  tiiniieswahrnebmung,  um  sich  durch 
sie  alle  Objectivität  anzueignen.  Das  ist  der  Empirismus  der 
Englischen  Philosophie,  der  von  Anfang  an  in  dem  Geiste 
dieser  Nation  gelegen,  und  in  William  Occam  seinen  ersten 
Ausdruck  gefunden  hatte  (§.  108),  Ja,  Newton  hielt  die  Aprio- 
rität  des  Gedankens  in  der  Metaphysik,  als  noch  an  das  Gött- 
liche erinnernd,  für  zu  transscendent,  um  den  Ausgangspunkt 
für  die  allein  auf  sich  gestellte  Wissenschaft,  die  die  exacte 
genannt  wurde,  abgeben  zu  können.  .,Physik",  sa^te  er  daher, 
„hüte  Dich  vor  Metaphysik."  Somit  trat  der  Bruch  zwischen 
Philosophie  und  Erfahrung  ein,  der  später  zu  einem  immer 
grössern  Riss  wurde;  —  ein  Riss,  den  gegenwärtiges  System  der 
Philosophie  zu  heilen  bestimmt  ist.  Gesetze,  Gattungen  der 
Natur,  ja  das  Netz  der  in  sie  getauchten  Gedanken  oder  Kate- 
gorien, Alles  sollte  n  /imifiriitri  durch  Anschauung  und  darauf 
gogrimdete  Reflexion  aus  der  .Vussenwelt  gestiliöpft  werden. 

Hegte  dann  Locke  noch  die  /urcrsicbt,  auch   die  Idofl  der 
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Gottheit  aus  der  Erfahrung  schöpfen  zu  können,  obgleich  er 
doch  das  Bewusstsein  hatte,  daxB,  je  altgemeiner  die  Begriffe 
würden,  sie  auch  um  so  abstracter  und  leerer  wären;  so  be- 
nahmen die  FranzoBeit  mit  Condillac  dem  EinpirismuK,  als 
diese  Lehre  über  den  Canal  setzte  und  den  Cartesianismus  ver- 
drängte, aolchen  Irrthiim  aufs  Gründlichste.  Die  Endenz  der 
Sinne  wurde,  als  das  allein  Wahre,  dem  Glauben  entgegen- 
gesetzt, und  führte  so  den  Unglauben  herbei.  Wenn  man  das 
Endliche  absolut  und  zum  letzten  Princip  macht,  so  leidet  dar- 
unter di>r  religiöse  Inhalt,  bis  er  immer  mehr  entleert  wird,  und 
endlich,  in  der  Freigeisterei,  ganz  verschwindet.  Das  waren 
die  nächsten  Folgen,  welche  der  Kmpirismas  gehabt,  und  von 
Frankreich  aus  über  ganz  Europa  verbreitet  hat. 

Das  Protestantische  Selbstentdeuken,  die    gereifte  Einsicht 
des   Verstandes   kam  hiermit  leicht  dazu,  Widersprüche  in  der 
spitKÜndigen   Dogmatik    des    Chriatenthums    aufzufinden:    „Drei 
sind   nicht  Eins",   hiess   es;    „firod  weder   Fleisch,   noch  Blut" 
So  quälte  sich  der  moderne  Verstand  nicht,  wie  die  Scholastiker 
und  die  Byzantiner,  mit  solchen  unverstandenen  Geheimnissen,  noch 
weniger  schlug  mau  sich  darum   die  Köpfe  blutig  (§.  198,  171). 
Sonderu  die  Wendung,  welche  der  Christliche  Glaube  in  den 
Kreuzzügen  durch  die   Berührung  mit  dem   Vluhammedanismus 
erfahren   hatte,   das   (iöttliche  als   ein   dem   Geiste  Immanentes 
zu  wissen   (§.   li)7),    wurde,    seit    einer   letzten   Berührung    der 
Christenheit  mit   dem   Morgenlande   in  den   Kriegen   gegen   die 
prosaischen  Türken,  noch  bis  dahin  gesteigert,  dass  diese  I*"' 
manenz  des  Götthchen  im   Geiste   gänzlich  zur  Einfachheit  der 
Muhaminedanischen  Glaubenslehre,  in  welcher  Allah  nur  als  <lc 
ahstract  allgemeine  (Jedanke  ohne  alle  weiteren  Attribute   ver- 
ehrt wurde,  herabsank.     Diese  Lehre  erschien  dem  Französisclien 
Heere  Bonaparte's  in  Aegypten  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts 
80  verführerisch,   dass  es,   wie    er   in    seiTien   Denkwürdigkeiten 
erzählt,   bei  Einem  Haar  ohne  Schwierigkeit   zum   Muhammeda- 
nismus  übergetreten   würe,   hätte  sich  nicht   nachträglich   doch 
noch  eine  Schwiprigkeit   herausgestellt,  indem   die    Ulema's    ».Is 
Vorbedingung  der  Bekehrung  eine  kleine  Operation  verlangten, 
der  sich  die  Franzonen  nicht  unterwerfen  wollten.* 

•  .^rmnirm  /uiiir  nereir  a  Ihisliiirf  ite  Frititfr  "lua  Safiuleiiti,  nrr*^^ 
tt  St.  IMrnr.  Kr  iliüUrte  nie  dt-n  (iKiKTali^ii  (iiiuritMiii  und  Honthnlon,  1111*1 
corrifirte  nie  lUiin  «iKenhänilif;. 
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Doob  auch  ohne  einen  ausdrücklichen  Uebertritt  ging  die 
Christenheit  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderte  zu  diesem 
Standpunkt  über,  der  als  ein  weiteres  Stadium  des  EmpiriBnias 
angesehen  werden  kann.  Es  ist  Das  die  Lehre,  welche  Deismus 
genannt  wurde,  und  die  Gottheit  als  das  höchste  Wesen  ver- 
ehrte; was  eben  nur  das  fade  tias  des  abstracten  Gedankeus 
ist  Das  nannte  man  Aufklärung,  dem  Aberglauben  gegen- 
über, welcher  an  dem  besondern  Inhalt  des  Glaubens  festhalten 
wollte.  Dahin  gehört  Rousseau,  mit  seinem  „Glauben sbekennt- 
nisB  eines  SaToyischeuPfarrers:"*  auch  Voltaire,  wenn  er  nicht 
gar  zuweilen  in  den  Atheismus  hinüberschweifte.  Bei  den 
Deutschen  nahm  die  WolTscfae  Philosophie  diese  Muhamme- 
danische  Aufklärung  in  unschuldigerer  Weise  auf,  indem  Wolf 
durch  die  aus  seiner  Philosophie  hervorgegangene  Popalar- 
Philosophie  die  allgemeine  Bildung  auch  in  Deutschland  ver- 
breitete. Wurde  er  dieser  Aufklärung  Wegen  von  Friedrich 
Wilhelm  I.  (1713—1740)  seines  Lehrstuhls  in  Halle  enthoben, 
so  setzte  erst  dessen  Nachfolger  Friedrich  IL  ihn  wieder  in  sein 
Amt  ein.  In  Lessing  sehen  wir  die  Flachheit  der  Aufklärung 
wieder  in  die  metaphysische  Tiefe,  als  Lehre  der  Einen  Substanz 
Spinoza's,  sich  versenken. 

Den  höchsteu  Gipfel  ihrer  Ausbildung  erreichte  die  Locke- 
Bche  Erfahrungslebro  aber  im  Französischen  Materialismus, 
als  der  eigentlichen  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts,  welcher 
in  Robinet  sich  noch  mit  dem  Deismus  verband,  in  Hollbach 
und  Diderot  aber  endlich  zum  erklärten  Atheismus  fortschritt. 
Diese  Entwicklung  ist  sehr  natürlich.  Denn  bald  musste  mau 
zu  der  weitern  Einsicht  gelangen,  dass,  weil  das  liöchste  Wesen 
nur  eine  leere  Abstraction  im  subjectiven  Verstände  ist,  und 
man  doch  ein  letztes  ohjectives  Princip,  freilich  in  der  Sphäre 
der  Endlichkeit,  suchte,  dies  nur  die  Materie  sein  könne.  So 
wurde  diese  zum  Princip  der  wirklichen  Welt,  alle  Dinge  zu 
Moditicationen  der  Materie  gemacht,  und  ein  jenseitiger  Gott, 
gewissermaassen  als  ihr  Schatten,  noch  übrig  gelassen.  Ebenso 
schnell  wurde  es  aber  klar,  dass  auch  die  Materie,  als  solche, 
wie  jener  Gott,  ein  leerer  Schatten,  eine  reine  Abstraction:  dass 
lediglich  ihre  Wirkungen  und  Aeusserungen  im  Einzelnen  real 
seien.     So  wurde  denn  überhaupt  das  Unendliche,  OÜttliche,  so- 


*  EmUf:,  T.  n,  Unrf  4,  p.  216—275,  r.d.  Didol.  1813. 
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wohl  in  der  subjectiven,  als  in  der  objectiveu  Form  —  das 
höchste  Wesen  und  die  Matei-ie  — ,  elimiuii-t,  uud  das  Endliche, 
lils  solches,  das  grosse  Ganze  zum  uuondlichen  Princip  er- 
hoben. Wenn  Voltaire  noch  sagte,  man  miisste,  exiütirte  Gott 
nicht,  zum  Wohle  der  Menschheit  ihn  erhnden:  so  behauptete 
Diderot  ein  Gegentheil,  dass  es,  wegen  der  anthropomorphistischen 
Schilderungen  Gottes,  das  grösste  Heil  der  Menschheit  wäre, 
dass  Gott  nicht  sei.  Dabei  stieg  die  Sittenlosigkett  unter  Lud- 
wig XV.  aufs  Höchste.  Dieser  Versunkenbeit  in's  Endliche  und 
Sinnliche  gegenüber,  suchte  sich  nun  Europa  durch  einen  all- 
gemeinen Zweck,  der  dem  Geiste  immanent,  wenn  auch  noch 
nicht  das  Göttliche  selber  ist,  sondern  innerhalb  der  Endlich- 
keit versirt,  zu  befreien.  Das  ist  der  Ton  Friedrich  IL  einge- 
weihte Standpunkt,  der  den  Uebergang  in  die  Geschichte  der 
Französischen  Revolution  und  des  19.  Jahrhunderte  macht 

C.  Der  all^neine  Htsatsiweck. 
§.  223.  Friedrich  H.  gebürt  das  welthistorische  Verdienst, 
Europa  aus  diesem  Pfuhle  der  EndUchkeit  befreit,  einen  neuen 
Gedanken,  ein  höheres  Princip  und  einen  wahrhafteren  Inhalt 
an  die  Spitze  der  geschichtlichen  Eutwickelung  gestellt  zu  haben. 
Damm  heisst  er  auch  der  Philosophische  König,  —  nicht  weit 
er  Wölfische  Philosophie  trieb,  sondern  weil  er  einen  sittlichen 
Gedanken  an  die  Stelle  der  Politik  der  endlichen  Interessen 
setzte,  und  durch  ihn  die  Welt  verbessern  wollte.  So  griff  er 
in  seinem  „Antimacchiavell"  den  Florentinischen  Geschichts- 
schreiber vom  Gesichtspunkt  der  Moral  an,  weil  derBelbf^  den 
Fürsten  den  Rath  ertheilt  hatte,  durch  List,  GewaltthätigkeÜea 
und  selbstsüchtiges  Verfahren  aller  Art  die  absolute  Monarchie  > 
herbeizuführen  (§.  204).  Doch  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
dass  Macchiavelli  eben  Friedrich  vorgearbeitet  hat,  indem  erst 
aus  der  souveränen  Flüssigkeit  der  absoluten  Monarchie,  durch 
Zerbrechen  der  vielen  besondem  Interessen  des  Feudalstaats, 
das  allgemeine  Interesse  entspringen  konnte.  Wenn  bei  Macchia- 
velli freilich  der  Fürst,  nach  Beseitigung  der  particularen  In- 
teressen  der  Unterthanen,  nur  mit  um  so  grosserer  Kraft  seine 
eigene  Selbstsucht  gegen  andere  Staaten  herauskehren  konnte 
und  wollte:  so  macht  Friedrich  den  weiteren  Schritt,  die  Politik 
der  endlichen  Interessen  nicht  nur  im  Innern  seines  Staates, 
sondern  auch  gegen  alle  anderen  durch  eine  Öffentliche  Moral 
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zu  erBätzen.  Wutiti  er,  eiu  Solm  des  lö.  Jabrliuiidorts,  auch  uoch 
dem  Nützlichkeitsprinci))  huldigte  (§.  22'2):  bo  weudete  er  es 
doch  dabin  um,  daes  die  Tugend  das  Nützlichste  sei;  daas  es 
im  Interesse  der  Selbstsucht  der  Einzelnen  selber  liege,  dem 
allgemeinen  Zwecke  zu  dienen,  ohne  dass  sie  ihm  darum  ihre 
Freiheit  zum  Opfer  zu  bringen  brauchten. 

In  diesem  Sinne  erhob  Friedrich  in  einem  eigenen  Aufsätze 
das  von  Helretius  aufgestellte  Princip  der  Eigenliebe  in  den 
sittlichen  Standpunkt,  und  konnte  dabei  selbst  das  Freiheits- 
princip  des  Rousseau'achen  Coutrui  toi-ial  in  seine  Staatslehre 
aufnehme».  So  sprach  er  es  denn  mit  Einem  Worte  aus,  dass 
der  Zweck  des  Fürsten,  die  wahre  Idee  des  Staats  (/n  ruito» 
ifetat),  nichts  Anderes,  als  das  allgemeine  Wohl  (/*  taM 
puhlii-),  sein  könne.  Die  Volkswohlfahrt  solle  aber  durcli  den 
Fürsten  selber,  noch  nicht  durch's  Volk  herbeigeführt  werden. 
„Alles",  liiesB  es  damals,  „füir's  Volk,  nicht  durch's  Volk."  Das 
war  das  Princip  des  aufgeklärten  Absolutismus.  Die  un- 
umschränkte Monarchie  selbst  gewährte  auf  diese  Weise  inner- 
halb ihrer  selbst  dem  Princip  der  sittlichen  Freiheit  eine  Stelle, 
und  erhob  sich  in  den  Standpunkt  der  Unendlichkeit.  Diese 
in  Europa  neu  aufgehende  Sonne  der  Wahrheit  erhellte  zuuäclist 
einige  der  hoch  hervorragendsten  (iipfel  der  Staaten,  bevor  sie 
in  die  tiefen  Thäler  des  Volkslebens  herabstieg. 

In  Anwendung  dieses  höhern  I'rincips  hob  Friedrich  sogleich 
beim  Antritt  seiner  Regierung  die  Tortur  auf,  zeigte  sich  auch 
sogar  der  Pressfreiheit  günstig,  indem  er  z.  B.  ein  Pasquill  auf 
ihn,  das  dem  königlichen  Schlosse  gegenüber  angeschlagen 
worden  war,  niedriger  anzuheften  befahl,  damit  Jedermann  es 
lesen  könne.  Er  erklärte  sich  gegen  das  göttliche  Recht  der 
Könige,  und  behauptete,  der  Fürst  sei  mir  der  Iteamte,  ja  der 
Diener  der  Nation.  Deshalb  dürfe  er  nicht  sein  eigenes  Wohl 
in's  Auge  fassen,  niUsse  selbst  seine  Privatmoral  zum  Besten 
des  Staates  opfern:  also  von  ihm  geschlossene  Verträge  brechen, 
wenn  es  sich  hernach  ausweise,  dass  sie  Tür  sein  Volk  nach- 
theilig seien.  War  der  Gedanke  einer  cnnstitutionellen  Monarchie 
auch  noch  nicht  an  der  Zeit,  so  hielt  Friedrich  doch  berathende 
Stände,  welche  dem  Fürsten  Vorstellungen  machen  dürften, 
und  ileron  Rath  er  anhören  müsse,  für  zweckmässig.  Am  Ende 
seines  Lebens  aber  rief  er  sogar  aus:  „Ich  bin  es  müde,  über 
Sklaven    zu   herrschen."     Womit  er  nunmehr  ausdrücklich  des 


Gruudsätz  der  Öffentliclioii  Wohlfuhrt  den  alloiuigeu  Händen  der 
FÜFBten  entziehen  wollte,  um  ihn  den  Händen  der  Volker  an- 
zubieten; was  die  Franzosen  denn  auch  zuerst  in  Europa  eifrig 
mit  ihrer  ersten  Revolution  angenommeii  haben. 

Als  hauptsächlicheB  Mittel,  diesem  neuen  Principe  Eingang 
uud  Verbreitung  in  Europa  zu  verschaffen,  sah  Friedrich  die 
Wissenschaft  an.  So  schrieb  er  gegen  Rousseau  die  Abhand- 
lung: „Ueber  den  Nutzen  der  Künste  and  der  Wissenschaften 
ia  einem  Staate",  welche  in  einer  Sitzung  der  Beriiner  Akademie 
vorgelesen  wurde.  In  der  „Ode  auf  die  Wiederherstellung  der 
Akademie"  pries  er  die  Herrschaft  der  Wissenschaften  als  das 
Göttliche,  welches  durch  „diese  Versammlung  der  Weisen"  die 
Erde  erleuchte: 

Blüht,  bolde  Künate;  den  Pactoitu  Fluten  tritnkeu 
Den  Lorbeer,  der  fortan  Each  ew!g  grStien  soll. 
Ihr  neid  bsnifen,  diese  eitle  Welt  eu  lenken, 
Das  Volk  hkt  Euch  zu  weihen  der  Verehrung  Zoll. 
Irli  hüre  Eures  göttlichen  Concertes  Töne, 
IJrsniüna  Stimme  und  das  Lied  der  Metpomene. 
Ihr  preist  die  OBtter,  Ihr  xeid  Königen  ein  Hort. 

Mich  lieht  ein  hSb'ret  Walten, 

Ihr  bimmUBchen  Gestalten, 

Zu  Enrem  Kr«!««  fort,' 

Besonders  veriiiess  Friedrich  seinem  Preussen-Volke  dauernden 
Ruhm  und  steigende  Grösse,  wenn  es  nach  dem  Siege  seine 
Tugenden  und  eine  stete  Thätigkeit  beibehalten  wolle: 
Wir  sind,  wm  wir  vollbracht,** 
In  einer  andern  Ode:  „An  die  Deutschen",  klagt  Friedrich 
sie  an,  dass  sie  Franzosen,  Schweden  und  Russen  gegen  ihn 
in 's  Land  gezogen,  und  prophezeit  ihnen  Knechtschaft  vom 
Fremdling  und  vom  eigenen  Kaiser,  so  wie  des  Reiches  Unter- 
gang. Im  Fürstenbunde  1785  suchte  er  dagegen  die  Deutschen 
Fürsten  zur  Einigkeit  zn  bringen;  und  hat  so  ein  neu  ent- 
standenes Deutsches  Reich  geahnt,  das  in  unserem  Jahrhundert 
seine  Verwirklichung  gefunden  hat.  So  hatten  Friedrichs  Kriege 
nicht   selbstsüchtige    Interessen    der    Vergrüsserung    PreuBsens, 


*  Lr  HetahltiiMemritt  dr  C  Ärvdtmit,   nach   der  (lebemetcung  von 
8chr3d«r:  „Die  Oden  Friedrichs  den  Grossen",  8.  49. 

**  8o  giebt  di«  genannte  UebersetEerin   die   Worlei    Lt  turt  r.xt  t 
main*  {ßäe  auv  Prvuient,  ebendaaelbat,  8.  äT— 11)  «ehr  gut  wieder. 
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wenigBteus  iiiclit  altein,  zum  Ziele  (§.  220).  Es  keimte  verborgen 
iu  ihnen  die  DurchAihruug  des  neuen  Weltprincips.  Friedrich 
hatte  das  Recht  des  Weltgeistes  auf  seiner  SSeite.  Darum  koDote 
er  Hein  kleiuee  Königreich  gegen  äiuea  ganzen  Weltthell  in 
Waffen  erhalten.  Aue  allen  Ländern  Europa'e  strömten  Schaaren 
seiner  Verehrer  eu  seinen  Fahnen,  an  die  sein  Name  sie  fesselte, 
wie  denn  Preuesen  seitdem  immer  andere  Deutsche  auch  in  sein 
bürgerliches  Beamtenthum  hereinzog.  Durch  den  Hubertaburger 
Frieden  mussten  die  gegen  ihn  verbüudeteu  Mächte  zur  Einsicht 
gelangen,  dass  sie  mit  ihrem  veralteten  Principe  den  Tn^er  der 
fortschrittlichen  Ideen  nicht  stürzen,  und  Friedrichs  durch  die 
Kraft  der  Intelligenz  erstarkten  Staat  nicht  zertrümmern  konnten. 
Selbst  über  den  Ocean  schritt  das  neue  Princip,  und  ergriff 
die  Englischen  Colonien  Nordamerica's,  die  sich  vom  Mutter- 
lande losrissfin,  und  sich  stets  von  Friedrich  der  aufrichtigsten 
Freundschaft  zu  erfreuen  hatten. 

Sogar  seine  Gegner,  die  zwei  östlichen  Kaiserreiche,  konnten 
sich  des  Einflusses  des  neuen  Princips  nicht  erwehren.  Peter  III., 
mit  welchem  das  Haus  Holstein-Gottorp  den  Itussischeu  Thron 
bestieg,  schloBB  sogleich  mit  Friedrich  Frieden;  und  als  Peter 
wegen  seiner  mit  Ungestüm  in's  Werk  gesetzten  Reformen  bald 
ermordet  worden  war  (§.  221),  trat  seine  Gemaliu,  Katharina  II., 
dennoch,  wiewohl  mit  mehr  Vorsicht,  in  seine  Fussstapfen.  Sie 
beabsichtigte  Peters  des  Grossen  Werk  zu  vollenden,  ihr  Volk 
um  seiner  seihst  willen  und  durch  sich  selbst  zu  bilden,  Sie 
sagte  selber  in  einem  Briefe  au  Zimmermann,  dass  man  sie 
vielleicht  tadeln  werde,  weil  sie  zu  viel  unternahm,  indem  sie 
die  Menschen  für  fähig  gehalten  hnbe,  vernünftig,  gerecht  und 
glücklich  zu  werden.  Sie  hatte  wohl  Recht  für  damals  und  für 
Russland;  was  aber  auf  die  Jetztzeit  und  auf  andere  Völker 
nicht  mehr  zu  passen  braucht.  Für  Kussland  kam  jedoch  der 
Bruch  der  Russischen  Bildung,  den  Peter  herbeigeführt  hatte, 
zum  Austrag  (§.  221). 

Katharina'»  Instruction  zu  einem  Russischen  Gesetzbuch  war 
so  menschlich  und  freisinnig,  dass  dieselbe  in  Frankreich  ver- 
boten wurde,  als  sei  sie  den  monarchischen  Grundsätzen  (d.  h. 
hier  den  das  Wohl  des  Fürsten  fördernden)  zuwider.  Die 
Kaiserin  rief  zur  Genehmigung  dieses  Gesetzbuchs  sogar  die 
Stände  und  Völker  ihres  Reichs  zusammen.  Doch  erwiesen  sich 
die  meisten  dabei  so  untahig,  dass  sie  glücklich  sein  konnte. 
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durch  den  auBgebroulieneu  Türkeukrieg  eiueu  guten  Vorwand 
zur  Auflösung  der  VerBamnilung  erhalten  zu  haben.  Sie  wurde 
gezwungen,  die  Gesetzgebung  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
auszuüben.  Für  Erziehung,  Kunat,  Religion  und  Wissenschaft 
sorgte  sie  durch  Schulen  und  die  Akademie,  hob  die  den  Handel 
bedrückenden  Monopole  auf;  und  machte  damit  die  Ausschwei- 
fuDgen  ihres  Priratlebens  vergessen.  Auch  war  sie  für  ihre 
Person  in  ihrem  Haushalt  massig.  Wenn  sie  dennoch  die  höchste 
Pracht  und  Verschwendung  an  ihrem  Hofe  entfaltete,  und  den 
blendenden  Glanz  desselben  liebte:  so  that  sie  es  nicht  für  sich, 
sondern  sagte,  dass  Dies  die  noth wendige  Begleitung  eines  grossen 
Reiches  sei,  um  dessen  Ansehen  zu  erhöhen.  Was  schon  ein 
ganz  anderer  Grundsatz,  als  jener  falsche  monarchische,  ist, 
indem  der  eine  hohe  Civilliste  fordernde  Aufwand  des  Thrones 
nicht  dem  Fürsten  gelten,  sondern  dem  Volke  zu  Gute  kommen 
sollte. 

Das  Princip,  das  Friedrich  zuerst  aufgestellt  und  unter  he- 
wusster  Zustimmung  seines  Volkes  durchgeführt  hatte,  konnte 
Katharina,  obgleich  sie  sich  mehr  in's  Einzelne  vertiefte,  nur 
äussertich  durchsetzen,  da  ihr  Volk,  im  Contraste  gegen  seine 
Deutschen  Herrscher,  ihr  nur  eine  passive  Assistenz  gewährte: 
statt  dass  Joseph  IL  von  Oesterreich  vollkommen  dabei  schei- 
terte, weil  die  gewandte  Ränkesucht  der  Jesuiten  ihm  bewussten, 
thatl'-äftigen  und  erfolgreichen  Widerstand  leistete.  So  be- 
währte sich  in  diesen  drei  Fürsten  der  Charakter  der  Confession, 
welcher  sie  angehörten.  Wenn  Maria  Theresia  bereits  ähnliche 
Reformen,  aber  mit  grösserer  Redächtigkeit,  als  ihr  Sohn,  ange- 
strebt hatte:  so  trieb  diesen  die  Reaction  des  Katholicismus  7.u 
solcher  bewussten  Energie,  die  an's  Revolutionäre  streifte. 
Friedrich  aber  fand  keine  Reaction  vor,  weil  der  Wille  des 
Volks  schon  durch  den  Protestantismus  zu  den  Absichten  des 
Königs  herangebildet  worden  war.  Katharina  endlich  empfand 
keinen  Widerstand,  weil  ihr  Volk  noch  keinen  Willen  hatte. 
Mit  Bewusstsein  Friedrich  II.  sich  zum  Vorbilde  uehmead,  wollte 
Joseph  das  Bestehende  gewaltsam  umstürzen.  Er  kann  als  der 
Gipfelpunkt  des  Id.  Jahrhunderts  angesehen  werden,  indem  er 
den  zähen  und  erstarrten  Stoff  des  Katholischen  Wesens  mit 
der  Aufklärung  des  Jahrhunderts  zu  durchlörliern  sich  bemühte: 
und  bei  aller  seiner  Philanthropie  und  seinem  Rechtssiun  doch 
wiederum    mit   der   ganzen   Härte    und   Rücksichtslosigkeit  der 

HlcL^ot,  Du  SjMen  dM  PUlgKpUa  IV.  PUluwpU«  i> 
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uiiuiiitjülirätikteii  Heri'Hcbitft  verfuhr,  eben  um  seine  Liebliuga- 
ideeu  zur  Auuführuug  zu  bringen.  Da»  Princip  dea  Gltinzeb  das 
Hofes  gab  er  dabei  auf,  uud  wollte  nur  höchster  Verwalter  des 
Staats  äfiin.  lu  dem  Haiidbillet  an  iJle  Behörden  sagte  er: 
„Das  Gute  ist  uur  Eiues,  nämlich  jenes,  so  das  Atlgemeine  and 
die  grösate  Zahl  betrifft.  Xation  uad  Religion  kann  keinen 
Unterschied  machen." 

Dergestalt  wurde  beaonders  in  Joseph  theoretisch,  was 
Friedrich  mehr  in  individueller  tieiiialität  praktisch  schut  Jo- 
seph würde,  wenn  er  es  hätte  durchsetzen  könneu,  den  Juden 
voltständige  Emaucipation  verliehen  haben,  während  Friedrich 
blos  aussprach,  Jeder  könne  iu  seinen  Staaten  nach  seiner 
Fagon  selig  werden.  Wenn  Beide  den  Ilass  gegen  den  Klerus, 
seiner  Herrschsucht  wegen,  theilten,  so  kehrte  Joseph  alleia  ihn 
auch  gegen  den  Adel.  Er  wollte  die  Macht  jedes  privilegirten 
Standes  brechen,  einen  starken  Einheitsstaat  herbeiführen,  ja 
die  Particularitäten  seiner  verschiedenen  polyglotten  Volker 
auflösen.  So  erhob  er  sich  über  die  Nationalität  hinaus  zn 
einem  allgemeinen  Humanismus,  dem  ausgesprochenen  Charakter 
des  18.  Jahrhunderts,  ja  7.um  Kosmopolitismus.  Am  Eingang  de« 
Augartens  hatte  er  die  Inschrift  setzen  lassen:  „Allen  Menschen 
gewidmeter  Belustigungsort  von  ihrem  Schätzer."  Er  ging  nocb 
weiter,  als  Friedrich,  indem  er  das  Staatsinteresse  zum  allge- 
meinen Menscheuwohl  steigerte.  Er  setzte  dabei  den  Fürsteo 
dem  Lande  nach,  und  pflegte  zu  sagen:  „Der  Fürst  gehört  dem 
Lande,  nicht  das  Land  dem  Fürsten".  Das  Hessen  sich  die 
Völker  gesagt  sein,  und  machten  Ernst  mit  diesem  Principe. 

Joseph  erliess  im  Jahre  ITSl  ein  Toleranz-Edict.  In  acht 
Jahren  hob  er  700  Klöster  auf;  doch  blieb  immer  noch  die 
doppelte  Zahl,  denen  er  aber  wenigstens  eine  neue  Organisation 
gab.  Ferner  beschränkte  er  den  Zusammenhang  des  geistlichen 
Standes  mit  Rom,  richtete  aus  dem  Kirchenvermögen  Schulen 
ein:  und  that  andere  dergleichen  Eingriffe,  die  Piun'  VI.  Reise 
nach  Wien  (1782)  vergeblich  abzuwenden  suchte.  Auch  auf  das 
Gerichtswesen  erstreckten  sich  Josephs  Reformen;  er  führte  die 
feudalen  Lasten  auf  feste  Normen  zurück,  und  strebte,  die  per- 
sönliche Unfreiheit  der  Bauern  zu  beseitigen. 

Wie  er  hier  scheiterte,  so  auch  in  seinen  Uebergriffen  im 
Reiche;  wobei  das  alte  Princip  der  Vergrössernugssucht  auch 
eine   Rolle   spielte.    Dem  Kurfürsten  von  Baiern    bot    er  die 
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0 oute rreitihiHc heu  Niederlande  alx  Köiiigreicli  Burguiid  für  die 
Abtretung  Baierus  au  Uesterreich  an  (§.  2'iO).  Da  kam  er  aber 
mit  seinem  Meister  in  Collisiou.  Friedrichs  Antwort  darauf  war 
der  Fürstenbund,  während  er  die  ihm  von  Joseph  vorgeschlagene 
Theilung  Deutschlands  zwischen  Beiden  nicht  annahm.  Belgiens 
aber  wollte  Joseph  sich  besonders  deswegen  entledigen,  weil 
aämmtticfae  Belgische  Provinzen  gegen  seine  Neuerungen  auf- 
gestanden waren.  Nicht  minderen  Widerstand  leisteten  die 
Ungarn,  die  auch  noch  nicht  für  Josephs  weit  ausreichende 
Pläne  reif  waren.  So  sah  er  sich  gezwungen,  selber  seine  Verord- 
nungen zurückzunehmen,  und  zwar  durch  ein  Edict,  worin  er 
seinem  Principe  treu  blieb,  indem  er  sagte,  dass  er  so  verfahre, 
weil  er  den  Weg,  der  dem  einstimmigen  Sinn  der  Nation  ge- 
fällt, für  den  sichersten  halte,  um  die  Wohlfahrt  seiner  Völker 
zu  befordern.  So  siegte  er  noch  im  Unterliegen.  Seine  Leut- 
seligkeit behielt  er  unverändert  bei,  wie  er  auch  alle  Bitt- 
schriften persönlich  entgegennahm:  und  mit  Jeden],  der  sich 
ihm  nahete,  mündlich  verhandelte.  Sein  Nachfolger,  Leopold  IL 
fl790 — !792),  bewältigte  zwar  den  Belgischen  Aufstand,  musste 
aber  die  alten  Verfassungen  und  Privilegien  wieder  herstellen. 
Indem  Josephs  Volk  im  Widerspruch  mit  dessen  fortschrittlichen 
Ideen  war,  so  nahmen  dieselben  den  Schein  der  Willkürlichkeit 
an,  als  seien  sie  blos  seine  Eigenthümlichkeit,  da  er  sie  doch 
mit  Friedrich  und  Katharina  und  seiner  ganzen  Zeit  tbeilte. 
Jedenfalls  waren  sie  aber  auch  bei  diesen  Herrschern  noch 
nicht  in  der  Form,  in  welcher  sie  sein  sollten.  Ihr  Werk,  wenn 
es  das  ganze  Volk  durchdringen  sollte,  musste,  wie  es  auch  in 
Oesterreich  geschah,  als  das  Werk  des  Fürsten  untergeben,  um 
als  Arbeit  des  Volkes  wieder  aufzustehen. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  dem  Volke  um,  das  am  Geeig- 
netsten gewesen  wäre,  dies  neue  Prineip  der  drei  unumschränkten 
Fürsten  in  die  Hand  zu  nehmen:  so  könnte  zunächst  an  Polen, 
das  sie  rings  umschliessen,  gedacht  werden.  Polen  hatte  sich 
nie  dem  Ahiiolutismus  gefügt,  die  individuelle  Freiheit  im  /Hierum 
vefo  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  (§.  201);  so  dass  dies  Volk 
wohl  aus  eigener  Initiative  das  neue  Prineip  zur  Durchführung 
zu  bringen,  am  Geschicktesten  erscheinen  könnte.  Denn  sein 
(jrundsatz  war:  „Alles  durcb'n  Volk,  nichts  durch  die  Fürsten". 
Aber  diese  individuelle  Freiheit  war  nur  dit*  Willkür,  weiche 
sich  die  persönlichen  Interessen  des  Adels  zum  Zwecke  machte. 


Durch  seiiifl  Partciuugeu  wollte  der  Adel  nur  den  oder  jenen 
Fürsten  oder  Grossen  zum  König  machen,  welcher  ihm  das  ge- 
fügigste Werkzeug  seiner  particulareu  Selbstsucht  schien,  wäh- 
rend er  die  Masse  des  Volks  als  Tagelöhner  in  wahrer  Uater- 
drückang  hielt.  Das  dem  Staate  so  nothwendige  EinheitBpriacip 
und  der  Gemeinsinn  fehlten  hier  gänzlich.  Kein  Volk  war  also 
geistig  ungeeigneter,  als  das  Polnische,  das  Princip  dea  allge- 
meinen Wohls  aufzustellen:  and  auch  materiell  dazu  unföhig, 
weil  seine  territoriale  Selbstständigkeit  durch  den  Verlast  der 
Ostseeprorinzen,   d.  h.  des  Meers,  sehr  geschwächt  worden  war. 

Umgeben  von  lauter  unumschränkten  Monarchien,  muss  Polen 
dies  Stadium  der  Geschichte,  welches  die  anderen  Nationen  längst 
schon  hinter  sich  haben,  erst  noch,  und  zwar  unter  dem  DrudcF 
der  Mächte,  die  es  unter  sich  getheilt  haben,  durchmachen,  da- 
mit die  einheitliche  Souveränetät  dieser  Nachbarvölker  über  die 
Zersplitterung  der  aristokratischen  Conföderationen  daaernd  den 
Sieg  davon  tragen  könne.  Jede  Seite  vertrat  hier  nur  das  Eine 
der  beiden,  der  constitutionellen  Freiheit  nothwondigen  Momente: 
die  drei  Mächte  die  starre  Centralisation,  die  Polen  das  laxe 
Princip  der  individuellen  Freiheit.  Weil  das  adlige  Uitterthum 
Polens  nicht  selber  die  Particularität  seines  Willens  abthui 
konnte,  darum  wurde  es  von  den  absoluten  Monarchien  getheilL 
ihm  die  Einheit  zu  bringen:  während  sie  seihst,  vom  Principt 
der  Volks-Freiheit  angesteckt,  sich  desselben  auf  die  Dauer 
nicht  erwehren  konnten.     Polen  wurde  dreimal  getheilt. 

Das  erste  Mal  (1772)  erhielt  Russland  das  Land  zwischen 
Dwina,  Dniepr  und  Drutsch,  und  den  östlichen  Theil  Litthauen^: 
Oestprreich  Ostgalizien  und  Lodomirien;  Preussen  das  Polnische 
Preussen  oder  Westpreussen,  mit  Ausnahme  von  Danzig  und  Thorn, 
und  den  Netzdistrict.  Der  von  Osten  nach  Westen  lauggestreckte, 
zweimal  zerschnittene  Darm,  der  die  Preussische  Monarchie  bil- 
dete, wurde  wenigstens  nach  Osten  hin  zusammengenäht. 

Durch's  Unglück  belehrt,  wollten  die  Polen  ihren  anar- 
chischen Zuständen  ein  Ende  bereiten:  das,  was  sie  von  A.ussen 
überwunden  hatte,  als  ein  Immanentes  in  sich  erzeugen.  Die 
Verfassung  vom  2.  Mai  1791  machte  Polen  zu  einem  Erbreiche 
im  Sächsischen  Hause,  das  auf  StanislauR  Poniatowski  (1764 
bis  ny.'i)  folgen  sollte,  Der  König  mit  einem  Staatsrathe  sollte 
die  ausübende,  ein  Reichstag  mit  zwei  Kammern  die  gesete- 
gebende  Gewalt  unter  Aufhehung  des  liberHin  veto  haben.     Dem 
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Bauer-  und  dem  Bürgerstande  wurden  einige  Conceasionen  ge- 
macht, doch  dem  Adel  die  meisten  »einer  Vorrechte  bestätigt. 
Die  in  dieser  Verfussuug  anzuerkennende  Besonnenheit  gewährte 
zu  wenig,  und  kam  zu  spät.  Katharina,  welche  ihre  philanthro- 
pische Politik  im  Innern  nicht  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
übertrug,  trat  für  die  alte  von  Russland  garantirte  Verfassung 
Polens  ein,  weil  dieselbe  die  Anarchie,  und  somit  die  weitere 
Theilung  begünstigte.  Russland  unterstützte  die  Conföderation 
von  Targowitz,  d.  h.  die  Adelspartei,  welche  auch  den  Neuerungen 
entgegen  war,  ja  die  Russen  iu's  Land  zog. 

Poniatowski  und Kosciusko  wurden  bei  Dubienka  geschlagen, 
und  der  Reichstag  zu  Grodno  musste  neue  Abtretungen  be- 
willigen, —  die  zweite  Theilung  Polens  (1793).  Russland 
nahm  den  grössten,  noch  übrigen  Theil  Litthauens,  Wolhynien 
und  Podolien:  Preussen  Uanzig,  Thoni,  und  Grosspolen  oder 
Südpreussen.  Ausserdem  erzwang  Russland  einen  Unionstractat, 
welcher  ihm  freien  Einmarsch  seiner  Truppen  in  Polen,  die 
Direction  aller  künftigen  Kriege  und  das  Bestätigungsrecht  aller 
Verträge  Polens  mit  auswärtigen  Mächten  gewährte.  Polens 
Souveränetät  ging  verloren,  wenn  es  auch  noch  eigenes  Uebiet 
behielt. 

Das  Jahr  darauf  1794  empörten  sich  die  Polen  unter  Kosciusko. 
Als  er  von  den  Preusseu  und  Russen  geschlagen  und  gefangen 
genommen  wurde,  rief  er  aus:  Flui*  Poloaiae,  und  179.Ö  wurde 
durch  die  dritte  Theilung  auch  der  Rest  des  Landes  eine  Beute 
der  drei  Mächte.  Preusseu  erhielt  Ma&sorien  bis  zur  Weichsel 
mit  Warschau,  das  Land  zwischen  Weichsel,  Bug  und  Niemon 
(Neu-Ostpreussen)  und  einen  Theil  von  Krakau  (Neu-Schlesien): 
Uesterreich  bekam  Westgalizien  bis  zum  Bug,  Russland  alles 
uhrige  weiter  nach  Osten  hin  gelegene  Polnische  Land.  Die 
Vernichtung  des  Polnischen  Staats  gab  auch  Kurland  an  Russ- 
land. Ist  Friedrich  IL  der  intellectuelle  Urheber  der  Thei- 
lungen,  wie  man  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  hat:  so  darf  wohl 
angenommen  werden,  dass  er  es  Kraft  seines  Princips.  dem  die 
Polen  und  das  den  Polen  feindlich,  gewesen  ist.  Doch  wir  wollen 
dem  Tranerrufe  Kosciusko'»  das  Hoffnungslied :  „Noch  ist  Polen 
nicht  verloren",  entgegensetüen,  indem  es  bei  der  Wiederb ringung 
aller  Dinge,  bei  der  Regeneration  aller  Nationen,  die  im  besten 
Zuge  ist,  dem  neuen  Principe  auch  bei  sich  Kingang  zu  ver- 
schaffen, im  Stande  sein  wird. 
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ItkA  V/jlk  kb«r.  w«]';bi^  v:hoL  j«tzi  da«  nes*  Prii^cip  is 
«li«  ffui'l  fiktii»,  WUT  (Im  Frarizo%ii:ch«.  I>ie  s/mp&Täisfhff  B»- 
xMi'infl  XII  f-rnnkr^icti  )>kt  d^n  Polen  zwar  den  Nkmea  ö«r  Fr&n- 
x/(fcf;ri  (!*;»:  Vir'i'iri*  triuv,-.Uaii':u.  I>ie  Fraiizn^en  «ad  ümeo  «ber 
lukttfuii  ti'.lir  uuiUfAu.ii.  nU  vi«  am  Meisten  vod  dem  Parti- 
r,»\nithniiik  d«;»  MiU'JütUirit.  von  df-.r  arist'jkratibcheD  Selb^teacht 
ond  i'.iinlniihUir'il  tit-.r  Stände  <ttitferiit  v»rtu:  also  die  Flüssig- 
Icit  (if'o  KtMiito  Iti«  in  ihre  uiiterittGii  Scbit'hten  eingesogen 
liMM«tii  Wi^nn  hii:  aiiN  di'sKvn  'Iründ'-ii  aber  für  das  neue  Prin- 
(:i|i  ilr^H  üfTfintlirbeti  WoblH,  dein  daii  Individuum  sich  uoterzu- 
'iidn'-ii  bKt,  Hin  l'!nij)fknt;li«)iMten  waren:  ho  machte  sich  bei 
ilirtmi  HtKtli  da»  Ilttdurl'niHM  danach  am  Meisteu  fühlbar,  indem 
nii'iciidN  iIhh  l'rinri|)  d»r  abrndiitcn  Monarclii«!  sich  bis  zu  dieser 
iiiifiiiiniK"ii  VorM'.hwdiidiin^  thm  I{<>tV;M,  bin  zu  dieser  drückenden 
HldiiM'luKl  und  VerwalirloHun^  ihtr  h'inaii/,en,  bis  zu  dieser  Herr- 
Nnhiill  ditM  Kl«niH  iiinl  iliuHiini  lloberuiaass  der  Sittenlosigkeit 
f(<4HtiiiK«rt  liutto,  wio  in  Frankreich  unter  Ludwig  XV,  {niä 
WxH  177't).  Alii-r  Nülhnr  i<in<^  Holchc  llegiöruug  musste  dem  neuen 
l'riiii'i|i,  diirrh  iliti  Vcrtn'iliiiiig  der  Jenuiten  unter  dem  Minister 
riioihiMil,  luildiKcii.  AI»  Hiidaun  aber  der  eittenhaftere  Lud- 
wig \VI.  (1771-  l?!!.;)  mit  rudlichem  Willen  Kchwache  Reform- 
vi'I'mii'Ih'  niiii'liti',  indem  or  /..  11.  die  vom  Kanzler  Maupeou 
uiil'K"ln»bi'iii'ii  l'iiilunn'riti!  wii'iltT  licrstellte,  konnte  er  doch  den 
Shiriii  di<i'  licruiiniihi-ndon  Uovolution  nicht  beiscliwnreii,  weil 
iiui'U  i'v  iiiii'li  /iiKi'i'tt',  ihiH  neue  Prindp  den  llauden  stiiitee 
Vulki'N  ^n  iihi'rlnuson. 

\h\-\\  dio  Ut'}!ii'runt!tMi  dor  iibrigoti  Völker  traten  t'aat 
Hiiinintlit^h  in  die  Kussstapfpu  dor  drei  Ostniäolite.  Uenu  Eunji.'a 
«inl  jclfl  nii'ln'  und  nit'hr  solidarisch;  und  die  oiiiZ(>]uei: 
NHliimalilülcn  a'-lnnKviK  unneai-htet  ihrer  läeW  zur  :^elbst- 
slämUi;kt^it  nnd  des  AntAjfonisnkus  ihrer  Ilundlnnir-w>>iscr  ii^zia 
i-iimndt'v,  iloi-lt  nnnior  cn  iionioinsanicn  Kesidtateii.     l>ii*  i-i^nst 
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'(-■■»uobw.    unter  dl"!    ti*i£.e>utj)L   J^s^^nj*   i 
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Emanoel  (1750 — 1777),  sein  Minister  Pombal  Reformen  im 
Sinne  des  Jahrhunderts  tind  nach  Art  JosepTis  II.  einzuführen. 
Doch  nur  mit  der  Vertreibung  der  Jesuiten  drang  er  durch, 
mid  baute  Lissabon  nach  dem  Erdbeben  (1705)  schöner  wieder 
auf.  Das  neue  Frincip  war  von  der  Executiv-Gewalt  der  Könige 
in  die  Hände  der  Administrativ- Gewalt  der  Minister  überge- 
gangen, bis  zuletzt  die  Volksgewalt  es  an  sich  riss.  —  In 
Spanien  tinden  wir  die  Minister,  den  Marquis  von  Squillace 
und  den  Grafen  von  Aranda,  Jesuiten  und  In<iuisitioD  unter  der 
Regierung  Karls  III.  (1759—1788)  abschaffen  (17fi7).  —  Sogar 
den  Kirchenstaat  ergriff  die  Bewegung.  Clemens  XIV.  Ganga- 
nelli  (1769 — 1776)  unterschrieb  im  Juli  1773  die  Aufhebung  des 
Jesuitenordens,  damit  aber  auch  sein  Todesurtheil,  indem  der 
Orden  ihn  deshalb  vej^iftete.  —  In  Toscana  sehen  wir  die 
Leopoldinische  Gesetzgebung.  —  Seihst  in  Neapel  war  die 
Königin  Caroline,  eine  Schwester  Josephs  II.,  den  Reformen 
des  Ministers  Tanucci  unter  Ferdinand  IV.  (1759—1825) 
günstig  gestimmt  —  Die  beiden  Republiken  Genua  und 
Venedig  lebten  noch  fort;  die  erstere  trat  Corsica,  das  sich 
1730  empört  hatte,  1768  den  zu  Hilfe  gerufenen  Franzosen 
ab.  —  Modena  stand  seit  1597  unter  einer  unechten  Linie  des 
Hauses  Este,  und  verachloss  sich  fast  allein  den  Neueningen 
bis  zuletzt. 

Auch  in  den  Skandinavischen  Ländern  scheiterten  die  Re- 
formbewegungen noch  meistentbeils.  Dänemark,  das  zu  Nor- 
wegen und  Schleswig  1773  auch  noch  Holstein  hinzube- 
kommen hatte,  während  die  Jiiugcre  Linie  von  Holstein-Gottorp 
dafür  Oldenburg  erhielt,  zeigte  unter  dem  schwachsinnigen 
Christian  VII.  (1766—1808)  übereilte,  revolutionäre  Reform- 
versuche nach  Art  Josephs  11.,  welche  von  Struensee,  dein 
Günstling  der  Königin  Caroline  Mathilde,  ausgingen.  Von 
1770-1772  Minister,  gab  Struensee  Gesetze,  wie  die  der  Vrai»- 
zösischen  Revolution,  und  wollte  einen  Staat  aus  der  Idee  con- 
striiirfri.     Dunli   '■ine  WiM-hwoiuiifi   dcf   Königin   .MiiUcv,  tnix' 

"i-   lind   =*Hn  Kr^Mti.it  BrniKt   iinl'-Ksüii    ü.it   ihre»   Utif".i '!«" 

KiiterKxuj;.  •ii«'  Köi.isfin  üIht  hü^stp  ihr"  Lifllif  /n  Unit  'hn'-'' 
••Mif  ■iefaiigenschatl  im  Sc,hKi>rio  KrimenlMir!!.  -  In  Srliweil*"" 
•i'mg  die  BeweguiiK  v.»ji  Guntav  I|i..  Friedriche  IL  NetiVii,  au^- 
.\achdem  früher  unter  Karl  XI.  0660— l'i97)  ?orül>*)rg«hend  «li** 
ühermäsflige    Adeln-Gewalt    dns   aus    stÄndiachnr   Wahl     hftrvoT' 
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gehenden  Beichsraths  durch  die  Stände  Belbst  zu  GuoBten  der 
königlichen  Gewalt  gelähmt  worden  war,  sank  diese  dagegen 
onter  der  Regierung  Friedrichs  I.  von  Hessen-Gassel  (1720  bis 
1751),  des  Schwiegersohns  Karls  XII.,  immer  mehr,  iDdem  der 
Reichsrath  sich  selbst  Verwaltungs-Rechte  anmaasste,  wie  die 
Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  Besetzung  der  Aemter 
u.  H.  w.  Inmitten  der  Streitigkeiten  der  zwei  Adelsparteien,  der 
Hüte,  die  Frankreich,  und  der  Mützen,  die  Rnseland  begünstigte, 
musste  nach  einem  unglücklichen  Kriege  mit  Russland  durch 
den  Frieden  zu  Abo  1743  dss  Land  bis  zum  Kymeu  den  Russen 
überlassen  werden;  wodurch  Petersburgs  Lage  gesichert  wurde. 
Als  aber  mit  Adolph  Friedrich  (1751—1771)  das  Haus  Hol- 
stein-Gottorp  auch  den  Schwedischen  Thron  bestieg,  wurde  die 
königliche  Macht  so  sehr  durch  den  Reichsrath  eingeechränkt, 
dass  Schweden  eine  Adels-Republik  wurde.  Gegen  diese  mittel- 
altrige  Restauration  wendete  sich  nun  im  neuen  Geiste  Adolph 
Friedrichs  Sohn,  Gustav  III.  (1771—1792),  der,  wie  sein  Oheim, 
FranzÖsiKch  gebildet  und  selbst  Schriftsteller,  durch  eine  an- 
blutige  Revolution  1772  eine  neue  Verfassung  gab,  in  welcher 
die  königliche  Gewalt  grosse  Macht  erhielt.  -  Mit  Hilfe  des 
Volks  unterdrückte  er  die  Macht  des  aristokratischen  Reichs- 
raths,  machte  ihn,  statt  eines  entscheidenden  >Iitregenten,  zu 
einer  blos  berathenden  Körperschaft,  und  erlangte  selbst  das 
Recht  zu  einem  Angriffskriege  ohne  Einwilligung  der  StUnde. 
Auch  liob  er  die  Bauern  und  die  Geistlichkeit,  wurde  aber  1792 
von  AnkerstrÖm  auf  Anstiften  des  Adels  ermordet.  Dies 
hinderte  den  Neffen,  sein  Ritterthum  zu  tiunsteu  des  Princips 
des  Oheims,  das  auch  er  nicht  aus  saiuen  Händen  in  die  des 
Volks  wollte  übergehen  lassen,  einzusetzen.  Aber  damit  haben 
wir  die  Grenzen  dieser  zweiten  Periode  der  neuem  Geschichte 
schon  überschritten,  weil  dies  tragische  Ende  bereits  in  den 
Gang  ihrer  dritten  Periode  eingriff. 

England  aber  steht  ganz  ausserhalb  dieser  Hewegungeo 
für  das  neue  Princip  Friedrichs  II. ,  mit  dem  gleichzeitig 
Georgs  I.  Nachfolger,  Georg  II.  (1727—1760)  und  Georg  lU. 
(1760 — 1820)  regierten.  Denn  Englands  Volk  hatte,  seit  der 
glorreichen  Revolution  (§.  218),  schon  die  Selbstregierung  und 
das  Princip  des  allgemeinen  Wohls  in  Uebereinstimmung  mit 
seinen  Fürsten  errungen.  Aber  freilich  war  der  Inhalt  dieses 
allgemeinen  Wohls,  bei   dem   aus  dem  Mittelalter  herstammen- 
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den  ParticularismuB  des  Adele  und  der  Proteetanti  sehen  Geist- 
lichkeit, selbst  nur  ein  particularer:  der  Handel  und  die  Industrie 
Englands;  und  für  diesen  Staatszweck  blieb  die  Englische  Politik 
im  höchsten  Grade  selbstsüchtig.  Nachdem  der  Engländer  die 
Seemacht  Hollands  und  Spaniens  vernichtet  hatte  (§.  '230),  er- 
reichte  er,  was  Schiller  mit  den  Worten  beklagt: 
Und  da«  Reiub  der  freien  Amphitrite 
Will  er  selüieueu,  wie  B«n  eigne»  Hwu. 
Eugland  will  in  der  That  das  Monopol  der  Seehorrschaft 
haben.  Im  Gegensatz  zu  seiner  selbsti^Uchtigen  Handelspolitik 
kam  dann  das  in  die  Hände  des  Volkes  gefnilene  neue  Princip 
im  Aufstand  seiner  Nordamcricanischen  Colonien  zum  vollen 
Durchbrach.  Während  England  aber  hiergegen,  wie  gegen  die 
Französische  Revolution,  lange  Zeit  ankämpfte,  hob  es  sich,  seit 
seinen  Erwerbungen  in  Ostindien  (§.  63)  mehr  und  mehr  auf 
den  höchsten  Gipfel  seiner  Macht,  Blute  und  Ausdehnung. 
Wozu  auch  Cook's  Entdeckungsreisen  {17t>8-1779)  nicht  das 
Wenigste  beitrugen:  die  erste,  welche  den  äusseren  Umfang 
Neuhollands  feststellte;  die  zweite,  welche  eine  grosse  Anzahl 
von  Inseln  der  Südsee  entdeckte;  und  die  dritte,  welche  die 
Beringsstrasse  untersnchte.  auf  der  Rückreise  von  welcher  er 
aber  auf  einer  der  Sandwichsinseln  von  den  Eingeborenen  er- 
mordet wurde. 

III.    Die  drei  Fraraftsisclien  Revolutionen. 

§.  'i'ii.  In  Frankreich  hat  die  neuere  Geschichte  ihren 
Charakter  am  Vollständigsten  ausgeprägt,  die  Revolution  sieb, 
seit  dem  14.  Juli  17S0  bis  auf  den  heutigen  Tag,  für  permanent 
erklärt:  und  Paris  als  den  Centralpunkt  des  Vulcans  bezeichnet, 
der,  wenn  er,  nach  einiger  Zeit  Ruhe,  wieder  zu  gähren  an- 
fängt, ganz  Europa  in  convulsivische  Erschütterungen  versetzt, 
und  die  Wellenbewegungen  seiner  Eruptionen  bis  an  die  fernsten 
Gestade  des  Erdhalls  branden  lässt  Indem  die  Franzosen  es 
waren,  welche,  als  das  Volk  der  Bildung,  sich  zuerst  in  Europa 
des  bisher  nur  zu  den  Vorrechten  der  drei  Fürsten  gehörenden 
Principe  der  allgemeinen  Wohlfnhrt  bemächtigten:  so  hat  sie 
Dies  so  übermütbig  gemacht,  als  hätten  sie  ausschliesslich  die 
HfiEPmonie  des  Erdtheilw  in  rechtmässigem  Besitze.  Das  hat 
auch  alle  übrigen  Völker  bewogen,  ihre  Blicke  auf  diesen  Mittel- 
punkt der  Bewegung  unverwandt  hinzurichten. 
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die  sociale,  die  politiBcbe  und  die  religiöse  Freiheit  constmirt  wurdflD, 
epraog  ihr  Getnade  fertig,  wie  Minerva  auB  Jupiters  Haupte,  hervor. 

Ueber  diesen  Hauptwendepunkt  der  Geschichte,  der  in  Hegds 
Jugend  fiel,  äUBEerte  er  eich  mit  warmer  Begeisterung  also:  „So 
lange  die  Sonne  am  Firmameiite  steht,  und  die  Planeten  nm  sie 
herum  kreisen,  war  Das  nicht  gesehen  worden,  dass  der  Mensch 
Bich  auf  den  Kopf;  das  iBt,  auf  den  Gedanken  stellt,  und  die  Wirir- 
lichkeit  nach  Diesem  erbaut.  Nun  erst  ist  der  Mensch  dazu  ge- 
kommen, zu  erkennen,  dass  der  Gedanke  die  geistige  Wirklich- 
keit regieren  solle.  Es  war  Dieses  somit  ein  herrlicher  Sonnen- 
aufgang. Eine  erhabene  Rührung  hat  in  jener  Zeit  geherrscht, 
ein  Enthiuiasmus  des  Geistes  hat  die  Welt  durchschauert,  als  sei 
es  zur  wirklichen  Versöhnung  des  Göttlichen  mit  der  Welt  nnii 
erst  gekommen."*  Dieses  ganz  neue,  unerhörte  UntemehmeD,  dai 
eigentlich  schon  anf  den  Ausgang  der  Geschichte,  als  eines  blou 
thatsachlichen  Geschehens,  deutet,  konnte  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten  aber  auch  nicht  ohne  Ungehörigkeiten  und  Ansschweifungei 
in  Scene  gehen;  und  wir  sehen  daher  gegen  diese  Ueberschweng- 
lichkeiten  eine  mächtige  Reaetion  auftreten,  welche,  indem  sie  die 
wirkliche  Gestaltung  der  vernünftigen  Freiheit  ganz  zu  vernichten 
drohte,  das  neue  Princip  aus  der  Wirklichkeit  in  die  heiliget 
Räume  des  reinen  Gedankens  zurückdrängte. 

So  haben  wir  in  dieser  Epoche  drei  Stufen  zu  unterscheiden. 
Die  erste  Periode  ist  die  siegende  Revolution  von  1789  bis  n 
1815,  dem  Sturze  Napoleons  I.;  hier  gehen  alle  Seiten  der  mensch- 
lichen Freiheit,  alle  Gewalten  der  Repräsentativ-Verfassung,  die 
jetzt,  als  das  Unendliche,  zum  Pathos  der  (Ihristenheit  wird,  Stück 
fiir  Stück  aus  der  mächtigen  Volks-lnitiative  hervor.  In  der 
zweiten  Periode  suchten  die  Fürsten,  darüber  unwillig,  sich  so 
ganz  bei  Seite  geschoben  zu  sehen,  die  Zügel  der  Weltgeschichte, 
die  ihren  Händen  entglitten  waren,  wieder  an  sich  zu  nehmen:  znr 
alten  guten  Zeit  ihrer  Alleinherrschaft  zurückzukehren,  den  zer- 
rissenen Faden  der  Zeit,  wie  Ludwig  XVIII.  bei  der  Ertheitung 
der  Verfassung  von  1814  bevorwortete,  wieder  anzuknüpfen,  ohne 
jedoch  anfänglich  die  alte  Zeit  nur  ganz  herstellen  zu  wollen 
Jeniehr  Dies  nun  aber  denitoch  im  Verlaufe  der  Begebenheiten 
geschah,  je  mehr  die  Macht  der  Fürsten  wieder  wuchs,  und  die 
alten,  scheinbar  für  immer  beseitigten  Mächte  der  Finstemisa  des 

*  Htffl:  Pbiloiophi«  in  GMchinhte  (Werke,  ßd.  IX),  H.  441. 


—    413    - 

Mittelalters,  der  Adel  und  die  Geistlichkeit,  wieder  ihr  Haupt  er- 
hoben, das  grosse  Wort  führten,  und  die  Menschheit  in  die  Kinder- 
schuhe, deiien  sie  entwachsen  war,  zurückicuBchrauben  trachteten, 
desto  mehr  sah  sich  der  Gedanke  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Der  dritte  zu  betrachtende  Standpunkt  ist  mitbin  die  Deatocbe 
Philosophie  des  19.  Jahrhunderts,  wo  diese  ganze  Bewegung  sich 
in  dem  Spiegel  des  innem  Geistes  reflectirt:  und  jetzt  der  Aufbau 
der  Freiheit  erst  in  der  Wissenschaft  recht  fertig  gestellt  werden 
muss,  beror  nochmals  an  dessen  Verwirklichung,  aber  auf  eine 
dauerhaftere  Weise,  als  das  erste  Mal,  gegangen  werden  könne. 

1.  Die  sie^nde  Revolution. 
tj.  22fi.  Nachdem  das  Volk  sich  bald  seiner,  dasselbe  immer 
noch  am  Gängelhande  halten  wollenden  Spitze  entledigt  hatte,  geht 
es  daran,  das  Werk  Karls  des  Grossen,  aber  durch  sich  selbst, 
noch  einmal  erzeugen,  aus  seinem  eigenen  Kopfe  oder  vielmehr 
aus  der  Unendlichkeit  seiner  vielen  Köpfe  gestalten  zu  wollen, 
nicht  es  aus  den  Händen  seines  Fürsten  blindlings  hinzunehmen. 
So  erscheinen  nunmehr  alle  Kämpfe  der  Neuzeit  als  Kämpfe  um 
die  Repräsentativ -Verfassung  oder  um  constitutionelle  Monarchie, 
die  ja  von  Anfang  an  im  Principe  des  Christenthums  gelten 
hatte  (I).  li>2),  und  deren  Verwirklichung  Karl  der  Grosse  zuerst 
angestrebt  hatte  (§.  186).  So  geht  erstens  die  gesetzgebende  Ge- 
walt, zweitens  die  verwaltende,  drittens  die  ausübende  aus  dem 
Schoosse  des  Volkes  hervor:  Das  ist  die  Geschichte  der  drei  Ver- 
sammlungen (1789— 1795);  die  Directorial-Regierung  (1795—1799); 
und  Napoleons  Consulat  und  Kaiserthnm  (1799  —  1815).  Wenn  so 
die  politische  Ver&ssung  die  (irundeintheilung  dieser  Periode 
bildet,  so  verbinden  sich  doch  damit  sociale  und  religiöse  Um- 
wälzungen, welche  oft  ganz  radicaler  Natur  waren.  Während  aber 
anfänglich  die  Itevolution  in  den  Grenzen  Frankreichs  einge- 
schlossen blieb,  und  die  anderen,  von  ihren  Fürsten  geführten 
Völker  sich  nur  reagirend  gegen  dieselbe  verhielten:  so  machte 
unter  dem  Directerium  und  dem  Bonapartismus  die  Revolution  den 
Umzug  durch  Europa,  mit  Ausnahme  Englands,  das  unverwandt 
ihr  erbittertster  Feind  blieb,  und  Busslands,  das  sie  lässiger  be- 
kämpfte, weil  es  weniger  von  ihr  berührt  wurde.  In  dieser  Ver- 
allgemeinerung der  Revolution  lag  aber  auch  ihr  Unterliegen;  und 
es  trat  die  R^tauration  der  Bourbonen  ein,  die  ebenso  eine  allge- 
meine wurde,  «de  es  die  Revolution  gewesen  war. 
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licheu  Guter  hIb  Natioimleigeutlium  erklärt,  und  Assignate  durauf 
,  gegründet.  Der  Staat  übernafam  dagegen  den  Unterhalt  der  Geist- 
lichen. Um  die  Einheit  der  Nation  nicht  blos  in  der  Person  des 
Fürsten  zu  haben,  sondern  an  dem  Volke  selbst  zu  setzen,  wurden 
die  Provinzen  und  Gouvernements,  welche  die  StammeäunterBchiede 
festhielten,  abgeechafit,  und  Frankreich  in  83  Departements,  nach 
Flüssen  und  Gebilden,  ohne  auf  die  historischen  Stämme  Rück- 
sicht zu  nehmen,  eingetheilt  Die  Departements  zerfielen  wieder 
in  ArrondissementB  und  Cantone,  die  Gemeinden  bekamen  Selbst- 
regierung. Kurz,  alle  Reste  des  Mittelalters  wurden  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausgerottet. 

In  der  Versammlung  selbst  machten  sich  drei  Parteien 
geltend.  Der  Adel  und  die  Geistlichkeit  bildeten  die  rechte  Sdte, 
und  wollten  das  antiiiit  regime.  Die  Mitte  mit  dem  wieder  zurück- 
gerufenen Minister  Kecker  wollte  die  Englische  Verfassung.  Die 
Linke,  der  Büii^erstand,  die  Partei  des  Volks,  wollte  die  modene 
consütutionelle  Monarchie  Diese  Partei  drang  durch.  Die  oene, 
aus  dem  Gedanken  hervorgegangene  Vertasaung  (§.  22ri)  wurde 
verkündet:  und  am  Jahrestage  der  Erstürmung  der  Bnstille,  am 
14.  Juli  1790,  in  einem  Confoderationsfeste  auf  dem  Marsfelde 
vom  König  angenommen,  so  wie  von  ihm  und  dem  Volke  feierlid 
beschworen. 

Die  Urundzüge  dieser  Verfassung  sind  folgende,  und  liegeu 
mehr  oder  weniger  allen  bis  auf  den  heutigen  Tag  gegebenes, 
beschworenen  und  wieder  umgestürzten  Verfassungen  aller  Euro- 
päischen Länder  zu  Grunde.  Die  gesetzgebende  Gewalt  wurde 
von  Einer  Kammer  ausgeübt,  die  aus  T.'iO  Abgeordneten  bestand. 
Das  active  Wahlrecht  war  an  einen  Census  gebunden.  Die  Ur- 
wähler wählten  Wahltnänner,  und  diese  die  Abgeordneten  auf  zwei 
Jabre.  Die  Kammer  hatte  allein  die  Initiative  der  Gesetze.  Der 
König,  den  sich  das  Volk  bereits  im  October  17ö9  von  Versailles 
nach  Paris  geholt  hatte,  und  der  jetzt  „König  der  Franzosen"  ge- 
nannt wurde,  behielt  nur  ein  aufschiebendes  \'eto  fiir  zwei  Legis- 
laturen. Krieg  und  Frieden  durfte  der  König  nur  mit  Zustimniung 
der  Kammer  beschliessen ,  und  alle  auswärtigen  Verträge  unter- 
lagen der  Ratification  derselben.  Die  Gemeiudcbeaniten  und  die 
Richter  wurden  aus  allen  Urwählern  gewählt,  die  Verwaltungs- 
Iteainten  der  nistrictc  und  der  Dt']>artements  aus  allen  WahlinäDDeru 
entnommen.  Die  alten  Parlamente  wurden  aufgehoben,  und  Ge- 
schworenen-Gerichte eingeführt:  der  Erbadel  mit  Titel  und  Wappen 
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abgeschafft,  alle  Mönchsorden,  mit  Ausnahme  derer,  die  sich 
dem  Ußtemcht  und  der  Krankenpflege  widmeten,  verhoten.  Der 
Geistlichkeit  wurde  eine  bürgerliche  Einrichtung  gegeben  (con- 
rtilulion  eivile),  die  sie  rolletändig  in  den  Organismus  des  Staats 
einreihte.  Die  Pfarrer  wurden  von  den  DiBtrictBwählern ,  die 
Bischöfe  Ton  den  Departementawählern  gewählt.  Nur  ein  Drittel 
der  Geistlichkeit  unterwarf  sich  der  neuen  Ordnung,  und  wurde 
vereidet;  die  anderen  hiessen  pritret  non  attermmlet. 

Clubs  leiteten  die  öSfentlichen  Angelegenheiten,  zum  Zeichen, 
dass  das  Volk  die  Quelle  der  Bewegung  war.  Sie  wurden  nach 
ihren  VersammlungsÖrtern,  die  Klöster  gewesen  waren,  benannt: 
die  Jacobiner  mit  Robespierre;  dieCordeliers  mit  Danton, 
Marat,  Desmoulius;  die  gemässigten  Feuillants  mit  Lafa- 
yette  und  Bailly.  Mirabeau  war  mit  dem  Hofe  verbunden,  um 
die  schon  am  Horizont  des  Staats  heraufziehende  Hepublik  zu 
verhindern.  Die  Unaufrichtigkeit  und  Zweideutigkeit  des  Hofes 
vereitelte  aber  Mirabeau's  redliche  Bemühungen;  er  wurde  dem 
Volke  verdächtig,  und  starb  auch  bald  darauf  (1791).  Die  Flucht 
und  Gefangennahme  der  königlichen  Familie  am  21.  Juni  dieses 
Jahres  hatte  noch,  Dank  den  Bemühungen  der  Gemässigten,  die 
üblen  Folgen  nicht,  die  zu  fürchten  waren.  Nur  wurde  die 
Verfassung  im  Herbst  1791  revidirt,  der  König  für  verantwort- 
lich erklärt,  und  die  Versammlung  unter  der  Bedingung  aufge- 
löst, dass  kein  Mitglied  der  alten  in  die  neue  übergehen  sollte. 

(t.  Dies  war  der  Grund  davon,  dass  mit  der  neuen  Ver- 
sammlung, der  gesetzgebenden  (1791  —  1792),  die  lauter  neue 
Menschen  in  sich  schloss,  diese  mit  ihren  mehr  fortgeschrittenen 
Ideen  die  Revolution  von  Vorne  anfingen,  um  sie  weiter  zu 
führen.  Nachdem  der  dritte  Stand,  durch  Aufhebung  der  Vor- 
rechte.der  beiden  ersten  Stände,  befriedigt  worden  war,  sich 
zur  ganzen  Nation  gemacht  hatte,  niusste  auch  er  noch,  als 
Bourgeoisie,  seine  Besonderheit  abreiben.  Es  trat,  wie  Mignet 
sagt,  der  vierte  Stand,  die  Arbeiter,  zum  ersten  Mal  auf  die 
Bühne  der  Weltgeschichte,  und  errang  sich  seine  Rechte,  ~ 
während  er  kurz  nach  der  Reformation  noch  dabei  acheiterte 
(§.  215):  —  diesmal  aber  auch  nur  unter  der  Bedingung  siegte, 
dass  er  in  der  dritten  Versammlung  gleichfalls  seinen  Particu- 
larisuius  preisgeben  musste.  Die  rechte  Seite  der  Constituante 
war  ausgestossen,  und  die  Liuke  enthielt  die  neu  auftretende 
Arbeiter-Partei.    Die  Rechte  bildeten  jetzt  die  coustitutiouell- 

HlcbdW,  Dw  SjMmb  d*r  PUlonpU*  IV.  PUloMtU«  dn  OoäAäM  %.         V. 
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royalistisck  Gesinnten,  welche  die  Mitte  in  der  Constitaante 
vsren.  Die  Bourgeoisie,  die  Anhänger  der  bestehenden  Ver^ 
fassung,  hatten  jetzt  das  Gentrum  eingenommen.  Die  Republi- 
caner  sassen  auf  der  Linken,  in  zwei  Gruppen  getheilt:  die 
Gemässigten,  die  Girondins  {la  plaine),  welche  die  föderative 
Republik,  die  wahre  Idee  der  Zukunft,  wollten;  die  Aeussersten, 
auf  den  obersten  Bänken  der  Linken  sitzend,  wurden  der  Berg 
(/a  montaffne  genannt  und  vertraten  den  nerteh  Stande  —  ea 
waren  die  Anhänger  der  „Einen,  untbeilbaren  Republik."  Der 
König  muBBte  ein  Girondistisches  Ministerium  nehmen,  mit 
Roland  und  Dumouriez  au  der  Spitze;  es  verletzte  die  Hof- 
Etikette,  —  indem  es  ohne  Schnallen  an  den  Schuhen  bei  Hofe, 
zur  grössten  Bestürzung  der  Höflinge,  erschien. 

Ranke  („Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriege  1791 
und  1792")  bezeichnet  es  als  eine  unrichtige  Vorausaetcung, 
dasa  gleich  Anfangs  die  Französische  Revolution  die  AntipaUiie 
der  Europäischen  Mächte  erweckt  habe.  Indem  aber  die  Fräs- 
zösische  Nationalversammlung  alle  feudalen  Rechte  in  Elsass-- 
Lothringen  aufhob,  und  dadurch  die  bei  der  Uebergabe  dieser 
Länder  ausdrücklich  vorbehalteneu  Rechte  der  Deutschen  Fursta 
schädigte:  so  baten  zwar  die  beeinträchtigten  Fürsten  im  AugiBt 
1791  den  Deutschen  Kaiser,  Leopold  IL,  den  Bruder  Josephs  D- 
iim  Schutz.  Doch  hatte  Leopold,  aus  Furcht  vor  einem  Bruche 
mit  Frankreich,  diesem  Ansinnen  keine  Folge  gegeben :  sondern 
begnügte  sich,  wie  wir  (§.  223)  sahen,  damit,  den  Belgischen 
Aufstand  zu  unterdrücken,  und  dort  die  alten  Verfassungen  und 
Privilegien  wiederherzustellen.  Mit  dem  Könige  von  Preusseo, 
Friedrich  Wilhelm  IL  (1786—1797),  kam  dann  der  Kaiser  in 
Pilnitz  zusammen,  um  sich  über  die  Französischen  Angelegeo- 
heiten  zu  besprechen.  Daselbst  hatte  sich  auch  das  Haupt  der 
Französischen  Emigration,  der  Graf  Artois,  uneingeladeu  einge- 
funden, um  diese  Fürsten  zum  Kriege  gegen  Frankreich  zu  be- 
wegen. Doch  gelang  ihm  Dies  keineswegs:  sie  schlosseD  nur 
am  27.  August  eine  Convention  ab,  um  nöthigen  Falls  dem  Könige 
von  Frankreich  beizustehen;  doch  wollten  sie  für  jetzt  lediglich 
ihre  Heere  in  Kriegsbereitschaft  setzen,  weil  sie  noch  von  der 
Annahme  ausgingen,  dass  Ludwig  XVI.  der  Verfassung  freiwillig 
zugestimmt  habe. 

So  war  die  Lage  der  Dinge  im  November  1791.  Da  aber 
Marie  Antoinette  immer  dringender  eine  bewaffnete  Demonstntion 
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forderte,  und  Ludwig  selbst  im  December  eine  dahin  zielende 
Bitte  an  die  vornehmsten  Höfe  richtete:  so  bevog  Dies  PreuBsen 
und  Oesterreich,  an  die  Stelle  der  iu  allgemeinen  Ausdrücken 
abgefassten  Pilnitzer  Conrention,  am  5.  Februar  1792  einen  be< 
ßtimmt  formulirten  Vertrag  treten  zu  lassen,  worin  sich  beide 
Mächte  ihren  Besitz  garantirten  und  im  Falle  feindlichen  Angriffs 
einander  Beistand  zusicherten.  Hierdurch  sah  sich  nun  die  Fran- 
zösische Nation  bedroht,  und  verlangte  von  Ludwig  eine  Kriegs- 
erklärung an  Oesterreich.  Die  Mächte  nahmen  den  Krieg  ge- 
meinschaftlich an,  wenn  sie  auch  verschiedene  Absichten  im 
Falle  des  Sieges  hatten.  Namentlich  soll  Freussen  schon  da- 
mals die  Absicht  gehabt  haben,  Elsass-Lotbringen  dem  Reiche 
wieder  zu  erobern.  Am  29.  April  1792  überschritten  die  Fran- 
zosen die  Belgische  Grenze.  Ranke  meint,  dass  der  Hass  gegen 
Oesterreich  und  „die  Oesterreicherin"  ein  Hauptgrund  der  Fran- 
zosen für  den  Krieg  gewesen  sei.  Nun  erst  rückten  die  ver- 
bündeten Heere  in's  Feld.  Zum  Oberbefehlshaber  dieser  ersten 
Coalition  gegen  Frankreich  war  der  Schwedenkönig,  Gustav  IIL, 
ausersehen  worden;  da  er  aber  inzwischen  ermordet  worden  war 
(§.  223),  so  führte  der  Herzog  von  Braunschweig  das  ver- 
bündete Heer  im  Juni  nach  Frankreich.  Schon  Sybel  und  nach 
ihm  Ranke  haben  also  nachzuweisen  sich  bemuht,  dass  die  frem- 
den Mächte  nicht  der  angreifende  Theil  gewesen  sind.  Jedoch 
ist  nicht  immer,  wer  zuerst  angreift,  der  angreifende  Theil! 

Das  im  höchsten  Grade  drohende  Manifest  des  Herzogs  und 
der  (ur  die  Verbündeten  glückliche  Anfang  des  Krieges  steigerte 
indessen  die  revolutionäre  Kraft  des  Französischen  Volkes  der- 
gestalt, dass  am  10.  August  1792,   nach  Ermordung  der  könig- 
lichen   Schweizer-Garde,    die    Tuilerien    erstürmt   wurden,    der 
König  in  die  Versammlung  floh,  und  im  „Temple",  dem  alten 
Ordenshause  der  Tempelherren,   gefangen  gehalten  wurde.     Am 
2.    September    wurden    sogar    die    verhafteten   Reactinnäre    auf 
Anstiften    des  radicalen  Gemeinderatha    in    ihren   Gefängnissen 
ermordet,  ohne  dass  der  Justizminister  Danton  die  Schuldigen 
zur  Rechenschaft  gezogen  hätte.     Der  Sieg  des  vierten  Standes 
war  damit  entschieden. 

Y.    Zugleich  war    aber    auch    thatsachlich    das  KÖnigtl»««^ 
gestürzt,  und  das  Volk  hatte  vollkommen  freie  Bahn  auf  ^^'^ 
Schauplatz  der  Geschichte  erhalten.     Es  beschloas   daher    *'^*^_ 
eine  neue  Versammlung  durch  allgemeines  Stimmrecht  nüt    '^ 


stituirender  Gew&lt,  den  Convent  {la  emtemtion  nationale),  za 
wihlen  (1792 — 1795),  der  am  20.  September  1792  zuBammentrat. 
Am  Tage  darauf  decretirte  er  die  Republik,  aahm  eiae  neue 
Zeitrechnung  mit  dem  22.  September  als  Neujahr  an,  änderte 
auch  die  Namen  der  Monate,  und  verlängerte  die  Woche  auf 
zehn  Tage. 

In  dieser  V6rMau:alung  bildeten  die  Oirondins  die  rechte 
Seite,  die  Montagnards  die  Linke.  Zwischen  beiden  sassen  od- 
parteiische  Männer,  die  man  den  Sumpf  (le  marait)  nannte,  weil 
man  sie  fiir  unentschieden  ansah.  Wegen  Verbindungen  mit 
dem  Feinde  wurde  der  König  am  21.  Januar,  die  Königin  am 
31.  October  1793  hingerichtet.  England,  äbU^nd,  Spanien  und 
Sardinien  traten  nun  dem  Bündniss  gegen  FranlEs^jch  bei.  Wie 
Friedrich,  als  Fürst,  so  hatte  die  Französische  Natiii^  jetzt  gaaz 
Europa  gegen  sich,  weil  sie  Beide  ein  neues,  nooh  ^cht  aner- 
kanntes Princip  verfochten,  und  da  nur  mit  wechselndem,Glüoke 
gekämpft  wurde,  der  Aufstand  in  der  Vendee  den  im  t^mple 
gefangen  gehaltenen  Dauphin,  als  Ludwig  XVII,  zum  Tiönig 
ausrief,  erreichte  der  revolutionäre  Wuthausbruch  den  höctrten 
Gipfel.  Ein  Wohlfahrts-  und  ein  Sicherheits-AusschiiB 
(comile  de  talut  public,  camile  de  titrete  publique)  leiteten  dict* 
torisch  alle  Angelegenheiten.  Ein  Revolutionstribunal  uut^ 
Fouquier  Tainville  rerurtheilte  ohne  Vertheidigung  „Vfe* 
dächtige".  Ein  Triumvirat,  Danton,  Robespierre,  Marat,  b«- 
herrschte  wiederum  die  Ausschüsse. 

Als  Marat  von   Charlotte   Corday  am   13.   Juli   1793    er 
mordet  worden  war,  begann  die  Schreckensherrschaft,  w^l*»^ 
ein  volles  Jahr  bis  zum  27.  Juli  1794  (9.  Thermidor)  ■ 
So  trat,  der  unruliigen  Zeiten  wegen,  die  neu  votirte,  völlig  den 
kratische  Verfassung  von  1793,  welche  auch  durch  die  Urwiihi 
Versammlungen  noch   erst  bestätigt  werden   sollte,   gar 
in  Wirksamkeit.     Die  am  2.  Juni  1793  verhafteten  üiromli^ 
dann  Philipp  von  Orleans,  Et/aÜte'  und  „der  Köuigsmördc} 
genannt,  weil  er  für  den  Tod  seines  Vetters  im  Convent  gestini 
hatte,  wurden  nach  der  Königin  guillotinirt.    Die  absolute  Gleici 
heit  wurde  bis  zu  dieser  Abstraction  des  Todes  fortgeführt, 
welchem  alle  Besonderheiten  aufgehoben  sind.    Es  sollte,  dui-i 
dieses  allgemeine  Nivelliren  der  Revolution,  dem  auch  ihr  uocb 
anhaftenden  Mangel,  dass  der  selbstsücht^e  Einzelwille  sich  zum 
Absoluten  machte,  abgeholfen  werden. 
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Selbst  d&s  Kriegswesen  fiel  ganz  in  die  Hände  des  Volks. 
Carnot  organisirte  das  Massenaufgebot  (/n  /eot-e  en  masse). 
Vierzehn  Heere  stampfte  Frankreich  aus  seinein  Boden,  und  das 
Kriegsglück  nahm  für  die  Republik  eine  günstigere  Wendung. 
Aber  schon  zeigte  sich  am  äussersten  Horizont  der  Kriegsheld, 
der,  selbst  aus  dem  Volke  hervorgegangea,  die  Volksherrschaft 
stürzen  sollte.  Bonaparte,  1769  auf  Corsica  geboren,  ein  Jahr, 
nachdem  die  Insel  Französisch  geworden  war  (§.  223),  eroberte 
als  Artillerie-Obrist  das  von  den  Engländern  genommene  Toulon 
wieder,  und  wurde  darauf  zum  General  erhohen.  Nunmehr 
traten  eine  Menge  tüchtiger  Französischer  Feldherren  auf  den 
Kriegsschauplatz:  Fichegru,  Moreau,  Hoche  n.  s.  w.,  welche, 
der  Bei^artei  angehörend,  die  Französischen  Waffen  zum  Siege 
führten.  Wie  das  Französische  Volk  aber  jede  weltliche  Auto- 
rität abgeschüttelt  hatte,  so  auch  die  geistliche.  An  die  Stelle 
des  Christenthums  trat  der  durch  Hebert  und  Anacbarsis 
Cloots  angeordnete  Cultus  der  Vernunft  (§.  225).  Das  Pantheon 
wurde  in  einen  Tempel  der  berühmten  Männer  verwandelt,  mit 
den  Büsten  von  Voltaire  und  Rousseau  geschmückt:  die  Göttin 
der  Vernunft  und  die  der  Freiheit,  von  Ölfentlichen  Mädchen 
dargestellt,  in  Proceesiou  auf  Triumphwagen  durch  die  Strassen 
von  Paris  gefahren.  Der  Materialismus,  die  Wissenschaft  sollten 
nicht  das  Priveligium  der  Gelehrten,  sondern  Gemeingut  und 
Gemeingenuss  des  ganzen  Volkes  sein. 

Auf  diesem  Gipfel  angelangt,  schlug  die  Revolution  in  ihr 
Gegentheil  um,  und  that  jetzt  so  viel  Rückschritte,  als  sie  zuvor 
Fortschritte  gemacht  hatte.  Robespierre,  der  in  seiner  Person 
die  Vernunft  der  Nation,  die  Partei  der  Principien  verkörpert 
sah,  wurde  gemässigt,  stieg  vom  Berge  in  die  Ebene  herab, 
nachdem  er  selbst  die  Gemässigten,  Schwankenden,  die  da  unten 
in  der  Mitte  der  Versammlung  zwischen  den  Girondins  und  dem 
Berge  sassen,  einmal  „die  Kröten  des  Sumpfes"  genannt  hatte. 
Er  stürzte  sowohl  die  zu  Gemässigten,  welche  er  die  „Verderbten" 
schalt,  Danton,  Desmoulins:  als  auch  den  ultrarevolutionären 
Gemeinderath,  der  alle  Gewalt  an  sich  gerissen  und  den  Atheis- 
mus decretirt  hatte.  Im  Gegensatz  hierzu  liess  Robespierre 
den  Convent  beschliessen,  dass  die  Französische  Nation  ein 
höchstes  Wesen  {itn  tuprimt)  anerkenne.  Selbst  die  Gottheit 
sollte  aus  dem  Scrutinium  des  Volks  hervorgehen.  Er 
feierte  das  Fest  des  höchsten  Wesens,  das  er  selbst  im  Tuilerien- 
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garten  als  Oberpriester,  mit  Blumen,  die  er  liebte,  geschmückt, 
leitete.  „Heut",  sagte  er  dem  Volke,  „Überlassen  wir  ans  dd- 
getheilt  der  heitern  Freude.  Morgen  wollen  wir  wieder  an  die 
Arbeit  geben";  —  d.  h.  die  Guillotine  spielen  lassen,  die  zuletzt 
täglich  fünfzig  Köpfe  fällte.  Dabei  sollte  die  Tugend  das 
Princip  der  Republik  sein;  der  Verdächtige  aber  habe  sie  nicht, 
und  sein  Kopf  musste  daher  fallen. 

Die  Anhänger  der  gemässigten  Revolution,  die  Thermi- 
doristen,  mit  der  jeunesfe  doree  an  der  Spitze,  erhielten  indessen 
bald  die  Oberhand,  nachdem  Robespierre  am  9.  Thermidor 
gestürzt  und  hingerichtet  worden  war.  Nunmehr  aber  erstand  der 
Republik  die  umgekehrte  Gefahr,  und  zwar  von  den  Royalisten, 
deren  Aufstand  jedoch  Bonaparte,  anf  Barras'  Antrag  vom 
Convent  an  die  Spitze  der  Truppen  gestellt,  am  13.  Vendemiaire 
(5.  October  1795)  niederschlug.  Auch  der  vierte  Stand  theilte 
das  Schicksal  seiner  Vorgänger;  er  wurde  aus  der  Mitte  zum 
Extrem  gedrängt,  und  zuletzt  ausgestossen. 

Nach  Aussen  hatte  Hoche  unterdessen,  im  Winter  1794  auf 
1705,  Holland  erobert,  und  die  Batarische  Republik  gegründet, 
welche  Holländisch  Flandern  an  Frankreich  abtrat.  MitPreussen, 
Hannover,  Sachsen  und  Hessen-Cassel  wurde  der  Friede  zu 
Basel  am  '>.  April  179'>  geschlossen;  wodurch  Preussen,  gegen 
das  Versprechen  einer  Entschädigung  durch  Säcularisationen  in 
Deutschland,  das  linke  Rheinufer  an  Frankreich  überliess,  ganz 
Norddeutschland  aber  die  Neutralität  genoss.  Auch  mit  Spanien, 
das  seinen  Antheil  an  Sanct-Domingo  Frankreich  abtrat,  wurde 
Friede  geschlossen.  Nur  im  Seekriege  behielten  die  Engländer 
die  Oberhand.  Der  Convent  löste  sich  am  26.  October  1795  auf, 
nachdem  er  am  2t.  Juni  eine  dritte  Verfassung  vom  Jahre  III 
beschlossen  hatte,  da  die  zweite  auch  später  noch,  ungeachtet 
der  ruhigem  Zeiten,  ihres  demokratischen  Uebermaasses  wegen, 
gar  nicht  zur  Ausführung  hatte  kommen  können, 

b.  Da»  Directorium. 
^.  2'28.  Obgleich  der  Versuch  mit  dieser  dritten  Verfassung 
gemacht  werden  musste,  da  der  Staat  eine  republicanische 
Verfassung  notbwendig  brauchte:  so  wurde  doch  kein  grosser 
Werth  auf  dieselbe  gelegt,  weil  man  überhaupt  der  Verfassungs- 
kämpfe  überdrüssig  war.  Die  Verfassung,  als  solche,  blieb  nur 
die  Form,  welche  nicht  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  konnte: 
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galt  aber  nicht  mehr  als  Zweck,  eondern  nur  als  Mittel;  und 
da  handelte  es  sich  lediglich  um  diejenige,  in  welcher  das  öfTent- 
licbe  Wohl  am  Uiigehindertsten  zur  Entfaltung  gelangen  könne. 
Man  wollte  keine  Herrschaft  der  Parteien,  die  sich  alle  abge- 
nutzt hatten.  Man  wollte  nunmehr  an  den  Inhalt  und  an  den 
wahren  Genuss  des  neuen  Princips,  des  allgemeinen  Wohls,  gehen, 
nachdem  man  es  bisher  vergeblich  aus  den  Berathungen  des 
Volks  entgegen  zu  nehmen,  gehofft  hatte.  Man  suchte  eine  neue 
Gesellschaft  zu  gründen,  was  der  Revolution  bisher  noch  nicht 
gelungen  war.  Die  Schreckensherrschaft  hatte  nur  die  negative 
Gleichheit  der  Bürger  im  Tode,  keineswegs  aber  die  positive 
Freiheit,  die  man  anstrebte,  und  noch  viel  weniger  den  Wohl- 
stand, hervorzubringen  verstanden. 

Indem  jetzt  aber  das  materielle  Wohl  die  eigentliche  Auf- 
gabe des  Staats  wurde,  so  trat  die  sociale  Frage  in  den  Vorder- 
grund; und  damit  bekam  die  administrative  Gewalt  die  Oberhand, 
während  es  sich,  so  lange  die  gesetzgebenden  Versammlungen 
allmächtig  waren,  mehr  um  die  politische  Frage  handelte.  Unter 
der  Herrschaft  der  gesetzgebenden  Versammlungen,  sagt  Mignet, 
überwog  das  öffentliche  Leben,  während  des  Directoriums  das 
gesellige  Privatleben,  unter  Bonaparte  das  militärische.  Was 
aber  die  Eintheilung  der  Geschichte  des  Directoriums  selbst 
betrifft,  so  haben  wir  zuerst  die  innere  Organisation  dieser  ge- 
mässigten Republik,  zweitens  ihre  Erfolge  nach  Aussen,  drittens 
ihren  eigenen  Zerfall  zu  betrachten, 

a.  Da  die  Verwaltung  den  Schwerpunkt  derDirectorial- 
VerfasBung  bildete,  so  theilten  sich  die  fünf  Directoren 
in  die  Geschäfte  der  Verwaltung,  standen  also  gewissermaassen 
an  der  Spitze  so  vieler  Ministerien,  und  besassen  auch  die  aus- 
übende  Gewalt.  Diese,  welche,  als  Vertreterin  der  Nation, 
Ein  Individuum  sein  muss,  damit  der  einheitliche  Wille  des 
Volkes  sieb  darin  spiegele,  kam  dadurch  aber  in  die  schiefe 
Stellung,  gewissermaassen  von  fünf  kleinen  HÖfen  vertreten  zu 
sein;  was  die  Veranlassung   zu  unendlich  vielen  Intriguen   gab. 

Um  die  gesetzgebende  Gewalt  nicht  wieder  die  Allein- 
herrschaft gewinnen  zu  lassen,  wurde  sie  mit  Gautelen  mannich- 
facher  Art  umgeben.  Der  Wahlmodus  der  Abgeordneten  war, 
wie  in  der  ersten  Verfassung  vom  Jahre  1790,  ein  mittelbarer 
durch  Wahlmänner.  Die  alte  Theorie  des  Zwei-Kammer-Systems 
mit  einem  beschleunigenden  und  einem  retardirenden  Elemente, 
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wie  das  Englische  Unterhaus  und  Oberhaus  sie  praktisch  ge- 
macht hatte,  wurde  wieder  hervorgeholt.  Freilich  konnte  du 
hemmende  Haus  nicht  mehr  aus  einem  erblichen  Adel  des 
Mittelalters  und  dessen  Episcopaler  Geistlichkeit,  die  Frankreich 
ja  abgeschafft  hatte,  gebildet  werden.  An  die  Stelle  der  con- 
servativen  Traditionen  alter  Familien,  trat  also  eine  durch  das 
Alter  der  Mitglieder  herbeizuführende  conserrative  Bedächtig- 
keit Der  aus  250  Mitgliedern  bestehende  Bath  der  Altes 
hatte  das  vierzigste  Jahr  zur  Bedingung  des  Eintritts,  Das  sollte 
jetzt  eine  Bürgschaft  für  die  besonnene  Vernunft  der  Beschlösse 
sein;  und  so  wurde  auch  in  diesem  Falle,  wie  bei  der  natür- 
lichen Abstammung,  immer  noch  eine  natürliche  Beschaffenheit 
als  Quelle  der  geistigen  Qualität  angenommen.  Ebenso  sollte 
im  Rath  der  Jungen,  der  aus  500  Mitgliedern  bestand,  die 
Frische  der  Jugend  das  treibende,  fortschrittliche  Element  der 
Gesetzgebung  abgeben. 

So  suchte  das  Oirectorium  zwar  das  Mittelmaass  in  d« 
politischen  Freiheit  Das  Zwei-Kammer-Syatem  aber,  wie  ei 
auch  eingerichtet  werden  möge,  macht  immer  die  Gesetzgebui^ 
und  den  ganzen  Staat  zu  einer  Maschine,  wo  Gewicht  und 
Gegengewicht  auf  einander  wirken,  und  einander  balanciren, 
da  doch  der  Staat  vielmehr  ein  Organismus  sein  soll,  in  welchem 
alle  Functionen  harmonisch  in  einander  greifen.  Dass  zwei 
Drittel  der  Mitglieder  aus  dem  Gonvent  herübergenommen  wurden, 
gefährdete  nicht  die  Mässigung  der  Versammlung,  weil  der  Gon- 
vent, seit  dem  Thermidortage  selbst  gemässigt  geworden,  die 
extremen  Bergmänner  ausgestossen  hatte  (§.  227).  Die  Unter- 
drückung des  Vendemiaire - Aufstauds  bot  aber  dem  Direc- 
torium  die  Möglichkeit,  sich  auch  von  dem  andern  Extreme, 
dem  Royalismus,  frei  zu  halten:  und  so  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Parteien  hiudurchzusteuern,  wie  denn  auch  die  Mittel- 
klassen in  beiden  Räthen  das  Uebergewicht  hatten. 

Von  solchen  lobenswerthen  Entschlüssen  beseelt,  richteten 
sich  diese  fünf  Individuen  im  Palaste  des  Luxemburg  ein.  Aber 
es  fehlte  an  Allem,  selbst  an  den  nothweadigsten  Möbeln.  Nichts- 
destoweniger ist  es  anerkennen  swerth,  dass  sie  mit  dem  grössten 
Eifer  den  durch  die  Revolution  zerrütteten  Wohlstand  der 
Nation  wieder  zu  heben  suchten;  und  es  gelang  ihnen  auch  in 
der  That,  das  Volk  die  Früchte  der  Freiheit,  welche  es  mit  so 
vielem  Blute  erkauft  hatte,  geniessen  zu  lassen.    Luxus,  Reich- 
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tbum  und  Vergnügungen  kehrten  wieder.    Mau  gefiel  eich  in  ehier 
ausgeEuchten,    bis   an's    Lächerliche    streifenden  Kleidung.     Es 
riBB  eine  gewisse  Leichtfertigkeit  der  Sitten  ein,  um  schmerz- 
liche £rinnerangen  zu  vergessen;  Barras,  Director  geworden, 
und  seine  Geliebte,  Josepfaine  Beauharnaie,   gingen  selber 
der  Pariser  Gesellschaft  mit  einem  schlechten  Beispiel  voran. 
Indem  man  vor  politischen  Discussionen  Ekel  empfand,  parodirte 
man  die  politische  Begeisterung,  durch  welche  die  Revolution 
getragen  worden  war.    Statt  der  Worte  der  Marseillaise: 
AUoiu,  eafanU  de  la  patrie, 
Le  jour  de  gioire  est  arriei^ 
wurde  gesungen: 

AUont,  enfants  de  la  courtine, 
Le  jour  de  botre  ett  arrine. 

Wie  zuerst  die  politische  Freiheit  bis  zum  Extrem  getrieben 
wurde,  so  versuchte  nun  Baboeuf  auch  den  materiellen  Wohl- 
stand in's  Extrem  hinaufzuschrauben;  er  lehrte  einen  Commu- 
nismus,  der  die  absolut  gleiche  Vertheilung  der  Güter,  wie 
vorhin  der  Schrecken  die  absolut  gleiche  Freiheit,  verlangte. 
An  die  Stelle  der  negativen  Gleichheit  der  Guillotine  forderte 
Baboeuf  die  positive  Gleichheit  aller  Genüsse  im  Leben.  Wie 
das  Directorium  aber  die  politische  Freiheit  auf  die  richtige 
Mitte  zurückgeführt  hatte,  so  verfuhr  es  ebenso  mit  dem  socialen 
Wohlstande:  und  unterdrückte  den  von  Baboeuf  erregten  Auf- 
stand, indem  es  den  Anstifter  zum  Tode  verurtheilte. 

Da  indessen  das  materielle  Interesse  nur  die  Eine  Seite 
des  öffentlichen  Wohlstands  bildet,  so  sorgte  das  Directorium 
auch  für  das  geistige  Wohlsein,  fUr  das  ewige  Heil.  Denn  der 
Mensch  lebt  nicht  von  Brod  allein,  sondern  auch  von  allerlei 
geistiger  Speise.  So  pflegte  das  Directorium,  neben  der  Industrie, 
auch  die  Künste,  die  Religion  und  die  Wissenschaften;  mit  der 
socialen  Frage  ging  die  religiöse  Hand  in  Hand.  Das  Directorium 
gründete  nicht  nur  Schulen  und  Akademien.  Es  wurde  auch 
ernsthaft  nach  dem  Cultus  der  Vernunft  und  der  Freiheit  ge- 
sucht, der  nicht  mehr  im  Gegensatz,  sondern  in  Einheit  mit 
dem  Cultus  des  höchsten  Wesens  gedacht  wurde.  So  zeigte  sich 
das  Directorium  auch  in  der  Religion  gemässigt,  indem  es 
zwischen  Katholicismus  und  Atheismus  die  Mittelstrasse  einzu- 
schlagen vermeinte.  Es  decretirte  aber  nicht  von  Oben  herab, 
wie  Rohespierre,  einen  bestimmten  Cultus;  sondern  überliess  den 
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rAÜRit'Mftn  <i]nuhMt  ganz  dffr  Innerlichkeit  des  GeiBtes,  wo  er 
tiidi  liiiiK<-ti(irt,  Da  Aah  Volk  jedoch  eine  öffentliche  Religion 
tiiilxni  miitiHto,  H(»  riHNntit  das  Üirectorium  dieselbe  Theo- 
piliiliinMirdiiiHinuN;  wa«  auf  einen  theistiechen  Caltne  der 
MiininiiiliU  tirid  dtir  Duldung  hinauslief. 

Allii  dioM)  MilNHigiing  konnte  indessen  die  Furcht,  welche 
iliHi  Kiinigdii  von  (lottes  (inadon  durch  die  Revolution  eioge- 
lldNHt  wtirdii,  nicht  hoHtthwichtigon;  denn  es  bestand  immer  noch 
nihil  luiN  di>ni  Willen  des  Volkes  hervorgegangene  Republik.  Je 
ItninilMNigtor  diiH  rovohitioiiiirc  Krankmch,  je  geregelter  die  Re- 
dinniiiK,  ili«  (»H  Hiflh  gtigoheii  hatte,  wurden:  desto  mehr  waren 
dii>  KlIrNtim  hlumiia'H  bounruhigt,  weil  sie  sich  eben  immer  noch 
fintini  StJiatHwiiHOi)  gogoiiübor  Balten,  das  einen  ihrer  „göttr 
lirhuii  Autorität"  widersprechenden  Ursprung  hatte,  den  sie 
ntoht  xu  tlulilcu,  ontdohlosseu  waren.  Alle  Versicherungen 
diin  Dii'tiotoriuiHH,  alle  Anittalteii,  die  es  traf,  dass  die  Excesse 
ilt<r  (iVNtoit  Kovolutiou  nioht  wiederkehren  wurden,  halfen  ihm 
itifhiH.  \l»ii  traute  ihm  uii'ht,  wemi  e»  die  ReTolutioa  Cüi  b«- 
i>itdt>l  t'vkliirtc,  ntul  hhU  difsotbo  mit  bangen  Blicken  in  Tillen 
\\\xv\\  Si-hroi'kHiKKei)  immer  von  Neuoi«  ausbrechen.  Die  neoe 
KeIi|titMt,  die  das  Direotorium  besohüt^te,  war  ein  weit>er«r  St«ia 
dt'»  Austt'dtieit.  Dieser  Vtilt»ire"si"he  und  Rousseauische  Theismz: 
bef^tedi{;tt'  wt-der  die  Kathi>lische .  noch  die  Prote^tünti^-k« 
OvlhtKUv.\it\  da  LeUtere  sich  ebenso  Terknöchert  hatte,  au 
Kntei«,  er  war  ihnen  nicht  minder  ein  Greuel,  al«  is 
Athetumuit. 

Friedrich  Wilhelm  lU.  Ton  lVuss*n  AT^'—l^iO  t«:- 
hielt  «vh  iw»r  ruhi^  S***"  •***  l"ranjosische  Ihr»:;.jr:i3L  Er 
h*\'k*cV>ct*  de«  Paseier  friedeu  au:  M<w:*seuiiiftiicS'i:i  zraf 
»U\-^  KvauK.r«-tctt.  $lfm•^s  Ola^Öea«  wep;s.  zi-:hz  ±2.  S.Ta*sn 
wtu  twiwiKer  v'bristhvher  Sinn  aberii-is*.  wie  ias  Cir-vwcnai. 
de«  vlUabx'u  dem  v>ewK«eu  i-fr  Fixselaen.  I^rnJi  .!■.''?  ir  axn^ 
)tWi>.l>  b«t  s^'ui*r   Vir^sib^eiei^a.^   ia*   ■'■•ri-:lri2iC9sannsipi  le- 

^a-j».!^ti-i^  äv-t  iVcbi^icv.«  iJ  >:i Jaea  lyraieLiJi;,  wi  -r-t^ir^i 
tti":i<f:ai  tu  srtjw  4*.-ä  jwa  M.-.3a«r.  lic  ia^s^ije  ^r:-*«;:: 
Wsw,  tto'.'.ser.  *J.  i*te«r  lACr«  «cii  J?;tf^n  sl*jS  ^a^-:.  JIk 
S-,»Li([!Oit  •Jiaerö.ili  jt>r  v-:^u.^fn  ier  r-ui-ia  '■tr^-iai^'  ^-xasTr- 
■^MAV'i««.  ••ar  i.ioJ  ^«ncen  ■^TtDri:i:tiipi  '.nfistl:'. ii^-  ■">  it-s  _Ijik- 
si.j.i'.i'-   ptiMaairta    :V«HKr  -iuiiWstiirttwn.     ij    latas     unats 
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nichts  geholfen,  dass  er  gich  mit  seiner  Gemeinde  in  Ueberein- 
Btimmung  befand ;  er  hatte  dennoch  sein  Amt  niederlegen 
müBsen,  weil  er  die  Symbole  verwarf.  Friedrich  Wilhelm  IIL 
aber  wollte  Frieden  und  Duldsamkeit  im  Innern,  wie  nach  Äuesen, 
aufrecht  erhalten  wissen. 

ß.  Die  Engländer  dagegen,  deren  Feudal-Adel  im  Bunde 
mit  dem  Hofadel  der  absoluten  Monarchien  stand,  und  denen  das 
Gedeihen  der  Französischen  Republik  ein  Dom  im  Auge  war, 
vertraten  die  politische  und  die  religiöse  Reaction  gegen  Frank- 
reich. Als  nun  diese  sich  auch  innerhalb  Frankreichs  selbst  in 
der  Vendee  und  der  Bretagne  kund  gab  und  ausdehnte,  unter- 
'  stützten  die  Engländer  dieselbe  nicht  nur  mit  Geld,  sondern 
sogar  durch  eine  Landung  mit  Emigranten  auf  Quiberon.  Sie 
wurden  aber  von  Hoche  geschlagen,  der  auch  den  Aufstand  in 
der  Vendee  unterdrückte  (17%).  Damit  war  der  Kriegsbrand 
auch  gegen  die  gemässigte  Republik,  wie  früher  gegen  die  aue- 
schweifende, geschleudert.  Das  Directorium  hatte  aber  die 
glänzendsten  Erfolge  auch  nach  Aussen  zu  verzeichnen;  und 
die  erwähnte  Parodie  auf  das  nationale  Kriegslied  der  Franzosen 
hatte  deren  kriegerische  Begeisterung  nicht  zu  ersticken  ver- 
mocht Die  Franzosen  waren  vielmehr,  wie  auch  das  erste  Mal, 
wieder  der  angreifende  Theil  (§.  227),  eben  weil  das  neue  Princip, 
als  das  thatkräftige,  die  Neugestaltung  des  Welttheils  von  sich 
aus  unternehmen  musste,  da  dieser  sich  noch  immer  hartnäckig 
gegen  dasselbe  sträubte  und  verbündete. 

Indem  hierdurch  aber  die  Militärmacht  jetzt  mehr  in  den 
Vordergrund  trat,  wurde  das  Volk  erobernd.    Drei  Französische 
Heere  drangen  gegen  die  Oesterreicher  vor.    Doch  während  die 
zwei  ersten,   unter  Jourdan  und  Moreau  in  Deutschland   ein- 
gefallenen, gegen  den  Erzherzog  Karl    nicht    mit   Glück     *^ 
fechten  verstanden,  eroberte  ein  drittes,  welches  der  von  Barr»* 
begünstigte    Eroberer    Toulon's    und    gefeierte    Held    des      ^  ^ ' 
Vendemiaire   führte,    Italien    in    zwei    der   genialsten  Feld»**8®' 
welche  Bonaparte's  kriegerischen  Ruhm  begründeten.     Mit    v©' 
einten  Kräften  stürzte  er  sich  stets  auf  die  vereinzelten  Hee^«*' 
abtheilungen  der  Oesterreicher,  und  schlug  eine  nach  der  and®*^     ' 
Er  stand  ihnen  bald   in  der  Front,   bald   im  Rücken,  bald     ^ 
Seite;    so  dass  sie  gar  nicht   wussten,    wohin  sie   sich  *®**Ylol 
sollten.    Stets  hatte  er  die  grossen  Thaten  der  Feldherren  ^  _ 
Zeiten,  von  Hannibal  und  Cäsar  an,   im   Auge.     Der  ganz«  f»»** 
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Baod  (Uontlioloii)  aeiner  Denkwürdigkeiteo  eotbalt  einen  Abrira 
der  Kriege  Turenne'a  und  Friedrichs  11. 

Aber  nicht  nur  im  Felde,  auch  in  der  Politik  nahm  Bona- 
parte  sich  den  Preussenkönig  zum  Vorbilde,  indem  er  die  in 
die  Hände  des  Volks  gefallenen  Friedericianischen  Ideen  dem- 
selben als  Napoleonische  wieder  entriss,  und  als  Fürst  zur  Ans- 
fuhrang  brachte.  Da  er  jedoch  noch  selber  Repnblicaner  -war 
und  einer  Republik  diente,  so  ziemte  es  ihm,  der  ane  dem 
Volke  hervorgegangen  war,  doch  wohl  nicht,  sich  das  Verfahren 
eines  erblichen  Monarchen  zur  Richtschnur  zu  nehmen,  —  wenn 
wir  ihm  auch  die  Annahme  des  dreieckigen  Hute  verzeihes 
wollen.  Ob  er  aber  schon  damals  noch  ein  aufrichtiger  Re- 
pnblicaner gewesen  sei,  steht  freilich  sehr  dabin.  Denn  als  zu 
Tolentino,  Leoben  und  Campoformio  Friedensunterhandlungen 
eingeleitet  wurden,  nannte  man  seinen  Aufenthalt  in  Montebello, 
mit  seiner  aas  Barras'  Händen  empfangenen  ersten  Gemalin, 
Josephine,  bereits  den  „Hof  von  Montebello".  Als  aber  die 
Oesterreichischen  Unterhändler  Bonaparte  einen  Gefallen  zu 
thun  glaubten,  indem  sie  den  ersten  Artikel  des  Friedensent- 
wurfs also  fassten:  „Der  Deutsche  Kaiser  erkennt  die  Franzö- 
sische Republik  an",  liess  Bonaparte  diesen  Artikel  mit  den 
Worten  streichen:  „Die  Republik  ist,  wie  die  Sonne,  die  nur 
einem  Blinden  nicht  leuchtet.  Ueberdies  kann  das  Französische 
Volk  übermorgen  eine  Monarchie  beschliessen.  Das  ist  eine 
innere  Angelegenheit  desselben".*  Offenbar  ahnete  und  hoffte 
er  schon  damals  seine  Erhebung  auf  den  Kaiserthron. 

Der  Inhalt  der  Friedensbedingungen  entsprach  den  sieg- 
reichen WafTentbaten  der  Franzosen.  Der  König  von  Sardinien 
musste  Savoyen  und  Nizza  an  die  Französische  Republik  ab- 
treten: der  Papst  auf  Avignon  und  Venaissin  förmlich  Verzicht 
leisten;  auch  die  drei  Legationen,  Ferrara,  Bologna  und  Ro- 
magna,  an  den  Cisalpinischen  Freistaat  überlassen.  Dieser 
war  aus  den  frühern  Republiken,  der  Transpadanischen  oder 
Lombardischen  mit  Mailand,  und  der  Cispadanischen  mit 
Bologna,  neu  gebildet:  so  wie  noch  durch  die  Herzogthümer 
Modena,    Beggio   und  Mirandola  vergrössert  worden,    während 


•  Memoire*  paur  tcrvir  ä  thittoire  de  France  »ow*  .Xapolmn,  icrUs 
d  Sl.  Helknr,  T.  IV  (MonthalnnJ,  rA.  H.  g.  1,  p.  167;  eh.  XXU,  %.  8.  p. 
S«— 267. 
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der  Herzog  tod  Modena  durch  den  Breisgau  entschädigt 
wurde.  Endlich  wurde  dieser  Republik  Bei^amo,  Cremona  und 
Brescia  vom  Veaetianischen  Festlande,  und  von  Graubünden  das 
Valtelin  einrerleibt.  Die  Republik  Lucca,  und  der  Herzog 
TOD  Parma,  Piacenia  and  Guaetalla  behielten  ihre  Gebiete. 
Genua  wurde  in  die  Ligurische  Republik  anter  Frankreichs 
Leitung  umgewandelt,  und  demokratischer  gestaltet. 

Die  kleineren  Fürsten  Italiens  mussten  überdies  den  Frieden 
mit  Contributionen  und  Aaslieferang  Ton  Kunstwerken  erkaufen. 
Die  Gelder  waren  Bonaparte  durchaus  nothwendig,  weil  das 
Directorium,  das  schon  dessen  Macht  fürchtete,  ihn  an  Allem 
Mangel  leiden  Hess.  Die  Plünderung  der  Knnstschätze,  die  seit 
den  Zeiten  der  Römer  nicht  vorgekommen  war,  nahm  Bouaparte 
aber  vor,  weil  er  schon  damals  mit  dem  Plan  umging,  Paris 
zur  Metropole  der  Künste  zu  erheben.  Mit  dem  Deutschen 
Reiche  sollten  die  Friedensverhandlungen  auf  einem  Congresse 
zu  Rastadt,  auf  der  Basis  der  Integritilt  des  Reichs,  eröffnet 
werden.  Geheime  Artikel  in  dem  Friedensverträge  zwischen 
Frankreich  und  Oesterreich  lauteten  indessen  ganz  anders,  und 
leiteten  eine  während  eines  Jahrzehents  dauernde  SpoUatioii 
Deutschlands  ein. 

Der  zwischen  jenen  beiden  Mächten  geschlossene  Frieden 
von  Campo-Formio  vom  17.  October  1797  kann  nicht  ganz 
verständlich  gemacht  werden,  bevor  wir  nicht  die  Episode 
des  Untergangs  des  Venetianischen  Freistaats  angegeben 
haben.  Bonaparte  war  von  Italien  aus  siegreich  in  Deutschland 
eingedrungen  und  marschirte  auf  Wien,  als  in  seinem  Rücken 
Unruhen  in  Venedig  ausbrachen,  weil  man  ihn  in  den  Bergen 
von  Kärnthen  eingeschlosnen  glaubte.  Die  Republik  war,  nach 
der  Umwandelung  ihrer  Verfassung  in  eine  strenge  Oligarchie 
(§.  204)  und  seit  der  wenn  auch  zunächst  resultatlos  verlaufenen 
Ligue  von  Cambray  (1508),  ohnmächtig  und  unkriegerisch  ge- 
worden. Die  Einwohner  ihrer  Besitzungen  auf  dem  Festlande 
von  Italien  waren  jetzt  in  zwei  Parteien  gespalten :  die  Franzö- 
sische, und  die  dem  Venetianischen  Senat  auhangende.  Bona- 
parte hatte  diesem  ein  Bündniss  unter  der  Bedingung  der  De- 
mokratisirung  der  Verfassung  angeboten.  Als  der  oligarchiscbe 
Senat  aber  den  General  i»  einer  schwierigen  Lage  wähnte, 
wiegelte  er  die  Bevölkerung  gegen  die  Franzosen  auf,  und  in 
Verona  fand  eine  neue  Sicilianische  Vesper  statt.    Dies  war  der 
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Gniod  des  Untergangs  der  Republik.  Die  Franzosen  behielten 
sich  im  Frieden  von  Campo-Formio  die  Ionischen  Inseln  vor, 
und  überliessen  den  Oesterreichern  das  Festland  der  Republik, 
weil  dieselben  der  Cisalpinischen  Republik  die  Lombardei: 
Belgien  aber  der  Französischen  abgetreten  hatten;  welches 
Letztere  die  Engländer  vergebens  rückgängig  zu  machen  suchten. 
Bonaparte  aber  meinte,  nach  einer  Napoleonischen  Idee,  dass 
durch  den  Frieden  Frankreich  „seine  natürlichen  Grenzen:  den 
Rhein,  die  Alpen,  das  Mittelmeer,  die  Pyrenäen  und  den  Ocesn 
erhalten"  habe.  Wenn  indessen  anch  Berge  als  natürliche 
Grenzen  gelten  dürfen,  so  verbinden  doch  vielmehr  Flüsse  eine 
Nation,  und  sind  höchstenB  strategische  Hemmnisse. 

Die  RepublicaDisirung  Europa's  rings  um  Frankreich  herum 
machte  nun  immer  grössere  Fortschritte.  In  Rom  brach  eine 
von  der  republicauischen  Partei  ausgegangene  Bewegung  los, 
die  zwar  von  der  päpstlichen  Stadtwache  unterdrückt  wurde,  in 
welcher  aber  der  Französische  General  Duphot  getödtet  wurde. 
Darum  rückte  nun  der  General  Berthier  gegen  Rom,  wo  die 
Republik  ausgerufen  wurde  (1798).  Der  Papst,  Piua  VL  (1777 
bis  1799),  wurde  nach  Valence  im  südlichen  Frankreich  ge- 
bracht,  wo  er  das  Jahr  darauf  starb.  Die  Kunstwerke  wanderten 
nach  Paris.  Auch  in  die  Schweiz  drangen  die  Französischen 
Ideen.  Das  1536  von  Bern  dem  Herzoge  von  Savoyen  entrissene 
Waadtland  rief  die  Franzosen  in's  Land,  um  nicht  länger 
den  Berner  Patriciern  unterthänig  zu  bleiben.  Die  Waadtländer 
verkündeten  darauf  eine  Lemanische  Republik;  und  bald 
setzten  zehn  Cantone  die  Helvetische  Republik  an  die  Stelle 
der  alten  Eidgenossenschaft  (1798). 

In  demselben  Jahre  wurde  auch  der  Sardinische  Thron 
auf  dem  Festlande  umgestürzt,  und  der  König  äoh  nach  seiner 
Insel.  Ebenso  wurde  der  König  von  Neapel,  der  der  Franzö- 
sischen Republik  den  Krieg  erklärt  hatte,  vom  Festlande  ver- 
trieben, und  flüchtete  nach  seiner  von  den  Engländern  be- 
schützteu  Insel  Sicilien;  worauf  Anfangs  1799  diePartheno- 
peische  Republik  ausgerufen  wurde.  Endlich  verlor  noch 
der  Grossherzog  von  Toscaua  sein  Land,  weil  er  des  Einver- 
ständnisses mit  den  Neapolitanern  verdächtig  geworden  war, 
indem  diese,  Anfangs  siegreich,  in  sein  Gebiet  bis  Ljvorno  vor- 
gedrungen wareu.  So  umgaben  Frankreich  lauter  von  diesem  be- 
einäusste  Schwester-Republiken,  welche  Verfassungen  hatten,  di« 
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nach  ctem  Muster  der  Directorial  -Verfassung  zugeschnitten  waren. 
Durch  diese  Umgestaltung  Italiens  will  Bonaparte  dessen  Ein- 
heit, die  auch  eine  Napoleonische  Idee  war,  vorbereitet  haben. 

Das  Jahrhundert  endete  mit  dem  glorreichen  Feldzuge 
Bonaparte's  in  Aegypten  (1798 — 1799),  wo  er  wieder  wissen- 
schaftliche  Zwecke  mit  den  kriegerischen  verband.  Wenn  er 
abenteuerlich  auf  diesem  Wege  den  Engländern  in  Indien  ent- 
gegentreten wollte,  so  war  der  reelle  Gewinn  der  Expedition 
der:  Aegypten  der  Geschichte  erschlossen  zu  haben  (§.  93). 
Diese  Verknüpfung  von  Krieg  und  Wisaenscbaft  brachte  Bona- 
parte  mit  vielem  Geschick  in  der  Ansprache  an  seine  Soldaten 
vor  der  Schlacht  bei  den  Pyramiden  zum  Ausdruck,  indem  er 
sie  mit  den  Worten  zum  Siege  anspornte:  „Vierzig  Jahrhunderte 
schauen  von  diesen  Denkmälern  auf  Euch  herab  I"*  '  Schnitten 
dann  die  Engländer  unter  Nelson  aach  das  Französische  Land- 
heer von  Frankreich  ab,  indem  sie  am  2.  August  1798  dessen 
Flotte  bei  Abukir  vernichteten:  so  entschlüpfte  doch  Bonaparte 
selbst  den  Englischen  Kreuzern  und  landete  am  9.  October  1799 
in  Frejus,  seinen  höhern  Geschicken  in  Frankreich  und  in  Europa 
entgegenzueilen. 

■f.  Die  Lage  Frankreichs  und  Europa's  hatte  sich  nämlich 
während  Bonaparte's  Abwesenheit  in  Aegypten  sehr  verändert. 
Er  selber  beginnt  die  Darstellung  des  18.  Brumaire  mit  der 
Schilderung  der  Schwäche  des  Directoriums  nach  Innen  und 
nach  Aussen;  so  dasa  die  Nation  einen  Schutzgeist,  einen  Retter 
suchte,  welchen  sie  denn  auch  in  ihm  gefunden  habe.  **  Im  In- 
nern der  Republik  zerfleischten  sich  bereits  seit  längerer  Zeit 
die  Parteien  der  Republicauer  und  der  Reactionäre.  Letztere 
wollten  auch  nicht  einmal  die  gemässigte  Republik,  sondern 
suchten  das  Königthum  wieder  herzustellen.  Diese  Reaction, 
welche  schlechterdings  den  Strom  der  Geschichte  bis  in's 
18.  Jahrhundert,  ja,  nachdem  sie  erstarkt  war,  bis  in's  Mittel- 
alter zurückzuwälzen  bemüht  ist,  —  Das  ist  der  verrostete  Haken 
im  gesunden  Fleische  Europa's,  an  dem  es  blutet  bis  auf  den 

*  Mimoirrt  dr  Napolenn  (tiimrgaudj,  T.  11,  p.  2S9. 
••  Memoire  äe  yäpolron,  Tom.l  {Gourgaud),  p.  61—62.  —  Vcrgldcfa« 
Uichalet:  Die  QcMhichte  der  Uenicbheit  in  ihrem  Entwick«laiigffaiige  seit 
1776,  Tbl.  I.,  B.  81i-S16.  In  dleMn  Werke  findet  eich  die  EtuopUMlie  Oe- 
«chicbte  bi«  mm  Jahre  1S60,  sowie  die  America'i  mit  den  Blicken  in  die  Zu- 
knaft  snifflhi'liGh  dargestellt. 
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heutigen  Tag,  und  verbluten  würde,  wenn  nicht  endlich  auch 
ihm,  wie  es  den  Americanera  bereits  geglückt  ist,  die  Lösung 
des  Widerspruchs  gelänge.  Der  Zwiespalt  existirte  nicht  nur 
in  den  beiden  Käthen,  sondern  im  Directorium  selbst,  das  so 
seinem  inneru  Zerfall  entgegenging.  Die  drei  republicanischen 
Directoren,  Barras,  Reubel  and  La  Rereilliere  siegten  zwar 
noch  am  18.  Fructidor  lTi)7  über  ihre  Amtsgenossen,  Barth  e- 
lemy  und  Carnot,  so  wie  über  die  beiden  königlich  gesinnten 
Räthe  der  Alten  «qdder  Jungen.  Wenn  es  Carnot  gelang,  nach 
Deutschland  zu  entflie|[eii,;.80  wurde  dagegen  Bartbelemy  mit 
vienehn  seiner  Anhänger,  w<»iinter  sich  auch  der  General 
Pichegru  befand,  nach  Cajrenne  transportirt. 

Nicht  minder  traurig  sab  es  in  den  äussern  Verhält- 
nissen der  Republik  aus.  Es  hatte  sich  gegen  dieselbe  in 
Europa  (1799 — 1801)  eine  zweite  CoaHtion  gebildet,  welche 
aus  RuBsland,  Oesterreich,  England,  Portugal,  \Neapel  und  der 
Türkei  bestand.  Die  Seele  derselben  war  Faul  "J.  von  Russ- 
land (1796—1801),  der  seiner  Mutter  Katharina  II.  gefolgt  war, 
und  es  den  Franzosen  nicht  verzeihen  konnte,  MaltA  wegge- 
nommen zu  haben,  da  ihn  die  Malteser  zum  Grussmeister  gewählt 
hatten.  Obgleich  das  Directorium  anfänglich,  wie  wir  ^hen, 
noch  glücklich  gegen  das  Königreich  Neapel  war,  so  wurden  lioch 
bald  im  März  1799  die  Französischen  Heere,  in  Deutschlwd 
durch  die  Oesterreicher,  in  Italien  im  April  -ijurch  die  ^f- 
einigten  üesterreicher  unter  Melas  und  die  Russen  un*r 
Suwarow  geschlagen;  in  Folge  dessen  die  CisalpiDische  Republik 
aufgelöst  wurde.  Der  inzwischen  zusammengetretene  Cungrfss 
zu  Rastadt  (1797 — 1799)  musste  unter  diesen  Unm^Änden  aWi 
8.  April  wieder  auseinander  gehen;  und  zwei  der  Fraftösiseh^n 
Gesandten  wurden  auf  ihrer  Rückkehr  von  Mörderu,  diiOesteit- 
reichische  Husarpnuniform  trugen,  am  28.  Aprii  getÖdtelK^Boiii^- 
parte  schreibt  den  Mord  zwar  dem  ihm  verhassten  Dii'ecWiu^ 
zu,  weil  es  den  Krieg  brsuchte,  oder  aber  sieb  der  ihm  f^wd- 
lich  gesinnten  Gesandten  habe  entledigen  wollen.  Fs 
indessen  keinen  Zweifel,  dass  die  Oesterreichischo  Itog 
ihren  Husaren  die  gewaltsame  Wegnahme  der  Depesche 
abreisenden  Gesandten  anbefohlen  hatte,  und  die  Ungarisch* 
Reiter  ihre  Vollmacht  in  einer  Weise  überschritten,  an  weli^hV 
die  Oesterreicbische  Regierung  nicht  gedacht  haben  niocJitcl 
aber  hätte  denken  sollen.     Im  Juni  folgten  neue  Niederlagen  1 
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der  Franzosen  in  der  Schweiz  nnd  in  Italien.  Der  König  von 
Neapel  kehrte  aufs  Festland  zurück,  und  bereitete  auch  der 
Parthenop  eis  eben  Republik  ihr  Ende:  womit  eine,  von  deo  Eng- 
ländern unterstützte  blutige  Reaction  eintrat.  Nach  neuen  Siegen 
der  Russen  nnd  der  Oesterreicher  in  Italien  im  August,  erlangten 
endlich  die  Franzosen  einige  Vortheile  in  der  Schweiz:  und  ver- 
drängten auch  die  Engländer  ans  den  Niederlanden,  indem  der 
Herzog  von  York  am  6.  October  capitnliren  musste.  Dagegen 
hatte  schon  im  Mai  eine  Russisch-Türkische  Flotte  die  sieben 
Ionischen  Inseln  genommen,  und  sie  zu  einer  Republik  erhoben, 
die  aber  bis  1807  von  Busslaod  besetzt  blieb. 

Mitten  in  diesen  Innern  und  äussern  Wirren  und  Unglücks- 
fällen eilte  nun  der  Retter  für  Beides,  den  der  Verlust  Italiens 
während  seiner  Abwesenheit  am  Meisten  schmerzte,  schon  von 
Frejas  nach  Paris  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerungen  herbei. 
,,Die  Anwohner  des  Wegs  drängten  sich  bei  seiner  Vorbeifahrt 
überall  an  die  Landstrasse.  In  den  entferntem  Ortschaften  wurden 
alle  Glocken  geläutet,  und  Fahnen  auf  die  Thürme  gehiest.  Es 
war  nicht  ein  Burger,  der  in  sein  Vaterland:  nicht  ein  General, 
der  von  einem  Siege;  —  es  war  ein  Fürst,  der  in  seine  Staaten 
zurückkehrte."*  Selbstverständlich  sah  ihn  auch  Paris  als  diesen 
Schutzgeist  an;  und  je  mehr  er  sich  absichtlich  zurückzog,  nur 
in  der  Uniform  eines  Akademikers  auftrat,  desto  mehr  wurde 
er  gesucht  und  als  Retter  bezeichnet.  Jede  Partei  strebte  da- 
nach, ihn  zu  gewinnen:  die  Radicalen,  die  gemässigten  Republi- 
caner,  die  Royalisten;  Letztere  glaubten  in  ihm  einen  Monk  zu 
finden.  Aber  Bonaparte  war  entschlossen,  sieb  selbst  der 
Gewalt  zu  bemächtigen.  Das  Heer,  zu  welchem  früher  nur 
Diejenigen  abgegangen  waren,  welche  sich  eben  den  Innern  Zer- 
würfnissen entziehen  wollten,  mischte  sich  jetzt  selbst  in  die 
Staatsangelegenheiten.  Mit  diesem  Uebergewicht  des  Heeres 
über  die  Gesetzgebung  und  die  Verwaltung  stellte  sich  aber  die 
Ezecutiv-Gewalt  an  die  Spitze  des  Staats:  und  ging  nun  in 
Bonaparte,  wie  früher  die  beiden  anderen  Gewalten,  selber 
aus  dem  Schoosse  des  Volke  hervor.  Das  ist  die  dritte  Phase  der 
siegenden  Revolution,  welche  sich  im  Consulat  und  im  Kaiser- 
tbum  entfaltet. 


'  Memoire»  de  NapMon:  T.  I  {tiouTgaud),  Dixhuä  ßrumairi',  %.  3,  fi. 
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u.     Dbb  Couaulat  uud  das  Kataerthum. 

§.  229.  Vom  alten  Directorium  war  nur  noch  Barras  übrig 
geblieben;  die  vier  neuen  Mitglieder  desselben  waren  Roger- 
Ducos,  MouHqs,  üohier  und  Sieyes.  Letzterer  hatte  Bona- 
parte schon  am  13.  Vendemiaire  zum  Handelu  aDgespomt 
(§.  227),  und  tbat  es  jetzt  abermals.  Bonaparte  wollte  sich  auf 
die  gemässigten  Republicaner  stützen,  die  nunmehr  im  Ratb  der 
Alten  die  Minorität  erhalten  hatten,  wahrend  dieselbe  im  Rath 
der  Jungen  den  Radicalen  gehörte.  Im  Einrerständniss  mit  den 
Directoren  Sieyes  und  Boger-Ducos,  und  unterstützt  von  seinem 
ältesten  Bruder  Lucian,  Präsidenten  des  Raths  der  Jungen, 
jagte  Bouaparte  diesen  mit  Grenadieren,  am  18.  Brumaire 
(9.  November)  1799,  auseinander.  Nach  diesem  Staatsstreich 
begab  er  sich  in  die  Versammlung  des  Ratbs  der  Alten,  nnd 
versicherte,  er  wolle  nicht  Cäsar,  nicht  Cromwell  sein,  sondeni 
die  gemässigte  Republik  retten;  während  andere  Generale,  wie 
Bernadotte  und  Augereau,  für  die  Jacobiner  waren.  Dieser 
Tag  gebar  zunächst  eine  Consularische  Regierung  (1799 — 1804): 
worauf  das  Kaiserreich  mit  seiner  guten,  substantiellen  Seite 
folgte  (1804 — 1809);  bis  Napoleon  drittens  dessen  schlechte, 
egoistische,  maasslose  herauskehrte  (1809—1814),  — ■  wodurch 
die  Revolution  nothwendig  aus  sich  selbst  in  ihr  Gegentbeil,  die 
Restauration,  umschlagen  muaste.  Jede  dieser  Phasen  der 
Napoleonischen  Herrschaft  dauerte  gerade  ein  Lustrum.  Napoleon 
war  zuerst,  unter  dem  Schein  der  gemässigten  Republik,  volks- 
thümlicher  Alleinherrscher:  sodann  von  fortschrittlichen  Ideen 
ergriffener  Autokrat;  endlich  Fürst  des  18.  Jahrhunderts  mit 
selbstsüchtiger  Politik  und  Universal-Monarchischen  Wollungen 
geworden. 

a.  Nachdem  zunächst  Bonaparte,  Sieyes  und  Roger-Ducos 
als  Mitglieder  des  provisorischen  Consulats  ernannt  worden 
waren,  wurde  darauf  Bonaparte  auf  zehn  Jahre  erster  Con- 
sul:  und  wählte  Cambaceres  und  Lebrun  zu  seinen  Collegen, 
die  aber  nur  eine  berathende  Stimme  hatten.  Endlich  Hess  sich 
Bonaparte  im  Jabre  1802  durch  allgemeine  Abstimnmng  von 
3'/s  Millionen  Bürgern  lebenslänglich  zum  alleinigen  Consul 
machen;  worauf,  als  letzte  Stufe,  das  erbliche  Kaiserthum  folgte. 
Immer  aber  war  der  Fehler  des  Directoriums  vermieden,  und 
die  Executiv-Gewalt  Einer  Person  anvertraut  worden.  Auch 
dachte  man  im  Volke  damals  überhaupt  nicht  an  eine  Theilnug 
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der  Gewalten.  Bonaparte  vereinigte  die  AuBführung  und  die  Ver- 
waltuQg  in  seiner  Person,  wuaste  mit  einer  gesetzgebenden  Ge< 
watt  nichts  anzufangen  und  mißachtete  sie.  Die  vierte  Ver- 
fassung des  zehnjährigen,  und  die  fünfte  des  lebenslänglichen 
Consulats  Hessen  daher  auch  nur  den  Schein  einer  gesetzgebenden 
Gewalt  bestehen.  Bonaparte  erlangte  seine  Napoleonische  Idee 
einer  „staikeu  Regierung",  was  man  ihm  später  vielfach  nach- 
gesprochen hat. 

Es  wurde  eine  Commission  zur  Berathung  der  vierten 
Verfassung  (vom  Jahre  VIII)  eingesetzt:  und  Siemes,  der  lang 
gehegte  Plane  jetzt  verwirklichen  zu  köonea  hoffte,  mit  dem 
Berichte  beauftragt.  So  lange  über  die  Artikel,  welche  die 
gesetzgebende  Gewalt  betrafen,  berathen  wurde,  schwieg  Bona- 
parte. So  wie  man  aber  auf  die  Verwaltung  nnd  das  Oberhaupt 
des  Staats  zu  sprechen  kam,  da  nahm  er  das  Wort,  als  für  sein 
Fach,  und  warf  den  Sieyes'schen  Entwurf  wie  ein  Kartenhaus 
um.  Als  altes  Conventsmitglied,  hatte  Sieyes  nämlich  die 
Executiv-Gewalt  sehr  stiefmütterlich  bebandelt.  An  der  Spitze 
sollte  der  Grosswähler  (gratid  electeur)  stehen:  ein  Amt,  das 
natürlich  mir  Bonaparte  bekommen  konnte.  Er  sollte  aber  keine 
andere  Function,  als  die  Wahl  seiner  Minister,  eines  Kriegs- 
und eines  Fnedens-Cousnls,  haben:  und  konnte,  wenn  das  Heil 
des  Staats  es  erforderte,  vom  Senat  „verschluckt"  (abiorhe) 
werden.  Bonaparte  erklärte  schnell,  er  wolle  „nicht  der  ent- 
fleischte Schatten  eines  schwachsinnigen  (Jaitifant)  Königs  sein."* 
Sieyes  machte  ein  langes  Gesicht;  and  nun  wurde  Paragraph  für 
Paragraph  seiner  Verfassung  in's  Gegentheil  verkehrt.  Während 
Sieyes,  dem  neuen  Principe  gemäss,  den  Schwerpunkt  in  die 
gesetzgebende  Gewalt  gelegt  hatte,  wurde  derselbe  nach  Bona- 
parte's  Gegenbemerkungen  in  die  ausübende  verlegt,  —  der 
erste  Anfang  der  Rückkehr  in's  alte  Regime;  und  die  Gesetz- 
gebung war  es,  die  zum  Schatten  wurde  gegen  die  Allmacht 
des  ersten  Consuls. 

Die  Grundzüge  dieser  vierten  Verfassung  warea  folgende: 
Ein  Senat,  aus  achtzig  reich  besoldeten  und  wenig  beschäftigten 
Mi^liedern  bestehend,  ernannte  aus  den  von  den  Departements 
eingesandten  Namenslisten  die  Mitglieder  der  gesetzgebenden 


*  Memoiret   du   Napoleim,    Tom.   I  {Ootirgaud):   Contuh   provitofret, 
§.  XI,  p.  US— li6;  g.  Xn,  p.  147— 1«8. 
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Gewalt,  die  obersten  Beamten  und  die  Richtar.  Das  republi- 
canische  Frincip  der  Wahl  dürfte  noch  nicht  ganz  aufgegeben 
werden,  aber  es  war  sehr  abgeschwächt.  Die  gesetzgebende 
Gewalt  hatte  kein  Gesetzvorschlagsrecht  Ihre  zwei  Functionen, 
Debattiren  und  Abstimmen,  wurden  getrennt,  und  damit  sie 
selbst  in  zwei  Theile  zerschnitten:  ein  Tribanat  von  100  Mit- 
gliedern debattirte  über  die  Vorschläge  der  Regierung,  ohne 
abzustimmen;  der  gesetzgebende  Körper  (cor^*  UgUlatif), 
aus  300  Mitgliedern  bestehend,  stimmte  ah,  ohne  zu  debattiren. 
Dem  die  Executiv-Gewalt  in  Händen  habenden  ersten  Consul 
stand  ein  mit  der  Initiative  der  Gesetze  betrauter  Staatsratb 
zur  Seite;  und  willenlose  Prafecten  und  Unterpräfecten  wurden 
an  die  Spitze  der  Departements  und  der  Arrondissementa  gestellt: 
die  (Jentralisation  durch  den  Telegraphen  auf  die  Spitze 
getrieben.  Die  durch  AbBtimmung  der  ganzen  Nation  ange- 
nommene Verfassung  Hess  den  Schein  der  Regablik,  und  deo 
Schatten  des  neuen  Princips  bestehen,  währendNJe  JQ  Wahr- 
heit eine  Militärmonarchie  war.  An  die  Stelle  der^^titischeo 
Freiheit  und  des  gemessenden  Lebens  war  die  Leidenfpli*'^  "**" 
Ehrsucht  und  Ruhmsucht  getreten:  die  IndiriduaPl^^i  *" 
solche,  damit  selbst  absolut  geworden. 

Alles   die   vierte  Verfassung  Kennzeichnende  gilt    i*  '"'"' 
viel  höherem  Maasse  von  der  fünften  Verfassung  des  '»hres 
1802.     Der  vom   lebenslänglichen  Consul  beherrschte  Seri**  *'"" 
hielt   eine  unumschränkte  Gewalt,   während  die  Bedeutung     ^' 
beiden  gesetzgebenden  Versammlungen  auf  ein  noch  gerilK*'^^ 
MaasB  herabgesetzt  wurde.     Indem  so  das  monarchische  Fröi^P 
die  Volks  souverän  etat  wieder  beseitigt  hatte,  fanden  die  K?''*^^ 
Europa's  ihr  Werk  durch  Napoleon  schon   halb  vollbracht.    ^' 
aber,  um  diese  Unumschränktheit  seiner  Gewalt  wieder  zu '*^' 
decken,    liess  sie  sich  zum  Widerspruch   und  Possenspiel  ™™ 
Volke  selber  geben.    Denn  diese  allgemeine  Abstimmung    (P**" 
bürite)  war  nur   ein  Schein,    eine   polizeilich  angeordnete!  '"' 
durchgeführte  Komödie,  deren  er  aber  bedurfte,  um  nicht'  B"" 
und  gar   der  Rückkehr   zum   alten   Princip  beschuldigt  ^te™*" 
zu  können.    Dieser  Lüge,  als  einer  sehr  beliebten  Napolf^Rniachen 
Idee,  bedurfte  der  Bonapartismus  bis  in  die  letzten  /.^«ten:  uod 
ist  doch  damit  gescheitert,  eben  weil  es  eine  Iiohlc  ^Vi'orspiege- 
luug    war.     Nichtsdestoweniger    bleibt   die   ÜreistJgkffweit  böchst 
charakteristisch,   mit  welcher  Bonaparte  später  eint#^al  du  p" 


—    4S7     — 

setzgebendeo  Körper ,  welcher  Oppositionsgelüste  zeigte ,  mit 
dem  Satze  anfuhr:  dftBE  Er  allein  —  eben  Kraft  dieses  appel  au 
peuple  —  die  ganze  Nation,  jeder  von  ihnen  aber  nur  Ein  Depar- 
tement vertrete;  jedenfalls  eine  sehr  unglückliche  Wendung, 
da  die  Totalität  des  Körpers  ibm  dann  doch  wenigstens  eben- 
bürtig war. 

Waren  in  den  Kriegen  gegen  Europa  die  Franzosen  auch 
eigentlich  formell  die  Angreifer  (§,  227),  so  haben  sie  doch  der 
Sache  nach  im  Anfange  Vertheidigungskriege  geführt,  um  das  neue 
Princip  der  Weltgeschichte,  welches  Europa  anfocht,  anfrecht 
zu  erbalten.  Namentlich  that  der  erste  Consul  noch,  seiner 
Versicherung  nach,  unaufhörlich  Schritte  zum  Aufrechterhalten 
des  Friedens.  So  schrieb  er  an  den  Prinz-Regenten  von  Eng- 
land, dessen  Vater  Georg  III.  irrsinnig  geworden  war,  einen 
Brief,  in  welchem  er  ihm  den  Frieden  anbot,  weil  die  Welt 
gross  genug  für  die  zwei  mächtigsten  Nationen  der  Erde  sei. 
Die  Freundschaft  Englands  war  eine  andere  Napoleoniache  Idee, 
die  er  lange  vergebens  anstrebte,  während  der  Neffe  sie  zu  ge- 
nicssen,  so  glücklich  war.  Des  Oheims  Friedensanerbietungen 
wurden  aber  vi^m  Regenten  schroff  abgewiesen.  Und  nur  der 
Kaiser  Faul  von  Russland,  den  Bonaparte  durch  schmeichelhafte 
Schritte,  die  erwiedert  wurden,  gewann,  fiel  von  der  Goalition 
ab,  am  so  mehr,  da  der  Zar,  Malta's  wegen,  jetzt  vielmehr  mit 
den  Engländern,  die  dasselbe  seit  der  Zeit  der  Expedition  nach 
Aegypten  den  Franzosen  abgenommen  hatten,  grollte.  Russland 
und  Schweden  errichteten  li'99  ein  Vertheidigungsbnndniss ;  und 
indem  Russland  sich  1800  Preussen  annäherte,  so  beschlossen 
die  drei  östlichen  Seemächte  des  Nordens,  Russland,  Schweden 
und  Dänemark,  mit  Preussen  in  demselben  Jahre  die  Nordische 
Convention  gegen  die  Eingriffe  der  Engländer  zur  See  in  die 
Rechte  der  Neutralen,  —  die  Quadrupel-Allianz.  Preussen  be- 
setzte Hannover,  da  die  Könige  von  England  dessen  Kurfürsten 
waren:  Dänemark,  Hamburg.  Die  Engländer  nahmen  dafür  die 
Dänischen  und  die  Schwedischen  Inseln  in  Westindien  weg.  Bona- 
parte billigte  das  Bündniss  der  vier  Mächte  in  einem  meister- 
haften, gegen  Englands  Anmaassungen  gerichteten  Aufsatz  seiner 
Memoiren  über  die  Rechte  der  Neutralen;  und  forderte  Das, 
was  in  unsern  Zeiten  mehr  und  mehr  anerkannt  und  durch 
seinen  Neffen  durchgesetzt  worden  ist;  —  auch,  wenn  man  will, 
eine  Napoleonische  Idee.    Damals  wurden   aber   England   alle 
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seine  Forderungen  bewilligt,  «eil  die  Ermordung  des  Kaisers 
Paul  1801  den  Frieden  herbeiführte.* 

Wenn  die  genannten  Mächte  im  Zustand  der  bewaffneten 
Neutralität  verblieben,  und  es  Bonaparte  also  gelungen  war,  die 
zweite  Coalition  gegen  Frankreich  zum  Theil  zu  sprengen:  so 
dauerte  doch  der  Krieg  in  Deutschland  und  Italien  gegen  Kaiser 
und  Reich,  sowie  gegen  das  Königreich  Neapel,  fort.  Der  Con- 
sular- Verfassung  zufolge,  durfte  zwar  Bonaparte,  als  rein  bürger- 
licher Beamter,  den  Oberbefehl  über  die  Truppen  nicht  fiihren. 
Aber  zum  Hohne  der  Verfassung  begleitete  er  das  Heer  nach 
Italien,  und  half  sich  damit,  dass  er  im  Generalstabe  dennoch 
Allea  anordnete.  Der  Sieg  der  Franzosen  bei  Marengo,  welchen 
frisch  hinzukommende  Truppen  entschieden,  nachdem  der  Oeater- 
reichische  General  Melae  ihn  schon  für  sich  in  Händen  zu  haben 
glaubte,  gewann  Italien  wieder.  Napoleon  nennt  ihn  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  (T.  I  (Oourgauil):  Marengo,  §.  11,  p,  303) 
„einen  sehr  schönen  Tag",  weil  bei  seiner  Rückkehr  die  ganie 
Bevölkerung  von  Paris  ihm  zujauchzte.  Die  ganze  Volksenergie 
war  in  Ein  Individuum,  weil  dieses  selbst  aus  dem  Schoosse  des 
Volks  hervorgegangen  war,  concentrirt  Auf  diese  Weise  hat  Napo- 
leon zwar,  wie  er  selber  behauptet,  das  monarchische  Princip 
wieder  zu  Ehren  gebracht.  Aber  in  demselben  Augenblicke,  wo 
er  die  Entfaltung  des  Volksprincips  in  Frankreich  niederhielt, 
revolutionirte  er,  wie  Mignet  sagt,  ganz  Europa  gegen  das  mo- 
narchische Princip,  da  seine  Rückkehr  zur  Monarchie  eben  re- 
volutionären Ursprungs  war.  So  erscheint  er  als  Vemaittler 
zwischen  Frankreich  und  Europa;  und  wenn  er  die  Revolution 
in  Frankreich  zu  Grabe  getragen  bat,  so  ist  er  doch  für  Europa 
ihr  Testaments-Vollstrecker  geworden. 

Wie  Napoleon  in  Italien  über  Melas,  so  siegte  auch  jetzt 
in  Deutschland  Moreau  über  den  Erzherzog  Johann  bei  Hohen- 
linden.  Der  Friede  zu  Lüneville  krönte  1801  die  kriege- 
rischen Erfolge  des  ersten  Consulats,  und  vernichtete  thatsächlich 
das  Deutsche  Reich,  da  der  Congress  zu  Rastadt  resultatlos  ge- 
blieben war  (g.  228).  Die  Batavische,  die  Helvetische,  die  Cisalpini- 
scbe  und  die  Ligurische  Republiken  wurden  anerkannt,  das  linke 
Rheinufer  definitiv  an  Frankreich  abgetreten.     Die  Oesterreichi- 

*  MemnirM  de  Xapoleon.  Tont.  U  (tlnurgaiid):  iVeulrex,  p.  91  161; 
Hichelet:  Oenchichte  der  Menschheit,  ThI.  1,  S.  »2&— 831. 
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sehe  Secundogenitur  Toscana  wurde  ale  Königreich  Hetrurien 
einer  SpaniBchen  Secundogenitur,  dem  Herzog  von  Parma,  ge- 
geben; doch  behielt  Frankreich  eine  Besatzung  im  Lande. 
Spanien  trat  Parma  und  Louisiana  an  Frankreich  ab,  welches 
das  Letztere  später  an  die  NordamericaniEchen  Freistaaten  ver- 
kaufte. Die  Dentscben  Fürsten  sollten  für  die  Verluste  am 
linken  Rheinufer  auf  dem  rechten  durch  geistliche  Güter  ent- 
schädigt werden. 

Im  Frieden  von  Florenz  mit  Neapel  musste  dieses  seine 
Besitzungen  in  Mittelitalien,  so  wie  die  Insel  Elba  abtreten,  welche, 
wie  Piemont,  mit  Frankreich  vereinigt  wurde.  Der  König  von 
Neapel  musete  auch  seine  Häfen  den  Englischen  und  den  Tür- 
kischen Schiffen  verschliessen.  Nachdem  das  Französische  Heer 
auf  Englischen  Schiffen  aus  Äegypten  nach  Frankreich  gebracht 
worden  war  (1801),  bestimmte  der  Friede  zu  Amiens(l80'2),  dass 
Spanien  Trinidad,  und  die  Batavische  Republik  Ceylon  an  Eng- 
land abträten.  Frankreich  erkannte  die  Republik  der  sieben 
Ionischen  Inseln  an,  und  Malta  sollte  dem  Orden  zurückge- 
geben werden. 

Nicht  minder  ruhmvoll  ordnete  Bonaparte  die  inneren  Ein- 
richtungen Frankreichs,  im  Gegensatz  zu  den  Wirren  des  Direc- 
toriums.  Der  Frivolität  der  Sitten  wollte  er  ein  Ende  bereiten. 
Eine  hervorstechende  Napoleonische  Idee  war  die  Unterdrückung 
der  Parteien,  der  Einheit  der  Nation  gegenüber,  die  er  vertrat; 
und  diese  Unterdrückung  gelang  seinem  Despotismus  auch  voll- 
kommen. Ein  Concordat  (1802)  stellte  den  Katholischen  Cultus, 
weil  Bonaparte  der  Kirche  für  seine  ehrgeizigen  Zukunftspläne 
zu  bedürfen  glaubte,  wieder  her.  Doch  wurden  die  Freiheiten 
der  Gallicanischen  Kirche  gewahrt,  den  geistlichen  Erlassen  das 
l//aietum  auferlegt.  Die  Französischen  Bischöfe  wurden  vom 
Staate  ernannt  und  besoldet,  vom  Papste  bestätigt;  in  Städten 
gemischter  Confession  durften  keine  Öffeatlichen  Processionen 
statt  finden.  Die  neue  Einrichtung  der  Universität,  d.  h.  der 
Körperschaft  der  vom  Staate  geprüften  Lehrer,  machte  das  ganze 
höhere  Unterrichtswesen  zu  einem  Monopol  des  Staats,  das 
ein  akademischer  Rath  leitete.  Das  IntUtut  muionni,  bestehend 
aus  den  vier  Akademien:  der  Französischen,  der  Medicinischen,  der 
der  Naturwissenschaften  und  der  der  Künste,  erhielt  fünftens  noch 
die  Klasse  der  Moralischen  Wissenschaften,  welche  Philosophie  und 
National-Oekonomie  in  sich  scbloss.    Die  polytechnische  Schule, 
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die  Nonnal-Schule  wurden  gegründet.  Die  vom  Convent  schon 
begonnene  Codific&tion  wurde  weiter  geführt,  und  unter  dem 
Kaiserreich,  als  code  Napoleon  (Citilrecht),  Code  penal,  Code  de 
proce'diirt  und  code  de  commerce,  vollendet. 

Nichtsdestoweniger  bildeten  sich  Verschwörungen  gegen  das 
Leben  Bonaparte's:  einmal  während  des  ersten  Consulats,  vo 
130  Kepublicaner  transportirt  wurden,  obgleich  der  Anschlag 
von  den  Boyalisten  ausgegangen  war;  sodann  eine  während  des 
zweiten  Consulats,  auch  besonders  von  Seiten  der  Rojalisten 
angezettelte,  als  sie  sahen,  dass  Bonaparte  sich  in  seiner  Stellung 
immer  mehr  befestigte,  und  die  ihm  gemachten  Vorschläge  znr 
Restitution  der  Bourbonen  aufs  Bestimmteste  von  der  Hand  wies. 
„Ihre  Stelle",  schreibt  er  in  seinen  Memoiren,  „war  zn  gut 
anderweitig  besetzt".  Pichegru  starb  durch  eigene  Hand  im 
GefangnisB,'  Cadoudal  wurde  hingerichtet,  und  Moreau  entfloh 
nach  America.  An  dem  Morde  des  Herzogs  von  Enghien 
erklärt  Bonaparte  sich  unschuldig. 

Als  höchste  Frucht  seiner  Siege  beanspruchte  er  mit  voll- 
kommener Bestimmtheit  die  Hegemonie  Earopa's,  in  dessen  An- 
getegenbeiten  er  sich  immer  mehr  zum  Schiedsrichter  aufwarf. 
Er  war  Präsident  der  zu  Einer  Italienischen  Bepublik  vereinigten 
Freistaaten  Oberitaliens  geworden.  In  die  Schweiz  einrückend, 
stellte  er  durch  die  Mediationsacte  wieder  eine  grössere  Un- 
abhängigkeit der  19  Gantone  her.  Die  Bundesgewalt  übte  eine 
Tagsätzung,  an  deren  Spitze  der  jedesmalige  Landammann  der 
sechs  wechselnden  Vororte  stand.  Wallis  aber  wurde  später 
dem  Kaiserreich  einverleibt. 

In  den  Verhältnissen  Deutschlands  maassteu  sich  Rass- 
tand  und  Frankreich  eine  Art  Vormundschaft  an,  die  bis  auf 
den  letzten  Krieg  von  1870  gedauert  hat.  Sie  stellten,  zur 
Ausführung  des  Lüueviller  Friedens,  den  Plan  fest,  nach  welchem 
die  Entschädigungen  der  Fürsten  geschehen  sollten.  Hiernach 
bestimmte  der  Reichsdeputationshauptschluss  (1803)  Fol- 
gendes: Von  geistlichen  Ständen  blieb,  ausser  den  Grossmeietern 
des  Johanniter-  und  des  Deutschen  Ordens,  als  Reichafürst, 
nur  der  Kurerzkanzler  von  Mainz  mit  dem  Gebiet,  das  der 
Kurfürst  auf  dem  rechten  Rheinufer  hatte ;  wozu  noch  das  Bis- 
thum  Regensburg  mit  der  Stadt,  und  Wetzlar  kamen.  An  die 
Stelle  der  Kurfürstenthümer  Trier  und  Köln,  die  eingingen, 
traten  vier  neue:  Hessen-Kassel,  Baden,  Würtemberg  und  Salz- 
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bürg.  Zq  Salzburg  wnrde  Berchteegadea  und  ein  Stück  den 
BiBthams  Passau  geschlagen;  und  dies  Alles  dem  Grossberzog 
von  Toscana  für  den  Verlust  seines  Landes  gegeben.  Für  den 
dem  Herzog  von  Modena  verliehenen  Breisgau  erhielt  Oesterreich 
die  Stifter  Trient  und  Brixen.  Von  den  48  freien  Reichsstädten 
blieben  nur  sechs:  Hamburg,  Bremen,  Lübeck,  Frankfurt,  Augs- 
burg und  Nürnberg.  Alle  übrigen,  so  wie  die  geistlichen  Terri- 
torien,  wurden  zur  Entschädigung  an  Preusaen,  Baiern,  Würtem- 
berg,  Hannover,  Baden,  Oldenburg,  die  beiden  Hessen  und  Nassau 
vertheilt,  die  mehr  erhielten,  als  sie  verloren  hatten.  Massau- 
Oraaiea  bekam  für  den  Verlust  Hollands  die  Bistbümer  Fulda 
und  Corvey.  So  in's  Kleinliche  gingen  wieder  die  Neugestal- 
tungen Europa's  vor  sich.  Aber  es  handelt  sich  fortan  nur  nm 
die  Geschichte  Europa's  überhaupt,  nicht  mehr  der  einzelnen 
Staaten,  die  solidarisch  fortschreiten.  Die  Nichtherauegabe 
Malta's  durch  die  Engländer,  das  England  bedrohende  Lager 
von  Boulogne  erzengten  einen  Bruch  Englands  und  Frankreichs 
(1603),  Die  Franzosen  besetzten  Holland  und  Hannover.  Das 
Ansehen  des  Consuls  war  nunmehr  so  hoch  gestiegen,  dass  er, 
vom  Senat  und  Tribunat  dazu  vorgeschlagen,  sich  vom  Volke 
durch  Listen  mit  Namensunterschriften  zum  Kaiser  bestätigen 
liess. 

ß.  So  war  denn  die  Revolution  im  Kaiserreich  dabin  ge- 
kommen, wieder  aus  den  Händen  des  Volks  in  die  eines  Fürsten 
zu  gelangen.  Ich  sage:  die  Revolution.  Denn  diese  war  mit  der 
ersten  Phase  des  Kaiserreichs  (1804 — 1809)  noch  nicht  beendet. 
Napoleon  L  war  kein  legitimer  Monarch,  doch  hätte  er  es  gern 
sein  mögen,  indem  er  sagte:  //  »e  me  mniiqite  qae  fVilre  inon  fiU. 
Er  bekämpfte  die  absolute  Monarchie  des  Auslands,  um  sie  in 
Frankreich  herzustellen.  Er  nannte  sich  aber  doch  nicht  Em' 
pereur  de  France  et  de  Nararre,  wie  die  alten  Könige,  als  sei 
das  Land  das  Eigenthum  des  Fürsten,  sondern  Ernftereur  de* 
FraiifaU,  wie  auch  Friedrich  Bonaiorum  Te.t\  was  sein  Nach- 
folger in  König  von  Preusseu  verwandelte,  als  die  Revolution 
zum  Excesse  kam,  während  Friedrich  I.  den  Titel  König  in 
PreuBsen  führte. 

Napoleon  entriss  den  Kaisermantel  des  heiligen  Römischen 
Reichs  den  Deutschen  Habsburg- Lothringern,  um  den  lang  er- 
sehnten wieder,  wie  vor  derTheilung  von  Verdun,  an  die  Franken 
zu  bringen.    Der  Deutsche  Kaiser  Franz  IL  (1792—1835),  der 
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sich  in  demselben  Jahre,  wo  Napoleon  den  Kaisertitet  an- 
nahm (1801),  zum  Kaiser  seiner  Oesterreichischen  Erblande  als 
Franz  I.  erklärt  hatte,  legte  J806  die  Deutsche  Kaiserkrone 
auch  ausdrücklich  nieder;  und  das  Deutsche  Reich  hörte  jetzt 
auch  von  Rechtswegen  auf.  Napoleon  aber  liess  sich  in  Erin- 
nerung an  Karl,  den  Grossen,  nur  dass  hier  umgekehrt  der 
Papst  zum  Kaiser  kam,  zu  Paris  von  Pius  VII.  krönen,  um 
Notre  Dame  zur  Kathedrale  Europa's,  wie  Paris  zu  deesen 
Hauptstadt,  zu  machen,  und  durch  die  Vermittelung  der  Kirche 
Europa  zu  regieren;  —  die  Haupt-  und  Grund-Idee  unter  den 
Napoteonischen  Ideen.*  Auch  nahm  er  1805  den  Titel  eines 
Königs  von  Italien  an,  und  setzte  sich  die  eiserne  Krone, 
nach  der  seit  Jahrhunderten  Französische  Könige  vergeblich 
gestrebt  hatten,  aufs  Haupt.  Seinen  Stiefsohn,  Eugene  Beau- 
harnais,  den  Sohn  Josephine's,  machte  er  zum  Vice-König  von 
Italien,  indem  er  seiner  Idee  von  der  Einheit  Italiens  {§.  228) 
immer  näher  rückte.'^^  — „. 

Wie  der  Consul  die  PartoTBn  in  Frankreich,  so  wollte  der 
Kaiser  in  Europa  dessen  entgegengesetzte  Principien  zur  Versöh- 
nung bringen.  Er  hatte  den  Gedanken, -4&se  die  einst  aus  der 
Feudalmonarchie  hervorgegangene  nnumschr^lkte  Monarchie  jetzt 
das  allgemeine  Wohl  des  Volks  darum  selber  in  d^Hand  nehmen 
und  fördern  müsse,  weil,  wie  sie  in  ihm  aus  d^hVolke  ent- 
sprungen sei,  so  auch  aus  ihr  die  Volksrechte  wieder  mcTorgeheu 
sollten.  So  wollte  er  die  Masse  des  Volkes  beben,  uiuktnocfate 
dessen  materielles  Wohl  zu  einem  seiner  Hauptzwecke.!  Wes- 
wegen er  sich  auch  den  Bauernkaiser  oder  den  VolkB^iser 
nannte. 

Dies   hinderte  indessen   nicht,   dass  Napoleon   seine    nve 
Monarchie  mit  dem  glänzendsten  t'litter  der  alten  Monarchji^ 
ausstattete.  Was  der  General  in  Montehello  geträumt,  der  CoiiKt 
in  Paris  vorbereitet  hatte.  Das  stand  jetzt  als  vollendete  Wirk-, 
lichkeit  vor  seinen  Augen  da;  prächtige  Vorzimmer,  eine  Leib- 
wache,   ein  zahlreicher  Hofstaat  wurde  geschaffen.     Den   Kaiser 
umgab  ein  reicheres  Ceremoniell,  als  das  war,  welches  die  Giron- 
distischen  Minister  am  Hofe  des  alten  reifime  lächerlich  gefunden 
hatten  (§.  227).     Sechs  Erzämter  wurden  ernannt,   drei  Klatmeii 
Grosswurdenträger  eingesetzt,  darunter  die  sechszehn  miirri/iuit.r 


*  Memoirtt  d«  /Vapoleont  Tom,  l  {IBonlholoH),  p.  1&9— 1G2. 
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rf«  fEmpire:  ein  neuer,  militärischer  Adel  eingeführt,  ohne 
welchen  das  Staateschiff,  nach  einer  weitern  Napoleoniechen 
Idee,  schwanken  würde.  Der  vom  Kaiser  gegründete  Adel  konnte 
aber  nur  ein  Verdieustadel,  und  das  Verdienst  nnr  ein  hriege' 
risches  sein;  so  dass  er  seine  Generale  zu  Grafen  und  Herzogen 
machte,  mit  einer  Dotation  und  den  meist  von  den  gewonnenen 
Schlachten  oder  Ländern  hergenommenen  Titeln.  Schmecken 
diese  Adelstitel  etwas  nach  dem  Lehnsadel  des  Mittelalters,  so 
*contFastirt  doch  damit  rühmlich  die  schon  unter  dem  Consulat 
geschehene  Errichtung  des  Ordens  der  Ehrenlegion,  die  gewisser- 
maasaen  einen  ganz  modernen  Verdienstadel  schuf,  und  anch 
hürgerliches  Verdienst,  z,  B.  für  WisBenschaften  und  Künste, 
belohnt.  Napoleon  vertheidigt  sich  einmal  darüber,  dass  er 
Malern  und  Componisten,  wie  Gelehrten,  ja  dem  Schauspieler 
Talma,  den  Orden  verlieh. 

Von  verfassungsmässiger  Freiheit  war  aber  allerdings  keine 
Spur  übrig  geblieben:  sondern  die  Gensur,  die  Geusdarmerie, 
eine  strenge  Presspolizei  eingeführt;  der  republicanische  Ka- 
lender, das  Tribunat  (1807)  abgeschafft  worden.  Seinen  Abso- 
lutismus will  Napoleon  damit  rechtfertigen,  dass  eine  Zeit  der 
Anarchie  vorhergegangen  sei,  die  nur  so  habe  gebrochen  werden 
können:  dass  die  Franzosen  eigentlich  nicht  die  Leidenschaft 
der  Freiheit,  sondern  nur  die  der  Gleichheit  hatten;  wozu  dann 
allerdings,  seit  den  kriegerischen  Erfolgen,  noch  die  gloire  hin- 
zugekommen sei. 

Alle  Kriege  des  Kaiserreichs  sollen  aber,  wie  Napoleon  sich 
und  die  Welt  überreden  will,  nur  den  Zweck  gehabt  haben,  den 
heiss  ersehnten  Frieden,  den  Europa  ihm  verweigere,  zu  er- 
kämpfen. Seine  Idee  sei  gewesen:  Ordnung  für  Frankreich, 
Friede  für  Europa.  Und  zum  Kriege  sei  er  gegen  seinen  Willen 
genöthigt  gewesen!  —  weil  nämlich  der  Wetttheil  sich  nicht 
unbedingt  seinem  Eigenwillen  fügen  wollte.  Dabei  habe  er,  sagt 
er,  die  dreifarbige  Fahne  der  Revolution  den  Umkreis  in  Europa 
machen  lassen.  Was  insofern  richtig  ist,  als  er  das  neue,  wenn 
auch  ziemlich  verstümmelte  Princip,  von  Frankreich,  als  dem 
Mittelpunkt  aus,  in  alle  Theile  der  Peripherie  hat  ausstrahlen 
lassen. 

Das  Widersprechende  des  Napoleonischen  Standpunkts  ist 
aber  Dies,  dass,  indem  der  Kaiser  sich  immer  zum  Fahnenträger 
der  neuen  Ideen  aufwarf,  er  dabei  stets  in  die  selbstsüchtige 
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Politik  des  18.  Jahrhunderts  zurückfiel,  eben  weil  er  das  neue 
Frincip  mit  den  abgenutzten  Fürstenmittelo  durchführen,  den 
jungen  Wein  in  alte  Schläuche  füllen  wollte:  —  kurz,  weil  er 
selber  ein  Fürst  von  altem  Schrot  und  Korn  zu  sein  wünschte, 
und  am  Ende  wirklich  geworden  ist.  So  concentrirt  sich  in 
seiner  Individualität  der  ganze  bewegende  Hebel  der  neuesten, 
so  widerspruchsvollen  Geschichte  Europa's. 

Dazu  kam  der  weitere  Widerspruch,  dass  Napoleon,  einer 
andern  Napoleoniscben  Idee  gemäss,  die  Nationalitäten  zu  re- 
constniiren  strebte,  wie  er  es  mit  der  Italienischen  in  der  Tfaat 
versucht  hat:  dass  er  sie  von  ihren  Tyrannen  und  ihrer  Ab- 
hängigheit gegen  einander  befreien  wollte;  denn,  pflegte  er  zu 
sagen,  was  eine  Nation  am  Meisten  hasse,  das  sei  eine  andere 
Nation.  In  der  That  aber,  statt  dass  seine  Waffen  die  Nationen 
von  ihren  Drängem  befreiten,  befreite  er  sie  eo,  wie  man  Grie- 
chenland zu  den  Zeiten  des  Achäischen  Bundes  zu  befreien  sich 
das  Ansehen  gab  (§.  128):  er  spannte  sie,  sammt  ihren  Fürsten, 
nur  an  seinen  Triumphwagen;  so  dass  sie  die  beste  Gelegenheit 
bekamen,  eben  seine  eigene  Nationalität,  die  Franzosen,  aufs 
Gründlichste  hassen  zu  lernen.  Darum  reagirten  die  Nationen 
denn  auch  gegen  eine  solche  sogenannte  Befreiung;  uud  ihre 
wahre  Befreiung  schliesslich  in  die  eigne  Hand  nehmend,  stürzten 
sie  den  Bonapartismus. 

Von  solchen  Ideen,  stolzen  Hoffnungen  und  Plänen  erfüllt, 
ging  der  Kaiser  muthig  der  dritten  Europäischen  Coalition 
entgegen,  die  von  England,  Oesterreich,  Kussland  und  Schweden 
1805  deshalb  gebildet  worden  war,  um  das  Gleichgewicht  Europa's, 
der  neu  es  bedrohenden  Universal-Monarchie  gegenüber,  wieder- 
herzustellen. Mit  Napoleon  waren  nur  Spanien  und  die  kleinen 
Süddeutschen  Staaten  verbunden.  Während  Nelson  mit  dem  glän- 
zenden Siege  bei  Trafalgar  über  die  Französische  und  Spanische 
Flotte  am  21.  October  1805  den  Tod  fand,  nahm  Murat  Wien 
ein;  und  am  2.  December  siegte  Napoleon  über  die  vereinten 
Russen  nnd  Oesterreicher  bei  Äusterlitz  in  der  Drei-Kaiser- 
schlacht. Auch  hier  blieb  Freussen  —  es  war  nun  schon  das 
zehnte  Jahr  —  neutral.  Preussen  wollte  das  neue  Princip  darum 
nicht  bekämpfen,  weil  sein  grosser  König  es  ja  zur  Weltaufgabe 
gemacht  hatte.  Preussen  scbloss  sogar  mit  Napoleon  zu  Schön- 
brunn einen  Vertrag,  wodurch  ihm,  gegen  Abtretung  von  Anspach 
AJ]  ßaiern,  Cleve  uud  Neufchatel  an  Frankreich,  Hannover  ge- 
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geben  wurde.  Im  Frieden  zu  Preasburg  zwischen  Oesterreich 
und  Frtinkreicli  behielt  Letzteres  Piemont,  Parma  und  Piacenza. 
Oesterreich  trat  das  ini  Frieden  von  Canipo  Kormio  erhaltene 
Venetianiscbe  an  das  Königreich  Italien:  Tyrol,  Vorarlberg  und 
einige  kleinere  Landschaften  an  Baiern,  das  auch  Augsburg  er- 
hielt, ab.  Würtemberg  und  Baden  bekämen  die  vorderöster- 
reichischen  Länder  in  Schwaben:  Oesterreich  die  Güter  des  jetzt 
secularisirten  Deutschen  Ordens,  Berchtesgaden  und  Salzburg, 
dessen  Kurfürst  dafür  von  Baiem  durch  Würzburg  entschädigt 
wurde.  Baiern  und  Würtemburg  wurden  als  Königreiche  —  tob 
Napoteon's  Gnaden  —  anerkannt.  RussUnd  aber  blieb  im  Kriegs- 
zustande. 

Statt  der  das  Directorium  umgebenden  Republiken,  bildete 
Napoleon  nunmehr  rings  um  das  Kaiserreich  kleinere  König- 
reiche und  Herzogthümer,  wie  Lehne  des  Kaisers,  die  meist  tob 
seinen  Verwandten  besetzt  wurden,  und  Bundesstaaten  des  Fran- 
zösischen Reichs  genannt  wurden.  Das  sollte  die  Verwirklichung 
des  neuen  Princips  seint  Kurzweg  decretirte  Napoleon  aus 
Schönbrunn:  Im  dynattie  de  Napttt  a  ceste  de  regrter,  um  seinen 
zweiten  Bruder  Joseph  zum  König  von  Neapel  zu  machen:  und 
die  Bourhonen  mussten  sich  wieder  nach  Sicilien  zurück  ziehen. 
Sein  Schwager  Joachim  Mnrat  wurde  Herzog  von  Berg  und 
Clevfl:  Marschall  Berthier,  Fürst  von  Neucbatel;  und  sein 
dritter  Bruder  Ludwig  König  von  Holland,  da  Lucian  seinen 
RepublicanismuE  nicht  verleugnen  wollte.  Napoleon  selber  machte 
sich  zum  Protector  des  Rheinbundes,  in  welchen  der  Kur- 
erzkanzter,  als  Fürst-Primas,  und  die  sämmtlichen  alten  und 
neuen  kleinen  Fürsten,  mit  Ausnahme  Braunschweigs  und  Kur- 
hessens,  traten.  Auf  dem  Bundestage  zu  Frankfurt  führte  der 
Fürst-Primas  den  Vorsitz,  bis  auch  dieser  letzte  Rest  eines 
geistlichen  KirchenfÜrstenthums  verschwand.  So  wurde  auch 
Deutschland,  wie  die  Schweiz  und  Italien,  gänzlich  van  Napoleon 
abhängig. 

Gegen  Preussen  wurde,  statt  der  wohlverdienten  Dankbarkeit 
für  seine  ein  ganzes  Decennium  (179.'i — 1805)  so  treulich  inne- 
gehaltene strenge  Neutralität,  vielmehr  die  Machiavellistischste 
Politik  geübt:  eben  weil  Preussen  Napoleon  mehr,  als  Kronen 
und  Kaisermäntel,  —  weil  es  ihm  Ideen  streitig  machte.  Zu- 
nächst hatte  er  selbst  diese  Neutralität,  indem  er  seine  Heere 
durch  damals  noch  Preussiscbes  Gebiet,  nämlich  durch  Anspach, 


ziehen  Hess,  verletzt.  Sodann  nahm  er  mit  der  grösste»  Riick- 
Bichtslosigkeit  mitten  im  Frieden  Wesel,  Essen  und  Werden 
weg,  besetzte  halb  Deutschland  mit  Französiücben  Heeren.  End- 
lich bot  er  das  vor  Kurzem  als  Entschädigung  an  Preussen 
verliehene  Hannover  dessen  altem  Besitzer,  England,  an.  Alles 
Dieses  zwang  Preussen,  sich  mit  Russland  zu  verbinden,  und 
den  von  Frankreich  unzweideutig  geplanten  Krieg  anzunehmen, 
wie  gefährlich  auoh  die  Lage  Preussens  war.  Denn  es  hatte 
noch  seine  veraltete  Heereaeinrichtung  aus  den  Zeiten  Fried- 
richs II.,  von  der  aber  der  Geist  gewichen  war.  Das  Heer  be- 
stand theilweise  aus  Fremden;  das  vom  Bürgerstand  gänzlich 
getrennte  adelige  Officier-Corps  benahm  sich  sehr  überhebend, 
und  es  konnten  nur  alte  Generale  an  die  Spitze  gestellt  werden. 

Dem  Bündniss  Freussens  und  Russlauds  trat  nur  Sachsen  und 
England  hei;  und  es  bildete  sich  so  eine  vierte  Coalition  gegen 
Napoleon  (1806—1807).  Doch  genügte  ihm  Eine  Schlacht,  die 
Doppelschlacht  von  Jena  nnd  Auerstädt  (14.  Octoher  1806),  das 
PreussiBcbe  Heer  vollständig  aufzulösen.  Die  meisten  Festungen 
wurden  sehr  schnell,  mit  Ausnahme  von  Colberg  und  Graudenz, 
übergeben :  der  Herzog  von  Braunschweig  und  der  Kurfürst  von 
Hessen  aus  ihren  Staaten  verjagt.  Von  Berlin  aus,  wohin 
Napoleon  am  27.  October  gelangte,  wurde  die  Gontinental- 
Sperre  gegen  England  am  21.  November  decretirt,  da  das 
Schutzzollsystem  eine  der  hervorragendsten  Napoleoni sehen 
Ideen  war,  der  der  Neffe  freilich  nicht  huldigte.  Rief  Napoleon 
Polen  zum  Aufstande,  so  blieb  es  doch  nur  ein  Mittel  in  seinen 
Händen  gegen  seine  Feinde;  und  er  v/ar  weit  davon  entfernt, 
die  Selbstständigkeit  eines  aristokratischen  Polenreichs  zu  be- 
günstigen. Dennoch  hingen  die  Polen  blindlings  dern  Bonapar- 
tismuB  an,  weil  sie  in  ihrer  regen  Einbildungskraft  dem  abge- 
blassten  Schatten  des  neuen  Princips  nachliefen,  und  durch 
ihn  zu  einer  Verjüngung  ihres  alten  Staatslebens  zu  gelangen 
hofften. 

Nachdem  anch  der  Kurfürst  von  Sachsen,  als  König,  dem 
Rheinbunde  beigetreten  war,  wurde  über  Schlesien  hinweg  im 
Jahre  1807  der  Krieg  nach  Preussen  gespielt.  Zum  ersten  Mal 
waren  gegen  die  vereinigten  Preussen  und  Russen  zwei  Schlachten, 
bei  Pultnsk  und  bei  Eilau,  nicht  entschieden  zu  Napoleon 's  Gunsten 
ausgefallen.  Doch  verwischte,  nach  Danzigs  Fall,  Napoleon  noch 
den  ersten  Anhauch  des  schwankenden  Glücks  durch  den  Sieg 
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bei  FriedUnd.  Er  nahm  darauf  Königsberg,  und  draug  bis  zum 
Nieuteii  vor,  wo  der  Friede  zu  Tilsit,  am  7.  Juli  1807  zwischeu 
Fraukreicb  uud  RuHsland,  am  9.  zwischen  Frankreich  und  Preusseo, 
dem  Krieg  ein  Ende  machte.  Das  Herzogthum  Warschau,  aus 
Südpreussen  und  einem  Theil  von  Westpreusseu  gebildet,  wurde 
dem  Könige  von  Sachseu  gegeben.  Danzig  wurde  wieder  eine 
freie  Stadt,  und  Ilieronymus  Bonaparte  König  von  Westphaleu 
mit  der  Hauptstadt  Cassel.  Preussen  musste  alle  Länder  zwi- 
schen dem  Rhein  und  der  Elbe,  so  wie  seine  Polnischen  Ei^ 
oberungen :  an  Sachsen  den  Gottbusser  Kreis,  an  Russland  einen 
Theil  von  Neuostpreussen  abtreten.  Nicht  also  nur  ihre  Feinde, 
sondern  auch  ihre  Freunde  plünderten  die  Russen.  Ausserdem 
musste  Preussen  harte  Contributionen  zahlen,  und  starke  Be- 
satzungen dulden. 

Auf  alle  diese  Demüthigungen  antwortete  Preussen  mit  der  in 
derStein-HardenbergischenGesetzgebung  enthaltenen  Auf- 
nahme des  nnuen  Princips,  das  der  Sieger  so  sehr  verfälscht  hatte. 
Nach  dem  Tilsiter  Frieden  verfasste  Hardenberg  nämlich  auf 
Befehl  des  Königs  ein  Gutachten:  „Ueber  die  Reorganisation 
des  Preussischen  Staats",  am  12.  September  1807,  nachdem  der 
Finanzminister  Stein  schon  vor  dem  Kriege  im  Frül^ahr  1806. 
weit  aussehende  Reformpläne  in  Vorschlag  gebracht  hatte. 
Preussen  war  so  am  Meisten  von  der  neu  aufgegangenen  Sonne 
der  Französischen  Revolution  erwärmt  worden,  machte  sich  aber 
dadurch  zu  deren  wahrhaftestem,  furchtbarstem  Gegner,  eben 
weil  es  nur  das  Gemässigte  und  Heilsame  derselben  in  sieb 
aufnahm.  Denn  Hardenberg  sah  Napoleon'a  Bestimmung  darin, 
das  Kraftlose  zu  zerstören  und  neue  Kräfte  zu  wecken.  Da  es 
vergeblich  sei,  sagte  er,  der  Revolution  durch  starres  Festhalten 
am  Ueberkommenen  widerstehen  zu  wollen,  so  müsse  man  de- 
mokratische   Grundsätze    mit    einer    monarchischen    Regierung 


Nachdem  Preussen  zehn  Jahre  lang  der  siegenden  Revolu- 
tion, in  beschaulicher  Ruhe  Gewehr  an  Fuss,  gegenüber  ge- 
standen hatte,  wollte  es  im  folgenden  Decennium  (180."» — 1815) 
dieselbe  von  ihrer  auf  die  höchste  Spitze  getriebenen  Verunstal- 
tung wieder  reinigen.  In  dieser  ganzen  Zeit  war  es  daher 
Preussen,  das  vor  Allen  und  überall  zu  Napoleon's  Sturze  das 
schwerste  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Nemesis  geworfen  hat. 
Diese  aus  solcher  Bestimmung  äiessende  Macht  Preussens  mis- 
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kaant  zu  haben,  bat  am  Meisteu  zum  UuBtern  der  beideu  Bona- 
parte beigetragen.  Merkwürdig  aber  bleibt  es  dabei,  dass  jedes- 
mal das  besiegte  Volk  aus  eeiaer  Niederlage  den  grössten  Vor- 
theil  zog.  „Die  Franzosen",  sagt  Fabri,  (a.  a.  0.,  S.  240),  „haben 
die  Erfahrungen  thener  bezahlt"  (nämlich  mit  dem  Xapoleoni- 
schen  Despotismus),  „welche  den  Deutschen  zu  Gute  kamen". 
Nicht  minder  theuer  aber  haben  auch  wir  Deutsche  unsere  Siege 
bezahlt,  während  sie  den  Franzosen  1813  eine  freie  Verfaesung, 
und  1870  die  gemässigte  Republik  einbrachten. 

Durch  die  Stein-Hardenbergische  Gesetzgehung  wurde  nun 
Preussens  materielle  Niederlage  zu  seinem  moralischen  Siege. 
Allmälig,  mit  Ruhe  und  ohne  Revolutionsstürme,  aber  darum 
freilich  auch  nur  halb,  wurden  die  feudalen  Rechtsverhält- 
nisse aufgehoben,  welche  in  Frankreich  in  Einer  schönen  Nacht 
urplötzlich  und  vollständig  weggeschwemmt  worden  waren 
(§.  227).  Man  regelte  in  Preussen,  in  Folge  des  Edicts  vom  9. 
October  1807,  die  bäuerlichen  Verhältnisse,  indem  die 
Hörigkeit  abgeschafft,  und  die  Bauern  zu  freien  Eigenthümera 
gemacht  wurden:  jeder  Stand  auch  die  Güter  der  andern  er- 
werben, jeder  Einzelne  das  Gewerbe  und  den  Beruf  ergreifen 
konnte,  der  ihm  zusagte.  Den  Bürgern  gab  man  die  freisinnige 
Städteordnung  vom  19.  November  1808,  welche  ihnen  die 
Selbstverwaltung  gewährte.  Der  Adel  hörte  auf,  der  hauptaäch- 
liehe  Inhaber  der  militärischen  und  bürgerlichen  Aemter  zu  sein, 
wie  es  das  Landrecht  (Th.  II,  Tit.  9,  §.  1,  35)  noch  vorgeschrieben 
hatte.  Nichtsdestoweniger  blieb  er  in  dieser  Hinsicht  immer 
nocji  thatsächlich  bevorzugt.  Doch  hoben  die  Finanz-Erlasse 
vom  27.  October  1810  und  7.  September  1811  grundsätzlich  die 
Steuerfreiheit  der  adligen  Güter  auf,  wiewohl  es  wiederum  noch 
lange  Zeit  gedauert  hat,  bevor  dieselbe  zur  Thatsache  geworden 
ist.    Auch  wurde  die  Lage  der  Juden  verbessert. 

Eine  weitere  Reihe  organischer  Gesetze  gestaltete  die  innere 
Verwaltung  um.  Das  Gesetz  vom  IC.  December  180S  führte 
die  Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  ein.  Am 
20.  März  1817  wurde,  als  oberste  Verwaltungsbehörde,  ein 
Staatsrath  eingesetzt  Durch  die  Kdicte  vom  2.  November 
1810,  7.  September  1811  und  2ti.  Mai  1818  wurde  Gewerbe- 
und  Handelsfreiheit,  so  wie  eine  allgemeine  Gewerbe- 
steuer, eingeführt:  der  Zunftzwang  und  die  Bann  gerech  tigkeit 
aufgehoben  (§.  194).     Durch  Lösung  eines  Gewerbescheins  könnt« 
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fortan  Jeder,  aach  ohue  in  die  Zunft  zu  treten,  deren  Gewerbe, 
ale  Patentmeister,  ausüben.  Auch  die  Binueuzolle  zwischen 
den  einzelnen  Preussiscbeu  Laudestbeilen  wurden  aufgehoben. 
Dadurch  ward  Preueseu  erst  eine  staatliche  Einheit,  und  sein 
Wohlstand  stieg  bedeutend.  Vor  Allem  aber  strebte  Stein  da- 
nach, die  Freiheit  der  Person  und  des  Eigenthuma  zur  organi- 
satorischen Grundlage  des  Staats  zu  machen. 

Die  veraltete  Heeresorganisation,  welche  das  Unglück 
TOD  Jena  mit  verschuldet  hatte,  wurde  abgeschafft;  und  das 
Heer  von  Scharuhorst  und  Gneisenau  auf  Grund  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  neu  gebildet  Die  ünifersität  Berlin 
wurde  1810  gegründet,  um  durch  Geist  nud  Wissenschaft  zu 
ersetzen,  was  der  Staat  an  territorialer  Ausdehnung  verloren 
hatte.  Kam  Preussen  auch  noch  nicht,  wie  Stein  wollte,  zu 
einer  constitutionellen  Verfassung,  so  bestimmte  doch  ein  Gesetz 
vom  26.  December  ISOS  in  seinen  §§.  17 — 22,  dass  jeder  Bezirks- 
regierung aus  den  Provinzial-Vertretern  neun  Mitglieder  mit 
gleichem  Stimmrecht,  wie  die  übrigen  Räthe,  beigegeben  würden, 
„damit  die  Verwaltang  in  nähere  Verbindung  mit  der  Kation 
komme." 

Zwar  fehlte  es  nicht  auf  der  Einen  Seite  an  einer  Reaction 
gegen  diese  von  Oben  herab  in  FriedericianiBcbem  Sinne  einge- 
führten Neuerungen,  wider  die  sich  Theils  der  eigene  Adel  des 
Landes,  Theils  der  fremde  Herrscher  kehrten.  Auf  der  andern 
Seite  aber  war  das  Volk  selbst  von  den  neuen  Gedanken  so  tief 
ergriffen,  dass  es  jetzt  die  Initiative  der  Neuerungen  in  seine 
eigene  Hand  nehmen  wollte.  Jahus  Stiftung  der  Turner- 
schaft in  Berlin  liess  den  Gedanken  der  Deutschen  Natio- 
nalität im  Volke  erstarken.  Moritz  Arndt  dichtete  das  Lied: 
„Das  Deutsche  Vaterland",  das  in  allen  Gauen  Deutschlands 
gesungen  wurde.  Die  Befreiung  Deutschlands  vom  Joche  der 
Franzosen  war  der  allgemein  verbreitete,  sehnlichste  Votks- 
wunscb.  Das  wurde  Napoleon  zu  viel !  Namentlich  war  es 
Stein,  der,  wegen  brieflicher  Befreiungsversuche  in  Hessen  und 
Westphalen,  Napoleon  verdächtig  geworden  war:  sich  dessen 
Hasa  aber  besonders  durch  die  Stiftung  des  „Tugendbunds", 
welcher  durch  Sittlichkeit  und  Wissenschaft  die  Wiedergeburt 
Preussens  und  Deutschlands  von  Unten  herauf  aus  dem  Volke 
herbeiführen  sollte,  zugezogen  hatte.  Dies  war  ein  sowohl  über 
Friedrichs  Standpunkt,  als  namentlich  über  Napoleon's  Gesichts- 
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kreiB  weit  biuauagehetide»  Unternehmen;  so  daBS  dieser  die 
PreuHsen  „die  Jacobiner  des  Nordens"  nannte.  Ja,  selbst  der 
Preussischen  Regierung  wuchsen  diese  Bestrebungen  über  den 
Kopf,  weil  sie  jedenfalls  die  Initiative  der  Reformen  in  der 
Hand  behalten  wollte.  Der  schon  Napoleon  sehr  misliebig  ge- 
wordene Freiherr  ron  Stein  wurde  daher  am  26.  November  1808 
vom  König  selbst,  freilich  auf  Antrieb  des  Franzosenkaisers,  aus 
seinem  Amte  entlassen.  Als  Protector  des  Deutschen  Bundes, 
that  Napoleon  Stein  sogar  in  die  Reichsacht,  und  befahl  seine 
Verhaftung  an;  worauf  dieser  nach  Rasslaad  entfloh.  Gegen 
die  Volks-Bewegungen  reagirte  aber  Napoleon  aufs  Blutigste, 
und  liess  z.  B.  den  Buchhändler  Palm  1806  erschiessen,  blos 
weil  er  eine  Flugschrift  gegen  Napoleon:  „Deutschland  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung" ,  vertrieben  hatte.  In  Preuasen  führte 
Hardenberg  indessen  nichts  desto  weniger  die  geBellschaftliche 
Umgestaltung  Preussens  unbeirrt,  wenn  auch  mit  weniger  Schwung 
und  grösserer  Behutsamkeit,  als  Stein,  weiter  fort. 

Nachdem  Napoleon  bisher  auf  diese  Weise  das  Herz  Enro- 
pa's,  Deutschland  mit  Preussen  und  Oesterreich,  und  die  damit 
zusammenhangende  südliche  Halbinsel  der  Apenninen,  nieder 
geworfen  hatte,  wendete  er  seine  selbstsüchtige  Politik  nunmehi 
nördlich  und  westlich  gegen  die  Skandinavisclie  und  die  Pjre- 
näische  Halbinseln.  Dänemark  hatte  Napoleon's  Empfindlich- 
keit dadurch  gereizt,  dass  es  zur  Wahrung  seiner  Neutralität 
ein  Heer  an  Holsteins  Grenzen  aufgestellt  hatte.  Nach  dem 
Frieden  von  Tilsit  verlangte  Napoleon,  dass  Dänemark  der  Con- 
tiuental-Sperre  beitrete,  und  ihm  seine  Flotte,  auf  die  es  viel 
Geld  und  Sorgfalt  gewendet  hatte,  gegen  England  leihe.  Dem 
kamen  die  Engländer  aber  zuvor,  bombardirteu  Kopenhagen: 
und  führten  die  Dänische  Flotte  mit  Gewalt  davon,  da  sie  die- 
selbe nicht  gutwillig  erbalten  konnten.  Von  jetzt  an  warfen 
sich  die  Dänen  ganz  in  Frankreichs  Arme,  erklärten  den  Eng- 
ländern den  Krieg:  Hessen  die  Inseln  durch  Französische  Truppen 
besetzen,  und  traten  der  Continental-Sperre  bei. 

Nicht  viel  besser  erging  es  den  Schweden  und  ihrem 
grillenhaften  Könige,  Gustav  IV.  Adolph  {1792—1809).  Als 
Napoleon's  erbittertster  Gegner,  wollte  er  die  Bourboneii  wieder- 
herstellen, und  Alles  zurückerobern,  was  Karl  XII.  verloren 
Iiatte.  Aber  gerade  zur  Unzeit,  nach  dem  Abscbluss  des  Til- 
siter Friedens,  kündigte  Gustav   den  Franzosen   den   mit  ihnea 
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abgeschloaaenen  WaffenstilUtand;  was  nur  die  Besetzung  Rügens 
und  Schwedisch-Pommerns  durch  die  PrsnzoBen  zur  Folge  hatte. 
Als  darauf  Gustav  der  Aufforderung  RuBslands,  dem  erneuerten 
Bunde  gegen  England  zur  Vertheidigung  der  Ostsee  beizutreten, 
nicht  nachkam,  weil  er  sich  im  Bündoiss  mit  England  befände, 
nahmen  ihm  die  Russen  Finnland  und  Westbothnien  bis  zum 
TomeaäuBS,  so  wie  einen  Theil  der  Alandsinseln,  weg.  Musste 
er,  dadurch  mit  seinem  Volke  in  Widerspruch  gerathen,  auch 
abdanken:  so  sab  sich  doch  sein  Oheim  und  Nachfolger,  Karl  XIIl. 
(1809— 1S18),  genöthigt,  selber  diese  Länder  in  dem  Frieden  yon 
Friedrichshamm  au  Russland  abzutreten.  Glimpflicher  kam 
Schweden  im  Frieden  von  Paris  (1810)  mit  Frankreich  davon, 
indem  es  Schwediscb^Pommern  zurückerhielt,  jedoch  der  Con- 
tinental-Sperre  beitreten  muaste.  Durch  die  bald  darauf  erfolgte 
Wahl  Bemadotte's  zum  Kronprinzen  von  Schweden  hoffte  Napo- 
leon, auch  dieses  Land  enger  an  sich  ketten  zu  können. 

Da  Portugal,  wegen  seiner  Abhängigkeit  von  England,  der 
ContinentaUperre  nicht  beitreten  wollte,  so  wurde  es  yon  eiuem 
Französischen  Heere  unter  Junot,  der  mitten  durch  Spanien 
zog,  besetzt.  Der  Sohn  Peters  III.,  Johann,  der  an  der  Stelle 
seiner  wahnsinnigen  Sfutter,  Maria  I.,  in  Portugal  regierte,  ver- 
liesa  das  Land  auf  den  Rath  der  Engländer,  und  ging  mit  der 
ganzen  königlichen  Familie  nach  Brasilien.  Jetzt  nahm  Junot 
die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand,  und  erklärte,  dasa  das 
Haus  Braganza  aufgehört  habe,  in  Portugal  zu  regieren. 

Napoleon  aber  schlug  den  Spaniern  eine  Theilung  Portu- 
gals vor,  nach  welcher  der  König  von  Hetrurien  Ludwig  IL, 
und  Godoy,  der  Friedensfurst,  ein  Günstling  der  Königin  von  Spa- 
nien, sich  darin  theilen,  Napoleon  aber  das  Königreich  Hetrurien 
und  Spanien  bis  zum  Ebro  bekommen  sollte.  Letzteres  sei  ge- 
bieterisch, meinte  Napoleon,  durch  die  Lage  Europa's  geheischtl 
So  ruhte  er  nicht  eher,  als  bis  er  im  Westen  die  Grenzen  der 
Monarchie  Karls  des  Grossen  erreicht  hatte.  Auch  das  König- 
reich Hetrurien  wurde  nach  sechsjährigem  Bestehen  ohne  Ent- 
schädigung Frankreich  einverleibt  Denn  der  Erfüllung  des 
Theilungsvertrags  überhaupt,  auch  zu  Gunsten  Spaniens,  wurde 
Napoleon  durch  die  Vorgänge  am  Madrider  Hofe  überhoben. 
Karl  IV.  (1788—1808)  überliess  nämlich  die  ganze  Regierung 
dem  Friedensfiiratf-n,  der  durch  seine  schlechte  Verwaltung,  be- 
merkt Napoleon,   „Spanien  zur   Beute  der  Revolution   gemacht 
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hat."  Der  Thronfolger,  Ferdinand,  der  eich  dem  Französischen 
üesaiidteu  anechloas,  wollte  den  FriedeoBfÜrBten  Btürzen.  Dieser 
verhaftete  darauf  den  Kronprinzen,  musete  ihn  aber  wieder 
freigeben,  weil  daa  Volk  sich  für  ihn  erklärte.  Als  darauf 
Murat  mit  einem  Französischen  Heere  auf  Madrid  marschirte, 
.  wollte  auch  der  Spanische  Hof  nach  America  fliehen.  Napoleon 
aber  lockte  den  Vater,  den  Sohn  und  den  Günstling  nach  Bayonne, 
sich  ihnen  zum  SchiedBrichter  aufwerfend;  und  sie  gingen,  zu  Napo- 
leon's  grossem  Erstaunen,  in  die  Falle.  Sowohl  Karl,  als  Ferdinand 
mussten  nun  dem  Spanischen  Thron  entsagen;  und  Napoleon 
ernannte  seinen  Bruder  Joseph,  der  König  von  Neapel  war, 
zum  König  von  Spanien,  während  er  den  Neapolitanischen  Thron 
an  Murat  gab,  dessen  Grossherzogthum  Berg,  als  ein  erledigtes 
Lehn,  an  den  Kaiser  zurückfiel.  Auch  liess  Napoleon  durch  einen 
Verfassungsausschuss  eine  Verfassung  ziemlich  gemässigter  Art 
für  Spanien  ausarbeiten,  durch  deren  Ausführung,  wie  er  be- 
hauptet, sich  das  Land  gehoben  hätte.  Auch  die  Verwaltung 
verbeBserte  er.  Doch  konnte  er  durch  alles  Dieses  den  Wider- 
willen der  Spanier  gegen  die  Afrancesados  nicht  überwinden. 
Die  Engländer,  welche,  im  Gegensatz  zu  FreusBen,  die 
Revolution  in  allen  ihren  Stadien  immerdar  bekämpft  hatta. 
landeten  unter  Wellington  zunächst  in  Portugal,  aus  welchem 
Lande  sie  die  Franzosen  vertrieben.  Aber  auch  in  Spanien  m 
ein  Aufstand  gegen  Joseph,  der  aus  Madrid  entdoh,  ausgebrochen; 
und  die  Franzosen  mussten  sich  hinter  den  Ebro  zurückziehen. 
Ale  nun  die  Junta  von  Sevilla  Ferdinand  VIL  zum  König  aus- 
rief, da  Bchien  es  Napoleon  die  höchste  Zeit,  seihst  nach  Spanien 
zu  eilen;  er  schlug  die  Engländer,  und  zog  in  Madrid  ein,  wohin 
Joseph  zurückkehrte.  Nach  des  Kaisers  Weggang  erneuerte  sich 
aber  der  Kampf;  und  nahmen  auch  die  Franzosen  zwar  Sara- 
gossa, das  Falafox  mit  dem  grössten  Heldenmutli  vertheidigt 
hatte,  so  schlug  doch  der  aus  Portugal  hervorgebrochene  Wel- 
lington sie  bei  Talavera  und  später  bei  Salamanca.  Indessen 
vereinigte  sich  der  abermals  entflohene  Joseph  mit  dem  Heere 
des  Marschalls  Soult,  und  konnte  Madrid  wieder  einnehmen, 
während  Wellington  sich  nach  Portugal  zurückzog,  und  die 
Spanier  sich  auf  den  Guerilla-Krieg  beschränkt  sahen.  Unge- 
beugt entwarf  jedoch  die  Spanische  Reichsverwesung  in  Ca^Üz, 
das  die  Franzosen  nicht  nehmen  konnten,  eine  sehr  freisinnige 
Verfassung  in  moderner,  constitutioneller  Form  (1812).     Durch 
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sie,  urtlieilt  Gervinns,  habe  das  Volk  die  Versäuninies  von  Jahr- 
hunderten  nachgeholt.  Hier  traf  die  iiatiouale  Bewegung  mit 
der  revolutionären  zusammen;  denn  während  da6  übrige  Fest- 
land die  modernen  Errungenechaften  dem  Absolutismus  ver- 
dankte, 80  Spanien  dem  Liberalismus. 

Selbst  die  Balkanhalbinsel  erreichten  die  Neuerungen, 
welche  Europa  dnrchzitterten ;  auch  dort  wurden  Fürsten  ent- 
thront Selim  III.,  der  seit  1789  die  Türken  beherrschte, 
befreundete  eich  mit  den  Formen  des  Westens.  Er  stellte  neben 
die  Janitecharen  eine  nach  Europäischem  Muster  gebildete 
Kriegsmachi  Der  Glücksstern  Napoleoa's  hatte  Ende  1806  den 
Sultan  dem  Französischen  Gesandten  genähert;  was  die  Eifer- 
sucht Russlands  und  Englands  im  höchsten  Grade  erregte.  Die 
Rnesen  drangen  in  die  DonsufürBtenthümer  ein,  und  die  Eng- 
länder legten  sich  mit  einer  Flotte  vor  Constantinopel.  Als 
aber  die  Dardanellen-Schlösser  durch  Französische  Ingenieure 
besser  befestigt  wurden,  zogen  sieb  die  Engländer  zurück,  und 
Selim  führte  seine  neuen  Einrichtungen  weiter  fort.  Da  setzten 
die  Janitscharen  seinen  Neffen  Mustapha  IV.  auf  den  Thron; 
und  es  wurde  zur  alten  Sitte  zurückgekehrt.  Im  Frieden  zu 
Tilsit  hatte  Napoleon  einen  WafTenstillBtand  zwischen  Russland 
und  der  Türkei  vermittelt,  welcher  der  Letztern  alle  von  den 
Russen  gemachten  Eroberungen  zurUckgab.  Um  Selim's  Reformen 
durchzuführen,  wurde  nun  der  Bruder  des  Sultans,  Mahmud  IL, 
auf  den  Thron  erhoben.  Er  begann  auch  in  Selim's  Fussstapfeu 
zu  treten,  doch  mnsste  er  bald  den  aufgestandenen  Janitscharen 
alle  ihre  Forderungen  bewilligen;  und  die  Türkei  kehrte  aber- 
mals zu  ihrem  alten  Zustande  zurück,  indem  sie  sich  vermöge 
der  Gleichgewichts! ehre  Europa's  zwischen  der  Eifersucht  der 
Mächte  hindurch  ihr  Dasein  fristet  Nun  schlössen  sich  die 
Türken  wieder  an  England  an,  das,  wegen  der  Continentalsperre, 
nur  noch  Constantinopel  als  Eingangspunkt  für  seine  Waareu 
behielt  Der  Krieg  gegen  Russland  brach  aber  1809  von  Neuem 
aus,  und  im  Frieden  zu  Bukarest  wurde  der  Pruth  die  Grenze 
zwischen  Russland  und  der  Türkei.  Die  Engländer  konnten  ihre 
Lehre  an  der  Integrität  der  Türkei  nicht  aufrecht  erhalten,  da 
ja  auch  die  Bildung  der  drei  Vasallenländer  im  Norden:  der 
Fürstenthämer  Wallachei,  Moldau  und  Serbien,  die  Zerstückelung 
der  Türkei  bezeugte. 

•j.   Wiewohl  Napoleon  seine  Beschützer-Rolle  über  die  Türkei 
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aufgeben  mosste,  aucb  England  «od  RuBsland  nie  seinem  Willen 
zu  unterwerfen  vermochte,  so  lag  doch  das  ganze  übrige  Europa 
zu  Beinen  Füssen-,  und  auf  dem  FüratenU^e  zu  Erfurt  im  October 
1808  brachten  ihm  vier  Könige  und  vierunddreiseig  Fürsten  ihre 
Huldigungen,  gewisaermaassen  als  die  Vasallen  ihres  obersten 
Lehnsherrn,  dar.  Hiermit  begann  die  zweite  Phase  des 
Kaieerthums  (1809— 1815),  in  welcher  Napoleon  selbst  seinen 
revolutionären  Ursprung  immer  mehr  vergessen  machen  wollte, 
um  sich  den  legitimen  Monarchen  gleich  zu  stellen,  ja  sich  über 
sie  zu  erheben.  Den  Colminationspnakt  seiner  Ueberhebung 
bildet  die  Oesterreichische  Heirat.  Er  Hess  darch  eine  Je- 
suitische Spitzfindigkeit  seine  Ehe  mit  Josephinen  fiir  ungUtig 
erklären,  besuchte  sie  indessen  nichts  destoweniger  noch  mehrere 
Male  in  LaMalmaison:  und  heiratete  1810  die  Oesterreichische 
Kaisertochter,  Marie  Louise.  So  waren  die  Heiraten  früherer 
Jahrhunderte  wieder  Mode  geworden,  ohne  Oesterreich  das  alte 
Glück  zu  bringen  (§.  203).  Auch  gönnte  die  Süssigkeit  des 
Napoleonischen  Familienlebens  Europa  nur  eine  kurze  Rohe. 
An  die  Stelle  des  durch  die  Coalitionen  Europa's  angestrebten 
Gleichgewichts  hatte  Napoleon  bereits,  als  Nachahmer  Karls  V„ 
eine  Art  Umversal-Monarchie  gegründet,  die  ihm  besser,  als  allen 
seinen  Vorgängern,  gelungen  war.  Da  Pins  VII.  sich  nicht  zum 
Mittel  derselben  machen  lassen  wollte,  sondern  ein  Bündniss  mit 
Napoleon  und  die  Absperrung  seiner  Häfen  gegen  England  stand- 
haft verweigerte,  wurde  auch  der  Kirchenstaat  mit  Rom  (1809) 
dem  Französischen  Kaiserreiche  einverleibt.  Als  der  Papst  da- 
rauf mit  dem  Bannfluch  antwortete,  wurde  er  nach  Savona,  and 
1812  nach  Fontainebleau  als  Gefangener  gebracht;  es  war  eine 
Folge  dieser  Händel,  dans  auch  das  letzte  geistliche  Kurfursten- 
thum  des  Primas  Dalberg  1810  als  Grossherzogthum  Frankfurt 
secularisirt  wurde. 

Wie  das  Jahr  ISO'i  den  politischen  Wendepunkt  bezeichnet, 
so  auch  den  im  Charakter  des  Kaisers.*  £a  seien  zwei 
Menschen  in  ihm  gewesen,  bemerkt  der  Marschall  Marmont  in 
seinen  Denkwürdigkeiten:  er  habe  eine  gute  und  eine  schlechte 
Seite  gehabt;  die  erste  habe  bis  zum  Tilsiter  Frieden  vorge- 
herrscht, die  andere  sei  nachher  eingetreten.     Zuletzt  ging  sein 

*  Mirbelet:  Grsiliichtf  d^r  Mi'nHPhhflt,  TLI.  I,  R.  22!— 24<t;  woit«lb)>t  ■kh 
tioc  auRfiibrIirhr  Chnrakti^rinLninf;  NBpol(M>n'i  befinilpl. 
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Ehrgeiz  nach  Aussen,  sein  Despotismue  im  Innern  rollkommea 
in's  MaaBstose;  so  dass  eich  schon  damals  Zweifel  an  dem  Be- 
stand seiner  Weltmacht  erhoben,  besonders  in  Tal le; ran d.  Napo- 
leon hatte  nicht  nur  eine  strenge,  soadem  sogar  eine  doppelte 
Polizei,  deren  Eine  die  andere  controUirte,  eingerichtet:  es  gab 
ein  schwarzes  Cabinet,  und  die  Censur  wurde  aufs  Schärfste 
gehandhabt  Selbst  gegen  anerkannte  Schriftsteller,  alter  und 
neuer  Zeit,  eiferte  er:  gegen  die  Stael,  gegen  Rousseau,  gegen 
Tacitus.  Obgleich  er  in  den  hundert  Tagen  gegen  seinen  ersten 
Adjutanten,  Rapp,  friedliche  Gesinnungen  äusserte,  musste  doch, 
im  Verlaufe  des  Gesprächs,  dieser  ihn  des  ungeheuersten  Ehr- 
geizes anklagen,  weil  er  wieder  in'e  Streben  nach  der  Weltherr- 
schaft verfiel.*  „Er  zog",  sagt  daher  Mignet,  „sich  der  Henscb- 
heit  vor."  Er  wollte  das  allgemeine  Ich  des  Erdballs  sein: 
ein  weltlicher  Papst,  mit  göttlicher  Unfehlbarkeit  ausgestattet;  da- 
her er  auch  den  geistlichen  Papst  nicht  neben  sich  dulden  konnte. 
Ja,  er  wollte  mehr,  als  der  Statthalter  Christi  auf  Erden,  —  er 
wollte  Gottes  Sohn,  also  Gott  selber  sein,  indem  die  allgemeine 
Substanz  der  Welt,  der  unendliche  Wille  Gottes  in  seiner  Person 
Fleisch  geworden  sein  sollte.  Deswegen  beklagt  er  sich  bei 
Marmont,  dass  er  in  seinem  ungläubigen  Zeitalter  nicht  mehr 
die  Leichtigkeit  Alexanders  finde,  welcher  sich  —  auf  Kosten 
seiner  Mutter  Olympia  —  für  Jupiters  Sohn  ausgegeben  habe; 
was  nur  einige  Scbulfüchse  in  Athen  bezweifelt  hätten,  während 
es  jetzt  ihm  kein  Fischweib  mehr  glauben  würde. 

Auf  eei&er  Seite,  behauptete  er  daher,  in  einer  Rede  an  den 
gesetzgebenden  Körper,  stehe  immer  Mäesigung,  Ordnung,  Sitt- 
lichkeit: auf  Seiten  des  Gegners  Bürgerkrieg,  Gesetzlosigkeit  und 
blinde  Leidenschaft.  Fichte  fällt  dagegen  in  seinem  Buch:  „Grund- 
züge des  gegenwärtigen  Zeitalters",  das  richtigere  ürtheil  über 
ihn,  dass,  wenn  sich  in  ihm  das  Selbstsehen  der  einzelnen  Indi- 
vidualität, als  das  Princip  der  Französischen  Revolution,  bis 
zum  Gipfel  der  Vollendung  verkörpert  habe,  dasselbe  doch  ein- 
seitig, als  die  blosse  Reflexion  des  Verstandes,  als  das  besondere 
Ich  aufgetreten  sei,  das,  indem  es  alle  äussere  Autorität  abge- 
schüttelt habe,  dennoch  in  seinem  Formalismus  sich  zur  Absolutheit 
aufzuspreizen  unternahm,  —  gerade  wie  die  Römischen  Cäsaren. 


*  MemoirtM   de.i  Cotitemptiramt;    Premitrt   iJuraimn:   USemmret  du 
ginärai  tta/ip,  p.  842—347. 
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Xunmehr  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Macht  angelungt,  schloss 
er  sich  an  Kaiser  Alexander  von  Russlaad  (1801 — 1825),  der 
nach  der  Ermordung  seines  Vaters  Paul  den  RussiBchen  Thron 
bestiegen  hatte,  enger  an,  um  in  ihm  gegen  Oesterreich  einen 
Hinterhalt  zu  gewinnen.  Während  Preussen  nämlich,  zu  sehr 
mit  sich  beschäftigt,  die  Befreiung  vom  Napoleonischen  Joche 
durch  innere  Neugestaltung  vorbereitete:  rüstete  Oesterreicb  sich 
zum  offenen  Kriege,  um  diese  Befreiung  allein  durcfazuflihreD ; 
und  begann  so  einen  fünften  Krieg  gegen  die  Französische 
Revolution,  in  welchem  es  fast  allein  stand,  da  es  nicht  auf 
Preussen  und  Russland  rechnen  durfte.  Des  Majors  Schill 
abenteuerliches  und  tragisch  endende  Unternehmen,  da  er  sich 
mit  600  Preussischen  Husaren  gegen  den  Französischen  Koloss 
auflehnte,  konnte  dabei  nicht  als  Hilfe  in  Betracht  kommen: 
ebenso  wenig,  dass  der  Herzog  von  Braunscbweig  mit  1500 
Mann  das  Königreich  Westphalen  durchzogen  hatte,  um  sich 
dann  unter  den  Dänischen  Kugeln  auf  der  Weser  nach  England 
einzuschiffen.  Von  allen  Deutschen  Ländern  hatte  Oesterreich 
nur  die  Tyroler  auf  seiner  Seite,  die  ihren  Aufstand  indessen 
blutig  mit  Andreas  Hofers  Tode  (1810)  büssen  mussten.  Eine 
Coalition  kann  man  diesen  Krieg  nur  insofern  nennen,  als  die 
unermüdlichen  Feinde  Napoleon's,  die  Engländer,  40,000  Mann 
auf  der  Holländischen  Insel  Walcberen  landeten,  die  sich  jedoch, 
wegen  zu  grosser  Sterblichkeit  unter  den  Truppen,  bald  wieder 
einschiffen  mussten. 

So  auf  sich  selbst  beschränkt,  schickte  Oesterreich  ein  Heer 
unter  Erzherzog  Karl  nach  Deutschland,  ein  anderes  unter  Erz- 
herzog Johann  nach  Italien.  Dieses  wurde  vom  Vicekönig  Eugen, 
jenes  von  Napoleon  selbst  geschlagen,  der  darauf  Wien  zum 
zweiten  Male  einnahm.  Nach  einer  ersten,  für  die  0  est  er  reicher, 
wie  sie  behaupten,  siegreichen  Schlacht  bei  Aspern  und  Esslingen, 
was  Napoleon  indessen  nicht  zugeben  will,  führte  sein  Sieg  bei 
Wagram  zu  dem  für  Oesterreich  so  nachtbeiligen  Frieden 
von  Wien  (1809).  Oesterreich  musste  an  Baiern,  das  auch  die 
Sache  Deutschlands  verrathen  hatte,  freilich  weil  es  musste, 
Salzburg,  Berchtesgaden,  das  Jnnviertel,  die  Hälfte  des  Haus- 
rückriertels  (nicht  einmal  also  nur  ganze,  sondern  auch  noch 
zersplitterte  Ländchen  vertheilte  diese  Europäische  Haürspalterei) 
abtreten.  Westgalizien  mit  Krakau  kam  an  das  llerzogthum 
Warschau,  ein  District  von  Ostgalizien  an  Rusaland.    —  wohl 
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wegen  seiner  für  Napoleon  so  freundBchaftlichen  Neutralitat. 
Die  Länder  jeneeite  der  Sau,  den  Villacber  Kreis,  Dalmatien, 
Istrien  und  Raguea  eignete  sich  Napoleon  zu,  der  daraus,  mit 
den  ilun  Yon  Russland  1807  überlassenen  Ionischen  Inseln,  den 
Staat  der  sieben  Illyriechen  Provinzen  unter  Marmoat,  Herzog 
von  Ragusa,  als  Gouverneur,  bildete:  später  jedoch  diesen  Staat 
das  Königreich  Illyrien  nannte,  und  zum  Französischen  Reichs- 
lehn  machte.  Endlich  musste  Oesterreich  der  Gontinentaleperre 
beipfiicbten,  und  alle  seine  Verbindungen  mit  Kngland  abbrechen. 
Die  Vermälung  mit  der  Kaisertochter  krönte  aber  das  Friedens- 
werk. 

Statt  dass  Napoleon'B.VergrösserungBSUcht  sich  immer  noch 
in  den  Mantel  Napoleonischer  Ideen  hüllte,  war  Russland  un- 
verhiillt  lediglich  auf  die  Verwirklichung  des  Testaments  Peters 
des  Grossen  bedacht.  Der  neueste  Beleg  hierfür  war  der  Friede 
von  Bukarest,  welcher  langjährigen  Kriegen,  die  Russland  jetzt, 
an  Oesterreichs  Stelle,  mit  der  Türkei  führen  mufiste,  ein  Ende 
machte.  Da«  Bündniss  zur  Beherrschung  der  Welt,  das  England 
Napoleon  einst  abgeschlagen  liatte,  ging  Russland  daher  auch 
bereitwillig  mit  ihm  ein.  Gegen  Napoleon's  Eroberungssncht 
hielten  aber  selbst  seine  Ideen  nicht  Stich.  Denn  waren  z.  B. 
die  natürlichen  Grenzen  dem  Franken-Kaiser  ein  Vorwand  bis 
zum  Rhein  vorzudringen,  so  vereinigte  er  1810  auch  Holland 
ohne  Weiteres  mit  dem  Französischen  Kaiserreiche,  weil  sein 
Bruder  Ludwig,  um  sein  Land  nicht  der  Vernichtung  Preis  zu 
geben,  sich  geweigert  hatte,  der  Continentalsperre  beizutreten. 
Wenn  Napoleon  hier  noch  den  Recbtsgrund  der  natürlichen 
Grenzen  zum  eiteln  Vorwand  travestirte,  dass  Holland  „eine 
Alluvion  Französischer  Flüsse"  sei:  so  fiel,  bei  der  gleichzeitigen 
Einverleibung  Oldenburgs,  eines  grossen  Theils  vom  Königreich 
Westphalen,  des  Groesherzogthums  Berg,  Ostfrieslands  und  der 
Hansestädte,  doch  auch  dieser  Schatten  eines  Vorwands  noch 
fort.  Frankreich  zählte  jetzt  130  Departements,  erstreckte  sich 
bis  zur  Trave;  und  so  waren  auch  im  Osten  die  Grenzen  der 
Monarchie  Karls  des  Grossen  erreicht.  Diese  Einverleibung 
hatte  keinen  anderen  Sinn,  als  Napoleon's  unbegrenzte  Länder- 
gier, wenn  diese  sich  auch  immerhin  hinter  dem  Titel  besserer 
Handhabung  der  Continentalsperre  versteckte.  Wenn  übrigens 
solche  Aneignungen  eine  sehr  natürliche  Conscquen?,  und  ein 
äusserst  energisches  Mittel  der  schon  erwähnten  Napoleonischeii 
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Idee  des  SchntzzollBystems  waren,  so  paralyairte  er  die  Sperre 
wieder  durch  die  Ertheilung  von  Eingangs-Liceuzen. 

Doch  die  Katastrophe  dieser,  Ideen  vorscbützendea  Länder- 
Terechliiigung  nahte  uuaufhalteam  mit  RieHenschritten  heran : 
und  zwar  durch  die  eigene  Dialektik  derjenigen  Idee,  auf  welche 
Napoleon  vornehmlich  sein  Recht  zur  Weltherrschaft  gründen 
wollte.  Das  war  nämlich  die  Idee  der  Befreiung  aller  Nationa- 
litäten, deren  Kehrseite  aber  eben  nichts  Anderes,  als  die  nackte 
Politik  der  Selbstsucht,  war.  Denn  er  sagte  zwar  selbst,  dass 
er  alle  Nationalisten,  welche,  unter  verschiedene  Fürsten  ge- 
theilt,  ihr  Dasein  fristeten,  in  ihrer  Integrität  wiederherstellen, 
die  zerstückelten  Stämme  vereinigen  wolle:  und  darum  die 
Fürsten,  welche  sie  zerstückelt  hätten,  stürzen  müsse.  Wer  ist 
aber  ein  grösserer  Zerstückeier,  als  sie  alle  gewesen,  wenn  er 
z.  B.  Spanien  bis  zum  Ebro,  Italien  bis  zu  Rom  und  Deutsch- 
land bis  nach  Hamburg  der  Französischen  Nationalität  ansetzteV 

Napoleon  erliess  also  wohl  einen  Aufruf  an  diese  zerstückelten 
Nationalitäten.  Er  wiegelte  z.  B.  die  Ungarische  Nationalität 
gegen  Oesterreich,  an  das  sie  gefesselt  war:  die  Polnische  gegen 
Russland,  das  einen  Theil  derselben  an  sieb  gerissen  hatte,  auf 
War  ihm  indessen  der  Sturz  oder  die  Demüthigung  der  Fürsten 
gelungen,  so  gingen  diese  befreiten  Nationalitäten  wieder  nur 
in  den  Kosmopolitismus  der  FrauzÖsischen  Weltmouarchie  unter. 
Sie  aber  wollten  ihre  Particularität  gegen  die  Französische 
Nationalität,  die  sie  zu  verschlingen  drohte,  erretten.  Und 
darum  kehrten  sie  seine  Theorie  von  der  Selbstständigkeit 
und  Integrität  der  Nationalitäten,  welche  aber  in  die  prak- 
tische Vernichtung  dieser  Nationalitäten  hinauslief,  gegen  ihn 
selber.  Sie  bekämpften  ihn  also  mit  seinen  eigenen  ideellen 
Waffen,  nachdem  sie  ihm  auch  bereits  seine  materiellen,  die 
Kriegskunst,  abgelernt  hatten.  Und  in  dieser  doppelten  Rück- 
sicht kann  man  ihm  den  stolzen  Ausruf  gegen  die  Fürsten,  den 
er  auf  Helena  that,  wohl  durchgehen  lassen:  lU  in'ont  siniiA 

Wenn  Napoleon  sich  für  die  Italienische  Nationalität  noch 
am  Aufrichtigsten  erwärmte,  der  Spanischen  sich  mit  einem 
gewissen  Wohlwollen  annahm:  ro  vergriff  er  sich  am  Meisten 
an  der  Deutschen,  die  das  immerwährende  Secirobject  seiner 
selbstsüchtigen  Pläne  war;  an  der  Russischen  aber  scheiterte 
er  zuerst.  Nachdem  diese  sich  auf  ihren  J<eib  alle  fälschlich 
befreiten   Nationalitäten  Europa's    von   Westen   nach   Osten   bis 
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Moskan  hatte  wälzen  sehen,  stand  sie  auf,  um,  aus  ihren  Steppen 
hervorbrechend,  nun  alle  diese  Nationalitäten  den  umgekehrten 
Weg,  von  Osten  nach  Westeu,  wie  eiast  Attila,  gegen  Paris  vor 
sich  her  zu  treiben,  ihrer  Selhstthat  das  Werk  ihrer  wahren 
Befreiung  anheimgebend. 

Die  Triebfeder,  welche  Napoleon  dieser  schicksalsschwan- 
gern  Katastrophe  tinrettbar  entgegenfuhrte ,  war  seine  immer 
wachsende  Ueberhehung,  die  nach  der  Geburt  eines  iSohnes  1811, 
den  er  „König  von  Rom"  nannte,  zum  höchsten  Gipfel  stieg,  und 
ihm  jede  Besonnenheit  vollends  raubte,  indem  er  nunmehr  auch 
seine  Dynastie  zu  einer  legitimen  erstarken  sah.  Aber  schon 
zeigten  sich  Spuren  des  Rückgangs  seiner  Macht.  Im  Seekriege 
Frankreichs  und  Hollands  gegen  England  (1809 — 1811)  verlor 
Napoleon  Cayenne,  Martinique,  den  Senegal,  Sauct-Domingo, 
Guadeloupe,  Isle  Bourbon  und  Isle  de  France,  endlich  Java 
und  Batavia.  Auch  die  Verbindung  mit  Russland,  um  sich 
brüderlich  die  Welt  zu  unterwerfen,  war  nicht  von  langem  Be- 
stände. Napoleon  thatunbedachtsamdenverhängniaEvollenSchritt, 
von  seinem  Verbündeten  und  Nebenbuhler  Alexander  den  Bei- 
tritt zur  Continentalsperre  zu  verlangen.  Dies  war  für  Russ- 
land zu  viel,  und  seine  Weigerung  war  für  Napoleon  der  Be- 
weggrund zum  Kriege.  Doch  anch  Dies  war  wieder  nur  ein 
Vorwand  für  Eroberungen.  Denn  Napoleon  selber  konnte  die 
Sperre  gar  nicht  durchführen.  Ich  sah,  als  Knabe,  Colonial- 
waaren  über  Russland,  auf  kleinen  Kussischen  Fuhrwerken  (Ki- 
bitken),  nach  Preussen  eingehen;  und  Napoleon  musste  Licenzen 
verkaufen,  weil  die  Absurdität  der  Sperre  in  ihrer  Strenge  ihn 
der  Steuern  berauhte,  und  den  Schmuggel  begünstigte.  Alexander 
aber  nahm  den  Krieg  an,  Theils  weil  er  Russlands  Handel  nicht 
vernichten  lassen  wollte,  Theils  weil  er  fürchtete,  dass  die  Ver- 
grösserung  des  Herzogthums  Warschau  durch  Weetgalizien  im 
Wiener  Frieden  Polens  Wiederherstellung  herbeiführen  werde. 
Ueberdies  hatte  er  die  Absetzung  des  Herzogs  von  Oldenburg, 
eines  nahen  Verwandten  der  kaiserlichen  Familie  ans  dem  Hause 
Gottorp- Holstein,  sehr  übel  vermerkt. 

Nunmehr  bildete  sich  eine  sechste  Coalition,  aber  nicht 
gegen  Frankreich,  sondern  Frankreichs  im  Bunde  mit  dem 
übrigen  Europa,  England  selbstverständlich  ausgenommen,  gegen 
das  allein  dastehende  Rnssland.  Nur  Dänemark  hatte  Napoleon 
die  Neutralität,  seiner  liAge  wegen,  bewilligt;  und  auf  Russlands 
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Seite  stand  allein  noch  Schweden.  Denn  nachdem  Napoleon 
seinem  ehemaligen  Waffengenosgen,  dem  Kronprinzen  von  Schwe- 
den, die  heftigsten  Vorwürfe  gemacht  hatte,  dass  er  nicht  der 
Gontinentalsperre  beigetreten  sei,  und  ihn  deshalb  1810  gezwungen 
hatte,  den  Engläudeni  den  Krieg  zu  erklären:  so  benutzte 
Bernadotte  nunmehr  den  Ausbruch  des  Russisch-Französischen 
Krieges,  nm  sich  von  der  lästigen  Französischen  Abhängigkeit 
zu  beireiea.  Zugleich  erstrebte  Schweden  den  Besitz  von  Nor* 
wegen  als  Entschädigung  für  Finnland.  AU  darauf  die  Franzosen 
Schwedisch-Pommero  und  Rügen  wieder  besetzten  (1812),  sohloss 
Schweden  und  Russland  einen  Vertrag,  worin  Russland  den 
Schweden  Norwegen  gegen  einen  Ersatz  an  Dänemark  ver- 
sprach, und  Schweden  einen  Einfall  in  Norddeutscbland  in  Ver- 
bindung mit  einem  Russischen  Hilfsheere  zusagte. 

Schon  aber  schleppte  der  Franzosenkaiser  ganz  Europa's 
Heeresmassen,  650,000  Mann  mit  187,000  Pferden  und  1372  Feuer- 
scblünden,  auf  Russlands  unwirthbare  Steppen  hinein,  daselbst 
ihren  Untergang  zu  finden.  Die  „grosse  Armee"  bildete  das 
Gentrum:  Franzosen,  Spanier,  Italiener,  Deutsche,  Schweizer, 
Niederländer  und  Polen;  —  alle  drei  Europäische  Racen,  in  brüder- 
lichem Vereine  den  Tod  zu  suchen.  Die  beiden  Bundesgenossen, 
Oesterreicb  mit  30,000  Mann,  Preussen  mit  20,000,  bildeten: 
Jener  im  Süden  den  rechten,  Dieser  im  Norden  den  linken  Flügel. 
Rasch  jedoch  wickelte  sich  das  Trauerspiel  in  einem  kurzen 
Sommer,  mit  seinen  einzelnen  Scenen,  ab:  der  Niemen  über- 
schritten, Wilna  eingenommen;  der  Russische  Cunctator,  Barclay 
de  ToUy,  absichtlich  zurückweichend;  Smolensk  ohne  grosse 
Schlacht,  nach  anstrengenden  Märschen  und  Mangel  an  Lebens- 
mitteln, erstürmt  und  zerstört;  Riga  von  den  Preussen  belagert, 
die  Oesterreicher  in  Wolhynien  eingedrungen.  So  weit  war  die 
Bevölkerung  noch  Polnisch,  und  damit  den  Franzosen  günstig, 
ohnerachtet  Napoleon  nicht  an  Polens  Wiederherstellung  dachte. 
Die  Dialektik  besteht  hier  darin,  dass  er,  um  die  jetzt  mit  ihm 
verbündeten  Fürsten  nicht  zu  erbittern,  das  Princip  der  Natio- 
nalität fallen  liess,  oder  lässiger  handhabte,  nachdem  er  jene 
durch  dasselbe  bekämpft  hatte. 

Als  Napoleon  nunmehr  aber  in  das  eigentliche  Russische 
Gebiet,  in  Grossrussland  eindrang,  and  das  Volk  über  das  ewige 
Zögern  seines  Fahius  und  das  stete  Zurückweiclien  seiner  Heere 
za  murren  anfing:  da  mnsste  Kutusow,  der  im  Oberbefehl  ge- 
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folgt  vüT,  die  Schlacht  bei  Borodino  vagen,  —  uod  doch  surück- 
gehen.  Damit  beginnt  dor  zweite  Aufzug  der  Tragödie:  Moskau 
am  14.  September  geuommeü,  die  Stadt  verlassen;  anstatt  dea 
BürgermeisterB,  den  Napoleon  an  den  Thoren  mit  den  Schlüs- 
seln der  Stadt  erwartete,  Galeerensklaven  durch  die  verödeten 
Usssen  im  PlUndern  einherziehend;  Napoleon  im  Kreml  reei- 
dirend,  und  nach  drei  Tagen  das  furchtbare  Schauspiel  des  von 
RostopBchin  systematisch  angeordneten  Brandes,  welcher  die 
heilige  Stadt  der  Russen  zerstörte,  —  Das  waren  die  welken 
Lorbeern  des  blutigsten  der  Siege.  Napoleon  hatte  die  Russische 
Nation  durch  Einnahme  von  deren  Hauptstadt  und  den  ihm  zur 
Last  gelegten  Brand  im  Innersten  verletzt,  während  er,  auf 
Petersburg  marschirend,  nur  die  Stadt  der  Dynastie  getroffen 
hätte  (§.  221). 

Die  Katastrophe  leitet  Segur,  der  Geschichtsschreiber  der 
grossen  Armee,  also  ein:  „Wir  marschirten  unter  einem  Feuer- 
himmel, wir  marschirten  auf  feuriger  Erde,  wir  marschirten 
durch  feurige  Gassen."  Vom  Kreml  aus  wollte  Napoleon 
Alexander  den  Frieden  dictiren,  und  bot  Waffenstillstand  an. 
Keine  Antwortl  Fünfwöchentlicher  Aufenthalt  in  den  rauchenden 
Trümmern  und  auf  dem  Schutt  der  Stadtl  So  lange  zu  warten, 
bis  der  Russische  Winter  kamt  Nicht  sofort  auf  Petersburg  lo8> 
zngehenl  „Steht  es  denn  in  den  Sternen  geschrieben,  dass  wir 
nur  Fehler  machen  sollen",  rief  Napoleon  endlich,  als  er  den 
Misgriff  eingesehen  hatte,  aus.  £s  stand  also  in  den  Sternen 
geschriebeul  Er  warf  sich  den  Fehler  vor,  den  auch  Karl  XII. 
begangen  hatte  (§.  221),  nicht  zuerst  auf  Petersburg  marschirt 
zu  sein,  Napoleon  sollte  vom  Gipfel  der  Weltherrschaft  herab- 
geworfen werden.  Die  Natur  selbst  hatte  sich  diesmal  gründ- 
lich gegen  ihn  verschworen. 

Erst  am  19.  October  brach  Napoleon  von  Moskau  nach 
Smolensk  auf^  von  Kutusow's  Hauptheer  verfolgt  und  von  zahl- 
losen Kosakenschwärmen  belästigt.  Er  glaubte  noch  Zeit  zu 
haben,  vor  Eintritt  des  Winters  befreundete  Quartiere  erreichen 
zu  können.  Doch  bereits  wurde  der  Rückzug  ein  ungeordneter, 
und  einzelne  Heeresabtheilungen  geschlagen.  Als  nun  aber  gar 
am  6.  November,  etwas  früher,  als  gewöhnlich,  die  Russische 
Kälte  in  ihrer  ganzen  Grausenhaftigkeit  eintrat,  da  brach  ein 
furchtbares,  unsägliches,  aus  Hunger  und  Frost  entsprungenes 
Elend  über  das  unglückliche  Heer  aus!  Mit  erfromen  Gliedern 


fonden  die  Nachzügler  einen  Bchrecklicben  Untergang  in  den 
Fluten  der  Beresina  (26.-28.  November),  während  Ney  and 
Oudinot  den  Uebergang  mit  dem  geordneten  Heere,  das  freilich 
nur  noch  40,000  Mann  zählte,  durch  eine  Kriegslist  glücklich 
zu  bewerkstelligen  vermochten.  Erat  ah  Napoleon  das  inzwischen 
bis  auf  einige  Tausend  Mann  zusammengeschmolzene  Heer  in 
Sicherheit  gebracht  sah,  entschloss  er  sich,  in  einen  Pelz  gehüllt, 
auf  einem  Bauemscblitten  durch  Polen  und  Schlesien  nach  Paria 
zu  eilen,  wo  schon  eine  republicanische  Verschwörang  seinen 
Thron  bedrohte.  Das  war  der  A.nßu^  vom  Ende  des  sich  zor 
GotÜieit  aufblähenden,  selbstsüchtigsten  Ich. 

York,  der  Befehlshaber  der  Preussen,  schloss  in  Tauroggen 
einen  Neutralitäts -Vei-trag  mit  dem  Russischen  General  Die- 
bitsch.  Das  Preussische  Volk  jubelte.  Der  König  genehmigte 
uach  einigem  Zögern  doch  zuletzt  den  Verratb  seines  Generals. 
Stein,  erfüllt  von  der  Idee  der  Einheit  Deutschlands,  kam  als 
Abgesandter  Alexanders  I.  aus  Russland,  den  König  zum  Bund- 
nisB  aufzufordern.  Hätte  dieser  geschwankt,  so  hätte  der  Ras- 
sische Kaiser,  wie  Ranke*  für  möglich  hält,  sein  Begehren  auf 
OstpreuBseu  gerichtet,  wenn  er  es  auch  vorzog,  Hand  in  Hand 
mit  dem  alten  Bundesgenossen  zu  gehen.  Friedrich  Wilhelm  III., 
um  der  Gefahr  zu  entgehen,  in  Berlin  von  den  Franzosen  ge- 
fangen gesetzt  zu  werden,  eilte  am  22.  Januar  1813  nach  Breslau, 
und  rief  von  dort  aus  die  waffenfähige  Jugend  als  freiwilliges 
Jäger-Corps  zu  den  Fahnen  (3.  Februar  1813),  Preussen  war 
die  erste  Macht,  die  sich  ohne  viel  Zögern,  als  noch  Alles 
schwankte,  gegen  den  Tyrannen  Europa's  erhob.  Auf  Preussens 
Vernichtung  sah  es  daher  NRpoIeon  besonders  ab. 

Am  28.  Februar  schloss  Preussen  auch  mit  Russland  ein 
förmliches  Bündniss  zu  Kaiisch  ab,  dem  zufolge  Preussen  seine 
alten  Grenzen  wieder  erhalten  sollte;  und  beide  Mächte  ludeu 
Oesterreich  und  England  zum  Beitritt  ein.  Doch  glaubten  die 
Russen  anfänglich  genug  gethan  zu  haben,  und  Hessen  die 
PrPussen  vorrücken.  Am  3.  März  schloss  auch  England  und 
Schweden  ein  Büudniss,  wonach  30,000  Mann  Schweden  unter 
Bernadotte  mit  Englischen  Subsidien  den  Continent  betreten 
sollten;    und    am   18.    Mai   landete  der  Schwedische   Kronprinz 

*  Denkt!  ürdigkeiteo  dea  StMiUktuElen,  F&ttteu  von  HardeDbarg,  hanuu- 
gagebeu  von  Leopold  v.  Buike. 
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auch  wirklicli  in  PommerD.  Unterdesseu  waren  die  Aufnife 
Friedrich  Wilhelms  III.:  „An  mein  Volk",  und  „An  mein  Kriegs- 
heer", ergangen  (17.  März).  Die  Landwehr,  der  Landsturm  und 
das  eiserne  Kreuz  wurden  gestiftet.  Als  sich  die  Fürsten  in 
der  Noth  befanden,  nahmen  sie  die  Hilfe  der  Völker  Kehr  bereit- 
willig an,  um  zu  allererst  ihre  Throne,  und  hinterher  erst  die 
Volks- Freiheiten  zu  erkämpfen.  Und  so  brachte  denn  auch  in 
der  That  der  grosse  „Freiheitskrieg"  wohl  deo  Fürsten  die  Be- 
freiung ron  dem  Joche  Napoleon's,  nicht  aber  die  politische 
Freiheit  den  Völkern. 

Mit  einem  Heere  junger  Krieger,  da  der  Senat  Napoleon 
250,000  Conacribirte  bewilligt  hatte,  stellte  er  sich  der  letzten, 
furchtbaren,  jetzt  ganz  allgemeinen  Coatitiou  Europa'a,  die  aber- 
mals gegen  ihn  losbrach,  entgegen.  So  weit  hatte  es  Napoleon 
gebracht,  dass  er  allmälig  alle  Nationalitäten,  die  er  wieder- 
herzastellen  versprochen  hatte,  schliesslich  seine  eigene,  gegen  sich 
aufstehen  sah.  Anfänglich  zwar  siegte  noch  einmal  die  Kriegs- 
kunst über  das  bessere  Material  an  Mannschaften  und  den 
immer  höher  steigenden  geistigen  Aufschwung  der  Völker. 
Nach  PreuBsen  erhob  sich  Hamburg,  und  die  beiden  Mecklen- 
burgischen Fürsten  s^ten  sicli  vom  Rheinbund  los,  als  die 
Verbündeten  bis  zur  Elbe  gedrungen  waren,  und  nur  noch  einige 
Festungen  diesseits  den  Franzosen  verblieben.  Nach  der  Ein- 
nahme Üresdens  durch  die  Verbündeten  (27.  März)  entfloh  der 
eng  mit  Napoleon  verbündete  König  von  Sachsen  aus  seiner 
Hauptstadt.  Der  Sieg  bei  Grossgörechen  (2.  Mai)  gab  Napoleon 
Dresden  zurück,  wohin  auch  der  König  von  Sachsen  zurück- 
kehrte. Napoleon  setzte  sich  hier,  als  in  einem  Mittelpunkt, 
fest,  um  von  da  aus  seine  (Jeguer  in  der  ganzen  Peripherie, 
seiner  alten  bewährten  Methode  zufolge,  einen  nach  dem  andern 
zu  schlagen.  Ein  zweiter  Sieg  bei  Bautzen  und  Wurachen  (20. 
Mai)  drängte  die  Verbündeten  nach  Schlesien  zurück,  und  Hess 
Davoust  furchtbare  Rache  an  Hamburg  (30.  Mai)  üben. 

Jetzt  schlössen  die  erschöpften  Heere  einen  Waffenstillstand 
(4.  Juni  bis  2fi.  Juli),  der  später  bis  zum  10.  August  verlängert 
wurde.  Beide  Tbeile  bewarben  sich  um  Oesterreichs  Hilfe, 
unter  dessen  Vermittelung  der  Congress  zu  Prag  (5.  Juli)  er- 
öffnet wurde,  um  Frieden  zu  stiften.  Doch  vergebens!  Unter- 
dessen waren  in  Spanien  die  Französischen  Waffen  gegen  Wel- 
lington  in  der   Schlacht  bei  Vittoria  am  21.  Juni  unterlegeu. 


nicht  vielmehr  die  selbstsüchtige  Politik, 
zu  ersetzeu,  nachdem  Napoleon'a  Steru  i 
begriffen  war. 

Von  Englischen  Subitidieti  unterstützi 
deteii  minmehr  in  drei  grossen  Heeressäii 
gegen  den  Mittelpunkt:  Sciiwarzonberg 
Armee,  wo  sich  die  drei  Monarehen,  }. 
Friedrich  Wilhelm,  befanden;  Blücher 
Bernadotte  mit  der  Nordarmee,  vor.  N'e 
halfen  ihm  nichts,  weil  überall,  wo  er  nie 
geschlagen  wurden.  Die  Schlacht  bei  Ort 
wo  Oudinot  geschlagen  wurde,  rettete  H< 
und  ßernadotte's  Vorsicht  einer  SchiflTjrU 
welche  im  Unglücksfall  die  Verbündeten 
Berlin  zu  berühren,  hätten  antreten  könne 
Folgen  der  Französischen  Niederlagen  a 
August),  bei  Kulm  (30.  August),  Dennewit 
Wartenburg  (3.0ctoher)  konnte  Napoleon'sl 
land,  die  Schlacht  bei  Dresden  (2G. — 27.  Au 
Am  9.  September  wurde  ein  förmliches  B 
drei  grossen  Mächten  des  Festlands  gescbl 
einen  gemeinschaftlichen  WafTenstillstanc 
Napoleon  zu  machen  sich  verabredeten.  Ai 
uud  die  Preussische  Monarciiie  ( 
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zu  werden.  Er  zog  sich  von  Dresden  nach  Leipzig  zurück,  unci 
alle  Beine  Truppen  daselbst  zusammen. 

Nunmehr  wurde  vom  16.  bis  19.  October  die  Völker- 
schlacht bei  Leipzig  geschlagen,  welche  die  Geschicke  Europa's 
gänzlich  umgestaltete.  Napoleon  hatte  wieder  das  Centrum  und 
die  Verbündeten  die  Peripherie,  wie  bei  Dresden,  eingenommen. 
Diesmal  aber  war  die  Stellung  Napoleon'a  umgekehrt  die  un- 
günstigste, die  sich  denken  lässt,  weil  er  nicht  der  Angreifer 
war.  Er  musste  sich  auf  einem  engen  Räume  Tertheidigen,  und 
die  zahlreichen  Wurfgeschosse  der  furchtbaren  Artillerie  der 
Verbündeten  schlugen  zu  seinem  grössten  Verderben  aus  kleinem 
Umkreise  convergirend  auf  Einen  Punkt  zusammen. 

Am  dritten  Tage  (18.  October),  war  der  Sieg  der  Verbündeten 
vollständig,  nachdem  die  Sachsen  und  Würtemberger  mitten  in 
der  Schlacht  übergegangen  waren,  und  die  Französische  Garde 
die  Lücke  nur  schwer  auszufüllen  rermocht  hatte.  0er  König 
yon  Sachsen  aber  wurde  gefangen  nach  Berlin  eingebracht;  und 
am  folgenden  Tage  musste  Napoleon  den  Rückzug  antreten,  bei 
welchem,  durch  das  voreilige  Abbrechen  der  ElsterbrÜcke,  Polens 
letzte  Hoffnung,  Poniatowski's  Neffe,  in  den  Wellen  des  Flusses 
ertrank.  Nachdem  die  Bajern  unter  Wrede  bei  Hanau  Napoleon 
den  Weg  der  Flucht  vergeblich  hatten  verlegen  wollen  (31.  Octo- 
ber), gelang  es  ihm,  bei  Mainz  den  Rhein  zu  erreichen.  Hiero- 
nymus  ffoh  aus  Kassel,  und  auch  die  Grossherzogtbümer  Berg 
und  Frankfurt  fanden  ihr  Ende.  Vorläufig  wurden  diese  Länder 
durch  den  Freiherm  von  Stein,  der  Deutschland  politisch  rege- 
neriren  wollte,  verwaltet.  Endlich  fielen  auch  Hessen-Darmstadt 
und  Baden  ab.* 

Nach  dem  Holländischen  Aufstande  am  15.  November  trennte 
sich  Bernadotte  von  den  Verbündeten,  um  nicht  sein  Vaterland 
mit  Krieg  zu  überziehen:  und  betrieb  Schwedische  Politik,  indem 
er  Dänemark  bekriegte,  das  im  Frieden  zu  Kiel  (14.  Januar  1814) 
für  die  Abtretung  Norwegens  Schwedisch-Pommern  und  Rügen 
erhielt,  den  Engländern  aber  Helgoland  überlassen  musste.  Unge- 
achtet nun  auch  Wellington  sich  anschickte,  aus  Spanien  über 
die  Pyrenäen  zu  schreiten,  und  die  Franzosen  also  den  Krieg 

*  Für  die  obi|^  Dantellnng  da«  FeldauKi  ron  1813  vergleicbe  di<  meuter- 
hKft«  Bcbildeningp  der  Be|;«baiiheitei)  von  der  Vertchw&mng  Malet'«  bu  lur 
Schlacht  bei  Huian  in  dem  Werke:  MantiMcrit  da  mä  htiü  cml  treiie  par 
U  Baron  Faia,  ttrritttire  du  rabiHrt  ä  Kttte  i/toque  {deax  volume*). 

HUbeMt,  Du  SjMOD  tti  PUIoniilita  IV.  PUlOMishU  4at  QtMHOdiäUi»  V       ^ 
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voll  beideu  Seiten  auf  ihren  eigeneo  Bodeu  binäbergespielt 
Bähen:  so  blieben  Napoleon's  Ansprüche  doch  ebenso  maasslos, 
wie  zuvor.  Daran  scheiterte  das  Anerbieten  der  Verbiindeten, 
in  der  Erklärung  zu  Frankfurt  am  1.  December  1S13,  ihm  sogar 
die  Alpen-  und  Kheiugrenze  zu  gewähren;  was  doch  seinen 
Ideen  ganz  gemäss  gewesen  wäre.  Er  wollte  aber  das  König- 
reich Italien  noch  nicht  fahren  lassen;  und  da  der  Senat  ihm 
wieder  300,000  Mann  bewilligte,  der  opponirende  gesetzgebende 
Körper  aber  fortgeschickt  wurde:  so  gingen  die  Verbiindeteo 
über  den  Rhein,  und  Napoleon's  vorletzter  Feldzug  (1814)  be- 
gann. 

Unter  den  Verbündeten,  die  Napoleon  nunmehr  seine  Kriegs- 
kunst vollständig  abgelernt  hatten,  war  es  namentlich  Blücher, 
der  Preuase,  welcher  immer  unaofhaltsam  vorwärts  zu  dringen 
rieth;  weshalb  er  auch  der  Marschall  „Vorwärts"  genannt  wurde. 
Nach  wechselndem  Kriegsglück  zerschlug  sich  eine  zweite  Unter- 
handlung auf  dem  Cougress  von  Chatillon  (3.  Februar  bis  15. 
März)  aus  denselben  Gründen;  und  nun  wurde  die  Entthronung 
Napoleon's  beschlossen.  Unterdessen  drang  auch  Wellington 
bis  Bordeaux  vor,  wo  zuerst  die  weisse  Fahne  der  Bourbonen 
aufgepflanzt  wurde.  Napoleon's  Kühnheit,  sich  hinter  die  Ver- 
bündeten nach  Lothringen  zu  werfen,  erwiederten  sie  mit  der- 
selben Kühnheit,  auf  Paris  loszugehen.  Am  30.  März  erstürmten 
sie  den  Mont-Martre.  Den  folgenden  Tag  kehrte  zwar  Napoleon, 
ein  Paar  Standen,  nachdem  die  Verbündeten  Paris  eingenommen 
hatten,  zurück.  Da  aber  die  Französischen  Marschälle  den 
Gehorsam  zu  dem  ihnen  anbefohlenen  Sturm  auf  die  Stadt  ver- 
weigerteu,  überdies  Wellington  am  10.  April  einen  neuen  Sieg 
bei  Toulouse  über  Soult  erfochten  hatte:  so  entsagte  Napoleon, 
am  11.  April  in  Fontainebleau,  der  Krone  zu  Gunsten  seines 
Sohnes  Napoleon's  II.,  weil,  wie  Thiers  erzählt,  genommenes 
Gift  seine  Wirkung  verfehlt  hatte.  Napoleon  hegte  aber  wohl 
noch  die  auch  in  Erfüllung  gegangene  Hoffnung  der  Wiederkehr. 

In  Verhöhnung  seines  Hochmuths  Kaiser  von  Elba  ge- 
nannt, wurde  er  auf  diese  Insel  verwiesen.  Seine  Gemalin 
Marie  Louise  wurde  zur  Herzogin  von  Parma,  Piacenza  und 
Guastalla  gemacht,  trat  aber  die  Regierung  erst  im  März  1816 
an.  Der  König  von  Rom,  von  seinem  Grossvater  in  strengem 
Gewahrsam  gehalten,  durfte  nicht  die  Mutter  nach  Parma  be- 
gleiten: und  fand  in  der  ihn  aufreibenden  Sehnsucht  nach  seiDein 


grossen  Vater  ein  rasches  Ende,  als  er  kaum  das  zwanzigste 
Lebensjahr  iiberscliritteu  hatte  (1831). 

Unterdessen  hatte  der  Senat,  auf  Talley rand's  Antrag, 
Napoleon  und  seine  Dynastie  für  des  Thrones  rerlustig  erklärt. 
Die  Bourbonen  kehrten  in  ihr  Königreich  zurück.  Der  Graf 
von  Artois  traf  zuerst  als  Statthalter,  mit  dem  wohl  ursprüng- 
lich apokryphen,  oder  wenigstens  nachher  sehr  unwahr  gewor- 
denen Ausspruch,  ein:  „Es  ist  nichts  in  Frankreich  gelindert,  es 
ist  nar  Ein  Franzose  mehr  darin."  Ludwig  XVIII.  (1814—1824), 
von  England  herübergekommen,  nahm  Besitz  vom  Throne,  und 
gab  eine  der  Englischen  Verfibssung  nachgebildete  Verfassung 
mit  Pair-  und  Abgeordneten-Kammer,  während  fiir  die  Sieger 
die  Verleihung  der  constitutionellen  Freiheit  durch  ihre  Fürsten 
ausblieb.  Im  Pariser  Frieden  vom  30.  Mai  nahm  Frankreich 
im  Granzeu  die  Grenzen  von  1792  wieder  ein:  nur  dass  ihm  noch 
Avignon  und  Venaissin,  sowie  Theile  Savoyens  und  Belgiens,  auch 
die  Enclaven  des  Elsasses  gelassen  wurden.  Von  England  erhielt 
es  seine  Pflanzstädte,  auch  Madagascar  zurück;  nur  Tabago, 
Sainte-Lucie  und  Isle  de  France  behielten  die  Engländer,  und 
gaben  der  letztem  Insel  den  Namen  Mauritius.  Auch  Malta 
gaben  sie  nicht  wieder  heraus,  und  Frankreich  musste  ihnen 
die  Abschaffung  des  Sklavenhandels  versprechen. 

Belgien  und  Holland  wurden  zum  Königreich  der  Nieder- 
lande verschmolzen,  und  Wilhelm  I.  von  Oraoien  aus  der  Familie 
der  erblichen  Statthalter  übergeben.  Die  Engländer  lieferten 
auch  die  früher  von  ihnen  eroberte  Cap-Colonie  nicht  aus. 
Doch  ertrug  die  zähe  Niederländische  Natur  der  Holländischen 
Bors  die  Englische  Oberherrschaft  nur  sehr  unwillig.  Viele 
Colonisten  wanderten  aus,  und  gründeten  an  der  Ostküste  von 
Africa,  der  Insel  Madagascar  gegenüber  und  nördlich  von  der 
Englischen  Golonie  Natal,  zwei  Staaten:  die  Transwaal-  uud  die 
Orangefluss-Republik,  auf  einem  6000  Fuss  hohen  Plateau  mit 
dem  gesundesten  Klima,  und  von  der  Meerenge  von  Mosambique 
nur  durch  einen  Küstensaum,  der  die  Delagoa-Bai  in  sich 
schliesst,  getrennt  Dieses  Uferland,  das  den  Bors  vom  höchsten 
Nutzen  wäre,  indem  es  ihnen  den  Weg  nach  der  See  öffnen 
würde,  war  lange  Zeit  zwischen  Portugal  und  England  streitig, 
bis  vor  wenigen  Jahren  der  damalige  Präsident  der  Französischen 
Kepublik,  MarsohaU  Mac-Malion,  der  zum  Schiedsrichter  erwählt 
wnrd^  es  den  Portugiesen  zum  grossen  Verdruss  der  Engländer 
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zusprach,  weil  ihnen  dieBer  fremde  Besitz  für  ihre  in  jenen 
Landstrichen  angestrebte  Ausdehnung  im  höchsten  Grade  unbe- 
qaem  und  hinderlich  geworden  war. 

Sonst  kehrte  Fius  VII.  nach  Rom  mit  Inquisition  and 
Jesuiten,  Victor  Emanuel  I.  nach  Turin  und  Ferdinand  VIL 
nach  Madrid  zurück.  In  Spanien  wurde  die  freisinnige  Ver- 
fassung der  Cortes  vom  Jahre  1812  beseitigt,  die  unumschränkte 
Monarchie  wieder  hergestellt,  die  Liberalen  grausam  rerfolgt: 
and  so  der  Beginn  mit  der  Wiederherstellung  der  alten  Wirth- 
schaft  gemacht;  wozu  eben  Napoleon  das  Beispiel  gegeben  hatte. 
Der  Wiener  CoogresB  sollte  nun  der  Welt  diese  Wiedorgnt- 
machung  der  durch  den  BonapEUtismus  gestörten  Ordnung  ge- 
währen. Die  fünf  Grossmächte,  die  darum  nach  ihren  Anfangs- 
buchstaben, wie  erwähnt  (§.  221),  rangirten,  damit  ja  keine 
Etiquette-Streitigkeiten  unter  ihnen  ausbrechen  könnten,  nebst 
Spanien,  Portugal  und  Schweden,  verhandelten  lange  mit  ein- 
ander (1814 — 1815).  Die  Sächsische  Frage,  ob  Sachsen  nnr 
halb  oder  ganz  an  Preussen  kommen  sollte,  war  im  Begriff, 
einen  Krieg,  zwischen  Preussen  und  Russland  auf  der  Einen, 
Oesterreich  und  Frankreich  auf  der  andern  Seite,  hervor- 
zurufen, als  die  plötzliche  Rückkehr  Napoleon's  von  Elba,  die 
er  durch  die  Misstimmung  der  Franzosen  gegen  die  Bourbonen 
motirirte,  die  Einigkeit  der  Mächte  herstellte,  aber  die  Friedens- 
verhandlungen  auf  einige  Zeit  unterbrach. 

Wie  TOr  drei  Lustren  in  Frejus,  so  landete  Napoleon  dies- 
mal in  Cannes  am  1.  März  1815,  mit  1500  Manu:  aber  nunmehr 
wirklich  als  Fürst,  der  in  seine  Staaten  unter  dem  erneuten  Jubel 
der  Bevölkerung  zurückkehrte  (§.  228).  Alle  gegen  ihn  gesendeten 
Truppen,  auch  Ney,  der  später  dafür  erschossen  wurde,  gingen 
zu  ihm  über.  Ludwig  floh  nach  Gent.  Den  20.  März  zog  Napo- 
leon in  Paris  ein,  und  war  nur  noch  hundert  Tage  Kaiser,  obgleich 
er  den  Franzosen  im  Mai,  also  auf  dem  zum  Maifelde  gewordenen 
Marsfelde,  die  Volkssouveränetät  und  einen  sehr  freisinnigen 
Zusatzartikel  zu  ihrer  constitutionellen  Verfassung  gewähren 
musste:  ohne  die  von  Ludwig  wieder  hergestellte  Erblichkeit 
einer  feudalen  Adelskammer  bestehen  zu  lassen.  Aber  auch 
dieser  Uebergang  vom  absoluten  Kaiserthum  in's  constitutionelle 
kam  zu  spät;  und  die  Dialektik  seiner  Ideen,  die  Napoleon  im 
Aenssern  gestürzt  hatte,  ereilte  ihn  auch  im  Innern.  Hier  liess 
er  von  der  abgestandenen  Selbstsuchts-Politik  der  absoIutiBtischen 


Verwaltungsprincipieu  des  18.  Jahrhunderts  ab,  um  sieb  endlicb 
der  legislatorischen  Macht  des  19.  Jabrbuaderts  zu  unterwerfen. 
Aber  wie  das  Volk  im  Innern  Frankreichs,  das  seine  politische 
Bekehrung  zu  solchen  Zugeständnissen  für  Schein  nahm:  so 
bezweifelten  auch  in  den  äussern  Angelegenheiten  die  Mächte 
sehr  stark  die  Aufrichtigkeit  seiner  Friedensliebe  und  seiner 
FriedensbetheueruDgen.  Beide  hielten  Napoleon 's  Idee  eines 
verfasBungBinäsBigen  Friedenskaisers,  als  Krönung  seines  Ge- 
bäudes, für  eine  Unmöglichkeit,  —  wenigstens  für  ihn.  Nahm 
er  vor  den  hundert  Tagen  die  triedensbedingungen  der  Ver- 
bündeten nicht  an,  weit  er  sie  für  unaufrichtig  hielt:  so  thaten 
nachher  die  Verbündeten  gegen  seine  Friedensanirbietungeu 
dasselbe  aus  demselben  Grunde.  Und  war  er  jetzt  aufrichtig, 
so  nützte  ihm  diese  Tugend  nichts,  weil  er  vorher  an  der 
gleichen  seiner  Gegner  gezweifelt  hatte. 

Kurz,  die  acht  Mächte  des  Wiener  Congresses  verhängten 
die  Acht  Europas  über  ihn,  und  verpflichteten  sich,  eine  Million 
Krieger  gegen  ihn  aufzubieten:  nur  dass  Schweden  mit  dem 
Aufstande  Norwegens  vollauf  zu  thun  hatte,  —  oder  sich  voll- 
auf zu  thun  machte.  Die  Protestantischen  Mächte,  England  und 
Preussen,  standen  zuerst  in  Belgien  zum  Kampfe  gegen  Napoleon 
gerüstet  auf  dem  Platze,  wie  sie  ja  auch  die  nächsten  daran 
waren:  während  die  Oesterreicher  Murat  am  8.  Mai  bei  Tolen- 
tino,  am  16.  am  Gsrigliano  schlugen;  so  dass  auch  Ferdinand  V., 
nach  Murat's  Flucht,  wieder  in  seine  Hauptstadt  einziehen  konnte, 
sich  aber  nun  der  Erste  nannte.  Auch  hier  trat,  wie  in  Spanien, 
die  gräulichste  Reaction  ein;  und  als  Murat  den  abenteuerlichen 
Zug  machte,  in  Calabrien  zu  landen,  um  sein  Königreich  wieder 
zu  erobern,  wurde  er  am  15.  October  erschossen. 

Gegen  Napoleon  selbst  führte  Preussen  wieder  den  ent- 
scheidenden Schlag.  Bei  Ligny  am  16.  Juni  1815  von  der 
doppelten  Macht  Napoleou's,  der  mit  alter  Kunst  zum  letzten 
Male  seine  gesammten  Streitkräfte  den  vereinzelten  Gegnern 
entgegenzustellen  gewusst  hatte,  geworfen,  kam  Blücher,  unge- 
achtet der  Niederlage  und  des  Regens,  am  16.  bei  Waterloo 
den  schon  wankenden  Schaaren  Weliington's,  der  die  Uhr  in  der 
Hand  von  Minute  zu  Minute  mit  sinkender  Sonne  die  Preussen 
erwartete,  zu  Hilfe.  Die  Preussen  kamen.  Die  Preussische 
Reiterei  überschwemmte  noch  zeitig  genug  das  Schlachtfeld;  und 
die   Französische  Garde  starb,   ohne  sich   zu   ergeben.     Ohne 
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Hut,  den  Wftgen  und  das  Silbergeschirr  im  Stich  lassend,  ent- 
kam Napoleon  mit  Notb  Blüchers  ihn  Tflrfolgenden  Husaren. 

Nunmehr  seine  Bestimmung  tiir  erfüllt  haltend,  dankte  Na- 
poleon zum  zweiten  Mal,  am  22.  Juni,  ab;  zum  zweiten  Mal 
wurde  Paris,  am  7.  Juli,  eingenommen:  und  erst  darch  diete 
Wiederholung  der  Zustand  ein  definitiver.  Als  es  Napoleon 
mislungen  war,  nach  America  zu  entkommen,  wohin,  als  dem 
Lande  der  Zukunft,  seine  Blicke  sich  auch  noch  von  Sanct- 
Helena  aus  unaufhörlich  richteten,  überlieferte  er  sich  am  ib. 
Juli  dem  Englischen  Admiral  Hotham  auf  dem  Linienschiffe 
Bellerophon,  mit  den  Worten  des  Themistokles,  sich  dem  mäch- 
tigsten and  grosHmüthigsten  seiner  Feinde  zu  ergeben.  Doch 
wurde  er  auf  gemeinschaftlichen  Beschluss  der  Mächte  nach  dem 
fernen  Eiland  gebracht,  und  dort  streng  von  Sir  Hudaon  Lowe, 
als  seinem  Kerkermeister,  überwacht. 

Aus  dem  Reiche  der  Wirklichkeit  ging  Napoleon  nun  zur 
Reflexion  in  das  Gebiet  seines  innern  Geistes  zurück.  „Schon 
bei  seiner  Abdankung  in  Fontainebleau",  bemerken  die  Heraus- 
geber seiner  Denkwürdigketten,  „hatte  er  den  Trümmern  seiner 
alten  Phalangen  gesagt:  Ich  werde  die  grossen  Thaten,  die 
wir  vollbracht  haben,  niederschreiben.  Die  Begeben- 
heiten aber,  die  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  folgten  und  des 
20.  März  herbeiführten,  hinderten  ihn,  auf  Elba  damit  za  be- 
ginnen: erst  auf  Sanct-Helena  konnte  er  das  Versprechen,  das 
er  «einen  Waffetibrüdem  gegeben  hatte,  einlösen;  und  bereits 
am  Bord  des  Schiffes,  das  ihn  dabin  führen  sollte,  begann  er 
den  Generalen,  die  seine  Haft  getbeilt  haben,  zu  dictiren."  Acht 
Bände  seiner  Denkwürdigkeiten  beweisen,  dass  er  Wort  ge- 
halten hat.  „Die  Geschichte  dieser  Arbeiten",  fahren  die  Heraus- 
geber fort,  „ist  fast  die  Geschichte  seines  Lebens  während  seiner 
sechsjährigen  Gefangenschaft,"* 

Am  ö.  Mai  1821  fiel  er  dem  verderblichen  Klima  ein  Opfer, 
der  grösste  Feldherr  aller  Zeiten:  und  die  merkwürdigste  Ver- 
mischung idealer,  aus  seinem  Degenknopf  geschüttelter  Hoch- 
gedanken, —  wie  sie  die  von  ihm  verachteten  „Ideologen"  im  Kopfe 
herumtragen,  —  mit  der  praktisch-apoBteriorischen  Herrschsucht 
eines  Cäsar  und  eines  Ludwigs  XIV.    Die  Mächte,  die  ihn  nat^- 


*   IHemoiWs  i/r    Vfiftnleiiii,    T,  1,    (tintirifniir/):   Arrr/h'fmeMt,  p,  V- 
8ieh  meine  Geschichte  der  Henschheit,  Thl.  I,  fi.  466     470. 
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äfften,  haben  in  ihm  ihr  eigenes  Princip,  das  er  ihnen  sue  der 
Rovolution  rettend  entgegentri^,  unbewusst  bekämpft.  Er  selber 
aber  stürzte,  weil  nur  Siege  den  Bonäpartismus  halten  können : 
weil  Napoleon,  selbst  ein  zufalliges  Individuum,  allein  Ideen 
haben,  allein  sie  ausführen  wollte,  ohne  der  Initiatirc  des  Volks 
einen  Antbeil  daran  zu  gewähren;  weshalb  das  Volk  diesen  ihm 
gebärenden  Antheil  gegen  seine  eigenen  Fürsten  geltend  zu 
machen,  bald  versuchte. 

Napoleon  ist  die  fleischgewordene  Dialektik  der  Geschichte. 
Sein  Hass  gegen  die  Ideologen  schlug  in  die  Aufstellung  Napo- 
leonischer Ideen  um.  Dem  Tadel  gegen  die  Theoretiker,  dass 
sie  unpraktische  Köpfe  seien,  entspricht  sein  Fehler,  die  Ideen 
in  der  Praxis  in's  Gegentheil  dessen,  was  sie  ursprünglich  be- 
absichtigten, verkehrt  zu  bähen.  Während  die  Praxis  erst  auf 
die  Theorie  zu  folgen  hätte,  ging  seine  Europäische  Praxis  den 
Theorien  von  Sanct-Helena  voraus;  und  Beide  sehen  einander 
sehr  wenig  ähnlich.  Das  Allgemeinste  der  Weltbegltickung  ver- 
wandelte sich  unter  seinen  Händen  in  den  Particularismus  per- 
sönlicher Selbstbefriedigung,  und  in  Ueberschätzung  des  einzeluen 
Individuums,  da  doch  bisher  die  Helden  der  Geschichte  ihre 
individuelle  Ehre  und  Grösse,  ja  ihr  ganzes  Sein,  dem  allge- 
meinen Heile  der  Welt  zum  Opfer  brachten.  Wie  die  Ideen 
der  Wiederherstellung  der  Nationalitäten  zur  Kneehtung  aller 
geworden  waren,  so  schlugen  die  natürlichen  Grenzen  ilurch  vor- 
geschützte politische  Rücksichten  und  gewaltsam  herbeigeholte 
sophistische  Gründe  in  die  unnatürlichsten  Zasammenschweis- 
sungen  um.  Die  Wiederherstellung  der  Katholischen  Religion 
durch'»  Concordat  endete  mit  der  Gefangennehmung  des  Papste« 
zu  Foutainebleau,  wenn  auch  dort  die  Härten  politischen  Zwie- 
gesprächs durch  die  Süssigkeit  der  Anwendung  ihrer  beider- 
seitigen Muttersprache,  durch  die  Anreden:  mio  paihe,  mio  filiu, 
gemildert  vnirden.  Der  lebendige  Gegensatz  des  Parteiwesens 
verschwand  in  die  stamme  Unterdrückung  aller  gegentheiligen 
Meinungen.  Den  Gedanken  des  socialen  Wohls  von  Frankreich 
und  Europa  ertränkte  endlich  der  Gipfel  des  Widerspruchs,  die 
sich  selbst  aufhebende,  die  äusserste  Garicatur  des  Schutzzoll- 
systems darstellende  Continental-Sperre. 

Der  zwsite  Pariser  Frieden  vom  '20.  November  fiel  etwas 
ungünstiger  für  Frankreich  aus,  als  der  erste,  indem  es  nun- 
mehr  vier  Festungen,    Pbilippeville   und   Marienburg    an    dte 


-     472     — 

Niederlande,  Saarlouis  an  PreusseD  und  Landau  an  Baiem,.  so 
vie  das  im  ersten  Frieden  ihm  gelassene  Stück  SaToyens  an 
Sardinien  herausgeben  musste.  Hüningen  musste  geschleift,  nnd 
die  geraubten,  im  ersten  Frieden  belassenen  Kunstschätze  zn- 
rückgeatellt  werden.  Auch  wurde  in  die  nordöstlichen  Festanges 
Frankreichs  eine  fremde  Besatzung  von  150,000  Mann  gelegt, 
die  vom  Lande  zu  beköstigen  waren,  aber  nicht  länger,  als 
höchstens  fünf  Jahre,  darin  verweilen  sollten.  Mühsam  kam  das 
Werk  des  Wiener  Congresses,  der  eine  restitutio  iu  integrum 
sein  sollte,  zu  Stande.  Oesterreich  erhielt  das  Lombardo-Vene- 
tianiscbe  Eön^eicb,  die  Königreiche  lUyrien  und  Dslmatiea, 
Salzburg,  Tyrol  und  Galizien:  Preussen  das  Grossherzogthom 
Posen,  Neufchatel,  Danzig,  Schwedisch-Pommern  mit  Rügen, 
wofür  es  Lauenburg  au  Dänemark  abtrat,  seine  alten  Besitzat^en 
in  Westphalen,  und,  statt  Anspacb  nnd  Baireuth,  das  Baiem,  sowie 
statt  Ostfriesland  und  Hildesheim,  welche  Hannover  bekam,  die 
grössere  Hälfte  von  Sachsen,  und  dos  Grossherzogthum  Nieder- 
rbein,  als  starkes  Bollwerk  gegen  Frankreich.  Der  Darm  der 
Preufisiscbea  Monarchie  blieb  immer  noch  im  Westen  zerscbDitten. 
Das  Deutsche  Reich  wurde,  da  der  Plan  eines  BundesstaatE 
nicht  durchdrang,  zu  einem  Staatenbunde  der  35  souTeiänen 
Fürsten  und  der  vier  freien  Städte  unter  dem  Vorsitz  von 
Oesterreich  gemacht.  Die  übrigen  Fürsten  wurden  mediatisirt, 
behielten  aber  die  Rechte  der  Ebenbürtigkeit  Die  Bundesact« 
wurde  am  8.  Juni  1815  unterzeichnet,  und  durch  die  Wiener 
Schlussacte  vom  IG.  Mai  1820  ergänzt:  die  schwerfälligste  poh- 
tische  Combination,  die  sich  denken  lässt;  sie  wurde  ganz  von 
den  zwei  Deutschen  Grossmächten  in  reactionärem  Sinne  be- 
herrscht, obgleich  jeder  Staat  eine  Stimme  im  Bundestage  hatte, 
bei  wichtigen  Verbandlungen  aber  die  grösseren  Staaten  mehr 
Stimmen,  als  die  kleineren,  besassen.  Russland  erhielt  den 
grösaten  Theil  des  Herzogthuma  Warschau  als  Königreich  Polen. 
Krakau  wurde  unter  dem  Schutz  der  drei  Mächte  ein  Freistaat, 
—  „das  Grab  der  Polnischen  Unabhängigkeit",  wie  die  Polen 
sagteuj  keine  der  drei  Mächte  wollte  es  den  beiden  andern  gönnen. 
England  behielt  Malta,  Helgoland,  den  genannten  Theil  der 
Französischen  Coloiiiftn,  und  wurde  Protector  der  Ionischen 
Insel-Republik.  Die  neunzehn  Cantone  der  Schweiz,  welcher 
Neutralität  zugesichei-t  wurde,  wurden  durch  Genf,  Wallis  und 
das  Prcussische  Fürstenthum  Neufchatel  auf  22  gebracht,   TOn 
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deoen  drei,  Bern,  Zürich  und  Lncem,  abwediseliid  anf  der  Tag- 
eatsung  dieses  StaateobundeB,  in  welchem  die  Majorität  der  Stim- 
men entschied,  den  Vorsitz  führten.  Von  der  Wiederherstellung 
des  Kirchenstaats  und  der  alten  Dynastien  in  Spanien  und  in  Italien, 
Neapels,  und  Sardiniens,  das  Genua  erhielt,  ist  schon  gesprochen. 
Dasselbe  geschah  in  Toscana  und  Modeua.  Toscana  sollte  auch 
Lucca:  Modena  Maesa  und  Carrara  bekommen,  sobald  die  Spanische 
Linie,  die  daselbst  einstweilen  regierte,  wieder  Parma,  nach  dem 
Tode  von  Marie  Louise,  erhalten  würde. 

a.    Die  Reetaitration  der  Botirboneii. 

g.  230.  Das  erste  Geschäft  der  drei  Mächte,  Oeeterreich, 
PreuBsen  und  Uussland,  welche  den  drei  Christlichen  Confessionen 
angehören,  war  die  Gründung  der  heiligen  Allianz  am  '26. 
Seplciiiber  1815,  die  eben  darum  zwar  nicht  confessionell  war, 
indessen  nichts  desto  weniger  reactionar  blieb.  Denn  wollte  sie 
auch  verhindern,  da-ss  Ein  fürsthches  Ich  sich  zum  Schiedsrichter 
Europa's  aufwerfe:  so  war  sie  doch  keinesfalls  gemeint,  dies  Amt 
dem  revolutionären  Volkswillen  zu  überlassen.  Die  drei  Fürsten 
schlugen  einen  Mittelweg  ein.  Nominell  stellten  sie  die  Geschicke 
Europa's  der  Entscheidung  des  göttUchen  Willune  anheim.  Da 
sie  sich  aber  allerdings  als  dessen  eigentliche  Vertreter  ansahen, 
so  übertrugen  sie  das  von  ihnen  selbst  Beschlossene  auf  diese 
höhere  Autorität:  und  hatten  auch  die  Macht,  es  unverzüglich  in's 
Werk  zu  richten.  In  diesem  Sinne  sagte  Mettemich  in  seinen 
Denkvrürdigkeiten  mit  grosser  Ueberhebnng :  ,J)as  sogenannte 
Mettemich'scbe  System  ist  eine  Weltordnung." 

Den  AnBtosB  zur  heiligen  Allianz  gab  eine  Denkschrift  Franz 
V.  Baaders,  worin  er  die  durch  die  Zeitverhältnisse  herbeige- 
führte Nothwendigkeit  einer  Wiederannäherung  der  PoUtik  an  die 
Religion  betonte,  und  das  später  so  beliebte  Schlagwort  eines 
„Christlichen  Staats"  aussprach.  Die  Denkschrift  fand  namentlich 
beim  Kaiser  Alexander  die  wärmste  Anerkennung;  und  sie  enthielt 
allerdings  das  Gute,  der  gottvergessenen  Politik  des  18.  Jahr- 
hunderts entgegenzutreten.  Dessen  ungeachtet  wollte  der  Papst 
der  heiligen  Allianz  nicht  beitreten,  offenbar  Tlieils  deswegen,  weil 
zwei  Ketzer  ihre  Mitbegründer  seien,  Theils  wohl  auch  weil  er 
dem  Heiligen  die  Transscendenz,  die  nur  ihm  sich  enthülle,  ge- 
wahrt wissen  wolle.  Wenn  Frankreich  ihr  unbedenklich  zutrat, 
so  England  nie,  weil  es  die  neuen  Ideen  nur  so  lange  bekämpfte, 
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als  es  sie  in  den  Händen  eines  ibm  feindlichen  Usurpators  erblickte. 
Als  es  aber  für  seine  Handelsinteressen  tou  Napoleon's  Selbst- 
Bucbt  nicbts  mehr  zu  {lirchten  hatte,  ging  es  sogleich  aaf  die 
Seite  der  Volbefreiheiten  über,  weil  es  gerade  vermittelst  derselben 
auf  dem  Oonlineute  seine  industrielle  Blüte  bis  zu  ihrem  Gipfel 
zu  steigern  hoffte. 

Aber  auch  die  heilige  Allianz  wollte  ursprünglich  die  politi- 
schen Freiheiten  nicht  beseitigen,  sondern  ihnen  nur  das  Siegel 
der  Legitimität  und  der  Kirchliclikeit  aufdrücken.  Der  Wiener 
üongress  hatte  seinen  Todfeind  in  sich  aufgenommen ;  denn  er 
konnte  die  Revolution  nur  besiegen,  indem  er  ihrem  Principe 
huldigte.  So  hatte  er  anumwundeo  RepräsentativTerfasBungen, 
Pressfreifaeit,  Emandpation  der  Juden,  und  sociale  Reformen  ver- 
eprochen.  Hatten  doch  die  Völker  dafür  geblutet,  und  war  ihnen 
dies  Alles  doch  auch  ansdrücklich  Terbeiesen  woYilen,  damit  sie 
die  wankenden  Throne  retteten,  die  eben  nur  im  Nameo^er  Freiheit 
erfolgreich,  gegen  die  Tyrannei  des  Bonapartisinus ,  w^er  be- 
festigt werden  könnten.  Als  aber  vorerst  die  Throne  wiedH.'Uif- 
gerichtet  worden  waren,  fiel  die  Restauration  natürlich,  Kraft  rh*er 
Befestigung,  in  die  selbstsüchtige  Politik  des  18.  Jahrlmnd^ 
und  die  Gangweise  der  UDumscbränkten  Herrschaft  zurück,  incif 
sie  das  gegebene  Versprechen  durch  eine  gezwungene  Auslegui. 
zn  umgehen  suchte. 

So  mäfiseD  wir  in  der  Restauration  drei  Phasen  unterscheid  en  . 
zuerst  hatte  sie  allerdings  den  redlichen  Vorsatz,  die  Friederi- 
ctanisch- Napoleonischen  Ideen  auszuführen;  aber,  wie  Ludwig  XVI., 
nur  insoweit,  als  die  fürstliche  Weisheit  von  Gottes  Gnaden  es 
für  angemessen  und  dem  Volke  zuträglich  erachtete  (§.  2'27),  —  uitd 
namentlich  nicht  vom  Volke  aus,  sondern  nur  insofern,  ali:  die 
transscendente  Gottheit,  deren  UfTenbarungen  die  heilige  AUianx 
zu  besitzen  vorgab,  es  ihr  gestattete.  Doch  bald  ging  das  Inte- 
resse der  Religion  in  das  der  fürstlichen  Alleinherrschaft  auf,  und 
der  guten  Seite  der  Restauration  folgten  ihre  Rückschritte  in  die 
Vergangenheit;  Das  war  die  zweite  Phase,  die  sie  besonders  dann 
herauskehrte,  als  die  Völker  sich  gegen  jene  Wortbrüchigkeit  auf- 
lehnten. Das  dritte  Stadium  ist,  dass  der  latente  Widerspruch 
der  Restauration,  zwei  völlig  unvereinbare  Richtungen  verknüpfen 
zu  wollen,  zum  Ourchbruch  kam  und  sie  an  ihrer  eigenen  Dialektik 
zu  Grunde  ging;  —  die  eich  selbst  zerstörende  Restauration. 
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§.  231.  War  die  Französische  Revolation  auch  anterdrückt, 
der  Umsturz  der  Throne  umgestürzt  worden:  so  «urde,  in  der 
guten  Seite  der  Restauration,  statt  nur  die  alte  Wirthschaft 
wiederherzustellen,  doch  immer  ein  Vergleich  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  angebahnt,  wie  denn  z.  ß.  in  Frankreich 
Ludwigs  XVIII,  Verfassung  von  1814  die  erbliche  Pairie  in  die 
moderne  constitutionelle  Monarchie  einfugte;  und  nur  die  Ver- 
leihui^  der  Verfassung  war  es,  welche  die  Franzosen  bewog, 
die  Boarbonen  zQrückzunehmen.  Auf  Ludwig  konnten  sie  sich 
auch  verlassen,  da  sein  langjähriger  Aufenthalt  in  England  ihn 
sogar  freisinniger,  als  sein  Volk,  oder  wenigstens,  als  die  alten 
Kasten,  die  ihn  le  roi  JacMa  nannten,  gemacht  hatte.  Selbst 
die  Kammer,  die  eben  nur  von  einem  kleinen  Brnchtheil  der  Nation 
gewählt  wurde,  zeigte  sich  seinen  Reformen  abgeneigt;  und  hiese, 
wegen  ihrer  unglaublichen  Reaction,  />»  ihambre  introueable.  Be- 
sonders aber  im  Süden  Frankreichs  brach  der  „weisse  Schrecken" 
an  die  Stelle  des  „rothen"  aus. 

Schweden  behielt  seine  ^te  ständische  Verfassung  mit  den 
vier  Curien:  Priester,  Adel,  Bürger  und  Bauern.  Norwegen,  das 
mit  Schweden  nur  durch  eine  Personal-Union  verbunden  worden 
war  (g.  229),  genoss,  unter  allen  Enrofmischen  Ländern,  der  frei- 
sinnigsten Verfassung,  da  der  Lagting  nur  ein  Ausschuss  des 
Adelstings  ist,  und  dieser  selbst,  bei  gänzlicher  Abwesenheit  des 
Adels,  die  ländlichen  Grundbesitzer  oder  die  sogenannten  Adels- 
bauero  vertritt.  W;ir  in  Dänemark  zwar  schon  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Leibeigenschaft  aufgehoben,  so  bewilligte 
doch  im  neunzehnten  König  Friedrich  VI.  (1S08~I839)  seinen 
Deutschen  Provinzen  die  politische  Freiheit,  um  die  sie  baten, 
nicht,  da  er  sie  auch  den  Dänen,  die  früher  dieselbe  freilich  selbst 
zuruckgestOBsen  hatten,  vorenthielt  (§.  203).  —  Die  Niederlande 
erhielten  dagegen  eine  freiere  Verfassung,  welche  jedoch  die  alten 
Provinzialrechte  schonte. 

In  Deutschland,  obgleich  der  Wiener  Congress  hier,  wie  in 
den  Romanischen  Ländern,  freie  Verfassungen  garantirt  hatte,  kam 
es  nur  in  den  kleinem  nnd  mittlem  Staaten,  besonders  des  Südens, 
zu  solchen,  die  nach  dem  Französischen  Muster  zugeschnitten 
waren:  wie  in  Hannover,  Nassau,  Hessen-Darmstadt,  Baiern, 
Baden;  und  Weimar,  in  welchem  letztem  Lande  allein  Pressfrei- 
heit  gewährt  wurde.    In  Würtemberg  wollte  der  Fürst  eine  freie 
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VerfasBoiig  im  moderDen  Sinne  geben,  nnd  l^te  den  feudalen 
Ständen  den  Entwurf  zur  Genehmigung  vor.  Diese  sträubten  sich 
aber  lange  dagegen,  weil  sie  ihre  Prinlegien  nicht  ausgeben 
wollten,  bis  der  Fürst  endlich  1819  den  Sieg  davon  trog.  Hier 
war  also  der  Fürst  liberal,  das  Volk,  oder  vielmehr  nur  dessen 
Terfalschte  Vertretung,  reactionär;  und  es  ist  anzunehmen,  dass  der 
Fürst  und  das  wahre  Volk  Beide  für  den  Fortschritt  waren,  und 
also  die  gute  Seite  der  Restauration  darstellten.  In  PreusHen 
versprach  der  König  zwar  unter  dem  22.  Mai  1815  eine  Vertassung, 
Kraft  welcher  eine  allgemeine  Volksvertretung  in's  Leben  treten, 
und  das  Steuea*bewilligungBrecht  haben  sollte.  Waa  durch  den 
Erlass  vom  17.  Januar  1820  noch  dabin  ei^äozt  wurde,  dase  ohne 
Zustimmung  der  Stände  keine  Anleihe  aufgenommen  vrerden  dürfe. 
Selbst  den  Polen  gab  Kaiser  Alexander  eine  fr^e  Verfassung, 
ein  eigenes  Heer  und  eine  gesonderte  Verwaltung.  In  den  Roma- 
nischen Ländern  aber  thaten  die  Fürsten  nichts,  um  das  neue 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen;  es  blieb  durchaus  bei  der  nnom- 
Bchränkten  Monarchie.  Dies  Beispiel  wirkte  ansteckend,  und  riss 
auch  die  übrigen  Mächte,  immer  mit  alleiniger  Ausnahme  Eng- 
lands,  das  in  Portugal  einen  Auftritt  zur  Freiheit  auf  dem 
Europäischen  Continent  hatte,  in  die  vollständigste  Keaction  hinein. 
In  England  aber  wurden  am  28.  April  1827  die  Testacte  abge- 
schafiFt  (§.  215),  am  13.  April  1829  durch  die  Bestrebungen  Daniel 
CConnels,  der  sich  rühmte,  ein  Sprössling  der  alten  Irischen 
Königsfamilie  zu  sein,  die  Emandpation  der  Katholiken,  unter  dem 
Tory-Ministerium  des  Herzogs  von  Wellington,  zum  Gesetz  er- 
hoben, Kraft  dessen  acht  Katholische  Lords  ihre  Sitze  im  Ober- 
hause  einzunehmen  vermochten.  Das  Einzige,  was  man  den  Eng- 
ländern als  Rückschritt  anrechnen  muss,  ist  der  Krlass  der  Kom- 
gesetze,  am  Anfang  dieser  Periode  (1815),  um  der  die  Latifundien 
besitzenden  Aristokratie  ihre,  schon  so  ungeheuren  Einkünfte  noch 
mehr  zu  erhöhen.  Nachdem  äli,er  Preussens  Grundsätze  einer  frei- 
sinnigen Handelspolitik  vom  JaWe  1817  ((5.  229)  immer  mehr 
Ausbreitung  fanden,  folgte  der  Ed^ische  Staatsmann  Huskisson 
sieben  Jahre  später  diesem  Vorbild^;  und  seitdem  ist  England  in 
der  Handelsfreiheit  stets  an  der  Spitze  aller  Nationen  voran- 
geschritten.  ^ 

b.     Die  rückHchreitendo{Rei<t*urktioD. 

S-  232.    I>ie  Rückschritte  der  Für«ten  wurden  zum  Theil  durch 
die  immer  mehr  nach  vorwärts  diäng<enden  Anläufe  der  Völker 
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herbeigeführt,  da  Jene  das  lieft  durchauB  nicht  ans  den  Händen 
geben  wollten,  und  die  grosse  Furcht  in  ihnen  erwachte,  dasa  sie  fiir 
ihre  Erhaltung  zu  viel  bewilligt  hätten.  Oder  timgekehrt,  die 
Völker  wurden  ungeduldig,  weil  sie  das  Mistranen  der  Fürsten  er- 
kannten. Bei  jeder  sich  kräuselnden  Welle,  welche  die  Rnbe 
Europa's  zu  stören  drohte,  kamen  fortan  die  Mächte  auf  CoDgreBaen 
zusammen,  am  wieder  die  Glätte  der  Windstille,  das  politische 
Nichtathun  herzustellen,  und  auftauchende  Revolutionen  oder  auch 
nur  rerolutionäre  Tendeneen  sofort  im  Keime  za  ersticken. 

In  Deutschland  offenbarte  sich  der  [Yeiheitssicn  besonders 
beim  dreihunder^äbrigen  Jubelfeste  der  Reformation,  das  auf  der 
Wartburg  (1817)  Professoren,  und  Studenten,  namentlich  die  all- 
gemeine Burschenschaft,  welche  schon  das  dreifarbige  Band  ver- 
steckt unter  dem  Rocke  trug,  feierten.  Es  wurden  freisinnige, 
besonders  die  Einheit  Deutschlands  rerlangende  Reden  gebalten. 
Statt  der  Bulle  des  Papstes,  wurden  reactionäre  Schriften  roa 
Ancillon,  Kamptz,  r.  Haller  und  dem  Berliner  Professor  der 
Rechte  Schmalz  verbrannt  Darauf  wurde  sogleich  eine  Com- 
raission  im  Schlosse  zn  Köpnick  niedergesetzt,  welche  die  Unter- 
suchung gegen  die  Theilnehmer  des  Festes  einleitete;  und  die  drei 
Professoren,  Luden,  Oken  und  Fries,  wurden  ans  ihren  Lehr- 
ämtern entlassen. 

Den  Anfang  der  Congrease  machte  der  zu  Aachen  (1816), 
der  sich  noch  damit  begnügte,  das  Schiedsrichteramt  der  fünf 
ürossmäcbte,  welches  das  Gleichgewicht  Europa's  zu  erhalten  be- 
stimmt war  (§.  221),  näher  festzustellen.  Die  übrigen  Staaten 
sollten  nur  dann  hinzugezogen  werden,  wenn  es  sich  um  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  handelte,  jedoch  ohne  dass  ihnen  dabei 
eine  entscheidende  Stimme  bewilligt  worden  wäre.  Sonst  befreite 
nur  der  Congress  noch  die  Franzosen  von  den  Besatzuogstruppen, 
welche  die  Sieger  ihnen  in's  Land  gelegt  hatten.  Mit  dem  reac- 
tionären  Congress  zu  Karlsbad  (1819)  wurde  die  schlechte 
Seite  der  Restauration  immer  mehr  herausgekehrt.  In  Darm- 
stadt trat  eine  Untersuchungs-Coramission  gegen  „demagogische 
Umtriebe"  zusammen.  Die  Karlsbader  Beschlüsse  wendeten  sich 
auch  gegen  die  Freiheit  der  Universitäten,  die  durch  einen  eigens 
dazu  bestellten  Regierungs-Comtnissar  überwacht  wurden.  Das 
Versprechen  freier  Verfassungen  wurde  aber  dahin  ausgelegt,  daas 
damit  lediglich  die  alten  landstÄndischen  Verfassungen  gemeint  ge- 
wesen seien. 
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Die  Reaction  war  dadurch  noch  verachäi'ft  worden,  dasa  der 
Heidelberger  Student  Saud  den  Dichter  Kotzebue  am  '2'd.  März 
■819  in  Mannheim  ermordete,  weil  dieser  gegen  die  aubtrebenden 
VoUuideen  im  Solde  RusBlands  daselbst  eine  TagesEchrift  heraus- 
gab. Ruaslaud  war,  nebst  Uesterreicb,  der  ei&igste  Förderer 
der  Reaction,  namentUch  seitdem  Metternich  an  die  Spitze  der 
Oesterreichischan  Regierung  getreten  war.  Die  Burscheoscbaft 
wurde  verbotea,  das  Turnen  eingestellt:  die  Deutschen  Trachten, 
so  wie  Arndts  Deutsches  Ued  verpönt.  Auch  wurde  die  Preaa- 
freibeit  in  Weimar  unterdrückt 

Preussen,  das  nur  durch  Festhalten  an  den  Ideen  der  Neu- 
zeit bestehen  kann,  wurde  tod  den  zwei  benachbarten  Kaiserreichen 
in'a  Schlepptau  genommen.  Wilhelm  von  Humboldt,  v.  Bey- 
me  und  v.  Boyen  schieden  aus  dem  Preussischeii  Ministeriumi 
T.  Schöns  Mahnungen  wurden  überhört  Statt  der  allgemeinen 
Stände  wurden  durch  das  Gesetz  vom  ^.  Juni  1823  Provinzial- 
stände  nach  feudaler  Einrichtung  eingeführt  Es  waren  Dom- 
cfq>itel,  Ritter,  Bürger,  Bauern  darin  vertreten;  und  der  Adel  hatte 
venigi<tene  die  Hälfte  der  Stimmen.  Diese  Versammlungen  wurden 
nur  über  provinzielle  Angelegenheiten  und  die  das  Eigentham  be- 
treffenden Gesetze  gehört,  hatten  nur  eine  berathende  Stimme 
und  wurden  auch  in  dieser  Form  noch  gelähmt.  Damit  konnte 
dem  Mai-Versprechen  kein  Genüge  geschehen  sein.  Die  von  den 
fireisinnigeo  Ministem  schon  ausgearbeitete  und  auf  den  Scbreib- 
tiach  des  Königs  niedergelegte  Verfassung  wurde  dann  auch  von 
ihren  Nachfolgern  bei  Seite  geschoben.  Ueberdies  sollten  die  Mi- 
nister nicht  mehr  an  die  collegialische  Entscheidung  ihrer  Räthe 
gebunden  sein,  und  wurden  dadurch  tUlraächtig.  Auch  in  den 
andern  Staaten  Norddeutschlands  waren  die  feudalen  Landstände 
wieder  hervorgeholt  worden. 

In  den  übrigen  Ländern  Europa's  ging  es  nicht  besser.  Kaum 
hatten  die  Polnischen  Landboten  ein  ihnen  vorgelegtes  Gesetz 
verworfen,  als  sie  fortgeschickt  und  mehrere  Artikel  der  Verfas- 
sung suspendirt  wurden.  Während  die  Deutschen  sich  lediglich  mit 
Reden  und  Schreiben  gegen  das  Bestehende  auflehnten,  brachen 
unter  den  beissblütigem  südlichen  Romanen  Militär-Revolutionen 
aus,  in  Folge  deren  die  Fürsten  gezwungen  wurden,  die  ver- 
sprochenen freisinnigen  Verfassungen  7.m  ertheilen.  Nun  aber 
traten  die  Co  ugr  esse  zu  Trapp  au  (1820)  und  zu  Latbach  (1821) 
zusammen,  um  die  revolutionären  Bewegungen  in  Neapel  und  Pi«- 
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mont  zu  unterdrücken.  Die  Oesterreicher  wurden  als  Executioos- 
Truppen,  unter  Englands  Widerspruch,  dorthin  gesendet.  Denn 
in  England  war  inzwischen  der  freisinnige  Canning  Minister 
geworden,  nachdem  Lord  Castlereagh,  durch  seine  reactionäre 
Politik  zu  Gunsten  der  heiligen  Allianz  in  Verwickelungen  gerathen, 
sich  (1822)  den  Hals  abgeschnitten  hatte.  Die  Oesterreicher 
schlugen  die  Neapolitanischen  Generale,  Pepe  und  Carascosa: 
die  Pietnontesen  unter  Santa  Rosa  bei  Norara.  Und  der  härteste 
Absolutismus  wurde  in  beiden  Ländern  wiederhei^estellt. 

In  Spanien  war  der  Verlauf  dor  Dinge  der  nämliche  ge- 
wesen. Da  der  auf  den  Thron  seiner  Väter  zurückgekehrte  Fer- 
dinand VIL  die  Verfassung  der  Cortes  von  Cadix  nicht  anerkannt, 
und  die  Inquisition  wieder  hergestellt  hatte  (§.  229),  brach  auch 
hier  durch  die  Truppen,  welche  nach  America  eingeschifft  werden 
sollten,  um  die  1819  al^efallenen  Colonien  wieder  zu  unterwerfen, 
unter  Quiroga  und  Riego  1820  ein  Aufstand  aus;  in  Folge 
dessen  eine  Verfassung  eingeführt  wurde.  Nachdem  aber  der 
König  als  Gefangener  nach  Cadix  gebracht  worden  war,  wurden 
die  Franzosen  durch  den  Congress  tou  Verona  beauftragt,  die 
Execution  zu  übernehmen  (1622).  Ein  constitutioneller  König 
diesseits  der  Pyrenäen  sollte  jenseits  derselben  den  Absolutismus 
wiederherstellen. 

Das  wurde  denn  doch  selbst  der  reactiooären  Französischen 
Kammer  bedenklich,  und  sie  interpellirte  den  Minister  Villele,  der 
(1621 — 1826)  an  die  Stelle  der  freisinnigem  Richelieu  und 
Decazes  gekommen  war.  Als  das  Heer,  vom  Herzog  tod 
Angouleme,  dem  ältesten  Sohne  des  Grafen  ron  Artois,  geführt, 
über  die  Berge  geschickt  wurde  (1823),  entschuldigte  sich  Villele 
damit,  dass  er  den  Krieg  am  Rheine  hätte  aufnehmen  müssen, 
wenn  er  ihn  nicht  tiber  die  Pyrenäen  getragen  hätte.  Denn  der 
Kaiser  Alexander,  die  Seele  der  heiligen  Allianz,  habe  gesagt: 
„Ich  will  den  Krieg  gegen  Spanien.  Ich  will  ihn  mit  Frankreich, 
ohne  Frankreich,  gegen  Frankreich.  Ich  will  ihn."  Und  Frank- 
reich wich  zurück,  statt  sich  auf  England  zu  stützen:  die  Fran- 
zosen nahmen  Cadix,  und  befreiten  den  König;  worauf  in  Spanien 
die  grausamste,  von  zahlreichen  Hinrichtungen,  wie  Riego'a,  be- 
gleitete Reaction  begann. 

In  Portugal  scheiterte  sie.  Nach  Napoleon's  Sturze,  und  «eil 
König  Johann  VL  in  Brasilien  war  (§.  229),  verwaltete  eine  Regent* 
Schaft  unter  Englischer  Leitung  das  Land.     Wie  die  drei  anderen 
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RomaniBChoa  Länder,  hatte  aber  auch  Portugal  sehnsüchtig  nach 
fiYankreichs  Freiheiten  bingeechaut,  und  sich  1^22  eiue  Ver&ssuDg 
gegeben.  Ueberdiea  setzten  die  Portugieeen  es  durch,  dass  König 
Jobann  auB  Brasilien  zurückkehre,  weil  sie  es  übel  Termeil:ten, 
sich  gewissermaassen  als  eine  Provinz  Brasiliens  angesehm  zu 
wisBen.  Doch  nun  waren  die  Brasilianer  wiederum  mit  dieser  Ab- 
reise nicht  zufrieden.  Während  sie  daher  durch  eine  VolkserheboDg 
den  ältesten  seiner  Söhne,  welchen  Johann  als  Reichsrerweser  in 
Brasilien  zurückgelassen  hatte,  als  Pedro  L  zum  rerfiassungB- 
mäsBigen  Kaiser  ron  Brasilien  1822  ausriefen:  stürzte  umge- 
kehrt in  Portugal  der  jüngere  Sohn,  Don  Mignel,  der  cnuseste 
Vertreter  des  Ultramontanismus,  Jesnitismus  und  AbsolutismoB, 
die  TOtn  Vater  verliehene,  sehr  freisinnige  Verfassung  um  (1823). 
Dem  wiederholten  Versuche  Johanns,  eine  Verfassung  zu  geben, 
folgte  eine  abermalige  Auflehnung  Don  Miguel's,  die  aber  darum 
mislaog ,  weil  der  König  sich  auf  ein  Englisches  Linienschiff 
zurückzog. 

König  Jobann  starb  1826,  ohne  Portugal  eine  Verfassung  haben 
ertheilen  zu  können;  er  hatte  nur  die  ewige  Trennung  der  Kronen 
Brasilien  und  Portugal  verordnet,  und  seine  Tochter  Maria  Isa- 
bella  als  Reicbsverweserin  in  Portugal  eingesetzt.  Don  Pedro  L 
bestimmte  nun  seinen  Sohn  Pedro  als  Nachfolger  in  Brasilien,  und, 
da  das  S^ische  Gesetz  im  Hause  Braganza  nicht  gilt,  seine  minder- 
jährige Tochter  Maria  IL  unter  der  Regentschaft  ihrer  erwähnten 
Tante  zur  Königin  von  Portugal,  gab  aber  diesem  Lande  vorher 
eine  nach  Französischem  Muster  zugeschnittene  Verfassung.  Don 
Miguel  wurde  zum  Gemal  der  jungen  Königin  ausersehen,  und 
beschwor  auch,  in  der  Verbannung  zu  Wien,  diese  Verfassoi^;. 
Als  er  aber  gegen  dieselbe  1827  einen  dritten  Aufstand  in  Por- 
tugal angezettelt  hatte,  schickte  Canning  ein  Englisches  Heer  von 
18,000  Mann  dem  General  Saldanha  zur  Hitfe,  der  den  Aufstand 
bald  unterdrückte.  Ja,  da  Spanien  Miene  gemacht  hatte,  zn 
Gunsten  Don  Miguel's  einzuschreiten,  so  liess  Canning  sogar  im 
Parlamente  zum  Schrecken  Europa's  die  Andputung  fallen,  dass 
die  Misvergnügten  aller  Länder  Europa's  sich  wohl  an  England 
anzuBchliessen  bereit  sein  könnten,  das  Banner  der  Revolution  zu 
erheben.  Portugal  diente  so  das  zweite  Mal  den  Engländern  als 
Hebel,  der  Knechtschafl:  Europa's  einen  Damm  entgegen  zu  setzen. 

In  Frankreich  selbst  gewannen  dagegen  die  Mächte  des 
Mittelalters,  die  Geistlichkeit  und  der  Adel,  immer  mehr  Boden, 


besonders  als  dem  freisianigen  Ludwig  XVIII.  sein  Bruder,  der 
frömmelnde  Karl  X.  (1824 — 1830),  gefolgt  war,  der  sich  ganz  den 
Jesuiten  hingab:  sieb  aucb  in  Weise  der  alten  Könige  salben 
liesB,  und  zwar,  da  die  angeblich  vom  Himmel  gekommene 
heilige  Oel-Flasche  {ia  tarnte  ampoule)  in  der  Revolution  zer- 
schlagen worden  war,  mit  dem  angebheb  von  den  Priestern  auf- 
gefrischten,  an  einer  angeblich  aufgefundenem  Scherbe  ange- 
trocknet Terbliebeoen  Tropfen  des  himmlischen  Oels.  Die 
Emigranten  wurden  entschädigt.  Das  schon  von  den  Abgeord- 
neten genehmigte  Majoratsgesetz  scheiterte  aber  bei  den  Paira, 
indessen  nur  mit  £iner  Stimme  Majorität.  Durch  die  kleines 
Seminare  wurde  der  Unterricht  des  Volfas  ganz  in  die  Hände 
der  Geistlichkeit  geliefert:  die  Professoren  Gaizot,  Cousin 
und  Villemain  abgesetzt. 

Europa  sollte  nun  schlechterdings  immer  tiefer  in's  Mittel- 
alter zurückgeschraubt  werden,  während  doch  das  Princip  der 
Stabilität,  der  stutn*  quo,  als  Regel  des  Verhaltens  aufgestellt 
worden  war.  Dabei  wurde  den  Unterthanen  passiver  Gehorsam 
g^en  die  göttliche  Autorität  der  Obrigkeit  auferlegt,  weil  sie 
eben  nur,  wie  ein  Preussischer  Beamter  es  einmal  ausgesprochen 
hatte,  „beschränkten  Unterthaneu-Verstand"  besässen.  War  aber 
aucb  der  Inhalt  jenes  Princips  noch  ein  verwerflicher,  so  ist 
doch  die  Form,  dass  ein  Areopag  der  Völker,  wenn  auch  nur 
der  fünf  auserwählten,  die  Streitigkeiten  der  einzelnen  Staaten 
unter  einander  auf  friedlichem  Wege  schlichten  sollte,  immer- 
hin ein  anzuerkennender  Fortschritt.  Es  wurde  damit  eine 
Umgestaltung  des  Völkerrechts  angebahnt:  das  Reguliren  der 
Geschichte  ohne  Leidenschaft  und  Blut  versucht.  In  Folge  dessen 
genoss  Europa  aucb  fast  während  eines  halben  Jahrhunderts 
Frieden  (1815—1854).  Dieses  Schiedsgericht  ist  eine  Idee  der 
Zukunft,  die  sehr  mit  dem  Erhaltenwollen  des  vom  Wiener- 
Congrese  restaurirten  Alten,  mit  dem  abgenutzten  Gleichgewicht 
Europa's,  und  dergleichen  abgestandenen  Antiquitäten  contrastirt. 
An  einem  solchen  Widerspruche  ging  dann  auch  die  Restaura- 
tion zu  Grunde. 

c     Di«  Dialektik  dar  Rettaurstion. 

§.  233.  Der  Widerspruch  der  in  der  Restauration 
enthaltenen  Momente  zeigte  sich  zunächst  darin,  dass  im  eigenen 
Hause  der  Fürsten  sich  liberale  Wollungen  kund  gaben.     So 


—     482     — 

stellten  sich  der  Herzog  toq  Calabrien  in  Neapel,  in  Pie* 
mont  der  Prinz  toq  Carignan  eine  Zeit  lang  an  die  Spitze 
der  Militärrevolutioae»,  die  daselbst  ausgebrochen  waren  (§.  232), 
um  Könige  von  Italien  zu  werden.  Drei  Begebenheiten  waren 
es  dann  aber  bauptsäcblicfa,  an  denen  sieb  dieser  Widerspruch 
der  Restauration  am  Schlagendsten  offenbarte,  und  sie  so  in 
ihr  selbst,  Kraft  ihrer  eigenen  Frincipiea,  zur  Auflösung  brachte: 
nämlich  der  Griechische  Aufstand,  die  Portugiesische  Thronfolge, 
und  Karls  X.  Juli-Ordonnanzen.  In  allen  drei  Begebenheiten 
schlagen  die  Gegensätze  in  einander  um,  indem  die  Fürsten 
revolutionär  und  das  Volk  conservativ,  freilich  Beide  nur  der 
Form  nach,  wurden:  wahrend,  in  Betreff  des  Inhalts,  jede  Seite 
ihre  eigenen  Interessen,  —  dort  die  Politik  der  Selbstsucht, 
hier  das  allgemeine  Wohl,  —  und  zwar  mit  consequentem  Be- 
wusstseiu  verfolgte;  die  Incousequenz  der  Form  aber  mehr  nur 
eine  bewusstlos  unter  der  Oberfläche  hinschleichende  Regung  war, 
die  jedoch  den  inneren  Kern  der  Dialektik  in  der  Bewegung 
der  Geschichte  immerhin  enthüllte. 

IX.  Der  Griechische  Aufstand  wurde  von  dem  Sobn  eines 
Hospodars  der  Moldau,  dem  Fürsten  Alexander  Ypsilanti, 
General  in  dem  Russischen  Heere,  1621  eingeleitet,  and  endete 
mit  der  Befreiung  des  Volks  1629,  nachdem  schliesslich  die 
Europäischen  Mächte  sich  eingemischt  hatten.  Schon  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand  ein  Bund,  die  Hetärie 
genannt,  welcher  die  Befreiung  Griechenlands  vom  Türkischen 
Joche  geplant  hatte.  Ypsilanti,  von  einer  kleinen,  auserlesenen 
Schaar  umgeben,  rief  zu  diesem  Zwecke,  von  der  Moldau  aus, 
alle  Griechen  zu  den  Waffen.  Doch  wurde  seine  Schaar  bald, 
unter  Zustimmung  der  grossen  Nachbarmächte,  überwältigt.  Der 
Kaiser  Alexander  strich  den  General  aus  der  Liste  seines  Heeres; 
und  dieser  musste  sein  verwegenes  Unternehmen  durch  eine  sechs- 
jährige Gefangenschaft  auf  der  Ungarischen  Festung  Munkatscb 
bussen,  bis  Alexander  selbst  seine  Freilassung  von  Oesteireich 
erbat.  Die  heilige  Allianz  blieb  sich  anfänglich  auch  hier  noch  ganz 
consequent,  indem  sie  bisher  immer  den  Fürsten  gegen  ihre  Völker 
beigestanden  hatte.  Denn  sie  trat  auch  jetzt  auf  die  Seite  des 
Sultans  gegen  einen  Empörer,  der  das  Volk  gegen  seineu  „recht- 
mässigen Herrscher"  habe  aufwiegeln  wollen.  Die  heilige  AlÜBni 
stellte  also  diese  Bewegung  zunächst  auf  gleiche  Linie  mit  den 
Militär- Revolutionen  in  den  westlichen  Ländern;  und  OeBterrmch, 
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sowie  RuBsland  erklärten  ausdrücklich  in  Constantinopel,  dass 
ihres  Beistands  die  Aufständischen  sich  nicht  erfreuen  würden. 

War  die  Sachlage  im  Westen  nnd  im  Osten  denn  aber  auch 
völlig  die  selbige?  In  Griechenland  war  es  ein  Christliches 
Volk,  welches  das  Panier  der  Freiheit  gegen  seinen  ungläubigen 
Herrscher,  der  es  grausam  unterdrückte,  erhoben  hatte.  Schon 
als  heilige  Allianz  hätten  die  Christlichen  Mächte  die  Pflicht 
gehabt,  im  Namen  des  Grottes,  dem  sie  ihren  Arm  lieben^  be- 
drängten Glaubensgenossen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Hatte  doch 
schon  Hugo  Grotius  vom  Standpunkt  des  Völkerrechts  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass,  wenn  ein  Busiris  oder  Phalaris 
seine  Untertbanen  widerrechtlich  bedrücke,  fremde  Christliche 
Fürsten  die  Christen  vor  Gewalt  im  Namen  der  Religion  be- 
schützen dürften.  Das  Naturrecht  geht  aber  noch  einen  Schritt 
weiter.  Der  Türkische  Sultan  war  gar  nicht  das  legitime  Ober- 
haupt der  Griechen.  Denn  ein  Volk,  das  seine  Nationalität, 
seinen  Boden ,  seine  obwohl  etwas  mit  der  Zeit  veränderte 
Sprache,  wie  die  Griechen,  bebalten  hatte,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  eines  rein  Griechischen  Ursprungs  rühmen  können,  verliert 
sein  unverjährbares  Recht  auf  seine  Souveränet&t  und  Unab- 
hängigkeit nicht,  sollte  es  auch,  der  Gewalt  weichend,  selbst  durch 
einen  Vertrag  sich  unterworfen  haben.* 

Da  die  Mächte  diese  Grundsätze  aber  nicht  anerkannten, 
die  Griechen  vielmehr  für  die  rechtmässigen  Untertbanen  des 
Sultans  ansahen:  so  ermutbigte  ihn  Dies  dergestalt,  dass  er, 
nicht  zufrieden  mit  der  Zerstreuung  der  Schaar  Ypsil&nti's,  die 
ganze  Griechische  Nation  auszurotten  gedachte.  Die  schreck- 
lichste Christenverfolgung  brach  aus.  Der  Patriarch  von  Con- 
stantinopel wurde  mit  seinen  Bischöfen  erhängt,  und  die  meisten 
Griechiscben  Familien  daselbst  ihres  Vermögens  berauht,  und 
Tbeils  verbannt,  Theils  hingerichtet.  Nun  erhob  sich  die  Be- 
völkerung im  Peloponnes,  in  Hellas  und  auf  den  Inseln.  Die  Grie- 
chen zeigten  sich  ihrer  grossen  Ahnen  würdig,  die  Zeiten  von 
Thermopylä  nnd  Salamis  schienen  zurückgekehrt  zu  sein.  Bevor 
der  Aufstand  im  eigentlichen  Griechenland  ausgebrochen  war, 
wurde  der  Aneicht  der  Fürsten  von  den  Völkern  nicht  sonder- 
lich entgegengetreten.    Sobald  er  aber  das  alte  klassische  Land 


*  ttugo  Grotbu:  De  Jiirf  Mit  et  pauü.  Lttr.  n,  f^.  S6,   S-  6;  Hiohelet: 
Natamalit,  Tbl.  I,  8.  90«,  «10;  TU.  U,  8.  St4— 91&. 
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ergriffen  hatte,  machte  er  in  ganz  Europa  nicht  nur  daa  unge- 
beuerBte  Aufseben,  sondern  brachte  auch  den  Namen  der  Re- 
volution wieder  zu  Ehren.  Die  Gränel  auf  Chios,  der  tapfere 
Widerstand  der  Mainotten,  der  inirdigen  Nachfolger  der  Spar- 
taner, Canaris'  Brander,  welche  das  Türkische  Admiralschiff 
in  die  Luft  sprengten,  erweckten  das  Mitgefühl  aller  Völker 
des  Welttheils.  Die  Frage  des  Völker-  und  des  Naturrechts 
anders  beantwortend,  als  die  Fürsten,  rerlangtea  nicht  Wenige, 
wiewohl  rergebens,  dass  für  die  Christenheit  zum  Schwerte  ge- 
griffen würde.  Der  Griechendichter  Wilhelm  Müller,  die 
Sulioten-Lieder  erhöhten  die  Sympathien  der  Völker  bis  nr 
Begeisterang.  Lord  Byron  eilte  aus  Liebe  su  den  Griechen 
nach  ihrem  Lande,  fand  aber  daselbst  den  Tod  (1824).  Der 
Genfer  Eynard  sammelte  Gelder,  Philbellenen  boten  ihr  Blut 
für  die  Befreiung  Griechenlands.  So  gelang  es  den  Griechen, 
in  Morea  und  Livadien  das  Joch  der  Türken  abzuschütteln. 

Nunmehr  wurden  aber  die  Metzeleien  immer  grässlicher. 
Um  den  Peloponnea  wieder  zu  unterwerfen,  requirirte  der  Sultui 
nämlich  Aegyptische  Hilfe.  Ibrahim  Pascha  wüthete  in  Morea, 
und  die  Bevölkerung  wurde  auf  Schiffen  aus  ihrem  Vaterlands 
in  die  Sklaverei  geschleppt.  Noch  immer  sahen  die  Mächte 
kalt  und  thatenlos  zu,  wie  die  Christlichen  Brüder  erbarmungs- 
los von  den  Ungläubigen  hingeschlachtet  wurden.  Waren  es 
doch  rebellische  Unterthanen,  die  von  ihrem  Alleinherrscher 
zum  schuldigen  Gehorsam  zurückgeführt  werden  sollten,  damit 
die  miskannte  Autorität  auf  fürstlichem  Wege,  d.  h.  durch  Blut, 
Eisen  und  Kanonen,  wiederhergestellt  würdet  Höchstens  dass 
die  in  Verona  versammelten  Mächte  sich  dazu  herbeiliessen,  in 
Gonstantinopel  Vorstellungen  durch  ihre  Gesandten  zu  macheu, 
und  sich  für  Schonung  des  unglücklichen  Volks  verwandten. 
Den  Griechen  blieben  nur  noch  Napcli  di  Romagna,  Korinth 
und  die  Inseln,  nachdem  ihre  Hauptfestuntjen,  auch  Athen  (1827). 
in  die  Hände  der  Türken  gefallen  waren.  Die  heldenmütbige 
Vertheidigung  von  Missolunghi  (1826),  dessen  Besatzung,  Weiber 
und  Kinder  in  ihre  Mitte  nehmend,  sich  zum  Theil  durchschlagen 
konnte,  steigerte  den  Enthusiasmus  Europa's  aufs  Höchste. 

Ein  Volk  gab  es  aber,  das  weiter  ging,  als  die  übrigen,  und 
stürmisch  von  seinem  Herrscher  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen 
forderte,  um  die  Glaubeusgenossen  zu  retten.  Das  war  das 
Bussische,  dessen   Pathos  die  Religion  ist     Alexander  stand 
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zwischen  einflin  Bchrecklichen  Dilemma,  da  er  sein  Volk  kaum 
vom  Kriege  zurückzuhalten  vermochte.  Der  feste  EotschluHs,  jede 
Revolution  hintanzubalten,  das  Princip  der  Stahilität  und  des 
blinden  Gehorsams  legte»  ihm  Unthätigkeit  auf.  Das  Unglück 
der  Griechen,  die  Traditionen  seines  Hauses,  und  das  Testament 
Peters,  zu  dessen  Durchführung  die  Gelegenheit  sich  nie  gün- 
stiger darbieten  konnte,  drängten  ihn  dagegen  zum  Handeln. 
In  Mitten  dieser  schneidenden,  ihn  in's  höchste  Schwanken  trei- 
benden Widersprüche  starb  Alexander  am  1.  Decemher  1825 
zu  Taganrog,  nicht  ohne  den  Verdacht  des  Giftes,  da  er  eben 
den  Wünschen  des  Volkes  nicht  entsprochen  hatte;  denn  der 
Mord  der  Fürsten  ist  ja,  irie  wir  sahen  (§.  229),  die  einzige 
Milderung  des  Moskowitischen  Despotismus. 

Dessen  eingedenk,  fand  bei  seinem  Nachfolger,  Nikolaus  I. 
(Iä25 — 1855),  die  Stimme  des  Volkes  mehr  Gehör,  —  wenn  auch 
nicht,  um  dessen  Willen  zu  erHillen.  Denn  er  hatte  den  Thron 
nur  nach  Unterdrückung  eines  blutigen  Aufstandes  bestiegen, 
indem  Alexander,  statt  seines  altem  Bruders  Constantin,  ihn, 
den  jüngeren,  zum  Kaiser  bestimmt  hatte:  eine  Verschwörung 
aber  diesen  dennoch  schon  um  seines  Namens  willen,  weil  man 
ihn  als  einen  Führer  nach  Gonstantinopel  ansah,  und  mit  der 
Forderung  einer  Constitution  auf  den  Thron  gesetzt  wünschte. 
Nikolaus  indessen,  während  seiner  ganzen  Regierung  ein  Hasser 
des  Volks,  und  stets  bestrebt,  seinem  Namen,  ein  „Besieger  des 
Volks"  zu  sein,  getreu  zu  bleiben,  war  dem  Kriege  gegen  die 
Türkei  doch  nur  darum  geneigt,  weil  er  darin  ein  Mittel  er- 
blickte, Russlands  ehrgeizige  Pläne  zu  verwirklichen. 

Es  fehlte  nur  an  einer  rmita  juslifita  zum  Kriege.  Englands 
Handelsinteresse  hatte  dieselbe  bald  mit  grossem  Scharfsinn  auf- 
gespürt; und  der  Zar  ergriff  sie  begierig.  England  schützte 
nämlich  vor,  dass  der  sich  immer  mehr  in  die  Länge  ziehende 
Aufstand  der  Griechen,  durch  das  Ueberbandnehmen  des  See- 
räuberwesens, den  Handel  aller  Nationen  schädige,  und  dieses 
darum  unterdrückt  werden  müsse.  Wellington,  der  Feldherr  der 
siegenden  Restauration,  wurde  1826  vom  Wellenbrecher  der- 
selben, von  Canning,  nach  Petersburg  geschickt,  Frankreich  zur 
Theilnahme  eingeladen,  und  die  Intervention  der  drei  Mächte 
beschlossen.  Aber  gegen  wenV  Gegen  die  Griechen  —  zu  deren 
eigenem  Vortheil?  Um  sich  vor  Seeraub  zu  schützen,  wurden 
Seeräuber  beflchützt.   Welcher  Widerspruch!  Welcher  Veratossl 
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Denn  es  war  auch  die  Lüge  vorhanden,  daes  für  Rebellen  ein* 
getreten,  und  docli  zugleich  das  Autoritäts-Princip  gewährt  werden 
sollte:  und  zwar  alles  Dieses  blos,  um  endliche  Interessen  zu 
schützen.  Die  vereinigte  Flotte  der  drei  Mächte  segelte  nsdi 
dem  Peloponnes  unter  dem  Oberbefehl  des  Englischen  Admirals 
Codrington.  Der  Englische  Thronfolger,  später  Wilhelm  IV. 
{1830—1837),  damals  Oberbefehlshaber  der  Flotte,  schrieb  an 
den  Rand  der  Instruction:  „Med!  drauf  zu."  Der  Admiral  liess 
es  sich  gesagt  sein ;  und  am  Jahrestage  der  Schlacht  bei  Salamis 
zerstörten  (1627)  die  vereinigten  Christlichen  Flotten  anter 
Kanonendonner  die  Türkisch-Aegyptische  im  Hafen  von  Navarin, 
durch  einen  Zusammenstoss,  den  dos  spätere  TornniniBterinm 
in  der  Thronrede  als  ein  „widerwärtiges  Ereigniss  (untowirrd 
euewt)"  bezeichnete. 

Der  erste  Schritt  war  geschehen:  das  Princip  des  Gehorsams 
der  Völker  und  der  Stabilität  der  Staaten  erschüttert.  Auch 
landeten  die  Franzosen  Truppen  im  Peloponnes :  der  Pascha  tod 
Aegypten  wurde  durch  einen  Vertrag  mit  England  gezwungen, 
den  Peloponnes  zu  räumen;  und  ein  ehemaliger  Russischer  Mi- 
nister, Graf  Johann  Capo  d'Istria,  von  der  GriechischeD 
Nationalversammlung  in  Trözene  zam  Präsidenten  von  Griechen- 
land erwählt. 

Zu  einem  Landkriege  gegen  die  Türken  versagten  aber 
Frankreich  und  England  den  Bussen  ihren  Beistand.  Der  Sultan 
Mahmud  IL,  welchem  es  schon  1826  gelungen  war,  die  Janit- 
scharen  zu  vernichten,  wurde  durch  die  Isolining  Russlands 
um  so  kühner  gemacht:  und  erklärte  in  einem  Erlass  die  Russen 
für  die  Feinde  Muhammeds,  welche  seine  Religion  vernichteo 
wollten.  Kaiser  Nikolaus,  durch  diese  Beleidigung  gereizt,  liess 
sich  um  so  williger  auch  ganz  allein  von  seinem  Volke  zum 
Kriege  gegen  die  Türken  bewegen,  als  diese  den  heiligen  Krieg 
verkündigt  hatten  (1828—1829).  Nach  zwei  Siegen  überschritt 
der  General  Diebitsch  den  Balkan,  erntete  den  Titel  Sabal- 
kanski,  und  nahm  Adrianopel:  während  Paskewitscb  Eri- 
wanski  im  Kriege  mit  den  Persern  Eriwan  in  Asien  eroberte, 
und  diese  den  Russen  die  ausschliessliche  BeschifFung  des  Cas- 
pischen  Meers  durch  Kriegsschiffe  einräumen  mussten. 

Im  Frieden  von  Adrianopel  (1829)  erkannte  die  Töi^ei 
im  Voraus  die  Londoner-Conferenz-Beschlüsse  der  Europäischen 
Mächte  über  Griechenland  an,  welche  auch  1830  die  Unabhiui^g- 
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keit  Griechenlands  aaseprachen:  aber  freilich  mit  Grenzen  von 
sehr  beschränktem  Umfange.  Auch  konnten  sie  Griechenland 
nCMJb  keinen  König  geben,  da  Prinz  Leopold  tod  SachBen- 
Coburg,  der  SchwiegerBobn  Georgs  IV.  und  der  Königin  Char- 
lotte, der  Wittwer  der  PrinzeBsin  Charlotte,  den  ihm  ange- 
botenen Thron  ausschlug.  Immer  hatte  jener  Besieger  der 
Völker  praktisch  einem  Volke,  gegen  das  Autjsritätsprincip,  zur 
Unabhängigkeit  verholfen.  Die  beilige  Allianz ,  durch  jenen 
Separat -Vertrag  der  drei  Mächte  in  entgegengeeetzte  Ansichten 
auseinander  gegangen,  war  nunmehr  gesprengt:  und  zwar  durch 
den  in  sie  hinein  getriebenen  Keil  Englands,  das  dieselbe  ja 
auch  nie  anerkannt  hatte.  Oesterreich  hielt  am  Strengsten  am 
monarchischen  Principe  fest,  indem  es  sich  durchaus  nicht  in 
die  Griechische  Frage  mischen  wollte,  gleichwie  Preussen,  welches, 
ausser  dass  Hetternich  es  am  Gängelhande  führte,  ja  auch  iu 
der  That  bei  der  Orientalischen  Frage  weniger  interessirt  war. 
ß.  In  der  Portugiesischen  Frage,  welche  den  zweiten 
Stein  des  Anstosses  abgab,  gruppirten  sich  die  Machte  wieder 
anders,  indem  England  hier  die  vier  übrigen  sich  entgegen  hatte, 
die  heilige  Allianz  also  wieder  zusammengekittet  worden  war. 
Die  Dialektik  kam  aber  darum  nichtsdestoweniger,  nnd  sogar  noch 
schlagender,  zum  Durebbruch.  Der  Portugiesische  Staat  war 
der  einzige,  vor  welchem  die  Beaction  Halt  machen  musste, 
weil  England  ihn  geBchützt  hatte  (§.  232).  Was  aber  die  Mächte 
nicht  wagten,  das  gelang  zunächBt  durch  einen  Bruderzwist. 
Don  Pedro  hatte  unvorsichtiger  Weise  seinen  Bruder,  ungeachtet 
dessen  dreimaliger  Aufstandsversuche  (§.  232),  in  Hoffnung,  die 
Parteien  zu  versöhnen,  zum  Verweser  des  Reichs  seiner  zukünftigen 
Gemalin  gemacht.  Don  Miguel  kehrte  also  von  Wien  nach 
Lissabon  zurück,  und  beschwor  auch  am  26.  Februar  1828  die 
Verfassung,  die  er  indessen  schon  nach  drei  Wochen,  am  17.  März, 
brach.  Sowohl  aus  Furcht  vor  der  angedrohten  Gewalt  Eng- 
lands, als  auch  weil  seine  eigene  Gewaltetreiche  stets  misglückt 
waren,  sab  Don  Miguel  sich  bewogen,  nun  gewundenere  Wege 
einzuschlagen.  Er  rief  die  alten  Feudal-Stande:  Adel,  Geistlich- 
keit und  Städte,  als  wäre  die  Französische  Revolution  von  1789 
nicht  geschehen,  nach  Lissabon  zusammen.  Und  diese  erklärten, 
dass,  da  nach  einem  auf  dem  Reichstage  zu  Lamego  1143  ge- 
gebenen Gesetze  ein  fremder  Fürst  nicht  König  von  Portugal 
sein    könne ,    Don    Pedro   kein   Recht  gehabt  habe,   über  die 


PortagiesiBohe  Krone  zu  verfügen.  Denn  er  babe  durch  die 
Annahme  der  BraeilianiBchen  Krone,  als  einer  fremden,  gar 
□iclit  König  von  Portugal  werden,  also  auch  diese  Krone  nicht 
auf  seine  Tochter  übertragen  können,  sondern  Don  Miguel  sei 
dessen  legitimer  König;  nnd  dieser  wurde  auch  als  solcher  aus- 
gerufen. Aber  ßrasilien  war  kein  fremdes  Reich,  Johann  VI 
war  Beherrscher  von  Brasilien  und  von  Portugal:  beide  Rechte 
übertrug  er  auf  Beinen  ältesten  Sohn;  und  erst  dieser  trennte, 
dem  Willen  seines  Vaters  gemtUs,  die  beiden  Kronen  von 
einander. 

Hier  vnirden  die  Widersprüche  dnr  BeBtauration  wahrhaft 
kaustisch,  indem  alle  Principien  in  wilder  Verwirrung  einander 
durchkreuzten.  Don  Miguel,  der  Vertreter  des  Mittelalters  nnd 
des  ServilismuB,  bediente  sich  des  liberalen  Princips  der  mo- 
dernen Volkssouveränetät,  um  sich,  obwohl  wirklicher  Usurpator, 
mit  dem  Scheine  der  Legitimität  zum  König  aufzuwerfen.  Don 
Pedro  aber,  der  Vertreter  des  modernen  Constitutionalismas 
und  Liberalismus,  ist  der  legitime  König,  der  die  Volksfreiheit 
aus  seiner  Machtvollkommenheit  decretirt.  Die  Continental- 
mächte,  mit  Ausnahme  Spaniens  nnd  des  Papstes,  erkannten 
Don  Miguel  zwar  nicht  förmlich  an,  da  er  formell  aus  dem 
ihnen  unliebsamen  Volkswilleu  hervorgegangen  war.  Weil  aber 
der  Inhalt  seines  Thuns,  als  Jesuitismus  und  Absolutismus,  ihre 
Neigungen  bestach:  so  nährten  sie  verstohleae  Wünsche  für  ihn, 
und  unterstützten  auch  seine  Pläne  indirect  durch  Geldsendungen. 
Für  Don  Pedro  aber  schickte  England  zwar  keine  Truppen  mehr 
gegen  Don  Miguel,  da  dieser  ja  auch  nicht  mit  militärischen  Waffen, 
sondern  mit  politischen  Argumenten  seinen  Bruder  bekämpfthatte. 
England  wollte  auch  nicht  mit  Gewalt  einen,  wenn  gleich  ver- 
fälschten Volkswillen  umstossen.  Seihst  aber  der  Tory-Mini&ter 
Aberdeen  konnte  sich  nichtenthalten,  im  versammelten  Parlament 
die  tadelvollsten  Worte  gegen  den  spitzfindigen  Fälscher  zu  schleu- 
dern, indem  er  ihn  „einen  feigen  und  niederträchtigen  Wütherich" 
nannte.  So  begünstigte  England,  wenn  auch  nur  indirect,  durch 
seine  mächtige  Rede,  die  Ansprüche  Don  Pedro's,  der  nun,  auf 
sich  selbst  angewiesen,  seine  Tochter  im  Sommer  1828  nach  Eng- 
land schickte,  wo  sie  zwar  als  legitime  Königin  von  Portugal  an- 
erkannt, nicht  aber  von  England  in  ihr  Königreich  geführt  wurde. 

Die  Restauration  selber  aber  lag  sicherlich  in  den  letzten 
Zügen.     Sie  war,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  revolutionär 


geworden,  und  der  Liberalismus  hatte  sieb  zum  ConBerratismufl 
bekehrt  Diese  Situation  wiederholte  sich  später  noch  oftmals 
io  Europa  unter  vielfachen  Formen,  z.  B.  als  der  Katholicismus 
in  Belgien  revolutionär  oder  liberal  wurde:  zum  Beweise,  dass 
Europa  sich  den  ihm  innewobnenden  Widersprüchen  nicht  ent- 
winden kann.  Die  mit  Bewusstsein  auftretende  Revolution  auf 
dem  Throne  eines  legitimen  Fürsten,  und  die  dagegen  reagirende 
Legalität  seines  Volks  zeigt  sich  uns  nun  aber  in  dem  Volks- 
aufstande, so  wie  in  der  aus  demselben  erwachsenen  Staats- 
umwälzung,  welche  der  Restauration  der  Bourbonen  ein  Ende 
bereiteten. 

•(.  In  den  Juli- Ordonnanzen  Karls  X.  von  Frankreich  legte 
eben  die  Restauration  Hand  an  eich  selbst,  und  erstieg  den 
Gipfel  ihrer  Dialektik.  Der  König  hatte  zwar  in  einer  An- 
wandelung  von  Liberalismus  1828  das  Ministerium  Martignac 
berufen,  die  von  ihm  unterdrückte  Fresafreiheit  wieder  herge- 
stellt, und  die  kleinen  Seminare  geschlossen.  Bald  aber  kehrte 
er  zu  seinen  alten  Grundsätzen  und  Freunden  zurück.  Als  nun 
die  Kammer  durch  die  Adresse  der  221  ihr  Mistrauensvotum 
gegen  das  neu  eingesetzte  Ministerium  Polignac  im  Mai  1830 
aussprach,  glaubte  Karl  eich  stark  genug,  dem  Willen  der  Volks- 
vertretung zu  trotzen,  weil  er  ja  inzwischen  auch  Algier, 
dessen  Dey  dem  Französischen  Consul  einen  Fächerschlag  ver- 
setzte, am  5.  Juli  erobert  hatte.  Durch  diese  Eroberung  war 
nicht  nur  der  „legitime  Oberlehnsherr"  Algiers,  der  Türkische 
Sultan,  entthront  worden,  sondern  später  1847  auch,  nach  einem 
verunglückten  Anfstandsversucbe,  ein  heldenmüthiger  Arabischer 
Fürst,  Abd-el-Kader,  gefangen  genommen  worden,  der  dann 
1851  nach  Kleinasien  entlassen  wurde,  wo  er  am  9.  November 
1879  in  Damascus  verstarb.  Wenn  die  Engländer  diese  Ver- 
grösserung  Frankreichs,  als  ihrem  Handelsinteresse  zuwider, 
ungern  sahen:  so  war  Karl  stolz  darauf,  als  auf  einen  Sieg  des 
Christenthums  über  den  Mnhammedanismus. 

Durch  den  Glanz  dieser  äussern  Erwerbung  auch  in  der 
Innern  Politik  kühn  gemacht,  löste  er  die  nach  Auflösung  der 
widerspänstigen  Kammer  neu  gewählte,  weil  sie  die  221  wieder 
brachte,  nochmals  auf,  selbst  bevor  sie  sich  constituirt  und 
ausgesprochen  hatte.  Zugleich  hob  er  die  Fressfreiheit  auf,  und- 
änderte  einseitig  die  Wahlordnung,  damit  eine  dritte  Kammer 
danach  gewählt  würde.    In  diesen  am  27.  Juli  erlassenen  Ordon- 
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nanzen  wollte  Karl  X.  8ein  reTolutionäres  Verfahren  jesaitiBch 
mit  dem  Mantel  der  Legalität  verdecken,  «ähread  sein  Volk  allein 
den  gesetzmäBBigen  Standpunkt  einnahm.  Der  König  berief  sieb 
nainlicb  auf  den  Artikel  14-  der  alten  Charte,  welcher  ihm  den 
ErlasB  von  Ordonnanzen  „zur  Sicherheit  des  Staats  und  Aufrecht- 
erhaltung der  Verfassung"  erlaubte.  Doch  stürzte  er  vielmehr 
durch  diese  „gehässige  Auslegung",  wie  eich  der  Herzog  von  Orleans 
später  in  seiner  Proclamation  als  Reichsverweeer  ausdrückte,  die 
ganze  Verfassung  über  den  Haufen;  und  die  Antwort  des  Volks 
auf  solchen  Umsturz  war  der  Umsturz  der  Dynastie  am  26.  Juli 
Vergebens  dankte  der  König  und  sein  ältester  Sohn,  der  Herzog 
Ton  Angouleme,  am  4.  August,  zu  Gunsten  des  Grafen  Cham- 
bord,  Herzogs  von  Bordeaux,  und  vermeintUchen  Sohnes  des 
Jüngern  Sohnes,  des  1820  ermordeten  Herzogs  von  Berry,  ah. 
Die  Volks-Freiheiten  entstiegen  den  Barricaden.  Die  hierauf 
am  b.  August  zusammengetretene  Kammer  änderte  die  Charte 
Ludwigs  XVHL,  Hess  den  Artikel  14  weg:  und  übertrug  am 
7.  August  die  Krone  dem  Haupte  der  jungem  Linie,  dem  Herzog 
von  Orleans,  £nkel  des  Regeuten  und  Sohne  des  Königsmörders, 
die  von  Ludwig  XIH.  abstammten.  Mit  diesem  Tage  begann 
ein  neuer  Abschnitt  in  der  Entwickelung  der  Europäischen 
Politik.  Bevor  wir  an  deren  Darstellung  gehen  können,  haben 
wir  den  Gedanken  und  dessen  Dialektik,  die  sich  so  mächtig  in 
den  geschichtlichen  Begebenheiten  geltend  machten,  einen  Augen- 
blick auch  auf  ihrem  eigenen  Boden  zu  verfolgeu,  weil  sie  ein 
mächtiges  Ferment  der  spätem  Geschichte,  ja  der  Keim  ihrer 
ganzen  Entwickelung  geworden  sind.  Das  ist  die  Deutsche 
Philosophie. 

3.  Die  Deutsche  Fhilosopbie. 
§.  234.  Zwei  Völker  sind  es  hauptsächlich ,  welche  die 
Träger  des  neuen,  dnrcb  Friedrich  IL  aufgestellten  Princips 
sind,  die  Franzosen  und  die  Deutschen:  Jene  auf  dem  lärmen- 
den Schauplatz  der  politischen  Geschichte ;  Diese  im  stUten 
Heiligthum  des  Gedankens,  sich  auch  zunächst  auf  dieses  Gebiet 
beschränkend.  Die  Deutschen  sind  in  dieser  Rücksicht  die 
Lehrmeister  Europa's  gewesen,  indem  sie  das  von  Friedrich  auf 
den  praktisch  -  politischen  Standpunkt  beschränkte  Princip  in 
die  allgemeine  wissenschaftliche  Form  metaphysischen  Denkens 
verwandelt,    und  das  Monopol  der  Philosophie  in  Europa  er* 
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laagt  haben,  wie,  sagt  Hegel,*  die  Eumolpiden  in  Athen  das 
der  Wahrung  der  Eleusiniscben  Mysterien.  Beide  Gebiete,  die 
Französische  Politik  und  die  Deutsche  Philosophie,  haben 
Dies  mit  einander  gemein,  dass  sie  mit  dem  Jenseits  brechen, 
vo  es  eich  auch  zeige,  und  die  Immanenz  des  Princips  im  In- 
dividuum aussprechen.  Wenn  die  Franzosen  mit  der  politischen 
Freiheit  auch  die  Vernunft  errungen  zu  haben  glaubten,  so 
waren  beide  „Göttinnen"  (§.  227)  ihnen  doch  mehr  auf  dem  poli- 
tischen, als  auf  dem  wissenschaftlichen  Felde,  befreundet,  und 
Philosophie  and  Religion  dem  Staateleben  untergeordnet  Bei 
der  mit  dem  Jahre  1870  beendeten  Zerrissenheit  des  politischen 
Lebens  in  DeuUchland  gingen  die  Deutscheji  umgekehrt  von 
der  Vernunft  und  deren  Wissenschaft  oder  Religion  aus,  um 
erst  aus  solchen  Prämissen  das  politische  Leben  in  die  Wirk- 
lichkeit überzuführen. 

Was  die  Franzosen  mehr  bewusstloe  und  praktisch  verwirk- 
lichten, den  Staat  «  fmori  aus  Gedankenprincipien  zu  construiren, 
das  trat  in's  volle  Bewusstsein  der  Deutschen  Philosophie;  so 
dass  wir  erst  mit  dem  vollendeten  Gebäude  der  Wissenschaft 
fertig  sein  wollten,  bevor  wir,  wie  es  jetzt  geschehen,  an  die  Con- 
struction  unseres  Staates  gehen  könnten.  So  haben  wir  zunächst 
die  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  zu  betrachten,  welche  mit 
dem  alten  Wust  des  Mittelalters  vollständig  aufräumt.  Dagegen 
reagirt  dann  in  dieser  geistigen  Sphäre  selbst,  in  Religion  und 
Wissenschaft,  diealte  Welt  des  Jenseits,  gewisserm&assen  die  meta- 
physische Restauration,  die  der  Wissenschaft  „Kehrt"  gebot:  bis 
drittens  auf  beiden  Gebieten,  dem  religiösen  und  dem  philoso- 
phischen, die  Restauration  umgestürzt  wurde,  und  die  neue  Zeit 
auch  in  der  Form  der  Vorstellung  und  des  allgemeinen  Volks- 
bewusstseins  anftrat,  indem  sie  den  Glauben  denkend  machte; 
die  freie  Gemeinde. 

^     Die  PhiloBopbie  von  Kant  bis  He^el. 

§.  235.  Wie  die  Französische  Kevolution  von  1789  die 
politisch  gewordene  Deutsche  Reformation  gewesen  ist,  so  hat 
die  Deutsche  Philosophie  diese  politische  Realisation  des  Be- 
griffs der  modernen  Freiheit  wieder  in  die  ideale  Sphäre  er- 
hoben, und  die  vollendete  Idee  der  modernen  Freiheit,  aber 
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freilich  auch  zunächst  nur  in  der  Idee,  aufgestellt.  Diese 
Deutsche  Revolution  ist  nicht  minder  wichtig,  als  die  Fraozöei- 
ecbe,  und  hat  noch  den  grossea  Vorzug  vor  derselben,  dftss  sie, 
wenn  auch  selber  von  Exceseen  nicht  frei,  doch  die  Geschichte 
der  folgenden  Zeit  reiner  vorbereitete,  ab  es  die  Stürme 
der  politischen  Revolution  in  Frankreich  vermochten.  Frei- 
lich hat  Leo  die  Adepten  der  Deutschen  Philosophie  auch  mit 
den  drei  äussersten  Häuptern  des  Convents  verglicben:  Rüge, 
StrauBB  und  Micbelet  mit  Marat,  Robespierre  und  Danton; 
Cieszkowski  aber  der  Deutschen  Philosophie  sogar  die  Anwendung 
einer  „Denk-Guillotine"  vorgeworfen,  indessen  doch  dabei  selbst 
„die  Philosophie  der  Tbat",  allerdings  mehr  nur  zu  Gansteu  der 
Zukunft  des  SlaveDthums,  proclamirt.  Das  Richtige  hieran 
ist,  dass  diese  Deutsche  Revolution  auf  ihrem  Boden  Schritt  für 
Schritt  der  politischen  der  Franzosen  folgt,  und  genau  dieselben 
Phasen,  wie  sie,  durchwandert. 

Was  zunächst  Kant  betrifft,  so  bricht  er  ganz  mit  der  Ver- 
gangenheit: macht  das  objectiv  Gegebene  zur  blossen  Erscheinung, 
und  leugnet  die  Erkennbarkeit  des  Dinges  an  sich,  des  Jenseits,  als 
eines  in  der  Erfahrung  nie  Anzutreffenden.  Die  Ideen,  Gott,  Frei- 
heit und  Unsterblichkeit,  sind  ihm  nur  ein  in  der  Subjectivität  des 
Betrusstseins  zu  Findendes;  und  erst  dieKategorien  des  Verstandes, 
die  Gesetze  des  endlichen  Denkens  verleihen  unsern  Empfindungen 
und  Anscbauungen  eine  Art  Objectivität  Das  Geisterreich  ist  in 
uns,  sagt  er  mit  der  Schrift  (§.  161);  und  in  der  Religion  gilt 
ihm  „Gottes  Sohn"  nur  als  „die  eingeborene  Idee  des  Guten  in 
unsern  Herzen",  der  wir,  als  unserem  Vorbilde,  nacheifern 
sollen.  Kant  steht  mit  seinen  Neuerungen  auf  dem  Standpunkt  der 
Legislative  und  der  Constituante,  mit  denen  er  auch  gleichzeitig 
schrieb  oder  ihnen  sogar  noch  vorauseilte.  Denn  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  diese  ErBtürmung  der  geistigen  Bastille,  er- 
schien volle  acht  Jahr  vor  dem  Sturm  der  steinernen. 

Fichte,  der  die  subjedive  Ichbeitslshre  auf  den  höchsten 
Gipfel  trieb,  entspricht  dem  Convent  und  der  Schreckensherr- 
schaft. Nachdem  das  Ich  alle  Objectivität  aufgezehrt  hatte, 
vernichtete  es  sich  selbst,  als  Einzelnes,  meinetwegen  durch  eine 
Denk-Guillotine,  um  in  dem  allgemeinen  Ich,  dem  „unpersön- 
lichen Begriff  der  Gottheit",  als  einer  „moralischen  Weltordnung", 
wieder  aufzutauchen.  Indem  Fichte  das  starre  Jenseits  der 
Gottheit  berüberbolte,   zur   beweglichen   „Reihe    von  Begeben- 
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heiteu"  dieser  geschichtlichen  Welt  machte:  so  hat  er  das  Ding 
ao  sich,  das  KaDt  noch  im  Glauben,  wie  den  Okeanos  am  Rande 
der  Welt,  bestehen  liess,  durcbgehends  getilgt. 

Wenn  Fichte  aber  die  besondere  Ichheit  nur  negativ  setzte,  und 
das  allgemeine  Ich  nur  als  einen  unendlichen  ProgresB  fasste, 
d.  h.  nie  zur  Wirklichkeit  brachte:  so  bat  Scfaelling  dagegen 
die  positive  Seite  der  Ichheit  ausgesprochen,  indem  er,  wie 
Napoleon,  sich  selbst,  als  den  Wissenden,  nicht  eine  unbewusste 
Substanz  oder  einen  nnpersönlichen  Begriff,  zum  allgemeinen 
Ich  erweiterte,  das  sich  in  aller  Objectivität  als  das  allein 
Seiende,  Substantielle  wiederfand  und  es  mit  sich  identificirte: 
und  zwar  durch  eine  „intellectaelle  Anschauung",  die  nicht  gelehrt 
werden  könne,  sondern  angeboren  sein  müsse.  Wenn  das  Ich, 
als  die  allgemeine  Vernunft,  alle  subjective  Reflexion,  welche 
die  Vielheit  der  endlichen  Dinge  behaupte,  abgethan  habe,  dann 
Behaue  es  nur  sich  selbst,  als  die  absolute  Identität  der  Sub- 
jectivität  und  der  Objectivität,  in  allen  Dingen  an,  welche,  wie 
alle  individuellen  Iche,  in  diese  Identität  versenkt  seien:  gerade 
wie  Napoleon  nur  seine  Ideen  in  der  Welt  erblickte,  erblicken 
wollte  und  erblickt  wissen  wollte. 

Jedoch,  wie  Napoleon  die  Mächte  der  alten  Welt  mit  seinen 
Denen  Ideen  zu  versöhnen  strebte,  und  damit  der  Restauration 
den  grössten  Vorschub  leistete:  so  hat  auch  der  von  Schelling 
ausgegangene  Hegel,  indem  er  das  wahre  System  der  Philo- 
sophie in  der  allseitigen  Versöhnung  aller  einseitigen  Philosophien 
seiner  Vorgänger  erkannte  und  nachwies,  als  Restaurator  der 
Philosophie,  die  alten  Principien  in  die  neuen  Gedanken  erheben 
wollen.  Er  steht  in  der  That  auf  dem  Standpunkte  der  Re- 
stauration. Er  gab  den  Deutschen  eine  Metaphysik  zurück,  die 
Kant  ihnen  durch  seinen  Kriticismus  geraubt  hatte:  zugleich  ist 
es  eine  Vernunft-Metaphysik,  keine  solche  des  Verstandes,  die 
noch  jenseits  der  Idee  ein  Absolutes  suche.  Nichtsdestoweniger 
hat  man  Hegel  deshalb  des  Scbolasticismus  geziehen,  obgleich 
er  dessen  gerades  Gegentheil  ist.  Auch  will  er  keineswegs  die 
Dinge  aus  dem  Begriff  herausklauben,  wie  man  ihm  ebenfalla 
vorgeworfen  hat,  sondern  nur  die  Congruenz  beider  Welten 
dialektisch  darthun,  nicht  wie  im  Schlaf  durch  Schauen ;  damit 
hat  er  aber  der  echten,  uralten  Methode  der  Philosophie  wieder 
zu  Ansehen  verhelfen. 

Die  objective  Substanz  hat  bei  Hegel  so  viel  Berechtigung, 


als  die  uDendtiche  Subjectivität.  Aber  die  ganze  Christliche 
Dogmatik  wollte  er  aus  dem  Scbmelztiegel  der  Dialektik  berror- 
gehen,  und  aufkochen  lassen;  so  dass  David  Strauss  von  der 
glückseligen  Zeit  sprechen  konnte ,  wo  die  Pardel  bei  den 
Lämmern,  die  Alles  anfressende  Philosophie  bei  dem  sanft- 
müthigen  Glauben  schlief.  Denn  der  alte  Hader  zwischen  Re- 
ligion und  Philosophie  schien  Terschwundeu,  und  beide  Häuser 
durch  eine  dauernde  Ehe  verbunden  zu  sein.  Die  moderne 
constitutionelle  Monarchie  der  HegePscheu  Rechtsphilosophie  ist 
dann  auch  vielfach  von  feudalen  Zusätzen  durchsetzt,  wie  die 
Erblichkeit  der  ersten  Kammer,  die  politische  Bedeutung  der 
Stände  der  bürgerlichen  GeseUschaft,  die  Zunftverfassung  u.  s.  w. 
Es  schwebte  ihm  dabei  im  Ganzen  das  Urbild  der  Englischen 
Verfassung  vor;  und  die  Regierung  von  ihrem  höhern  Stand- 
punkte, meinte  er,  wisse  es  immer  besser,  als  die  Unterthaoen 
auf  ihrer  beschränkten,  nur  ihre  particularen  Interessen  über- 
sehenden Stellung.  Natürlich!  wenn  mau  die  Stände  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  mit  ihren  spiessbürgerlichen  Zwecken  zu 
politischer  Berechtigung  in  der  Gesetzgebung  gelangen  lässt, 
dann  müssen  sie  der  Regierung  untergeordnet  und  dürfen  von 
ihr  mit  deren  höherer  Einsicht  übersehen  werden.  Dennoch  aber 
will  Heget  Pressfreiheit,  Geschworenengerichte,  üeffentlichkeit 
und  Mündlichkeit  der  Rechtspflege.  Früher  hat  er  auch  die 
Einheit  Deutschlands  und  die  Einsetzung  einer  Deutschen  Cen- 
tralgewalt  gefordert,  wie  Fichte  die  Wiedergeburt  der  Nation  durch 
eine  neue  Erziehung.  Hegel  vertritt  die  gute  Seit«  der  Restaura- 
tion, und  unterwirft  sich  nicht  dem  Bestehenden  als  solchen,  da 
alles  Das,  was  er  forderte,  damals  (1622)  in  Preussen  noch  nicht 
bestand,  und  überdies  die  Reaction  schon  in  vollem  Anmarsch 
war.  Doch  wurde  Hegel  selber,  wie  auch  ein  Tbeil  seiner  Nach- 
folger, die  sogenannten  Althegeliauer  der  rechten  Seite,  aller- 
dings je  später,  desto  mehr  iu  die  schlechte  Phase  der  Restau- 
ration hineingerissen:  er  besonders  in  der  Politik,  seine  An- 
hänger in  der  Religion.  So  opferte  er,  von  der  Strömung  der 
Zeit  ergriffen,  die  Theorie  der  drei  Staatsgewalten,  gab  die 
Geschwornen-Gerichte  Preis  u.  s.  w.;  und  wurde,  besonders  vom 
Süddeutschen  Liberalismus,  als  servil  verschrieen.  Der  ganzen 
Entwickelung  der  Deutschen  Wissenschaft  setzte  sich  nun  aber 
eine  Reaction  entgegen,  welche  dieselbe  zur  völligen  Umkehr 
ermahnte. 
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b.     Die  Umkehr  der  WiiaenRohiift 

§.  236.  Uie  Aufkläruog  hatte  zwar  das  alte  Gebäude  des 
Earopäischen  Staateusystems  zu  sehr  erschüttert,  die  Französische 
Revolution  hatte  sodann  diese  Theorie  auch  praktisch  zu  machen 
gesucht.  Aber  diese  ReTolution  war  mehr  in  die  leitenden 
Hände  einiger  Gebildeten,  VorgeBcbrittenen,  Begeisterten  ge- 
fallen. Als  jedoch  nun  die  Deutsche  Philosophie  mit  den  Waffen 
des  nüchternen  Denkens  die  Neugestaltung  ia  der  Theorie  ent- 
warf, und  Fichtes  Ideen,  z.  B.  in  den  „Reden  an  die  Deutsche 
Nation",  oder  Scbleiermachers  „Reden  über  die  Religion"  die 
ganze  gebildete  Jugend  ergriffen:  da  fürchteten  die  Regierungen 
das  Praktischwerden  dieser  Philosophie,  und  wollten  ihr  Einhalt 
gebieten.  Wissenschaftlich  gebildete  Männer,  zum  Theil  durch 
die  Deutsche  Philosophie  hindurchgegangen,  kamen  ihnen  hierin 
zu  Hilfe.  Professor  Stahl  predigte  die  Umkehr  der  Wissen- 
schaft. Der  Katholisch  gewordene  Friedrich  von  Schlegel, 
der  anfänglich  die  Fichte'sche  Icbheitslehre  auf  die  Spitze  ge- 
trieben hatte,  schlug  in's  gerade  Gegentheil  um,  forderte  Rück- 
kehr unter  die  Autorität  des  Priesters,  des  Königs  und  des 
Vaters:  sah  die  immer  steigende  Subjectivität  in  der  Geschichte 
als  das  Nahen  des  Antichrists  an,  hatte  aber  für  den  endlichen 
Sieg  der  „guten  Sache"  freilich  nur  die  „historische  Hoffnung", 
als  einen  trostlosen  Trost. 

Der  Neoscbellingianismas  kehrte  bis  zur  Scholastik  zu- 
rück, und  die  Umkehr  der  Wissenschaft  drang  so  bis  in  die 
feste  Burg  der  Philosophie  ein.  „Wir  haben  alle  geirrt",  klagte 
Schelling  sie  jetzt  an;  „mit  der  Vernunft  können  wir  nicht  an 
die  Wirklichkeit  kommen."  Etwas  Positives,  fugte  er  hinzu, 
müsse  in  der  Offenbarung  gegeben  sein;  und  nun  verwandelte 
er  die  drei  Potenzen  seiner  alten  Naturphilosophie  abstruser 
Weise  in  die  drei  Personen  der  Chriatlicben  Gottheit,  und  erhob 
sie  damit  zu  kosmischen  Potenzen.  Dennoch  wollte  er  sich 
nicht  geändert,  und  „die  Erfindung  seiner  Jugend"  nur  weiter 
fortgeführt  haben.  Wenn  aber  Hegel  von  dem  Hauche  der 
Reaction  nur  leise  war  angeweht  worden,  so  fiel  besonders 
diejenige  Gruppe  der  Rechten  Seite  seiner  Schule,  welche  ich 
Paeudobegelianergenannthabe,wiederjüngerePichte,BranisB 
und  Weisse,  gänzlich  der  Reaction  auheim,  indem  sie  eine  neue 
Glaubensphilosophie  und  die  vollständige  Tranascendenz  der  Gk)tt- 
heit  aus  den  dislektiscben  Principien  Hegels  selber  herausklaubeu 
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zn  könuen  wälinte:  während  die  Liuke  Seite  der  Schute,  als  Juag- 
Hegelianer,  deu  Bestrebungen  des  Fortschritts  huldigte,  aod  den 
spätem  politischen  Bewegungen  voraneilte,  um  die  Wideraprüche 
Earopa's  theoretisch  zu  lösen. 

Namentlich  aber  auf  religiösem  Gebiete  trat  die  ReactioD 
mächtig  und  unverholen  in  fast  allen  Staaten  Earopa's  auf. 
Der  Papst  hatte  den  Orden  der  Jesuiten  wieder  hergestellt,  und 
mit  der  religiösen  Duldsamkeit  und  Ruhe  war  es  fortan  in  Eu- 
ropa zu  Ende.  In  Frankreich  haben  wir  Dies  bereits  gesehsn 
(§.  232).  Aber  auch  Dentschlaad,  selbst  Preussen,  blieben 
nicht  verschont.  Früher  zwar  hatte  der  fromme  Friedrich  Wil- 
helm HI.  der  falschen  Frömmelei  Einhalt  geboten  (§.  228),  den 
1799  von  Sachsen  des  Atheismus  wegen  seiner  „Religion  des 
freudigen  Rechtthuns"  angeklagten  Fichte,  welcher  die  Gottheit 
alles  dogmatischen  Beiwesens  entkleidete,  in  Preussen  anfge- 
uommen,  nachdem  er  Jena  verlassen  hatte,  und  auch  in  Berlin 
eine  Professur  ertheilt.  Indessen  hatte  der  immerhin  noch  auf- 
geklärte Glaubensphilosoph  Jacobi  nicht  aufgehört,  gegen  den 
sogenannten  Atheismus  der  Fichte-Schelling-Hegel'schen  Philo- 
sophie zu  eifern;  so  dass  die  Regierungen  sich  der  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Anklage  nicht  enthalten  konnten.  Zwar  hatte 
Dies  Altenstein  nicht  gehindert,  Hegel  noch  ISlä  von  Heidelberg 
nach  Berlin  zu  berufen,  weil  er  gegen  die  Wurtemberger  Stande 
geschrieben  hatte  (§.  231).  In  Berlin  war  es,  wo  Hegel  den 
höchsten  Gipfel  seiner  Blüte  erreichte,  und  mit  seinen  Anhängern 
von  der  Regierung  so  begünstigt  wurde,  dass  seine  Philosophie 
gewiasermaaasen  die  Preusaische  Stuatsphilosophie  geworden  war. 

Auch  die  Einführung  einer  Liturgie,  die  Friedrich  Wilhelm  HL 
durch  Eilert,  den  er  der  Evangelischen  Landeskirche  als  Bischof 
vorsetzte,  hatte  ausarbeiten  lassen,  kann  noch  nicht  als  Rückschritt 
angesehen  werden.  Denn  der  König  suchte  sie  von  deu  Gemeinden 
nur  auf  gütlichem  Wege  durch  ihre  Ueberzeugung  annehmen  zn 
lassen,  da  er  doch,  wie  er  sagte,  hatte  befehlen  können.  Denn 
freilich,  als  lummus  episr.opiis,  durfte  er  die  Religion  von  Oben 
her  leiten :  ob  aber  sogar  den  Glauben  und  seine  Formen,  wurde 
freilich  von  Schleiermacher  (Pacificus  Sincerus)  angezweifelt. 
Auch  die  Verschmelzung  der  Lutheraner  und  der  Reformirten  in 
der  Union,  eben  nur  eine  Vereinigung  im  Negativen,  ohne  An- 
tastung der  Differenzen  dieser  Confessionen,  war  immer  noob 
Duldsamkeit.    Bald  aber  wurden  Die,    welche  königlicher,    als 
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der  König  sein  wollten,  dnrch  ilire  crasse  Orthodoxie  von  echter 
Frömmigkeit  abgebracht.  Es  bildete  sich  mehr  und  mehr  ein 
zelotischer  Lutheranismus  aus,  der  die  weltliche  Herrschaft  an- 
strebte; selbst  der  Protestantismus  wurde  verfolgungssüchtig, 
und  der  Rückschritt  ging  immer  weiter.  In  den  letzten  Jahren 
der  Restauration  schlug  auch  die  Stimmung  der  Regierung  gegea 
die  HegeVsche  Philosophie  vollständig  um,  und  diese  wurde  zu 
einer  etcletia  pressa.  Aber  schon  hatte  sie  sich  vom  Katheder 
in  alle  Zweige  der  Wissenschaft  und  in  die  Volksschichten  prak- 
tisch eingeführt;  und  namentlich  erzeugte  die  religiöse  Reaction 
eine  Contre-Reaction  des  Volkes;  —  die  freien  Gemeinden. 

c     Die  freion  GemeindoD. 

§.  237.  Dem  Religionszwange  gegenüber,  bildeten  sich 
durch  Rouge,  WisHcenus,  Rupp,  Üblich  und  Detroit  freie 
Gemeinden  sowohl  nus  dem  Katholicismus,  als  aus  dem  Pro- 
testantismus heraus;  ja  selbst  im  Judenthum  tauchten  die  Re- 
form-Juden auf.  Diese  Gemeinden,  welche  von  den  Ideen  der 
neuern  Philosophie  angeregt  wurden,  verwarfen  die  kirchlichen 
Dogmen:  verkündeten  eine  rationalistische  Religion,  die  Religion 
der  Huiuauität;  huldigten  aber  auch  zum  Theil  dem  Atheismus, 
und  verliessen  damit  eigentlich  den  Boden  der  Religion.  In 
Frankreich  trat  der  durch  die  Aufhebung  des  Eigenthums  mit 
Baboeuf,  —  mit  den  Principien  der  Deutschen  Philosophie  durch 
die  Lehre  von  der  Immanenz  des  Göttlichen  verwandte  Saint- 
Simonismus  auf,  der  ein  „neues  Cbristenthum"  begründen 
wollte.  Indem  er  die  „Arbeit"  des  Priesters,  des  Gelehrten, 
des  Industriellen  als  das  Göttliche  pries:  suchte  er  auf  dieselbe 
das  Gebäude  eines  religiösen,  wissenschaftlichen  und  industriellen 
Lebens  aufzuführen.  Das  jüngste  Product  der  freien  Gemeinden 
ist  der  Altkatholicismus,  welcher,  wegen  des  1S54  aufge- 
stellten Dogma's  der  unbefleckten  Empfängniss  der  Jungfrau 
Maria  und  des  neuen  Unfehlbarkeits-Dogma's  (1870),  das  Papst- 
thum  der  Neuerungssucht  anklagte,  sich  aber  als  den  wahren 
Katholicismus  und  die  echt  conservative  Kirche  behauptete. 

Diese  freien  Gemeinden  sind  nicht  mit  der  freien  Kirche  in 
der  Schweiz  oder  in  Schottland  zu  vergleichen,  welche  gerade 
auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  steht.  In  der  Schweiz 
haben  die  Regierungen  zum  Theil  rationalistische  Standpunkte  ver- 
treten; und  die  Strenggläubigen  waren  es,  die  sich  von  der  Staats- 
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Kirche  trennten,  um  ihre  Orthodoxie  zu  behalten.  Das  Gemein- 
Bame  beider  Standpunkte  ist  also  nur  formell,  die  Unabhängig- 
keit von  der  Regierung;  und  Das  ist  immerbin  ein  Fortachritt 
im  kirchlichen  Leben,  wenn  auch  der  Inhalt  noch  sehr  mittel- 
altrig  sein  sollte.  Auch  die  Schottische  freie  Kirche  behielt  ihre 
Orthodoxie,  und  trennte  sich  von  der  Staatskirche  nur,  weil  sie 
die  freie  Wahl  ihrer  Prediger  nicht  aufgeben  wollte. 

Auch  die  Wissenschaft  huldigte  in  Deutschland  dieser 
ganz  von  allem  Gegebenen,  Transscendeoten,  Göttlichen  unnb- 
häugigen  Richtung.  David  Strauss  faaste  Christus  nur  als  den 
Gattungsbegriff  der  Menschheit,  machte  alle  Dogmen  zu  blossen 
Symbolen  philosophischer  Ideen  in  mythischer  Form.  Und  so 
-  gingen  von  da  aus  die  Junghegelianer,  mit  Feuerbach  und 
Bruno  Bauer,  denn  allerdings  zum  Atheismus  über.  Feuerbach 
brachte  den  anthropologischen  Standpunkt  auf,  wonach  über- 
haupt über  den  Meuschea  nicht  hinausgegangen  werden  könne. 
Er  führte  dadurch  zum  Kantianismus  zurück,  und  setzte  das 
Wesen  des  Christenthums  darin,  daas  der  Mensch  sein  eigenes 
Wesen  als  das  Göttliche  behauptete.  Was,  richtig  gefasst,  in  der 
That  der  Wahrheit  entspricht.  Bruno  Bauer  sagte,  er  gehe 
noch  weiter,  als  der  Atheismus,  weil  in  diesem  doch  immer  noch 
eine  Beziehung  auf  das  Gottliche  enthalten  sei:  und  Max  Stirner 
erkannte  das  Universum  nur  als  sein  einziges  Ich,  nicht,  wie 
Schelling,  als  das  absolute. 

Die  Dichtkunst  war  ebenso  aus  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  und  dem  moralischen  Standpunkt,  dem  noch  die  Schiller'- 
schen  „Räuber"  und  „Kabale  und  Liebe"  angehören,  zu  einer  über 
das  fipecifische  Christeuthnm  hinausgehenden  Weltkunst  ge- 
worden, wie  eine  Weltreligion,  eine  Weltphilosophie  durch  Götbe 
und  Hegel  sich  anbahnten.  Auf  die  Frage  eines  Schiller'schen 
Distichon's,  welche  von  den  vorhandenen  Rehgionen  er  bekenne, 
lautet  die  Antwort:  „Keine,  und  zwar  aus  Religion."  Ebenso  will 
Schiller  in  einem  andern  Distichon  keine  der  Philosophien,  aber 
„die  Philosophie",  bestehen  lassen.  In  der  Vorrede  zur  „Braut 
von  Messiua"  heisst  es,  die  Religion  stecke  unter  der  Decke 
aller  Religionen.  Götbe  und  Schiller  wurden  daher  von  der 
kirchlichen  Reaction  als  Heiden  verschrieen,  besonders  wegeu 
des  „Prometheus"  und  der  „Weltseele"  des  Ersten:  der  „Götter 
Griechenlands"  und  der  „Resignation"  des  Letztern. 

An  den  Französischen  Saint-Simonismus,  da  er  eine  neue 
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Religion  der  Industrie  predigte,  knüpfte  sich  dann  die  Deutsche 
SocialderaokrHtie,  welche,  wie  die  Fmazösischen  Socialisteu 
und  Com  inu nisten,  aus  dem  Vereinsleben  des  Volkes  heraus 
einen  neuen  Staat,  eine  neue  Religion  und  eine  neue  Wissen- 
schaft gründen  wolltepi,  als  deren  wissenschaftlicher  Verkünder 
besonders  Proudhon  genannt  zu  werden  verdient.  Alle  didse 
Erscheinungen  sind  ebensowohl  Ursachen  der  Juli-Revolution, 
als  deren  Wirkungen. 

B.    Die  Inll-fieTolation. 

§.  238.  Die  Juli-Revolution  sollte  nuu  alle  diese  theo- 
retischen Ideale  der  Denker  verwirklichen,  und  die  Widersprüche 
der  Restauration  auf  eine  wahrhaftere  Weise  lösen,  als  es  deren 
objectiver  und  praktischer  Dialektik  gelungen  war.  Der  Enthu- 
siasmus, der  beim  Ausbruch  der  Juli-Revolution  zum  zweiten 
Mal  ganz  Europa  durchzitterte,  als  wir  im  ersten  Mannesalter 
standen,  war  fast  80  gross,  als  hei  der  ersten  Revolution  vom  14.  Juli 
1789.  Diese,  sagte  man  sogar,  habe  ihr  Werk  nur  halb  voll- 
bracht: Der  14.  Juli  musste  verdoppelt,  also  zum  28.  gesteigert 
werden,  um  den  Gipfel  der  Freiheit  zu  ersteigen.  Noch  einmal 
führte  die  Harmonie  zwischen  Fürst  und  Volk  einen  kurzen 
Silberblick  in  der  Französischen  Geschiebte  herbei,  wie  er  beim 
ersten  Föderationsfeste,  vierzig  Jahre  vorher,  aufgeblitzt  war 
(§.  227).  Doch  auch  dieses  neue  Morgenreth  endete  mit  einer 
trüben  Dämmerung,  wie  das  erste  Tageslicht  der  anbrechenden 
Freiheit  iu  die  finstere  Nacht  des  Bonapartisinus  untertauchte. 

Die  Eintheiluog  der  Geschichte  dieser  achtzehn  Jahre  ist 
daher  die,  dass  wiederum  zuerst  die  gute  Seite  der  Juli-Revo- 
lution hervortrat,  die  sich  auch  im  Innern  Frankreichs  ungetrübt 
zu  gestalten  schien.  Fürst  und  Volk  waren  mit  einander  ein- 
verstanden, in  fröhlicher  Eintracht  auf  friedlichem  Wege  die 
Reformen  in's  Werk  zu  setzen,  welche  die  Durchführung  des 
neuen  Princips  erheischte.  Auch  diese  gute  Seite  der  Franzö- 
sischen Juli -Revolution  wurde,  wie  die  der  ersten  Revolution 
durch  Napoleon,  durch  Ludwig  Philipp  in  ganz  Europa,  wenn- 
gleich auf  unblutigere  Weixe,  herumgetragen;  und  dieser  darum 
der  Napoleon  des  Friedens  genannt.  Doch  da  im  übrigen  Europa 
das  alte  Princip  noch  viel  mächtigere  Wurzeln,  als  in  Frank- 
reich, geschlagen  hatte,  so  kam  zweitens  mit  diesem  nach  Aussen- 
gekebrt«ein    der   Juli  -  Revolution    der    alte    Bruch    in    Europa 
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vieder  zum  VorscheiD.  Die  gute  und  die  schlechte  Seite  der 
Juli-ReTolution  zerriBsen  Euro^ia  sogleich  in  zwei  feindliche 
Läger,  die  einander  entweder  als  zwei  fremde  Völker,  oder  als 
feindliche  Parteien  innerhalb  denselben  Staatswesens,  bekämpften. 
Einerseits  trug  der  Fortschritt  den  Sieg  über  die  Reaction  da- 
von: andererseits  diese  über  jenen,  womit  auch  meistentheils 
ein  schroffer  Zwiespalt  zwischen  Fürsten  und  Völkern  verbunden 
war.  Drittens  befiel  dieser  Widerspruch  beider  Principien 
Frankreich  selbst,  den  Vorkämpfer  der  Revolutionen. 

1.    Die  grute  Saite  der  JuU-Revolutton. 

g.  239.  Es  wurde  einige  Zeit  in  Paris  geschwankt,  ob  die 
Republik  ausgerufen,  oder  dem  Jüngern  Zweige  der  Bourbonen 
der  Thron  verliehen  werden  sollte.  Letztere  Ansicht  überwog 
indessen  noch,  und  damit  wurde  eiu  Compromiss  zwischen  dem 
Heuen  und  dem  Alten  eingeleitet.  Noch  bevor  der  Herzog  von 
Orleans  als  König  am  9.  August  die  Verfassung,  in  welcher  der 
abgeänderte  14.  Artikel  ausdrücklich  die  Unverbrüchlichkeit  der 
Gesetze  anordnete  (g.  233),  beschworen  hatte:  zeigte  er  sich 
dem  versammelten  Volke  vom  Altane  des  Stadthauses,  begleitet 
von  Lafayette,  der  wieder  Befehlshaber  der  National-Garde  ge- 
worden war  (§.  227),  Beide  umarmten  einander,  und  da  die 
Vergleich 8- Formel  aufgestellt  worden  war:  „eine  Monarchie,  um- 
gehen von  republicanischeu  Institutionen",  so  erklärte  Lafayette 
eine  solche  Monarchie  mit  einem  solchen  Monarchen  für  die 
beste  der  Republiken.  Das  wurde  die  Devise  der  guten  Seite 
au  der  Juli-Revolution,  die  auch  zunächst  treulich  iune  gehalten 
wurde.  In  der  That  wurde  die  Souveranetät  des  Volks,  welche 
die  Restauration  und  Hegel  verworfen  hatten,  wieder  anerkannt; 
und  als  Grundlage  des  Staats  ein  gegenseitig  bindender  Vertrag 
(cmitral  syiiaitaijmatiijue)  zwischen  König  und  Volk  angenommen, 
dem  zufolge  die  auf  der  Strasse  gefundene  Krone  dem  KÖni(;p 
und  seiner  Dynastie  vom  Volke  so  lange  gewährleistet  werden 
sollte,  als  dieselben  die  Verfassung  unverbrüchlich  beobachten 
würden. 

Ein  weiterer  Ausdruck  für  dieses  Compromiss  war  das  Wort 
des  Königs,  dass  die  Charte  „eine  Wahrheit"  werden  sollte, 
während  sein  Vetter  sie  in  der  That  verfälscht  hatte.  Um  sich 
streng  von  den  Erinnerungen  der  alten  Monarchie  fern  zu  halten, 
giag  die  Scrupulosität  des  Herzogs  von  Orleans   sogar   so  weit. 
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genau  seinen  Titel  als  König  abzuwägen.  Da  er  Ludwig  Philipp 
hiess,  so  wollte  er  sich  weder  Ludwig  XIX.,  noch  Philipp  VII, 
nennen,  weil  er  damit  die  alte  Monarchie  fortzusetzen  hätte 
scheinen  können.  Er  gab  sich  also  den  königlichen  Doppel- 
namen Ludwig  Philipp  I.,  iils  ob  er  die  Gründung  einer 
neuen  Dynastie  damit  hätte  bezeichnen  wollen,  da  doch  auch 
die  alte  Monarchie  bei  der  Einführung  eines  neuen  Namens 
diese  Zahl  hätte  wählen  müssen.  Zugleich  brach  er  dadurch 
mit  der  alten  Monarchie,  dass  er  sich  nicht  Roi  de  Franre  et 
de  ytintirre,  wie  die  Könige  des  alten  rei/ime,  sondern  Roi  dtt 
Fran^'th  nannte:  was  jedoch  auch  Ludwig  XVI.  schon  gethan 
hatte.  Ebenso  nahm  er  die  dreifarbige  Fahne  der  Revolution, 
an  die  Stelle  der  weissen:  auch,  statt  der  Lilien,  den  Gallischeu 
Hahn  an. 

Diese  Namens-  und  Titel-Verbrämnngen  konnten  nicht  den 
sachlichen  Widerspruch,  aus  welchem  Europa  bei  allen  seineu 
revolutionären  Fortschritten  noch  immer  nicht  herausgekommen 
ist,  übertünchen.  Ja,  ungeachtet  aller  dieser  Bemühungen,  sich 
vom  Bisherigen  abzuscheiden,  durfte  selbst  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ob  Ludwig  Philipp  der  legitime  König  der  Fran- 
zosen gewesen  sei,  oder  nicht.  Er  selbst  nämlich  sah  sich  in 
dur  That  für  einen  solchen  an.  Denn  wegen  eines  zu  freien 
Votums  in  der  Pairskammer  der  Restauration,  deren  Mitglied 
er  Kraft  seiner  Geburt  war,  nach  England  gegangen,  protestirte 
er  von  dort  aus  gegen  die  eheliche  Geburt  des  Herzogs  von 
Bordeaux  (§.  233),  weil  bei  der  Entbindung  der  Herzogin  von 
Berry  das  Geschlecht  des  Kindes  nicht  protocollarisch  constatirt 
worden  war,  und  der  Neugeborene  für  ein  natürliches,  der 
Herzogin  untergeschobenes,  Kind  des  Herzogs  gehalten  wurde. 
Das  wurde  aber  ein  grosses  Unglück  für  den  Juli-König  sein, 
bemerkte  ein  liberales  Blatt,  der  Courrier  fran^ais,  weil  dann 
Ludwig  Philipp  nicht  König  durch  den  Willen  des  Volks,  son- 
dern von  Gottes  Gnaden  wäre:  und  also  die  alte  Monarchie  nur 
einfach  fortgesetzt,  die  Volkssouveränetät  aber  escamotirt  worden 
wäre.  In  Wahrheit  stand  Ludwig  Philipp  aber  der  Legitimität, 
selbst  bei  der  Echtheit  des  Grafen  Ohambord,  sehr  nahe,  indem 
er  der  zweitnächste  Thronerbe  war. 

Auf  diese  Weise  bildeten  sich  gleich  heim  Beginn  der  Juli- 
Monarchie  zwei  Parteien:  die  Eine,  welche  die  Nicht- Legitimität 
des  König»  zur  Hauptsache  machte;   die  andere,  welche   sein 
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Recbt  für  legitim  oder  docli  der  Legitimität  sehr  nahe  stehend  an- 
sah. Dies  Recht  wurde  sogar  eine  Quasllegitimitat  genannt,  wie 
in's  Besondere  Guizot  that,  welcher  damit  die  Volkseouveräaetät 
allerdings  zu  escamotiren  suchte.  Die  Einen  sagten,  Ludwig 
Philipp  sei  gewählt  worden,  quuique  Buurbon:  die  Anderen,  par- 
letfue  Bourbon.  Im  letzten  Falle  hätte  man  aber  Heinrich  V. 
nehmen  mUsseu;  was  auch  der  Wunsch  des  Journal  des  Debats 
gewesen  war,  dem  die  Juli-Revolution  zu  weit  ging. 

Was  nun  den  Inhalt  der  veränderten  Verfassung  betrifft, 
so  war  auch  hier,  ungeachtet  einiger  Modificationen,  der  Wider- 
spruch der  Restauration  unter  der  Decke  der  neuen  Verhält- 
nisse erhalten  geblieben,  aber  durch  die  Popularität  des  Königs 
zeitweilig  vertuscht  worden.  Ludwig  Philipp  spazierte  mit  einem 
Regenschirm  unter  dem  Arm  durch  die  Strassen  von  Paris,  und 
wurde  der  Bürgerkönig  (/c  roi  lütayea)  genannt,  wie  sich  ja  in 
der  ersten  Revolution  alle  Bürger  mit  ritogeu  anredeten,  und 
einander  duzten.  Die  Katholische  Religion  war  nicht  mehr  als 
Staatsreligion,  sondern  als  die  „der  Mehrheit  der  Franzosen", 
wie  in  den  Napoleonischen  Verfassungen,  aufgeführt;  womit  der 
Begriff  einer  Staatsreligion  eben  fortfiel,  und  die  Souveränetät  des 
Volkes  anerkannt  wurde.  Der  Census  des  Wahlrechts  zur  Ab- 
geordneten-Kammer wurde  zwar  herabgesetzt,  und  dadurch  die 
Zahl  der  Wähler  und  der  Wählbaren  etwas  vermehrt;  aber 
immer  war  es  nur  ein  verschwindender  Bruchtheil,  welcher,  im 
Gegensatze  zur  grossen  Masse  der  Unberechtigten,  dieses  poli- 
tische Recht  besass,  und  le  /mi/t  le.ijal  genannt  wurde.  Die  Erb- 
lichkeit der  Pairskammer  wurde  aufgehoben,  weil  Lafayette  von 
der  Rednerbühne  herab  erklärt  hatte,  erbliche  Gesetzgeber  gingen, 
über  seine  Fassungskraft.  Ist  aber  der  König  nicht  auch  ein 
erblicher  Gesetzgeber?  Es  wurden  lebenslängliche  Paira  nach 
Kategorien  vom  Könige  gewählt.  Wenn  durch  letztere  Einrich- 
tung ein  Verdienst-Adel  an  die  Stelle  des  erblichen  trat,  so 
wurde  durch  die  zweite  Kammer  die  bourijenisU,  ein  reicher 
Mittelstand,  als  Geldaristokratie  zur  Theilnahme  am  Staate  be- 
rufen. Der  vierte  Stand  aber  blieb  von  jeder  politischen  Thatig- 
keit  ausgeschlossen,  indem  der  König  sich  auf  die  Mittelklassen 
stützte;  und  „Bereicherung"  das  Schlagwort  der  Gesellschaft 
wurde.  Alle  drei  gesetzgebenden  Factoren  hatten  die  Initia- 
tive der  Gesetze. 

Die  Sitzungen  beider  Kammern  sollten  öffentlich,  die  De- 
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putirteii'Kainmer  Anklägerin,  die  Pa,ir8-Kainmer  Richterin  der 
verantwortlichen  Minister  sein.  Die  wiederhergestellte Bürgerwebr, 
welche  Karl  X.  aufgehoben  hatte,  erhielt  durch  einen  Artikel 
der  Verfassung  das  ausdrückliche  Recht,  dieselbe  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  zu  vertheidigen.  Es  wurde  ein  Unterricbtsgesetz, 
welches  sich  dem  Prenssiscben  annäherte,  und  eine  Gemeinde- 
Ordnung  gegeben:  den  Departements  und  Bezirken  eine  von 
ihnen  gewählte,  sie  vertretende  Körperschaft  verlieben.  Der 
Artikel  der  Verfassung,  welcher  eine  Strafe  auf  unbefugte  Bei- 
legung von  Adelstiteln  setzte,  wurde  gestrichen;  was  den  Adel 
rechtlich,  wenn  auch  nicht  factisch,  aufhob.  Diese  Bestimmung, 
sowie  die  Aufhebung  der  Erblichkeit  der  Pairs-Kammer  und 
dergleichen,  verdrossen  das  Journal  des  Debats,  welches  meinte, 
die  Juli-Revotution  sei  dadurch  aus  einer  politischen  eine  sociale 
geworden.  Ale  ob  die  erste  Dies  nicht  auch  schon,  und  zwar 
in  einem  viel  höhern  Grade,  gewesen  wäre! 

Ludwig  Philipp  aber  wollte  Alles  vermitteln,  die  Schärfe 
aller  Gegensätze  abstumpfen:  und  sah  den  Triumph  seiner  Po- 
litik in  dem  Finden  der  richtigen  Mitte  (lejmtt  milifu),  welche 
die  Extreme,  die  der  Freiheit  gefährlich  werden  könnten,  nicht 
aufkommen  lassen  sollte.  Doch  war  dies  Princip  nicht  die  in- 
haltsvolle Mitte,  welche  die  Gegensätze  durchdringt,  wahrhaft 
versöhnt,  und  in  ihrer  Einseitigkeit  auflieht:  sondern  sie  blieben 
bestehen,  wendeten  sich  gegen  diese  leere  Mitte;  und  trugen 
die  Wirren  ihres  Gegensatzes  zunächst  nach  Aussen  auf  Europa 
über,  bis  sie  auch  nach  Innen  zurückschlugen,  die  Juli-Monarchie 
wieder  zu  ihrer  Quelle  umkehrte,  und  sich  hier  auflöste. 

S.  Der  Zwiespalt  der  Juli-KsTolutton  nach  AiiseeEk. 
§.  240.  Hier  erblicken  wir  eine  erste  Gruppe  von  Völkern, 
welche  für  ihre  Entwickelung  die  gute  Seite  der  Juli-Revolution 
aufnahmen,  und,  ohne  zum  Kampf  der  Fürsten  und  der  Völker 
in  ihrem  Innern  zu  kommen,  dem  besonnenen  Fortschritte  der 
Reformen  huldigten.  In  einer  zweiten  Gruppe  stehen  sich  die 
gute  und  die  schlechte  Seite  der  Juli-Revolution  als  ein  Kampf 
beider  Priucipion,  sei  es  von  Volk  zu  Volk,  sei  es  im  Innern 
als  Zwiespalt  von  Volk  und  Fürst,  einander  gegenüber.  Drittens 
aber  stellt  Deutschland  die  Totalität  dar,  wo  diese  Gegensätze 
sieb  unmittelbar  berühren,  auf  seine  Glieder  vertbeilen,  und 
endlich  auch  zum  AVidcrsprucbe  auf  einander  platzen. 
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a.  Zur  ereten  Gruppe  lassen  sich  England,  Portugal 
und  die  Schweiz  rechnen.  DaB  Bündniss  mit  England,  das 
Napoleon  vergebens  nachgesucht  hatte,  gelang  Ludwig  Philipp 
durch  seinen  dortigen  Gesandten,  Talleyrand,  der  ihm,  wie 
auch  allen  vorhergegangenen  und  nachgefolgten  Regierungen  den 
Eid  der  Treue  —  im  Ganzen  dreizebnmal  —  geleistet  hatte.  Eng- 
land erkanute  den  Juli-König  zuerst  an,  während  Rosslnnd  am 
Längsten  damit  zögerte.  Durch  diese  nähere  Beziehung  zu 
Frankreich  kam  nun  England,  das  unter  Canniug  mehr  nur 
nach  Aussen  liberal  gewesen  war,  mit  der  Thronbesteigung 
Wilhelms  IV.  auch  zum  Liberalismus  im  Innern,  indem  es  jetzt 
wohl  zeitgemäss  war,  aus  dem  Verglimmen  des  Feudalismus 
(§.  206)  zu  moderner  constitutioneller  Freiheit  zn  gelangen,  und 
die  aneechliesslicbe  Adelsherrscliaft  zu  stürzen. 

Noch  im  Jahre  der  Juli-Revolution  wurde  die  erste  Eisen- 
bahn für  Personenverkehr  in  Europa  zwischen  Manchester  und 
Liverpool  gebaut  und  1840  die  Telegraphie  damit  verbunden, 
nachdem  1825  eine  Bahn  für  Kohleuverkebr  von  Darlington  nach 
Stockton  eröffnet  worden  war.  Im  Jahre  1S32  wurde  die  Parla- 
mentsreform,  vermittelst  deren  viele  verfaulte  Burgflecken 
ihr  Wahlrecht  grossen  Städten  überlassen  musaten,  durchgesetzt 
Doch  blieben  dessen  ungeachtet  die  Grundbesitzer  immer  noch 
der  herrschende  Stand,  wenn  auch  wenigstens  der  Schwerpunkt 
der  Verfassung  in's  Unterhaus  verlegt  wurde,  während  bisher 
das  Oberhaus  durch  den  Besitz  der  rotten  /lorouffks  auch  das 
Unterhaus  beherrschte. 

Nach  dem  Durchgehen  der  Reformbill  trennte  sich  O'Connel 
von  den  Wighs,  und  begann  eine  Agitation  gegen  die  Mis- 
bräuche,  unter  denen  Irland  zu  leiden  hatte,  indem  die  Pro- 
testantischen Grundherren  allen  Landbesitz,  die  Protestautische 
Geistlichkeit  der  Irischen  Hochkirche  alles  Kircheneigenthum 
des  Landes  an  sich  gerissen  hatten,  und  die  Katholischen 
Bauern  dadurch  in  die  grösstc  Abhängigkeit  gegen  beide  privi- 
legirten  Stände  geriethen.  Zur  Abschaffung  aller  dieser  Mis- 
brauche  bedeckte  O'Conuel  nämlich  die  ganze  Insel  mit  Repeal- 
Vereinen,  welche  den  Widerruf  der  Parlaments -Union  von 
England  und  Irland  anstrebten  (^.  218).  Musste  O'Connel  auch 
1847  in's  Grab  steigen,  ohne  diese  sogenannte  „Befreiung  einer 
Celtischen  Nationalität"  haben  erreichen  zu  können,  so  wurden 
doch    die    schreiendsten    Misbräuche    abgestellt.      Eine    Irische 
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Kirch enreformbill  (1833)  schaffte  die  Kirchensteuer,  sowie  zehn 
überflüsBige  Protestantiache  Bisthümer  ab,  und  vermiDderte  die 
Einkünfte  der  übrigen  Biathümer  und  Pfründen.  Auch  wurde 
der  Bund  der  Protestantischen  Oranieumänner,  die  aller  Art  Ge- 
waltthätigkeiten  gegen  die  Katholiken  übten,  aufgelöst.  Im  Jahre 
1834  wurde  die  Sklaverei  auf  den  Westindischen  Colonieu  ab- 
geschafft; und  im  folgenden  Jahre  setzten  die  Minister  Mel- 
bourne und  John  Kussel  eine  Englische  Municipalbill  durch, 
welche  das  städtische  Wahlrecht  auf  alle  steuerzahlenden  Ein- 
wohner der  Gemeinde  ausdehnte. 

Seit  der  Thronbesteigung  der  Königin  Victoria  (1837) 
wurden  die  Keformbestrebungeu  zwar  fortgeset-st.  Aber  jeniehr 
die  Lebns Verhältnisse  zerbröckelten,  desto  mehr  strebte  England 
allerdings  nicht,  wie  die  Staaten  des  Festlands,  der  absoluten 
Monarchie  (denn  Das  war  ein  für  England  schon  längst  über- 
wundener Zustand),  indessen  doch  der  Macht  der  Centralisation 
in  den  Händen  der  Regierung,  zu.  Und  hier  wird  der  Prinz 
Albert  von  Sachseu-Coburg,  welcher  seit  1840  der  Gemal 
der  Königin  geworden  war  und  1861  starb,  als  derjenige  be- 
zeichnet, welcher,  bei  seinem  grossen  EinHuss  auf  die  Leitung  der 
Staatsangelegenheiten,  England  der  erwähnten  Richtung  ent- 
gegentrieb. Im  Jahre  1839  wurde  ein  Gcsetit  über  die  Irische 
Armenptlege  gegeben,  welches  Arbeitshäuser  einführte:  seit  18-17 
den  Irischen  Annen  auch  eine  Unterstütuung  ausserhalb  der 
Arbeitshäuser  gewährte. 

Ein  Jahr  vorher  gelaug  es  endlich  Sir  Robert  Peel,  die 
KorugGSßtze  aufzuheben;  womit  dem  Volke,  namentlich  dem 
hungernden  Irischen,  wohlfeileres,  fremdes  Getreide  verschafft 
wurde,  die  Ariiütokratio  aber,  wegen  des  sinkenden  Preises  des 
heimischen  Getreides,  nur  etwas  weniger  zu  schwelgen  hatte. 
Es  war  wieder  ein  Tory,  der  diesen  Fortschritt  that,  wie  Wel- 
lington bei  der  EiiKincipation  der  Katholiken  (§.  231).  Denn 
wenn  di»  Wighs  eitte  freisinnige  Maassregel  eingebracht  hatten, 
so  scheiterte  ihr  Ministerium  gewöhnlich  an  dem  Widerstände 
der  Tones,  die,  dann  Minister  geworden,  dennoch  diese  Muass- 
regel,  wenn  auch  in  etwas  abgeschwächter  Form,  durchführen 
musston.  Bereits  seit  längerer  Zeit  hatte  sich  aber  allmälig 
eine  Verwischung  der  strengen  Unterschiede  dieser  beiden 
Adelsparteieii  angebahnt;  uml  so  waren  die  liberalen  Tones 
von   der  Farbe  Peel's   seitdem  Peeliten  genannt  worden.     Die 
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Ahstunipfang  des  Gegensatzes  hatte  ännw  daa  Auftreten  einer 
entschiedener  liberalen  Oppositionspartei,  welche  üich  die  Radi- 
cat-Reformer  nannten,  im  Gefolge.  Und  selbst  der  Socialis- 
mufi  zeigte  sich  in  England,  als  Hintergrund  der  politiscfaeo 
Forderungen,  welche  die  unter  Führung  von  Feargas  O'Connor 
1835  gebildete  Chartisten-P&rtei  am  U.Juni  1839  vermitteht 
einer  Riesenpetition  dem  Parlamente  überreichte. 

Was  Portugal  betrifft,  so  ermuthigte  offenbar  die  Juli-BeTO- 
lution  den  Don  Pedro,  im  Jahre  m31  von  Brasilien  nach  Europa 
zu  kommen,  u;n  nun  selber  auch  thatsächlich  die  Rechte  seiner 
Tochter  in  Portugal  zur  Anerkennung  zu  bringen  (§,  233).  Er 
hatte  die  Krone  Brasiliens  seinem  Sohne  Pedro  II.  überlassen, 
weil  ein  Aufstand  gegen  ihn  ausgebrochen  war;  und  ging  nun, 
als  Ritter  des  Constitution  alismus,  auf  romantische  Abeuteaer 
aus.  Eine  Französische  und  eine  Englische  Flotte,  die  in  den 
Tajo  einliefen,  um  Genugthuung  für  die  UnbiUen  zu  verlangen, 
welche  die  Regierung  Don  Miguet's  den  Angehörigen  beider 
Nationen  zugefügt  hatte,  gewährten  Don  Pedro  eine  moralische 
Unterstützung,  wenn  auch  nur  durch  hölzerne  Wälle.  So  be- 
diente sich  England  zum  dritten  Male,  jetzt  aber  im  Verein 
mit  Frankreich,  Portugals  zur  Antrittsstufe  auf  der  Leiter  der 
Constitution  eilen  Freiheiten  Enropa's,  um  von  diesem  Winkel 
des  Erdtheils  ans  der  einbrechenden  Reaction  Einhalt  zu  ge- 
bieten. Nachdem  zunächst  die  Azoren  für  die  Sache  Donna 
Maria's  gewonnen,  sodann  Don  Miguel  seihst  in  Portugal  besiegt 
worden  war,  wurde  Donna  Maria  als  Königin  in  Lissabon  aus- 
gerufen; und  da  sie  noch  minderjährig  war,  setzte  sich  Don 
Pedro  selbst  als  Regent  des  Königreichs  ein.  Er  hob  die 
geistlichen  Ritterorden,  die  Mönchsorden  und  die  Klöster  auf. 
und  zog  deren  Eigenthum  zu  Gunsten  des  Staats  ein.  Doch 
bald  nachdem  die  Cortes  ihn  als  Regenten  bestätigt  hatten, 
starb  er  1834,  —  vielleicht  der  letzte  der  Helden  der  Welt- 
geschichte, Nach  seinem  Tode  erhoben  sich  politische  Kämpfe, 
in  denen  es  sich  jedoch  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger  von 
Volksfreiheiten  handelte.  Es  waren  Compromisse  zwischen  dem 
Volk  und  der  Fürstin,  indem  mit  den  öffentlichen  Freiheiteu 
zugleich  die  Würde  der  Krone  gesichert  werden  sollte.  Doch 
überwog  im  Ganzen  der  Volkswille,  gegenüber  den  Launen  und 
dem  Eigensinn  eines  schwachen  Weihes. 

Am  Vollständigsten  und  Reinsten  wurde  die  Schweiz  von 
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dem  neuen  Principe,  welches  sich  in  der  Juli-Revolution  berror* 
gethan  hHtte,  durchdrungen,  weil  hier  das  Fehlen  des  monar- 
cLischen  Principe  den  Kämpf  des  Alten  mit  dem  Neuen  weniger 
verbitterte.  Zunächst  freilich  begnügte  die  Schweiz  eich  damit, 
in  einer  Reihe  von  Cantonen,  ganz  demokratische  Verfassungen 
einzuführen;  namentlich  wurde  das  Berner  Patriciat  gestürzt. 
Und  wenn  auch  die  Umwandelung  des  Staatenbundes  in  einen 
Bundesstaat,  und  damit  eine  grössere  Centralisation  der  Staats- 
macht für  jetzt  noch  mislaug:  so  wurden  doch  wenigstens  die 
Kriegs  Verfassung,  so  wie  die  Eingangszölle  zur  Buiidessache  er- 
hoben. Erstere  that  dann  auch  vortreffliche  Dienste  bei  Ge- 
legenheit des  Souderbundkrieges  1847,  nicht  lange  vor  dem 
Sturz  der  Juli-Monarchie.  Sieben  Katholische  Cantone,  die  sich 
den  freisinnigen  Umgestaltungen  widersetzen  wollten,  und  die 
Jesuiten  beschützten,  wurden  von  der  übiigen  Schwi^iz  unter 
Führung  des  General  Üufour  überwunden,  und  dadurch  die 
Verbreitung  des  Jesuitismus  verhindert.  Doch  trat,  innerhalb 
der  Protestantischen  Schweiz  selbst,  ein  Sieg  des  Alten  über 
das  Neue  insofern  ein,  als  David  Strauss,  der  von  einer  frei- 
sinnigen Regierung  im  freisinnigen  Canton  Zürich  als  Professor 
der  Theologie  an  die  Universität  berufen  wurde,  dies  Amt  nicht 
antreten  konnte,  weit  das  Volk,  welches  vou  der  die  alte  Ortho- 
doxie vertretenden  Geistlichkeit  aufgewiegelt  worden  war,  diese 
Regierung  stürzte,  und  eine  minder  freisinnige  an  deren  Stelle 
setzte. 

b.  Bei  den  übrigen  Völkern  trat,  wegen  des  eingewurzelten 
monarchischen  Princips,  der  in  der  Juli- Monarchie  enthaltene 
Zwiespalt  des  Alten  und  des  Neuen  mit  grösserer  Bestimmtheit 
und  Heftigkeit  hervor.  Und  hier  haben  wir  eine  zweite  Gruppe 
von  Staaten,  von  Spanien  bis  Russtand,  zu  betrachten.  In  dem 
durch  den  Wiener  Congress  so  künstlich  vereinigten  Königreiche 
der  Niederlande  kam  nach  der  Juli-Hevolution  der  Gegensatz 
der  Katholischen  Liberalen  und  der  liberalen  Katholiken  Bel- 
giens, welche  Letztere  wenigstens  so  lange  liberal  blieben,  als 
sie  nicht  an's  Ruder  kamen,  gegen  das  Protestantische  Holland  zum 
Ausbruch.  Nach  einem  Kampf  der  Holländischen  Truppen  gegen  das 
Volk  in  den  Strassen  Brüssels  am  23.  und  '24.  September  1830, 
wurden  die  beiden  Hälften  der  Niederlande  gänzlich  von  ein- 
ander getrennt.  Vergebens  bot  sich  der  Kronprinz  von  Uranien 
den  Belgiern  als  Statthalter,  ja  sogar  als  Regent  mit  vollstän- 
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diger  Selbstständigkeit  an.  Ein  con&tituirender  National-Goa- 
gress  nahm,  nach  ruhigen,  begonnenen  Debatten,  eine  sehr  frei- 
Binnige  Verfassung  mit  einem  gewählten  timok  ratischen  Senat 
an;  und  zuletzt  ging,  als  Schlussstein  des  Ganzen,  Prinz  Leopoldl^ 
der  deu  Griecbischeu  Thron  abgelehnt  hatte  (§.  233),  als  König 
der  Belgier  (1831 — 1865)  aue  dem  Scrutlniiim  der  Versammlung 
hervor.  Gemeinden  und  Provinzen  geuiesaeu  in  Belgien  grosse 
Unabhängigkeit  und  Selbstregierung,  und  Kirche  und  Staat  sind 
TÖUig  getrennt.  Luxemburg  und  Limbnrg  wurden  zwischen  Holland 
und  Belgien  getheilt.  Der  Holländische  Theil  von  Llmbni^  kam 
für  die  verlorene  Hälfte  Luxemburgs  zum  Deutschen  Bunde; 
und  Belgien  wurde  seine  Neutralität  garantirt. 

Hier  sehen  wir  das  neue  Princip  der  Juli-Revolution  sich 
noch  weit  energischer  entwickeln,  als  in  Frankreich  selbst.  In 
Frankreich  war  das  Aufrichten  eines  volksthümlicben  Thron! 
die  Folge  einer  plötzlichen  Volksaufwallung,  Die  CuropäischeD 
Mächte  nahmen  ihn  als  eine  vollendete  Thatsache  hin,  um 
Europa  nicht  in  Blut  zu  baden.  Jetzt  schmerzte  es  diese  Mächte 
besonders,  dass.  um  Europa  nicht  in  Blut  zu  baden,  sie  selbst 
die  werdende  Thatsache  erst  diplomatisch  vollenden  mussten. 
Schritt  für  Schritt  wurde  in  einigen  siebzig  Protocollen  und 
Verbal-Noten  der  administrativen  Gewalt  auf  den  Londoner 
Conferenzen,  nicht  durch  Congresse  der  Monarchen,  wie  vor  der 
Juli-Revolution,  das  Werk  mit  Vorbedacht  von  den  Mächteu 
selber  aufgebaut  oder  bestätigt.  Talleyrand,  die  Seele  des 
Wiener  Congresses,  mnsste  selbst  daran  mitnrheiten,  das  Werk 
dieses  Congresses,  das  man  doch  aufrecht  erhalten  wollte,  za 
untergraben.  Es  war  die  erste  Bresche,  welche  in  denselben 
gelegt  wurde.  Die  Niederländischen  Festungen,  welche  die 
Restauration  als  Bollwerk  gegen  das  revolutionäre  Frankreich 
errichtet  hatte,  waren  nun  dessen  Schutzwehr  geworden,  indem 
Belgien  der  Bundesgenosse  Frankreichs  wurde,  und  der  Vor- 
posten der  Französischen  Republik  blieb.  Die  Heirat  einer 
Tochter  Ludwig  Philipps  mit  Leopold  besiegelte  den  Bund. 

Den  entgegengesetzten  Brennpunkt  zu  Belgien  bildet  Hol- 
land, das  zur  Entschädigung  für  den  Verlust  mehrerer  seiner 
Colonien  die  südlichen  Provinzen  erhalten  hatte,  und  sich  nun 
diese  entgehen  sah,  ohne  dass  England  natürlich  im  Entfern- 
testen Miene  machte,  ihm  dafür  die  Colonien  zurückzuerstatten. 
Holland  erkannte  daher  Belgien  nicht  an.    In  dem  Artikel  des 
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Wiener  CongrcsBes  über  die  unbedingt  freie  Schifffahrt  auf  dem 
Rheine  erblickte  Holland  nußmehr  den  TodesstoBs  Beiues  HandelB. 
Der  Prinz  von  Oranien  drang  mit  eiuem  Heere  von  100,000 
Mann  in  Belgien  ein,  das  von  den  Engländern  durch  eine  Flotte, 
von  Frankreich  zu  Lande,  vie  Portugal,  gerettet  wurde.  Die 
Holländer  erhoben  nun  einen  Zoll  auf  die  -Schiffe,  die  vom  Rhein 
in'B  Meer  gingen,  indem  sie  die  Bestimmung  des  Wiener  Con- 
gresseB,  dass  die  Flusse  frei  seien  justju'ä  In  nier,  dahin  auslegten, 
dass  sie  es  nicht  juique  tlan*  In  pteiae  iner  seien,  aUo  der  Zoll 
beim  Ausfluss  erhoben  werden  dürfe.  Da  die  Holländer  aber 
sahen,  dass  durch  diese  Belästigung  des  Holländischen  Rheins 
die  Schifffahrt  auf  der  Scheide  immer  mehr  in  Blüte  kam,  auch 
durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  die  materielle  Wohlfahrt 
Belgiens  ebenso  zum  Muster  wurde,  wie  dessen  Verfassung:  so 
gab  Wilhelm  I.  (181^—1840)  endlich  die  Schifffahrt  frei,  schloss 
1839  Frieden  mit  Leopold  I.;  und  die  Belgier  übernahmen  einen 
Theil  der  Holländischen  Schuld.  Im  Innern  hatte  Wilhelm  I. 
eine  wenig  freisinnige  Verfassung  gegeben,  da  die  zweite  Kammer 
von  den  Provinzialständen  gewäiilt  wurde,  die  ihrerseits  aus 
Wahlen  der  Bauern,  Städter  und  der  Ritterschaft  hervorgingen, 
da  doch  Letztere  nicht  sehr  auiiehnlich  war.  In  den  Städten 
war  die  Wahl  sogar  dreistufig.  Erst  Wilhelm  II.  (1840— lö49), 
durch  die  freisinnige  Kammer  von  1847  bewogen,  gestaltete  die 
Verfassung  im  Sinne  des  Fortschritts  um. 

In  den  Skandinavischen  Reichen  sehen  wir,  ähnlich  vrie 
in  den  Niederlanden,  einen  von  Napoleon  heraufbeschworenen, 
durch  die  Juli-Kevolutiou  angefachten  Streit  der  Nationalitäten, 
Theils  zwischen  der  Deutschen  und  der  Dänischen,  Tlieils 
zwischen  der  Norwegischen  und  der  Schwedischen,  entstehen.  Die 
politische  Ruhe  des  durch  das  Königsgesetz  eingeführten  Abso- 
lutismus (g.  205)  wurde  durch  die  Bewegungen  unterbrochen, 
welche  in  den  Deutseben  Herzogthüniern  Dänemarks  durch  die 
Regenerationsbestrebungen  Deutschlands  seit  der  Leipziger  Völ- 
kerschlacht hervorgerufen  worden  waren.  Auf  eine  in  Kiel  be- 
schlossene erneute  Petition  um  Frtheilung  freisinniger  Institu- 
tionen, führte  Friedrich  VI.  nunmehr  (§.  2H1)  auf  den  Inseln, 
in  Jütland,  Schleswig  und  Holstein  1831  vier  Provinzialständi- 
sche  Versammlungen,  aber  nur  mit  berathender  Stimme  eiu. 
Unter  Christian  VIH.  {183y~1848).  der  noch  Dänischer,  als 
sein   Vorgänger,    war,    trat    der  (iegensatz    der    Nationalitäten 
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immer  soliroffer  hervor,  indem  die  Jütischen  Stände  die  Ein- 
verleibung Schleswigs,  als  Süd-Jütlands,  forderten,  obgleich  dort 
nur  im  Norden  von  den  Bauern  ein  noch  obenein  verfälschtes 
Dänisch  gesprochen  wird:  die  Holstcin'schen  Stände  aber  am- 
gflkehrt  die  Vereinigung  Schleswigs  mit  Holstein  zu  Einer  ge- 
setzgebenden Versammlung  mit  entscheidender  Stimme  Terlangten. 
Der  Antragatelier  war  der  muthmaassliche  Erbe  dieser  zwei 
Deutschen  Herzogthümer.  der  Herzog  von  Augustenbarg. 
Denn  durch  Christian  I.  war  1460  urkundlich  anerkannt,  dssa 
dieselben  auf  ewig  „ungedehtt"  bleiben  sollten;  so  daBs  ihre 
Zerreissung  selbst  dem  geschriebenen  Rechte  widersprocben  hätte. 
Dazu  kam,  dass  die  Dänische  Monarchie  in  zwei  Hälft«n 
auseinander  zu  fallen  drohte,  indem  in  den  Herzogthümern  das 
Saiische  Gesetz,  im  Königreich  weibliche  Thronfolge  galt,  die 
directe  männliche  Nachkommenschaft  aber  auszusterben  schien, 
indem  Christians  Sohn  kinderlos  blieb.  Nun  erklärte  die  Stände- 
versammlung der  Inseln  1844  die  Untheilbarkeit  der  Dänischen 
Monarchie,  und  164G  erliess  der  König  einen  offenen  Brief  des- 
selben Inhalts  unter  Aufbebung  der  männlichen  Erbfolge  in 
den  Herzogthümern.  Da  aber  Holstein  zum  Deutscheu  Bunde 
gehörte,  so  protestirte  dieser,  gleich  der  Augustenburgischt^n 
Linie,  dagegen,  und  durch  alle  Deutsche  Lande  erscholl  das  Lied: 

SchlMwig-HoIntein  meerunischluiigen. 

So  wurden  hier  von  der  Dänischen  Königsfamilie  die  Volks- 
Rechte  dynastischen  Interessen  geopfert;  und  die  Deutsche  Na- 
tionalität stand  in  geharnischtem  Gegensätze  gegen  ihren  Fürsten, 
ungeachtet  auch  er  Deutschen  Ursprungs  war.  Wir  sehen  also, 
wie  die  Selbstsucht  dynastischer  Politik  sich  mit  modernen  Na- 
tionalitätsbestrebungen  durchkreuzt,  und  damit  vielfache  Wirren 
hervorbringt 

Milder  gestaltete  sich  in  Schweden  uud  Norwegen  sowohl 
das  Verhältnis»  von  Volk  und  Fürst,  als  das  der  zwei  Skandi- 
navischen Stämme  zu  einander.  Das  Volk  Schwedens  verlangte 
die  Umgestaltung  der  vier  alten  Stände  des  Mittelalters,  Geist- 
lichkeit, Adel,  Bürger  und  Büiiftu.  in  moderne  constitutionelle 
Formen.  Auf  dem  Reichstage  von  18ä4  traten  diese  Gegensätze 
im  Volke  selbst  als  aristokratische  und  demokratische  Partei 
gegen  einander  auf.  Der  König  Karl  XIV.  Johann,  ungeachtet 
er,  als  General  Bernadotte,  der  äussersten  Demokratie  aogehört 
liatte  (§.  22U),   unterstützte  jetzt  im  Reichstage  von    1840  die 
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Verweigerung  seiner  ZuBtimmutig  zu  der  Verfassungsänderung 
durch  die  Aufzählung  des  materiellen  WohUtaiids,  den  Schweden 
unter  seiner  Itegierung  geuiesse,'  Sein  Nachfolger,  Oscar  1. 
(1844 — 1859),  der  ganz  Schwede  geworden  war,  neigte  noch 
inebr  nach  Aufrechterhaltung  des  Bestehenden  hin;  und  so  gingen 
die  Stürme  der  Juli-Revolution  spurlos  an  diesem  Lande  vorbei. 

Dasselbe  war  in  Norwegen  der  Fall.  Die  blosse  Personal* 
Union,  welche  das  Land  mit  Schweden  verband,  wollte  das 
Storthing  1833  bis  dahin  ausdehnen,  dass  ea  auch  seine  be- 
sonderen auswärtigen  Angelegenheiten  habe;  was  auch  im  Ganzen 
bewilligt  wurde.  Ebenso  beruJiigte  sich  der  König  dahei,  als 
1836  sein  Antrag  auf  Aufhebung  des  blos  bedingten  Veto  rund- 
weg abgewiesen  wurde.  Das  folgende  Jahr  brachte  eine  Ge- 
meindeordnung, in  welcher  die  Selbstregierung,  wie  in  der 
Staatsverfassung,  das  vorwaltende  Princip  war.  Norwegen  bat 
auf  diese  Weise  auf  dem  Festlande  Europa's  zur  freiesten  Ver- 
fassung noch  die  grösste  Setbstregierung  erbalten;  und  sich  da- 
bei auch  in  materieller  Hinsicht  sehr  wohl  befunden.  Bema- 
dotte's  Sohn  machte  keine  weitereu  Versuche  mehr,  seine  Kegie- 
rungsgewalt  zu  erhöhen;  und  di«  Stände  kamen  seinen  Wün- 
schen insofern  entgegen,  als  sie  ihm,  was  sie  seinem  Vater 
hartnäckig  verweigert  hatten,  dio  Stiftung  eines  nach  einem 
alten  Könige  genannten  Ritterordens,  des  Olafordens,  gewährten, 
wiewohl  es  keinen  Adel  iu  Norwegen  giebt. 

Erinnert  diese  Eintracht  von  Volk  und  Dynastie,  die  doch 
seibat  ganz  heterogener  Nationalitat  waren,  an  die  gute  Seite 
der  Juli- Revolution:  so  tritt  der  in  ihr  erzeugte  Zwiespalt 
zwischen  Volk  und  Fürst  im  zweiten  Volke  der  Pyrenäiscben 
Halbinsel,  in  Spanien,  auTs  Schreiendste  hervor.  Wie  in  Frank- 
reich und  in  Portugal,  waren  es  Zwistigkeiten  zwischen  den 
Gliedern  der  königlichen  Familie,  an  die  sich  die  politischen 
Gegensätze  lehnten.  Ferdinand  VII.,  von  der  Restauration  in 
seine  absolute  Machtvollkommenheit  wieder  eingesetzt,  stellte 
sich  zwischen  den  vom  Volke  gewünschten  Constitutionalismus, 
und  die  Priesterpartei  seines  Bruders  Don  Carlos,  als  unum- 
schränkter Monarch,  in  die  Mitte,  iudem  er  um  der  grossem 
Centraiisation  willen  Spanien  in  43,  den  Französischen  Depar- 
tements ähnliche  Kreise  eintheilte.  Auch  hob  er,  da  er  ohne 
männliche  Erben  war,  das  Salische  Gesetz  auf,  um  seiner  un- 
mündigeo  Tochter,  Isabella  IL  (1833—1868),   den  Thron  zu 
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sichern,  während  sein  Bruder  die  Fahne  des  Aufruhrs  erhob, 
um  seine  legitimen  Rechte  zu  schützen;  wobei  er  die  Basken 
durch  das  Versprechen  der  Aufrecliterhaltung  ihrer  Fueros  auf 
seine  Seite  zog. 

Ferdinands  Gemahn,  Christine,  zur  Regeutin  während  der 
Mindeig'ährigkeit  ihrer  Tochter  ernannt,  neigte  sich  zur  liberalen 
Partei,  um  an  ihr  eine  Stütze  gegen  Don  Carlos  zu  haben. 
Und  nun  traten,  wie  in  Portugal,  aber  blutiger,  die  Kämpfe  Hir 
das  Mehr  oder  Minder  an  constitutioneller  Freiheit  zwischen 
den  Moderados,  den  Progressisten  und  den  Exaltadoa  ein.  Bald 
wurde  die  Volkssouveränetät,  bald  das  Autoritätsprincip,  bald 
ein  Gompiomiss  zwischen  Beiden  die  Grundlage  der  Verfassung. 
Christine,  welche  sich  auf  die  Moderados  stützte,  musste  Spa- 
nien 1840  verlassen;  und  Espartero,  das  Haupt  der  Progres- 
sisten,  wurde  Regent.  Ungeachtet  er  Dou  Carlos  besiegt,  und 
heilsame  Reformen  in  Spanien  eingeführt  hatte,  auch  von  Eng- 
land Huteistützt  wurde,  musste  auch  er  1843  seine  Würdft  nieder- 
legen, Theils  weil  er  die  Cortes  zweimal  aufgelöst  hatte,  Theils 
wegen  der  von  Frankreich  aus  durch  Christine  angesponnenen 
Ränke.  Isabella  wurde  nun  für  mündig  erklärt,  ihre  Mutter 
kam  nach  Madrid  zurück;  und  der  Schein-Constitntinnalismus 
herrschte  auch  in  Spanien,  wie  in  dem  bereits  dem  Ruckschritt 
gänzlich  verfallenen  Juli-Königthum. 

Die  Apenninische  Halbinsel  erfreute  sich  keiner  grossem 
Ruhe,  und  wurde  ebenfalls  in  den  Strudel  gerissen,  den  die 
Juli-Revotution  über  ganz  Europa  ausgegossen  hatte.  Während 
freilich  diejenigen  Theüe  Italiens,  die  unter  der  Restauration 
ihre  Bewegungen  vergehhch  gemacht  hatten  (§.  232),  sich  still 
verhielten,  nämlich  in  Ober-  und  Unter-Italien  die  Königreiche 
Sardinien  und  Sicilien,  so  brach  jetzt  im  mittlem  Italien  da« 
Revolutions-Fieber  aus.  In  Sardinien  kam  mit  Karl  Albert 
die  Seitenlinie  Savoyen-Carignan  1831  auf  den  Sai-dinischen 
Thron,  Während  dieser  Fürst  aber  in  der  Sardinischen  Jievo- 
lution  von  1821  sich  für  die  Spanische  Constitution  niiM- 
sprochen  hatte  (§.  233),  schlnss  er  sich  nunmehr  eng  ait  Oestrt- 
reich  an,  und  huldigte  den  feudalen  Mächten  des  Mittelalti'i' 
Dasseltie  gilt  von  Ferdinand  IL,  der  am  8.  November  I8;iO' 
seinem  Vater  Franz  1.  auf  den  Thron  von  Neapel  folgte;  iu 
beiden  Ländern  herrschten  die  Jesuiten.  Erst  am  Ende  dieser 
Periode  sah  sich  Ferdinand  genöthigt,  als   am  12.  Januar   1S48 
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ein  Aufstaud  in  Palermo  ausbrach,  seinem  Volke  am  10.  Februar 
eine  freiBinnige  Verfassung  zu  geben. 

Im  Kirchenstaate  aber,  so  vie  in  Modena  und  Parma, 
traten  nach  dem  Tode  Pius'  VIII.  unter  seinem  Nachfolger 
Gregor  XVI.  (1831—1846)  revolutionäre  Bewegungen  ein,  die 
indessen  bald  von  den  Oeaterreichern  unterdrückt  wurden. 
Ludwig  Philipp  schickte  zwar  eine  Flotte  nach  Ancona,  und  liess 
auf  den  Wällen  der  Festung  die  dreifarbige  Fahne  hissen.  Doch 
blieben  die  vom  Papste  verheiasenen  Beformen  anausgeführt, 
und  die  Italiener  schauten  mit  leerer  Sehnsucht  nach  dem 
Zeichen  der  Rerolution  hinauf,  das  thatenlos  über  ihren  Häuptern 
wehte,  obgleich  es  ihnen  doch  zur  Hilfe  geschickt  zu  sein  schien. 
Erst  mit  Pins' IX.  Thronbesteigung  (1846)  wurden  dann  wirklich 
einige  Reformen  im  Kirchenstaat  zugestanden,  und  ein  Papst 
schien  eich  an  die  Spitze  der  Italienischen  Bewegung  stellen  zu 
wollen.  Damit  eilte  er  sogar  der  Europäischen  Bewegung,  die 
sich  in  Frankreich  bereitete,  voran.  Am  3.  November  1847  scbloss 
er  mit  den  Italienischen  Regieningen  einen  Zollverband.  Dem 
Principe  des  Papstthums  zuwider,  liess  es  sich  so  an,  als  wolle 
er  die  Einheit  Italiens,  deren  hauptsächlichstes  Hinderniss  bisher 
das  Papstthum  gewesen  war,  begünstigen;  und  er  wurde  sogar 
als  das  Haupt  eines  Italienischen  Bundes  bezeichnet. 

Auf  der  Balkan-Halbinsel  hatten  die  Mächte,  die  unter 
der  Restauration  dem  Principe  derselben  in  ihrem  Verfahren 
gegen  die  Türkei  untreu  geworden  waren.  Vieles  wieder  gut 
zu  machen;  und  in  der  That  holten  sie,  mit  Ausnahme  Frank- 
reichs, während  der  Juli-Monarchie  das  wieder  ein,  was  sie  ver- 
säumt hatten.  Mahmud  II.  war  in  seinen  Reformen  weiter  ge- 
schritten-, er  beschützte  die  Christen,  gab  eine  Kleiderordnung, 
und  näherte  sich  den  gesellschaftlichen  Formen  Europa's.  Für 
die  Hilfe,  die  der  Vicekönig  von  Aegjpten,  Mehemed  Ali, 
dem  Sultan  im  Griechischen  Aufstande  geleistet  hatte  (§.  2Ü3), 
hatte  dieser  seinem  Vasallen  die  Insel  Candia  gegeben.  Da 
Mehemed  Ali  aber,  ungeachtet  er  sein  Heer  auf  Europäischen 
Kriegsfuss  brachte,  dennoch  dem  Rückschritt  huldigte,  insofern 
er  alle  Landeigentbümer  Aegyptens  zu  Pächtern,  also  eigentlich 
zu  Vasallen  des  Landesberm  herabsetzte:  so  überzog  er  seinen 
eigenen  Lehnsherrn  unter  dem  Vorwande  mit  Krieg,  dass  der- 
selbe durch  seine  Neuerungen  das  Ottomanische  Reich  dem 
Verderben  entgegenführe.    Zur  Vermehrung  seiner  Macht  strebte 
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der  Faecba  auch  uacb  dem  Besitze  Syriens,  dessen  die  Aegypti- 
sclieu  Herrscher  immer  bedürfen  werden.  Durch  die  Schlachten 
von  Konieh  (1832)  und  Nisib  (1639)  war  Mehemed  Ali  Herr  von 
ganz  Syrien  geworden;  und  sein  Sohn  Ibrahim  konnte  aufCon- 
staiitinopel  vordringen.  Da  der  Sultan  in  demselben  Jahre  ge- 
storben war,  80  wandte  sich  sein  Nachfolger  Abdul-Medschid 
an  die  Mächte,  welcheTruppeu  und  Flotten  zu  seiner  Hilfe  sandten. 
Der  Pascha  von  Aegypten  musste  1840  auf  Candien,  Syrien  und 
Arabien  verzichten,  da  nur  Frankreich  unter  dem  Minister 
Thiers  sich  für  ihn  verwMidte.  Die  Dialektik  der  Restauration 
wiederholt  sich  aber  hier  so,  dass  Frankreich,  welches  die  Restan- 
ration abgeschüttelt  hatte,  dem  rückwärts  schreitenden  Vasallen 
half,  weil  er  die  Fahne  der  Empörung  erhohen  hatte:  die  die 
Kestauration  zurückwünschenden  Mächte  aber  dem  vorwärts- 
schreitenden Lehnsherrn  beisprangen. 

Nach  der  Beilegung  dieses  Streits  trat  Russlands  Macht  und 
Ehrgeiz  immer  mehr  herror.  Nikolaus  warf  sich  durch  die  Idee 
des  PanHlavismus  zum  Beschützer  des  Slavischen  Vasallen- 
staats der  Türkei,  nämlich  des  1804  aufgestandeuen  Serbiens, 
so  wie  des  ganz  unahhängii^en  Montenegro's  auf:  auch  der 
Rumänen  und  der  Griechen,  da  sie  sämmtlich  der  Religions- 
secte,  der  auch  die  Russen  huldigen,  angehören.  So  sollten  dem 
Zaren  Kirche  und  Race  die  Hebel  der  Weltherrschaft  werden.  In 
Griechenland  herrschte  Russland  noch  durch  Capo  d'letria  (§.  233). 
Doch  da  dieser  sich  durch  seinen  Despotismus  die  Unzufriedenheil 
der  Griechen  zugezogen  hatte,  und  die  Mainotten  und  Hydriotea 
sich  gegen  ihn  empörten,  griffen  die  Russen  die  Griechische 
Flotte  im  Hafen  von  Porös  an;  und  der  Admiral  Miaulis  ver- 
brannte sie  lieber,  um  sie  nicht  Ruasland  in  die  Hände  fallen  zu 
lassen  (1831).  So  gab  Russland  den  Türken  für  Navarin  Ge- 
nugthuung.  Nach  der  Ermordung  Capo  d'lstria's,  wurde  zwar 
sein  Bruder  Auguetin  zum  Präsidenten  Griechenlands  erwählt; 
da  er  aber  gleichfalls  im  Sinne  Russlands  regierte,  musste  er 
1832  das  Land  verlassen.  Die  drei  Scbutzmächte  machten  nun 
einen  Bairischen  Prinzen,  als  Otto  I.  (1833 — 18G3),  zum  König 
von  Griechenland,  kurz  nachdem  die  Pforte  die  Unabhängigkeit 
Griechenlands  13.^2  anerkannt,  und  vermittelst  einer  Geldent- 
schädigung dem  Lande  etwas  erweiterte  Grenzen,  vom  Meerbusen 
von  Arta  bis  zu  dem  von  Volo,  zugestanden  hatte.  Otto  nannte 
sich  König  von  „Gottes  Gnaden"  (^eoü  A^u);  und  die  Griechen 
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bekamen  wohl  einen  Staatarath,  aber  keine  Verfassung,  die  dem 
Könige  erst  1S4S  in  Folge  einer  in  Athen  ausgebrochenen  Be- 
wegung abgezwungen  wurde.  So  erhob  sich  Griechenland  erst 
spät  zum  Standpunkte  der  Juli-Rerotution,  indem  die  Mächte 
auch  dieses  Land  auf  dem  der  Restauration  zurückzuhalten  be- 
strebt waren. 

Aber  Nikolaus  sollte  die  Folgen  der  ron  ihm  so  sehr  ge- 
hassten  Juli-Rerolution  in  grösster  Nähe  empfinden.  Die  Avant- 
garde des  Heeres,  das  Bussland  gegen  sie  fUhren  wollte, 
Polen,  drehte  sich  gegen  das  Hauptheer  um.  Nachdem  am 
29.  NoTomber  1830  der  Aufstand  gelungen,  der  Statthalter, 
GrossfUrst  Constantin,  entflohen  war,  sprach  der  einberufene 
Reichstag  die  Absetzung  des  Kaisers  Nikolaus  aus.  General 
Skrynecki  schlug  die  Russen  unter  Diebitsch  bei  Grochow 
Wawre.  Der  Aufstand  verbreitete  sich  über  Lithauen  und 
Podolien.  Doch  stockten  die  Siege  bald  zur  Strafe  dafür,  dass 
die  Adelspartei  die  Befreiung  der  Bauern  nicht  genehmigen 
wollte;  wodurch  die  allgemeine  Volkserhebung  erlahmte.  Die- 
bitsch siegte  bei  Ostrolenka,  und  nach  seinem  Tode  eroberte 
Paskiewitsch  Warschau,  nachdem  er  mit  Hilfe  der  Preussen  die 
Weichsel  auf  Preussischem  Gebiet  überschritten  hatte. 

Hiermit  war  der  Aufstand  unterdrückt;  die  Polnische  Ver- 
fassung wurde  abgeschafft,  und  ein  organisches  Statut  mit  sehr 
beschränkten  Volksr echten  gegeben.  Doch  wurde  noch  der 
Name  „Königreich  Polen",  mit  besonderer  Verwaltung,  beibe- 
halten. Die  Republik  Krakau,  weil  sie  nicht  neutral  geblieben 
war,  wurde  dem  Oesterrelchischen  Kaiserreiche  1846  einverleibt. 
Die  Russen  aber  durften  sich  fragen,  wie  die  Deutecheu  nach 
dem  Befreiungskriege,  warum  der  Sieger  weniger  Freiheiten,  als 
der  Besiegte,  geniessen  sollte. 

Von  Portugal  bis  Russland  hatte  solchergestalt  die  Juli- 
Revolution  zwar  ganz  Europa  im  Umkreis  durchwühlt,  langte 
aber  zuletzt  in  Russland  am  entgegengesetzteo  Pole,  als  der 
war,  von  dem  sie  ausgegangen  war,  an,  indem  sie  ja  auch  auf 
Nikolaus  die  ihrem  Geiste  entgegengesetzteste  Wirkung  hervor- 
gebracht hatte.  Nikolaus  stellte  sich  au  die  Spitze  des  monar- 
chischen Principe;  und  Russland  ist  seitdem,  um  die  absolute 
Herrschaft  aufrecht  zu  erhalten,  von  dieser  Linie  seines  Ver- 
haltens nicht  abgewichen. 

c.  Deutschland  aber,  das  Herz  Europa's,  wurde  am  Meisten 
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durch  die  Bewegung  erschüttert;  und  bildet  auch  insofern  die 
Musterkarte  des  Weltthetls,  ala  wiederum  alle  Phasen  dieser 
Kerolution,  entweder  vereinzelt  oder  mehr  Terbunden,  in  ihm 
zur  Darstellung  kamen.  Das  ist  die  dritte  Gruppe,  die  wir 
hier  zu  betrachten  haben.  Die  Unterschiede  derselben  werden 
sich  in  Oesterreich,  in  den  kleinem  Deutschen  Staaten  und  in 
Preussen  zeigen-,  jenes  die  schlechte,  diese  die  gute  Seite  der 
Juli-Bevolution  bietend,  während  beide  in  Preussen  dialektisch  in 
einander  umschlagen.  So  ist  Deutschland  nicht  blos  der  lo- 
differenz-Pnnkt  zwischen  dem  positiven  und  dem  negativem  Pole 
der  Juli-Revolution,  Portugal  und  Russland,  sondern  weist  alle 
drei  magnetischen  Punkte  derselben  als  Totalität  der  Linie  sa£ 

a.  In  Oesterreich  trat  seit  der  Juli-Revolution  unter  der 
Leitung  des  Staatskanzlers  Metternich  die  Beaction  immer 
mächtiger  hervor.  Die  Censur  und  das  Passwesen  wurden  auf 
das  Strengste  gebandhabt:  und  die  Polizei  überwachte  Alles 
aurs  Genaueste,  selbst  harmlose  Vergnügungsreisen,  wie  z.  B- 
die  des  Berliner  Professor  Gans.  Die  freisinnigen  Bestrebungen 
in  den  Erblanden,  in  der  Lombardei,  Siebenbürgen  und  Ungarn, 
waren  von  keiner  grossen  Bedeutung  und  geringem  Erfolge. 
Auch  der  Regierungsantritt  Ferdinands  L  (1834 — 1848)  brachte 
in  den  Zuständen  keine  Aenderung  hervor.  Oesterreich  blieb 
das  China  des  Europäischen  Staatensystems. 

ß.  Auf  Deutschland  drückte  Metternich  mit  der  ganzen  KraA 
der  Beaction,  weil  hier  die  von  Frankreich  angefachte  revola- 
tionäre  Bewegung  den  grössten  Anklang  gefunden  hatte.  Die 
seit  dem  Wartburgafeste  aufgehobene  Burschenschaft  (§.  232) 
wirkte  in  ihren  Zweigen,  als  Arminia  und  Germania,  im  Stilleu 
fort.  Das  Hambacher  Fest  vom  27.  Mai  1832,  auf  welchem  die 
Einheit  und  Republicanisirung  Deutschlands  gefordert  worden 
war,  wurde  zwar  nicht  gesprengt:  aber  der  daraus  hervorge- 
gangenen Gährung  durch  Sendung  Baierischer  Truppen  Einhalt 
gethan.  Auf  Metternichs  Vorschlag  nahm  dann  der  Deutsche 
Bundestag  am  28.  Juni  und  5.  Juli  als  Grundsätze  an,  dass  die 
Ständeversammlungen  nicht  die  Steuern  verweigern  dürften, 
jede  politische  Druckschrift  unter  20  Bogen  der  Censur  unter- 
liege, Vereine  und  N'ersammlungen  der  Krlaubniss  der  Behörde 
bedürften,  die  Deutschen  Farben  verboten  seien  u.  s.  w.  Diese 
Festsetzungen  wurden  noch  durch  Minister-Berathungen  aller 
Deutschen  Regierungen  zu  Wien  im  Januar  1834  verschärft.   Am 
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3.  April  1833  wurde  zu  Frankfurt  am  Main  ein  Aufstand,  den 
ein  in  die  Stadt  ein(;edrungner  bewaffneter  Haufe  verursacht  hatte, 
unterdrückt;  und  OesterreichiBche  und  Prenseiscbe  Truppen  be- 
setzten bald  darauf  die  freie  Stadt.  Eine  Mainzer  Unter- 
suchungs-Commission  war  wieder  in  voller  Arbeit.  Am  10.  De- 
cember  1835  wurden  die  Werke  von  fünf  Schriftstellern,  welche 
das  junge  Deutschland  genannt  wurden,  nämlich  Heine,  Börne, 
Laube,  Gutzkow  und  Mundt,  verboten,  weil  sie  die  bestehenden 
Zustände  mit  dem  beissendsten  Witze  angriffen  und  die  Reha- 
bilitation des  Fleisches  lehrten.  Endlich  erklärte  der  Bundes- 
tag am  18.  August  1836,  daes  jedes  Untemehmeu  gegen  Einen 
Bundesstaat  als  ein  Angriff  auf  alle  betrachtet  werden  solle. 

Besonders  auf  die  kleineren  Büddeutschen  Staaten,  die  schon 
während  der  Restauratioa  constitntionelle  Verfassungen  erhalten 
hatten,  wirkte  Oesterreich  lähmend  ein,  um  deren  schon  nicht  sehr 
ausgedehnte  Freiheit  kaum  aufathnien  zu  lassen,  ja,  ganz  illuso- 
risch zu  machen.  Namentlich  war  es  die  zweite  Kammer  Badens, 
die  sich  zum  Mittelpunkt  der  Deutschen  Bewegungspartei  machte. 
Es  wurde  eine  freisinnige  Gemeindeordnung  gegeben,  und  die  Press- 
freibeit  durchgesetzt.  Zwei  Freiburger  Professoren,  Welcker 
und  Rotteck,  brachten  am  15.  October  1831  den  Antrag  ein,  die 
Regierung  mögesichbeimBundestagedafür  verwenden,  dass  in  allen 
Bundesstaaten  Repräsentativ -Verfassungen  eingeführt,  und  aus 
allen  einzelnen  Ständeversammlungen  ein  Nationalrath  gebildet 
werden  solle,  um,  als  zweite  Kammer,  neben  dem  Bundestage,  als 
erster,  in  Frankfurt  zu  tagen.  Es  gelang  aber  dem  Badischen 
Ministerium  die  Beschlussfassung  über  diesen  Antrag  vertagen 
zu  lassen.  Die  Regierung  mnsste  auch  das  Pressgesetz  wieder 
ausser  Kraft  setzen,  und  im  September  1832  Welcker  und 
Rotteck  mit  Pension  entlassen.  Besonders  aber  in  Baiern  wurde 
Ludwig  I,   von  der  Herrschaft  der  Priesterschaft  umsponnen. 

Indem  die  Machtspbäre  Oesterreichs  sich  auf  die  kleineren 
norddeutschen  Staaten  nicht  erstreckte,  so  brachen  in  den 
meisten  derselben,  die  sich  während  der  Restauration  ruhig  ver- 
halten hatten,  nunmehr,  wie  in  Mittelitalien,  revolutionäre  Be- 
wegungen aus,  welche  constitutionelle  Verfassungen  auf  blut- 
losem Wege  zur  Folge  hatten.  Der  tyrannische  Herzog  Karl 
von  Braanschweig  wurde  durch  einen  Volksaufstand  am  7. 
September  1830  genötbigt,  zu  ftieben.  Am  2.  December  erklärte 
ihn  der  Bundestag  für  unbefugt  zu  regieren,  und  bestätigte  am 
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20.  April  1831  seinen  jüngeren  Bruder  Wilhelm  in  der  Regierung. 
Dieser  liesB  eine  Verfassung  ausarbeiten,  welche  von  den  Ständen 
ausdrücklich  angenommen,  und  am  12.  October  1832  veröffent- 
licht wurde.  Dem  Principe  der  Juli-Revolution  gemäss,  wollte 
das  Volk  nicht  mehr,  wie  zur  Zeit  der  Restauration,  octroyirte 
Verfassungen,  sondern  nur  solche  welche  mit  ihm  vereinbart 
worden  waren,  annehmen. 

In  Kurbessen  brach  die  Bewegung  am  6.  September  1830 
aus.  Das  Heer  selbst  zwang  hier  den  Kurfürsten,  die  Stände 
auf  den  15.  October  einzuberufen.  Er  ernannte  am  15.  Sep- 
tember seinen  Sohn  zum  Mitregenten;  und  schon  am  5.  Janaar 
1831  ging  aus  der  Berathung  der  Stände  die  freisinnigste  Ver- 
fassung Deutnchlands  mit  Giner  Kammer  hervor,  welche  aach 
vom  Kurfürsten  genehmigt  wurde.  Doch  regierte  der  Minister 
Hassenpflug  ungeachtet  derselben  sehr  reactionär,  nnd  auch 
nach  seiner  Entlassung  1837  besserten  sieb  die  Zustände  nicht 

In  Sachsen  kamen  am  2.  September  in  Leipzig  und  am 
9.  in  Dresden  Volksaufstände  zum  Ausbruch.  Der  Neffe  des 
KönigsAntoD,  der  Prinz  Friedrich  August,  wurde  Mitregent: 
was  die  Sachsen  Peikönig  nannten;  und  Sachsen  erhielt  eine 
Städteordnung,  so  wie  eine  constitutionelle  Verfassung.  Metter- 
nich  muBste  sich  damit  begnügen,  hierüber  sein  höchstes  Mis- 
fallen  auszudrücken;  und  doch  war  die  ZusammensetzuDg  der 
Ständeversammlung  noch  eine  ganz  feudale.  Die  erste  Kammer 
enthielt  Prinzen,  Standesherren,  Geistlichkeit,  Rittergutsbesitzer 
und  Bürgermeister:  die  zweite  Rittergutsbesitzer,  Vertreter  des 
Handels,  der  Fabriken,  und  städtische  und  bäuerliche  Abgeord- 
nete. Ebenso  kamen  in  Hessen-Darmstadt  und  Sachsen- 
Altenburg  freisinnige  Verfassungen  zu  Stande. 

War  hier  in  Nord  deutsc bland  die  gute  Seite  der  Juli-Revo- 
lution vorwaltend,  so  kehrte  sich  in  Hannover  bald  die  schlechte 
heraus.  Nach  mehrern  unterdrückten  Aufständen  gab  der  Vice- 
könig,  der  Herzog  von  Cambridge,  als  Stellvertreter  König 
Wilhelms  IV,  von  Orossbritannien,  zwar  insofern  dem  Volks- 
willen nach,  als  er  1833  eine  freisinnigere  Verfassong,  als  es 
die  alte  feudale  war,  einführte.  Nachdem  aber  der  Herzog  von 
Cumberland  nach  Sali.schem  Gesetze  als  Ernst  August  l. 
auf  den  somit  von  Grossbritannien  getrennten  Thron  von  Han- 
nover gefolgt  war  (1837),  erkannte  er  diese  Verfassuag  nicht 
an.     Sieben  GÖttinger  Professoren,   die  den   Huldigungseid  nur 
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in  Bezug  auf  die  Verfassung  von  1833  leiBten  wollteu,  wurden 
abgesetzt  Die  Landetände  verwarfen  1838  den  ihnen  vorge- 
legten Entwurf,  und  kamen  1839  gar  nicht  einmal  der  Einbe- 
rufung nach.  Ihr  Protest  am  Bundestage  für  die  Verfassung 
von  1633,  wiewohl  dieser  die  ausdrückliche  Verpflichtung  hatte, 
anerkannt  in  Wirksamkeit  stehende  Verfassungen  zu  schützen,  war 
vergeblich.  So  kam  erst  1840  eine,  sehr  beschränkte  Rechte 
gewährende  Verfassung,  in  welcher  die  Stände  beim  Budget  nur 
eine  berathende  Stimme  hatten,  und  die  1833  als  Staatsgüter 
erklärten  Domänen  wiederum  Eigenthum  der  Krone  wurden,  zu 
Stande. 

f.  In  Preussen  Schlugen  endlich  alle  die  entgegengesetzten 
Richtungen,  welchen  die  Juli-Revolution  das  Dasein  oder  wenig- 
stens die  Herbigkeit  des  Widerspruchs  gegeben  hatte,  dialektisch 
aus  einander  und  in  einander.  Zwar  hatte  Metternich  auf  den 
grössten  Norddeutschen  Staat  eigentlich  noch  weniger  Einäuss, 
als  auf  die  kleineren.  Doch  ging  derselbe  freiwillig  ein  gut 
Stück  Weges  mit  Oesterreich,  um  dann  allerdings  auch  wiederum 
eigene,  jenem  Nachbar  sehr  unwillkommene  Seitenpfade  einzu- 
schlagen, welche  Metternich  die  grösste  Noth  und  Verdrues  be- 
reiteten. Hier  zeigte  sich  am  Bestimmtesten  die  Richtigkeit 
des  Urtheils,  welches  Napoleon  I.  über  Preussen  gefällt  hatte, 
und  das  ihm  selber  auch  schliesslich  verderblich  geworden 
ist:  „Preussen  ist  der  Freund  seiner  Feinde,  und  der  Feind 
seiner  Freunde."  Wenn  Preussen  nämlich  1795  in  Basel  mit 
seinem  Feinde  Frankreich  Frieden  schloss,  und  seinen  Freund 
Oesterreich  verliess  (§.  227):  wenn  es  nach  einem  Jahrzehnt, 
durch  den  Vertrag  von  Schönbrunn,  von  seinem  Feinde  Napoleon 
Englands,  seines  Freundes,  Eigenthum  Hannover  annahm,  und 
seinen  Freunden  Oesterreich  und  Russland  nicht  beistand:  wenn 
das  zweite  Jahrzehnt  noch  nicht  abgelaufen  war,  als  Preussen 
von  seinem,  ihm  zum  unfreiwilligen  Bundesgenossen  gewordenen 
Feinde  Napoleon  abfiel,  und  denselben  in  Tauroggen  (1812)  an 
den  Freund  verrieth:  gegen  den  es  freilich  nur  ungern  und 
zwangsweise  zu  kämpfen,  versprochen  hatte  (§.  229);  so  blieb  es 
drei  Lnstra  später  an  der  Belgischen  Grenze  stehen  (1830), 
und  überliess  seinem  Feinde  Frankreich  die  Belgische  Freiheit, 
deren  Bundesgenosse  Frankreich  war,  während  Preussens  eigene 
Freunde,  Oesterreich  und  Bussland,  doch  die  Italienische  und 
die  Polnische  Freiheit  durch  ihre  Intervention  erstickt  hatten. 


Der  Verlauf  der  JuH-Bevolution  gab  also  Nftpoleon's  Satze  noch 
eine  weitere  Bestätigung. 

In  dem  letzten  Decennium  der  Begiernng  Friedrich  Wil- 
helms III.  (1830—1840)  wurde  an  freiBinnigen  Maassregeln  nur 
noch  der  Zollverein  unter  Preussens  Leitung  in's  Leben  ge- 
rufen, —  eine  Fortsetzung  der  Steiu-Hardenbergischen  Gesetz- 
gebung. Kr  bildete  sich  nur  sehr  allmälig,  zuerst  am  25.  October 
1819  mit  Schwarzburg-Sondershausen.  Erst  1822  folgte 
Schwarzburg-Rudolstadt,  1826  Lippe-Detmold  und  An- 
halt-Bern  burg.^  Aus  Eifersucht  gegen  Preussen  schlössen 
Baiern  und  Würf&Bjberg  einen  süddeutschen  ZcÜTerein,  ond 
die  mitteldeutschen  StaateB^einen  Steuerrerein.  Bald  indessen 
traten  immer  mehr  Staaten  in"~den  Preussischen  Zollverein  ein: 
Hessen-Darmstadt  am  U.  Februar  1828,  im  Jahre  1831  Kur- 
hessen, am  30.  März  1833  Sachsen, '-und  am  10.  und  11.  Mai 
folgten  noch  die  übrigen  kleineren  Staaten^  Am  1.  Januar  1834 
fielen  die  Schlagbäume  für  über  25  MillioiV  Deutsche  in  25 
Staaten.  Nicht  lange  darauf  1835  trat  auch  fiftpsau,  und  das 
Jahr  darauf  Baden  bei.  Am  Längsten  widerstanSf"  ^^^  Staaten 
des  Steuervereins,  wie  HannoTer,  BraunschwaiS'  Olaen- 
burg   und  Frankfurt  a./M.i    und  jetzt  haben    nu\°och    die 
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freien  Seestädte,  Hamburg  und  Bremen,  durch 
Stellung  sich  ausserhalb  des  Zollvereins,  welcher  der  ersj 
zu  der  von  Preussen  erstrebten  Einheit  Deutschlands 
ist,  erhalten. 

Sonst  aber  zeigten  sich  die  Folgen  des  heiligen  Buw       "* 
dem  steten  Rückschritt,  der  gemacht  wurde.     An  die  Stc 
freisinnigen  Städteordnung  von    1808   (§.   229),   wurde    eii 
weniger    freie   am   17.   März    1831   gegeben.     Die   PriesteriäJ' 
erhob  ihr  Haupt  immer  mehr,  wenn  auch  der  König  die   A^T 
des  Staats   gegen    die  Kirche    dadurch   zur  Geltung    gebri^ 
hatte,  dass  er  die  Erzbischöfe   von  Cöln  (1837)  und  von   PoV 
(1839)  verhaften  liess,  weil  sie  bei  gemischten  Ehen  die  K-Ttln 
licität   der   Kinder    unbedingt    verlangten,    während    nach     tle? 
Preussischen  Gesetzen  dem  Vater  die  Entscheidung  zusteht.     In- 
dessen wurde  im  Staat  und  in  der  Kirche  die  Reaction  dadurch 
sehr  begünstigt,  dass  bei  der  zunehmenden  Schwäche  des  Königs 
der  Kronprinz  grossen  Einfluss  auf  die  Staatsgeschäfte  übte :   bei 
dessen   streng  religiöser  Richtung   das  frömmelnde  Element    in 
den  officiellen  Kreisen  immer  mehr  erstarkte.    Die  Hegersche 


Philosophie  namentlich  fiel  seit  der  Joli- Revolution  in  immer 
gröBBere  Ungunst:  besonders  deren  linke  Seite,  weil  sie  in  reli- 
giöser und  politischer  Beziehung  Hegel  an  Freisinnigkeit  übertrat^ 
irährend  dieser  umgekehrt  zuriickgeschritten  war  (§.  235). 

Friedrich  Wilhelto  IV.  (1840—1861)  bestieg  den  Thron 
seiner  Väter  unter  den  höchsten  Erwartungen.  Der  Vater  hatte 
ihm  zwar  gerathen,  sich  eng  an  Oesterreich  und  Russland  als  seine 
Freunde  anzuschlieisen ;  zugleich  aber  auch  vorhergesagt,  dass 
nach  seinem  Tode  Preussen  eine  Verfassung  erhalten  müsse. 
Dahlmann  hatte  ausgesprochen,  dass  mit  einer  Verfassung  in 
Preussen  die  Deutsche  tVeihett  erstehen  werde.  Des  neuen 
Königs  Mutter  hatte  ihm  gewünscht,  an  die  Spitze  Deutscblands 
zu  kommen;  und  auch  die  Lehninische  Weissagung  wurde  auf  ihn 
bezogen.  Er  selbst,  von  Ancillon  erzogen,  zeigte  Vorliebe  für  die 
Englische  Verfassung,  der  er  „Erbweisheit"  zuschrieb:  verband  aber 
damit  zagleich,  was  eben  nicht  so  fern  liegt,  grosse  Anhänglichkeit 
für  feudale  Zustände.  Diese  Gegensätze,  zwischen  die  er  mitten 
hindurch  steuern  wollte,  zeigten  sich  in  seiner  ganzen  Thätigkeit, 
und  liessen  auch  seine  I'ersÖnhchkeit  von  Widersprüchen  nicht  frei. 

Bei  der  Huldigung  in  Königsberg  bedienten  die  dortigen 
Stände  sich  ihres  urkundlich  verbrieften  Petitionsrechts,  indem  sie 
um  Erfüllung  der  Verheissungen  einer  Verfassung  und  des  Steuer- 
bewilliguagsrechts  (§.  231)  baten.  Worauf  der  König  aber  ant- 
wortete, dass  sein  Voi^änger  dies  Versprechen  bereits  durch  die 
Erneuerung  der  Provinzialstände  erfüllt  habe  (g.  232),  und  für 
ihn  selber  die  Ordres  vom  22.  Mai  1815,  und  17.  Januar  1620 
nicht  weiter  verbindlich  sein  konnten,  da  sie  mit  dem  wahren 
Wohle  seines  Volkes  unverträglich  seien.  Hassenptlug  wurde  zum 
Obertribunalsrath  gemacht,  Diesterweg  als  Seminardirector  ab- 
gesetzt: das  streng  gläubige  Lutherthum  politisch  mächtig.  In 
der  Gewerbeordnung  vom  17.  Jannar  1845  zeigte  sich  das  Be- 
streben, die  Zunft  mit  der  unbedingten  Gewerbefreihait  zu  ver- 
söhnen. Der  reactionär  gewordene  Schelling  wurde  nach  Berlin 
gerufen,  und  mit  der  „königlichen  Mission"  betraut,  den  „Verirrungen" 
der  Hegel'schen  Philosophie  zu  steuern  und  die  Philosophie  wieder 
auf  den  „rechten  Weg"  zu  bringen  (§.  236).  Doch  machte  er  in 
Berlin  1840  ein  scbmäliges  Fiasco  gegen  die  Vorträge  der  auf- 
strebenden Freunde  Hegels,  deren  Reden  von  der  seinigen  nur  die 
'Wand  Eines  Hörsals  trennte. 

Konnte  Etwas  den  Becher  der  Misgunst  gegen  die  Hegel'Bche 
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Philosoph!«  bis  znm  Rande  füllen,  bo  waren  es  die  BeBchaldigang«ii 
innerhalb  der  Schule  Belhnt.  Hatte  doch  ein  Hegelianer  den  anderen, 
und  zwar  nicht  einmal  der  schlimmste  der  rechten  Seite  nicht  den 
schlimmsten  der  linken,  ein  öffenÜicber  Professor  einen  öffent- 
lichen ProfesBor,  des  „sittlichen  Atheismus"  geziehen.  Es  wnrde 
eine  DiscipHnar-Untereuchung  gegen  einen  Berliner  Universitäts- 
lehrer, auf  Grund  einer  veralteten,  noch  aus  der  Zeit  der  Karls- 
bader Beschlüsse  (§.  232)  stammenden  Cabinetsordre  vom  12.  April 
1822  eingeleitet:  zwei  Professoren,  Micbelet,  weil  er  eben  in 
einem  sehr  zahmen  Zeitungsartikel  ein  Wort  für  die  Französische 
freie  Gemeinde  in  Königsberg  eingelegt  hatte,  von  Baumer,  wegen 
einer  Rede  in  der  Akademie  über  die  Verfolgungen  der  Huge- 
notten, in  ihren  Stellungen  bedroht,  als  hätten  Beide  sich 
einer  Beleidigung  der  Obern  schuldig  gemacht.  Das  Ver&hren 
war  freilich  immer  noch  milder,  als  in  Frankreich,  wo,  ohne  sol- 
chen Vorwand  vorzuschützen,  Professoren  geradezu  ihrer  Ansichten 
wegen  kurzen  Processes  von  ihren  Aemtern  entfernt  wurden  (§. 
232),  —  weil  die  dortige  Regierung  direct  die  Freiheit  der  Wissen- 
Bcbaft  aniutasten,  sich  nicht  scheute. 

Auf  der  andern  Seite  blieben  nichtsdestoweniger  auch  frei- 
sinnige Maassregeln  des  Königs  nicht  aus,  und  einige  derselben 
traten  sogleich  beim  Regierungswechsel  ein.  Boyen  wurde  zum 
Kriegsminister  ernannt,  der  abgesetzte  Arndt  seiner  Bonner  Pro- 
fessur zurückgegeben:  ein  Theil  der  von  Ernst  August  abgesetzten 
Göttinger  Professoren,  wie  Dahlmann  und  die  beiden  Grimms, 
nach  Preussen  berufen.  Die  beiden  gefangengehalteuen  Erzbiscböfe 
(§.  237)  wurden  in  Freiheit  gesetzt,  und  durch  die  Bulle  t>e  tiilaU 
animariim  der  Katholischen  Kirche  grosse  Rechte  eingeräumt.  Auch 
wurden  der  Presse  einige  Concessionen  gemacht.  Man  durfte  vom 
Censor  an  ein  Obercensurgericht  appelliren,  das  in  der  That  einen  vom 
Censor  beanstandeten  Artikel,  in  welchem  ich  eine  sehr  gemässigte 
Verfassung,  doch  immerhin  im  Sinne  der  Ausfühiung  der  Ordre  vom 
22.  Mai,  vorschlug,  zum  Druck  gestattete.  In  gleicher  Weise  sprach 
sich  denn  nun  auch  die  Presse  vielfach  aus.  Schön  Bchrieb-. 
„Woher  und  Wohin?";  Jacobi:  „Vier  Fragen",  und  „Das  Königliche 
Wort  Friedrich  Wilhelms  III."  Als  Jacobi  deshalb  des  Hochver- 
raths  angeklagt  wurde,  sprach  das  Obertribunal  ihn  frei. 

Nunmehr  that  der  König  einige  bedächtige  Schritte  weiter 
zur  Fortbildung  der  Landstände  und  ihrer  Umwandlung  in  eine 
Ver/assUDg,  ohne  dass  Oesterreich  dieselben  zu  vereitdn  TermoGbie. 
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Sogleich  aber  bestünnteD  den  König  Oesterreicfa  und  Russland 
wegen  seiaee  Liberalismue.  „Er  war  der  Feind  seiner  Freunde, 
indem  er  Oesterreich  und  Russland  mit  seinen  freisinnigen  Wol- 
lungen in  stete  Unruhe,  Besorgniss  und  Angst  versetzte,  Er  war 
der  Freund  seiner  Feinde,  indem  er  der  freisinnigen  Partei  genug 
Zugeständnisse  machte,  um  ihre  Hofhungen  zu  nähren,  ohne  sie 
dennoch  vollständig  zu  erfüllen."*  Die  vor  dem  Schlosse  zu  Berlin 
stehenden  Gruppen,  die  man  als  „den  gehemmten  Fortschritt  und 
den  beförderten  Rückschritt"  bezeichnete,  sind  die  Symbole  dieses 
Zustands. 

Endlich  entschied  das  Geld  die  Sache  günstig  für  den  Libe- 
rahsmus.  Der  Staat  war  creditlos  geworden,  weil  Rothschild 
keine  Anleihe  vermitteln  wollte,  ohne  die  Garantie  der  allgemeinen 
Stände.  Da  erschien  der  offene  Brief  vom  3.  Februar  1847,  der 
den  Vereinigten  Landtag  schuf.  Die  erste  Curie  bestand  aus 
Reichsunmittelbaren,  aus  Standesherren,  und  den  Körperschaften, 
die  auf  den  Proviuziallandtagen  Virilstimmen  hatten:  die  zweite 
Curie  aus  den  Abgeordneten  der  Ritter,  Bürger  und  Bauern.  Die 
EröffnungS'Rede  des  Königs  schwankte  wieder  zwischen  beiden 
Gegensätzen  dialektisch  hin  und  her:  seine  Krone  solle  unge- 
schwächt bleiben,  es  solle  kein  Stück  Papier  zwischen  ihn  und 
sein  Volk  treten;  die  Abgeordneten  seien  nicht  Volksvertreter, 
nach  Französischen  Begriffen,  sondern  Vertreter  ihrer  Standes- 
interesseu,  nach  altem  Genuaniachen  Rechte  (s.  §.  203).  —  Doch 
wisse  jeder  Prensse  jetzt,  dass  ihm  keine  neue  Geldlast  ohne 
ständische  Bewilligung  auferlegt  werden  könne. 

Absolute  Moniirchie  und  Volksfreiheit  sollten  also  jetzt  Hand 
in  Hand  gehen,  eine  Unmöglichkeit,  die  auch  Heinrich  Simon 
in  einer  Flugschrift  über  diese  Verfassung:  „Annehmen,  oder  Ab- 
lehnen", zum  Ausdruck  brachte,  und  sich  darin  ftir  die  letztere 
Alternative  entschied.  Die  Majorität  der  Versammlung,  deren  Reden 
einen  ernsten,  sitUicben  Geist  athmeten,  entschied  sich  in  dem 
nämlichen  Sinne,  weil  ihr  der  Vereinigte  Landtag  noch  nicht  alle 
Befugnisse  einer  Reichständiscfaen  Verfassung,  auf  die  das  Preussi- 
sehe  Volk  durch  die  von  den  Freiheitskriegen  herbeigeführten  Ver- 
heissungen  seines  Fürsten  ein  Anrecht  erworben  habe,  zu  besitzen 
scheine.  Der  Landtag  verwarf  daher  auch  eine  Anleihe  von  30 
Millionen    Thalem   zum    Bau    einer    Eisenbahn    von    Berlin   nach 

*  Hididet:  Die  Getcliichte  der  UenKhhdt,  Tbl.  II,  8.  S12. 
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Königsberg,  sich  für  incompetent  erklärend,  eo  lange  nicht  die  volle 
Anerkennung  jener  Rechte  ausgeBprochen  worden  sei.  Der  König 
8chlo8B  den  Landtag,  ohne  diese  Forderung  zu  bewilligen,  und 
drückte  ihm  seine  Unzufriedenheit  über  den  erfahrsnen  Widerstand 
aus.  So  stand  Preussen,  Deutschland,  Europa  an  einem  uoaa^e- 
lösten  Problem,  dessen  Lösung  Frankreich  nun  durch  das  sich  selbst 
untergrabende  Juli-Königtbum  herbeiführen  zu  sollen  schien. 

3.  Die  eich  iin.  Innern  auflösende  Juli-Revolution. 
§.  241.  Die  Harmonie  zwischen  Volk  und  Fürst,  welche  auf 
ewiger  Grundlage  aufgeführt  zu  sein  schien,  dauerte  nicht  lange 
in  Frankreich,  eben  weil  das  juitt  lailieu,  das  Ludwig  Philipp 
durchfuhren  wollte,  von  den  beiden  F^xtremen  feindUch  behandelt 
wurde :  von  der  Social-Demokratie  mit  der  rotben  Fahne,  und  von  der 
feudalen  Erbmonarchie  mit  der  weissen.  Beide  hieben  auf  die 
dreifarbige  los,  so  dass,  wie  es  in  einem  Vaudeville  der  damaügen 
Zeit  biess:  Vett  le  jtule  milieu  tfui  refoit  totu  let  iroupt;  wobei 
es  ihrem  Inhaber  in  der  Komödie  eben  nichts  half,  auch  die  rothe 
und  die  weisse  Mütze  in  seiner  Tasche  zu  haben  und  sie  nach 
den  Umständen  wecbselsweise  hervorzuziehen.  Ludwig  Philipp 
war  dieser  Doppel-Mützenbesitzer  in  der  Wirklichkeit,  der  zwischen 
Roth  und  Weiss  das  gemässigte  Blau  rergebens  hineinzaechieben 
suchte.  Er  enthess  bald  das  demokratische  Ministerium  Lafitte, 
und  wählte  nach  einander  gemässigtere  Liberale  von  der  Farbe 
Casimir  Perier's  bis  zu  der  von  Guizot.  Wenn  Fieschi's 
Höllenmascbine  ihn  (1835)  dem  Socialismus  in  die  Arme  treiben 
wollte,  so  konnte  er  doch  die  unaufhörlichen  Mordversuche  gegen 
ihn  leichter  bestrafen,  als  dem  ungestümen  Drängen  der  Mächte 
widerstehen,  die  ihm  seinen  Ursprung  schon  zu  verzeihen  geneigt 
waren,  wenn  er  nur,  dem  Inhalt  nach,  eine  ihnen  gemasse  Politik 
befolgen  wollte. 

Nach  dem  Anlauf  iur  den  Pascha  von  Aegypten  und  die  Ita- 
lienischen Patrioten  der  Romagna  (§.  240),  entscbloss  sich  Ludwig 
Philipp  fiir  die  Fürsten,  um  Frankreich  nicht  länger  zu  isoliren, 
verdarb  es  aber  dadurch  mit  den  Völkern.  Er  brach  die  ihm  feind- 
liche Kammermf^orität  durch  Wahl-Gomiptionen,  durch  Schein- 
Concessionen  u.  s.  w.  So  verabschiedete  er  zwar  ganz  constitu- 
tionell  ein  Ministerium,  wenn  es  in  der  Minorität  geblieheo  war. 
Doch  musste  das  neu  ernannte  in  die  Fussstapfen  des  entlaBseneii 
treten.    So  nutzte  er  die  Staatsmänner  ab,  lenkte  immer  vieder 
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in  die  Bahiien  des  monarchiscbea  Princips  ein,  und  setzte  Beinen 
Willen  durch,  den  man  daher  la  pmtetf  immuable  nannte.  Volks- 
BoUTsränetät  und  fürstliche  Gewalt  tagen  in  stetem  Kampfe.  Durch 
die  September-Gesetze  des  Jahres  1835  gelangen  Ludwig  Philipp 
mehrere  Beschränkungen  der  verfassungsmässigen  Freiheit.  Die 
unter  seiner  Regierung  eingeführte  Zweidrittel-Majorität  der  G«- 
ecbworenen,  welche  zur  Verurtheilung  noth wendig  war,  wurde 
wieder  auf  die  einfache  Majorität  zurückgeführt.  Die  Pressver- 
gehen,  welche  Beleidigungen  des  Königs  und  Angriffe  auf  die 
VerfaBBung  betrafen,  sollten  den  Geschworenen  entzogen,  und  vor 
die  Pairskammer  gebracht,  auch  die  Geldbussen  gesteigert  werden. 
Die  Cautionen  der  Tageblätter  wurden  erhöht  u.  b.  w.  Ungeachtet 
der  König  der  Priesterpartei  nicht  günstig  gestimmt  war,  setzte 
auch  er  doch  wieder  (fj.  232)  drei  freisinnige  Professoren,  darunter 
den  Polen  Miezkiewitsch  und  den  Geschichtsschreiber  Jules 
Michelet  ab. 

Wurde  die  Opposition  dennoch  zu  mächtig,  konnte  Ludwig 
Pliilipp  sich  gar  nicht  anders  helfen:  so  legte  er  sich  in's  Bett, 
um  durch  die  Aussicht  anf  seinen  Tod  die  Bourgeoisie  in  Furcht 
zu  versetzen.  Die  Börse  bekam  nun  einen  beilBamen  Schrecken, 
und  die  Papiere  fielen;  weshalb  auch  die  Juli-Revolution  In  reoo- 
fiitioH  de  la  peuT,  im  Gegensatz  zur  re'eolution  de  tu  terratr,  ge- 
nannt wurde.  Denn  die  erste  Revolution  war  im  Anfang  der  Juli- 
Monarchie  noch  zu  mächtig  in  der  Erinnerung  des  Volks;  und  die 
Aussicht  vor  der  Wiederholung  ihrer  Schrecknisse  machte  das 
Volk  jedesmal  zahm.  Das  Fallen  der  Papiere  bot  zugleich  der 
Geldaucht  der  Familie  Orleans  eine  günstige  Gelegenheit,  Papiere 
vorher  hoch  zu  verkaufen,  und  nachher  niedrig  wieder  einzukaufen; 
denn  der  König  wusste  allein,  wann  er  sich  in's  Bett  begeben 
würde.  Und  einige  Millionen  mehr  wanderten  in  die  Londoner 
Bank.  Den  Gipfel  des  monarchischen  Princips  sab  Stahl  mit 
Recht  in  dem  Verfahren  des  „regierungsklugen*'  Ludwig  Philipp, 
der  trotz  dem  Widerstände  der  Kammermajorität  regiere,  and 
dabei  doch  den  Schein  habe,  als  regiere  er  nicht. 

Dass  die  Verfassung  eine  Wahrheit  werden  sollte  (§.  239), 
wurde  also  selbst  wieder  zur  Lüge  berabgesetzt:  und  der  Welt- 
theil  schien  auch  durch  die  zweite  Revolution  um  keinen  Schritt 
weiter,  als  unter  Napoleon  L,  gekommen  zu  sein;  es  sei  denn  dass 
die  Völker  immer  reifer  wurden,  und  die  Unverträglichkeit  des  monar- 
chischen    AbsolutismuB  mit  der  demokratischen   Freiheit  immer 


mehr  zu  Tage  trat.  Darum  hat  schon  Napoleon  auf  Helena  dem  ,^ten 
Europa,  das  ihn  langweile",  das  ProgDosticum  gestellt:  cotaque  oh 
repablique.  Je  weiter  der  Zeiger  der  Zeit  am  Stundenglas  der 
Weltgeschichte  vorrückte,  desto  mehr  bequemte  sich  Ludwig  Philipp 
dem  veralteten  Princip  der  Mächte  an.  Der  Protestant  Guizot, 
den  er  endlich  zum  Minister  machte,  bestärkte  ihn  immer  mehr 
darin,  und  liess  die  gute  Seite  der  Juli-Monarchie  vollends  ver- 
schwinden. Seine  Partei  wurde  die  der  DoctHnärs  genannt,  weil 
sie  von  Professoren  ausging.  Das  Journal  des  Debats  war  ihr 
Organ.  Da  die  Legitimisten,  deren  Organ  das  Joumal  1^  drapeim 
blanc  mit  der  Devise:  Vioe  U  /toi,  quand  mtme,  geweaeD  war, 
ausder  Kammer  verschwunden  waren,  so  bildeten  jene  reactionären 
Doctrinäre  die  rechte  Seite.  Die  von  Odillon  Barrot  geführte 
Linke,  welche  die  „dynastische  Opposition"  hiess,  hegte  republi- 
canische  Gesinnungen;  und  gestand  nach  Erreichung  ihres  Ziels 
auch  ein,  fünfzehn  Jahr«  lang  mit  der  Monarchie  Komödie  ge- 
spielt zu  haben.  Zwischen  dieser!  Parteien  stand  nun  noch  eine 
dritte  Partei,  welche  auch  die  Verroittelung  übernehmen  wollte; 
sie  wurde  der  tien-paHi  genannt,  und  da  der-Advocat  Thiers.  der 
Geschichtsschreiber  der  Revolution,  an  ihrer  SpHze  stand,  so  gab 
man  ihr  auch  den  Namen  ptiHi- Thiers.  Diese  Pälirtei  wollte  die 
Juli-Revolution  wieder  auf  ihre  richtige  Grundlage!  zurückfiihren, 
der  Volkssouveränetät  das  monarchische  Princip  unt^ordnen ;  und 
Thiers  beantwortete  das  Princip  „des  unwandelbaren 'Gedankens-, 
durch  welches  der  König  die  Kanimerraajorität  verstummen  machen 
wollte,  mit  der  Drohung  gegen  den  König:  nwis  te  mi^*eff *■<">*■ 

Vergebens  hatte  Casimir  Perier  eine  andere  Vermittelung 
versucht,  indem  er  an  die  Stelle  der  VolkssouveränetSt  „die  Sou- 
vertinetat  des  Gesetzes"  gesetzt  wissen  wollte,  nachdenj  die  Volks- 
souveränetät  durch  das  Paradoxon  bespöttelt  wordeii  war,  dass 
unter  ihrer  Herrschaft  Ludwig  Philipp  der  einzige  Uriterthan  in 
Frankreich  sei.  Zuletzt  wurde  aber  dem  Könige  niclit  Tjoe  der 
Maulkorb  umgehängt,  wie  Thiers  wollte,  sondern  es  geschalt*'"'- 
Gegen  das  Ende  seiner  Regierung  wurde  die  Ungeschicr*'' 
seines  Ministers  der  auswärtigen  Angelegonheiten,  Guizot's,  *""' 
obgleich  Protestant,  dem  Ultraniontaniamua  des  Katholischen  t^ 
derbunds  in  der  Schweiz  Vorschub  leistete  (§.  240).  dem  Tluni., 
sehr  verderblich.  Den  Ausschlag  aber  gab  die  hartnäckige  Wei- 
gerung des  Königs,  das  Wahlrecht  zu  erweitem.  Odillon  F!arr<. 
liess,  nnbelästigt  von  der  Polizei,  in  den  Provinzen  Kefnrinharil^i' 
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abhatten,  um  das  allgemeine  Stimmrecht  populär  zu  machen,  und 
so  den  vierten  Stand  wieder  auf  die  politische  Bühne  zu  bringen. 
Als  aber  auch  in  Paris  ein  solches  Gastmal  vorbereitet  vurde,  da 
verbot  es  Ludwig  Philipp.  Odillon  Barrot  entsagte  dem  Schmause, 
liess  aber  die  Verhinderung  constatiren;  und  ^vi  den  verweigerten 
Speisezettel  verlor  der  König  seine  Krone. 

Es  brach  ein  Aufstand  aus.  Der  König  entliess  Guizot,  und 
ernannte  hintereinander  Thiers  und  dann  Odillon  Barrot  zu  Mi- 
nistem. Aber  es  war  zu  spät,  nicht  nur  fiir  ihn,  sondern  für  die 
ganze  Dynastie.  Er  entsagte  zwar  zu  Gunsten  seines  Enkels,  des 
Grafen  von  Paris,  als  Ludwig  Philipps  II.  Dieser  aber  war 
ein  eltjähriger  Knabe,  der  durch  den  unerwarteten  Tod  seines 
Vaters,  des  Herzogs  von  Orleans,  der  nächste  Erbe  geworden  war. 
Ein  Sprung  aus  einem,  von  wild  gewordenen  Pferden  hin  und  her 
geschleuderten  Wagen  hatte  dem  Vater  des  Grafen  am  13.  Juli 
1842  das  Leben  gekostet  Ludwig  Philipp  selbst  ahnte  sogleich 
nichts  Gutes  fiir  den  Bestand  seiner  Dynastie,  indem  er  ausrief: 
„Hätte  der  Unfall  nur  mich  betroffen!"  Zwar  war  dem  Herzog  von 
Nemours,  dem  ältesten  Oheim  des  Grafen  von  Paris,  die  Regent- 
schaft bestimmt  worden.  Doch  war  derselbe,  wegen  seiner  legiti- 
mistischen  Gesinnungen,  beim  Volke  nicht  beliebt.  Lautloser,  als 
seine  Vorgiinger,  stieg  Ludwig  Philipp  vom  Throne  herab.  Lud- 
wig XVI.  wurde  enthauptet,  Karl  X.  noch  durch  ein  Volksheer 
vertrieben:  Ludwig  Philipp  fuhr  ohne  Schwierigkeit,  freiwillig  ge- 
zwungen, in  einer  Lohnkutsche  von  Dannen.  Der  Morgen  des 
24.  Februar  1848  war  angebrochen.  Die  Juli-Revolution  hatte  in 
ihrer  Ausbildung  den  Widerspruch,  der  in  der  Restauration  ent- 
halten war,  zum  allgemeinen  Bemisstsein  Europa's  gebracht.  Diese 
Widersprüche  fordern  eine  Lösung;  und  wir  müssen  erwägen  und 
sehen,  ob  dieselbe  mit  der  letzten,  jetzt  zu  betrachtenden  Revolution 
nunmehr  rollständig  eingetreten  ist. 

C.  Die  Febraar*  Bnd  die  Min-Bevolatlonen, 
§.  242.  Die  Herzogin  von  Orleans,  eine  Mecklenburgische 
Prinzessin,  begab  sich  mit  ihren  beiden  unmündigen  Söhnen,  dem 
Grafen  von  Paris  und  dem  Herzog  von  Chartres,  zwar  muthig  in 
die  Kammer,  um  die  Krone  ihrem  ältesten  Sohne  zu  erhalten. 
Der  legitimistische  Dichter  Lamartine  zog  aber  selbst  die  Re- 
publik der  Quäsilegitimität  vor.  Er  verkündigte  ein  neues  Recht 
im   öffentlichen  Leben,  nach   welchem  Alles  nicht  nur  für's  Volk, 


eondem  auch  durch's  Volk  geschehea  solle.  So  musete  deoD  die 
unglückliche  Wittwe  un,d  Mutter  mit  ilirer  Begleitung  TOr  dem 
das  Haus  umstehenden  und  die  Republik  fordernden  Volke  eiligst 
in  Sicherheit  gebracht  werden.  Die  Republik  wurde  zum  zwäten 
Male  ausgernfen,  dem  Willen  des  Volkes  vollständig  Genüge  ge- 
leistet. Die  Republik  flösste  jetzt  am  Knde  der  Juli-Mouarcbie 
auch  die  Angst  nicht  mehr  ein,  wie  am  Anfang  derselben.  Denn 
wie  Wenige  lebten  noch  1848,  die,  als  Jünglinge,  sich  ihrer  zn  er- 
innern wussten!  Schien  Europa  also  endlich  zur  definitiven  Robe 
gekommen  zu  sein,  so  wiederholte  sich  doch  dasselbe  Spiel,  dem 
wir  nunmehr  als  gereifte  Männer  zuschauten,  zum  diitteo  Mal: 
aber  freilich  mit  immer  grösserer  Zuversicht  der  Demokratie,  und 
immer  grösserem  Schwanken  und  Zagen  des  manarchischeD  Prin- 
cips.  So  werden  wir  erstens  den  Sieg  der  Demokratie,  zweitens 
die  Reactiou  dagegen,  als  das  zweite  Kaiserthum,  und  drittens  in 
der  neuen,  durch  Preussen  inaugurirten  Aera  wiederum  nur  ein 
CompromisB  beider  Gegensätze,  keineswegs  schon  einen  endgüligen 
Frieden,  zu  verzeichnen  haben. 

1.    Der  Sieg'  dei*  Deniokratie, 

§.  243.  Nunmehr  machte  nicht  blos  die  Revolution,  wie  unter 
Napoleon  (§.  229)  und  unter  Ludwig  Phihpp  (§.  238),  sondern  ihre 
eigentliche  Tochter,  die  Demokratie,  den  Rundlauf  in  Europa. 
Hatten  aber  die  socialistischen  und  communistischeu  Vereine  auch 
den  Strassenkampf  in  Paris  geleitet,  so  dürfen  wir  sie  doch  nur 
als  die  letzten,  und  zwar  sehr  incousequenten  Consequenzen  der 
Demokratie  ansehen.  Da  aber  Alles  in  Europa  zusammenhangt, 
pflanzte  sich  das  vulcaoische  Erzittern,  der  Wellenschlag  der  Re- 
volution, von  Staat  zu  Staat,  von  Land  zu  Land,  Tageweise, 
Wochenweise,  vom  Februar  bis  tief  in  den  März  hinein,  wie  ein 
Lauffeuer,  fort;  und  ganz  Europa  stand  wieder  in  Flammen.  Der 
der  buuTijeoUie  sehr  unangenehmen  Republik  stand  eine  proviso- 
rische Regierung  vor,  worin,  ausser  Lamartine,  Ledru  Rollin, 
Garnier-Pages,  Louis  Blanc  und  der  Arbeiter  Albert  sasseu. 

Am  2.  März  erliess  Lamartine,  als  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  eine  Erklärung  an  die  Völker  Europa's,  worin 
er  sagte,  dass  die  Republik  die  vollständige  Form  der  Freiheit  bei 
den  teifern  Völkern  sei;  dass  Frankreich  den  Frieden  wolle,  und 
nur  einschreiten  werde,  wenn  das  Auferstehen  der  Nationalitäten 
mit  bewaffneter  Hand    verhindert  werden  sollte.    Sonst  sei  sein 


Beispiel  die  einzige  rechtmässige  BekehnuigsweiBe  der  Völker. 
Darauf  wurde  eine  Constituante  berufen,  welche  die  Verfassung 
vom  i.  November  1848,  mit  Einer  Kammer  und  einem  auf  vier 
Jahre  gewählten  Präsidenten,  gab.  Das  „Recht  auf  Arbeit" 
wurde  darin  anerkannt,  die  Todesstrafe  für  politische  Verbrechen 
aufgehoben,  die  Sklaverei  in  den  FranzÖBischen  Colonien  abge- 
BcbafFt.  Arbeiterwerkstätten  {atelier*  nutionaux)  wurden  nach 
Louis  Blanc's  Buch:  L'organitation  du  travatl,  eingesetzt.  Er  pra- 
sidirte  ihnen  auch  einige  Zeit  selbst  im  Senatorenpalast  des 
Luxemburg;  doch  beklagte  er  sich  später,  dass  seine  Absichten 
entstellt  worden  seien.  Aber  das  ganze  Vorgehen  ist,  als  staat- 
liche Bevormundung,  der  individuellen  Freiheit,  welche  die  Demo- 
kratie doch  eben  bezweckt,  vielmehr  hinderlich,  und  der  Socia- 
lismus  auf  diese  Weise  das  gerade  Gegentheil  der  Demokratie. 
Auch  gingen  die  Staatsgelder  zur  Unterhaltung  solcher  Werk- 
stätten bald  zu  Ende;  so  dass  dieselben  geschlossen  werden 
mussten. 

Deswegen  brach  aber  ein  vom  16.  bis  zum  20.  Juni  dauernder 
Aufstand,  dem  Ledni  Rollin  nicht  fern  geblieben  war,  und  in 
welchem  der  Erzbischof  von  Paris,  Affre,  der  von  der  Höhe 
einer  Barrikade  die  Kämpfer  zum  Frieden  ermahnen  wollte, 
von  einer  Kugel  tödtlich  getroEFen  wurde,  aus.  Ungeachtet  der 
Unterdrückung  des  Aufstands  durch  den  General  Cavaignac, 
der  mit  dictatorischer  Gewalt  bekleidet  wurde,  blieb  die  Demo- 
kratie noch  Herrin  des  Terrains;  aber  an  der  Stelle  der  rothen, 
Bocialistischen  Republicaner,  kamen  die  blauen,  die  anständigen 
(hoimetes),  zur  Herrschaft:  d.  h.  die  Bourgeoisie,  statt  des  vierten 
Standes. 

Nachdem  Cavaignac  sich  mit  einem  Ministerium,  das  ge- 
mässigter, als  die  provisorische  Regierung,  war,  umgeben  hatte, 
sollte  nun  eiligst  zur  Wahl  eines  Präsidenten  der  Republik  ge- 
schritten werden.  Louis  Napoleon  Bonaparte,  der  putative 
Sohn  des  Königs  von  Holland,  Louis  Bonaparte's,  und  der  ein- 
stigen Königin  von  Hetrnrieo,  Hortensia,  Napoleon'«  Stieftochter, 
war  schon  am  26.  September  in  die  Kammer  getreten,  indem 
auf  Louis  Blanc's  Vorschlag  das  Verbannungsdecret  gegen  die 
Napoleoniscbe  Familie  aufgehoben  worden  war.  Unter  der  Juli- 
Monarcbie  hatte  der  Neffe  Napoleon's  bereits  zwei  Putsche  ge- 
macht, um  das  Kaiserthum  wiederherzustellen:  den  einen  in 
Strassburg  (1836),  den  anderen  in  Boulogne  (1840).     Wegen  des 
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mühsam  um  die  Freiheit  kämpfen.  Eine  gegen  ein  reactionäres 
Ministerium  am  28.  Juni  1854  ausgebrochene  Rerolution  brachte 
Odonnel  und  Espartero  an  die  Spitze  der  Geschäfte,  und  Christine 
rausste  Spanien  zum  zweiten  Mal  verlassen  (§.  240).  Geschwo- 
renen-Gerichte, BUrgerwehr  und  eine  neue  Heeresverfassuug 
wurden  eingeführt:  das  Steuerwesen  Terbessert,  die  Jesuiten 
verjagt,  Kirchen-  und  Stiftsgüter  eingezogen. 

Auf  England  hatte  die  Februar-Revolution  nicht  minder, 
als  die  Juli-Revolution,  wieder  den  vortheilhafteaten  Einfluss. 
Dean  wenn  auch  Falmerston  im  Innern  das  Bestreben  nach 
grösserer  Centralisation  fortsetzte  (g.  240),  ja  die  Engländer 
der  Theilnahme  am  Oeffentlichen  zu  entwöhnen  strebte :  so  sehen 
wir  ihn  doch  nach  Aussen  die  Völker  gegen  die  Fürsten  be- 
günstigen; so  dass  ihm  sogar  der  Name  „Lord  Feuerbrand"  ge- 
worden ist  An  innern  Reformen  ist  aber  besonders  das  Be- 
seitigen der  SchifTfahrtsgeaetze  1650,  welche  die  Differentialzölle 
zum  Nachtheil  fremder  SchiEFe  eingeführt  hatten:  ferner  die 
Emancipation  der  Juden,  1858  unter  dem  Ministerium  Derby, 
hervorzuheben.  Letztere  erhielten  kurzer  Hand  dadurch  Eintritt 
in's  Parlament,  dass  ihnen  beim  Eidschwur  die  Worte:  „auf  den 
wahren  Glauben  eines  Christen",  einfach  erlassen  wurden. 

In  der  Schweiz  wurde  eine  gründliche  Reform  durchgeführt 
Wenn  die  Franzosen  E.  Girardin's  Rathschlag,  die  America- 
nische  Verfassung,  die  er  ihnen  in  seiner  Zeitschrift  abdruckte, 
anzunehmen,  nicht  befolgten:  so  wurde  dagegen  mein  in  einem 
Briefe  an  Dr.  Roth  aus  Zürich  ertheilter  Rath  an  die  Schweiz 
dasselbigen  Inhalts  in's  Leben  gefuhrt.  Der  Staatenbund  der 
22  Cantone  wurde  durch  die  Verfassung  vom  12.  September 
1848  in  den  schon  früher  ersehnten  Bundesstaat  umgewandelt. 
Die  gesetzgebende  Gewalt  bildet  ein  Ständerath,  in  welchen 
jeder  Canton  zwei  Mitglieder  schickt  und  ein  aus  allgemeinen 
Wahlen  nach  Maassgabe  der  Bevölkerungszahl  hervorgehender 
Nationalrath.  Die  ausübende  Gewalt  liegt  in  den  Händen  eines 
Bundesraths,  der  aus  so  viel  Mitgliedern  besteht  &ls  es  Fächer 
der  Staatsverwaltung  giebt;  dieselben  sind  Fachmänner,  an 
deren  Spitze  ein  Präsident  steht.  Alle  Bundesgewalten  sind  in 
Bern,  als  der  Hauptstadt  des  grössteu  Cantons,  concentrirt 
Auch  Post,  Münze  u.  s.  w.  wurden  nun  für  Buudesangelegen- 
heiten  erklärt;  und  ein  Bundesheschluss  vom  24.  Juli  1696  stellte 
die  Juden  den  Christen  politisch  vollkommen  gleich. 
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Seibat  der  letzte  Schatten  eines  moDarchischen  Princips 
wurde  abgeBtossen,  indem  der  CantoD  Meufchatel  während 
der  MärzBtürme  sich  in  eine  Republik  verwandelte,  und  der 
König  von  Freusaen,  als  bisheriger  Lehns-  und  Schutzherr,  nur 
eine  thatlose  Verwahrung  dagegen  einlegte.  A.1b  aber  1856  ein 
königlicher  Gegenaufstand  ausbrach,  der  indessen  schnell  nnter- 
drückt  wurde,  wäre  es  dennoch  darüber  beinah  zu  einem  Kriege 
Preusaena  mit  der  Schweiz  gekommen,  wenn  nicht  Frankreich 
Beine  Vermittelung  angeboten  hätte.  Der  König  von  Preossen 
aber  beruhigte  sich  BcfaliesBlich  um  so  eher  über  diesen  Verlust, 
als  ihm  seine  Agnaten,  gewissermaassen  zur  Entschädigung,  die 
Fürstenthümer  Hohen  zollern  abtraten;  wodurch  PreuBsen  den 
wichtigen  Vortbeil  erlangte,  mit  einem  Fusse  in  Süddeutschland 
zu  stehen. 

In  Holland  ging  die  Bewegung,  dem  Charakter  des  Volks 
gemäss,  viel  langsamer  vor  sich.  Nachdem  Wilhelm  IL  im 
Jahre  1848  bereits  einige  Verbesserungen  in  der  Verfassung, 
wie  die  Verantwortlichkeit  der  Minister,  hinzugefügt  hatte  (§.  240), 
wurden  unter  Wilhelm  Hl.,  der  am  30.  October  1849  Thor- 
becke  zum  Minister  machte,  die  Reformen  weiter  geführt  Er 
ordnete  direcle  Wahlen  an,  setzte  einen  Census  von  120  (in 
AmBterdam)  bis  20  Gulden  directer  Steuern  für  den  Wähler  fest: 
und  führte  Sethstregierung  der  Gemeinden  und  der  Provinzen, 
Oeffentlichkeit  aller  Verhandlungen,  Freiheit  des  Glaubens  und 
der  Presse,  so  wie  Handelsfreiheit,  ein.  Auch  wurden  den  Ein- 
geborenen in  den  Colonien  gleiche  Rechte  mit  den  Holländern 
verliehen,  und  sie  damit  von  einem  harten  socialen  Drucke  be- 
freit. 

Weil  Belgien,  wie  der  Schweiz,  NentraUtÄt  gewährleistet 
worden  war,  so  prallten  an  ihm  die  Fluten  der  Februarrevolution 
machtlos  ab,  ohne  es  zur  Republik  umzustimmen.  Zwar  be- 
festigte Belgien  Antwerpen,  um  das  hohe  Gut  seiner  Neutralität 
desto  sicherer  zu  bewahren.  Wenn  es  aber  gegen  die  Ver- 
lockungen der  Französischen  Repubhk  sein  Terfasaungsmässiges 
Königthum  vorzog,  so  war  wohl  ein  Hauptgrund  dafür  der,  dass 
es  mit  der  Beibehaltung  der  Monarchie  seine  Selbstständigkeit 
am  Besten  sicher  zu  stellen  glaubte,  um  so  mehr,  als  Leopold 
die  politische  Freiheit  des  Landes  und  die  Entwickelung  der 
gesellschaftlichen  Kräfte  desselben  ungehindert  vorwärts  schrei- 
ten liess. 
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Deutschland  kam  dagegen  weit  mehr,  als  die  drei  zuletzt 
genannten,  einst  mit  ihm  verbundenen  Nebenländer,  in  Aufruhr 
und  zu  groBser  Umgestaltung.  Tbeils  auf  dem  Wege  der  Revo- 
lution, TheiU  auf  friedlichere  Weise  kamen  in  den  mittlem 
und  kleinen  Staaten  freisinnige  Märzministerien  mit  verbesser- 
ten Verfassungen  an's  Ruder.  In  Baiern  musste  Ludwig  I., 
einer  Spanischen  Tänzerin,  Lola  Montez,  wegen,  abdanken: 
und  sein  Sohn,  Maximilian  II.,  den  Anforderungen  der  Zeit 
Rechnung  tragen.  In  Sachsen  wurde  am  lö.  November  1848  ein 
Wahlgesetz  gegeben,  welches  die  Stände  im  modernen  Sinne  um- 
gestaltete. In  Hannover  trat  am  5.  September  1846  eine  frei- 
sinnige Verfassung  in's  Leben,  und  Stüve  vmrde  zum  Minister 
gemacht  In  Würtemberg  wurde  durch  Vereinbarung  mit  den 
alten  Ständen,  Kraft  Gesetzes  vom  1.  Juli  1849,  das  Einkammer- 
system eingeführt.  In  Kurhessen,  wo  die  Hanauer  am  Reg- 
samsten waren,  erlangte  das  Volk  am  11.  März  164S  vom  Kur- 
fürsten volkstbiimliche  Minister,  Press-  und  Religionsfreiheit, 
Petitions-,  Vereins-  und  Versammlungsrecht,  öffentliches  und 
mündliches  Gerichtsverfahren  mit  Schwurgerichten.  Ein  neues 
Wahlgesetz  vom  5.  April  1849  führte  anmittelbare  Wahlen  ein, 
und  hob  die  Geburtsvorrechte  der  mittelaltrigen  Stände  auf. 
Auch  in  Hessen-Darmstadt  trat  eine  durch  das  Wahlgesetz 
vom  3.  September  1649  gebildete  Ständeversammlung  zusammen. 
Aehnliches  geschah  in  Anhalt  und  Nassau.  Selbst  Mecklen- 
burg musste  seine  ganz  feudale  Ständeverfassung  aufgeben,  und 
mit  der  Verfassung  vom  10.  October  1849  wurde  auch  dort  eine 
moderne  constitutionelle  Monarchie  gegründet. 

AufE  Grossartigste  aber  brach  die  Umwälzung  in  die  beiden 
Deutschen  Grossmächte  ein,  und  zwar  zunächst  in  Oesterreich. 
Nachdem  die  Niederösterreichischen  Stände  am  9.  März  und  die 
Wiener  Studenten  am  12.  eine  Bittschrift  um  Gewährung  poli- 
tischer Rechte  an  den  Kaiser  gerichtet  hatten,  verjagte  am 
13.  März  ein  erster  Aufstand  Metternich  und  die  Ligorianer  aus 
Wien;  der  Bürgerwebr  und  den  Studenten  wurden  Waffen  in 
die  Hände  gegeben.  Ein  zweiter  Aufstand  am  15.  Mai  erzwang 
die  Einberufung  einer  constitnirenden  Versammlung;  worauf  der 
Kaiser,  Ferdinand  L,  Wien  veriiess  und  nach  Inspnick  ging.  Als 
die  Studenten- Legion  aufgelöst  werden  sollte,  entstand  ein  dritter 
Aufstand  am  26.  Mai,  in  Folge  dessen  die  Truppen  Wien  ver- 
lassen mufisten;  und  ein  aus  Bürgern  und  Studenten  gebildeter 


SicherbeitBausschuss  erhielt  die  Herrschaft  in  der  Stadt  Solche 
Excesse  von  Uuten  führte  die  Hartnäckigkeit  von  Oben  herbei 
Da  der  Kaiser  selbst  aber  nicht  auf  sein  Volk  echiessen  lassen 
wollte,  Bo  zwang  ihn  die  Reaction,  bald  daranf  abzadanken:  er 
zog  sich  nun  nach  Prag  zurück,  wo  er  1875  starb;  und  sein 
Neffe,  Franz  Joseph  I.,  bestieg  den  Thron,  nachdem  dessen 
Vater  demselben  entsagt  hatte. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Gäbruug  auch  jenseits  der  Leitha 
in  den  nichtdeutschen  Hanslandea  Oesterreichs  fortgepflanit 
Einer  von  Kossuth  geführten  Ungarischen  Gesandtschaft 
wurde  am  16.  März  ein  eigenes  Ungarisches  MiniBterium,  in  wel- 
chem Kossuth  sasB,  unter  Bathiaoyi's  Präsidentschaft  gewährt 
Die  Ungarn  strebten,  ihre  der  Englischen  Verfassung  ähnliche 
coDBtitutionelle  Feudal -Monarchie  zu  moderniBiren ;  und  die 
OesterreicbiEche  Regierung  ging  ihnen  mit  gutem  Beispiele 
voran,  indem  sie  z.  B.  die  Frohndienste  in  Galizien  aufhob. 
Wenn  die  Ungarn  aber  Siebenbürgen,  das  seinen  eigenen 
Landtag  und  Verwaltuug  hatte,  mit  Ungarn  vereinigen  wollten: 
so  forderten  dagegen  die  drei  Slavischen  Königreiche,  Dal- 
maticn,  Slavonien  und  Kroatien,  ihre  Unabhängigkeit  von 
Ungarn.  Die  Spannung  der  erwachten  Nationalitäten  wurde  die 
erste  Handhabe  für  die  beginnende  Reaction  der  Oesterreichi- 
Bchen  Regierung,  indem  sie  sich  des  Einen  Volks  gegen  das 
andere,  nach  der  Devise:  «//ctV/e  et  impera,  bediente.  Denn  da 
in  dem  am  22.  Juli  vom  Erzherzog  Johann  eröffneten  Reichs- 
tage zu  Wien  die  Slaven  die  Uebrheit  hatten:  so  veranlasste 
Dies  die.  Hofpartei,  deren  Forderungen  gegen  die  der  Ungarn 
zu  bevorzugen. 

Auch  in  Berlin  war  unterdessen  die  Bewegung  in  Flass  ge- 
kommen. Auch  hier  ging  sie  von  Bittschriften  mehrerer  Volks- 
versammlungen, am  7.,  12.  und  17.  MärE,  so  wie  der  städtischen 
Behörden  am  11.  und  12.,  aus.  Man  wollte  den  Strassenkampf, 
wie  er  in  Wien  urplötzlich  in  südlicher  Leidenschaft  ausge- 
brochen war,  vermeiden.  Auch  hatte  der  König  am  18.  März 
die  Verleihung  einer  Verfassung  für  Preussen  zugesagt,  und  im 
Verein  mit  seinen  Deutschen  Bundesgenossen  die  Umgestaltung 
Deutschlands  in  einen  Bundesstaat  zu  berathen  verheissen.  So 
schien  Alles  in  Ruhe  und  Frieden  ablaufen  zu  sollen.  Als  nun 
aber  der  König  vom  Altan  des  Schlosses  das  auf  dem  Platz 
versammelte,  ihm    seinen    Dank  darbringende  Volk  aaflbrdero 
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liesB,  auseiDander  zu  gehen.  Dies  jedoch,  des  GedrängeB  wegen, 
nicht  BO  Bchnell  bewerkstelligt  werden  konnte:  da  fielen  zwei 
Schüsse  von  dem  aus  dem  Schloss  vordringenden  Fussvolk,  die 
später  für  ein  Misverständniss  erklärt  wurden;  und  die  Reiterei 
fing  an,  bei  der  Stechhahn  auf  das  \'olk  scharf  einzubauen. 

Nunmehr  glaubte  sich  das  Volk  verrathen;  der  Straasen- 
kampf  entbrannte  dennoch  am  Nachmittage,  und  dauerte  die 
ganze  Nacht  bis  zum  andern  Morgen.  Um  die  Truppen  und 
das  Volk  nicht  länger  auf  einauder  schiessen  zu  lassen,  wurden 
die  Regimenter  aus  der  Stadt  entfernt:  ohne  dass  man  sagen 
konnte,  dass  die  Bürger  und  die  Schützengilde  bereits  den  Sieg 
davon  getragen  hätten.  Der  König  sprach  in  einem  Erlasse 
nach  Beendigung  des  Kampfes  von  Vergeben  und  Vergessen. 
Es  wurde  eine  BürgerWehr  errichtet,  ein  neues  Ministerium, 
Arnim  an  der  Spitze,  gebildet.  Die  Einigung  zwischen  Fürst 
und  Volk  kam  hier  früher  zu  Stande.  Schon  am  21.  März 
machte  der  tod  der  Bewegung  offenbar  mit  ergriffene,  von  der 
dreifarbigen  Fahne  in  seinem  Gefolge  begleitete  König  einen 
Umritt  in  Berlin:  und  die  (§.  240)  erwähnte,  ihm  gewordene 
Vorhersagung,  an  die  Spitze  Deutschlands  zu  treten,  wurde  in 
Aussicht  genommen.  Was  aber  die  Süddeutsche  und  die  Oester- 
reichische  Presse,  in  Hinblick  auf  das  im  Strassenkampf  ver- 
gossene Blut,  mit  Hohn  und  Bitterkeit  zurückwiesen. 

Jetzt  bildeten  sich  überall  politische  Clubs,  die  Uevolution 
immer  weiter  zu  ßihren.  Der  König  sollte  ein  Wahlgesetz 
octroyiren.  Auf  Wunsch  der  Bürgerschaft  berief  er  indessen 
den  allgemeinen  ständischen  Landtag,  der  vor  der  Revolution 
verabschiedet  worden  war  (§.  240).  Derselbe  hob  seine  Tren- 
nung in  die  zwei  Curien  auf,  und  votirte  so  am  8.  April  ein 
Wahlgei.et2  mit  allgemeinem  Stimmrecht,  aber  indirecter  Wahl; 
woraus  eine  Nationalversammlung  hervorging,  welche  in  Ver- 
bindung mit  der  Krone  die  zukünftige  Verfassung  vereinbaren 
sollte.  So  war  gar  kein  Rechtsbruch  geschehen,  also  eigentlich 
keine  Revolution  eingetreten,  sondern  die  Continuität  des  Rechts 
gewahrt;  und  der  spätere  Streit  zwischen  Volksvertretung  und 
Ministerium,  ob  die  „Märzereignisse"  eine  Revolution  gewesen 
seien  oder  nicht,  war  dadurch  schon  entschieden. 

Am  22.  Mai,  also  gerade  33  Jahre  nach  der  Verfassungs- 
verheissung,  trat  die  allgemeine  Preussisclie  Nationalvertretung 
zusammen.     Ein    von   einem  freisinnigen!  Ministerium  Camp- 
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hausen  der  Versammlung  vorgelegter  Entwurf,  mit  Adels- 
kammer und  absolutem  Veto,  fand  jedoch  bei  derselben  keine 
günstige  Aufnahme;  sondern  sie  legte  am  15.  Juni  einen  von 
Wal  deck  ausgearbeiteten  Entwurf  ihren  Berathungen  zu  Grunde. 
Unter  einem  noch  weiter  vorgeschrittenen  Ministerium  Auers- 
wald-Hansemann  beschloss  die  Versammlung  die  Aufhebung 
des  Jagdrechts  auf  fremdem  Grund  und  Boden:  ebenso  die  der 
Bevorzugung  des  Adels  in  der  Besteuerung;  welches  Letzteres, 
obgleich  seit  über  dreissig  Jahren  geschriebenes  Recht  (§.  229), 
doch  noch  nicht  zur  Thatsache  geworden  war.  Am  17.  October 
wurde  noch  ein  Bürgerwehrgesetz,  und  endlich  nach  langem 
Zögern  am  31.  auch  das  Jagdgesetz  verkündet. 

Schon  war  indessen  der  Rückschritt  in  vollem  Anzüge,  wie- 
wohl ein  immer  noch  verfassungsmässiges  Ministerium,  Pfuhl, 
am  21.  September  eingesetzt  worden  war.  Denn  beim  Beschlüsse 
der  Versammlung,  die  Adelstitel  in  Urkunden,  sowie  die  Orden, 
abzuschaffen,  stimmte  der  Ministerpräsident  selbst  mit  der  Ma- 
jorität. Jetzt  beklagte  sich  die  Regierung  aber  über  Eingriffe 
der  Versammlung  in  die  Verwaltung;  und  als  dieselbe  die  Worte 
„von  Gottes  Gnaden*'  aus  dem  Königstitel  strich,  erinnerte  der 
König  sie  daran,  dass  es  noch  eine  von  Gott  eingesetzte  Obrig- 
keit gebe.  Damit  wurde  es  offenbar,  dass  die  Einigkeit  zwischen 
Volksvertretung  und  Krone  aufgehört  hatte.  Auch  war  schon  am 
15.  September  General  W  ran  gel  zum  „Oberbefehlshaber  in  den 
Marken'^  ernannt  worden,  gerade  als  ob  der  König  mit  seinen 
Brandenburgern  im  Kriegszustande  begriffen  sei.  Wenigstens 
war  seitdem  wohl  der  Umsturz  der  bestehenden  Zustände  eine 
beschlossene  Sache. 

Alle  diese  Einzelbestrebungen  in  den  vielen  Deutschen 
Staaten  gipfelten  aber  in  dem  Drange  der  ganzen  Nation  nach 
der  Einheit  Deutschlands.  Der  Bundestag,  der  das  grösste 
Hinderniss  für  diese  Neubildung  war,  erkannte  jetzt  selbst  am 
l.  März  deren  Nothwendigkeit  au.  Am  8.  März  erklärte  der 
Badische  Gesandte  beim  Bundestage,  am  12.  Baiern  sich  gegen 
diese  Versammlung.  Die  beiden  Deutschen  Grossmächte  wollten 
am  25.  ihre  Bundesgenossen  nach  Dresden  berufen,  um  die  Um- 
gestaltung vorzunehmen,  da,  was  auf  dem  Wiener  Congress  mis- 
lungen  war,  ein  Bundesstaat  an  die  Stelle  des  Staatenbundes 
gesetzt  werden  sollte  (§.  229).  Von  Seiten  des  Volkes  aber  trat 
vom  31.  März  bis  zum  3.  April  ein  Vorparlament  in  Frankfurt 
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am  Main  zusammen,  welches  lediglich  aus  VertrauensmäaDern 
der  öffentlichäD  Meinung  bestand.  Sie  verlangten  ein  Deutsches 
Parlament  mit  einer  einheitlichen  Executiv-Gewalt.  Das  aus 
allgemeinen  indirecten  Wahlen  hervorgegangene  constituirende 
Parlament  versammelte  sich  am  18.  Mai  in  der  PauUkirche  zu 
Frankfurt.  Der  Bundestag  wurde  aufgelöst;  das  Deutsche  Ban- 
ner zeigte  die  drei  unter  der  Restauration  verpönten  Farben: 
Schwarz,  Roth,  Gold.  Und  am  29.  Juni  wurde  der  Erzherzog 
Johann  von  Oesterreich  interimistisch  zum  Beichsverweser  er- 
nannt; was  sogleich  den  Unmuth  der  Preussischen  Partei,  welche 
das  Haus  Hohenzollern  an  die  Spitze  Deutschlands  gestellt 
wissen  wollte,  erregte. 

Vier  Fractionen  liessen  sich  in  der  Versammlung  unter- 
scheiden: die  Rechte  unter  Vincke,  Radowitz  und  Lich- 
nowski  wollte  eine  Reichsverfassung  mit  sämmtlichen  Deutschen 
Regierungen  vereinbaren.  Die  Linke,  von  Vogt,  Rüge  und 
Robert  Blum  geführt,  erklärte  sich  für  die  Volkssouveränetät, 
und  suchte  einen  repnblicanischen  Bundesstaat  zu  schaffen.  Die 
Mittelpartei  zerfiel  wieder  in  zwei  Gruppen,  indem  das  linke 
Centrum  auf  der  Grundlage  der  Volksaouveränetät  die  unbe- 
dingte Unterordnung  der  EinzeUtaaten  unter  eine  Constitutionen 
monarchische  Centralgewalt  anstrebte.  Das  rechte  Centrum, 
worin  Gagern,  Dahlroann,  Gervinus,  Arndt,  B eseler, 
Baesermann  und  Jacob  Grimm  sassen,  wollte  die  Regierungen 
zur  Anerkennung  einer  für  ganz  Deutschland  zu  schaffenden 
constitutionellen  Monarchie  mit  einem  erblichen  Kaiser  bewegen. 

Die  Berathung  der  Verfassung  zog  sich  indessen  sehr  in 
die  Länge.  Das  Parlament  mit  dem  Beichsverweser  hatte  wenig 
Macht,  weil  die  Oesterreichische  und  die  Preussische  Regierung 
es  nicht  genug  beachteten,  die  constituirenden  Versammlungen 
von  Wien  und  Berlin  aber  sich  als  ebenbürtig  mit  dem  Frank- 
furter Parlamente  erachteten,  und  eifersüchtig  auf  die  Pauls- 
kirche  waren.  Das  Volk  dagegen,  über  diese  Ohnmacht  erbittert, 
machte  am  18.  September  einen  Angriff  auf  die  Versammlung, 
der  zwar  von  Beichstruppen  niedergeschlagen  wurde;  zwei  Mit- 
glieder der  Rechten,  Auerswald  und  Lichnowski,  waren  jedoch 
auf  einem  Spazierritte  vom  Volke  erschlagen  worden.  Womit 
auch  hier  die  Reaction  begann. 

Die  nördlich  und  südlich  von  Deutschland  und  Frankreich 
wohnenden    Völker    Germanischen    und   Komanischen    Stammes 
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glücklichen  Schlacht  bei  Goito  am  30.  Mai  schloss  auch  die 
Regierung  von  Mailand  am  11.  Juni  die  Lombardei  dem  König- 
reiche Sardinien  an.  DaB  Venetianieche  Königreich,  in  welchem 
die  Oesterreicher  nur  noch  Venedig  und  Palmanuova  besassen, 
that  denselben  Schritt;  und  zuletzt  gelang  es  Daniel  Manin, 
auch  die  Hauptstadt  zu  befreien.  Er  rief  auf  dem  Marcus- 
Platze  die  Republik  aus,  und  regierte  dieselbe  siebzehn  Monate, 
ohne  eine  andere  Staatsform  spater  auszuschliessen,  wenn  die- 
selbe im  allgemeinen  Interesse  Italiens  liegen  sollte.  Karl 
Albert  schickte  seine  Flotte  nach  Venedig;  und  eine  Volksyer- 
sammlung  erklärte  dort  im  Juli  die  Vereinigung  mit  Sardiaien. 

Während  mit  dem  beginnenden  Eintritt  der  Oesterreicher 
in  die  Bewegung  Italiens  sogleicb  der  Ruckschritt  dieses  Landes 
eingeleitet  wurde,  obgleich  Oesterreich  selber  im  Innern,  als  revo- 
lationirt,  noch  Fortschritt:  so  ist  Preusseu  vielmehr,  so  lange  es 
mit  der  Revolution  ging,  sowohl  nach  Aussen,  als  nach  Innen, 
eine  Weile  fortschrittlich  geblieben. 

Dies  sehen  wir  sogleich  an  seinem  Verhältnisse  zur  Skan- 
dinavischen Bewegung,  hauptsächlich  in  seinen  Beziehungen 
zu  Dänemark.  Dieser  Staat  wurde  von  der  Februar-Revolution 
mächtig  ergriffen.  Durch  die  Einsetzung  des  sogenannten  Casino- 
MinisteriumB  am  21.  März  1848  wurde  Dänemark  aus  einer 
absoluten  Monarchie  in  eine  königliche  Demokratie  umgewandelt. 
Die  Verfassung  vom  ö.  Juni  184!^  für'a  Königreich  ordnet  zwei 
durch  allgemeine  Wahlen  ernannte  Kammern  an.  Das  bäuer- 
liche Eigentbum  wurde  befreit,  Gewerbefreiheit  und  vollständige 
Freiheit  der  Bekenntnisse  kam  zur  Geltung.  Doch  konnte  die 
Verfassung  nicht  auf  die  drei  Deutschen  Herzogthünier  über- 
tragen werden,  weil  die  Casino-Partei,  welche  sieb  Eiderdänen 
nannte,  zwar  Holstein  aufgeben,  aber,  durch  Einverleibung 
Schleswigs  in  Dänemark,  das  Königreich  bis  zur  Eider  aus- 
dehnen wollte  (g.  240).  Diese  Partei  war  also  freisinnig  nur 
für  sich  selbst,  in  Bezug  auf  die  Freiheit  der  Deutschen  Natio- 
nalität aber  rückschrittlich. 

Auf  die  Zumuthung,  sich  von  der  Dänischen  Demokratie 
unterdrücken  zu  lassen,  antwortete  die  Schleswig-Holsteini- 
Bche  mit  einer  Losreissuug  von  Dänemark,  setzte  schon  am 
24.  März  184tS  eine  provisorische  Regierung  mit  Beseler  an 
der  Spitze  ein,  und  berieth  eine  Verfassung.  Im  Auftrl^; 
Deutschlands   eilte    Prcussen   mit   Reichstruppen   den  Herzo"-  - 
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kamen  natürlicti  auch  auf  dem  ganzen  Umkreis  Europa's  in 
Bewegung.  Und  da  das  Interesse  besonders  der  Deutschen 
Grossmächte  sehr  von  solchen  Umgestaltungen  berührt  wurde, 
80  sahen  sich  diese  genöthigt,  thätig  in  dieselben  einzugreifen. 

Was  zunächst  Italien  betrifiFt,  so  hatten  Neapel  and  der 
Kirchenstaat  sogar,  wie  wir  (§.  240)  sahen,  der  Februar-Revo- 
lution TorgegrifTen,  und  den  Weg  des  FortBchritts  selbstständig 
begonnen.  Die  Demokratie  scheint  zwar  undankbar  gegen 
Pius  IX.  gewesen  zu  sein;  indessen  muBs  ich  doch  dagegen  zu 
bedenken  geben,  dass  die  Priesterherrschaft,  welche  Leo,  der 
Hallensische  Professor,  ehe  er  Pietist  und  Reactiooär  geworden 
war,  „den  bösen  Traum  des  Jahrhunderte"  genannt  hatte,  von 
Rom  ausgeht  Da  mithin  die  Priesterschaft  durchaus  nicht  auf- 
richtig die  volle,  demokratische  Freiheit  wollen  kann,  und  sie 
nur  zur  Schau  trug:  so  behaupteten  die  Demokraten,  Dies  sei 
eine  Heuchelei.  Ungeachtet  also  der  Papst  1848  eine  Art  von 
Verfassung  gegeben  hatte,  wurde  er  doch  in  seinem  Palast« 
belagert,  sein  Minister  Rossi  sogar  ermordet;  und  er  selbst 
musste  nach  Gaeta  fliehen,  wo  der  König  von  Neapel  ihm  eine 
Zufluchtsstätte  gewährte.  Im  Anfang  des  Jahres  1849  wurde 
die  Republik  in  Rom  ausgerufen,  die  Triumvirn  Mazzini,  Saffi 
und  Armellini  au  die  Spitze  gestellt  Garibaldi,  ihr  General, 
schlug  am  30.  April  die  vor  die  Mauern  Roms  gerückten  Fran- 
zosen, und  am  9.  Mai  die  Neapolitaner  bei  Palästrina. 

In  ToBcana  hatte  das  Volk  sich  1848  ebenfalls  erhoben,  et 
wurde  ein  freisinniges  Wahlgesetz  mit  einem  geringen  Census 
erlassen:  ja,  am  8.  Februar  1849  sogar  die  Republik  ausgerufen. 
Parma  beschloss,  sich  mit  Sardinien  zu  vereinigen,  und  auch 
Lucca  neigte  sieb  dahin.  Denn  in  Sardinien  bereitete  sich  eine 
grosse  Bewegung  vor;  es  wollte,  wie  Preussen  in  Deutschland,  so  in 
Italien  zur  Hegemonie  gelangen.  Schon  am  4.  März  1648  gab 
Karl  Albert  eine  freisinnige  Verfassung  (ttatuto  /tmiiameHlaie). 
Um  die  Mitte  des  Monats  brach  in  Mailand  ein  Aufstand  aus; 
die  Oesterreicher  wurden  bald  aus  der  ganzen  Lombardei 
verjagt,  und  das  Heer  musste  bis  Verona  zurückgehen.  Auch 
der  Herzog  von  Modena  musste  am  21.  März  sein  Land  ver- 
lassen, das  Sardinien  einverleibt  wurde.  Da  die  Piemontesischeu 
Truppen  den  Ticin  überschritten,  kam  es  zum  Kriege  zwischen 
Oesterreich  und  Sardinien,  mit  welchem  Toscana  und  Neapel  ein 
Bündniss  eingegangen  waren.     Nach  der  für  die  Piemoatesea 
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glücklichen  Schlacht  bei  Go'ito  am  30.  Mai  schlosB  auch  die 
Regierung  von  Mailand  am  11.  Juni  die  Lombardei  dem  König- 
reiche Sardinien  an.  Das  Venetianische  Königreich,  in  welchem 
die  Oesterreicher  nur  noch  Venedig  und  Palmanuova  besaBsen, 
that  deuBelben  Schritt;  und  zuletzt  gelang  es  Daniel  Manin, 
auch  die  Hauptstadt  zu  befreien.  Er  rief  auf  dem  Marcus- 
Platze  die  Republik  aus,  und  regierte  dieselbe  siebzehn  Monate, 
ohne  eine  andere  Staatsform  Bpätei  auszuscblieBBeu,  wenn  die- 
selbe im  allgemeinen  Interesse  Italiens  liegen  sollte.  Karl 
Albert  schickte  seine  Flotte  nach  Venedig;  und  eine  Volksver- 
BunmluDg  erklärte  dort  im  Juli  die  Vereinigung  mit  äardinieD. 

Während  mit  dem  beginnenden  Eintritt  der  Oesterreicher 
in  die  Bewegung  Italiens  sogleich  der  Rückschritt  dieses  Landes 
eingeleitet  wurde,  obgleich  Oesterreich  Belber  im  Inuern,  als  revo- 
lutionirt,  noch  fortschritt:  so  ist  Preussen  vielmehr,  so  lange  es 
mit  der  Revolution  ging,  sowohl  nach  Aussen,  als  nach  Innen, 
eine  Weile  fortschrittlich  gehlieben. 

Dies  sehen  wir  sogleich  an  seinem  Verhältnisse  zur  Skan- 
dinavischen Bewegung,  hauptsächlich  in  seinen  Beziehungen 
zu  Dänemark.  Dieser  Staat  wurde  von  der  Februar-Revolution 
mächtig  ergriffen.  Durch  die  Einsetzung  des  sogenannten  Casino- 
Ministeriums  am  21.  März  1846  wurde  Dänemark  ans  einer 
absoluten  Monarchie  in  eine  königliche  Demokratie  umgewandelt. 
Die  Verfassung  vom  5.  Juni  1849  fur's  Königreich  ordnet  zwei 
durch  allgemeine  Wahlen  ernannte  Kammern  an.  Das  bäuer- 
liche Eigenthum  wurde  befreit,  Gewerbefreiheit  und  vollständige 
Freiheit  der  Bekenntnisse  kam  zur  Geltung.  Doch  konnte  die 
Verfassung  nicht  auf  die  drei  Deutscheu  Herzogthümer  über- 
tragen weiden,  weil  die  Casino-Partei,  welche  sich  Eiderdäuen 
nannte,  zwar  Holstein  aufgehen,  aber,  durch  Einverleibung 
Schleswigs  in  Dänemark,  das  Königreich  bis  zur  Eider  aus- 
dehnen wollte  (§.  240).  Diese  Partei  war  also  freisinnig  nur 
für  sich  selbst,  in  Bezug  auf  die  Freiheit  der  Deutschen  Natio- 
nalität aber  rückschrittlich. 

Auf  die  Zumutbung,  sieb  von  der  Dänischen  Demokratie 
unterdrücken  zu  lassen,  antwortete  die  Schleswig-Holsteini- 
Bche  mit  einer  Losreissung  von  Dänemark,  setzte  schon  am 
24.  März  1848  eine  provisorische  Regierung  mit  Beseler  an 
der  Spitze  ein,  und  herieth  eine  Verfassung.  Im  Auftrag 
Deutschlands    eilte    Preussen  mit   Reichstruppen   den   Herzog- 
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thümern  zu  Hilfe,  nicht,  wie  Sardinien  das  Lombardisch-Vene- 
tianische  Königreich  sich  einverleibte,  sondern  um  die  DentscbeD 
Herzogtbümer  zu  befreien.  Wrangel  schlug  die  Dänen  bei 
Schleswig  am  23.  April,  und  drang  in  Jütland  ein.  Zweimal 
Sieger,  kehrte  Preussen  zweimal  uneigennützig  zurück,  nachdem 
es  am  26.  August  1848  den  Malmöer  WafFeustillstaad,  am  2.  Juli 
1850  den  Berliner  Frieden  geEchlossen  hatte.  Nach  dem  Waffen- 
stillstand wurde  Ton  den  kriegführenden  Mächten  eine  gemeio' 
schaftlicbe  Regierung  in  Schleswig-Holstein  eingesetzt,  der  bald 
die  Einsetzung  eines  Statthalters  durch  die  Deutsche  Central* 
gewalt  folgte  (1649),  ohne  dass  über  die  Thronfolge  eine  Ent- 
scheidung getroffen  worden  wäre.  Der  Berliner  Friede  aber  liess 
Alles  in  der  Schwebe.  Es  wurde  nnr  eine  neue  Landesregierung 
für  die  Herzogtbümer  eingesetzt:  und  Schweden  besetzte  Nord- 
Bchleswig,  während  die  Preussen  im  südlichen  blieben.  Preussen 
war  wiederum  einmal  der  Feind  seines  Freundes,  des  Dänischen 
Königs,  und  der  Freund  seines  Feindes,  eines  aufgestandenen  Volks, 
gewesen;  und  diese  Dialektik  kam  auch  darin  zum  Ausdruck, 
dass  es,  in  einem  blos  negativen  Resultate,  die  Herzogthnmer 
bald  ihrem  Schicksal  überliBSS. 

Schweden  verblieb  auch  jetzt  lioch  bei  seiner  mittelaltrigen 
Verfassung;  nur  durften  die  vier  Stände  ^r  bestimmte  Gegen- 
stände gemeinsame  Berathungen  pflegen,  wecn  auch  dabei  nicht 
Beschlüsse  fassen.  „Als  ob  die  seit  Jahrhundert  ungestört  in 
Schweden  blüende  Priesterherrschaft,  beim  Gebarenilil^  Schwester 
auf  dem  südlichen  Festlande,  an  sich  irre  geworden,  anfing«.  >" 
sich  zu  gehen,  um  einen  Schritt  zur  Befreiung  der  Gewßi^  zu 
machen":*  wurde  erlaubt,  dass  Lehrer,  Aerzte  und  dergleichftP 
auch  Solche  werden  könnten,  die  nicht  zur  „reinen"  Lutherischen'' 
Lehre  gehörten;  und  dass  überhaupt  Andersdenkende  auch  religiöse 
üebungen,  ausserhalb  der  Stunden  des  öffentlichen  Gottesdienstes, 
halten  dürften,  —  was  seit  172<i  verboten  gewesen  war.  Doch 
wurde  dem  Lutherischen  Priester  und  der  Ortsobrigkeit  der 
Zutritt  gestattet. 

Norwegen  fuhr  zwar  in  den  Bestrebungen,  seiner  poli- 
tischen Selbstständigkeit  gegen  Schweden  noch  mehr  Ausdruck 
zu  geben,  fort.  Sonst  aber  fasste  in  allen  drei  Reichen  die 
Idee  der  Skandinavischen  Einheit  Wurzel;  —  ob  dauernd. 


*  Ificbelet:  Die  QescUclit«  du  Henschheit,  Bd.  11,  8-  ; 
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steht  freilich  dahin  (§.  205).  'Wenigeteos  haben  sie  aber,  dnrch 
OehlenschlägersDiohtuagen  hingerissen,  ihre  Feindseligkeiten 
gegen  einander  gründlich  aufgegeben. 

Wenn  Pr«ussen  in  der  Führung  des  Krieges  gegen  Däne- 
mark zuletzt  grössere  Lautgkeit  bewies,  und  darum  dieSchliessang 
des  Berliner  Friedens  beeilte:  so  hatte  Dies  seinen  Grund  in 
der  drohenden  Haltung  Englands,  Kusslands  und  Frankreichs. 
Diese  Mächte  fürchteten  nämlich  für  das  Gleichgewicht  Europa's, 
—  fürchteten  das  Uebergewicht  Deutschlands.  Die  in  der  Po- 
litik des  18.  Jahrhunderts  wurzelnde  Beaction  war  somit  wieder 
aufgetaucht:  und  zeigte  ihren  Gipfelpunkt  im  zweiten  Französi- 
schen Kaiserreich,  um  welches  wir  deshalb  auch  die  Geschichte 
der  monarchischen  Reaction  gegen  den  TolUtändigen  und  für 
unbesiegbar  gehaltenen  Erfolg  der  Demokratie  von  1848  grup- 
piren  müssen. 

b.    D»  iweite  FraniSaisobe  Kaiaerthnn. 

§.  244.  Die  Französische  Republik,  an  dem  Punkte  anga- 
kommeu,  wo  wir  sie  (§.  243)  verliessen,  bestand  nur  noch  dem 
Namen  nach.  Alles  deutete  sogleich  darauf  hin,  dass  Louis 
Bonaparte  einer  Restauration  des  Kaiserreichs,  in  welches  die 
Republik  sich  verpuppen  sollte,  zusteuerte.  Die  Mächte  hatten 
sich  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht.  Weil  aber  dem 
Prinz-Präsidenten  zur  Ausführung  seiner  Anschlage  die  Hilfe 
der  Priesterpartei  notbwendig  war,  so  willfahrte  er  auch  seiner- 
seits ihren  Wünschen.  Der  Minister  Falloux  gab  ein  Unter- 
richtsgesetz,  das,  unter  dem  Scheine  der  Freiheit,  den  Unter- 
richt gänzlich  in  die  Hände  der  Katholischen  Kirche  legte. 
Montalembert,  ein  freisinniger  Katholik,  wunderte  sich  selbst 
über  eine  Republik,  in  welcher  die  Priester  die  Herrschaft  führten. 
Zum  dritten  Mal  wurden  öffentliche  Lehrer  abgesetzt,  Elmile 
Deschanel  wegen  eines  Aufsatzes,  worin  er  sich  gegen  den 
Katholicismus  und  für  den  Socialismus  entschied:  der  eben  erst 
wieder  angestellte  Jules  Michelet,  weil  er  das  Königthum  und 
die  Priesterherrschaft  angrifT;  Vacherot,  weit  er  die  Quelle 
der  Christlichen  Dogmen  bis  in  den  Neoplatonismus  hinein  ver- 
folgte, und  Andere.  Auch  wurde  die  Freiheit  der  Protestanti- 
schen Kirche,  so  wie  der  Presse,  beschränkt. 

Die  Priesterpartei,  welche  in  der  gesetzgebenden  Versamm- 
lung herrschte,  vermochte  den  Präsidenten  der  Französischen 
Republik  sogar  dazu,  ein  Heer  nach  Rom  zu  schicken,  damit  es 


Bückschrittfi,  da  Issbella  II.  immer  mehr  zuriiclEgehen  wollte. 
Die  Hof-  und  Priesterpartei  rief  Narvaez  aa  die  Spitze  der 
Regierung.  Eiiie  schon  gewährte,  ziemlich  mäBsige  BeligioDS- 
freiheit  wurde  wieder  verkümmert.  Christioe  durfte  noch  ein 
drittes  Mal  nach  Spanien  zurückkehren;  and  auf  Narraez  folgte 
ein  noch  reactionäreres  Miniaterium. 

Auch  für  Holland  trat  eine  Zeit  des  Rückachritts  ein;  doch 
wurde  dabei  die  Verfassung  nie  verletzt,  auch  blieben  Staat 
und  Schale  von  der  Kirche  getrennt.  —  In  Belgien  musste 
Leopold  II.,  durch  die  Kammermajorität  genöthigt,  sich  gegen 
seinen  Willen  ein  Katholisches  Ministerium  gefallen  lassen, 
welches  lange  Zeit  auf  dem  Lande  gelastet  hat. 

In  Oesterreich  aber  waren  die  Wirren,  durch  den  Gegen- 
satz der  Nationalitäten  (§.  243),  aafa  Höchste  geatiegen.  Die 
Kroaten  standen  in  Waffen  gegen  den  Ungarischen  Reichstag 
auf.  Das  Bestreben  der  Ungarn,  anf  friedlichem  Wege  eine 
Ausgleichung  herbeizuführen,  vereitelten  die  Slaven  im  Wiener 
Reichstage.  Zur  Beilegung  des  Zvristes  schickte  die  Oester- 
reichische  Begiening  den  Grafen  Lamberg,  als  kaiser- 
lichen Statthalter,  nach  Pesth.  Doch  als  dieser  im  September 
1846  vom  Volke  erschlagen  worden  war,  löste  der  Kaiser  den 
Ungarischen  Reichstag  auf;  und  der  Kroatische  Ban,  Jellacic, 
wurde  zum  Oberbefehlshaber  gegen  die  Ungarn  ernannt.  Nach- 
dem aber  am  6.  October  ein  Regiment  in  Wien  aich  geweigert 
hatte,  zu  Jellacic  zu  stossen  and  gegen  die  Ungarn  zu  kämpfen: 
da  brach  ein  Aufruhr  in  der  Stadt  aus,  indem  die  Bürgerwebr 
auf  Seiten  der  Soldaten  trat.  Der  Kriegaminiater  Latour, 
welcher  die  Ruhe  wiederheratelleu  wollte,  wurde  ermordet,  das 
Zeughaus  vom  Volke  am  7.  gestürmt.  Unterdeasen  hatten  die 
Ungarn  eine  provisorische  Regierung  in  Pesth  eingeaetzt,  den 
Landaturm  aufgeboten,  und  Jellacic  geschlagen.  Dieser,  statt 
auf  Pesth  zu  marachiren,  rückte  nunmehr  gegen  die  aufrühreri- 
sche Hauptatadt  Wien  vor.  Ein  Gleiches  that  Windischgrätz 
mit  einem  Oesterreichischen  Heere,  das  am  23.  October  den 
Angriff  auf  die  Stadt  begann.  Die  Wiener  wehrten  sich  tapfer 
acht  Tage  lang,  bis  sie  am  1.  November  die  Truppen  einziehen 
lassen  muesten,  indem  die  zum  Entsätze  herbeieilenden  Ungarn, 
aas  Rücksicht  auf  das  Frankfurter  Parlament,  die  Deutsche 
Grenze  zu  überschreiten,  sich  scheuten.  Der  Befehlahaber  der 
Bürgerwehr,  Messenhauer,  der  Deutsche  Abgeordnete,  Robert 
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Blum,  welcher  mit  gekämpft  h&tte,  und  Andere,  wurden  er- 
scbosBen. 

Nunmehr  brach  der  offene  Aufstand  in  Ungarn  aas.  Für 
die  Selbstständigkeit  seines  Staats  besorgt,  erkannte  der  Unga- 
rische Reichstag  die  Abdankung  Ferdinands,  in  Ungarn  des 
Fünften,  und  die  Thronbesteigung  Franz  Josephs  (§.  243)  nicht 
an.  Diesseits  der  Leitha  wurde  dagegen  der  Krieg  gegen  Ungarn 
kräftig  in  die  Hand  genommen.  Windischgrätz  rückte  in  Ungarn 
ein.  Die  Ungarn  wurden  zum  Theil  von  den  Polnischen  Gene- 
ralen Bern  und  Dembinski  geführt.  Pesth  wurde  von  den 
Oesterreichern  genommen,  und  musste  wieder  von  ihnen  geräumt 
werden.  Als  die  Oesterreichische  Regierung  die  Ungarische 
Constitution  beseitigte,  sprach  der  Reichstag  die  Absetzang  des 
Hauses  Habsburg-Lothringen  aus.  Kossuth  wurde  zum  Dictator 
ernannt,  und  stellte  die  Gründung  der  Republik  in  Aussicht 
Jetzt  wurde  in  einer  Uebereinkunft  der  Kaiser  Ton  Russland 
und  von  Oesterreicb  die  Russische  Intervention  beschlossen,  and 
Ungarn  durch  diese  Hilfe,  und  den  Verrath  Oörgey's  vermittelst 
der  Gapitulation  von  Villagos  am  13.  August  1849  unterworfen. 
Der  Minister  Bathianyi  wurde  erschossen,  und  17  Ungarische 
Generale  in  Arad  gehängt:  die  Ungarische  Verfassung  tat  gänz- 
lich aufgehoben  erklärt,  und  Siebenbürgen  und  Kroatien  von 
Ungarn  getrennt.  So  lag  Ungarn  zu  Nikolaus'  Füssen,  wie  eiu 
Scbmeichler  sich  gegen  ihn  geäussert  hatte.  Hatte  der  Kaiser 
doch  auch  sogleich  nach  dem  Ausbruch  der  Februar-Revolution 
dieselbe  mit  den  Worten  bedroht:  „Wir  werden  die  Asiatischen 
Horden  gegen  sie  loslassen." 

In  Oesterreicb  selbst  war  inzwischen,  seit  der  Wiener  Kata- 
strophe, der  Reichstag  am  22.  November  1848  nach  Kremsier 
verlegt  worden,  um  die  Verfassung  weiter  zu  berathen.  Es 
sollte  auch  hier  nicht  rein  zum  Alten  zurückgekehrt  werden. 
Wenigstens  heuchelte  der  wiederauferstandene  Absolutismus 
noch  Freisinnigkeit.  Der  Minister  Stadion  erklärte  sogar : 
„Wir  werden  freisinniger,  als  der  Reichstag,  sein."  Und  da 
derselbe  in  der  That  mit  seiner  Arbeit  auch  in  jeuer 
Festung  nicht  sonderlich  von  der  Stelle  kam,  wurde  er  auf- 
gelöst, und  eine  Gesammtverfassung  am  4.  März  1849 
octrojirt:  jedoch  nicht  in's  Leben  geführt,  obgleich  darum 
die  socialen  Verbesserungen  nicht  sistirt  wurden.  Der  Unter- 
scfaied    des    adeligen  und  des  bäuerlichen  Grundbesitzes,   die 
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Unterthänigkeit  der  Bauern  und  die  Frobndienste  wurden  auf- 
gehoben. 

Doch  auch  auf  diesem  Wege  ging  es  nicht  lange  weiter 
fort  in  Oesterreich.  Die  Mutter  des  Kaisers,  die  Erzherzogin 
Sophie,  herrschte  unumsctiränkt.  Es  trat  der  von  Schvarzen- 
berg  and  Bach  getragene  Gedanke  hervor,  alle  Nationalitäten 
zu  zermalmen,  um  den  straffen  Einheitsstaat  zu  gründen;  und 
schon  der  Entwurf  von  Kremsier  neigte  sehr  stark  zur  Gentra- 
lisation  hin.  Es  war  nur  die  grosse  Schwierigkeit  vorhanden, 
wie  die  vielen  Nationalitäten,  Deutsche,  Slaveu,  Magyaren,  Ita- 
lienern, mit  ihren  Spielarten,  die  von  der  verschiedensten  Bil- 
dung sind,  unter  Ein  monarchisches  Ceiitrum  gebracht  werden 
könnten.  Die  Verfassung  vom  4.  März  1849,  die  solche  Schwie- 
rigkeiten nicht  beseitigen  konnte,  wurde  daher  am  31.  December 
1851  auch  ausdrücklich  aufgehoben.  Man  begann  jetzt  damit, 
alle  besonderen  Verfasstu^eo  der  einzelnen  Länder,  die  Unga- 
rische nicht  ausgenommen,  abzuechaffen.  Und  nicht  nur  die 
bisher  von  der  Ungarischen  Krone  abhängigen  Länder,  sondern 
sämmtliche  Erbländer  wurden  nunmehr  Kronländer  genannt. 
Alle  Provinzen  sollten  dieselbe  Gemeindeordiinng  und  dieselben 
Landstäude  erhalten:  ein  allgemeines  Gesetzbuch  für  alle  ein- 
geführt werden.  Von  den  socialen  Verbesserungen  wurde  nur 
die  Aufhebung  des  Hörigkeitsverhältnisses  beibehalten.  Endlich 
brachte  ein  vom  Minister  Leo  Thun  mit  der  Curie  am  18. 
August  1855  abgeschlossenes  Concordat  Oesterreich  vollständig 
unter  die  PriesterherrBchaft. 

Da  der  Freiheitssinn  der  Nationalitäten  sich  indessen  gegen 
ihre  Vergewaltigung  gewaltig  strüubte,  wurden  zwischen  dem 
Einheitsstaat  und  der  föderalistischen  Zersplitterung  in  siebzehn 
Landtage,  durch  October-Diplom  und  Februar-Patent,  hin  und 
her  unsichere  Versuche  gemacht.  Die  „historisch-poli tischen  In- 
dividualitäten", wie  sie  damals  genannt  wurden,  wollten  eben  nicht 
gänzlich  von  der  Bühne  der  Weltgeschichte  verschwinden.  Nur 
hatte  derselbe  Ausdruck  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung 
diesseits  und  jenseits  der  Leitha.  In  Ungarn  hiess  er:  unum- 
schränkte Herrschaft  der  Magyaren  über  Deutsche  und  Slavenj 
in  Oesterreich:  Zersplitterung  in  die  souveränen  Landtage. 
Oesterreich  stand  im  Innern  am  Rande  des  Chaos,  da  die  Cen- 
tralisation  doch  nur  möglich  ist,  und  von  den  widerspänstigen 
Nationalitäten  ertragen  werden  kann,  wenn  mit  ihr  die  innere 
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antonomische  Bewegung  der  einzelnen  Glieder,  und  die  höchste 
politische  Freiheit  des  Ganzen  verbunden  ist. 

Der  durch  die  wiederhergestellte  Soldatenberrschaft  neu 
erstandene  Absolutismus  im  Innern  Oesterreichs  war  auch  nach 
Aussen,  gegen  Italien,  nicht  minder  siegreich.  Schon  hatte 
Oesterretch,  durch  die  vorher  von  ihm  angemfeoe  Vermitteluog 
Englands  bewogen,  sich  angeschickt,  auf  dessen  Rath  die  Lom- 
bardei und  selbst  einen  Theil  des  Venetianischen  an  Sardinien 
zu  überlassen,  als  die  eingetretene  Wendung  im  Innern  die 
Oesterreicher,  wieder  zum  Schwert  zu  greifen,  ermuthigte.  Nun 
erbat  Sardinien  sich  von  der  Französischen  Republik  die  Hilfe, 
die  es  früher,  als  sie  ihm  angeboten  worden  war,  mit  den  Worten 
von  der  Hand  gewiesen  hatte:  halia  fara  da  Je.  Sardinien  hatte 
sie  aber  damals  zurückgewiesen,  weil  es  jene  Republik  noch 
mehr  fürchtete,  als  die  Oesterreicher.  So  wurde  Karl  Albert, 
durch  den  Verlust  der  Schlacht  vonMovara  am  6.  Augnst  1849, 
zum  Frieden  von  Mailand,  laut  welch«in  ihm  indessen,  ausser 
dem  Verluste  aller  seiner  Eroberungen,  nuTsUe  Zahlung  einer 
Geldsumme  auferlegt  wurde,  gezwungen.  D()A  dankte  der 
König  deswegen  zu  Gunsten  seines  Sohnes,  Victor  E^aunels  IL, 
ab,  welcher  sich  zunächst  damit  begnügte,  SardirJfn  sich  in 
sich  sammeln  zu  lassen.  y 

In  Neapel  wurde  bald  nach  der  Februar-Revolutifl»  •lufcl' 
den  Sieg  der  Schweizertruppen,  in  einem  Strassenkamp  *"' 
15,  Mai,  eine  haarsträubende  Reaction  eingeleitet.  Dit*"* 
drei  Monate  vorher  vom  Volke  errungene  Verfassung  (fj-*^^ 
wurde  wieder  aufgehoben,  und  auch  das  wieder  aufgestai?"^ 
Sicilien  niedergekämpft.  Die  Neapolitanische  Philosophenat'*'^* 
aber  musste  tief  in's  Innerste  der  Brust  ihre  Liebe  für  die  "" 
danken  der  Deutschen  Philosophie  verschliessen.  —  Kb«** 
wurde  in  Toscana,  nach  Rückkehr  des  Grossherzogs,  die  \'" 
fassung  abgeschafft.  Derselbe  klammerte  sich  fest  an  Oest'" 
reich  an,  und  liess,  wie  der  gleichfalls  restaurirte  Herzog  v 
Modena,  sich  sein  Land  durch  eine  Oesterreichische  Besatzu! 
sichern.  —  Im  Kirchenstaat  bekam  der  heilige  Vater  eii 
heillose  Angst  vor  allen  Revolutionen.  Vom  Cardinal  A  u  to  n  e  I 
geleitet,  liess  Pins  IX.  alle  in  den  letzten  Jahren  vorgenommenen 
Reformen  rückgängig  machen,  und  führte  selbst  die  mät^sigen. 
ihm  von  Lonis  Bonaparte  gerathenen  Verbesserungen  nicht 
Die    Regierung  Antonelli's   wurde    geradezu   unerträglich.     Die 


i 


Reaction  war  hier  und  in  Modena  so  grausam,  wie  in  Neapel. 
Die  Prieeterherrficliaft  wähnte,  ihren  höchsten  Gipfel  ersteigen 
zu  können.  Der  Papst  erklärte  der  ganzen  politischen  und 
wiBseuschaftlichett  Bitdung  des  Jahrhunderts  den  Krieg,  und 
Terdammte  dieselbe  unter  Androhung  des  Bannfluchs. 

In  Preusseo  folgte  die  Reaction  sehr  bald  auf  die  Oester- 
reicbische.  Am  31.  Octoher  1848  aprach  sich  die  National-Ver- 
sammlung  für  die  Rettung  Wiens  aus,  das  Volk  gerieth  in 
fieberhafte  Bewegung;  aber  nach  dem  Falle  Wiens  wurde  der 
Umsturz  schnell  in's  Werk  gerichtet.  Das  Ministerium  Man- 
teuffel-Brandenburg  wurde  eingesetzt,  und  Preusüen  hatte 
seinen  18.  firumaire  (9.  November).  In  der  Zueignung  zum 
dritten  Gespräche  meiner  „Epiphanie  der  ewigen  Persönlichkeit 
des  Geistes",  sagte  ich  daher: 

Knra  wv  jedoch  die  THnacliDiig  ooserB  Traiiini 
SchoD  de*  Novemberi  herbttlwh  kaltes  Wehen 
LieM  alle  BlBteu  niuera  HoffDangsbaanu 
ErBtarrt  im  Eise  schnMen  Bflckichrilts  aeben. 
Nicht  ZU  verschweigen  ist  aber,  daes,  während  das  Volk  in  seiner 
Mässigung    die   Rechtscontinuität  bewahrt  hatte  (§.  243),  dem 
Ministerium  der  Rechtsbruch,  die  Revolution,  als  Staatsstreich, 
den  Manteuffel  auch  beschönigend  unter  dem  Namen  „Staatsact" 
zugab,  zur  Last  fiel.    Preussen  handelte,  wie  sein  Feind,   das 
revolutionäre  Volk:    und  dieses,  wie  Preussens  Freund,    indem 
es  den  Rechtsboden,  den  Vincke  immer  betonte,  festhielt. 

Es  sollte  aber  am  jeden  Preis  und  auf  welche  Weise  immer 
dem  Fortschritt  „Halt"  geboten  werden,  und  das  „tolle  Jahr", 
wie  die  Jankerpartei  es  bezeichnete,  aus  den  Annalen  der 
Geschichte  gestrichen  werden.  Wrangel  rückte  in  Berlin  ein; 
und  die  Sitzung  der  Nationalversammlung,  die  sich  im  Schau- 
Bpielhause  einfinden  wollte,  wurde  vereitelt.  Die  Bürgerwehr, 
welche  sie  zu  schützen  suchte,  wurde  am  11.  November  aufge- 
löst, die  Versammlung  vertagt  und  auf  den  27.  nach  Branden- 
burg berufen.  Schon  am  10.  hatte  die  Versammlung  es  ausge- 
sprochen, den  Gewalttbaten  nur  passiven  Widerstand  entgegen- 
setzen zu  wollen.  Dennoch  wurde  der  Belagerungszustand  er- 
klärt, ohne  dass  sich  der  geringste  Aufruhr  gezeigt  hätte.  Die 
Versammlung,  die  nicht  nach  Brandenburg  gehen  wollte,  weil 
das  Wahlgesetz  sie  ausdrücklich  nach  Berlin  berufen  hatte,  und 
^ie  sich  in  Privat-Localen,  vrie  z.  B.  dem  SchUtzenhause,  ver- 
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sammelte,  erklärte  nunmehr  den  Belagerungszustand  Vär  unge- 
setzlich, und  setzte  das  Ministerium  am  13.  in  Anklagestand. 
Da  jedoch  der  Staatsanwalt  die  Anklage  nicht  annehmen  wollte, 
bescliloss  die  Versammlung,  daes  das  Ministeriam  nicht  berech- 
tigt sei,  Steuern  zu  erheben  und  Staatsgelder  zu  Teransgaben, 
bis  die  Versammlung  wieder  mit  Sicherheit  in  Berlin  tagen  könne. 

Auch  hier,  wie  in  Wien,  wollte  die  Regierung  nicht  zum 
Absolutismus  zurückkehren,  sondern  der  Demokratie  Rechnung 
tragen.  „Ich  will  Euch  ein  guter  constitutioneller  König  sein", 
hatte  Friedrich  Wilhelm  IV.  dem  Volke  am  11.  November  ge- 
sagt. Aber  die  Priesterpartei  klagte  schon  über  „die  Demokratie 
im  Herzen  derer,  die  uns  regieren";  und  das  UDTertilgbare 
Princip  der  Neuzeit  wollte  sie  durchaus  vertilgt  wissen.  Die 
National-Versammlung  war  ara  27.  in  Brandenburg  beschlnss- 
unfahig,  weil  die  linke  Seite  nicht  kam.  Ebenso  enthielt  sich 
später  die  demokratische  Partei  eine  Zeit  lang  des  Wählens, 
um  den  Rechtsbrucb  nicht  zu  sanctioniren.  Als  nun  aber  die 
Linke  der  Versammlung  ihr  Rechtsbewusstsein  aufzuopfern  be- 
schlossen hatte,  und  am  7.  December  in  Brandenburg  zu  er- 
scheinen versprach:  da  löste  das  Ministerium  vielmehr  die  Ver- 
sammlung vor  berathener  Verfassung  auf,  und  octroyirte  am  5. 
December  eine  Verfassung,  die  eine  abgeschwächte  Nachbildung 
des  Waldeck'schen  Entwurfs  war. 

Eine  erste  Kammer  sollte  von  höher  Besteuerten  gewählt 
werden.  Das  Steuerbewilligungsrecht  war  auf  die  neuen  oder 
erhöhten  Steuern  und  die  Anleihen  beschränkt',  indem  eine 
L'ebergangsbestimmung,  welche  besagte,  dass  die  bestehenden 
Steuern  forterhoben  werden  sollten  (nämlich  in  der  verfassungs- 
losen  Zwischenzeit),  später  zu  einer  permanenten  Einrichtung 
umgedeutet  wurde.  Auch  sollte  der  Volksvertretung  der  Ent- 
wurf zur  Begutachtung  vorgelegt  werden.  Doch  da  der  Regie- 
rung deren  Forderungen  immer  noch  zu  weit  gingen,  wurde  sie 
am  27.  April  1849  abermals  aufgelöst.  Nun  eilte  die  Reaction 
raschen  Laufes  immer  weiter.  Die  Regierung  octroyirte,  gegen 
ihre  eigenen  Octroyirungen,  ein  Wahlgesetz  nach  drei  Steuer- 
klassen und  mit  öffentlicher  Abstimmung.  Nachdem  daun  Waideck 
durch  Fälschung  eines  Briefes  noch  des  Hochverraths  angeklagt, 
am  3.  December  aber  freigesprochen  worden  war,  wurde  die 
von  der  neuen  Versammlung  und  dem  Könige  sehr  nach  Rück- 
wärts  revidirte  Verfassung  am  31.  Januar  1850  verkündet,  und 
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vom  Könige  den  6.  Februar  beachworen.  Nichtsdestoweniger 
gefiel  sie,  wegen  ihres  modernen  Zuschnittes  und  da  sie  keine 
mittelaltrigen  Stande  gelten  Hess,  immer  noch  nicht  der  Partei 
eines  Pommer'scben  Edelmanns,  Tadden-Trieglaff,  welcher 
meinte,  dass  die  Menschen  in  solch'  eine  gesetzgebende  Ver- 
sammlnng  nur  wie  Fleisch-Atome  einträten. 

Darum  arbeitete  die  Reaction  noch  rastlos  weiter.  Die  erste 
Kammer  wurde  1855  zu  einem  Uerrenbanse  mit  hohem  und 
niederem  Adel,  mit  Universitäten  und  Städten,  aber  unter  Aus- 
schluss der  Geistlichkeit,  umgewandelt.  Weil  ich  dieses  letzten 
Umstands  wegen  in  einer  öffentlichen  Rede:  „Die  Bestimmung 
PreuBsens",  worin  ich  186fi  zur  Einigung  Deutschlands  aufforderte, 
das  Herrenbaus  „eine  Ruine  des  Mittelalters"  genannt  hatte, 
wurde  ich  zwar  in  einen  Fressprocess  verwickelt,  indessen  vom 
Richter  üreigesprocben.  Die  Gemeindeurdnung  vom  1 1.  März  1850, 
welche  den  Unterschied  von  Stadt  und  Land  aufgehoben  hatte, 
vnrde  durch  die  Städteordnnngen  vom  30.  Mai  1853  und  15. 
Mai  1856,  welche  diesen  Unterschied  wieder  herstellten,  ersetzt; 
ein  beschränkendes  Press-,  sowie  Vereins-  und  Versammlungs- 
Gesetz  erlassen.  Selbst  ganz  wissenschaftliche  Werke,  z.  B. 
das  erwähnte  Gespräch  der  Epiphanie  wurde  am  6.  Mai  1852 
mit  Beschlag  belegt,  jedoch  bald  wieder  frei  gegeben.  Eine 
Wahlversammlung  erklärte  der  Polizeibeamte  für  aufgehoben, 
sobald  ich  in  einer  Rede,  um  Wahlmanu  zu  werden,  die  Worte 
unter  Beifall  gesprochen  hatte,  dass  an  den  Teppichen  in  den 
Palästen  der  Reichen  manche  Thräne  des  Arbeiters  klebe;  doch 
gelang  es  dem  Vorsitzenden  noch,  das  Verbot  rückgängig  zu 
machen.  Statt  einer  verbeissenen  Kreis-  und  Bezirksordnnng 
im  modernen  Sinne  wurden  die  alten  Kreis-  und  Provinzial- 
Stände  wiederhergestellt  Die  Grundsteuerbefreiungen  des  Adels 
waren  noch  immer  thatsachlich  nicht  beseitigt  (§.  '229).  Im 
Jahre  1855  wurde  auch  ein  Heroldsamt  für  Standes-  und  Adels- 
sachen eingesetzt,  and  so  nicht  nur  dem  Ersten,  sondern  auch 
dem  Dritten  Napoleon  nachgeahmt  Das  Gesetz  vom  14.  April 
1856  stellte  sogar  die  Ortspolizei  der  Rittergutsbesitzer  wieder 
her.  Die  Polizei  wurde  auch  in  mehrern  andern  grossen 
Städten,  statt  Gemeindesache,  Staatsangelegenheit,  wie  sie  es 
vorher  nur  in  Berlin  gewesen  war. 

Die  Katholische  Kirche  erhielt  in  Preussen  volle,  verfassnngs- 
mässige  Freiheit,  selbst  das  placttnm  reijium  wurde  aufgehoben; 
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es  wurden  Mönchsorden,  Klöster,  Confeseions-Suhulen  and  Je- 
Buitenpredigten  in  Preaseen  geduldet.  Die  Protestantische  Kirche, 
obgleich  in  der  Theorie  derselben  Verfassuogsrecbte,  wie  die 
Katholische,  tbeilhaftig,  war  doch  in  der  Praxis  ungünstiger  ge- 
stellt. Zwar  wurde  die  Lehre,  dass  der  König,  als  ntmmu*  epi- 
tcopiu,  die  Protestantische  Kirche  dnrch  seine  Gonsistoriea  leite, 
als  mit  der  Verfassung  unverträglich  aufgegeben.  Man  gab  ihr 
eine  theoretische  Selbstständigkeit,  indem  ein  Oberkirchenrath, 
der  sie  leitete,  von  Gonsietorium  und  Ministeriam  abgetrennt 
wurde.  Der  König  sollte  der  Kirche  nur  als  deren  Tomehmstes 
Mitglied  angehören;  doch,  der  Sache  nach,  trat  kein  bedeutender 
Unterschied  ein.  Die  streng  orthodoxen  Lutheraner  wurden 
immer  mehr  gegen  die  Evangelische  Union,  und  namentlich 
gegen  den  in  ihr  entstandenen  freisinnigen  Protestanten-Verein 
begünstigt,  eine  strengere  Soontagsfeier  befürwortet  u.  s.  w. 
In  der  Ehescheidungsfrage  und  bei  gemischten  Ehen  verfahr 
nunmehr  auch  die  Protestantische  Geisthchkeit,  wie  früher 
nor  die  Katholische  (§.  240),  gegen  die  Staatsgesetze.  Selbst 
den  Unterricht  beeinflusste  die  Geistlichkeit  im  höchsten  Grade. 
Die  Orthodoxie  beider  Confeseionen,  die  unbeugsam  in  ihren 
Ansprüchen  geblieben  war,  hatte  in  Preussen  den  höchsten 
Gipfel  ihrer  Macht  erstiegen. 

Was  die  Einheit  Deutschlands  betrifft,  so  sah  das 
Deutsche  Parlament  wohl  ein,  dass,  wegen  der  Misachtung 
desselben  durch  die  Regierungen  und  den  Rückschritt  dieser, 
es  sein  Ziel  thatsächlich  nicht  erreichen  würde.  Es  begnügt« 
sich  also  damit,  eine  freisinnige  Verfassung  für  ganz  Deutsch- 
land, in  Hoffnung  besserer  Zeiten,  dem  Volke  in  der  Idee  als 
Musterbild  hinzustellen.  Weder  Oesterreich  gab  dem  Frank- 
furter Parlament  Genugthuung  für  sein  erschossenes  Mitglied, 
Blum:  noch  hörte  Preussen  darauf,  als  dieses  Parlament  die 
Entlassung  des  Ministeriums  Brandenburg  forderte.  Als  das 
Parlament  nun  aber,  zurückweichend,  die  Vertagung  nach 
Brandenburg  für  Recht  und  die  Steuerverweigerung  der  Berliner 
Versammlung  für  Unrecht  erklärte,  erlangte  es  darum  doch 
nicht  das  Wohlwollen  der  Preussiscben  Regierung.  So  blieb 
der  Frankfurter  Versammlung  nichts  Anderes  übrig,  als  sich 
aufrichtig  in  die  Arme  des  Volkes  zu  werfen.  Am  27.  December 
1848  wurden  die  „Grundrechte  des  Deutschen  Volks"  gegeben, 
den  28.  März  1849   auch  die  Verfassung   mit  einem    Staaten- 
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und  einem  Abgeordneten-Haase  verkündet:  Heer,  Zollwesen, 
Post,  Münzen  und  Gewicht  sollten  Reicheangelegenfaeiten; 
Deutsohlaods  Oberhanpt  ein  erblicher  Kaiser  mit  aufschieben- 
dem Veto  sein.  An  demselben  Tage  wurde  der  König  von  Preussen 
auch  in  der  That  zum  Kaiser  gewählt.  Die  ihm  am  3.  April 
durch  eine  feierliche  Deputation  angebotene  Krone  hätte  er, 
obgleich  es  ihm  nicht  gefiel,  daas  das  Volk  sie  bot,  da  Ludwig 
Philipp  sie  doch  von  der  Strasse  aufgehoben  hatte,  nichtsdesto- 
weniger wohl  gern  angenommen,  wenn  die  Adele-  und  Geist- 
lichkeitspartei bei  seiner  schwankenden  Haltung  Dieä  nicht 
schliesslich  dennoch  zu  hintertreiben  gewusst  hatte. 

Die  meisten  Deutschen  Regierungen  erkannten  nun  die 
ReichsTerfassuiig  an.  In  Dussetdorf  wurde  ein  Aufetand  zu  ihren 
Gunsten  niedergeschlagen.  Als  sich  in  Dresden  Sächsische 
Truppen  für  die  Verfassung  erklärt  hatten,  m&rschirten  die 
Preussen  Anfang  Mai  1849  ein.  Baden  hatte  schon  im  April 
und  September  1848  republicanische  Bewegungen  gemacht,  an 
deren  Spitze  Heck  er  und  Struve  gestanden  hatten,  und 
welche  durch  Reichstruppen  unterdrückt  worden  waren.  Nan- 
mehr  erklärte  Baden,  am  13.  Mai  1849,  nach  einem  Aufstand, 
offen  die  Republik,  die  aber  von  Preussen  niedergeworfen  wurde, 
indem  der  Prinz  von  Preussen  das  von  Mieroslawski  geführte 
Badensische  Heer  in  dem  Treffen  von  Waghäusel  am  15.  Juni 
schlug. 

Nachdem  Oesterreich  und  Preussen  inzwischen  ihre  Abge- 
ordneten aus  Frankfurt  zurückgerufen  hatten,  begab  sich  ein 
Rumpfparlament  am  30.  Mai  nach  Stuttgart,  und  ernannte  am 
6.  Juni  fünf  Roichsrerweser.  .  Zur  Durchführung  der  ReicbsTer- 
fassung  beschloss  es  die  Aufstellung  eines  Reichsheeres  und  die 
Bildung  einer  Volkswehr.  Als  aber  der  König  von  WUrtemberg 
am  17.  Juni  das  Parlament  sprengte,  schloss  die  Versammlung 
ihre  Thätigkeit  mit  dem  Aufruf  aii'B  Volk,  zu  den  Waffen,  im 
Kampfe  für  die  Freiheit,  zu  greifen.  Gegen  den  Inhaber  der 
Urkunde  der  Deutschen  Reichsverfassung  wurde  sogar  ein  straf- 
rechtliches Verfahren  wegen  „Diebstahls"  atigestrengt;  und  die 
Anfänge  einer  schon  in  der  Bildung  begriffenen  Deutschen  Flotte 
kamen  unter  den  Hammer  des  Öffentlichen  Ausrufers. 

Die  Revolution  lag  am  Boden.  Aber  Preussen,  das  sich 
wieder  als  der  Feind  seiner  Freunde  und  der  Freund  seiner 
Feinde  zeigte,  nahm  sie  wieder  auf,  und  hielt  am  Längsten  mit 
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ihr  aus.  So  zweiseitig  war  Preusseo.  Seine  Staatsmänner  haben 
auch  ein  Bewnestsein  darüber,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Extremen  hindurchsteuem  zu  sollen.  Denn  einer  dereelhea 
hatte  firiiber  einmal  ausgesprochen:  Frenssen  sei  in  der  glück- 
lichen Lage,  nach  keiner  Seite  bin  gebunden  bu  sein,  und  seine 
Entscheidungen  mithin  frei  nach  seinen  Interessen  treffen  zn 
können.  Der  König  Ton  Preuasen  hätte  nämlich  die  Dentscbe 
Kaiserkrone  nicht  von  sich  gewiesen,  wenn  auch  die  Fürsten  sie 
ihm  angeboten,  nicht  das  Volk  allein  sie  ihm  entgegengetragen 
hätte.  £e  kam  also  nur  darauf  an,  der  Sache  diese  Wendung 
zu  geben.  Auf  Oesterreichs  Beitritt  zum  Bundesstaate,  um  ein 
„Grossdentscbland",  wie  man  sich  damals  ausdrückte,  zu  grün- 
den, war  nicht  mehr  zu  rechnen.  So  begnügte  Preussen  sich 
auch  mit  einem  engem  Verbände,  der  spöttisch  „Kleindentsch- 
land"  geheissen  wurde;  und  verstand  sich  sogar  dazn,  die 
Reichsgewalt  mit  den  andern  Deutschen  Fürsten  zu  tbeilen. 
Preussen  scbloss  ein  Bündnisa  mit  den  drei  Königen  tod  Han- 
nover, Sachsen  und  fiaiem;  doch  obgleich  der  Letztere  sehr 
bald  davon  absprang,  so  ging  Preussen  nichtsdestoweniger  seinen 
reformatorischen  Weg  unverdrossen  weiter.  Am  26.  Mai  1849 
schlössen  Preussen,  Hannover  und  Sachsen  das  sogenannte 
„Dreikönigsbündnisa",  das  sich  die  Aufgabe  stellte,  eine  Reichs- 
verfasBung  für  den  Bundesstaat  einzuführen. 

Die  meisten  kleineren  Deutschen  Staaten  traten  sogleich 
dem  ßündniss  bei.  Auch  die  Kaiserpartei  der  Paulskircbe,  die 
im  Juni  1849  sich  in  Gotha  versammelt  hatte,  um  über  ihr 
Verhalten  zu  diesen  Bestrebungen  zu  berathen,  und  seitdem 
„die  Gothaer"  genannt  wurde,  interessirte  sich  lebhaft  für  das 
Bündniss,  weil  auch  sie,  wie  Preussen,  nach  allen  Seiten  hin 
Rechnung  tr^en  wollte.  Sagten  sich  dann  auch  noch  Hannover 
und  Sachsen  vom  Bündniss  los,  indem  sie  mit  Oesterreich  gegen 
die  Constitairung  des  Reichs  protestirten :  so  behielt  doch  auch 
so  Preussen,  wenngleich  nur  von  den  kleinern  Fürsten  unter- 
stützt, sein  Ziel  einer  Deutschen  Union  unbeirrt  im  Auge.  Es 
waren  aus  dem  neuen  Verfassungs-Entwurfe  zwar  viele  Volks- 
freiheiten  der  Frankfurter  Beichsverfassnng  entfernt;  das  abso- 
lute Veto  wurde  eingeführt.  Der  König  von  Preussen  sollte  die 
Ezecntivgewalt  mit  einem  Fürstenrathe,  dessen  erblicher  Vor- 
stand er  w^e,  theilen:  und  dieser  Rath  aus  sechs  Stimmen  be- 
steben, von  denen  Preussen  und  Baiern  je  eine  fuhren  sollten. 
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Das  vom  Preussiachen  MiniBter  Radowitz  am  20.  März  1850 
eröffnete  Erfurter  Parlament  nahm  die  VerfassuDg  in  Pauscb 
und  Bogen  am  27.  April  an:  und  ebenso  der  Fürsten-Congress, 
der  in  Berlin  vom  9. — 16.  Mai  tagte. 

PrensBen  wäre,  wenn  es  dies  auch  nicht  durch's  Volk,  son- 
dern durch  die  Krone  zu  Stande  gekommene  Werk  nunmehr 
thatkräftig  vertheidigt  hätte,  im  Bunde  mit  dem  Deutschen  Volke 
unüberwindlich  gewesen.  Statt  dessen  aber  kehrte  es  zu  Beinen 
alten  Freunden,  OeBterreich  und  Russland,  die  der  Vater  des 
Königs  ihm  nie  zu  verlassen  gerathen  hatte  (§.  240),  zurück. 
Der  Zar  Nikolaus  hatte  offen  für  Oesterreich  Partei  ergriffen, 
und  herrschte  den  nach  Warschau  geschickten  Preussischen  Ge- 
sandten, den  Grafen  Brandenburg,  bo  barsch  an,  dass  diesem 
ein  Schlagfluss  traf.  Preussen  Verliese  das  Deuteche  Volk,  mit 
dem  es  sich  be&eundet  hatte;  Radowitz  wurde  entlassen,  und 
damit  die  Unionsbestrebungen  aufgegeben.  Durch  die  Ueher- 
einkunft  von  Olmütz  am  29,  November  1850  verzichtete  Preussen 
definitiv  auf  alle  seine,  seinen  Freunden  „revolutionär"  scheinen- 
den Sonder-Neuerungen. 

Nunmehr  nahm  Oesterreich  die  Sache  in  die  Hand,  einen 
letzten  Versuch  zu  GunBten  des  Bundesstaats  zu  machen,  nach- 
dem auch  BeiernB  Vorschlag,  ein  dreifaltiges  Deutschland  aus 
OeBterreich,  Preussen,  und  dem  übrigen  Deutschland  mit  Baiem 
an  der  Spitze  zu  gründen,  in's  Wasser  gefallen  war.  Oesterreich 
schlug  nämlich  das  Deutsche  siebenzig  Millionen-Reich  vor,  in 
welches  alle  ausserdeutachen  Oeaterreichischen  und  Preussischen 
Lande  eintreten  sollten  und  worin  Oesterreich  den  alleinigen 
Vorsitz  beanspruchte.  Die  langen  Verhandlungen  auf  der 
Dresdner  Confereuz,  die  vom  23.  December  1850  bis  zum  15.  Mai 
1851  dauerten,  um  die  Deutsche  Verfassungsfrage  zu  lösen, 
führten  ebenso  wenig  zu  einem  Resultate,  und  lieferten  nur,  wie 
man  damals  sagtt>,  „ein  schätzbares  Material."  Schliesslich  wurde 
zum  alten  Bundestage  zurückgekehrt,  nachdem  Oesterreich  ihn 
schon  am  I.  September  1850  sonderbündlerisch  wieder  eröffnet 
hatte.  Reumüthig  lud  nun  Preussen  selbst  am  27.  März  1851  seine 
bisherigen  Bundesgenossen,  die  Mitglieder  der  Union,  ein,  den 
Bundestag  zu  beschicken.  Der  Preussische  Gesandte  erschien 
auch  selbst  am  12.  Mai  in  Frankfurt.  Und  obgleich  Preussen 
den  Bundestag  nur  thatsächlich  und  einstweilen  anerkannte,  seit- 
dem auch  keine  Bundesheschlüsse  mehr  in  seine  Gesetzsamm- 
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lung  einrückte:  so  wurde  doch  der  auf  dem  Wiener  CoogreBS 
1815  gegründete  Staatenbund  einfach  und  in  aller  Form  am 
30.  Mai  1851  wieder  hei^estellt.  Sieben  Luetra  der  Deutschen 
Geschichte  schienen  sich  vergebens  abgespielt  zu  haben.  Ja, 
der  Bundestag  wurde  noch  reactionärer,  als  zuvor.  Nor  trat 
der  Steuerverein  (§.  ?40)  noch  dem  Deutschen  Zollverein  bei. 

Mit  dieser  Reaction  in  den  grossen  Deutschen  Staaten  tind 
im  Bunde  selbst  hielt  die  in  den  einzelnen  kleinern  Staaten 
Deut8chlan<1s  natürlich  Schritt.  Die  Märzministerien  wurden 
überall  beseitigt,  und  Scheinverfassungen  an  die  Stelle  der  Meiern 
gesetzt.  In  Kurhessen  kehrte  Hassenpäng  aus  Preussen  nach 
Cassel  zurück,  und  wurde  am  23.  Februar  1850  wieder  an  die 
Spitze  der  Geschäfte  gestellt,  um  die  Kampfe  gegen  die  Hessische 
Verfassung  zu  beginnen.  Auch  gegen  die  Erfurter  Union  zeigte 
er  entschiedene  Abneigung.  Nachdem  er  die  Ständeversammlung 
mehrmals  aufgelöst,  Behörden  und  Gerichte  aber  ihm  Widerstand 
geleistet  hatten,  verhängte  er  am  7.  September  den  Kriegszustand 
über  das  ganze  Kurfürstenthnm.  Der  Kurfürst  verliess  das  Land, 
und  rief  Oesterreichs  und  des  Bundestags  Hilfe  gegen  Preussen 
und  dessen  Bundesgenossen,  die  den  Bundestag  noch  nicht  an- 
erkennen wollten,  an.  Hassenpäug  wurde  Hessiscber  Bundes- 
gesandter,  General  Hainau  Militärdictator  in  Hessen  am  2. 
October  1B50;  worauf  fast  das  ganze  Hessische  Oftiziercorps 
seinen  Abschied  nahm. 

Jetzt  beschloss  Oesterreich  in  einer  Zusammenkunft  mit  den 
Königen  von  Baiern  und  Würtemberg  zu  Bregenz  eine  Bundes- 
execuüon  in  Kurhessen  durch  Baierische  und  Oesterreichische 
Truppen  in'g  Werk  zu  richten,  um  das  treu  für  seine  Verfassung 
kämpfende  Volk  zu  unterdrücken.  Die  „Strafbaiern"  ruckten 
ein,  und  machten  auch  süddeutsche  Speisezettel-Forderungen. 
Beinah  wäre  es  zu  einem  Reichs-Kriege  mit  dem  über  dieses 
Vorgehen  ungehaltenen  Preussen,  das  noch  der  Feind  seiner 
Freunde,  und  der  Freund  seiner  Feinde  geblieben  war,  ge* 
kommen,  indem  es  sich  der  Bundesexecution  widersetzte.  Schon 
trafen  bei  Bronzell  am  8.  November  die  Vorposten  beider  Heere 
zusammen,  als  Preussen,  vielleicht  in  Erinnerung  an  den  bevor- 
stehenden Jahrestag  der  Militärezecution  gegen  sein  eigenes 
Volk,  zurückwich,  und  sich  mit  der  Besetzung  seiner  „Etappen- 
strassen"  begnügte.  Das  MioiBterium,  indem  es  solche  Schwäche 
entschuldigen    wollte,    beschönigte    diese    Unterwerfting    unter 
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Oesterreich  mit  den  Worten:  „Der  Starke  giebt  nach."  Und 
in  die  Gunst  der  Feudaleu  hatte  ee  sich  damit  vollständig  wie- 
der restituirt.  Die  schoD  erwähnte  Uehereinkunft  zu  Olmütz 
gab  auch  dem  nach  Casset  zurückgekehrten  Kurfürsteu  seine 
anumachränkte  Autorität  zurück,  und  ein  Preussiscber  und  ein 
Oesterreichiscber  Bevollmächtigter  wurden  im  Lande  gelassen. 
Unter  ihren  Augen,  da  Haeseapflug  nun  freie  Hand  hatte, 
wurdun  verfassungstreue  Beamte  kriegsrechtlich  verurtheilt. 
Er  bewog  den  Bundestag  am  27.  März  1852,  die  Verfassung  von 
1831  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.  Am  13.  April  wurde  eine 
sehr  beschränkte  Verfassung  mit  zwei  Kammern  octroyirt,  welche, 
seibat  nach  Hassenpäugs  abermaligem  Abgang,  die  Stände  verge- 
bens durch  einen  am  15.  Juli  1858  dem  Bunde  überreichten 
Verbeaaeruugaantrag  umzugestalten  sachten. 

In  Baiern  trat  schon  1849  mit  dem  Miniaterium  von  der 
Pforten  unter  Maximilian  II.  die  Keaction ein.  —  InHannover 
brach  sie  besonders  mit  dem  Regierungsantritt  Georg  V.  her- 
vor, und  war  um  so  greller,  als  hier  das  Junkerthnm  zur  Herr- 
schaft kam,  and  mittelaltrige  Begriffe  und  Formen  wieder  ein- 
geführt wurden.  Die  Verfassung  des  Jahres  1818  wurde  am  1. 
August  1655  umgestürzt,  und  die  wieder  Staatse^enthum  ge- 
wordenen Domänen  von  demselben  am  24.  März  1857  nochmals 
ausgeschieden:  auch  die  Selbststöndigkeit  der  Städte  unterdrückt, 

—  In  Sachsen  und  in  andern  Ländern,  wo  freisinnige  Wahl- 
gesetze gegeben  worden  waren,  wurden  diese  wieder  aufgehoben, 
and  zu  vormärzlichen  Stände-Einrichtungen  zurückgekehrt. 

In  Hessen-Darmstadt  wurden  die  Stände  wegen  Steuer- 
Verweigerung  am  27.Septemberl850aufgelÖBt,  und  das Preussiache 
Dreiklasaenwahlgesetz  octroyirt  Am  23.  August  1854  schloss 
der  Minister  Dalwigk  heimlich  ein  Concordat  mit  dem  Bischof 
von  Mainz,  Kettler,  worin  er,  ohne  die  Stände  zn  fragen,  die 
Hoheitsrechte  des  Staates  vollkommen  Preis  gab,  ab.  Durch 
eine  neue  Octroyiruog  am  6.  September  1856  wurde  die  Ritter* 
Schaft  in  alle  ihre  Rechte  wieder  eingesetzt  —  Ferner  wurde 
durch  den  beaondera  von  Preussen  unterstützten  Vertrag  zu 
Freienwalde  am  14.  September  1850  die  Meklenburgische 
Verfassung  aufgehoben,  und  die  alten  Feudalstande  rehabilitirt 

—  Nur  in  Coburg-Gotha,  wo  der  Minister  von  Seebach  seit 
lange  und  bis  in  die  neueate  Zeit,  an  der  Spitze  der  Regie- 
rung steht,  trat  keine  Reaction  ein.  —  Wenn  Hamburg  I84S 
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früher  zuiuckgeioge,,  hatte,  so  mu.ste, 
nun  tleii  Krieg  ganz  auf  ihre  eigene  I 
auch    noch    ein   Preu»ischer   General 
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dieser  zweideutigen  Stellung  Vortheil  ziehen  wollten,  —  wie 
ea  auch  später,  zum  Nutzen  des  neuen  Princips,  in  der  That 
geschehen  ist. 

Den  Gipfel  der  Reaction  zeigte  uns  aber  Russland,  wo 
NikolauB  Russlauds  alte  Pläne  der  Eroberung  Conatantiaopela 
wieder  auffrischte.  Vergebens  suchte  der  Zar,  sich  dem  Fran- 
zösischen  Emporkömmling  zu  nähern;  vergebens  schlug  er  den 
Engländern  vor,  die  Türkei  unter  einander  zu  theilen.  Solchen 
in  Weise  der  alten  Politik  sich  aufthuenden  Bestrebungen 
trat  Napoleon  III.  mit  ähnlichen  Inlriguen  entgegen.  Um  einen 
Streit  in  Plues  zu  bringen,  forderte  er  nämlich  rom  Sultan,  dass 
auch  die  Lateinische  Confessiou,  gleich  der  Griechischen,  die 
Schlüssel  zur  Kirche  des  heiligen  Grabes  habe.  Um  diesen 
Schlag  zu  pariren,  forderte  Russland  in  unziemender  Form  durch 
seinen  Gesandten  Mentachikoff  am  28.  Februar  1853  von  der 
Pforte  das  Protectorat  über  alle  Griechischen  Christen  im  Tür- 
kischen Reiche.  Als  der  Sultan  Dies  ablehnte,  rückte  im  Früh- 
jahr ein  Russischea  Heer  an  den  Prutb.  Nun  hatte  Napoleon 
den  Zweck  aeiner  Ränke  erreicht.  Sofort  schickte  er  eine  Be- 
obachtungsäotte  nach  Tenedoe,  der  aus  Eifersucht  bald  eine 
Englische  folgte. 

Da  der  Zar  darin  eine  Drohung  sab,  überschritt  er  den 
Pruth  am  25.  Juni;  worauf,  im  folgenden  Monat,  die  Türkei 
Russland  den  Krieg  erklarte.  Omer  Pascha  überschritt  die 
Donau,  schlug  am  4.  November  die  Russen  bei  Oltenizza;  und 
dafür  überfielen  and  vernichteten  diese  ein  Türkisches  Geschwader 
hei  Sinope  am  30.  November.  Die  in  Wien  versammelten  anderen 
vier  Grossmächte  forderten  nun  Nikolaus  auf,  die  Donanfüraten- 
thümer  zu  räumen,  da  er  gar  kein  Recht  habe,  sie  eigenmächtig 
zu  besetzen.  Als  er  sich  dessen  weigerte,  schlössen  die  Fran- 
zosen und  Engländer  ein  Bündniss  mit  der  Türkei,  und  erklärten 
den  Russen  am  28.  März  1854  den  Krieg.  Oesterreich  beob- 
achtete eine .  bewaffnete  Neutralität,  und  Preassen  blieb  ganz 
thatlos,  Während  die  Russen  im  Juni  vergeblich  Silistra  be- 
lagerten, sandten  die  Engländer  und  Franzosen  Truppen  nach 
Gallipoli,  uro  der  Türkei  zu  Hilfe  zu  eilen.  Als  die  Truppen 
aber  in  Varna  landeten  und  durch  die  Dobrutacha  nach  Bessa- 
rabien  eindringen  wollten,  verzögerten  Krankheiten  ihren  Marsch. 
Ueberdies  hatten  die  Oeaterreicher  mit  Preuaaen  ein  Büadniss 
geschlossen,  dem  gemäss  sie  einerseits  das  Ueberschreiten  de& 
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Balkans  durch  die  Russen  für  einen  Kriegsfall  erklärten,  anderer- 
seits die  Donaufürstenthümer  mit  Zustimmung  der  Türkei  be- 
setzten, nachdem  die  Russen,  sich  dem  Urtheile  des  Europäischen 
Tribunals  unterwerfend,  dieselben  geräumt  hatten.  So  warfen 
sich  die  Oesterreicher  in  ihrer  Doppelseitigkeit  zwischen  die 
Russen  und  die  Westmächte,  die  damit  dem  Landkrieg  in  der 
Nähe  der  Oesterreichischen  Grenzen  entsagen  mussten. 

Jetzt  wurde  von  den  Franzosen  und  den  Engländern  in  Vama 
eine  Expedition  nach  der  Krimm  beschlossen,  welche  auch  dem 
Kriege  den  Namen  des  Krimmkrieges  gegeben  hat  Die  Ver- 
bündeten wollten  Sebastopol  zerstören  und  die  Russische  See- 
macht im  Schwarzen  Meer  vernichten.  Engländer,  Franzosen 
und  Türken  landeten  bei  Eupatoria.  In  den  Schlachten  an  der 
Alma  am  20.  September,  und  bei  Inkerman  am  5.  November 
wurden  zwar  die  Russen  besiegt,  vertheidigten  sich  aber  im 
October  und  November  heldenmüthig  in  Sebastopol,  dessen  nörd- 
liche Forts  sie  behielten,  während  die  Verbündeten  die  Stadt 
nahmen.  Da  Russland  die  von  Oesterreich  und  Preussen  unter- 
stützten Friedensbedingungen  verwarf,  trat  Oesterreich  im  De- 
cember  1854  dem  Bündniss  bei,  stellte  jedoch  nur  Truppen  an 
der  Russischen  Grenze  auf,  während  Preussen  auch  jetzt  noch 
ganz  neutral  blieb.  Endlich  trat  auch  Victor  Emanuel  II.  dem 
Bündnisse  bei,  und  schickte  15,000  Mann  nach  der  Krimm,  da- 
mit Sardinien  sich  seine  Sporen  in  Europa  verdiene. 

Der  am  2.  März  1855  erfolgte  Tod  des  Kaisers  Nikolaus, 
welcher  wahrscheinlich  vergiftet  wurde,  machte  indessen  bald 
unter  seinem  Nachfolger,  Alexander  IL,  dem  Krieg  nach  der 
Erstürmung  des  Malakoffthurms  (am  8.  September  1855)  durch 
den  dritten  Pariser  Frieden  (30.  März  1856)  ein  Ende.  Russ- 
land musste  die  Donaumündungen  und  einen  kleinen  Strich  in 
Bessarabien,  mit  der  Festung  Ismail  und  der  Schlangeninsel,  an 
Rumänien  abtreten,  damit  die  Schiffahrt  frei  werde.  Alle  Gross- 
mächte garantirten  die  Gleichstellung  der  Christen  mit  den 
Muhammedanern  in  der  Türkei,  und  übernahmen  gemeinschaftlich 
das  Protectorat  über  die  später  zu  regelnden  Donaufürstenthümer. 
Das  Schwarze  Meer  wurde  neutralisirt;  und  Russland  durfte 
darin  nicht  mehr  Schiffe,  als  die  Türkei,  halten.  Das  Beste 
in  dem  Frieden  waren  die  Rechte,  welche  die  Neutralen  zur 
See  erlangten*;   und  zwar  ganz  den  Forderungen  gemäss,  die 

*  Micheiet:  Die  Geschichte  der  Menschheit,  Bd.  II,  8.  412. 
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NapoleoD  I.  am  Anfange  des  Jahrhunderts  vergebens  angeetrelit 
hatte  (§.  229).  Trost  für  seine  Demüthigung  fand  Russland  aber 
bald  darin,  dase  es  sich  das  von  Schamil  geführte  Circassien 
unterwarf,  so  wie  dass  es  1863  einen  neuen  Aufstand  Polens  mit 
abermaliger  Hilfe  Freusseas  unterdrückte.  Der  Zar  wollte  nun 
den  Namen  des  Königreichs  Polen  aus  der  Geschichte  streichen, 
indem  er  dasselbe,  als  westliche  Gkiavemements,  dem  Zaren- 
reiche einverleibte:  ja,  er  verbot  das  Wort  „Freiheit"  im  Pol- 
nischen Wörterbuch,  und  behandelte  das  Volk  überhaupt  sehr 
grausam.  Sonst  wurde  der  Reaction  durch  den  Pariser  Frieden 
immerhin  ein  Ziel  insofern  gesteckt,  als  sie  sich  mehrfach  von 
den  neuen  Ideen  durchkreuzt  sah;  und  so  schien  aus  dem  blut- 
getränkten Chersonnes  eine  neue  Aera  emporzublüen,  welche,  als 
der  bis  jetzt  letzte  Aufschwung  Europa's,  Preussen  seiner  hohen 
Bestimmung  entgegenfiihrte,  wenn  ihn  auch  Napoleon  III.  noch 
selber  eingeleitet  bat. 


§.  245.  Nachdem  der  individuelle  Geist  so  sehr  erstarkt 
ist,  dass  er  sieb  sogar  im  unfehlbaren  Papst  und  im  Uonarchen 
von  Gottes  Gnaden  absolut  gemacht  hat,  handelt  es  sich  jetst 
in  der  Weltgeschichte  darum,  den  Willen  aller  Einzelnen  durch 
freiwillige  Vereine  in  vollständige  Harmonie  mit  dem  Einen, 
allgemeinen  Willen  zu  setzen.  Proudhon  hat  diese  Idee  der 
Neuzeit  sehr  schön  so  ausgedrückt,  dass,  indem  jeder  Einzelne 
sich  vollkommen  frei  weiss,  er  sich  doch  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Gesammtheit  befinde;  so  dass  alle  Willen  sich  selbst 
als  den  Einen  absoluten  wissen  (§.  237).  Ich  selbst  habe  dies  neue 
Princip,  wie  ich  bereits  öfter  (z.  B.  §.  212)  erwähnte,  die  ewige 
Persönlichkeit  des  Geistes  genannt:  wonach  ein  Jeder  im  sitt- 
lichen Bunde  mit  Allen  nur  den  vernünftigen  Willen  in  sich 
walten  lässt;  und  dabei  so  frei  bleibt,  wie  zuvor,  indem  er  diesen 
Geist  der  Welt  in  ihm  als  seine  eigene,  wahre  Persönlichkeit 
erkennt,  zu  der  er  erst  durch  diese  Hingabe  kommt.  Weil  Dies 
das  befruchtende  Princip  der  folgenden  Geschichte  ist,  so  kann 
ich  nicht  mit  Hegel  darin  übereinstimmen,  dass  „die  Philosophie 
immer  zu  spät  kommt,  die  Welt  zu  belehren,  wie  sie  sein  soll." 
Er  fügt  hinzu:  „Wenn  die  Philosophie  ihr  Grau  in  Grau  malt, 
dann  ist  eine  Gestalt  des  Lebens  alt  geworden;  und  mit  Grau 
in  Grau   lässt  sie  sieb  nicht  verjüngen,  sondern  nur  erkennen. 

UKhal*^  Dh  Sraua  der  PUIw>pUo  IV.  PkllonpOl*  ^t  OacUcM*  t.       ^ 
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Die  Eule  der  Minerva  begiiiot  er»t  mit  der  einbrechenden 
Dämmerung  ihren  Flug."  Dem  babe  ich  irgendwo  in  einer 
Recensioii  gleich  damalu  entgegeDgelmlteii,  dass  die  Philosophie 
auch  der  Hahnenschlag  eines  neuen  Morgens  sei,  der  eine  neae 
Gestalt  der  Welt  hegrüsse.  Wenn  dann  Begel  aber  sagte: 
„Was  vernünftig  ist,  das  ist  wirklich";  so  ergänzte  ich  <iiesen 
Satz,  da  bisher  noch  nicht  alles  Vernünftige  wirklich  geworden 
ist,  mit  den  Worten:  „Alles  vernünftige  Recht  wird  wirklich."* 

Die  neue  Aera  bewegt  sich  in  diesen  Gedanken,  wenn  deren 
Verwirklichung  ihr  such  noch  nicht  vollständig  gelungen  ist, 
und  sie  auch  kein  Bewusstseio  über  ihr  Thun  bat.  £s  ist  aber 
nicht  zu  leugnen,  dass  Napoleon  III.,  ungeachtet  der  Restauration 
des  Kaisertbums,  doch  seinen  individuellen  Willen  dem  allge- 
meinen unterordnete,  indem  er  dem  Gange  der  Weltereignisse 
lauschte,  und  nur  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Entwickelang 
zu  handeln  suchte  (§-  244).  Er  bat  dadurch  dem  Gedanken  der 
Neuzeit  einen  prägnanteren  Ausdruck  verliehen,  und  den  Napo- 
leonischen Ideen  eine  bessere  Richtung  und  realere  Anwendung, 
als  sein  Oheim,  gegeben.  So  brach  er  mit  dem  in  Frankreicb 
sehr  beliebten  Schutzzollsystem,  dem  der  erste  Napoleon  so 
abenteuerlich  gehuldigt  hatte  (§.  229);  und  Napoleon  III. 
schloBB  mit  vielen  Nationen,  zuerst  1860  mit  England,  Handels- 
verträge, die  aber  freilich  immer  noch  Tarif-Clauseln  hatten, 
und  von  meiHtbegünstigteu  Nationen  sprachen:  also  zwar  Diffe- 
rentialzölle beseitigten,  aber  die  Idee  der  vollendeten  Handels- 
freiheit noch  keineswegs  verwirklichten,  wenn  sie  auch  immer- 
hin als  eine  Fortbildung  der  Stein-Hardenbergischen  Gesetz- 
gebung Preussens  angesehen  werden  können.  Wenn  dann  Tbiers, 
der  erste  Präsident  der  Republik  von  1870,  zum  Schutzzoll  zu- 
rückkehren wollte,  80  scheiterte  er  doch  am  Widerstände  der 
gesetzgebenden  Gewalt;  und  jetzt  1880  ist  Jules  Grevy  im  Be- 
griff, den  freihändlerischen  Vertrag  mit  England  zu  erneuen. 

Napoleon  III.  schwärmte  ferner  für  den  Bund  des  Kaiser- 
thums  mit  dem  demokratischen  Socialismus,  zur  Hebung  des 
Arbeiterstandes.  Kuhiger,  besonnener  und  sicherer,  als  die 
Republik  von  1848  der  Demokratie  aufzuhelfen  vermochte,  ge- 
lang   es    ihm,    dieselbe  inmitten    des  Kaisertbums   zur  Geltung 


*  BegeU  BechtxphiloBopIiie  (Werke,    Bd.   Vm),    Vorrode,    8.  20 21, 
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zu  bringen.  Er  Hess  Arbeiterwohnungen  errichten;  massen- 
hafte Bauten  in  Paris,  welche  die  Stadt  sehr  reränderten,  gaben 
dem  Arbeiter  mit  der  Wohnung  auch  Beschäftigung  und  Lohn. 
Für  die  Vollendung  der  Werke  von  Cherbourg,  die  der  Oheim 
begonnen  hatte,  entfernte  er  die  brodlosen  Arbeiter  aus  Paris. 
Auch  begünstigte  er  sehr  die  freiwilligen  Vereine  zu  gegen- 
seitiger Hilfeleistung;  wie  Krankenkassen,  Sparkassen,  Alterver- 
sorgungskassen;  ferner  wurden  Productiv-Vereine  u,  s.  w.  ge- 
gründet. Am  Ende  des  Jahres  1S60  gab  es  4327  solcher  Vereine 
mit  559,820  Mitgliedern  und  einem  Vermögen  von  25,401,037 
Franken.  Im  Jahre  1663  hatten  sich  die  Gesellschaften  auf 
472t  vermehrt,  und  zählten  676,522  Mitglieder.  Die  Vereine, 
welche  sich  der  GontroUe,  Oberaufsicht  und  Leitung  der  Regie- 
rung unterwarfen,  erhielten  durch  sie  Begünstigungen.  Um  den 
Abstand  der  Stände  aufzuheben,  bot  der  Kaiser  den  Arbeitern 
das  Wohlleben  und  die  Vergnügungen  der  besser  situirten 
Klassen,  indem  in  den  Arbeitervierteln  grosse  Cafes  mit  allem 
Comfort  der  Neuzeit,  in  welchen  der  Arbeiter  im  Kittel  wohl- 
feilen Kaffee  erhält,  viele  Billards  vorfindet  u.  s.  w.,  eingerichtet 
wurden. 

So  vertrugen  sich  der  Polizeistaat  des  Kaiserreichs  und  die 
sociale  Selbstverwaltung  der  freiwilligen  Vereine  leidlich  mit 
einander.  Seit  der  Einsetzung  der  dritten  Republik  am  4.  Sep- 
tember 1870  hat  sieb  aber  dies  Vereinsleben  von  der  lästigen 
Controlle  der  Regierung  befreit,  und,  grösserer  Selbsttbätigkeit 
sich  erfreuend,  noch  bedeutender  gehoben.  Die  wechselseitigen 
Hilfarereine  übersteigen  heute  (ISülO)  die  Zahl  von  6000  sehr 
erheblich,  haben  eine  Million  Gesellschafter  und  ein  Gesammt- 
vermögen  von  äl  Millionen  Franken.  Die  Sparkassen-Einlagen 
haben  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  so  vermehrt,  dass  sie  jetzt 
eine  Milliarde  beträchtlich  übersteigen.  Es  giebt  schon  50 
grosse  industrielle  Unternehmungen  mit  Betheiligung  der  Arbeiter 
an  dem  Keinerträgniss  oder  an  den  Dividenden.  Eine  grössere 
Zahl  von  Fabriken  und  industriellen  Actiengesellschafteu  sorgt 
ausserdem  durch  Prämien,  Pensionen  oder  Lebensversicherungen 
für  ihre  ständigen  Arbeiter.  So  that  der  jetzige  Handelsminister 
Tirard  den  bemerkenswerthen  Ausspruch,  dass  es  nicht  der 
staatlichen  Verfügung,  sondern  der  Uebereinkunft  der  Arbeit- 
geber und  Arbeiter  zukomme:  „eine  gerechte  Vertheilung  der 
Früchte  der  Arbeit  und  des  Capitals  zu  erzielen." 
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Wie  das  Wohl  der  Arbeiter,  so  wollte  Napoleon  III,  alle 
Nftpoleonischen  Ideea  zur  Ausführung  bringen:  Bildung,  Natio- 
nalität, Wiedergeburt  Italiens,  Wiedergewinnen  der  natürlichen 
Grenzen  Frankreichs,  Schied  sr ich terthum  Frankreichs  über  Eu- 
ropa, allgemeinen  Frieden  des  Welttheils,  Verbrüderung  aller 
Nationen;  endlich  im  Innern,  als  Krönung  des  Gebäudes,  die 
politische  Freiheit.  Zu  dieser  bin  machte  er  wohl  auch,  und 
zwar  zuletzt,  einige  schüchterne  Schritte,  als  er  0 1  i  v  i  e  r  zu  seinem 
Minister  ernannte;  doch  waren  sie,  als  höchst  bescheidene  und 
schwache,  —  nur  eine  Lüge,  nicht  besser,  als  die  des  Mittel* 
alters,  da  Demokratie  und  Despotismus  nun  doch  einmal  sich 
unmöglich  auf  die  Länge  mit  einander  rertragen   können. 

In  Bezug  auf  die  Nationalitätaidee  hat  Mapoleou  III.  noch 
am  Aufrichtigsten  und  Praktischsten  gewirkt,  während  der  Oheim 
auch  sie  lediglich  zum  Mittel  für  seine  selbstsüchtige  Politik 
verbrauchte.  Als  die  Machte  nach  dem  Krimrakriege  sich  im 
Pariser  Frieden  die  Verhältnisse  der  DonaufÜrstenthümer  zu 
ordnen  vorbehielten  (§.  244),  war  es  Napoleon  III.,  der  die  Rumä- 
nische Nationalität  schuf,  indem  er  die  Moldau  und  die  Wallachei 
in  Einen  Staat  zu  vereinigen  vorschlug,  ohne  freilich  zu  ahnen, 
dass  Dies  zu  Gunsten  eines  Hohen  zollern,  den  die  Rumänier 
späterhin  wählten,  vollzogen  wurde. 

Auch  die  Einheit  Italiens  ist  im  Anfang  sein  Werk  gewesen, 
wenn  sie  auch  erst  durch  Preussen  vollendet  wurde:  während 
Napoleon  I.  gar  nur  in  müssiger  Speculation  die  Einheit  Italiens 
allein  dann  für  möglich  hielt,  wenn  Sicilien  und  Neapel  unten 
von  des  Stiefels  Sohle  abgerissen  oben  am  Schafte  den  Meer- 
busen von  Genua  und  die  Adria  füllen  würden.  Nun,  auch  ohne 
diese,  von  der  politischen  Scheere  gewünschte  geologische  Kata- 
strophe ist  das  Werk  gelungen:  gelungen  freilich  dem  Neffen 
nur,  indem  er  es  aus  Selbsterhaltung  unternahm,  gemahnt  im 
Januar  18.58  durch  die  explodirenden  Bomben  Orsini's,  die  ihn 
im  Innersten  bei  seiner  Hinfahrt  zu  einer  Opernvorstellung  er- 
zittern machten;  und  eindringlich,  vermittelst  des  Testaments 
des  die  Freiheit  Italiens  von  ihm  heischenden  und  mit  neuen 
Mördern  drohenden  Mörders,  erinnert  an  seine  Carbonari-Zeit. 
die  er  in  seiner  Jugend  1831  der  Befreiung  Italiens  gewidmet 
hatte.  So  war  er,  wie  sein  Oheim,  nach  Aussen  liberal,  während 
er  im  Innern  Frankreich  durch  reactionäre  Sicherheitsgesetze 
kaebelte. 
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Mit  dem  SEurdiniscben  Mioister  Cavour  verabredete  Napo- 
leon im  Bftde  von  Vicby  die  Wiedergeburt  Italiens.  Besonders 
seitdem  Victor  Emanuel  sich  diesen  Mann  als  Minister  genommen 
hatte,  betrat  Sardinien  die  Bahn  des  Fortschritts,  zum  grossen 
Leidwesen  Oesterreichs,  indem  alle  Völker  Italiens  nunmehr  auf 
Piemout  als  ihren  Retter  blickten.  Jerome'e  Sohn,  Napoleon, 
heiratete  die  Tochter  Victor  Emanuels,  Olotilde;  und  die  Be- 
freiung einer  Nationalität  wurde  zugleich  ein  dynastisches  In- 
teresse. Am  I.  Januar  1859,  bei  der  Vorstellung  der  fremden 
Gesandten  in  den  Tuilehen,  fuhr  Napoleou  den  Oesterreichischeu, 
wie  einst  den  Englischen  sein  Oheim,  »ehr  unwirsch  an;  und  ganz 
Europa  erzitterte  ob  den  Worten  des  Fraiizösischeii  Machthabers. 
Auch  waren  es  keine  leeren  Worte,  die  er  sprach.  Oesteneich 
wenigstens  nahm  sie  nicht  dafür.  Es  schickte  Sardinien  ein 
Ultimatum,  damit  dieses  eatwaffne ;  undnach  dessen  Zurückweisung 
überschritt  es  den  Ticin.  Doch  zögerte  Oesterreich  so  lange, 
bis  die  Franzosen  zur  Hilfe  herbei  kommen  konnten.  Der 
Kaiser,  um  auch  hier  der  Schatten  des  Oheims  zu  sein,  zog  mit 
in  den  Krieg.  Die  Kugeln  sollen  ihn  auch  umsaust  haben;  aber 
da  er  auch  strategisch  eben  kein  Genie  war,  so  rettete  ihn  Mac- 
Mahon,  darum  später  zum  Herzog  von  Magenta  gemacht, 
mit  Notfa  noch  aus  der  Klemme,  in  die  er  sich  bei  einem  Vor- 
marsch durch  seine  Unkenntaiss  des  Krieges  gebracht  hatte. 
Dem  Nachahmer  nachzuahmen,  übernahm  nun  auch  Franz  Joseph 
den  Oberbefehl  über  sein  Heer. 

Zwei  Schlachten  entschieden  den  Krieg,  bei  Magenta  (4.  Juni 
1859):  und  bei  Solferino  (24.  Juni),  wo  Oesterreichische Regimenter 
Italienischer  Nationalität  zum  Feinde  übergingen;  die  Ungari' 
scheu  sich  zur  Erde  warfen,  um  nicht  zu  kämpfen.  Mit  Kossuth 
und  Klapka  hatte  Napoleon  überdies  das  Abkommen  getroffen, 
dasa  Ungarn  im  Rücken  Oesterreichs  aufstehen  sollte.  Die 
Oesterreicber  selber  daheim  aber  jubelten,  geschlagen  zu  sein, 
indem  sie  von  der  Niederlage  einen  Ausgang  aus  den  Ver- 
fassungs-Wirren  (§.  244),  und  eine  innere  Besserung,  die  auch 
bald  eintreten  sollte,  erhofften.  Die  Mailänder  trugen  sich  Victor 
Emanuel  aus  eigenem  Antriebe  an;  denn  es  ist  eben  die  Zeit 
der  Völkeremancipation  angebrochen. 

Im  Frieden  zu  Zürich  (10.  November)  verzichtete  Franz 
Joseph  lieher  auf  die  Lombardei,  als  dass  er  das  ihm  zu  Hilf« 
eilende  Preusaen,  sich  an  die  Spitze  des  Bandesheeres,  um  am 
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Rhein  die  Minciolinie  zu  vertheidigeD,  hätte  Bt«]len  lassen.  Di< 
an  Napoleon  mit  Ausiiahme  Peschiera's  und  Maotua's  abgetreten! 
Lombardei  übergab  dieser  dann  an  Sardinien.  Zwei  ander 
Fried ensartikel:  ein  Italienischer  Staatenhund  unter  dem  Ehren 
Vorsitz  deg  Papstes,  und  die  RUckkelir  der  von  den  Franzosei 
im  April  Tertriebenen  Souveräne  von  Toscana  und  Modena 
nn  deren  Stelle  Victor  Emanuels  Schwiegersohn  gern  das  König 
reich  H^trurien  für  sich  erneuert  hätte,  blieben  auf  dem  Papiere 
Schon  im  Frühjahr  1860  worden  beide  Länder,  auch  Parma 
wo  seit  Marie  Louise's  Tode  (1847)  die  Spanischen  Bonrbonet 
zurückgekehrt  waren  (§.  2'J9),  so  wie  die  päpstlichen  Legationen 
der  Monarchie  Victor  Emanuels  einverleibt,  und  dafür  Savoyei 
und  Nizza  an  Frankreich  abgetreten,  obgleich  Napoleon  IlL  beia 
Beginn  des  Krieges  gesagt  hatte:  wer  um  Ideen  kämpfe,  an« 
Läiidergebiet  dabei  beanspruche,  verstehe  seine  Zeit  nicht.  Nu 
er  hatte  Recht!  Er  hat  sie  nicht  verstanden,  angeachtet  seinei 
gegentheiligen  Versicherungen,  weil  er  seine  Ideen  noch  mit  den 
Mantel  der  selbstsüchtigen  Herrschsucht  umhängte. 

Die  Schweizer  aber  hätten,  wären  sie  weniger  ehrlich  um 
zitghiift  gewesen,  wenigstens  einen  Theil  Savoyens,  sogar  nacl 
lies  Kaisers  eigenem  Eingeständnisse,  für  sich  retten  können 
Üeuii  es  war  ihnen  durch  den  Wiener  Cougress  bei  einem  ent 
stehenden  Kriege  das  Besatzungsrecht  auf  diesen  Theil  gestatte 
worden;  und  Napoleon  erklärte  später,  dasa  er  ihn  den  Schweizer! 
gelassen  hätte,  wenn  sie  von  ihrem  Rechte  Gebrauch  gemach 
hätten.  Die  Schweizer  hatten  indessen  zu  grosse  Achtung  voi 
dem  Principe  der  Neuzeit,  um  ein  Volk  wider  seinen  Willen  zi 
annectiren:  und  zeigten  überdies  kein  sonderliches  Verlangen 
in  ihren  freisinnigen  Verband  eine  bigotte  Katholische  Bevölke- 
rung aufzunehmen,  welche  sich,  durch  Priester  und  Soldaten 
getrieben,  für  Frankreich  entschieden  hatte.  Sonst  hat  auch  in 
der  Schweiz  das  freie  Hilfskassen wesen  der  Arbeiter,  sowie  der 
Assecuranzli>hn  und  die  C'ollectivversicherungen  durch  die  Ar- 
beitgeber, grosse  Verbreitung  gefunden. 

Für  Italien  besonders  war,  ungeachtet  das  Hans  Savoyen 
sich  den  Verlust  seiner  Stanunprovinz  gefallen  lassen  muaste, 
die  Kugel  einimil  in's  Rollen  gekommen,  und  eilte  unaufhaltsam 
ihrem  Ziele  entgegen.  Garibaldi,  der  schon  in  der  Lombardei 
durch  l'reiKchaaren  der  SarJi-i  ItaHens  wesentliche  Dienste  ge- 
leistet hattn:  (Jarihaldi,  der,  ungeachtet  seines  Repuhlicnnismue, 
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im  Gegensatze  zum  doctrinären  Repuhlicaner  Mazzini,  doch 
die  Einheit  ItalieoB  seioer  Neigung  vorzog,  crwarh  dem  Köuige 
das  Königreich  beider  Sicilien,  wo  Ferdinands  II.  (1830 
bis  1859)  Nachfolger,  Franz  IL  (1859—1861),  hartnäckig  die 
Verleihung  einer  Ver&SBung  verweigert  hatte.  Mit  1000  Frei- 
willigen in  Marsala,  nicht  ohne  Connivenz  eines  Englischen 
Linienschiffe,  am  11-  Mai  1660  glücklich  gelandet,  eroberte  er 
die  Insel  und  das  Festland,  deren  morsches  Königthum  vor 
einer  kleinen  Heldenschaar  ohnmächtig  zusammenbrach. 

Der  Bombenkönig  zog  sich  aus  Neapel  in  die  Festung  Gaeta 
zurück,  und  ging,  als  sie  capitulirt  hatte,  nach  Rom.  Unterdei%sen 
waren  aber  die  Piemonteaen  unter  Cialdini  in  Mittelitalieu  ein- 
gerückt, und  annectirten,  durch  die  Schlacht  von  CastelBdardo  (18. 
September),  wo  der  Französische  General  Lamoriciere,  früher 
Republicaner,  an  der  Spitze  der  päpstlichen  Truppen  geschlagen 
worden  war,  Umbrien  und  die  Marken;  so  dass  dem  Papste 
nur  das  patrimoRium  Petri  blieb,  das  mit  Venetien  noch  die 
einzigen  Italienischen  Länder  waren,  die  dem  am  18.  Februar 
1861  zum  König  von  Italien  ausgerufenen  Victor  Emanuel  fehlten. 
Für  alle  sein«  Provinzen  gab  der  König  eiue  freisinnige  Ge- 
meinde- und  Provinzial-Ordnang.  Cavour  aber  stellte  den  Grund- 
satz auf:  libera  nhieta  in  libero  atato. 

Mit  der  höchsten  Uneigennützigkeit  lehnte  Garibaldi  die 
grossen  Belohnungen,  die  der  König  ihm  anbot,  ab,  und  zog  sich 
Mob  mit  seinem  General  s-Gehalt  nach  seiner  Insel  Caprera  zurück, 
sie  zu  verwalten,  —  würdig  der  grossen  Römer,  eines  Fabri- 
ciuB,  und  eines  Cincinnatus,  der  von  seinem  Acker  zur  Befreiung 
Roms  war  abgerufen  worden.  Garibaldi,  so  freisinnig  in  der  Re- 
ligion, wie  in  der  Politik,  warb  nun  gegen  den  Willen  der  Re- 
gierung neue  Freischaaren,  um  Rom  von  den  Franzosen  zu  be- 
freien. Doch  wurde  er  von  den  Italienern  seihst  daran  gehin- 
dert, bei  Aspromonte  verwundet  und  vom  General  Pallavicini 
gefangen  genommen  (2.  Angust  18<)2).  Frankreich  und  Italien 
schlössen  einen  Vertrag  (15.  September  1864),  wonach  Rom  nur 
noch  zwei  Jahre  von  den  Franzosen  besetzt  werden  sollte:  Flo- 
renz statt  Turin  die  Hauptstadt  Italiens  wurde,  und  Italien  dem 
Papste  das  Erbtheil  Petri  garantirte,  auf  Rom  aber  nicht  aus- 
drücklich verzichtete. 

In  Spanien  begann  mit  Odonuers  Rückkehr  zum  Ministe- 
rium 1859  eine  freiere  Bewegung  im  Innern;  nach  Aussen  aber 
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tc&t  der  Ruhm  einer  fiesiegung  Marokko's  ein,  das  Ceuta  an- 
gegriffeu  hatte.  Der  Kampf  des  Liberaltsrntis  gegen  die  Königin 
wurde  endlich  bo  scharf,  dass  diese  1868  abdanken  musste: 
Serrano  und  Prim  an  die  Spitze  der  Macht  kamen,  und  1869 
eine  sehr  freisinnige  Verfassung  gegeben  wurde.  Spanien  wählte 
eich  nun  Victor  Emanuels  Sohn,  als  Amadeas  L,  zum  König, 
der  jedoch  1872  der  Republik  weichen  musste. 

England  gebt  ruhigen  und  bedächtigen  Schritts  seiner 
Entwickelung  zur  modernen  constitutionellen  Monarchie  ent- 
gegen, ohne  indessen  die  feudalen  Fonnen  schon  ganz  losge- 
worden zu  sein.  Es  ist,  ausser  etwa  Frankreich,  Norwegen  und 
Italien,  das  einzige  Land  in  Europa,  wo  die  Majorität  zur  absoluten 
Herrschaft  gekommen  ist.  Aber  freilich  geht  sie  in  England  nicht 
vom  allgemeinen  Stimmrecht  aus,  sondern  liegt  noch  in  den 
Händen  einer  agrarischen  Avistokratie.  Doch  haben  selbst  'die 
Tories  1859  einige  Verbesserungen  in  -die  Reformbill  eingeführt 
Vergeblich  aber  wurde  yon  Mi  11  der  VöTBgWag  gemacht,  die 
Frauen  durch  Gewährnug  des  Stimmrechts  zu^^ancipiren. 

In  socialer  Beziehung  führte  England  ISÖIbJ^ö^ö'"«  ^°' 
dustrie-Ausstellungen  ein,  deren  erste  in  London  '»  Krystall- 
Palaate  stattfand,  und  auf  die  dann  andere  in  Berlin,.'*'*^''"' 
Paris,  Wien,  New- York  und  Sidney  folgten.  Ebenso  wP^"  '" 
England  seit  laugen  Jahren  die  Association  der  Arbfitt  '"'" 
Verbesserung  ihrer  Lage  in  immer  mächtigerer  Ausdehnuii  *"' 
und  zwar  nicht,  wie  unter  Napoleon  III.,  vermittelst  Bevorn"' 
düng  der  Regierung,  sondern  von  Anfang  an  als  vollkornr" 
freie  Selbstregierung.  Derselben  Volks-Initiative  verdankt  a/" 
die  durch  eine  Association  gegründete  Londoner  üniversif 
ihren  Ursprung.  Die  an  ihr  zu  Doctoren  Creirten  braucli' 
nicht,  wie  in  den  mittelaltrigen  Universitäten  von  Oxford  ui 
Cambridge,  die  neununddreissig  Artikel  der  Anglitanischc 
Kirche  zu  beschwören:  und  geniessen  doch  dieselben  Rocht« 
wie  die  Giaduirton  der  alten  Universitäten.  Unter  den  i>00ü 
Studirenden,  welche  diese  Universität  jetzt  zählt,  befinden  sioli 
211,  die  dem  weiblichen  Geschlechte  angehören.  Wenn  Kna- 
land  aber  seinen  Protestantismus  consequenter  Weise  (J;.  'Zl't) 
sich  in  der  Secte  der  l'uyseiten  dem  Katholicismus  unnühern 
sieht,  und  auch  häufige  Uebertritte  zum  Katholicismus  zu  be- 
klagen hat:  so  steht  doch  auf  der  andern  Seite  als  Gegengewicht 
die  Erscheinung  da,  dass  der  Englische  Empirismus  des  Locke 


in  einer  grossen  Zahl  von  Anhängern  sich  der  höchst  freisinnigen 
Richtung  des  Franzöeiichen  PositivismiiB  anschliesst;  so  dass  sich 
England  durch  die  Fortschritte  des  Katholicismus  nicht  in  seiner 
Bahn  beirren  läset 

Den  Katholiken  Irlands  hat  England  in  neuem  Zeiten  grössere 
Gerechtigkeit,  als  früher,  widerfahren  lassen,  am  das  Volk,  ein 
Ueberbleibsel  des  Geltenthums  (§.  179),  hinfort  nicht  mehr  mit 
Gewalt  zu  unterdrücken,  sondern  zur  Gleichberechtigung  mit  den 
Engländern  za  erheben.  Unter  dem  ersten  Ministerium  Glad- 
stone's  und  Bright's  wurden  mehrere  bisher  oftmals  vergeb- 
lich im  Parlamente  eingebrachte  Vorschläge  zur  kirchlichen  und 
agrarischen  Reform  durchgesetzt-,  namentlich  die  Befreiung  der 
Katholischen  Kirche  von  der  Herrschafl  der  Irischen  Staatskirche; 
sodann  die  Verwendung  des  uberäüBsigen  Kircheneigenthums  (§. 
240)  für  Erziehungs zwecke,  ohne  Unterschied  der  Confession.  End- 
lieh  wurde  die  Lage  der  Pächter  verbeEsert,  indem  ihnen,  durch 
eine  Agrargesetzgebung  vom  Jahre  lä7Ü,  das  Recht  ertheilt  wurde, 
das  Land  nicht  verlassen  zu  brauchen,  eo  lange  sie  die  Pacht  be- 
zahlten: ja,  sogar  mit  Hilfe  einer  Art  Staats-Benten-Bank  ihren 
Hof  zu  kaufen;  —  Rechte,  welche  die  Englischen  und  die  Schotti- 
schen Pächter  noch  nicht  geniessen. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Irischen  Pächter  1670,  bei  ihrer 
durch  die  Misernte  herbeigeführten  betlrängteu  Lage,  eine  Anti- 
Rent-Liga  in's  Leben  gerufen,  die  eine  N'ational-Land-Liga  stiftete, 
um  den  Pächtern  li^igenthum,  wenn  auch  nicht  ohne  Entschädi- 
gung der  Sächsischen  Eigenthümer,  die  einst  das  Land  erobert 
hatten,  zu  verschafieo;  wobei  die  Pächter  von  der  Liga  bedroht 
werden,  wenn  sie  Pacht  zahlen.  In  Folge  hiervon  ist  auch  in 
EngUmd  eine  ähnliche  Land-Reform-Agitation  eingetreten.  Was 
dieBritischen  Radicalen  hiermit  anstreben,  —  diese Eigenthums-Ver- 
leihung,  —  Das  ist  auf  dem  Continent  grösstentheils  schon  lange  zur 
Tbatsache  geworden.  Den  Irländern  hat  aber  Lord  Beaconsfield, 
kurze  Zeit  vor  seiner  Abdankung,  noch  eine  Katholische  Univer- 
sität bewilligt. 

Nunmehr  hat  »ein  Nachfolger,  tiladstone,  bereits  eine  Bill 
im  Unterhause  durchgebracht,  wonach  die  Inschen  Gutsherren 
einer  Geldbusse  unterliegen,  wenn  sie  ihre  Pächter  ezmittireu, 
oline  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  der  Pachtzins  nicht  be* 
Zahlt  worden  sei.  Dasselbe  Stadium  hat  auch  eine  Bill  wegen 
Entschädigung,   auf  welche  die  Päcliter    für   ihre   Amcjiorationeti 
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Anspruch  haben,  durchlaufen.  Das  Oberhaus,  diese  Hauptruine  des 
feudalen  Mittelalters  (§.  244),  hat  die  Bill  natürlich  verworfen.  Doch 
schon  bereitet  Gladstone,  zum  grossen  Schrecken  der  alten  Wighs,  eine 
viel  umfassendere  Agrargesetzgebung  vor,  welche  die  feudalen  auf 
dem  Grund  und  Boden  haftenden  Rechte,  wie  Primogenitur,  Fidei- 
commisse,  schwere  Verkäuflichkeit,  zu  beseitigen  bestimmt  ist,  — 
damit  endlich  der  P'eudalismus  auch  in  England  gänzlich  verstinke 
(§.  206). .  Denn  es  sitzen  jetzt  viele  Radicale  im  Englischen  Unter- 
hause nicht  nur,  sondern  auch  im  Ministerium. 

In  Holland  wurde,  am  30.  Januar  1862,  der  freisinnige  Thor- 
beke  wieder  Minister:  1870  die  Todesstrafe,  und  October  J879  die 
körperliche  Züchtigung  in  der  Marine  abgescbafft  —  Belgien  ver- 
mochte es  endlich,  sich  von  seinem  klericalen  Ministerium  zu  be- 
freien. Das  liberale  Ministerium  schritt  gegen  die  confessionnellen 
Schulen  ein ;  und  gab  ein  Schulgesetz,  welches  den  Unterricht  dem 
Staate  überlässt.  Die  Geistlichkeit,  welche  dem  frühem  Schulge- 
setze von  1842  günstig  gestimmt  war,  griff  nun  das  neue  und  die 
Staatsschulen  heftig  an.  Als  aber  die  Regierung  gegen  die  Bischöfe 
einschritt,  und  der  Papst  diesen  öffentlich  zur  Versöhnlichkeit  rieth, 
während  er  sie  heimlich  zum  Widerstand  ermunterte:  da  brach 
das  Ministerium  seine  diplomatischen  Beziehungen  zur  Curie,  wegen 
ihrer  Doppelzüngigkeit,  die  der  Belgische  Minister-Präsident  sogar 
eine  f'ourberie  nannte,  ab.  Er  war  zu  der  Einsicht  gekommen, 
die  Napoleon  I.  einst  gegen  Custine  geäussert  hatte:  „Wie  ist  es  mög- 
lich, mit  Leuten  zu  unterhandeln,  welche  sich  gegenseitig  Dispens 
zum  Lügen  ertheilen." 

In  Schweden  kam  es  nunmehr  unter  Karl  XV.,  der  1859  auf 
Oscar  I.  gefolgt  war,  dazu,  dass  die  vier  alten  Stände  (§.  243)  in 
das  Zwei-Kammersystem  übergeführt  wurden:  nicht,  ohne  dem  Adel 
und  der  Geisthchkeit  bedeutende  Vorrechte  zu  belassen.  Auch  in 
religiöser  Beziehung  ist  in  Schweden  jetzt  von  der  starren  Orthodoxie 
der  Lutherischen  Staatskirche  noch  etwas  mehr  (§.  243)  nachgelassen 
worden.  Ein  Dissidentengesetz  vom  31.  October  1873  erlaubt  den 
Austritt  aus  der  Schwedischen  Staatskirche,  wenn  der  Scheidende 
gleichzeitig  die  Glaubensgenossenschaft  angebe,  in  welche  er  über- 
gehen wolle;  und  es  ist  öfters  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
gemacht  worden. 

In  Norwegen  hat,  bei  den  Wahlen  vom  October  187Ü,  die 
liberale  Bauern- Demokratie,  gegen  die  an  Stelle  des  fehlenden 
Adels   conservativ  gesinnten   Städter  und    Beamte,    die   Majorität 


des  Stortiiiogs  erlangt  Dieselbe  will  die  Norwegische  National- 
flagge, wie  sie  1815  bis  1815  bestanden  bat,  wiederhergestellt  wissen, 
und  ist  nur  gegen  das  Unionszeichen  in  derselben.  Auch  verlangte 
sie,  die  Minister  sollen  an  den  Bemthungen  derl'hinge  theilnehmen; 
was  allerdings  ein  wesentliches  Erfordemiss  einer  parlamentari- 
schen Kegiemng  ist.  Da  der  jetzige  König,  Oscar  II.,  Dies  nun 
nicht  genehmigen  wollte,  der  Beschluss  aber  zum  dritten  Mal  vom 
Storthing  gefasst  worden  ist,  so  wird  er  damit  ohne  Weiteres  Staats- 
gesets.  Dies  bescbloss  das  Storthing  daher  auch  ausdrücklich, 
und  forderte  den  König  auf,  dasselbe  im  Gtesetzbucli  zu  verkünden. 
Zwar  weigerte  dieser  sich  auch  Dessen,  und  beanspruchte  vielmehr, 
gegen  den  ausdrücklichen  Wortlaut  der  Verfassung,  ein  absolutes 
Veto.  Beide  Erlasse  legte  das  Storthing  zu  den  Acten,  indem  es 
darüber  zur  Tagesordnung  überging,  da  die  verweigerte  Aufnahme 
in's  Gesetzbuch  unerheblich  sei. 

0 es ter reich  wartete  nicht  lange  auf  seine  innere  Erhebung, 
die  aus  der  äussern  Niederlage  zu  fliessen  bestimmt  war.  Am 
26.  Februar  1861  wurde,  trotz  der  heftigen  Opposition  des  Adels 
und  des  Klerus,  unter  Schmerlings  Ministerium  eine  liberale  Ge- 
sammtverfasBimg  gegeben,  mit  einem  engern  Reichstag  für  die 
Deutsch-Slavischen  Länder  und  einem  weitern  mit  Ungarn.  Doch 
traten  die  Böhmischen  Czechen  in  den  engeren  nicht  ein,  weil  sie 
für  ihr  Königreich  eine  grössere  Sonderstellung  verlangten;  und 
sie  zogen  sich  lieber  in  den  Scbmollffinkel  zurück.  Die  Ungarn 
aber  wollten  nicht  den  weiteren  beschicken,  noch  überhaupt  diese 
Ver£assung  annehmen,  weil  sie  durch  dieselbe  ihre  bisherige  Unab- 
hängigkeit schwer  bedroht  sahen.  Es  bedurfte  für  die  Oesterreicher 
einer  neuen  kriegerischen  Demüthigung,  die  ihnen  aucli  durch 
l'reussen  1866  wurde ,  bevor  sie  ihr  inneres  Verfassungsrecht 
zum  AbscblusB  bringen  konnten. 

Drei  Kriege  waren  es  nämlich,  welche  Preussen  unter  dem 
KinäusB  der  neuen  Aera,  in  die  es  sich  dadurch  als  deren  Mittel- 
punkt und  höchsten  Glanzpunkt  stellte,  zu  fuhren  hatte.  Der  erste 
war  der  an  der  Seite  Oesterreichs  gegen  Dänemark  (1864),  der 
zweite  der  Preussens  und  Italiens  gegen  Oesterreich  (1866):  der  dritte 
der  von  1870,  wo  PreusRen  allein  gegen  Frankreich  allein  kämpfte; 
—  die  zwei  grössten  Militärmächte  ihre  Kräfte  gegen  einander 
erprobten,  und  die  neuen  Ideen  Europa':«  den  8ieg  über  die  Selbst- 
sucht mitteUltriger  Politik  davon  trugen.  Kielen  auch  Preussen, 
im  Dienste  dieser  Ideen  und  zur  Verwirklichung  derselben,  ver- 


mittelst  jener  Kriege  grosse  Gebiets-  und  Machterweitemngen  zo, 
welche  die  bösen  Nachbarn  ihm  nicht  gönnend,  eben  deshalb 
diese  Kriege  begonnen  hatten:  so  ändert  Dies  nichts  an  der  Natnr 
der  Sache,  dass  solche  erhöhte  Stellung  Preassens  aas  dem  Na- 
tioDBlitätsprincipe  hervorging,  weil  sie,  als  Mittel,  zu  dessen  Dnrch- 
föhning,  als  Zweck,  nothwendig  war. 

DerjetzterworbenegrössereEinflusfiPreussensaufdie  Geschicke 
Europa'»  war  aber  die  Frucht  der  Anstrengangen,  welche  es  während 
mehr  als  eines  halben  Jahrhunderts,  von  der  Stein-Hardenbergischen 
Gesetzgebung  an,  gemacht  hatte.  Die  von  Scharnhorst  eingeleitete 
Heeresorgauisation  war  iu  den  letzten  Zeiten  zum  Abschluss  ge- 
bracht; und  das  ganze  Volk  in  Waffen,  den  Kern  seiner  Intelligenz 
mit  einbegriffen,  steht  unüberwindlich  für  den  Schutz  nnd  das 
Beil  des  Vaterlandes  ein.  Wenn  Altensteins  Verwaltung  des  Unter- 
richts Preussen  zum  Staate  der  Intelligenz  erhoben  hat,  so  sind 
alle  Versuche  der  Reaction,  diesen  Fortschritt  rückgängig  zu 
machen,  an  dem  Protestantischen  Bewusstsein  der  Nation  and  ihrer 
Wisser  gescheitert.  Mit  der  politischen,  religiösen  und  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  ging  dann  auch  die  sociale  Hand  in 
Hand.  Die  Verordnungen  von  i8ö4  and  1860  hatten  die  gewerb- 
liche Freiheit  wesentlich  erweitert,  und  schritten  in  die  Fussstapfen 
der  Stein-Hardenbergischen  Gesetzgebung  rüstig  fort  Es  wurden 
auch  Handelskammern,  Gewerbegericbte  und  Handelsgerichte  ein- 
gesetzt Alles  Dieses  gewährte  Preussen  die  Möglichkeit,  Friedrichs 
des  Grossen  Werk  zu  krönen:  und  einerseits  Deutschland  zur 
Einheit  zu  bringen,  damit  aber  andererseits  die  Hegemonie  Eoro- 
pa's  den  Frauzoeen  aus  den  Händen  zu  winden,  wie  ich  es  schon 
vor  zwanzig  Jahren  vorhergesagt  habe;*  —  ohne  dass  Preussen 
darum  in  den  Ehrgeiz  der  Napoleoniden  nach  einer  Universal- 
monarchie  verfallen  wäre. 

Auf  Friedrich  Wilhelms  IV.  Geist  hatten  die  revolutionären 
Ereignisse  nachtheilig  gewirkt,  indem  er  den  Zusammenbruch  seiner 
feudal-liberalen  Ideen  nicht  ertragen  konnte.  Wegen  seiner  Er- 
krankung wurde  er  zunächst  seit  1857  von  seinem  Bruder,  dem 
Prinzen  von  Preussen,  nur  vertreten.  Doch  musste  dieser  bald 
am  8.  üctober  1858  die  durch  die  Verfassung  vom  31.  Januar  1850 
vorgesehene  Regentschaft  übernehmen  und  die  Verfassung  beschwören. 
Von  der  Priesterpartei  damals  mit  ungünstigen  Augen  angesehen. 

*  Hichaldt:  Die  GcwdiicfaU  der  Ifwisehlieit,  Till.  II,  H    4:>ti. 
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ersetzte  er  das  Ministeriam  ManteufTel  darch  ein  altliberales:  den 
Fürsten  von  Hohenzollern,  Auerswald,  Boniu,  Bethmann- 
Hollveg,  an  dessen  Stelle,  wegen  dessen  Protestantischer  Hyper- 
orthodoxie,  bald  der  Graf  Schwerin  trat,  der  schon  in  den  zwan< 
ziger  Jahren  als  Mitglied  des  Pommer'schen  Landtags,  und  1848 
als  Minister,  seinen  Liberalismus  bekundet  hatte.  Gleich  nach 
Beendigung  des  Italienischen  Krieges,  der  Italien  die  Einheit  gab, 
forderten  auch  viele  Volksversammlungen  in  Deutschland  dessen 
Einheit  mit  Preussen  an  der  Spitze.  Der  Prinz-Regent,  nach  dem 
am  2.  Januar  1861  erfolgten  Tode  seines  Bruders  als  Wilhelm  L 
am  18.  October  in  Königsberg  zum  König  gekrönt,  war  auch  den 
auf  ihn  bei  seinem  Regierungsantritt  gesetzten  Hoffnungen  ent- 
gegengekommen. Die  neueste  Heeresorganisation  führte  zwar  einen 
VerlassungBconäict  herbei,  indem  das  Haus  der  Abgeordneten  die 
Kosten  dafür  nicht  bewilligen  wollte;  es  wurde  aufgelöst,  und  ein 
Ministerium  von  der  Heidt  eingesetzt.  Als  aber  die  Migorität, 
im  Mai  des  folgenden  Jahres,  verstärkt  wiederkehrte,  wurde  das 
Ministerium  Bismarck  berufen,  das,  wenn  es  auch  bis  zur  Bo- 
willigung  einer  Art  Indemnität  ohne*  Budget  regierte,  dennoch 
die  neue  Aera  am  Entschiedensten  zum  Dnrt^bruch  brachte. 

Ein  jetzt  gefürstcter  Brandenburgischer  Edelmann  von  altem 
Schrot  und  Korn,  sass  er  in  den  gesetzgebenden  Versammlungen 
nach  der  Märzrevolntion  1848  auf  der  äusBersten  Rechten.  Doch 
bald  gelangte  er  zu  einem  unbefangnerem  Standpunkte,  nachdem 
er  diplomatische  Missionen  am  Frankfurter  Bundestage  und  in 
Petersburg  bekleidet  hatte.  Deutschlands  Cavour,  den  ein  Deut- 
sches Witzblatt  unaufhörlich  herbeirief,  wollte  er  werden,  und  ist 
es  geworden;  er  verstand  besser  seine  Zeit,  als  Napoleon  III.,  und 
war  ihm  in  der  Politik  überlegen.  Zum  ersten  Male  die  Ideen 
enthüllend,  die  er  im  Busen  trug,  rief  er  einmal  der  Fortschritts- 
partei von  der  Rednerbühne  herab  zu:  „Wir  sind  gar  nicht  so 
sehr  unterschieden,  als  Ihr  etwa  meint,"  Auch  soll  er  sich  ge- 
rühmt haben:  „bald  der  Mann  zu  sein,  von  dem  in  Deutschland 
am  Meisten  gesprochen  werden  würde."  Er  bez<^  Dies  auf  die 
von  ihm  berheizufuLrende  Einigung  Deutschlands;  und  hat  diese 
Vorbersagung  wahr  gemacht  Durch  seine  Antecedenzien  den 
maassgebenden  und  regierenden  Kreisen  Freussens  unverdächtig, 
hat  er  sie  dem  neuen  Principe  dienstbar  gemacht;  und  nur  in 
diesem  Zeichen  kann  Preussen  gross  werden.  Grösser,  als  Cavour* 
hat  Bismarck  in  einem  andern  Badeorte,   zu  Biarritz,   den  seine 
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ItnHsirende  Politik  so  anepruclisvoll  Bpielenden  P8eudo-Ck>r8en  aufs 
Ge  iiüthlichete  überlistet,  dabei  stets  offen  gebandelt,  und  die  Ein- 
heit Deutschlands  gegen  des  Mächtigen  Willen,  und  ohne  einen 
Kirchthurm  Deutschlands  abzutreten,  ganz  unabhängig  tod  ihm 
errungen,  während  Cavour  die  Italiens  nur  mit  Nnpoleon's  Hilfe  und 
durch  das  Opfer  von  Landabtretungen  bewerkstelligen  konnte.  Wenn 
Napoleon  III.  nur  der  Einheit  Deutschlands,  nicht  der  Italiens  ent- 
gegen trat:  so  ist  Thiers,  der  beide  verwarf,  consequenter  gewesen, 
indem  er  Frankreich  nur  von  kleinen  Staaten  umgeben  sehen  wollte. 
Auch  Napoleon  I.  pries  bereits  die  alte  Zersplitterung  Deutschlands, 
indem  er  sagte,  daas  mau  sie  scbaffen  müsse,  wenn  sie  nicht  schou 
esistirte. 

Seines  Königs  Willen  hat  Biemarck  so  mit  dem  seinigen  xu 
identificiren  gewusst,  und  beide  in  den  allgemeinen  Willen  der 
Nation  derart  getaucht,  dass  hier  fast  die  Aufgabe  der  Neuzeit, 
Fürstenwillen  und  Volkswillen  zu  versöhnen,  erreicht  schien.  Die 
Mörderhände,  die  sich  gegen  ihn  und  seinen  Herrn  wafheten, 
kamen  sie  von  social-demokratiscber,  oder  von  ultramontaner  Seite, 
oder  waren  sie  nur  der  individuelle  Wahnsinn  eines  verbrannten 
Gehirns,  haben  nie  im  Mindesten  die  Thatkraft  seines  politischen 
Benehmens  und  Vorgehens  zu  schwächen  vermocht;  und  in  seiner 
äussern  Politik  steht  er  unübertroffeu  und  untadelig  da,  wäh- 
rend für  die  inneren  Angelegenheiten  die  guten  Anfänge  allerdings 
in  den  ursprünghch  beschränkten  Gesichtskreis,  von  welchem  Bis- 
mnrck  ausgegangen  ist,  zurückkehren  eu  wollen  scheinen. 

Was  zuerst  die  Verhältnisse  zu  andern  Mächten  betrifil,  so 
kommen  hier  besonders  Dänemark  im  Norden,  Oesterreich  and 
Italien  im  Süden,  nach  Westen  Frankreich  mit  Spanien,  nach  Osten 
Russland  und  die  Türkei  in  Betracht.  Durch  die  drei  Kri^e,  die 
Preussen  selber  führte,  und  durch  die  Vermitteinng,  die  es  in 
einem  vierten  sehr  stark  bethätigte,  hat  es  den  Welttheil  umzu- 
gestalten begonnen. 

Als  Oesterreich  Preussen  unter  dessen  rührigem  Minister  nicht 
undeutlich  zur  Einigung  Deutschlands  streben  sali,  suchte  es, 
am  empfindlichsten  Punkte  seint^s  Ehrgeizes  gefasst,  Bismarck  den 
Vorsprung  abzugewinnen.  Oesterreich  hatte  Italien  verloren,  und 
wollte  nun  nicht  auch  noch  Deutschhind  einbüssen.  Wo  ea  nicht 
unmittelbar  Preussen  entgegentreten  konnte,  warf  es  ihm  indirect 
Hindernisse  in  den  Weg,  oder  ging  sogar  Hand  in  Hand  mit  ihm. 
um  es  nicht  allein  schalten  und  walten  zu  lassen.     Zunächst  rief 


—     575     — 

Oesterreich  also  alte  Fürsten  Deutschlands  1863  in  Frankfurt  zu- 
saniinen,  eine  neue  Verfassung  für  Deutschland  zu  berathen.  Alle 
kamen  mit  Ausnahme  Preussena,  weil  die  VerfasBungsvorlage  so 
jesuitisch-monarchisch  gehalten  war,  und  Oesterreich  der  Art  an 
die  Spitze  Deutschlands  stellte,  dass  Preusaen  wie  darin  unter- 
gegangen, und  Oesterreich  wie  der  Souverän  von  Deutschland  er- 
schien, Das  blosse  Ausbleiben  Preussena  genügte,  den  ganzen 
Entwurf  zur  Fehlgeburt  zu  bringen;  und  von  jetzt  an  erkannte  man 
zweifellos  die  Hand,  welche  sichern  Griffs  die  Geschicke  Europa's 
auf  edlere  Weise  und  zu  einem  edlem  Ziele  leitete,  als  es  die  des 
wälschen  Kaisers  that. 

Die  erst«  Gelegenheit  dieser  Umgestaltung  Europa's  boten  die 
Dänischen  Verwickelungen.  Als  nämlich  am  30.  März  1863  die 
Eiderdänen  in  Copenhagen  bei  Friedrich  VII.  die  Einverteibui^ 
Sclileswigs  in's  Königreich  in  der  That  durchgesetzt  (§.  243)  und 
die  Uebergriffe  der  Dänen  in  die  Deutschen  Herzogthümer  aich 
seit  1851  immer  mehr  gesteigert  hatten:  da  rias  aelbet  dem  trägen, 
wieder  aufgekochten,  aber  nicht  verjüngten  Deutschen  Bundestage 
(§.  244)  die  Geduld;  und  am  1.  October  1863  wurde  die  Bundes- 
Execution  gegen  Dänemark  beschlossen.  Als  Friedrich  VII.  am 
14.  November  ohne  Erben  starb,  folgte  Christian  IX.  in  Gemäss- 
heit  des  Londoner  Tractats  (§.  244).  Da  dieser  aber  die  neue 
Verfassung,  welche  eben  die  Einverleibung  Schleswigs  genehmigte, 
annahm,  wurde  die  Aufregung  in  Deutschland  sehr  gross.  Die 
Verwirrung  zu  vermehren,  erklärte  sich  der  legitime  Erbprinz  von 
Augustenburg  in  einer  Prociamation,  als  Friedrich  VlII..  zum 
Herzoge  von  Scbleswig-Holstein.  Weil  aber  die  Bnndestruppen,  Han- 
noveraner und  Sachsen,  nur  die  zu  Deutachland  gehörigen  Herzog- 
thümer  Holstein  und  Lauenburg  besetzt  hielten,  so  wurde  der 
Augusteuburger  auch  nur  in  ihnen  als  Souverän  ausgerufen. 

Oesterreich  und  Preussen  sagten  sich  vom  Londoner  Tractat 
los  (§.  '244);  und  da  die  Dänen  auf  der  Einverleibung  Schleswigs 
in's  Königreich  bestanden,  so  begann  der  Krieg,  in  welchem,  nach 
Ueberschreitung  des  Dannowerks  durch  die  Oesterreich  er  (6. 
Februar  18G4),  die  Erstürmung  der  Düppeler  Schanzen  die 
glänzenden  Waifenthaten  Preussens  einleitete  (18.  April).  Auch 
wurde  wieder  ein  Theil  Jütlands  als  Unterpfand  besetzt.  Nachdem 
jedoch  in  Londoner  Friedensconferenzen,  während  eines  Waffen- 
stillstands, sowohl  der  Vorschlag  einer  Personal-Union  zwischen 
dem  Königreich  und  den  Herzngthümem,  als  der  einer  Theilung 
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Sihleswigs  nach  den  Nationalitäten  gescheitert  war:  begano  der 
Ki'ii'g  Ende  Juni  von  Neuem  mit  dem  überaus  schwierigeo 
Uebergang  der  Preussen  nach  der  Iniel  AUen,  und  der  Ein- 
nahme von  ganz  Jütland.  Nun  muBste  im  Frieden  zn  Wien  am 
30.  October  der  König  von  Dänemark  allen  Bechtea  auf  die 
drei  Herzogthümer,  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  entsagen, 
in  welchen  Preussen  und  Oesterreich  eine  gemeinschaftliche  Re- 
gierung einsetzten.  Um  aber  die  zwischen  den  Siegern  ausge- 
brochenen  Streitigkeiten  über  die  Theilung  der  Beute  auszugleichen, 
wurde  am  li.  August  lä65  der  Vertrag  zu  Gastein  geschloasen, 
dem  zufolge  Oesterreich  Holstein,  Preussen  Schleswig  proviso- 
risch verw^teu:  Rendsburg  Bundesfeetung,  Kiel  Bundeshafen  sein 
sollten.  Lauenburg  aber  wurde  an  die  Krone  Preussen  gegeben,  die 
dafür  an  Oesterreich  2'/^  Millionen  Dänischer  Thaler  zahlte.  Die 
Früchte  des  Krieges  waren  immerhin  die  Befreiung  eines  Stücks 
Deutscher  Nationalität 

Aus  diesem  ersten  Kriege  entspann  sich  natat^amäsa  da 
zweite,  und  aus  dem  zweiten  der  dritte;  der  zweite  aus  der  Eifersucht 
Oesterreichs  gegen  die  Vergrösserung  Preussens  im  ersten  Kriege; 
der  dritte  aus  derselben  Mißgunst  Frankreichs  gegen  die  erweiterte 
Macht  Preussens  im  zweiten,  indem  die.-es  immer  rascher  der 
Erfüllung  seiner  welthistorischen  Bestimmung  im  Sinne  des  neuen 
Pnncips  zugedrängt  wurde.  „Die  Entscheidungskämpfe  können 
nicht  lange  mehr  ausbleiben",  sagte  ich  bereite  IStiO  vorher. 
(Gesch.  der  Menschheit,  Tbl.  II.,  S.  294.) 

Als  Oesterreich  nämlich  mit  Schleswig-Holstein  einen  neuen 
Kleinstaat  unter  dem  Augustenburger,  als  Pfahl  im  Fleische  Nord- 
deutschlands, griiuden  wollte,  da  verlangte  Preussen  denn  doch 
wenigstens  Einheit  der  Kriegsmacht,  des  Telegraphen-  und  Post- 
wesens, auch  einige  Häfen,  wie  Kiel  und  Sonderburg.  Weil 
Oesterreich  Dies  jedoch  abschlug,  brach  der  Krieg  aus,  in  welchem 
die  kleinen  Staaten  Norddcutschlands,  so  wie  Italien,  Preussens 
Bundesgenossen  waren:  Hannover,  Sachsen,  Wiirtemberg,  Nassau, 
Frankfurt  freiwillig,  Baden  aber  zwangsweise,  auf  Seiteu  Oester- 
reichs kämpften.  Preussen  erklärte  den  Bundestag  durch  seinen 
Austritt  für  aufgelöst.  Die  der  Preussischen  sehr  nachstehende 
Oesterreichische  Hceresorgaiiisation  entschied  den  Krieg  mit  der 
Schlacht  von  Königgrätz  (:t.  Juli  IStiG)  in  sieben  Tagen,  statt  im 
vorigen  Jahrhundert  erst  in  sieben  Jahren,  zu  Ungunsten  des 
Kaiserstaats,  während  dieser  gegen  Italien  zu  Lande  bei  Costozza 
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(24.  Juni)  nod  zur  See  bei  LisBa  (21,  Juli)  siegreich  irar.  Napo- 
leon III.,  der  in  seiner  kurzsichtigen  Politik  den  Sieg  Oester- 
reichs  über  Prensson  sicher  erhofft  hatte,  um  durch  eine  diesem 
dann  gewährte  Hilfe  ein  Stückchen  Land  am  Rhein  zu  erhaschen, 
wurde  durch  Bismarcks  Hinhalten  arg  getäuscht.  Preuasens  Xach- 
bam  kannten  dessen  Stärke  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange; 
es  selber  schien  sie  noch  nicht  zn  kennen.  Durch  Napoleon's  Ver- 
mittelung  gelang  die  Rettung  Wiens,  und  Bismarck  sistirte  die 
Aufwiegelung  Ungarns,  die  er  dem  Kaiser  schon  nachzumachen 
im  Begriff  war. 

Weil  Bismarck  sich  noch  nicht,  wie  später,  der  ganzen  Kraft 
Preussens  bewuast  war,  nahm  er  den  Frieden  zu  Prag  (23. 
August)  hin,  in  welchem  Prenssen  das  Recht  erhielt,  die  ihm 
beliebigen  TenitorialTerändemngen  im  Norden  Deutschlands  bis 
zum  Main  vorzunehmen;  nur  sollte  Sachsen,  als  Glied  des  Nord- 
deutschen Bundes,  kein  Gebiet  verlieren,  Schleswig-Holstein 
sollte  an  Preussen  kommen,  nnr,  zufolge  des  fünften  Artikels, 
die  DÖrdliohen  Theile  Schleswigs  nach  einer  ron  Preussen  selbst 
zu  bestimmenden  Demarcations-Linie  an  Dänemark  zurückge- 
geben werden,  falls  die  von  Preussen  zu  veranlassende  Abstim- 
mung des  Volkes  es  verlangen  würde.  Durch  die  maasslosen 
Ansprüche  Dänemarks,  das  Alsen  verlangte,  ist  dieser  9.  Ar- 
tikel, dessen  Ausführung  nur  Oesterreich  zu  fordern  gehabt  hätte, 
ein  ebenso  leeres  Stück  Papier  geblieben,  wie  die  oben  ange- 
gebenen Artikel  des  Züricher  Friedens.  Im  Jahre  1S76  aber 
bewog  Preussen  Oesterreich,  den  Artikel  ganz  aufzuheben,  weil 
die  Dänen  bei  der  Heirat  einer  Dänischen  Prinzessin  mit  dem 
Sohne  Georgs  V.  feindliche  Demonstrationen  gegen  Preussen  ge- 
macht hatten.  Oesterreich  zahlte  20  Millionen  Tbaler  Kriegs- 
kosten, und  Preussen  bedang  die  Uebergabe  Venedigs  an  Italien, 
welches  Oesterreich  in  kleinlichster  Eitelkeit  durch  die  Hände 
des  Französischen  Vermittlers  geben  Hess;  —  sicherlich  die 
letzte  Eiumischung  Frankreichs  in  Deutsche  Angelegenheiten. 

Der  Krieg  mit  den  kleinen  Deutschen  Staaten,  welche 
für  Oesterreich  Partei  ergriffen  hatten,  wurde  leicht  zu  Ende 
geführt,  obgleich  der  blinde  Weifen-König,  Georg  V.,  der  Sohn 
Ernst  Augusts,  der  sich  in  einem  officiellen  Erlass  bis  zum 
jüngsten  Tage  mit  seinem  Volke  verbunden  erklärt  hatte,  eine 
kleine  ihm  zu  gönnende  Genugthuung  am  27.  Juni  bei  Langen- 
salza erhielt;  die  Baiern  aber  konnte  das  Preussische  Heer  nicht 
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aafÜDden.  Ausser  den  Herzogthiimern  erwarb  Preussea  HaaDorer, 
Nassau,  Kurhessen,  Frankfurt,  so  wie  einige  A.emter  ron  Hesseo- 
Darmstadt  und  Baiern.  Der  bisherige  Dann  der  Freussischen 
Monarchie  war  jetzt  auch  im  Westen,  wie  früher  im  Osten 
(§,  223),  zusammengewachBen :  und  Preussens  Gebiet  zu  einer 
recht  compacten  Masse  im  Norden  Deutschlands  geworden. 

Mit  seinen  ihm  treu  gebliebenen  Bundesgenossen  im  Norden 
and  mit  Sachsen  schloss  Preussen  nun  den  Nocddeutschen 
Bund  mit  einem  Norddeutschen  Parlamente.  Auch  der  Theil 
Hessen-Darmstadts,  welcher  nördlich  vom  Main  liegt,  musste 
dem  Bunde  beitreten.  Der  Bundesrath,  aus  zwanzig  Regierungen 
und  Preussen  mit  dem  Vorsitz  bestehend,  hatte  43  Stimmen; 
wovon  auf  Preussen  siebzehn  fielen.  Preussen,  das  Bundesbanpt, 
hatte  die  Führung  im  Kriege  und  in  den  Auswärtigen  Ange- 
legenheiten, sowie  das  Post-  und  Telegraphenwesen.  Ausserdem 
wurde  in  Berlin,  am  27.  April  1868,  auch  unter  Preussens  Vor- 
sitz, ein  Zollparlament  ganz  Deutschlands,  der  Keim  der  totalen 
Einigung  Deutschlands,  eröffnet  Durch  das  Gesetz  vom  21.  Juni 
1869  kam  die  Gewerbefreiheit  zu  noch  grösserer  Anerkennung. 
Den  Süddeutschen  Staaten  aber  wurde  gestattet,  einen  Süddeut- 
schen Bund  zu  stiften  und  mit  dem  Norddeutschen  in  Verbindung 
zu  treten. 

Auf  die  innere  Umgestaltung Oesterreichs  übteder  Krieg  wieder 
die  günstigste  Wirkung  aus.  Wie  nämlich  der  Italienische  Krieg 
Oesterreich  die  Februar- Verfassung  verschafft  hatte,  so  brachte 
ihm  der  Deutsche  Bruderkrieg  das  noch  jetzt  geltende  Staats- 
grundgesetz von  1867  ein,  durch  welches  die  Regierung  wenigstens 
die  Ungarn  befriedigte,  und  aus  ihrer  Sonderstellung  heraus- 
lockte. Die  0  est  erreich  is  che  Verfassung  beruht  nunmehr  auf 
dem  Dualismus.  Ungarn  und  die  Länder  der  Ungarischen  Krone 
jenseits  der  Leitha  bilden  die  Eine  Hälfte  des  Reichs,  die  Länder 
diesseits  der  Leitha  die  andere  Hälfte,  Jede  Hälfte  hat  ihre 
eignen  Parlamente  und  Ministerien,  und  regiert  sich  ganz  selbst- 
ständig: dort  unter  dem  König,  der  nun  erst  für  Ungarn  in 
Pesth  gekrönt  wurde;  hier  unter  dem  Kaiser,  die  freilich  Ein 
und  Dieselbe  Person  sind.  Doch  ist  die  Verbindung  beider  Länder  ~ 
keineswegs  eine  blosse  Personal- Union;  denn  für  gemeinsame 
Angelegenheiten  fungiren  Delegationen,  die  zu  gleichen  Tbeilen 
aus  den  Parlamentshäusem  beider  Hälften  gewählt  werden,  und 
abwechselnd  in  Wien  und  in  Pesth  tagen.    Au  der  Spitze  des 
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GeaammtreichB  steht  ein  gemeinsames  Miaisterium  mit  den  Mi- 
nistero  der  Auewärtigeo  Angelegenheiten,  des  Krieges  und  der 
Fiuanzen.  Zu  den  gemeinsamen  Lasten  des  Reichs  trägt  Oester- 
reich  687oi  Ungarn  32  "/o  hei.  Der  officielle  Name  des  Reichs 
ist  die  Oesterreichisuh-Ungarische  Monarchie.  Das  Con- 
cordat  wurde  beseitigt,  freisinnige  Schul-  und  Kirchengesetze 
gegeben.  Kroatien  und  Galizien  wurde  eine  gewisse  Sonder- 
stellung gewährt;  und  da  dieselbe  den  Böhmen  Terweigert  wurde, 
so  traten  die  Czechen  auch  jetzt  noch  nicht  in  den  Ctaleithani- 
schoD  Reichsrath  ein. 

Unter  den  kleinen  Deutschen  Staaten,  über  die  Preussen 
laut  dem  Prager  Frieden  hatte  verfügen  können,  hatte  es  Luxem- 
burg übersehen,  da  dasselbe  doch  nördlich  Tom  Main  liegt, 
und  Preuaseu  im  Krieg  mit  Holland  war.  Preussen  hätte  es 
sich  ebenso  gut  annectiren  können,  aber  es  wollte  Holland 
schonen.  Diese  Vernachlässigung  hätte  Preussen  indessen  leicht 
verderblich  werden  können.  Der  schlaue  Nachbar  jenseits  des 
Rheins  merkte  die  Blosse;  und  bot  Holland  an,  ihm  das  Herzog- 
tbum  zu  verkaufen.  Schon  war  man  handelseinig,  als  Preussen 
dagegen  Einspruch  that  Doch  musste  es,  um  den  Krieg  zu 
vermeiden,  auf  neuen  Loudoner  Conferenzen  (7. — 14.  Juni  1867), 
wozu  Italien  als  sechste  Grossmacht  zum  ersten  Male  zuge- 
lassen wurde,  die  von  allen  Mächten  zu  garantirende  Neutralität 
Luxemburgs  anerkennen,  seine  eigene  Besatzung  aus  der  Bnndes- 
festung  herausziehen,  und  deren  Werke  schleifen  lassen;  was 
Alles  des  Deutschen  Volkes  grossen  Verdruss  erregte. 

Doch  der  in  Aussicht  stehende  Krieg  mit  Frankreich  war 
nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben.  Frankreich,  sei  es  dass  der 
Kaiser  das  Volk  oder  das  Volk  den  Kaiser  aufstachelte,  Hessen 
die  Lorbeeren  von  Sadowa  keine  Ruhe.  Unsere  Nachbarn  schrieen 
nach  Rache  für  Sadowa,  sie  hielten  sich  in  Königgrätz  für  be- 
siegt, —  weil  sie  den  Oesterreichern,  nicht  den  Preussen  den 
Sieg  gewünscht  hatten.  Und  nach  vierjährigem  Drohen  und. 
Säbelgeklirr,  während  Preussen  sich  ganz  ruhig  verhielt,  aber 
im  Stillen  alle  Vorbereitungen  zum  ihm  unvermeidlich  scheinenden 
Kriege,  Moltke  selbst  seine  Operationspläne  in  einer  Schweizer- 
villeggiatura  zu  Grion  im  Voraus  beendet  hatte,  wurde  in  der 
That  Frankreichs  tollkühne  Kriegserklärung  am  17.  Juli  1870 
Preussen  io's  Gesicht  geschleudert,  sei  es  dass  dem  Volk  nach 
der  Rheingrenze  gelüstete,  sei  es  dass  Napoleon,  ungeachtet  eines 
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beuen  Plebiscits  von  7  Millionen  Stimmen,  seinen  schon  wan- 
kenden Thron  durch  einen  Sieg  befestigen  zu  müssen  glaubt«. 
Napoleon  hatte  im  Krimm-Kriege  RuBsland  mit  Hilfe  Englands, 
im  Italienischen  Oesterreich  mit  Hilfe  Italiens  geschwächt:  and 
hoffte  Dun  auch  Preussen  unter  Oesterreicbs  und  Italiens  Bei- 
stand niederwerfen  zu  können.  Aber  an  Preussen  scheiterte  der 
Bonapartismus  zum  letzten  Male  (§.  240),  and  definitir. 

Die  cauta  juttißca  des  Krieges  war  so  ungerechtfertigt,  wie 
nur  immer  möglich.  Denn  nachdem  die  Spanier,  bevor  sie  an 
das  Haus  Savoyen  dachten,  einen  HohenzoUem  zum  König  hatten 
wählen  wollen,  Preussen  aber  diese  Candidatur  auf  Frankreichs 
Wunsch  verboten  hatte,  war  jeder  Kriegsvorwaud  rerschwuadeu. 
Da  griff  denn  in  der  Verzweifelung,  sich  die  gute  Gelegenheit 
zum  Kriege,  wie  er  meinte,  durch  PreuBsena  Mässigung  entrissen 
zu  sehen,  der  Franzosen-Kaiser  zum  demüthigendsten  Mittel: 
Preussen  sollte  auch  in  Zukunft  versprechen,  nie  einen  Hoheu- 
zoUern  als  Candidaten  zuzulassen.  Der  Französische  Gesandte 
Benedetti  versuchte  selbst  die  Ruhe  des  Bades  dem  greisen 
Könige  in  Ems  zu  stören.  Das  war  Preussen  zu  viell  Die  Ver- 
weigerung der  Audienz  beim  König,  die  ein  Deutsches  Blatt 
als  „Tb ür weisen"  bezeichnete,  wurde  Frankreich,  als  sei  sie 
eine  oHicielle  Beleidigung,  das  Signal  des  Krieges. 

Die  Rüstungen  der  Franzosen  waren  übrigens  herzlich 
schlecht;  und  obgleich  die  ganze  Nation,  seihst  die  social-de- 
mokratische  Presse,  sich  nunmehr  unter  die  Bonapartistische 
Fahne  stellte,  und  schrie:  „Nach  Berlin,  nach  Berlin  1"  so  ge- 
nügten doch  sieben  Monate  bis  zum  Frieden  von  Frankfurt 
am  '26.  Februar  1871,  um  Frankreich  gänzlich  niederzuwerfen. 
Vergebens  hatte  sich  der  Kaiser  nach  Bundesgenossen  umge- 
sehen, um  eine  Napoleonische  Idee,  die  Dies  strenge  einschärfte, 
KU  verwirklichen.  Es  hatten  sogar  zwei  Jahre  vor  dem  Kriege 
Besprechungen  zwischen  Frankreich  und  Italien  stattgefunden, 
welchen  Preussen,  selbst  durch  Beziehungen  zum  RepuMicaner 
Mazzini,  entgegenzuarbeiten  suchte.  Nach  Ausbruch  des  Krieges 
aber  schwankten  die  Italiener,  sowie  die  Oeaterreicher,  die  jetzt 
auch  von  Napoleon  um  Hilfe  augegangen  wurden,  lange  Zeit 
unentschlossen,  bis  die  ersten  Siege  Preussens,  und  Russlands 
Verlangen  an  Oesterreich,  die  Neutralität  zu  bewahren,  da  es 
selber  nur  unter  dieser  Bedingung  neutral  bleiben  werde,  StUl- 
stsnd  geboten.     Für  diesen  Dienst  Russlands  leistete  Preussen 
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bald  den  Gegeudienst,  indem  es  ihm  gelang,  aus  dem  Pariser 
Frieden  von  1856  die  Clausel  auszumerzen,  welche  Russlands 
See-Thätigkeit  auf  dem  Schwarzen  Meere  einer  grossen  Be- 
schränkung unterworfen  hatte  (g.  244).  Nur  der  Theil  der  Na- 
poleonischen Idee,  keine  Coalition  gegen  sich  zu  bähen,  gelang 
dem  Kaiser.  Doch  war  Preussen,  dem  freilich  ganz  Deutsch- 
land folgte ,  Manns  genug ,  für  sich  allein  das  angemaasste 
Französische  Kaisertbum  über  den  Haufen  zu  rennen. 

Nicht  einmal  den  Muth  des  Angriffs  hatte  der  räuberische 
Imperator  gehabt,  obgleich  er  einen  Vorsprung  von  14  Tagen 
hatte,  ehe  die  Preussischen  Heere  an  den  Rhein  gelangen  konnten. 
Statt  in  Deutschland  einzufallen,  griö  er  nur  zum  Schein  mit 
einer  ganzen  Division  eine  einzige,  ritterlich  sich  geberdende 
Compagnie  in  Saarbrücken  an;  der  kaiserliche  Prinz  sollte  sich 
hier  seine  pomphaft  in  die  Welt  posaunten,  aber  doch  sehr  welken 
Lorbeeren  geholt  haben;  denn  es  war  nur  eine  offene  Stadt,  die 
bombardirt  wurde.  Wörth,  Gravelotte,  Vionville,  Sedan  und  die 
Einnahme  von  Metz  und  von  Paris:  drei  grosse  Armeen,  von 
mehr  als  100,000  Mann  jede,  die  Waffen  streckend,  darunter 
die  ganze  prachtvoll  eqnipirte  Garde:  des  Kaisers  Degen  in  des 
Königs  Händen,  der  Kaiser  selbst  gefangen  nach  Wilbelmsböhe 
geführt;  Das  waren  glorreiche  Waffenthaten  und  Erfolge,  — 
die  ewig  grünenden  Trophäen,  wie  sie  die  Mnemosyne  der 
Kriegsgeschichte  noch  nicht  in  ihren  Hallen  aufgehängt  hatte. 
Hoffentlich  ist  damit  Bruno  Bauers  Schwarzseherei  (Russland 
und  das  Germanenthum,  Abtbl.  I,  S.  76),  Napoleon  III.  leite 
nur  den  Uebergang  der  Germauischen  Welt  in  das  Byzantiner- 
thum  ein,  zu  Schanden  geworden. 

Auf  der  Seite  Frankreichs  stand  zwar  die  abgelebte  Politik 
selbstsüchtiger  Eroberung,  auf  der  Deutschlands  aber  die  frische 
Idee  seiner  wiedergewonnenen  Nationalität,  die  Frankreich 
eben  dadurch  herbeiführte,  dass  es  dieselbe  verhindern  wollte. 
Denn  da  alle  Stämme  Deutschlands  durch  die  feindlichen 
Angriffe  zur  brüderlichen  Einigung  gebracht  wurden,  so  war 
der  Main  überbrückt.  Am  Sitze  der  Französischen  Hof-Intriguen 
und  alter  Sittenlosigkeit,  in  Versailles,  wurde  die  Krone  Deutsch- 
lands von  allen  seinen  Fürsten,  auf  Antrag  Ludwigs  11.  von 
Baiem ,  den  18.  Januiir  1871 ,  am  Tage  der  Königskrönung 
Friedrichs  I.  zum  Preussischen  Könige,  dem  Preussischen  Könige 
aufgesetzt,  da  sein  Bruder  und  Vorgänger  sie  aus  den  Händen  des 


Volkes  zu  empfangen  Terscbmäht  hatte,  obgleich  aach  jetzt  die 
Fürsten  nur  dem  allgemeinen  Drange  des  VoltcBwilless  folgten. 

Dieser  Uebetgang  der  Deutschen  Kaiserkrone  an  ein  Pro- 
testantisches Fürstenhaus  ist  das  Anzeichen  davon,  dass  das 
monarchische  l'rincip  im  Dienste  des  nationalen  Volksprincipe 
stehen,  und  der  altgemeine  Wille  auch  der  freie  Wille  aller 
Einzelnen,  selbst  des  privilegirten  fürstlichen,  sein  soll.  Das 
ist  die  grosse  politische  That  der  sinnenden,  grübelnden  Deut- 
schen Nation,  die  beginnende  Ausfuhrung  der  ron  ihren  Philo- 
sophen und  Dichtern  seit  dem  Anbruch  des  Jahrhunderts  auf- 
gestellten und  geforderten  Idee.  Ja,  wie  in  Italien  (§.  204),  so 
ist  auch  in  Deutschland  der  Einheitsgedanke  schon  in  frühem 
Jahrhunderten  lebendig  gewesen,  indem  z.  B.  Dlrich  t.  Hatten 
mit  seinen  im  Protestantismus  wurzelnden  Hamamtätsbestre- 
bungen  die  politische  Einheit  Deutschlands,  und  damit  dessen 
Machtstellung,  verlangt  hatte. 

Die  alten  Deutschen  Länder,  Elsass  und  Lothringen,  wurden 
dem  neuen  Deutschen  Reiche,  als  Reichslande,  eingefügt,  und 
dem  Kaiser  unmittelbar  unterstellt  Damit  haben  wir  den  Fran- 
zosen indessen  nur  einen  geringen  Theil  der  Beute,  die  sie  seit 
Jahrhunderten  gewaltsam  oder  listig  an  sich  gebracht  haben, 
wieder  abgenommen,  da  deren  grösserer  Tfaeil  bereits  rollstandig 
französirt  worden  war.  Das  Reichsland  erhielt  einen  eigenen 
Statthalter,  Laudstände,  auch  ein  Ministerium  mit  einem  Staats- 
rath,  sowie  Vertretung  im  Deutschen  Bundesratbe. 

Der  Norddeutsche  Bund  wurde  zum  allgemeinen  Deutschen 
Bundesstaate  erweitert,  indem  nun  auch  Baiem,  Würtemberg 
und  Baden  dem  Bunde  beitraten:  nur  dass  die  beiden  König- 
reiche sich  einige  kleinliche  „Reservat-Rechte",  wie  die  Po6t, 
das  Gesandtschaftsrecht,  —  und  die  Uniform  der  Soldaten,  ausbe- 
dangen. Mit  einer  Anzahl  toq  Stimmen  vergrösserten  sie  den 
Bundesrath,  den  Reichstag  mit  ihren  Abgeordneten.  Der  Bundes- 
verfassung zufolge,  hat  der  Kaiser  kein  Veto  in  der  Gesetz- 
gehung,  da,  wenn  Reichstag  und  Bundesrath  sich  über  ein  Ge- 
setz geeinigt  haben,  der  Kaiser  durch  die  siebzehn  Preussischen 
Stimmen  bereits  im  Bundesrath  bei  der  Entscheidung  mitgewirkt 
hat.  Neben  der  Schweiz  hat  Deutschland  die  beste  Verfassung 
in  Europa  erhalten.  „Der  Bundesstaat,"  sagt  Klüber  (Wichtige 
Urkunden  für  den  Rechtszustand  der  Deutschen  Nation,  S.  35) 
sehr  gut,  „ist  ein  zuuan\meo%ese\,x\»T  %\»»X^  m>.%^aA^K,'^1»aa,1^  «id 


Obentaat,"  Es  ist  nämlich  darin  das  äussere  Staaterecht,  d.  h. 
das  Völkerrecht,  in  die  innere  Organisation  des  Staatsrechts 
aufgenommeD.  Daher  sei  er  auch,  fährt  Klüber  (S.  37)  fort,  ein 
lebendiges  Ganze,  «ährend  der  Staatenbund  auf  blos  TÖlker- 
rechtlicber  Basis  bestehen  bleibe.  In  gewisser  Hinsicht  über- 
trifft sogar  die  Deateche  Verfassung  noch  die  Schweizerische, 
indem  sie  weniger,  als  diese,  an  das  Zweikammersystem  erinnert, 
und  der  Deutsche  Bundesratb  schon  mehr  administrative  Befug- 
nisse, als  der  Schweizerische  StÄnderath,  besitzt. 

Die  Wiederherstellung  des  Deutschen  Reiches  eröffnet  auch 
die  Aussicht  auf  eine  neue  Aera  des  Friedens.  Denn  nachdem 
Deutschland  jetzt  an  die  Stelle  Frankreichs  zur  leitenden  Macht 
Earopa's  geworden  ist,  gilt  der  Ausspruch  Friedrichs  II.  über 
Frankreich,  dass  der  Herrscher  dieses  Landes  über  den  ersten 
KanonenschuHB  in  Europa  zu  gebieten  habe,  nunmehr  für  Deutsch- 
land; Deatscbland  aber  wird  die  Kugel  gebieterischer  in  den 
Feuerschlund  zurückzudrängen  wissen,  als  der  Bonapartismus, 
da  Deutschland  das  ehrgeizige  Streben  nach  Dnirersalmonarchie 
fem  liegt.  War  Deutschland  aber  auch  für  sich  allein  mächtig 
genug,  Europa  den  Frieden  aufzuerlegen:  so  ist  es,  zur 
sicherem  Erreichung  dieses  Zweckes,  doch  noch  im  Herbst  1679 
ein  darauf  abzielendes  Bundnisa  mit  Oesterreich-Ungarn  einge- 
gangen, nachdem  der  Dreikaiserbund  sich  zu  lockern  begann. 
Jedoch  selbst  dieser  war  himmelweit  von  der  durch  dieselbigen 
drei  Mächte  geschlossenen  heiligen  Allianz  verschieden.  Denn 
während  diese,  von  Russland  und  Oesterreich  geführt,  überall 
in  Staat  und  Kirche  Reaction  durch  Intervention  zur  Geltung 
bringen  wollte,  wird,  beim  vorwaltenden  Ansehen  Deutschlands, 
einer  freiem  Bewegung  der  Völker,  sowohl  in  politischer,  als 
in  religiöser  Rücksicht,  durch  Nicht-Intervention  Vorschub  ge- 
leistet werden. 

Auch  auf  die  inneren  Zustände  Deutschlands  und  Preussens 
war  der  Krieg  vom  günstigsten  Einfluss.  Die  durch  den  Auf- 
schwang des  Volksgeistes  getragene  und  Hand  in  Hand  mit  ihm 
gehende  Regierung  stützte  sich  auf  die  liberalen  Elemente  des 
Volkes,  besonders  auf  die  National-Liberalen,  wie  dieselbe  zu  den 
Zeiten  das  Erfurter  Parlament  mit  den  ihnen  ähnlichen  Gothaern 
gegangen  war  {§.  244).  Es  wurden  freisinnige  Gesetze,  Theils 
für  das  Reich,  Theils  für  Preusaen  gegeben:  ein  allgemeines. 
Strafgesetzbuch,  ein  Handels-  uiid  V(6cVw\Tec\Am\\.«Ä%^wv«vBÄ-s 
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Wechselfäbigkeit,  eine  Gerich tsorganisation  für  ganz  Deutsch- 
land erlassen.  Ein  Civilgesetzbuch  wird  vorbereitet.  Schultze- 
Delitzsch  hatte  seit  lange,  zur  Hebung  des  Wohlstands 
der  Arbeiter,  Genossenschaften  aller  Art  gegründet,  die  so 
wenig,  als  in  England,  die  Hilfe  und  Bevormundung  des 
Staats  beanspruchen.  Es  wurden  die  Anfänge  einer  Selbstre- 
gierung der  Kreise  und  der  Provinzen,  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung, gemacht:  auch  1875  ein  Verwaltungsgeriohtshof  in  Preussen 
eingesetzt,  wie  er  in  Baden  schon  längere  Zeit  ezistirt.  Die 
Wuchergesetze  wurden  aufgehoben,  Simultanschulen  erlaubt,  den 
Geistlichen  die  ausschliessliche  Aufsicht  über  die  Schulen  genom- 
men. Ferner  wurde  die  obligatorische  Civilehe  eingeführt,  um 
den  Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit  ein  Ziel  zu  setzen  (§.  244). 
Auf  Baierns  Vorschlag  wurde  ein  Gesetz  gegeben,  wonach  Geiste 
liehe,  welche  die  Kanzel  zu  politischen  Aufregungen  gebrauchten, 
mit  Strafe  belegt  werden  sollen. 

Ueberhaupt  konnte  der  Staat  sich  die  Anmaassungen  der 
Priesterherrschaft,  die  um  so  grösser  auf  dem  Gebiete  der 
geistlichen  Macht  wurden,  als  der  Papst  seine  weltliche  Macht 
verloren  hatte,  nicht  länger  mehr  gefallen  lassen.  Selbst  Na- 
poleon III.  kam  zuletzt,  da  die  päpstliche  Regierung  sich,  gegen 
seine  wiederholten  Aufforderungen,  in  ihrer  vollständigen  Un- 
verbesserlichkeit zeigte,  zur  Idee  seines  Oheims,  die  zeitliche 
Gewalt  des  Papstes  aufzuheben  und  ihn  zum  blos  geistlichen 
Mittel  seiner  eigenen  Weltherrschaft  zu  machen.*  Beim  Be- 
ginn des  Krieges  von  1870  hatte  Napoleon  auch  seine  Römi- 
schen Besatzungstruppen  an  sich  gezogen;  und  nun  zauderte 
Victor  Emanuel  keinen  Augenblick  länger,  auch  den  Rest  des 
Kirchenstaats  zu  annectiren  und  Rom  zur  Hauptstadt  des  König- 
reichs Italien  zu  machen.  Wir  mussten  aber  in  unsem  Tagen 
das  Ungeheuerliche  erleben,  dass  der  von  den  Jesuiten  irre  ge- 
leitete Pius  IX.  in  seinem  Uebermuthe  durch  das  damals  gerade 
tagende,  am  8.  December  1869  zusammengetretene  Vaticanische 
Goncil,  welches  er  gänzlich  beherrschte,  und  dessen  freisinnige 
Opposition  er  terrorisirte,  am  18.  Juli  1870  das  neue  Dogma 
seiner  Unfehlbarkeit  in  der  Lehre  und  in  der  Moral  (d.  h.  in 
der  Kirche  und  im  Staate),  und  zwar  nicht  in  Verbindung  mit 


*  Michelet:  Die  GeBchichU  der  Menschheit,  Thl.  II.,  S.  449—460. 
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der  Synode  der  Bischöfe,  sondern  jetzt  tr  cathedra  (§,  189), 
ftUo  aus  seiner  eigenen  Individualität  heraus,  der  Majorität  ab- 
presste.  Auf  diese  Weise  eifrig,  nene  Dogmen  za  fabriciren, 
hatte  er  schon  früher  (1864)  auch  das  der  unbefleckten  Empföng- 
uisB  der  Jungfrau  erlassen.  Nicht  nur  Christus  sollte  unbeäeckt 
empfangen  worden  sein,  sondern,  um  die  Sünde  von  ihm  abzu- 
halten, auch  seine  Mutter.  Was  half  Das  aber?  Um  die  Sünde 
zu  beseitigen,  hätte  die  Absurdität  eines  unendlichen  Progresses 
unbefleckter  Empfängnisse  den  Gläubigen  aufgebunden  werden 
müssen.     Und  TertuUian  war  überboten!  {§,  198). 

Nun  verlangen  die  Jesuiten  freilich  von  den  Gläubigen  das 
Opfer  ihres  Verstandes  (aarripvio  itelP  ivtellttto).  „Sie  sind", 
sagt  DöHinger,  „die  fleischgewordene  Superstition,  verbunden 
mit  Despotismus."  Aber  Pren&sen,  das  der  Staat  der  Intelligenz, 
und  zugleich  der  Vorkämpfer  des  Protestantismus  ist,  hatte  vor- 
zugsweise den  Cultur-Kampf  anzunehmen,  und  hat  ihn  ange- 
Dommeo:  hat  vor  allen  Dingen  die  Aufgabe,deu Traum  derPriester- 
herrschaft  im  19.  Jahrhundert  als  eitles  Blendwerk  zu  entlarven. 
Es  bandelt  sich  darum,  den  Welttheil  vor  priesteriicber  Knechtung, 
Heuchelei  und  Verdummungstendenzen  zu  bewahren.  So  kehrt 
Deutschland,  von  seinem  kriegerischen  Ruhm  und  nach  seiner 
politischen  Befreiung,  wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
mung, für  die  Menschheit  die  Wege  der  Befreiung  im  Innern 
des  Geistes  anzubahnen,  zurück.  „Wir  gehen",  hat  Fürst  Bis- 
marck  feierlich  erklärt,  „nicht  nach  Canossa." 

Gegen  Encyklika  und  Syllabus,  gegen  kalte,  ohnmächtige 
Bannstrahlon,  öffentliche  Audienzen  oder  Privatreden,  die  Pius  IX. 
aus  den  Gemächern  des  Vaticans  gegen  die  für  ihn  im  Argen 
liegende  Welt  schleuderte,  hat  Preussen  seine  Maigesetze  ge- 
geben. Selbst  aller  weltlichen  Gewalt  entkleidet,  stachelt  der 
Papst  die  Gläubigen  zum  Ungehorsam  gegen  die  Staatsgesetze 
auf,  und  will  dem  Staate  nicht  erlauben,  in  seinem  Verhältniss 
zur  Kirche  das  letzte,  entscheidende  Wort  zu  sprechen.  Darauf 
antworteten  diese  Staatsgesetze  Preussens  speciell,  dass  die 
Geistlichen  zu  ihrer  Anstellung  eine  wissenschaftliche  Bildung 
nachweisen,  die  Bischöfe  die  Ernennungen  der  Priester  anzeigen 
sollen:  dem  Staate  ist  das  Recht  der  Anstellung  der  Schulin- 
spectoren  vorbehalten,  wozu  er  auch  Laien  ernennen  kann  u.  s.  w.; 
—  Alles  Dinge,  welche  in  andern  Staaten  die  Curie  geschehen 
läset,  in  Preussen  aber  heuchlerischer  Weise  den  Satzungen  der 
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Kirche  zuwider  erklärt,  blos  weil  sie  hier  diese  Vorrechte  früher 
besessen  hat.  Die  wider  diese  Gesetze  handelnden  Bischöfe  tud 
Pfarrer  wurden  abgesetzt,  die  betreffenden  KirchenTermÖgeii 
unter  staatliche  Administration  gestellt,  den  widerspänstigeB 
Geistlichen  die  Temporalien  gesperrt.  In  einzelnen  Fällen  ist 
hierdurch  der  Widerstand  in  der  That  gebrochen  worden,  in- 
dem in  Geldangelegenheiten  nicht  nur  die  Gemüthlicbkeit,  bod- 
dem  auch  der  Trotz  aufzuhören  scheint  Die  Preussische  Re- 
gierung begünstigte  die  Altkatholiken,  die  das  Dogma  der  ud- 
beÜeckten  Empfängniss  der  Jungfrau,  und  der  päpstticbeo  Un- 
fehlbarkeit ex  rathedra  nicht  flnerkeiineu,  und  bestätigte  der«a 
Bischof  Keinkens,  da  sie  sich  unbedingt  der  Autorität  des 
Staats  zu  unterwerfen  erklärten.  Doch  that  sie  wohl  nicht  ge- 
nug, um  diesem  wahrhaftem  Katholicismus  grossere  Verbreitung 
zu  verschaffen. 

Auf  andere  Weise  und  scheinbar  lässiger  führt  Italien  den 
Culturkampf  durch.  Aber  es  geht  dabei  Ton  dem  richtigem 
Gesichtspunkt  aus,  Staat  und  Kirche  mehr  von  einander  n 
trennen,  als  es  bisher  in  Europa  geschehen  ist.  und  will  so  den 
Spruch  Cavour's:  „Eine  freie  Kirche  im  freien  Staate",  zar  Wafa^ 
heit  machen.  Durch  eine  päpstliche  Bulle  vom  Jahre  1968 
{balla  di  trompotiiione)  wurde  sogar  noch  eine  Art  Ablasskram 
in  Sicilien  gestattet  Aber  einmal  Roms  Herr  und  der  Bewohner 
des  Quirinal,  garantirt  der  König  von  Italien  zwar  dem  Papste 
durch  ein  Gesetz  seine  Unabhängigkeit  innerhalb  der  Manen 
des  ihm  verbliebenen  Vaticans.  Sonst  jedoch  macht  Victor 
Emannel  von  den  übrigen  Bestimmungen  dieses  Garantiege- 
setzes  deu  ausgiebigsten  Gebrauch:  zieht  Klöster  und  geistliche 
Güter  ein,  und  verlangt  von  den  Bischöfen,  bevor  sie  zu  ihren 
Sitzen  gelassen  werden,  das  Gesuch  um  Einsetzung  in  die  Tempo- 
ralien; und  da  sperren  sie  sich  nicht  lange. 

Muthiger  noch,  als  in  Italien  und  vielleicht  auch  in  Deutsch- 
land, hat  die  Schweiz  den  Kampf  gegen  die  Ueberhebang  der 
Geistlichkeit  aufgenommen :  und  ist  auf  dem  besten  Wege,  bei 
sich  den  Einfluss  des  Papstes  völlig  zu  brechen,  wenn  auch 
noch  eine  ultramontane  Regierung  in  Tessin  schaltet.  In  Genf 
musste  der  Radicalismus  die  Frage  nach  gänzlicher  TreDDSng 
von  Staat  und  Kirche  indessen  noch  vertagen.  Denn  das  von  der 
Regierung  hierüber  beantragte  Gesetz  verwarf  das  Volk,  weil  es 
fürchtete,  dass  die  Katholische  Kirche,  bei  ihren  grossen  Print' 
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mittelu,  von  der  Coatrolle  des  Staats  befreit,  ihr  Haupt  um  so 
kühner  erheben  werde. 

Da  das  Priestarthum  in  diesen  drei  Ländern  solchen  harten 
Widerstimd  fand,  versuchte  es,  ob  ihm  die  Erreichung  seiner 
Ziele  in  Frankreich,  dem  ältesten  Sohne  der  Kirche,  dem 
„Allerchristlichsten  Volke",  besser  gelingen  werde.  Für  Frank- 
reich hatte  der  Krieg  sehr  vortheilhaft  gewirkt.  Zunächst  waren 
die  Folgen  für  den  socialen  Wohlstand  sogar  günstiger  in 
Frankreich,  als  in  Deutschland,  obgleich  jenes  diesem  fünf 
Milliarden  Kriegskosteu  hatte  zahlen  niüesea:  —  vielleicht  eben, 
weil  es  sie  zahlte,  indem  da,  wo  weniger  Geld  ist,  die  Preise 
fallen,  während  Deutschland  durch  Entwerthung  des  Geldes  an 
Uebertheuerung  leidet  Politisch  aber  wurde  die  Republik,  am 
4.  September  1870,  kurz  nach  der  Absetzung  des  Kaisers,  zum 
dritten  Mal  eiagefuhrtj  und  ist  nun  die  definitive  Staatsform 
Frankreichs  geworden,  nachdem  sie  die  Nachäfi^ng  des  Convents 
von  1793,  die  Herrschaft  der  Commune  in  Paris,  und  Gambetta's 
Massenerhebung  in  den  Provinzen,  welche  die  Carnofsche  wie- 
derholen wollte,  überstanden  hatte.  Was  sollte  nun  auch  noch 
Anderes  möglich  sein  in  Frankreich?  Das  Königthum  dreimal 
gestürzt:  das  absolute  1793,  das  constitutionelle  1830,  das  so- 
ciale 1848;  dreimal  ebenso  beseitigt  das  Kaisertbum,  1814  das 
absolute,  1815  das  bunderttägige  constitutionelle  des  acte  aildi- 
tioimeL,  1870  das  socialistische  I  Was  dreimal  untergeht  in  allen 
Formen,  erhebt  sich  gewiss  nicht  niebr.  Nun  ist  aber  die  Re- 
publik erst  zweimal  abgeschafft  worden ,  die  absolute  des 
Schreckens  179^,  die  socialistische  der  Furcht  1851;  die  ge- 
mässigte, verfassungsmässige  bleibt  allein  übrig,  als  Frankreichs 
eni^iltige  Staatsform.  Diese  meine  Prophezeiung  ist  der  Wirk- 
lichkeit zehn  Jahre  vorhergegangen  (Gesch.  d.  Menschheit,  Tbl. 
II,  S.  275),  —  und  länger,  in  einer  nur  zum  Theil  gedruckten 
Vereinsrede  über  den  Bonapartismus. 

Wie  Oesterreich,  haben  wir  Frankreich  durch  die  Nieder- 
lagen ,  die  wir  ihm  beibrachten ,  zur  Verjüngung  verhelfen. 
Frankreich  selbst  machte  indessen  anfanglich  nur  unsichere 
Versuche  zur  Befestigung  der  Republik,  vielleicht  weil  unglück- 
licherweise in  Frankreich  die  Erinnerungen  der  Geechicfate  sogar 
noch  lebhafter  iu  der  Phantasie  des  Volksgemütbs,  als  anders- 
wo, bis  in  die  Gegenwart  hinein,  nachklingen.  Wiewohl  es 
gerade    durch  seine  drei  Revolutionen  mehr,   als   die    übrigen 


Nationen,  seine  Kinderschuhe  ausgetreten,  sich  von  den  Mächten 
clus  Mittelalters,  der  Priesterschaft  und  dem  Feudal-Adel,  losge- 
sagt hat:  80  liessen  sich  doch  diese  Mächte  auch  dort  nicht  so 
schnell  abschrecken,  sondern  wagten  den  Versuch,  sich  wiedw 
in  den  verloren  gegangenen  Besitz  zu  setzen.  Und  dann  tut 
der  BonapartismuB  es  auch  gar  nicht  vermocht,  die  Paiteien 
der  Vergangenheit  zum  Schweigen  zu  briagen,  sondern  jenen 
Milchten  vielmehr  bedeutenden  Vorschub  geleistet. 

Mit  der  Erblichkeit  der  ausübenden  Gewalt  war  iwu 
oigentlicL  das  letzte  Lebnsrecht  versuhwunden.  Aber  die  Lüim- 
rittor  mit  der  weissen  Fahue,  die  sich  auf  die  Priesterfaerrschift 
stütxen,  haben  es  noch  nicht  aufgegeben,  deu  Grafen  von  Cham- 
bord  als  Rot  in  Paris  einziehen  zu  sehen,  indem  sie  mit  dn 
grössten  HalsstArrigkeit  an  dem  abgelebten  Cultus  etoes  vei- 
gilbten  Lappens  hangen.  Die  quasi-legitimen  Orleaniaten  sini 
nachdem  sie  sich  dem  altera  Bourbonismus  unterworfen  babec 
immer  zerfahrener  in  ihrer  Haltung  geworden,  and  wissen  kaiB 
noch,  ob  sie  sich  fiir  die  Monarchie  oder  die  Repoblik  «i- 
scheiden  sollen:  sind  daher  eigentlich  von  der  politischen  BüIl» 
abgetreten.  Oas  Hanflein  der  Bonapartisten  aber,  welche  ci: 
ihren  eingebildeten  Zukunftsideen  den  meisten  Lärm  esc*«:: 
träumen  zwar  die  Verschmelzung  des  demokratischen  Pl>bii^':s 
mit  dem  kaiserlichen  Despotismus:  sind  jedoch,  seit  dem  T'>S! 
ihres  Trätendenteu  im  Zululande  im  Sommer  leT9.  sehr  ci-M^r- 
gesohlageii  und  gespalten,  wie  auch  ziemlich  aassiohtslo«.  E:' 
Theil  derselben  will  sich  durchaus  nicht  den  rothen  Prinjen.  i-r» 
alten  Montaguard  der  zweiten  Republik,  als  Führer  g«äll*i 
lassen. 

Oiesen  Zerklüftungen  gegenüber,  wurde  nun  die  F-«*^ 
stiftende  Versammlung  im  Februar  1^71  unt^r  dem.  tTs:«*  i-T 
jedwh  gar  nicht  intervenirenden  fremden  Bavonaecri  ci-r'kzl'. 
Sie  schloss  den  Frieden  auch  unweigerhch  ab,  in.  C^(i'j?.:2-:i 
ForderuugeD  sich  unterwerfend.  Die  schwier:zere  Aarx-ii«;  »"i.* 
aber  nun  die  Coustituiruug  im  Innern,  da  von  de;:,  i^iha  ^l— 
teien.  die  in  der  Versammlung  sassen.  jede  etwas  A=.-iers*  w  >■ 
die  Legitimisten  Heinrich  V,.  die  Orleaniste^  dea  '.rrir-iu  ^-.ü 
Paris,  als  Ludwig  Philipp  II.  die  Bo^apartistec.  X^*:Ce>fa  I 
Sie  bildeten  lusammengetiommen  die  Majorität,  wir-n  i.ii?r  ;" 
einig  gegen  die  starke  Minderheit  der  Bepabücaarfr  Sunüii 
e«  sich  iedoch  um  ilie  Per$>.>aenfn!Ee  des  M'>mirT:h*ni,  jOiuiH-O' 
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zerbarst  ihre  Uebereinstimntung.  Die  drei  Fractiooen  der 
Linken,  das  linke  Centrum  mit  sehr  gemäsBigten  Republicanero, 
die  entschiedenen  Repablicaner,  welche  aber  als  Opportunisten 
den  Verhältnissen  Rechnung  tragen  wollen,  und  die  intransi- 
genten  Radicalen  hielten  inniger  zusammen.  Dergestalt  musste 
eine  monarchiBche  Kammer  wider  ihren  Willen  die  Republik 
gründen,  indem  ein  kleiner  Bruchtheil  des  rechten  Centrums 
den  Republicanern  die  Majorität  rerschaffte.  Doch  wurde  die 
Republik  nur  provisorisch  beibehalten,-  und  einer  zukünftigen 
Gesetzgebung  das  Recht  der  Verfassungsrerision  ausdrücklich 
Torbehalten. 

Indem  die  Republicaner  aber  der  friedenstiftenden  Ver- 
sammlang die  constituirende  Gewalt  absprachen,  rotirte  erst 
eine  neue  Versammlung  am  25.  Februar  1875  endlich  die  Ver- 
fassungBurkande  der  darum  sehr  gemässigten  constitutionellen 
Republik,  weil  diese  vorher  die  absolute  und  die  socialistische  an 
sich  selbst  wiederholt  und  abgestreift  hatte.  Auch  die  extremen 
Parteien  liesaen  dieselbe  gelten:  die  Einen,  um  daraus  später  die 
Monarchie;  die  Anderen,  die  rothe  Republik  za  machen.  Die 
jetzige  Republik  ist  das  Umgekehrte  der  JuU>Monarchie  (§.  239): 
eine  mit  monarchiBchen  Institutionen  umgebene  Republik,  mit  dem 
Zwei-Kammersystem,  einem  aus  indirecter  Wahl  der  Gemeinden 
und  der  Departements,  ho  wie  durch  Cooptation  hervorgegangenen 
Senat,  einem  durch  allgemeiues  Stimmrecht  gewählten  Abge- 
ordnetenhause; und  einem  Präsidenten,  zu  welchem  zuerst 
Thiers  ernannt  wurde,  —  der  greise  Staatsmann,  der  den  Krieg 
widerrathen,  und,  eine  neue  Kassandra,  das  Unglück  vorberge- 
sagt,  indessen  Beifort  der  Republik  erhalten  und  durch  prompte 
Zahlung  der  KriegsBchuld  das  Land  schneller  vom  Feinde  befreit 
hatte.  Vorgeschrittener  Monarchist  unter  dem  Königtbum,  war 
er  zum  gemässigten  Republicaner  geworden.  Aber  gerade  weil 
er  durch  seine  Mässigung  der  Republik  Dauer  versprach,  wurde 
er  schon  am  24.  Mai  1873  von  den  Priestern  und  Herzögen  ge- 
stürzt; und  die  Franzosen  hatten  nocli  nicht  von  der  Herrschaft 
der  Data,  der  joume'ei,  wie  Proudhon  sich  ausdrückte,  befreit 
werden  können- 

Mac  Mahon,  der  Sieger  von  Magenta  und  der  Besiegte 
von  Sedan,  wurde  auf  sieben  Jahr  zum  Präsidenten  gewählt,  um 
mit  Hilfe  eines  reactionären  Senats  gegen  daa  republicanische 
Abgeordneten-Haus  die  Republik  zu  Grabe  zu  tragen,  ohne  es 
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nM  dorn  besten  WillsD  zn  vermögeD.  Doch  wurde,  in  Hoffnung 
auf  die  Revision  der  Verfassung  am  Schlnss  des  Septennats,  der 
Name  der  Republik  geflissentlich  rermieden.  Was  Thiers,  der 
Sohn  Voltaire's,  immer  noch  zu  hintertreiben  gesucht  hatte, 
die  PrieBterherrBchaft,  das  brach  nunmehr  siegreich  nnd  uoTer- 
holen  hervor.  Ein  nur  mit  Hilfe  von  Republicanem,  im  Namen 
der  Freiheit,  durcbgebrachtea  Gesetz  liess  die  Priester  bc^u 
als  Lehrer  zum  böhern  Unterricht  zu;  sie  gründeten  Icleri- 
cale  Universitäten,  und  -  durften  akademische  Grade  ertheilen. 
Die  Freiheiten  der  GalUcanischen  Kirche  achteten  sie  für  nichts, 
und  setzten  sich,  wie  immer,  über  die  Gesetze.  Auch  die  frei* 
sinnige  Partei  im  Protestantismus  wurde  bedrückt. 

Um  in  Rom  den  Verlust  des  weltlichen  Gebiets  der  Kirche 
zu  verschmerzen  und  wieder  rückgängig  zu  machen,  wollten  die 
Jesuiten  nun  eben  den  Französischen  Staat  selbst  zum  Versuchs- 
felde  ihrer  weltlichen  Herrschaft  heranbilden.  Fast  wäre  es  ihnen 
auch  mit  Hilfe  des  von  der  Herzogin  von  Magenta  beeinflussteo 
Herzogs  gelungen.  Ganz  Frankreich  sollte  tan^am  radaver  im 
blinden  Gehorsam  seine  Ueberzeugung  unterwerfen,  n  Roma 
locula  e*t.  Darum  wurde  dem  Volke  der  Glaube  an  die  Wasser 
von  Lourdes,  an  eine  Stigmatisirte,  an  die  Erscheinungen  der 
Jungfrau  zugemuthet:  darum  Frankreich,  ja  die  ganze  Erde,  dem 
heiligen  Herzen  Jesu  gewidmet.  Selbst  Republicauer  zeigtsn 
sich  bin  und  wieder  den  Prätensioneu  der  Priesterschaft  nicht 
abgeneigt,  Theils  weil  sie  schon  von  Jesuiten  erzogen  wareu, 
Theils  weil  Deutschland  den  Kampf  gegen  dieselben  aufgenommen 
hatte;  denn  gegen  den  verhassteu  Sieger  verschmähten  di« 
Franzosen  keinen,  wie  auch  immer  beschaffenen  Bundesgenossen, 
um,  Hand  in  Hand  mit  ihm,  ihre  Gelüste  nach  revanrhe  in 
kühlen. 

Zuletzt  entliesB  der  Marschall  seiu  doch  immer  noch  frei- 
sinniges, von  der  Majorität  der  Kammer  getragenes  Ministerium, 
weil  es  endlich  schlechterdings  nicht  weiter  mit  ihm  gehen  wollte. 
Es  folgte  am  16.  Mai  1877  ein  reactiooäres,  mit  dem  Herzog  von 
Broglie  an  der  Spitze.  Dasselbe  löste  die  Kammer  auf;  aber 
die  republicauische  Majorität  kam  verstärkt  zurück,  und  auch 
der  Senat  hatte  durch  Ergänznogswahlen  eine  schwache  repu- 
blicauische Majorität  erhalten.  Jetzt  blieb  nichts  übrig,  um  die 
Monarchie  wieder  herzustellen,  als  einen  Staatsstreich  iu's  Werk 
zu   richten.     Da  Mac   Mahon    sich   aber  dazu  nicht  hergeb« 
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wollte,  musste  das  Ministenum  sich  zurückziehen.  Und  als  das 
neue  MiniBterium  auch  über  die  General-Commando's  (§.  244) 
disponiren  wollte,  legte  Mac  Mahon  selbst,  der  anfänglicb  bis 
1880  aushalten  zu  wolleu  erklärt  hatte,  sein  Amt  1878  nieder. 

Der  Präsident  des  Abgeordneten-Hauses,  Jules  Grery, 
wurde  nun  zum  Präsidenten  der  Republik  erwählt;  und  die  zwei 
gesetzgebenden  Versammlungen  kehrten  nach  Paris  zurück.  Das 
Ministerium  begünstigt  die  freiere  Richtung  im  ProtestantiS' 
mua,  und  erklärte  sich  für  den  Freihandel,  während  selbst 
Tfaiera  Schutzzöllner  war.  Die  Communisten  wurden  Tollatändig 
amnestirt.  Der  radicale  Gemeinderath  toq  Paris  verlangte  eine 
Abänderung  der  bestehenden  Gemeindeordnang  und  eine  voll- 
ständige Autonomie  der  Gemeinde.  Auch  das  Rachegeschrei 
nach  der  Rheingrenze  verstummte  endlich.  Ueberhaupt  nimmt 
die  Französische  Gesellschaft  allmälig  einen  gediegneren  Charakter 
ao,  und  zeigt  wissenschaftliches  Interesse,  ohne  darum  ihre  lie- 
benswürdige Lebhaft^keit  einzubüssen. 

Den  Gipfel  des  Gebäudes  krönt  aber  der  nun  auch  iu 
Frankreich  aufgenommene  CuUurkampf  gegen  die  Anmaassongeo 
der  Katholischen  Kirche.  Den  Katholischen  Universitäten  wurde 
das  Recht  wieder  entzogen,  akademische  Grade  zu  ertheilen. 
Es  wurde  ein  freisinnigerer  Unterrichtsratb  eingesetzt.  Und  wäh- 
rend den  Geistlichen  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  der  niedere 
Unterricht  bereits  allmälig  entzogen  wird,  sollte  ein  Gesetz 
ihnen  auch  den  höheren  nehmen.  Da  dasselbe  aber  im  Senat  auf 
Widerstand  stiess,  wurden  am  29.  März  1880  Decrete  erlassen, 
die,  den  bestehenden  Gesetzen  gemäss,  die  Auflösung  der  Schulen 
der  Jesuiten  und  anderer  nicht  vom  Staat  autorisirten  Congre- 
gationen  anordneten.  In  Bezug  auf  die  Jesuiten  sind  die  Decrete 
bereits  vollständig  zur  Ausführung  gekommen.  Jedoch  was  hilft 
es,  die  Jesuiten  in  langem  Talar  zu  vertreiben.  Sie  sind  bis 
zum  Jahre  1773  aus  vielen  Staaten  und  Städten  schon  39  mal 
ausgewiesen  worden.  Sie  kamen  aber  stets,  m  robe  courle,  wie 
die  Franzosen  sagen,  wieder. 

Verharrt  Frankreich  indessen,  wie  es  jetzt  allen  Anschein 
hat,  auf  diesem  Wege  seiner  Regeneration,  so  ist  der  Fortbe- 
stand der  Republik  wohl  über  jede  Anfechtung  erhaben.  Die 
Franzosen  haben  Thiers'  Ratb  befolgt,  sie  sind  artig  {taget)  ge- 
worden. Frankreich  wäre  damit  über  das  Zeitalter  Aarjoimett 
hinaus,  und  hätte,  nach  fast  huudert|iährigeDKämpfen(1789— 1880), 
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das  Zeitalter  der  ReTolutiooen  hinter  sich,  um  TOrwärts  in  das 
der  organischen  Reformen  zu  treten.  Die  würdige  Feier  der  91. 
Wiederkehr  des  Sturmes  der  Bastille  am  14.  Juli  1880  bietet 
hierfür  die  Gewähr,  da  sie  sich  eben  als  die  Bgsiegelcng  des 
vor  90  Jahren  auf  dem  Marsfelde  abgehaltenen  grossen  Con- 
fdderationsfestea  aller  Franzosen  (§.  227)  gestaltete.  Das  Pso- 
theon  wurde  zum  dritten  Male,  früher  1791  und  1830,  in  eine 
Ruhmeshalle  umgewandelt.  Begönne  Frankreich  nunmehr  wirt- 
lich die  Aera  des  Friedens,  so  hätte  es  die  Aufgabe  gelöst,  woran 
Europa  schon  so  lange  seine  Kräfte  vergebens  abmüht. 

Selbst  Russland  und  durch  Russland  die  Balkanbalbiasel 
traten  in  die  Bewegung  der  neuen  Aera  ein.  Alexander  II.  be- 
schritt kräftig  die  Bahn  der  innern  Reformen.  Nachdem  seinr 
beiden  Vorgänger  den  Anfang  dazu  gemacht  hatten,  hob  er  an 
3.  Mai  1861  die  Leibeigenschaft  gänzlich  auf,  wenn  auch  ddt 
mit  beschränkter  Freizügigkeit.  Indem  er  den  Bauern  aacb 
Grundeigenthura,  obwohl  nicht  ohne  Entschädigung  der  Grund- 
herrschaft, ertheilte,  so  schien  er  ihnen  die  vor  der  TartareE- 
Herrschaft  bestandene  Freiheit  zurückzugeben.  Doch  herrscht 
noch  immer  der  CommaDismus  innerhalb  der  Dorfrepubliken 
(§.  ?01),  indem  jetzt  nur  die  Gemeinden  Eigentbümerinnen  ge- 
worden, die  Individuen  Nutzniesser  geblieben  Bind.  Der  Vor- 
stand, nicht  der  Einzelne,  zahlt  die  Steuern  und  stellt  die  Re- 
kruten zum  Heere.  Auch  die  Gerichtsorganisation  wurde  ver- 
bessert, ein  Strafgesetzbuch,  Geschworenengerichte,  eine  Pro- 
Tinzial-  und  eine  Städteverfassung  eingeführt,  ja  der  Presse 
eine  freiere  Bewegung  gestattet.  Dieser  Kaiser  hatte  auch  die 
Knute,  wenigstens  gesetzlich,  abgeschafft,  während  iu  England 
die  „Katze"  neuerlichst  für's  Heer  gesetzlich  geordnet  wurde. 
Bis  zu  Peter  dem  Grossen  gab  es  fast  keine  Schulen  in  Bubs- 
land;  er  selbst  gründete  nur  Fachschulen,  und  wollte  die  Bil- 
dung durch  gewaltsame  Aenderung  der  Volkstracht  herbeiführeo. 
Erst  Alexander  II.  sorgte  1804  auch  für  die  Volksschule,  irie 
schon  Katbarina  I7d2,  Alexander  I.  1803,  und  dann  Nikolaus 
hierfür  einige,  wenngleich  nicht  erhebliche  Schritte  thatea. 
Auch  hob  sich  die  Literatur, 

Adelsver Sammlungen  verlangten  sogar  eine  Constitution;  was 
jedoch  von  Oben  herab  misliebig  aufgenommen  wurde.  Dennocb 
sind  die  Verfassungsbestrebungen  in  Russland  schon  sehr  alten 
Datums,  und  haben  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  stets  wiederholt 


Auch  hftt  Russland  in  der  That  bereits  zweimal  eine  VerfasBunf; 
besessen.  Die  gelbst  Tom  strengen  Iwan  neben  Bich  geduldeten 
Geoeralstaaten,  welche  freilich  nur  eine  ber&thende  Stimme 
hatten,  hob  Boris  Oodunow,  sogleich  als  ReichsTerweser,  zwar 
JÄl  wiedej;  knf.  Als  aber  das  Haus  Romanow  den  Thron  be- 
steigen sollte,  wurden  sie  reactivirt,  und  zu  einem  wirklichen 
Gf  Betzgebenden^'Körper  erbobeo.  Indessen  schon  1619  fielen 
sie  wiederum  zu  berathenden  Ständen  herab;  und  der  Kaiser 
nannte  sich  seit  dieser  Zeit  Selbstherrscher  aller  Reussen.  Im 
Jahre  1682  wurden  die  Geueralstaaten  dann  auch  ganz  beseitigt, 
bis  Katharina  II.  1767  eine  Constitution  gab,  die  Versammlung 
jedoch  bald  wieder  vertagen  musste  (§.  201,  223). 

In  dem  solchergestalt  von  der  abendländischeu  Bildung  ge- 
tränkten Russland  eutwickelte  sich  auch  eine  socialiatiscbe  Rich- 
tung, die  aber,  als  Nihilismus,  bis  zum  Niederreissen  alles  Be- 
stehenden fortschreiten  will,  weil  in  der  That  in  Russland  alle 
Zustände  so  verrottet  sind,  dass,  bei  der  Bestechlichkeit  aller 
Beamten  und  der  ungemessenen  Willkür  des  Zaren,  jede  noch 
so  gut  gemeinte  Reform  entstellt  wird;  die  Reaction  Hess  nur 
den  Schein  dieser  Verbesserungen  besteben.  Es  darf  daher  kein 
Wunder  nehmen,  dass  der  Nihilismus  sowohl  nach  Oben  bis  in 
die  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft,  als  nach  Unten  bis  in 
die  Dorfgemeinden  eingedrungen  ist.  da  selbst  die  Bauern,  durch 
die  allgemeine  Wehrpflicht  zu  einiger  Bildung  gelangt,  jetzt  zur 
Erkenntniss  der  Willkürherrschaft  auch  ihrer  Vorsteher,  gegen 
die  kein  Recurs  gilt  (§.  201),  gekommen  sind.  Die  vielen  Atten- 
tate gegen  den  Kaiser  und  die  höheren  Beamten  haben  einer 
militärischen  Schreckensherrschaft  den  Ursprung  gegeben;  und 
es  wird  gegen  die  mächtige  Secte  mit  der  grössten  Grausamkeit 
vorgegangen,  die  der  nunmehr  mit  dictatorischer  Machtvoll- 
kommenheit an  die  Spitze  der  Executiv-Gewalt  gestellte  Loris- 
Melikoff  schwer  zu  mildern  im  Stande  ist,  indessen  doch  auf 
dem  Wege  nach  Besserung  der  Zustände  muthig  fortschreitet. 

Nach  Aussen  bin  strebt  der  Panslavismus,  unter  dem  Ver- 
wände der  Befreiung  der  Nationalitäten  von  dem  drückenden 
Joche  der  Türkei,  diese  aufzulösen  und  sich  in  Gonstantinopel 
an  deren  Stelle  zu  setzen;  sodann  die  Welt  zu  erobern,  und 
zuletzt  sie  zu  verjüngen.  Wie  soll  Dies  aber  einem  der  Knecht- 
schaft, der  Trägheit  und  dem  Trünke  ergebenen  Volke  ge- 
lingen?    Als  caiua  jiulifica  des  Krieges  mit  der  Türkei  wurden 


.^vv.11  uLir  Kussland  raffte   sich 
suf.      Nachdem    der    Sommerfeld 
Waffen  ungiintitig  abgelaufen   wai 
1«78  zu  Gute,     l'lewiia  wurde   en 
genommen,  und  iler  Balkan  übers 

übgleii'h  die  Küssen  nunmeh 
nopel  zu  nehmen:  so  hielten  sie  d 
länder  eine  Flotte  in  die  Nähe 
schickten  und  deren  Einnahme  f 
Die  Russen  aber  drängten  die  Ti 
St.  Stephano,  in  welchem  ein  Q 
Aegeischen  Meer  reiche,  ausgeraach) 
eignen  Fürsten  mit  einer  Verfassuni 
erhalten.  Und  Ilassland  hoffte,  jene 
in  seiner  Hand  zu  behalten.  Da  abi 
in  Verbindung  mit  den  Engländern, 
nicht  gönnten:  so  wurde  auf  dem 
bis  13.  Juli  1878)  Bulgarien,  als  1 
zum  Balkan  beschränkt:  und  im  S 
autonomer  Staat  Ost-Rumelien, 
einer  Verfassung,  aber  als  ein  ii 
kischen  lieicbs,  gegründet.  Wenu 
unabhängige  Staaten  wurden,  Rur 
Bessarabiens  die  Dobrutscha  erhielt 

8t,  zur  Erstarkunf  Hoi-  w«»; — '-■ 
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und  Thessalien  mit  Prevesa,  Larissa  und  Janina  zugesprochen 
hatte,  so  verweigerten  die  Türken  doch  die  Abtretung  so  hart- 
näckig, dass  in  einer  Confereuz  der  Gesandten  der  Mächte  zu  Berlin 
im  Juni  1680  diese  ihr  schiedsrichterliches  Urtheil  (arbitrage)  dahin 
sprachen,  dass  die  Grenze  im  Osten  der  nördliche  Höhenzug 
des  Salambrias  (des  alten  Peneus),  also  das  Olympusgebirge,  und 
im  Westen  der  Thalweg  des  Kalamas  sein  sollte.  Da  die  Türken 
weder  diese  Grenze  anerkennen,  noch  das  denMoatenegrinern 
1878  zugesprochene  Land  herausgeben  wollen:  sondern  hinter- 
listig die  Albanesen,  die  auch  eine  autonome  Provinz  werden 
wollen,  zum  Widerstand  reizen:  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dass 
der  Europäische  Areopag  endlich  die  gewaltsame  Execution  seines 
Willens  durchführe,  wenn  er  sich  nicht  von  den  Türken  foppen 
lassen  will.     Doch  hat  jetzt  (Oct  1880)  die  Drohung  gewirkt. 

In  Asien  bekam  Rnssland  ein  Stüok  Land  mit  Kars,  aber 
es  erreichte  nur  den  Vorwand  des  Krieges,  die  Befreiung  dar 
Christen:  nicht  das  Motiv,  Constantinopel.  Den  Oesterreichem 
dagegen  —  wieder  einmal  die  felix  Auttria  (§,  204)  —  gab  der 
Frieden  von  Berlin  nicht  nur  den  Einmarsch  in  die  Herzego- 
wina und  in  Bosnien.  Sie  sind  jetzt  schon  in  Novibazar  und 
streben  nach  Salonichi  zum  Aegeiscben  Meere,  damit  aber  zur 
Herrschaft  über  die  Balkanhalbinsel.  Ohne  Schwertstreich  er- 
langten sie,  was  Russland  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  in 
fünf  blutigen  Kriegen  und  zuletzt  mit  dem  Opfer  von  200,000 
Menschen  nicht  zu  erringen  vermochte.  Und  da  auch  England 
ohne  Schwertstreich  sich  durch  Sonderverträge  mit  der  Türkei 
die  Insel  Cypern  und  das  Protectorat  über  die  Asiatische  Türkei 
verschaffte:  so  steht  Russland  als  der  uneigennützig  Ueberlistete 
da.  Zu  den  während  des  Friedens  fortgesetzten  Listen  und  In- 
triguen  Russlands,  zur  Geldklemme  der  Türkei,  kommt  jetzt 
noch  die  Energie  des  neuen  liberalen  Mimsteriums  in  England, 
um  der  Türkenwirthschaft  ihr  schnelles  Ende  in  Europa  zu  be- 
reiten {§,  176).  —  Im  Innern  aber  will  Russland  seit  1866  geradezu 
die  Deutsche  Sprache  und  Nationalität  der  Ostseeprovinzen  unter- 
drucken, während  es  in  Finnland  das  Finnische  begünstigt,  um 
es  statt  oder  neben  der  den  Russen  weniger  genehmen  Schwe- 
dischen Sprache  zur  Amtssprache  zu  erheben. 
4.    Ueber^ngr  iBU  America. 

§.  246.    So  weit  hätte  es  denn  der  Weltgeist  mit  seiner  Ent- 
wickelung  in  Europa  gebracht.  Wirkönnenjedocbnicht  sagen,  dass 
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Europa,  und  Bomit  die  alte  Welt  überhaupt,  die  letzten  Ziele 
der  Gescliichte  bereits  erreicht  habe.  Deuu  acbou  aeigt  »ach 
die  neue  Aera  sich  hier  und  da  ihrem  Ende  zu,  und  die  Re- 
action  erhebt  wieder  mehrfach  ihr  stolzes  Haupt.  Es  ist  du 
vierte  Mal,  dass  den  Aufgchwung  fast  aller  Völker  Europa'»  die 
finsteren  Mächte  des  Mittelaltere  niederzuhalten  versucheo,  in- 
dem sie  sich,  wie  ein  Bleigewicht,  an  die  Flügel  des  Fortschritts 
hängen.  Wenn  die  Eine  Schaale  des  Europäischeo  Wagebalkeiu 
fällt,  steigt  die  andere:  oder  auch,  Europa  ist  einer  Tretmühle 
vergleichbar,  in  welcher,  was  heute  oben  ist,  morgen  unten  sein 
wird.  Noch  also  hat  der  rollende  Kreis  des  Rades  seinen  ihn 
fest  bannenden  Mittelpunkt,  welcher  der  Menschheit  die  reifen 
Fruchte  der  geschichtlichen  Arbeit  zum  Genüsse  darbieten  soll, 
zu  finden  nicht  gewasst;  und  sehr  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  den 
Sohne  des  19.  Jahrhunderts  den  zu  erklimmenden  sonnigen  Oipfel 
der  Weltgeschichte  noch  mit  seinen  leiblichen  Augen  zu  erblicken 
beschieden  sein  mag.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  das« 
während  der  letzten  hundert  Jahre  die  Geschichte  kpinen  Schritt 
vorwärts  gethan  habe.  Die  Entwickelung  besteht  vielmehr  darin, 
dasB  die  Gegensätze  sich  derartig  zugespitzt  haben,  dass  sie 
nunmehr  ihrer  Lösung  entgegen  gehen  müssen,  und  Europa 
nicht  länger  iu  der  Halbheit,  die  bis  jetzt  sein  Erbtheil  gewesen 
ist,  verweilen  kiinn. 

Wollen  wir  aber  im  Einzelnen  die  Widersprüche  angeben, 
an  denen  Europa  würgt,  ohne  sie  verdauen  zu  können:  so  wer- 
den wir  sie  auf  allen  drei  Gebieten,  dem  politischen,  dem  reli- 
giösen und  dem  socialen,  antreffen.  Die  Beschreibung  der 
Widersprüche  auf  diesen  Gebieten  wird  uns  dann  die  Notbwen- 
digkeit  des  Fortschritts  der  Weltgescbichte  vom  alten  Europ» 
über  das  Weltmeer  nach  der  neuen  Welt  —  die  Xothwendigkeit 
des  Uebergaogs  nach  America  —  unbedingt  darlegen. 

a.  Was  das  politische  Gebiet  betrifft,  so  können  wir  es 
wieder  in  zwei  Rücksichten  betrachten;  die  Verhältnisse  der 
Völker  zu  einander  nach  Aussen ;  und  im  Innern  die  Verfs»> 
sungs-Kämpfe  des  Volks  mit  seiner  Regierung.  Die  völker- 
rechtliche Seite  anlangend,  so  ist  hier  der  Widerspruch  der 
selbstsüchtigen  Eroberungspolitik  des  18.  und  früherer  Jab^ 
hunderte  mit  dem  Nationalitäts-  und  Nicht-Interventionsprincip 
des  19.  ungelöst;  und  beide  Richtungen  befinden  sich  in  stetem 
Kampfe  gegen  einander.     Freilich  heisst  es,  dass  die  Eroberang 
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der  andern  alten  Welttheile  durch  die  Europäer,  wie  sie  namentlich 
Rnssland  in  Asien,  und  England  in  der  ganzen  alten  Welt  Tor- 
nehmen,  nur  die  CiTilisirong  dieser  Barbaren  oder  äberhaupt  der 
auf  einer  niedrigem  Stufe  der  Bildung  stehenden  Nationen  zum 
Zweck  habe.  Mag  Dies  immerbin  das  Ziel  des  Weltgeistes  sein, 
die  List  der  Vernunft,  wie  Hegel  sagt,  die  den  Willen  der 
Menschen  ihnen  unbewusst  lenkt,  so  leidet  doch  dabei  die  Na- 
tionalität der  unterdrückten  Völker:  es  sei  denn,  dase,  nachdem 
sie  den  ihnen  toh  Aussen  dargebotenen  Trunk  der  Civilisation 
in  vollen  Zügen  eingeschlürft  haben,  sie  sieb  von  ihren  Unter- 
drückern wieder  befreien,  und  im  Innern  zu  einem  selbststän- 
digon,  völkerrechtlichen  Dasein  gelangen  werden. 

Den  Engländern,  wenn  sie  unter  der  vorigen  reactionären 
Toryregierung,  die  ein  geadelter  Jude  leitete,  in  Asien  die 
Afghanen  zu  annectiren  wünschten,  das  Zululand  in  Africa  unter- 
jochten und  sogar  die  Europäisch  gebildete  Trans-Vaal-Republik 
einverleibten,  ist  es  vornehmlich  um  ihre  commerzielle  Wohl- 
fahrt zu  tbuQ,  damit  sie  sich  in  immer  mehr  Ländern  ihrer 
Ueberproduction  entledigen  können.  Und  selbst  der  liberale 
Gladstoiie  hat  erklärt,  diese  Thatsachen  seiner  Vorgänger  nicht 
ruckgängig  machen  zu  können:  während  er  von  der  noch  nicht 
vollzogenen  Annexion  Afghanistans  allerdings  Abstand  nehmen 
will;  wie  er  denn  auch  bereits  einen  Emir  in  Afghanistan,  Ab- 
durrahman,  anerkannt  hat. 

Wenn  die  Russen  auch  scheinbar  einer  mehr  idealen  Rich- 
tung folgen,  um  durch  den  Panelavismus  die  Weltherrschaft  zu 
erringen:  so  vernichten  sie  darum  nicht  minder  die  Nationali- 
täten Gentral-Asiens,  und  schrecken  auch  nicht  vor  Antastung 
des  Himmlischen  Reichs  der  Mitte  zurück.  Russland  hat  1872 
den  Chinesen  Kuldscha  genommen;  und  aus  den  Verhandlungen 
um  theilweise  Ruckgabe  dieses  Gebiets  ist  die  Aussicht  auf 
einen  Krieg  beider  Reiche  gegen  einander  entsprungen. 

Die  beiden  Weltmächte,  Rnssland  und  England,  die,  um  den 
Frieden  unter  einander  zu  erhalten,  eine  neutrale  Grenzzone 
in  Asien  zwischen  sich  zu  lassen  übereingekommen  waren,  haben 
dies  Versprechen  beiderseits  gebrochen.  Die  Engländer  waren 
bis  Kabul  vorgedrungen;  und  die  Russen  bereiteten  sich  dazu 
vor,  Merv  zu  nehmen,  sind  aber  dabei  durch  einen  unglücklichen 
Feldzug  gegen  'die  Turkmenen  aufgehalten  worden.  Die  Eifer- 
sucht beider  Mächte  gegen  einander  stellte  in  jenen  Gegenden 


—     598     — 

einen  reinen  Eroberungskrieg  nicht  ausserhalb  des  Gebiets  der 
MÖgiicbkeit.  Jetzt  aber  nähern  sie  sich  einander,  um  sich  foi 
den  Zusammensturz  des  Türkischen  Reiches,  der  nicht  lang» 
mehr  auf  sich  warten  lassen  kann,  zu  verstÄDdigeo. 

Auf  den  Eintritt  dieses  Ereignisses  mag  sich  auch  das  schoii 
erwähnte  Bündniss,  welches  Deutschland  mit  Oesterreich- 
Ungarn  abgeschlossen  bat,  mit  beziehen.  Sollte  bieriu  auch  die 
äussere  Politik  des  Deutscheu  Reichskanzlers,  zu  Gunsten  des  dit 
Herrschaft  über  die  Balkauhatbinsel  anstrebenden  Oesterreichi, 
jetzt  rückschrittlich  werden  (§.  245),  um  das  Leben  noch  auf  eine 
kurze  Weile  dem  schon  dahinsterbenden  Türkenreiche  in 
fristen:  so  bleibt  es  doch  mehr,  als  zweifelhaft,  ob  der  bekannt« 
„Dank  vom  Hause  Oesterreich"  sich  wohl  dazu  versteheo  würde, 
freiwillig  seine  Deutschen  Provinzen,  auf  welche  Weise  es  aacb 
immer  sei,  in  eine  nähere  Beziehung  zum  Deutschen  Bundet- 
staate  zu  bringen.  Was  die  Türken  aber  in  ihrem  Widerstud 
am  Meisten  bestärkt,  ist  die  Schwäche  und  Unthätigkeit  der 
Europäischen  Mächte  aus  Interessen-Politik,  da  sie  doch  sämml- 
lieh  das  Protocoll  ile  iletiiUeretsemenl  unterzeichnet  haben.  Wenn 
Gladstone,  weil  er  humaner  Weise  den  Todeskampf  der  Türkei 
abkürzen  will,  um  einem  alten  Culturvolk  seine  Statte  bald  in- 
rückzugeben,  ein  Fanatiker  gescholten  wird:  so  ist  er  es  wenig- 
stens des  Fortschritts,  nicht  des  Rückschritts.  Uneinig  aber  sind 
die  Europäischen  Mächte  in  dieser  Frage  eben  deshalb,  weil 
es  sich  dabei  in  der  Tbat  rocht  vielfach  um  selbstBÜchtigf 
Interessen-Politik  handelt.  — 

In  Bezug  auf  das  innere  Staatsrecht  sind  die  Wirren 
in  Europa  wo  möglich  noch  grösser,  als  auf  dem  internationalen 
Gebiete.  Hier  handelt  es  sich  darum,  das  neue  Princip  der  un- 
endlichen Freiheit  des  Individuums  der  Art  zur  absoluten  Gel- 
tung zu  bringen,  dass  der  allgemeine  Wille  seinen  entscheiden- 
den Ausdruck  in  den  Beschlüssen  aller  einzelnen  Vereinsglieder 
der  Majorität  finde.  An  die  Stelle  von  Roma  lurula  «/,  sol! 
der  Satz  treten:  /topu/ux  fotuUis  est;  und  damit  würde  jeder 
Streit  aufhören.  Die  Executiv- Gewalt  wäre  imr,  was  ihr  Name 
besagt,  dazu  da,  die  Vollstreckerin  des  allgemeinen  Volkswilleo» 
zu  sein.  Davon  ist  Europa  indessen  noch  weit  entfernt.  Wenn 
wir  die  Schweiz  und  Frankreich,  wo  die  ausübende  Gewalt 
nicht  erblich  ist,  England  und  Norwegen,  deren  Königen  that- 
sächlich  oder  rechtlich   das  absolute  Veto  fehlt,   rielleicht  noch 


Italien  auBuehmen:  so  ist  in  den  übrigen  Läadern  Europa's  nar  eiii 
Schein-ConstitutioDalismue  vorhanden,  in  welchem  die  Autorität 
der  vom  feudalen  Adel  umgebenen  Erblichkeit  der  ausübeaden 
Gewalt,  als  leitende  Regierung,  mit  der  Majorität  des  gesetz- 
gebenden VolkswillenB  in  atete  Conflicte  gerath,  die  höchstens 
in  matte  Compromisee  aaslaufen  (§.  245). 

Die  Freiheit  der  Wahlen  wird  vielfach  beeinträchtigt,  indem 
die  Regierungen  so  viele  Machtmittel  besitzen,  um  die  Wahlen 
zu  beeinflussen,  und  durch  Verstaatlichung  von  Privat-Industrien 
noch  zu  Termebren  suchen.  Im  Deutschen  Reichstage  und  im 
Preussischen  Abgeordneten-Hause  ist,  an  die  Stelle  der  libe- 
ralen Majorität,  eine  reactionäre  getreten,  die  mau  nicht  con- 
eervativ  nennen  kann,  weil  sie  die  Errungenschaften  der  neuen 
Aera  nicht  zu  conserTiren,  sondern  Tielmehr  rückgängig  zu 
machen,  bestrebt  ist. 

In  Oesterreich  regiert  das  Ministerium  Taaffe  mit  einer 
geringen  Slansch-Klericalen  Majorität  im  Abgeordneten-Hause, 
die  es  durch  die  endlich  in  den  Reichsrath  eingetretenen  Czechen  ' 

erlangte:  und  regiert  weiter,  auch  gegen  die  liberale  Majorität  des 
Herrenhauses.     Das    Deutschthum   und    die    verfassungsmässige 
Partei  sind  durch  eine  von  den  Czechen  gewünschte  und  erlangte 
Verordnung  gegen  den  Gebrauch  der  Deutschen  Sprache  aufs 
Höchste  verletzt.    Dies  Ministerium  hat  auch  den  Böhmischen 
Landtag    aufgelöst,    weil    er    sich    zu    Gunsten    der    Deutschen 
Sprache,  wie  es  auch  bereits  mehrere  Gericht^  gethan  haben, 
aussprach.     Schon  hat  das  Herrenhaus   die    von  der   Majoritä.t 
des  Unterhauses  bedrohte  Verfassung  durch  ein  Votum  ge8chüt.zt, 
und  wird  sein  Veto  wohl  auch  gegen  die  in  Aussicht  gesteUte 
Abänderung  der  freisinnigen  Schul-  und  Kirchengesetze  Str®~ 
mayrs  einlegen. 

Oesterreich  aber  betritt  eine  verhängnissvoUe  Bahn.    Jei»®** 
es  sich  nach  Osten  wendet,  seine  gierigen  Blicke  auf  die  Balfe**^', 
halbinsel  richtet,   um    darin   zur    Oberhertschatt   zu    komff»^** " 
desto  mehr  muse  es  sich  seine  westlichen  Deutschen  ProviO^ 
entfremden,  —  desto  mehr  diese  daran  erinnern,  dass  sie    "*      _^ 
Alters  her  integrirende  Theile   des   Deutschen  Reiche  gew^^     ^ 
sind;  so  dass  in  ihnen  wohl  das  Verlangen  aufsteigen  kön** 
in  diesen  Verband  zurück  zu  kehren.  ---^' 

Im  wechselnden  StilUeben   Hollands  hat  lölö  einem  ^c  ^ 
actionären  Minieterinm  ein  liberales,    obgleich  di©***    *^*  'V^^' 
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jorität  der  Volksvertretung  besase,  veicben  müssen.  —  In 
Spanien  hat  die  Republik  ksom  zwei  Jahre  gedauert  (§.  245), 
und  wurde  1674  nicht  ohne  Connivenz  der  Französischen  Priester- 
partei gestürzt.  Eb  genügte  Frankreich,  dass  Deatschlaod  sieb 
der  humanem  Republik  annahm,  um  st^leich  für  die  in  Grau- 
samkeiten und  in  Blut  watenden  Karlisten  Partei  za  ergreifen. 
Als  darauf  IsabeUens  Sohn,  Alphons  XII.,  zwar  als  constitu- 
tioneller  König  restaurirt  wurde:  so  liebäugelte  er  doch  mit 
der  Priesterpartei,  obgleich  er  nicht  vollständig  nltramontan  seis 
wollte;  und  es  gelang  ihm  auch  schlieBsIich,  den  Aufstand  der  Kar 
liüten  zu  unterdrücken,  vielleicht,  weil  er  ihnen  eo  nahe  steht 
während  die  Republik  es  nicht  vermocht  hatte,  eben  weil  sie 
ihnen  eo  fern  stand,  und  dieselben  von  der  Prieeterpartei  euer- 
gischer  gegen  die  Republik,  als  gegen  das  legitime  Königthnm. 
unteretützt  wurden. 

Fast  überall  aber  glaubt  dieses  monarchische  Priocip  der 
Legitimität,  der  allgemeinen  Persönlichkeit  des  Volkswilleos  ihre 
„noch  höhere"  Persönlichkeit  eines  Königs  von  Gottes  Gnaden  ent- 
gegensetzen zu  dürfen.  Wenn  Hegel  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
auch  der  König  ein  Gewissen  habe :  so  ist  der  Zusatz  doch  bedenk- 
lich, dass  er  dasselbe  dem  demokratischen  Gewissen  der  Vielen 
entgegenstellen  dürfe;  und  Dies  sei  der  ungelöste  Knoten,  das 
Problem,  die  Collision,  an  der  Europa  stehe  und  den  die  Ge- 
schichte in  zukünftigen  Zeiten  zu  lösen  habe.  Die  Lösung  be- 
steht aber  ganz  einfach  darin,  dass  auch  das  Staatsoberhaupt, 
nie  alle  Glieder  des  Staats,  sein  individuelles  Gewissen  dem  alt- 
gemeinen Gewissen  der  Gesammtbeit  unterzuordnen  habe. 

Diese  Unterordnung  ist  selbst  in  der  richtigen  constitutio- 
nrllen  Theorie  Europa's  anerkannt,  wenn  sie  den  erblichen,  ina- 
moviblen  Monarchen  für  unverantwortlich  erklärt,  also  sein  Ge- 
wissen rettet,  und  die  Verantwortlichkeit  den  contrasignirenden 
Ministern  aufbürdet.  Können  sie  es  mit  ihren  Gewissen  nicht 
vereinigen,  ihre  Namen  unter  das  Schriftstück  zu  setzen:  so 
nehmen  sie  ihren  Abschied,  damit  andere  Minister  aus  der  Ma- 
jorität mit  ihren  andern  Gewissen  an  deren  Stelle  treten.  Dieser 
Grundsatz  wird  jedoch  in  Europa  nicht  überall  praktisch  ansge- 
führt.  Selten  befolgen  die  Minister  das  Beispiel,  welches  selbst 
Mac-Mahon  rühmlichst  gegeben  hat  Die  Collision,  von  der 
Hegel  spricht,  ist  also  nur  im  Schein-Constitutionalismus,  nicht 
-    im   wahren,  vorlianden:   vorhanden  nur,  weil  die  wahre  Theorie 
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an  der  falscbeD  Praxis  zu  Schanden  wird;    ond  Das  ist  eben 
allerdings  der  wunde  Fleck  Europa's  überhaupt. 

b.  Der  religiöse  Widerspruch  ist  in  Europa  noch  schärfer, 
als  d«r  politische,  ausgeprägt,  weil  hier  die  geistliche,  ursprüng- 
lich göttliche  Legitimität  an  der  weltlichen,  abgeleitet  göttr 
liehen  noch  häufig  eine  mächtige  Stütze  findet:  und  diese  an 
jener.  Nicht  nur  der  Papst  hält  sich  für  unfehlbar,  die  Prote- 
stantische Orthodoxie  macht  es  ihm  nach:  und  hat  am  Fusse 
jeder  Dorfthurmspitze  ihren  Unfehlbaren  wohnen.  Der  Prote- 
stantismus, der  auf  der  unendlichen  Freiheit  des  Subjects  so 
wesentlich  beruht,  dass  ihm  nur  sein  eigenes  Gewissen,  das 
Zeugniss  seines  eignen  Geistes  die  Richtschnur  seines  Glaubens 
sein  soll  (§.  21*2),  ist  in  unsern  Zeiten  so  weit  heruntergekommen, 
die  Autorität  nicht  nur  der  Bibel,  sondern  auch  der  Protestan- 
tischen Bekenntnissschriften  als  ein  absolut  Bindendes  für  die 
Gewissen  zu  behaupten:  da  doch  im  Protestantismus  ein  Jeder, 
wenn  er  auch  die  Schriften  anerkennt,  auf  deren  Auslegung 
durch  sich  selbst  nicht  verzichten  kann.  Schon  zweimal  bat  in 
einer  Berliner  Gemeinde  eine  verschwindende  Minorität  es 
durchgesetzt,  den  vo»  der  grossen  Majorität  erwählten  Seelsorger 
durch  Consistorium  und  Ober-Kirchenratb  zu  beseitigen,  weil 
er  nicht  ganz  nach  ihrem  unfehlbaren  Geschmack  ist,  nicht  toH- 
ständig  im  Geruch  der  orthodoxen  [letligkeit  steht.  Bei  einer 
dritten  Wahl  hat  sie  den  Versuch  erneuert,  und  vielleicht  ge- 
lingt er  ihr  nochmals.  Es  wird  sogar,  wie  im  Katholioismus, 
mit  Kirchenbusse  und  Excommunication  gedroht,  wenn  der  Ein- 
zelne sich  gewissen  Satzungen  der  Kirche  nicht  unterwirft. 

In  Schweden  hat  die  Lutherische  Priestcrechaft  noch  heute 
das  Heft  in  Händen,  wenn  auch  unter  Misbilligang  der  öfifent- 
lichen  Meinung.  Sie  verfolgt  einen  Volkslehrer,  wegen  Ketzerei; 
und  verbietet  einem  Bauer,  der  sein  Kind  nicht  Lutherisch  taufen 
lassen  will,  aus  der  Staatskirche  zu  treten,  weil  er  erklärte,  sich 
keiner  andern  Gemeinde  im  Land,  die  ihm  gefnlle,  anschliessen 
zu  können,  was  das  Gesetz  freilich  als  Bedingung  des  Austritts 
fordert  (§.  245).  —  In  Spanien  wird  die  gesetzlich  feststehende 
Duldung  der  ProtoKtanten  durch  willkürliche  Vevwaltungsmaass- 
regeln  zur  Lüge  gemacht. 

Ueherall  tritt  auch  die  Geistlichkeit  ganz  unverholen  mit 
den  mittelaltrigsten  ihrer  Forderungen  auf.  Wenn  in  Frank- 
reich die  Bischöfe  dem  Volke  den  Aberglauben  von  la  Sallettcg 
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und  Lourdes,  au  welchen  die  Jesuiten  selbst  nicht  glauben,  auf- 
zuerlegen trachten,  so  ruft  John  Lemoine  mit  Recbt  aus: 
„Das  hat  mau  also,  grosser  Gott,  aus  der  Christlichen  Religion 
gemacht!  Die,  welche  von  diesen  Wassern  trinken,  werden 
Idioten  werden;  und  Die,  welche  sie  zurückweisen,  werden 
Atheisten  werden.  In  diese  zwei  Klassen  wird  die  neae  Religion 
die  Nation  trennen." 

Wünscht  Papst  Leo  XIII.  seinem  Neokatholicismus  auch 
eine  Philosophie  zu  geben,  indem  er  iu  seiner  Encyklica  Tom 
4.  August  I&79  die  des  heiligen  Thomas  von  Aquino  als  eine 
solche  anempfahl,  und  ihn  ein  Jahr  darauf  sogar  zam  Studien- 
Patron  machte:  so  wäre  immerhin  die  wenigstens  formelle  An- 
erkennung der  Philosophie,  wenn  auch  nur  als  einer  Stütze  de» 
Glaubens,  nicht  zu  unterschätzen.  Da  jedoch  eine  solche  Mil- 
derung des  schrofTen  Verhaltens  Piue'  IX.  den  Hintergedanken 
hat,  sich  Preussen  scheinbar  anzunähern,  um  ihm  ConcessioDen 
abzulocken:  so  birgt  ein  solches  Entgegenkommen  um  so  grössere 
Gefahren  in  sich,  als  der  Deutsche  Reichskanzler  darauf  einin- 
gehen  sich  geneigt  zeigte.  Da  die  „conservative"  Partei  für  sick 
allein  die  Majorität  nicht  besitzt,  so  bedarf  der  Fürst,  wenn  die 
National-Liberalen  nicht  weitere  Folge  leisten,  der  Stimmen  de? 
Katholischen  Centrums:  und  hat  mit  desseii  Hilfe  auch  bereits 
Gesetze,  die  ihm  sehr  am  Herzen  lagen,  durch  gebracht. 

Die  inzwischen  mit  der  Curie  angeknüpften  Unterhandlungen 
schienen  auch  einen  günstigen  Veriauf  nehmen  zu  sollen.  Der 
Papst  stellte  sogar  in  Aussicht,  zu  erlauben,  dass  die  Geneh- 
migung des  Staats  für  die  Anstellung  der  Priester  eingeholl 
würde.  Darauf  biss  der  Reichskanzler  an,  und  tbeilte  dem 
heiligen  Stuhle  den  Entwurf  eines  Gesetzes  mit,  worin  er  vom 
Landtage  eine  discretionäre  Vollmacht,  behufs  milderer  Anwen- 
dung der  Maigesetze,  beanspruchte.  Durch  diese  Concessiou  kühn 
geraacbt,  und  Bismarck  im  Geiste  schon  auf  halbem  Wege  nacb 
Canossa  wälmend,  zog  der  Papst  sofort  jenes,  ohnebin  ziemlich 
vage  gehaltenes  Versprechen  zurück;  und  das  Centrum  verlaugte 
nunmehr  unbedingte  Abschaffung  der  Maigesetze.  Das  Natür- 
lichste, was  alle  Welt  erwartete,  wäre  jetzt  gewesen,  dass  auch 
der  Kanzler  seinen  versöhnlichen  Schritt  zurückthuu  würde. 
Keineswegs!  Er  will  die  Gewissen  der  Katholischen  Uuterthanen 
seines  Königs  beruhigen,  auch  wenn  der  Papst  ihm  dabei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  sollte.     Ein  Meisterstreich !  Ab  er  wie,  wenn, 
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was  höchst  wahrscheinlich  der  Fall  sein  wird,  gegen  den  Willen 
des  obersten  Üirten  der  Kirche,  die  Katholischen  Gewissen,  ver- 
mittelst einer  Ketz ergäbe,  beruhigt  nicht  sein  wollen?  Das  Ge- 
setz geht  verstümmelt  im  Landtag  durch,  erlangt  auch  nur  vier 
Stimmen  Majorität,  weil  das  Centrum  „aus  Princip"  dagegen 
stimmt,  indem  es  die  Abschlagszahlung  für  zu  gering  erachtet. 
Das  Gesetz  bietet  indessen  immer  noch  Handhaben  genug,  um 
sich  —  durch  ein  Gesetz  über  die  Gesetze  zu  stellen.  Fürst 
Bismarck  bleibt,  wiewohl  durch  eine  etwas  gewundene  Politik, 
vermöge  dieser  exorbitanten,  discretionärea  Gewalt,  Herr  der 
Situation  im  Landtage  und  gegen  die  Curie:  und  kann  schalten 
und  walten,  wie  er  will.  Er  braucht  also  nicht  nach  Canossa 
zu  gehen;  und  Preusseu  allein  kann  in  Schaum  der  Priester- 
Schaft  Traum  verwandeln, 

Ehe  aber  nicht  Staat  und  Kirche  vollständig  von  einander 
getrennt  sein  werden,  ehe  nicht  die  Kirche,  lediglich  als  ein 
sich  selbst  regierender  Verein,  in  den  Rahmen  des  Staatsorga- 
nismuB  eingetreten  sein  wird,  ist  die  religiöse  Freiheit  in  Europa 
nicht  erreichbar.  Denn  die  am  Ruder  des  StaatsschifFs  Stehenden 
werden,  so  lange  sie  die  Geistlichkeit  besolden,  misliebigen 
Geistlichen  die  Austeilung  verweigern,  oder  ihre  Beförderung 
hindern,  und  sie  maassregeln,  um  die  Gemeinde  in  die  Richtung 
des  Glaubens  zu  zwängen,  die  sie  wünschen-,  und  den  Gemeinden 
wird  das  heilige  Recht  verkümmert,  sich  ihre  Prediger  nach 
ihres  Herzeus  Trieben  zu  erkiesen.  Die  Kirche  aber  wird,  so 
lange  sie  durch  ihre  Besoldung  mit  einem  Fusse  in  der  Staats- 
regierung  steht,  umgekehrt  Diese  in  das  Fahrwasser  mittel- 
altriger  Priesterherrschaft  zu  leiten  versuchen. 

c.  Derselbe  Widerspruch  zeigt  sich  endlich  auf  dem  so- 
cialen Gebiete.  Polizeiliche  Bevormundung  und  Oberaufsicht 
des  Staate  treten  hier  in  steten  Kampf  mit  dem  Aseociations- 
rechte:  mit  der  freien  Bewegung  der  Bürger,  selber  für  ihr 
Wohl  zu  sorgen.  Zunächst  hat  sich  der  religiöse  Zwist  auch 
auf  die  Wissenschaft  und  die  Schule  ausgedehnt  Preussen,  das 
die  neue  Aera  eingeweiht  hat,  konnte  hier  dem  Rückschritt  am 
Wirksamsten  Ginhalt  gebieten.  Indessen  ist  Dies  nicht  immer 
genugsam  geschehen.  Obgleich  die  Preussische  Verfassung  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  verbürgt  hat,  werden 
öffentliche  Lehrer,  die  z.  B.  der  verpönten  Hegel'schen  Richtung 
angehören,    bei  Jeder   Vacanz    unberücksichtigt  gelassen.     Die 
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SimaltanBchnlen  «erden  in  Preussen  und  in  Baiern  zum  Tfaeil 
wieder  aufgehoben,  die  confessionelleD  Schulen  reetaurirt  and 
den  Geistlichen  die  Schul-Iospection  zurückgegebea.  In  Baiern 
wurde  auch  ein  weiterer  Kindergarten  zu  errichten  verbotco. 
l>er  Deutsche  Reichstag  genehmigte  ein  Gesetz  gegen  die  Social- 
Demokraten,  wodurch  aber  höchstenB  nur  die  Symptome  der 
Krankheit  zurückgedrängt  werden  können,  statt  das  Uebel  durch 
Aufnahme  der  Volksvereine  in  den  Staatsorganismns  mit  der 
Wurzel  auszurotten  *.  Die  Verhängung  des  kleinen  Belagerungs- 
zustands über  Berlin  und  Umgegend,  so  wie  eine  ängstliche 
Theater- Censur  und  der  Zusatz  vom  15.  Juli  1680  zu  §.  32  der 
Gewerbeordnung,  um  die  Concession  von  Theaterunternebmungen 
zu  regeln,  werden  auch  nicht  helfen. 

Wenn  der  Freihandel  Preussen  gross  gemacht  hat,  so  hat 
der  Reichstag  jetzt  Schutzzölle  zu  Gunsten  der  Agrarier  und 
der  Industriellen  bewilligt,  selbst  die  nothwendigsten  Lebens- 
mittel zu  besteuern  erlaubt.  Hamburgs  garantirte  Freihafen* 
Stellung  siebt  sich  ernstlich  bedroht  Die  begonnene  Verwal- 
tungsreform, welche  einen  Anfang  von  Selbstregierung  machte, 
ist  wieder  durch  ein  neues  Gesetz  eher  erschwert,  als  gefordert 
worden.  Der  Staat  will  nicht  nur  durch  ein  Gesetz  einen  all- 
gemeinen Eieenbabn-Tarif  feststellen,  welcher  leicht  die  Inte- 
ressen der  Privatbahneu  gefährden  könnte,  sondern  erreicht  jetit 
diesen  Zweck  auf  dem  kürzern  Wege  der  Verstaatlichung  der 
Eisenbahnen.  Die  Reicbsdruckerei  macht  der  Privatindustrie 
bedenkliche  Concurrenz.  Die  kaiserliche  Tabacksregie  in  Strass- 
bürg  streckt  ihre  Arme  über  ganz  Deutschland  aus,  um  das 
Tabacksmonopol  auf  diese  Weise,  wenn  nicht  vorzubereiten,  doch 
zu  ersetzen. 

Wir  sind  somit  auf  dem  besten  Wege,  in  Louis  Blanc's 
Bocialistiscbe  Verirmngen,  die  er  in  seiner  Schrift:  l/orij-mi- 
sution  du  trafail,  entwickelt  hat,  zu  gerathen.  An  den  Baum 
der  freihändlerischen  Bewegung,  wie  die  Steiu-Harden  bergische 
Gesetzgebung  sie  anbahnte,  ist  nunmehr  die  Axt  durch  den 
StaatssociälismuG  gelegt  Schon  kündigen  sich  die  verhängniss- 
vollen, höchst  verderblichen  Folgen  dieses  veralteten  Schutezoll- 
B^stems  in  mächtigen  Symptomen  an.     Der  Preussische  Getreide- 


*  Hichelet:   D^e  Geschichte  der  PfailoBophiicheu  OeiellachAft  eu  Berlin   (in 
dan  Verhandlungen  dertelben,  TTefi  X  und  Xl),  6.   US. 
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bände],  der  Holzhuodel,  die  Rhederei  sollen  zarUckgehen.  Das 
Sdimuggelanwcseu  nimmt  erschreckende  Dimensionen  an:  die 
Lebensmittel,  der  Taback  werden  schlechter  und  thenrer.  Der 
Russische  Hafen  Libau  blüet  zum  Nachtheil  der  PreusBiscfaen 
Ostseehäfen  auf.  Auch  Dänemark  will  aus  den  Fehlern  Bis- 
marcks  Nutzen  ziehen.  Diese  innere  Politik  des  Reichskanzlers 
ist  seine  Bchwäcbste  Seite;  und  sie  ist  um  so  schlimmer,  mit  je 
gri53serer  Consequeuz  sie  durchgeführt  wird.  Der  Eteicbskanzler, 
schon  Preussischer  Minister-Präsident  und  Chef  des  Ministeriums 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten,  hat,  obgleich  ersichüberdieLast 
dieser  Berufsgeschäfte  beklagt,  nun  doch  noch  das  Preussische 
HandelBminiBterium  übernommen,  um  seine  social-politischen 
Reformen  besser  durchführen  zu  können.  Hier  scheint  er,  wie 
fiele  grosse  Männer,  wie  Cäsar  (§.  150),  wie  Cola-Rienzi  (§,  204), 
wie  Napoleon  I.  (§.  229),  den  Maassstab  des  Möglichen  verloren 
zu  haben.  Und  er  glaubt,  weil  ihm  bisher  Alles  gelungen  ist, 
auch  das  Unmögliche  dauernd  zur  Wirklichkeit  bringen,  die 
Zeit  rückwärts  schrauben  zu  können.  Kurz,  auch  hier  kann 
der  Widerspruch  nicht  gelöst  werden,  wenn  nicht  das  freie 
Vereinsleben  seine  Aufsichtsbehörden  durch  Selbstregierung  ans 
sich  hervorgeben  lässt,  und  die  polizeiliche  Bevormundung  selbst 
zu  einem  freien  Gliede  seines,  eigenen  Organismus  macht:  statt 
dasB  sie  jetzt  von  Oben  herab,  nach  der  Schablone  abgestandener 
Theorien,  gehandbaht  wird. 

Diese  drei  Collisionen  sind  in  America  nicht  mehr  vor- 
handen, weil  ihm  die  Erinnerung  des  Mittelalters,  die  Adels- 
und Priesterberrschaft,  glücklicher  Weise  fehlt,  und  so  der 
Grund  des  Streites  zwischen  Altem  und  Neuem  fort  gefallen  ist. 
Daher  sagt  Göthe,  der  in  der  Zeit  seines  vorgerückten  Alters 
mehrfach  den  Blick  auf  America  gerichtet  hatte: 

America  Du  hast  es  beu«r, 

Als  nnier  CoDtiueot  der  Alte: 

Hut  keioe  rerf&llene  ScblÜatcr, 

Ilod  kune  Bwalte. 

Dieb  atJirt  nicht  im  Innem, 

Zu  Icbeadi^r  Zeil, 

(rnnfltiei  Eriueiiru, 

Uud  Tcrgeblicher  Str.it. 
In  t^uropa  dagegen  mag  der  alte  Sauerteig  noch  vielfache  Oäh- 
rungen  erzeugen.    America  aber  hat  die  Frage,  wie  Gleichheit 
und  Freiheit  der  Bürger  mit  der  Organisation  des  Staats  zu  Ter- 
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binden  Bei,  bereits  zu  Guusteu  der  Demokratie  gelöst:  die  ideale 
VulJondung  Europa's,  die  beeouders  nur  ia  Deutechlaads  Dichtern 
und  PbiloBOphen  lebt,  verwirklicht.  Lichten  wir  daher  die  Anker, 
um  über  den  Ocean  kühn  die  neue  Welt  zu  erreichen!  stoasen 
wir  Ton  den  alten  Küsten  ah,  um  an  der  Darstellung  der  Ameri- 
canischen  Zustilnde  zu  sehen,  wie  an  neuen  Ufern  die  Weltge- 
schichte ihren  höliern  Zielen  entgegengeht!  Doch  wie  Europa 
auf  Asien  zurückwirkte,  es  zu  sich  zu  erheben,  so  wird  America 
wiederum  auf  Europa  in  demselben  Sinne  einwirken.  In  diesem 
Sinne  musB  auch  Canning's  groBses  und  tiefea  Wort,  er  wolle  die 
neue  Welt  benützen,  das  Gleichgewicht  in  der  alten  herzustellen, 
verstanden  werden. 

IDritter  .^.iMolixiltt. 

Nord- America, 

§.  247.  Wenn  Hegel  America  von  seiner  Betrachtung  aos- 
scbloBB,  weil  es  ein  Land  der  Zukunft  sei,  so  ist  diese  Zukunft 
jetzt  Gegenwart  geworden;  und  darum  habe  ich  dessen  Oeschichte 
in  den  Kreis  meiner  Erörterung  gezogen.*  Aber  es  ist  zugleich 
der  Ausgang  der  Geschichte,  das  Ende  der  zweiten  Weltzeit,  und 
der  Uebergatig  in  die  dritte,  in  die  nachgeschichtliche  Zeit 
(§.  4).  Denn  der  Standpunkt  America's  ist  die  Wiedergewinnung 
des  substantiellen  Alllebens  der  Vorzeit,  das  in  der  mittlem 
Zeit  verloren  gegangen  war,  nunmehr  aber  mit  der  im  höchsten 
Grade  erstarkten  sittlichen  Persönlichkeit  verknüpft  werden  soll: 
und  zwar  so,  dass  jede  Seite  aus  der  andern  zu  entspringen 
scheint.  Diese  Ineinauderbeweguug  ist  in  America  noch  eine 
historische  Entwickelung,  während  sie  in  der  dritten  Weltzeit 
eine  vollendete  Thatsache  sein  wird.  Jeder  Einzelne  will  sich 
in  America  zum  Bilde  der  ewigen  Persönlichkeit  machen,  in 
einem  Jeden  soll  die  ganze  Idee  der  Menschheit  leben. 

Die  Eintheilung  unserer  Schilderung  America's  ist  die, 
dass  wir  zunächst  den  Hauptgrundsatz  America's  und  desseo  un- 
mittelbare Folgerungen  betrachten.  Diesem  innersten  Begriffe 
America's  steht  zweitens  der  Stoff  gegenüber,  in  welchem  er  sich 
verwirklichen  soll;  also  das  Land,  die  Bevölkerung  und  Geschichte 
America's.     Drittens  aber  haben  wir  zu  zeigen,  wie  sich  dieser 
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Begriff  in  diesem  wirklichen  Stoffe  objectivirt,  und  sich  also  in 
den  Hittlichen  VerhältniBsen  America'e  darstellt.  Was  hier  ge- 
sagt werden  wird,  bezieht  sich  mehr  auf  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nord-America,  wo  die  Angel-Sächsische  Race  die  Haupt- 
gestalt des  Americani sehen  Lebens  auamaclit  Der  südlichen 
Staaten  werde  ich  dagegen  nur  beiläufig  Erwähnung  thno,  und 
das  zu  Sagende  gilt  von  ihnen  nur,  wenn  ich  sie  ausdrücklich 
anführe. 

Erstes  Kapitel. 
Das  Princip  America's. 

§.  248.  Indem  der  einzelnen  Persöulichkeit  in  America,  ver- 
möge der  ganzen  ihr  vorausgegangenen  Entwickelung  der  Welt- 
geschichte, die  Mittel  der  Bildung  aus  viel  reicherer  Quelle  lu- 
fliessen:  so  ist  sie  nicht  mehr,  wie  im  Orient,  selbstlos  dem 
substautiellen  Leben  hingegeben.  Das  Individuum  ist  auch  nicht 
mehr,  wie  im  Alterthum,  nur  Mittel  für  die  Erringung  der  sitt- 
lichen Verhältnisse;  noch  braucht  es,  wie  im  Mittelalter,  an  aie 
erst  von  Aussen  herangebildet  zu  werden.  Ebenso  wenig  entbrennt, 
wie  in  der  Neuzeit,  ein  Kampf  der  Subjectivitäten,  um  die  Substanz 
ihrer  eignen  Brust  der  ihr  gegenüberstehenden  objectiven  Substanz 
adäquat  zu  machen.  Sondern  jeder  Einzelne  saugt  den  allgemei- 
nen Geist  mit  der  Muttermilch  als  seine  eigene  Substanz  schon 
ein,  und  gewinnt  um  so  leichter  das  volle  Bewusstsein  des  All- 
lebens als  seines  eigenen  Selbsts.  Da  das  Selbstbewusstsein  der 
Person  also  dem  Allleben  nicht  mehr,  als  einem  Aeusserlichen, 
gegenüber  steht:  so  wird  dieses  aus  dem  Geiste  der  Persönlich- 
keit, aus  allen  Geistern  selbst  erzeugt. 

Die  erste  Folge  ans  diesem  Principe  ist  die  Apriorität  der 
Enfatehung  der  Americanischen  Verhältnisse.  Weil  zweitens  die 
grosse  Masse  der  Individuen  sich  an  dieser  Entstehung  betbei- 
ligt,  so  haben  wir  in  America  die  ungehinderte  Herrschaft  der 
Majoriföt,  die  in  Europa  nur  ganz  vereinzelt  zum  Durchbruch 
kam.  Die  Immanenz  des  allgemeinen  Lebens  im  Einzelnen  ist 
aber  drittens  das,  was  wir  die  Selbstregierung  nennen;  der 
eigentliche  Gipfel  des  Americanischen  Princips,  und  die  volle 
Entfaltung  der  Blüte  der  Demokratie.  Wenn  dieser  Ausdruck 
dann  auch  in  den  Americanischen  Parteikämpfen  eine  sehr  modi- 
ficirte  Bedeutung  erhalten  hat,  so  fliesst  doch  auch  die  Americani- 
Bche  Demokratie  immer  noch  aus  dem  Principe  der  Selbstregierung. 


i^.    Die  IprioriUt  der  ZuUtde. 

§.  249.  Die  EuropäiBcheu  Barbaren,  welche  das  Kömerreicii 
BtUrzten,  mussten  sicU  allmälig  tod  Uoten  und  a  potleriori,  durch 
den  langen  Kampf  eines  Jahrtausends,  durch  bittere  Erfahmngeu 
geprüft,  zu  ihrem  jetzigen  Staudpunkt  erheben,  weil  das  Be- 
wubfitsein  der  Menschheit  so  langsam  heranreifte.  Die  Ameri- 
caner  aber,  welche  dieses  Beispiel  vor  Augen  hatten,  welche 
die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  benutzen  konnten,  erlaogten 
ihren  Standpunkt  urplötzlich.  Die  Zustände  traten  uumittelbar, 
als  ein  vollendetes  Ganzes,  aus  dem  Gedanken  in  die  Wirklich- 
koit  hervor,  nicht  nach  und  nach  durch  langsame  Juxtapositiou 
der  einzelnen  Stücke.  Es  wurde  gründlicher,  als  in  Frankreich, 
erreicht,  was  Hegel  an  dessen  Revolution  von  17ti9  lobte,  d»a 
der  Mensch  sich  auf  seinen  Kopf  stellte,  die  Welt  neu  aus  der 
Theorie  zu  gestalten  (§.  225). 

Darum  setzen  die  Americaner  aber  die  blosse  Theorie  nicht 
als  das  Höchste,  sondern  ihre  Philosophie  ist  Lebensweisheit, 
wie  die  Friedrichs  II.  (§.  223).  „Die  Freiheit'',  sagte  daher 
JefTerson  (zwei  Mal  Präsident,  1801—1809),  „kommt  von  Dem, 
von  welchem  der  Geist  kommt.''  .\merica  hat  keine  eigentliche 
Geschichte,  weil  es  gleich  am  Anfang  fertig  ist.  „Die  Weltge- 
schichte'', sagt  Präsident  Monroe  (1817 — I82j),  „hat  kein  Bei- 
spiel eines  so  raschen  Fortschritts  in  der  Entwickeluug,  welches 
sich  mit  America  messen  könnte."  Dieses  Fertigseins  wegen  ist 
America  das  conservativste  Land  von  der  Welt,  während  in 
Europa  Revolutionen  auf  Revolutionen  folgen.  Daher  hat 
America  aber  auch  mit  allen  alten  Erinnerungen  Europa's  voll- 
ständig gebrochen,  die  eben  hier  den  geschichtlichen  Kampf 
verursachen.  America  kennt  durchaus  keine  Vorrechte  der  Ge- 
burt, keinen  Adel,  keine  erbliche  Monarchie,  keine  Orden, 
keine  stehenden  Heere,  keine  Staatskirche  und  so  weiter. 

B.    nie  Herrschaft  der  Hehrheit. 

§.  250.  Weil  gar  keine  Interessen  einer  erblichen  Herrscher- 
famitie,diedenInteressendesVolkB  entgegengesetztwerden  könnten. 
Vorhunden  sind:  aoherrscht  dieVolksmehrheit  ungetrübt,  alsdie 
empirische  Darstellung  der  allgemeinen  Vernunft  des  Volkes.  Hie 
Majorität  ist  dort  die  einzige  Autorität  (§.  244);  sie  unterdrückt 
nicht  die  Minderheit,  sondern  wird  durch  sittliche  Comproniissc 
mit  ihr  einig.    Auf  die  heftigsten  Kampfe   der  Pai-teieu    folgt 
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lioIitiBcho  Ruhe,  weil  der  uiiterliegotide  Theil  sich  gutwillig  und 
freudig  dem  siegenden  fügt.  Das  macht  Berolutioneu  in  Auierica 
unmöglich. 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  flieast  erst  die  wahre  Frei- 
heit; und  60  haben  die  Americaner  das  Polnische  Ubentm  veto 
des  Einselnen  (§.  223)  in  den  richtigeren  Satz,  in  das  liberum 
rtmcedo  Aller,  verwandelt.  Daher  sagt  Washington,  der  1789—1797 
Präsident  war,  sehr  gut:  „Die  Maassregeln  der  Regierung  werden 
unmittelbar  durch  die  allgemeine  Sinnesart  bestimmt."  Es  giebt 
keine  Opposition  gegen  die  Regierung,  weil  die  Regierung  keine 
Autorität,  der  Majorität  gegenüber,  besitzt.  Der  grosse  Ameri- 
canische  Grundsatz  ist:  „Um  etwas  Grosses  zu  thun,  muss  es 
Ton  Allen,  fiir  Alle,  durch  Alle  geschehen."  Volk  und  Regierung 
sind  Eine,  weil  das  Volk  sich  selbst  regiert;  und  diese  Selbst- 
regierung  ist  eben  der  höchste  Ausdruck  und  die  fruchtbarste 
Folge  des  Americanischen  Princips. 

C.    Die  Sel1»tr«grlernn;. 

§.  251.  America  ist  zur  vollkommenen  Mündigkeit  in  der 
Geschichte  gekommen,  welche  die  Europäischen  Regierungen 
ihren  Völkern  immer  noch  nicht  ausreichend  und  allgemein 
zuerkennen  wollen.  Es  werfen  sieb  in  Europa  immer  noch 
Helden  und  Staatsmänner  auf,  die  sich  an  die  Spitze  drängen,  um 
die  Majorität  des  Volkes  zu  gewinnen  und  nach  sich  zu  ziehen. 
In  America  zieht  vielmehr  die  Majorität  den  Staatsmann  nach 
sieb;  er  ist  nicht  der  Leiter,  sondern  wird  geleitet,  wie  der 
Präsident  Lincoln,  der  am  14.  April  1865  von  einem  fanatischen 
Sendung  der  Sklavenhalter-Partei  ermordet  wurde,  Dies  ausdrück- 
lich von  sich  zugegeben  hat.  „Ein  Europäisches  Dorf,  sagt  da- 
gegen Philarete  Ghasles,  „kann  sich  nicht  selbst  regieren;  da  ist 
der  Priester,  der  Gutsbesitzer,  da  sind  die  Häupter  der  alten 
gescbichtlicben  Parteien:  Royalisten, Republicaner,  Bonapartisten, 
die  es  leiten." 

In  der  Americanischen  Selbstregierung  {*elf  govemment) 
hingegen  erwartet  man  nichts  vom  Staate,  sondern  Alles  von  der 
eigenen  Initiative  des  Volkes.  Das  ist  die  wahre  Demokratie: 
„Diese  ist  in  Europa  den  Gelehrten  unbegreiflich,  den  Aengst- 
liehen  ein  Schrecken,  den  Vornehmen  unanständig,  den  Herr- 
schenden (von  Königen  bis  zu  Schreibern)  ein  Greuel;  --  in 
America  ist  sie  nicht  Nebeosaclie  oder  Parteisache,  sie  ist  das  Wesen 
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selbst."*  Ihre  Bestimmung  giebt  daher  Siestieid  richtig  also  an 
„Diese  Volksherrschaft  hat  die  Misäiou,  der  BilduDg  den  reich 
sten  Erdtheil  zu  erwerben.  Das  Geheimniss,  wodurch  sie  e 
bewirkt,  ist:  die  Zahl  der  freien  Wirksamkeiten  iii*s  MillioDen 
fache  zu  rermehreu;  wogegen  Europa  nur  durch  Massen  bandell 
In  diesem  Geheimniss  der  Persönlichkeit  liegt  ihre  ung^eon 
Beproductionskraft."  In  jedem  individuellen  Punkte  spiegel 
sich  so  der  gesammte  Volksgeist  ab;  und  Das  ist  der  Gnutd 
Charakter  des  Americanischen  Lebens,  der  den  edlen  und  fr«iei 
Sinn  erweckt.  Die  AmericaniBchen  Zustände  zeigen  uns  alsi 
das  Bild  des  Organismus,  wo  eben  in  der  kleinsten  Zelle  di 
grosse  Ganze  enthalten  ist,  während  das  Alterthum  unter  ie, 
Kategorie  des  Mechanismus,  das  Christliche  Europa  unter  de 
des  Dynamismus  stand  (Logik,  §.  124). 

Zweites  Kapitel. 

Die  Geschichte  America's. 
§.  '2.52.  Der  Stoff,  in  welchem  sich  der  vorhin  angegelKDi' 
Begriff  America's  verwirklicht,  ist  erstens  der  Ort,  in  welchem 
dieser  Begriff  sich  darstellt,  die  feste  objective  Voraussetzuui 
seiner  Bethätigung;  —  oder  die  Geographie  America's,  Der  Stofl 
bezieht  sich  aber  zweitens  auch  auf  das  Bethätigende  selbst 
auf  das  Subject  des  Princips.  Das  sind  die  Bewohner  in 
Bodens,  auf  dem  die  Americanische  Entwirkelung  vor  sich  t:ebl: 
—  die  Ethnographie  America's.  Das  Resultat  dieser  Thätii- 
keit  auf  diesem  Boden,  ihre  zeitliche  flarstellung  in  diesen: 
Räume,  ist  drittens  dns,  was  wir  als  die  (jesehichte  America's 
gelten  lassen  können.  Hier  werden  wir  auch  von  den  Südstj^aten 
zu  sprechen  haben,  und  dieselben  nach  diesen  ilrei  Seiten 
schildern  müssen.  Denn  allein  im  Norden  hat  den  innere« 
(■eist  der  bestehenden  Zustände  das  neue  welthistorische  Priui'i|.' 
durchdrungen,  statt  dnss  der  Süden  uns  nur  das  Bild  der  UÜfa- 
rung  für  zukünftige  Zustände  darbietet. 

A.    I>ie  Oeographle  AmerlrVs. 
§.  253.     Wie  die  Weltgeschichte  sich  in  America  zusauimeu- 
fasst,  so  haben  wir  auch  bereits  in  der  Naturphilosophie  (Ji.  if'' 
den  Boden-Charakter  Amenca's  in  der  auseinander  gelegten 
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Totalität  der  BodenverliäUniBse  der  alten  Welt  gefunden,  indem 
in  SUdamerica,  dem  eigentlichen  Sitze  der  Romsuischen  Colonieu, 
westlich  der  Cliarakter  des  AfricaiiUcheii  llot-hlandü,  östlich  der 
der  Asiatischen  Stromebene  überwiegt,  während  der  Norden,  der 
Schauplatz  der  Germanischen  Entwickelung,  mehr  den  Euro- 
päischen Charakter  der  Durchdringung  beider  natürlichen  Prin- 
cipien  wiedergiebt,  jedoch  zugleich  im  Westen  und  Norden 
grosse  Btromebnen  aufweist.  Im  ewigen  Frühling  Galiforniens 
und  dessen  reichem,  jungfräulichem  Boden  zeigt  sich  sogar  eine 
Spur  der  Uückkehr  zur  Urwelt,  oder  auch,  wenn  man  will,  ei» 
Ueberrest  derselben  (S.  11 1.  Wie  der  Boden,  so  zeugt  auch  die 
Flora  und  die  Fauna  America's  von  der  grössten  Mannig- 
faltigkeit. Wie  die  Naturwiichsigkeit  der  Urwälder  und  Prärien 
auf  eine  jüngere  Erdbildung  schliessen  lässt,  so  soll  sich  hier 
das  MeuBchengeschlecht  auch  geistig  verjüngen.  Besonders  ist 
die  Pflanzenwelt  eine  sehr  üppige,  während  das  wilde  Thierleben 
schwächlicher  erscheint,  der  menschlichen  Ausbildung  kein  Hin- 
derniss  entgegenzuwerfen.  Hat  America  auch  das  nützliche 
Thier,  das  Pferd,  vod  Europa  erhalten:  so  lieferte  es  ihm  dafür 
KartofTeln.  Zucker,  Kaffee  und  Taback. 

Nicht  eine  grosse  Insel,  wie  Britannien,  sondern  ein  ganzer 
Wftlttheil  ist  hier  dem  Meere  nach  allen  Seiten  hin  so  ofifen, 
dasH  er  den  aungebrcitetsten  Seehandel  treiben  kann ;  und  ebenso 
bieten  die  inneren  Wasserstrassen  die  höchste  Leichtigkeit  der 
Communicfttinn  dar.  Den  Westen  und  Norden  durchschneidet 
eine  ungeheure  (Jommunicationslinie  dergestalt,  dass  von  New- 
York  bis  New-Orleans  mit  Saint-Louis  in  der  Mitte  sich  eine 
Wasserstrasse  von  000  Deutschen  Meilen  hinzieht,  welche  vom 
Atlantischen  Ocean  durch  den  Hudsontluss,  den  Erie-Oanal,  die 
grossen  Süsswasserseen,  den  Illinois-  und  den  Obio-Fluss  bis 
zur  Mündung  des  Missisippi  reicht.  New-York  ist  dabei  der 
Kingangs-,  New-Orleans  der  Ausgangspunkt,  und  Saint-Louis  der 
Stapelplatz.  Daran  hängt  sich  dann  in  den  später  hinzuge- 
kommenen, westlichem  Staaten,  wo  der  Winipegspe  liegt,  eine 
zweite,  ununterbrochene,  prächtige  Wasserstrasse,  welche  ver- 
mittelst eines  Canals  zum  Wisconsinflusee  führt,  der  sich  auch 
in  den  Missisippi  ergiesst:  und  da  sie  diesen  letzteren  mit  dem  in 
den  Michigansee  fallenden  Foxfiusse  verbindet,  so  reicht  sie,  von 
der  »Htlicheii  SeiteWiscoiisin'-s  kommend,  vermittelst  des  Missisippi, 
wiederum  ei  »erseits  nach  N  ew-Orleaus,  andererseits  nach  New-York. 
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Caiiäle,  EisenbAbneu,  DainpfscbitTe  vervollständige d,  asci 
allen  Seiten  bin,  dieses  Netz  des  Verkehrs:  diesen  frischen,  an- 
gehinderten  ßlutunilauf  des  Americaniacbcn  Organismus.  Zut 
Förderung  der  Eisenbahnen  verschenkt  ihnen  die  Regienuf 
Land  von  den  Domänen.*  Jene  durch  Eisen  uud  Dampf  tei- 
mittelten  Erfindungen  verdankt  Europa  der  neuen  Welt,  inden 
das  erste  Dsrnpfschiff  1S12  auf  dem  Missisippi  acbwamm;  eint 
Eisenbahn  aber  durchschneidet  den  ganzen  nördlichen  CoatiDeot, 
eine  andere  die  Landenge  von  Panama,  —  beide  von  Weltmeer 
zu  Weitmeer.  Mehrere  unterseeische  Telegraphen  verbindeD  seil 
18Ü8  sogar  die  alte  mit  der  neuen  Welt.  Die  Oberhäupter  Ton 
England  und  Nordamerica  konnten  innerhalb  weniger  Stund» 
Griisse  gegeneinander  auatauschea.  Ja,  die  Nachricht  einer  Be 
gehenheit  kommt,  der  Sonnenzelt  nach,  in  America  an,  beTor 
sie  sich  in  Europa  ereignet  hat,  weil  die  Elektricitat  eiliger,  tk 
das  Tageegestirn,  ihren  Weg  vollbringt.  America  ist  uns  dorck 
die  Zeit  im  Räume  ganz  nahe  gerückt;  es  hat  Raum  und  Zeit 
uud  ihre  Eatferoungen  getilgt.  America  hat  die  bisher  gnüsle 
Herrschaft  des  Geistes  über  die  Natur,  und  über  welche  groß- 
artige, mächtige,  davon  getragen. 

Die  Kühnheit  des  Americaniachen  Geistes  schreckt  nx 
Nichts  zurück.  Nichts  scheint  ihm  unmöglich;  es  komme  nur 
darauf  an,  heisst  es,  muthig  an  die  Ausführung  zu  gehen.  Und 
so  haben  denn  im  vollsten  Sinne  des  Worts  die  Americaner  be- 
wahrheitet, was  Sophokles  in  der  Antigene  (r.  332 — 333)  von 
Menschen  rühmt: 

Urwälder  werden  mit  riesiger  Schnelligkeit  in  Culturland  umge- 
wandelt: Städte  schiessen,  wie  Pilze,  aus  der  Erde  hervor;  und 
schon  iumfassen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerica  den 
ganzen  Norden  des  Welttheils,  mit  Ausnahme  der  Euglischen 
Colonien,  nachdem  sie  die  Russischen,  während  JohDsoQ's  Prisi- 
deutschaft,  die  am  U.  April  1865  begann,  gekauft  hatten. 

B.    Ethno^npfale  Amerlca's. 
§.  254.     Wie  der  Boden,  so  sind  auch  dessen  Bewohner  der 
mannigfaltigsten  Art  in  America.    Es  sind  keine  Autochthoneo, 


♦  Jarnos  FoNter:  Di«  Piiblir  LavH*  der  VereiuigteD  8t«ateu  von  NordmafriM 
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irie  in  Asien.  Am«ricaTersamineU  alle  Racen  auf  Beinern  Boden, 
um  sie  zu  verschmelzen,  und  an  dem  Ausgang  der  GeBcbichte  für 
die  dritte  Weltperiode  die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  die 
arsprünglich  in  einer  Mittel-Race  vorhanden  war,  wiederherzu- 
stellen. Wenn  schon  im  ganzen  Verlaufe  der  zweiten  Weltzeit 
die  Wanderungen  und  Verschmelzungen  der  Stämme  und  \'ölker 
immer  bedeutender  wurden:  so  verschmelzen  sich  nunmehr  nicht 
nur  verschiedene  Zweige  einer  und  derselben  Race,  sondern 
diese  Racen  selber  mit  einander.  Damit  treten  Uebergänge  und 
Mischungen  hervor,  um  zur  Einheit  zu  kommen,  wie  umgekehrt 
Spaltungen  und  Uebergänge  in  der  Urzeit  statt  fanden,  als  es 
sich  darum  handelte,  aus  der  Einheit  des  Menschengeschlechts 
zur  Unterschiedenheit  der  Racen  zu  gelangen.  Der  Americani- 
sche  Wandelungsprocess  der  Rückbitdung  zur  Einheit  ist  eine 
der  grossartigsten  Erscheinungen  der  Weltgeschichte,  die  wir 
bisher  gesehen  haben. 

1.  Die  Indianer,  die  Rothhäute,  nennt  Sieefield  hierbei  sehr 
gut  „die  Legitimen",  —  „die  rechtmässigen  Besitzer  des  Grund 
und  Bodens",  während  die  fremden  Ankömmlinge  ihr  Eigenthum 
anfänglich  nur  auf  die  Entdeckung  imd  das  Aufpflanzen  der  Flagge 
gründeten  (Foster,  a.  a.  0.,  S.  9).  Aber  die  Indianer  selbst  sind 
kaum  für  Autocbthonen  zu  halten;  sie  sind  blos  die  ältesten,  von 
Osten  her  nach  Westen  gekommenen  Einwanderer,  die  daher  auch 
Westindier  genannt  worden.  Durch  alle  später  eingewanderten 
Racen  sind  sie  jedoch  bereits  zum  grössten  Theile  aufgezehrt 
oder  umgebildet,  weil  hier  eben  das  Ursprüngliche,  Natürliche 
dem  Gemachten,  durch  Thatkraft  Erworbenen  weichen  soll.  In 
Nord-America  werden  sie  immer  mehr  nach  Westen,  in  Siid- 
America  immer  mehr  in's  Innere  gedrängt.  Auf  den  Inseln 
starben  sie  ganz  aus,  weil  sie  zu  schwächlich  für  die  Arbeiten, 
die  Perlfischerei,  den  Zuckerrohr-  und  Berghau  waren,  zu  denen 
die  Spanier  sie  zwangen.  Der  Genuss  des  Branntweins  und  die 
Syphilis  beschleunigten  ihre  Vernichtung. 

Die  wilden  Indianer,  z.  B.  die  demokratischen  Irokesen, 
leben  von  der  Jagd  oder  der  Fischerei.  Nur  einige  Stämme  in 
Peru,  und  in  Mexico,  wo  sie  sogar  der  Republik  einen  Präsi- 
denten, Juarez,  gaben,  sowie  in  Nordamerica,  sind  gebildeter: 
dort,  weil  die  geringere  Energie  der  Creolen  sie  mehr  gewähren 
liess,  als  der  markige  Yankee:  liier  aber,  weil  sie  sich  Nord- 
americanischen  Sitten  und  Staaten  anschlössen  und  sich  seihst 
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regieren.  So  besitzen  die  Creek's,  Choctaw's,  Cherokee'i 
und  noch  einige  andere  Stämme  Ackerbau,  Fabrication  t« 
Zeugen,  Druckereien,  Zeitungen,  steinerne  Häuser,  Schulen  ul 
Kirchen.  In  ihrer  Religion  verehren  sie  Dämonen,  welche  Y«- 
änderungen  der  Natur,  die  sie  durch  Zaubermittel  zu  beö- 
flussen  hoffen,  bewirken  sollen.  Die  Vorstellung  des  „grossa 
Geistes'*  wird  erst  der  Berührung  mit  dem  Christenthum  »if- 
schrieben. 

In  Paraguai  haben  seit  dem  17.  Jahrhundert  die  Jesaita 
was  ihnen  in  Canada  mislang,  sogar  einen  freien  Christlidwi 
Indianer-Staat  geschaffen,  dem  im  19.  der  Doctor  Frauou 
eine  Zeit  lang  vorstand,  und  der  in  den  letzten  Zeiten  nidit 
unrühmlich,  wenn  auch  unglücklich,  gegen  Brasilien  und  dv 
Argentinische  Republik  zugleich  Krieg  führte  (§.  43).  Auf  dies< 
rothen  Indianer,  als  Urbewohner,  tragen  sich  nun  die  übrigea 
eingewanderten  Racen  auf,  die  wir  als  Schwarze,  Farbige  uü 
Weisse  bezeichnen  wollen. 

2.  Die  schwarze  Kace,  die  kräftigen  Neger,  wurden  durcl 
den  Sklavenhandel  aus  Africa  eingeführt,  um  die  Arbeiten  u 
den  Ptianzuiigen  an  Scelle  der  Rothhäute  zu  übernehmen.  Wi? 
verträgt  sich,  könnte  man  fragen,  der  dumpfe  Geruch  d?r 
Sklaverei  mit  dem  reinen  Freiheitshauche  America'sV  Warua» 
dieser  ContrastV  Das  machen  Europäer  zum  ersten  schwarz«^i» 
Fleck  Anierica's.  Nützlichkeits-  und  Zweckmässigkeits-GrüuJf 
dürfen  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Schon  17^v 
machte  Jefferson  einen  freilich  fruchtlosen  Versuch,  dii^  Sklaverei 
in  Virginien  aufzuheben;  und  nur  den  Sklavenhandel  abzu- 
schaffen, gelang  ihm  177fe  in  diesem  Staate.  Doch  hatten  si«h 
seitdem  über  tausend  Abolitionisten-Vereine  in  der  Union  p- 
bildet,  um  der  Sklaverei  auch  in  den  südlichen  Staaten  vor 
Nordamorica  ein  Ende  zu  machen,  nachdem  sie  bereits  m 
Norden  durch  die  freie  Arbeit  verdrängt  worden  war.  I*i^ 
Südstaaten  eiferten  aber  gegen  die  Abolitionistische  Presse,  uutl 
wollten  ihr  den  Eingang  in  den  Süden  versagen.  Im  Jahre 
1833  wurden  in  Süd-Carolina  sogar  durch  ein  Gesetz  Stri*^ 
gegen  Den  verhängt,  welcher  einen  Sklaven  im  Schreiben  nntt 
richte.  Dies  beweist,  dass  Americanische  Freiheit  und  Sklaver 
unverträglich  sind. 

Dennoch  gelang  die  Abschaffung  der  Sklaverei  erat  ^inen 
vierjährigen    Bürgerkriege    (1861 — 1864)    zwischen    dem    Süd»:»!] 
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ciud  dein  Norden.    Die  Nordländer  nannten  eich  Republicaoer:  die 
,  südlichen  Vertheidtger  der  Sklaverei   merkwürdiger  Weise  De- 
jinokraten,  indem    sie   die  Autonomie  der  Staaten,   auch  wenn 
,  diese  dio  Sklaverei  beibehalten  wollten,  für  eine  grössere  demo- 
.  kratische  Freiheit  und  Selbstbestimmung  ansahen,   als  wenn  sie 
zur  Aufhebung  der  Sklaverei  gezwungen  würden.     Die  Südstaaten 
gingen  dabei   von   der  Souveränetät  der  Einzelstaaten  aus,    die 
sie  über  «He  Einheit   der   Union   setzen:    und  behaupteten,   die 
Sklaventrage  gebe  diese  nichts  an.    Auch  noch  nach  dem  Kriege 
erhoben  Virginien  und  Alabama  dieBelben  Anspriicbe;  die  Frei- 
heit aber,  welche  die  Demokraten  auf  diese  Weise  beaimpiuchen, 
ist  nur  eine  formelle  Freiheit  auf  Kosten  des  Inhalts. 

Als  die  Wageschale  der  Schlachten  sich  immer  mehr  auf 
Seiten  der  Republicaner  neigte,  da  beautiagte  endlich  Lincoln. 
der  allgemeinen  Stimme  des  Volkes,  wenn  auch  nur  langsam, 
nachgebend,  den  XIII.  /usatzartikel  zur  Bundesverfassung,  der 
die  Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  aufhob,  und  am  Ül. 
Januar  18<)4  vom  Congress  angenommen  wurde.  Als  aber  am 
Iti.  März  Jtitili  die  Bill  passirte,  welche  den  befreiten  Sklaven 
ihre  bürgerlichen  Rechte  gewährte  und  sie  unter  den  Schutz 
der  Hundesgericbte  stellte,  da  legte  der  unterdessen  an's  Ruder 
gekommene  Johnson,  wiewohl  vergeblich,  sein  Veto  ein.  Den 
Druck,  den  die  ehemaligen  Sklavenhalter,  als  Besitzer  der  Lati- 
fundien, auitdeni  auf  die  Freigelasseneu,  sei  es  als  Lohnarbeiter 
oder  I'äi^bter.  im  Süden  ausübten,  bewog  diese  massenhaft  nach 
dem  Noiden  aus  zuwandern. 

Die  Notbwendigkeit  der  Sklaverei  sowohl,  als  die  ihrer 
Abschaffung  finden  ihre  wcltgescbichtlicbe  Begründung  darin, 
dass  die  schwarze  Kacc  durch  die  harte  Zucht  der  Arbeit  ge- 
bildet werden  niusste,  um  npäter  als  integrirendes  Element  in 
das  wieder  einheitlich  gewordene  Menschenthum  aufgenommen 
zu  werden.  Durch  die  achliessliche  Befreiung  aller  Sklaven 
wäre  aber  der  erste  der  vorhin  angedeuteten  schwarzen  Flecke 
America's  nun  glücklich  beseitigt.  In  den  Romanischen  Ländern 
Südamerica's  wurde,  mit  Ausnahme  von  Brasilien  und  Cuba,  die 
Freiheit  der  Farbigen  früher  eingeführt,  als  im  Norden,  weil 
daselbst  die  weisse  Bevölkerung  auch  nicht  so  zahlreich  ist:  am 
Frühesten  aber  auf  Haiti,  welches  seit  dem  Baseler  Frieden 
(§.  227 1  ganz  FranznsiiKcb  geworden  war  und  durch  die  Kranzö- 
tiiscb*'  Revolution  die  Freiheit  der  Sklaven  erlangt  hatte. 
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Diese  Emancipation  bewirkte  aber  auch  di«  LoBreiBsang  Haitt's 
vom  Mutterlaode.  Ein  Bürgerkrieg  entepatm  sich  zwischen  den 
Mulatten,  welche  den  früheren  Spaoischea  Antheil  im  Süden, 
und  den  Schwarzen,  welche  den  Norden  bewohnten  (1800).  Der 
erste  Consul  wollte  durch  Mischung  der  Racea  dea  Frieden  und 
die  Rückkehr  zum  Mutterlande  herbeiführen.  Doch  mischten 
Kich  die  Engländer,  zu  Gunsten  der  Empörer,  die  sich  als  selbst- 
stäudige  Republik  constitnirten,  ein;  und  die  Insel  ging  für 
Frankreich  verloren.  Mit  dem  Kaiserthum  in  Frankreich  hörte 
auch  die  Republik  in  Haiti  auf.  Jacob  I.  wurde  1804  Kaiser 
Ton  Haiti.  Ein  anderer  Schwarzer,  der  sich  als  Heinrich  L 
(1811)  zum  Alleinherrscher  hatte  krönen  lassen,  ahmte  auch  die 
Napoleonische  Schöpfung  eines  Adels  nach,  ernannte  einen  Herzog 
ile  In  AtariHelatle,  einen  anderen  de  la  Limonade  u,  s.  w.;  Viele 
hielten  diesen  schwarzen  Schatten  des  Französischen  Kaisei- 
thums  lediglich  für  eine  von  Englischen  Journalen  erfundene 
Garicatar.  Doch  blieb  nun  der  südliche  Theil  unter  Petion 
(1806),  und  seit  181S  unter  Boy  er  Republik.  Wenn  sich  dann  der 
Französische  Theil  1820  auch  durch  Tödtung  Heinrichs  wieder 
mit  dieser  Republik  verband,  so  wurde  doch  später  in  ihm  das 
Kaisertbum  unter  Faustin  I.  wiederhergestellt,  bis  beide  Hälften 
sieb  nochmals  vereinigten,  indem  diese  sich  1859  zur  Republik 
machte,  nachdem  jene  1858  ihre  republicanische  Verfassung  ver- 
jüngt hatte*;  —  das  Vorspiel  des  Stur2eB  Napoleon's  XII.,  wie 
Heinrichs  1.  Sturz  das  Nachspiel  des  ersten  Kaiserthums  war. 

Vor  der  allgemeinen  Emancipation  wurden  befreite  Sklaven 
America's  seit  1822  vielfach  durch  Americanische  Philantbropen 
wieder  zur  Ansiedelung  nach  der  Westküste  Africa's  gebracbt, 
wo  sie  1847  einen  unabhängigen  Freistaat  Liberia  gründeten. 
England  erkannte  ihn  zuerst  an,  und  förderte  ihn  auch  anfäng- 
lich in  mehrfacher  Weise.  Das  erste  Oberhaupt  dieser  Neger- 
Republik  war  ein  Mulatte,  dann  folgten  Vollblut-Neger.  Es 
wurden  früh  Schulen  eingerichtet;  ein  stehendes  Heer  ist  nicht 
vorhanden,  jedoch  herrscht  allgemeine  Wehrpflicht.  Die  Sklaverei 
wird  nicht  geduldet.  Vor  mehrern  Jahren  ist  aber  England 
feindselig  gegen  die  junge  Republik  aufgetreten,  weil  die  Libe- 
rischen Gerichte  ein  Schmugglei-schifF  aus  Sierra  Leone,  einer 
Englischen  (Kolonie,  vorurtheilt  hatten;  die  Liberischeu  Behörden 


*  8.  über  diesen  Knnz«u§.:  M!cbelet,Ueiich.d  Heiuichheit,  Tbl.  11,8.  6W— £fl- 
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muBsten  dasselbe  auf  die  Drohung  Englands  wieder  herausgeben, 
und  ein«  Geldentschädiguiig  zahlen.  Jetzt  befindet  sich  der 
Freistaat  in  seinem  Rückgange.  Die  Regierung  tat  iu  den 
Händen  einiger  reich  gewordeneu  Kaufleute;  und  es  herrscht 
eine  schamlose  Corruption.  Armuth  und  Elend  siud  das  Loos 
der  Mehrzahl  der  angesiedelten  Schwarzen;  und  es  linden  oft 
Rückfälle  in  das  (leidenthum  statt. 

3.  Zu  den  farbigen  Racen,  welche  den  Boden  ADierica's 
bewohnen,  müssen  wir  zunächst  die  Malayen  und  die  Mon- 
golen rechnen,  welche  von  Süden  und  von  Norden  eindrangen, 
indem  Jene  ron  den  Inseln  der  Sudsee  bis  nach  Patagonien  ge- 
langten: Diese  aus  Asien,  als  Eskimo's,  die  Nordspitze  America's 
eingenommen  haben,  —  vielleicht  noch  zu  Lande,  bevor  die  See 
America  durch  den  Durchbruch  der  Beringsstrasse  zur  Insel 
machte.  Doch  mögen  Mongolische  Völkerschaften  auch  noch 
nach  andern  Theilen  America's  zur  See  gekommen  sein.  Wenn 
jene  Einwanderungen  noch  der  historischen  Zeit  vorangehen,  so 
mögen  doch  auch  diese  in  ein  hohes  Alterthnm  fallen.  So  viel 
aber  steht  fest,  dass  die  Rothhäute,  jetzt  als  Mitte  zwischen  der 
gelben  und  der  braunen  Race,  an  diese  im  Süden,  an  jene  im 
Norden  etossen. 

Der  historischen,  allerneuesten  Zeit  dagegen  gehören  die 
Mongolischen  Einwanderer,  welche,  aus  China  kommend,  den 
Namen  der  Kuli 's  führen,  an.  Es  sind  Dies  freie  Arbeiter,  welche 
vertragsmässig  nach  America  geschafft  werden,  um  die  Arbeit 
an  der  Stelle  der  emancipirten,  oft  sehr  arbeitsscheuen  Neger 
zu  übernehmen.  Doch  sind  die  Kuli's  häufig  in  eine  sklaven- 
ähnliche  Lage  gerathen,  und  schon  bei  der  Ueberfahrt  wie  eine 
Waare  behandelt  worden;  so  dass  die  Engländer,  welche  das 
Recht  der  Verhinderung  des  Sklavenhandels  besitzen,  bereits 
einzuschreiten  sich  veranlasst  sahen.  Ausserdem  hat  sich  gegen 
diese  Einwanderung  eine  Agitation  in  Californien  gebildet,  weil 
die  genügsamen  KuH's  die  Löhne  herabdrücken,  sonst  aber 
durch  ihre  Abgeschlossenheit  und  Sittenlosigkeit  sich  verhasst 
gemacht  haben. 

Als  zweite  Klasse  der  Farbigen  können  wir  die  Misch- 
linge mannigfaltigster  Art  ansehen.  Die  niedrigste  Stufe  bildeii 
hier  die  Zambos,  welche  aus  Verbindungen  von  Indianern 
und  Negern  stammen.  Höher  stehen  schon  die  Verbindungen, 
invrelchen  ein  weisset«  Element  vorhanden  ist,  wie  die  Mestizen, 
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die  aus  Weissen  und  Rothhänten  hervorgehen.  Am  Hocfaeten 
erheben  sich  aber  die  Verbindungen,  wo  die  weisse  Race  sich 
mit  dem  kraftigen  Negerstnmme  mischt,  üas  bind  die  M  ulattea 
Und  jemehr  diose  sich  wieder  mit  Weissen  verbiiideu.  veredelt 
sich  der  Schlag.  So  gehen  Mulatten  und  Weisso  Terzeroneu, 
weil  nur  ein  Drittel  Si'hwarz  darin  enthalten  ist:  Terzeronen 
und  Weisse  «bor  Quarlerunen  mit  t-inem  Viertel  Schwarz.  Sie 
bind  weitis,  haben  nur  einen  schwarzen  King  am  Nagel;  und 
besonders  besitzen  die  Frauen  den  Reiz  einer  schönen  ftiiiii- 
lichkcit. 

Die  (juarlcroueu  bilden  dann  tliin  Uehcrgan^  zur  dritti'ii 
Stufe,  zu  den  L'reolen,  die  eigentlich  keine  farbigen  Menschen 
mehr  sind,  sondern  schon  der  weissen  Race  angehören.  Die 
Weissen  bilden  die  freie  Einwanderung  im  (iegensatz  zu  der 
erzwungenen  der  Neger.  Die  Cre<ilen  sind  die  Nachkonimeu 
der  eingewanderten  Spanier,  Portugiesen  und  Franzosen,  ilio 
hauptsächlioli  Mittel-  und  Süd-Anierica  eiu^enünimeii  habeu: 
nur  düss  allerdings  die  Spanier  auch  Mexico  und  Florida  iui 
Süden  von  Nordamerioi.  die  Franzosen  Louisiana  daselbst  uml 
au<ib  das  nördliche  Canada  bevölkerten.  Die  Creolen  sind  jedoch 
insofern  von  einer  Vermischung  nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  als 
sie  den  Umgang  mit  einer  Schwiirzen  oder  Farbigen  uiubt  *>' 
scheneji,  wie  die  Angelsächsische  ßace  der  L'niun,  yie  sind  dii' 
Weissen,  die  zu  den  Farbigen  hininitcrsteigen.  während  wir  bis- 
her diese  zu  den  Weissen  heranklimmen  äahcn.  l>iis  geun^s- 
tiüclitigp.  indolente,  weniger  werkthütigc  heben,  so  wie  die  Ka- 
tholische Religion  untorscJieiclet  die  Creolen  von  (lenratitlofthäti^cii 
Protestanten  des  Nordens.  Der  lirnili  de«  KatholiciMniis  h:il 
auch  in  der  neuen  Welt  die  (iälirung.  Unruhe  und  I'iiesier- 
horrs^chiift  erzeugt,  von  denen  ;iber  die  Veroinigten  fitaatei. 
von  Nordaraerica  frei  geblichen  sind. 

4.  Die  reine  weisse  Itiiee  stellt  sich  nur  in  den  .\1" 
kümmlingen  der  Knglisclien  Colouisten  des  Nordens,  den  soge- 
nannten Yankee's  dar,  die  besonders  in  den  nordtistliobsteii 
Staaten  der  Union  am  Keinslon  vorkommen,  weil  sie  die  De- 
rühruug  mit  den  Schwarzen  und  Farbigen  verabsi-beuen.  -1^. 
es  hat  sich  unter  ihnen  auch  eine  Partei  gebildet,  die  Know- 
Notbings  oder  \ativisten,  weh:he  selbst  die  neuen  Einwan- 
derungen verhindern  wollen,  nm  das  Alt-Knuli-jche  IJlnt  ganz 
nngeini»«:ht  zu  erlialten,  nhuf  zu  bedenken,  dass  Aiiu>ri<ra  *>h<>n 
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nur  durch  die  stete  Aufnahme  fremden  Stoffs  die  welthiBtorische 
Aufgabe,  alle  Racen  vjader  zur  Eiubeit  des  Menschengeschlechts 
zurückzuführen,  erfüllen  kann.  Einen  gewissen  Gegensatz  zu 
der  einschränkenden  Tendenz  des  Nativismus  bilden  aber  die 
Squatter  oder  Hinterwäldler,  welche  die  Union  stets  aus- 
dehnen wollen,  hinein  in  die  Urwälder  immer  mehr  ua'^h  Westen 
und  Süden  dringen,  den  jungfräulichen  Boden  des  Welttheils 
und  dessen  rohe  Bewohner  der  Bildung  gewinnen  wollen,  und 
vom  Atlantischen  Ocean  jetzt  schon  bis  zum  stillen  Weltmeer, 
bis  nftch  Californien  und  Mexico  gedrungen  sind.  Die  Bestim- 
mung der  Yankee's,  sich  als  Vorbild  dem  übrigen  America,  ja 
der  ganzen  Menschheit  hinzustellen,  wird  dadurch  von  der  ma- 
teriellen Seite  ermöglicht,  während  durch  das  Beispiel  ihrer 
Zustände  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerica's  diesen  Zweck 
auf  geistige  Weise  fördern.  Sich  selbst  rein  erhalten  zu  wollen, 
beweist  aber  nichts  gegen  die  Bestimmung  der  Yankee's.  die 
Racen  zu  verschmelzen,  weil  mit  dieser  Verschmelzung  zugleich 
die  Veredelung  durch  die  höchste  Race  gesetzt  sein  soll,  die 
isicb  also  rein  erhalten  miiss;  und  so  vermischen  sie  sich  nur 
mit  den  ihnen  Ebenbürtigen ,  mit  Holländern ,  ICugländürn, 
Schotten,  und  hauptsächlich  Deutschen,  die  unter  ihnen  in  moh- 
rern Millionen  WoJinung  aufgeschlagen  haben. 

C>  Ui«>  eigentliche  Ge>ctaiclitc  AMicriua'n. 
ü.  J,!,'),  Was  dieUrgeschichteAmerica's betrifft.  SO  wie<ler- 
bolt  sich  der  Noachiscbe  Mythus  in  dem  Namou  Mandan.  Auch 
zeigen  sich  im  .\mericaiiischeu  Boden  die  unverkennbarsten  Be- 
weise der  ältorn  und  der  spätem  Stein-Zeit,  der  Kupfer-  und 
der  Bronzezeit.  Kisen  fand  Columbus  bei  der  Entdeckung  nicht 
vor;  und  es  ist  erst  ans  Europa  eingeführt  worden,  wie  ja  auch 
das  Pferd.  Noch  jetzt  leben  aber  in  Brasilien.  Chile,  Patagonien 
u.  s.  w.  Steinvölker;  und  die  verschiedeneu  Stufen  der  Urzeit 
finden  sich  heute  noch  gleichzeitig  nebeneinander.  Die  Krage 
ist  aber,  ob  die  rothe  Race,  welche  wir  für  die  Ureinwohner 
ansehen  müssen,  eine  einheitliche,  oder  selbst  scbon  ein  Gemisch 
sei.  Hier  deutet  nun  die  verschiedenartigste  Schädelbildung 
schon  darauf  hin,  dass  diese  sogenannten  Ureinwohner  selber 
aus  einem  Gemisch  von  Einwanderern  hervorgegangen  sind.  Denn 
wir  finden  unter  ihnen  sowohl  Langscbädel,  als  Kurzschädel  l^.  'JO). 
Wie  der  Boden  America's  ein  Gemisch  ddr  Typen  der  alten  Welt  ist 
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(§.  253):  80  haben  auch  die  von  den  Europäern  vorgefundenen 
Einwohner  America'g  sich  aus  den  farbigen  Racen  der  alten 
Welt,  namentlich  den  Malayen  und  den  Mongolen,  gebildet,  da 
ja  auch  ihr  geistiger  Charakter  eine  solche  Mischung  ist.* 

Die  groasartige  Mischung  aller  Racen  des  Menschenge- 
schlechts, die  weisBe  Race  mit  eingeschlossen,  welche  sich  in 
der  Zukunft  vollziehen  wird,  und  bereits  in  der  Gegenwart  be- 
gonnen hat,  ist  also  nicht  die  erste,  welche  der  Bodeu  America'E 
getragen  hat,  sondern  dem  Charakter  Anierica's  gemäss,  hat 
schon  in  uralten  Zeiten  eine  solche  erste,  wenn  auch  weniger 
vollständige  Verschmelzung  der  farbigen  Racen,  mit  AosschlusG 
der  weissen  Race,  statt  gefunden.  Diese  erste  Verschmelzung 
kann  als  das  Vorbild  der  zweiten  angesehen  werden;  und  höchsteng 
dürften  in  jener  einzelne  Weisse  in  frühern  Zeiten  an  diese 
Küsten  verschlagen  worden  sein.  Entweder  ging  nun  aus  der 
ersten  Verschmelzung  erst  die  Americanische  Race,  als  die  eut- 
wiekeltBte  der  farbigen  Racen,  wenn  wir  die  Mougoliscbe  aus- 
nehmeu,  erst  hervor,  —  oder  sie  wurde  wenigstens  durch  die- 
eelbe  veredelt.  Dazu  kamen  dann  noch  Chinesische,  Hindosta- 
nische  und  Aegyptische  Colonien,  welche  durch  die  Cultur,  die 
sie  mitbrachten,  die  uralte  Indianische  Bildung  förderten.  Diese 
aber  war  noch  älter,  ah  diejenige,  welche  die  Europäischen  An- 
kömmlinge im  Bundesstaate  Mexico's,  in  Mittelamerica,  und  im 
despotischen  Inkareiche  vorfanden  und  verstörten.  Doch  sind 
die  architektonischen  Ueberreste  gewaltiger,  grossartiger  Denk- 
mäler, sowie  die  Ruinen  alter  Städte,  welche  sieb  überall 
in  America  ünden,  die  unzweideutigsten  Spuren  der  Kxieteni 
dieser  vergangenen  Bildung;  wobei  ich  bemerke,  dass  das  Kreuz 
in  dem  Tempel  von  Palenque  (§.  33)  nicht  als  Christlich,  son- 
dern als  ein  Symbol  eines  alten  Dienstes  der  Elemente,  der 
Sonne  und  des  Mondes,  aufgefa!<st  worden  ist.  — 

Verlassen  wir  hiermit  die  VorgeBchichte  Ainerica's,  so 
beschränkt  sich  die  eigentliche  Geschichte  des  heutigen 
America  auf  die  zwei  Punkte,  ihres  Anfangs  und  ihres  Kndziels: 
auf  die  Entstehung  dieser  Unions-Staaten  durch  Losreissung  vom 
Mutterlande;  und  auf  die  Grund-Bedingung  des  Endziel«,  dii- 
Verschmelzung  der  Uacen  durch  Aufhebung  der  Sklaverei.     Ab- 

*  Mirlirlet:  Aiitl>ro|»j|og'i<^  iiml  Pi.jthol.igie,  S.  1 18— J 1!);  Pliilus.  flen  GnKtes 
i.  :iöA,  8.  -la    SO. 
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(^BBeheii  TOD  diesem  kriegerischon  Aufaug  uDd  Ende,  atellt  sich 
dio  Mitte  nur  als  da»  friedliche  Wachsen  und  die  innere  Aus- 
bildung dieses  grossen  repnblicanischeu  Gemeinwesens  dar,  we- 
nigstens im  Norden;  während  der  Süden  freilich  diese  Entwickelung 
nur  auf  dem  Wege  steter  Zerwürfnisse  und  Bürgerkriege  zu 
vollführen  bestimmt  ist:  und  zwar  als  einen  permanenten  Zustand, 
wogegen  im  Norden  die  Losreissung  vom  Mutterlande  und  der 
Sklavenkrieg,  wenn  sie  wohl  auch  als  Bürgerkriege  aufgefasat 
werden  müssen,  doch  zugleich  nur  vorübergehende  Bildungs- 
mittel waren.  Auf  diese  Weise  tritt  in  Nordamerica  das  Ver- 
hältniss  nach  Aussen,  als  mechanische  oder  dynamische  Bezie- 
hung, immer  mehr  zurück.  Alles  ist  organische  Entwickelung 
von  Innen  heraus;  und  selbst  die  Einwirkung  auf  die  altwelt- 
liche Auflsenwelt  nimmt  die  Gestalt  einer  geistigen  Thätigkeit, 
nicht  der  materiellen  Gewalt  an. 

Ursprünglich  gründeten  in  Nordamerica  Spanien,  Frankreich 
and  England  Colonien.  Die  Spanier  liessen  sich  schon  im  Jabre 
1492  im  Süden  und  Südosten,  und  später  in  den  Florida's  nieder. 
Frankreich  hatte  sich  im  Süden,  dem  spätem  Louisiana,  nieder- 
gelassen; 1684  gründete  es  auch  Colonien  in  den  Miasisippi- 
Niederungen  und  am  Huron-See.  England  hatte  den  Norden 
und  Osten,  begrenzt  vom  Atlantischen  Meere,  colonisirt.  Die 
aus  Alt-England  von  Jacob  I.  vertriebenen  Puritaner  hatten  ihre 
strengen  Sitten  und  ihren  Protestantischen  Freiheitssinn  1620 
nach  der  neuen  Welt  gebracht  Von  den  Holländischen  Be- 
Sitzungen  am  Hudson  und  in  der  Nähe  des  jetzigen  New- York 
(früher  Neu-Amsterdam)  hatte  England  ebenfalls  Besitz  genom- 
men. Seine  Erwerbungen  erstreckten  sich  vom  Sanct-Lorenz- 
Strome  bis  an  die  südlichen  Spanischen  Niederlassungen  in 
Florida.  RuBsland  hatte  an  der  nordwestlichen  Küste  Alaska 
eingenommen.  In  dem  Utrechter  Vertrag  vom  31.  März  1713 
und  dem  Pariser  Vertrag  vom  10.  Februar  1763  erwarb  England 
aber,  besonders  durch  die  Schlacht  bei  Sanct-Abrabam  am  13. 
September  1759,  die  Französischen  Pflanzstädte  östlich  vom  Mis- 
sisippi  von  New-Orleans  bis  Canada  (§.  220).  Nach  dem  erstem 
Vertrag  hatte  England  auch  Florida  von  Spanien  erworben  ;  und 
wenn  es  dasselbe  auch  am  3.  September  1783  durch  den  Ver- 
trag von  Versailles  an  Spanien  zurückgab,  so  fiel  es  ihm  doch 
später  wieder  zu.  So  waren  die  meisten  Colonien  in  Nord- 
america Tou  England  abhängig  (Foster,  S.  10~15). 
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1.  Uk'  Krit-itiiliuiig  der  NordamericMwisclieu  Frei- 
s-liiateii  kiLÜijft  nii  Kreibrieft'  an,  welolie  England  deti  Ciruppen 
Tini  Ansifdli'rii  prtiieilte.  Zuerst  eiitstaud  und  erhielt  eine  Ver- 
fns:<iing  Virgiiiieii  11121,  dann  Newhftmpshire  und  Massa- 
cliusetts  IfiliÜ,  Maryland  11132.  Connecticut  I  r,3(i,  Khpde- 
Island  lliab-  Carolina  wurde  IßiiS  von  Karl  II.  an  Englische 
LonU  Rtfsclienkt.  deroii  Xachkommen,  als  Sklavenhalter,  Jc^ 
Kern  dor  spätem  deuinkratisclien  Partei  bilden:  und  theilte  siob 
171fl — 17:il  in  jvei  Staaten.  Nord-  und  Süd-Caroli na.  De- 
laware, und  New-York,  wn  früher  luit  den  Holländern  auili 
Schweden  sirli  angesiedelt  hatten,  kamen  jenes  16ti4,  dieses  HJi'T 
an  Kngland;  New- York  gab  sirli  sogar  1(183  aus  eigener  Machl- 
voUkoninienheit  eine  VerfasBung.  .Jersey  gründeten  Quäker. 
Im  Jahre  l(!y:i  wurde  Philadelphia,  die  Hauptstadt  l'ennsyl- 
vaiiieiis,  erbaut.  Der  dreizehnte  Staat,  Georgien,  wurde  IT:-' 
zum  Schutze  gegen  die  siidlirhen  ('reoleu  gebildet.  Die  *eii 
dem  Siege  bei  Snnet-Abrnbain  sich  immer  mehr  fühlenden  Eufi- 
lifrhen  Colouinten  verlangton  endlich  1705  vom  Mutterlaiule  diy 
Kecht  der  Selbstbesteuerung,  indem  sie  den  LTel)raueli  von  ;!i- 
stenipeltein  Papier  nnd  die  Steuer  auf  Thoe  und  andere  Lebeu- 
hedLirfnissp  verwarfen  (Ffister,  S.  Ili — 17).  Diea  thaten  am  T 
Octoliei'  17(iö  neun  Landsrhaften,  am  4.  September  1774  alii- 
dreizehn;  nnd  Das  war  der  erste  Anfang  des  Amerieanisclieii 
Prinri|)s  der  Selbst  regier  ung. 

Da  das  Mutterland  diesen  später  alljährlich  zu  einem  Cmt- 
giesNe  zusannnentretomlen  Colonien  ihre  l-'nrderiniK  abschlug. 
so  begann  der  Itürp  er  krieg,  und  zwar  mit  dem  Treften  bei  Lej- 
iiigtoM  am  \'.K  Ai)ril  177');  er  endete  niiter  wechselnden  lilückä- 
fällen.  nai'lidem  die  Krauzoscn  unter  l.afayette  für  die  von  Was- 
hington befehligten  Americnner  am  Kriege  i'heil  genonnneti 
hatten,  mit  dem  Frieden  von  Veisaillesam  ;i.  September  lT,-.i. 
Die  KrniizösiBclie  Itevnlutinn  straffe  Lniiwig  XVI.  dafür,  dass  <t 
die  Partei  von  Hevoliitionären  genommen  hatte;  und  die  Ameri- 
i'.ani«che  llevidutinn  ist  die  Mutter  der  l'ranzösischpn.  hat  ab-r 
ibre  Tochter  weit  überholt.  Scln.n  am  4.  .luli  17711  wurde  u" 
Couf;resK  von  Pbiladelphiii  die  von  Jefferson  aufgesetzte  l.'u- 
aliJiängigkeits-Krklärung  im  Namen  nnd  unter  der  Autontü! 
des  Volks  verkündet.  Ueber  diese  Krklünnig  schrieb  er  >elh-! 
tinige  Tage  viir  seinem  am  4.  Juli  ISüii  erfolgten  Tode  Av 
Worte  nieder:   „Die&e  Schrift  sollte  der  Welt  ein   Fauerzeicheu 
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bleiben,  um  die  Ketten  zu  brechen,  welche  mönchische  Un- 
wissenheit uud  Aberglaube  über  ilireu  Nacken  gelegt  haben." 
Durch  den  BundeHvertrag  von  1778  wurde  nur  ein  Staatenbund, 
dessen  Congress  keine  Macht  hatte:  kein  Bundesstaat  gegründet, 
bis  dieser  endlich  in  vollendeter  Gestalt  sogleich  mit  einem 
Gusse  aus  dem  Geiste  Jefterson's  eutspnnig.  und  von  den  drei- 
zehn Staaten  ohne  bedeutende  Aenderungen  im  März  1787  an- 
genommen wurde.  Von  dieser  noch  bestehenden  Verfassung 
urtheilt  Kaumer  (a.  a.  ().,  Tbl.  I.  S.  129):  „Sie  hat  ein  grosses 
Volk  in  seiner  raschen  Kntwickelung  bewundernswerth  gefordert 
und  beglückt,  währond  unzühlige  andere,  in  eitlem  ilochmuth  ent- 
worfene Verfassungen  nach  kurzer  Lebensdauer  zu  Grunde  gingen, 
und  die  irrendenVolker  und  Staatsmänner  in's  Verderben  stürmten." 

Dieser  rein  organischen  Gründung  der  Nordamericanischen 
Freistaaten  stellt  sich  die  Entstehung  der  südlichen  He- 
publiken  entgegen,  welche  einen  mechanischen  Anstoss  hatte, 
und  nicht  ganz  vom  Sauerteig  lüiropäischer  Erinnerungen  be- 
freit geblieben  ist,  der  auch  die  steten  Gährungen  hervorbrachte, 
die  noch  jetzt  das  politische  Leben  dieser  Staaten  verbittern. 
Obgleich  die  Vice-Kilnige  und  Statthalter  die  Colonisten  sehr 
bedrückten,  ahmten  dioNe  doch  das  Beispiel  Nordainerica's  nicht 
sogleich  aus  freien  Stücken  nach.  Es  bedurfte  des  Anstosses 
durch  Napoleon,  der  1808  nach  der  Eroberung  Spaniens  (S-  229) 
die  Volksthümlichkeit  in  diesen  Colonien  weckte,  um  sie  von 
ihrer  alten  Herrsch  er -Familie  abwendig  zu  machen.  Bonaparte 
gewann  aber  darum  nicht  die  Zuneigung  der  Colonien,  welche 
fortan  vielmehr  nach  völliger  rnahhängigkeit  strebten.  Der 
Kampf  der  Creolen  und  Indianer  gegen  die  eingeborenen  Spanier, 
denen  allein  Aemter  offen  standen,  brach  zuerst  1810  in  Caracas 
aus.  Die  /ugentandnisse  der  t'ortes  von  t'adix  (1812),  z.  B.  die 
Abschaffung  der  Spanischen  Handelsmonopole,  kamen  zu  spät; 
uud  als  Ferdinand  VH.  Generale,  wie  Morillo  und  Kndil,  gegen 
die  aufgestandenen  Colonien  schickte  (tj-  232),  konnten  sie  gegen 
Bnlivar,  den  Washington  des  Südens,  und  andere  Führer  nichts 
mehr  ausrichten  (,1811)— 182G).  Besonders  entscheidend  warder 
Sieg  bei  Ayacucho  am  9.  December  1824. 

Der  erste  Staat,  der  sich  befreit  hatte,  und  zwar  am  fl. 
.luli  Ifslfi.  waren  die  Vereinigten  Provinzen  von  La  Plata  mit 
der  lliuptstadt  Buenos  Ayres,  auch  die  Argentinische  Re- 
publik genannt,  von  der  sich  Uruguai  mit  der  Hauptstadt  Monte- 
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»ideo  später  loeriss.  Adi  5.  Ajiril  1818  wurde  Chile  durch  den 
Sieg  dos  GetHMiil  Han-Martiii  bei  Maipu  frei.  Bolirar  gründete 
am  17.  December  iyi9  die  grosse  Republik  Columbia,  Peru 
befreite  sich  am  15.  Juli  1821.  Nachdem  68  aber  wieder  unter 
die  Herrschaft  der  Spanier  gekommoii  war,  befreite  es  zum 
zweiten  Mal  der  uuter  dem  Namen  eines  „Befreiers"  zum  Dic- 
tator  ernannte  Bolivar  (1824).  Columbieu  zerfiel  danu  in  drei 
Staaten:  Neugranada,  Venezuela  und  Ecuador.  Und  auch 
Oberperu  hatte  sieli  am  2f>.  August  1825,  als  Bolivta,  zu  einem 
eigenen  Staate  gemacht.  Brasiliens  Schicksale,  das  1822  ein 
unabhängiges  Kaiserthum  wurde,  kennen  wir  bereits  aus  der 
Europäischen  Geschichte  (§.  233). 

In  Mittel-Anierica  bildeten  sich  fUnf  Staaten:  Guate- 
mala, Honduras,  Nicaragua,  San-Salvador  und  Costa- 
rica. Von  den  Inseln  haben  aich  die  Spanier  besondere  Cuba, 
die  Ferle  der  Antillen,  welche  die  Nordamericaner  mit  lüsternen 
Augen  anblicken,  zu  bewahren  gewusat,  obgleich  ein  noch  wüthen- 
der  Unabhängigkeitskrieg  ihnen  auch  sie  zu  entreissen  droht 
Jamaica  und  andere  Inseln  gehören  den  Engländern,  einige 
auch  noch  andern  Nationen.  Auf  dem  Festlande  sind  Canads 
im  Norden,  Guiana  im  Süden,  die  den  Engländern  gehören, 
bis  jetzt  noch  dem  freien  America  vorenthaltene  Ausnahmen. 

Im  Süden  von  Nord-America  hat  sich  enfiV^  die  gi-osse 
Itepubhk  Mexico  gebildet,  von  der  sich  aber  in^^n  letzten 
Zeiten  die  Nordamericanische  Union  einen  grossen  Tnil  annec- 
tirt  hat,  wie  Californien  und  Neumexico,  nachdem  lilge  vor- 
her eben  auch  Mittelamerica  sich  von  Mexico  getreu:  bfttte. 
Den  ersten  Aufstand  Mexico's,  bei  welchem  nicht  die  (»ölen, 
wie  in  den  andern  Ländern,  sondern  die  nidiauer  die  ™P'" 
rolle  spielten,  begann  der  Oberst  Iturhide,  am^l.  Febriia?^'" 
Im  folgenden  Jahre,  durch  die  Volksvertretung ^uni  erb'*" 
Kaiser  unter  dem  Namen  Augustin  I.  gewählt,  foussto  t^'* 
Krone  doch  1823  niederlegen,  als  die  l'rovinz  Guä*iemali'*'' 
Abfall  begann.  Das  folgende  Jahr  nach  Mexico  zu lü c'tef '"^ 
um  seine  Krone  wieder  zu  erobern,  wurde  er  ersehtiss  '  * 
Ruch  seinem  Sohne  mislang  später  derselbe  Versuch. 

Während  also  nur  die  Nordamericanisclioii  Frpij.-(Mtoii  das 
neue  Princip  rein,  in  Einer  Bundes-Republik,  darstellol*-'*''''^™ 
die  übrigen  Staaten  America's  ge wisse iniaasson  die  ^ÜMterkarte 
der  ganzen  alten  Welt,  vom  theokratischen  Orient  M^  *"  ^™'" 
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fititutionel]eD  Monarchie  dee  Christlicheii  Europa,  In  Paraguai 
Beben  wir  die  reine  PriesterbetTBchaft.  innerhalb  des  neuen  Prio- 
cipa,  wiederhergestellt  (§.  254).  Die  vielen  Bundesrepublikea, 
die  von  da  bis  an  die  grosse  Union  reichen,  Btellen  gewisser- 
niaassen  die  Kämpfe  der  klaBBiBcben  Republiken  Griecheulands 
und  Roms  dar,  indem  eine  Priester-  oder  Adels-Herrschaft  dem 
demokratischen  Volke  entgegensteht.  Brasilien  aber,  das  im 
Süd-Osten  auf  dem  grosBeu  Torspringenden  Winkel  Süd-America's 
nach  Europa  schaut,  nähert  sich  in  seinen  politischen  Formen 
auch  diesem  Welttbeil  und  dessen  jetziger  Gestaltung  au. 

2.  Nachdem  in  der  Innern  Entwickelung  der  Nord- 
americaniscben  Freistaaten  die  Differenz  zwischen  Was- 
hington und  Jefferson,  den  Tories  und  den  Föderalisten  auf  der 
Einen  Seite,  den  Wighs  oder  Republicanern  auf  der  andern, 
kurz  zwischen  Einheitsstaat,  Staatenbund  uod  Bundesstaat  zu 
Gunsten  des  letztern  entschieden  war,  ruhten  die  Parteikämpfe, 
um  der  steten  Erweiterung  und  der  friedlicben  Ausbildung  der 
grossen  Republik  Platz  zu  machen.  „JefFersons  und  seiner  Freunde 
Widerstand",  sagt  Raumer  (Thl.  I,  S.  216,  190—191),  „hat  die  Mög- 
lichkeit ^r  immer  abgeschnitten,  die  verbrauchten  Institutionen 
des  alten  Europa  America  aufdringen  zu  lassen."  Was  für  grillen- 
haft und  chimärisch  ausgegeben  wurde,  die  Einheit  des  Bundes 
bei  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Staaten,  als  einem  Boll- 
werke gegen  die  Verschmelzung,  erhielt  sich  ohne  Widerrede; 
und  America  ist  seit  fast  einem  Jahrhundert  im  ungestörten  Be- 
sitze einer  ^'erfa8sung,  welche  der  Schweiz  erst  1848,  Deutsch- 
land 1866  zu  Theil  wurde.  Nur  einmal  suchte  das  eifersüchtige 
England,  die  riesenhaft  anschwellende  Grösse  seiner  ehemaligen 
Colonien  durch  einen  Krieg  (1812~18i4)  zu  hemmen,  dessen 
Vorwand  Handelszwistigkeiten,  Veranlassung  aber  die  Demüthi- 
^  gung  der  Americaniscben  Flagge  durch  Englische  Kreuzer,  die 
3  nach  Sklaven  suchten,  war.  Nachdem  der  resultatlose  Krieg 
1  am  24.  December  1814  durch  den  Frieden  von  Gent  beendet 
^Ij  worden  war,  stand  nun  nichts  mehr  dem  mit  unvergleichlicher 
-f  Schnelligkeit  fortschreitenden  Wachsthum  der  Union  entgegen. 
Selbst  das  damals  von  America  zugestandene  Durcbsuchungs- 
recht  mussten  die  Engländer  1842  durch  deu  Asbumton-Vertrag 
wieder  aufgeben. 

Auch  gingen  die  Vereinigten  Staaten  raschen  Laufs  ihrer 
immer  steigenden  Macht-Entfaltung  entgegen.    Im  Jahre  1819 

MIobaM,  Du  fijitai  dn  PUloxpU*  IV.  PUloupUe  im  OaehloliU  I.       '0 
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wurde  Florida  der  Union  einverleibt,  nachdem  sie  schon  früher 
das  Oregongebiet,  und  Louiüiaua  (§.  229),  erworben  hatte.  Alle 
klimatisclieu  Gegensätze  tiudcn  sich  in  dieber  Republik  vereint: 
von  der  Sibirischen  Kälte  des  Nordens  bis  zur  AViuterlosigkeit 
des  Südens;  ebenso  die  Gegensätze  der  Bildung:  int  Osten  höbe 
Bildung,  im  Weaten  unstetes  Herumziehen  neuer  Ansiedler 
{§.  254),  als  „Pioniere  der  Bildung",  wie  Franz  LÖhr  sie  nenut. 
Durch  Vertrilge  mit  Rusxland  vor  dem  Ankauf  (§.  '2'tä),  und  mit 
England  waren  die  Grenzen  im  Norden  festgestellt,  von  den 
Rothhäuteu  immer  mehr  Gebiet  im  Westen  durch  Geldentscbä- 
diguugen  erworben.  AI»  besonderH  Frankreich  und  Russland 
die  Absicht  äusserten,  die  ehemaUgen  Spanischen  Oolonien  wieder 
zu  erobern,  erklärte  der  Präsident  Monroe  in  seiner  Botsrhntt 
au  den  (Jongresa  vom  2.  Decemher  1823,  wie  Canning  selbst  e» 
ihm  unter  der  Hand  augerathen  hatte,  die  Kinnii8chuu<;  Europas 
in  die  Angelegenheiten  America's  für  einen  Kriegsfall,  „als  ge- 
fährlich für  den  Frieden  und  die  Sicherheit  unseres  Landes"; 
—  die  sogenannte  Monroc-Doctrin. 

Auf  diese  friedlichen  Erwerbungen  folgten  denn  allcrding> 
solche,  die  schon  mehr  den  (.'harakter  von  Eroberungen  trugen, 
weil  sie  Ansiedelungen  auf  fremdem  Eigcnthum  waren.  Anieri- 
canische  Uolonisteu  Hessen  sich  nänilich  geradezu  in  der  Mexi- 
canischen  Provinz  Texas  nieder  (1823);  und  zur  Behauptung  dfs 
Erwerbs  wurde  lH'M-  ein  Mexicanisches  Heer,  das  denselben 
hindern  wollte,  von  den  Anieri taaerii  geschlagen.  Auf  diesell"" 
Anfangs  friedliche  Weise  des  Ansiedelus  wurde  auch  Californieii 
1842  von  Mexico  unabhängig  (S-  2.')4);  und  iiaeb  einem  neue» 
Kriege  (1S46 — 18471  leistete  .Mexico  gegen  eine  Geld- Entschä- 
digung auf  beide  Provinzen  fiirmHchen  Verzicht.  Me,vi<'<i  i<t 
das  Land,  worauf  der  Väukee  seinen  Fuss  gesetzt  hat,  um  vim 
da  aus  seinen  Geist  über  die   ganze  Menschheit  zu    verbreiteri. 

Die  Ueberlegenheit  der  "Äiigelsäcbsischen  Race  über  die 
Romanische,  die  sich  hier  bewülMe,  erhöhte  das  Selbstgetulil 
und  den  Vergrösserungstrieh  der  Union  immer  mehr;  s<i  ilfl-* 
sie  es  jetzt  von  Meer  zu  Meer  zu  einer  Länge  von  ;H)00  Me/i"!!- 
von  Nord  nach  Süd  zu  1700  Meilen  Rreite  gebracht  hat,  obi: 
damit  ihrem  Vordringen  nach  Süden  eine  Grenze  gesetzt  /! 
haben.  Neununddreissig  Sterne  zieren  jetzt  das  Banner  der 
Vereinigten  Stauten,  indem  jeder  von  diesen  durch  Einen  Stern 
bezeichnet  wird.     Zu  den  dreizehn  urä2"'>^K''*^^<^'>  Staaten  kamen 
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nämlicli  Vermont  ITöl,  Kentucky  1792,  TenneHsee  17%, 
Ohio  1603,  LouiBiana  1612,  Indiana  1816,  Missisippi  1817, 
Illinois  mi8,  Alabama  181!),  Maine  1820,  Missouri  1821, 
Arkansas  1836,  Michigan  1837  hinzu.  Das  sind  die  von  Raumer 
(Thl.  I,  S.  142,  Beilage  1)  aufgezählten  sechsundzwanzig  Staaten, 
als  er  sein  Werk  über:  „Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
america"  schrieb  (1846).  Der  siebenundswanzigste  war  Texas 
(1844);  und  nun  folgten  Florida  1845,  Jowa  1846,  WiscoDsia 
1847,  Californien  1850,  Minnesota  1858,  Oregon  1859, 
Kansas  1861.  Westvirginien  wurde  1862,  als  besonderer 
Staat,  abgetrennt:  Nevada  1864,  Nebraska  1867,  Colorado 
1875  und  Neumexico  1876  in  die  Union  aufgenommen.  — 

Nach  der  Befreiung  der  Spanischen  Colonien  vom  Joche 
des  Mutterlandes,  wurde  die  Geistlichkeit,  die  vom  Mutterlande 
geschont  und  im  Besitze  ihrer  Rechte  gelassen  worden  war,  da- 
durch die  Vorfechterin  des  alten  Zustande.  Die  Creolen  aber, 
nicht,  wie  die  Yankee's,  durch  die  frühere  Herrschaft  des  Mutter- 
landes zur  Unabhängigkeit  und  Selbstregierung  reif  gemacht, 
konnten  die  erworbene  Freiheit  nicht  auf  friedliche  Weise  be- 
nutzen: sondern  wurden  und  sind  noch  heute  durch  Militär- 
despotismuB,  stete  Bürgerkriege,  Staatsstreiche,  unaufhörliche 
Verfassungsänderungen  in  ewiger  Unruhe  und  Zerrissenheit  ge- 
halten. Es  ist  das  neue  Princip  der  Americaniscfaen  Demokratie, 
welche,  in  Gonflict  mit  den  Zuständen  des  alten  Europa  ge- 
ratheu, zweifelsohne  nach  langem  Kampfe  dieselben  überwinden 
und  verdauen  wird;  während  sie  in  Nordamerica  bereits  gänz- 
lich bei  Seite  geschoben  worden  sind.  Wenn  in  Europa  also 
selbst  der  Protestantismus  noch  den  Katholischen  Bruch  in  sich 
trägt,  so  soll  in  Südamerica  das  Germanische  Princip  des  Pro- 
testantismus auch  in  Katholischen  Ländern  zu  voller  Reinheit 
gedeihen.  Und  darin  könnten  wir  allerdings  einen  relativen 
Fortschritt  der  Südstaaten  selbst  gegen  den  Norden  America's, 
für  die  Zukunft,  erblicken. 

Zunächst  aber  kamen  in  Mexico  sogar  Versuche  für  Aus- 
breitung der  Adels-  und  Priesterherrschaft  vor,  wie  ja  auch  das 
niouarchische  Princip  dort  einzudringen  strebte.  Doch  wurde 
der  erste  Sieg  der  Liberalen  unter  Commonfort  1857  gegen 
die  auch  hier  das  Haupt  erbebenden  Mächte  des  Mittelalters 
erfochten,  und  eine  freisinnige  Verfassung  eingefiihrt.  Verrieth 
dann  auch  Commonfort  bald  die  Freiheit,  und  musste  er  darum  das 


folgeDde  Jahr  die  Flucht  ergreifen:  so  trat  doch,  während  der 
Bürgerkrieg  noch  wüthete,  Juarez  gegen  Miramoo  an  die 
Spitze  der  Liheralen;  und  unter  seiner  Präsidentschaft  (§.  254) 
schien  für  Mexico  eine  etwas  ruhigere  Zeit  eingetreten  zu  sein. 
Ebenso  hat  Brasilien,  wie  sein  Mutterland  Portugal,  von  den 
Zerwürfnissen  Europa's  am  Wenigsten  zu  leiden:  und  lebt  »h 
constitutionelles  Kaisertfaum  in  einem  friedlichen  Zustande,  wie- 
wohl die  Wellen  der  ultramontanea  Anmaassungea  Earopa's 
auch  an  die  Brasilianische  Küste  des  Wettmeers  anschlugen, 
und  daselbst  Gonflicte  zu  erzeugen  suchten,  die  indessen  an  den 
Institutionen  des  Landes  machtlos  abprallten. 

3.  Fassen  wir  einen  Augenblick  noch  das  Ziel  derAvte- 
ricanischea  Bewegung  in's  Auge,  so  sind  es  zwei  in  der 
neuesten  Zeit  eingetretene  Begebenheiten,  welche  diesen  End- 
zweck der  Americanischeu  Geschichte  einmal  nach  Innen,  das 
andere  Mal  in  den  äussern  Angelegenheiten  in's  vollste  Licht 
setzen,  und  wesentlich  gefördert  habeu.  Das  ist  der  Bürger- 
krieg wegen  der  Sklaverei  in  Nordamerica,  und  die  Napoleoni- 
sche Expedition  nach  Mexico. 

In  dem  Sklavenkriege  können  wir  sogar  eine  Ueberwiodung 
des  letzten  Ueberrestes  vom  Adel  finden,  der  in  Nordamerica 
noch  existirte;  so  dass  Dieses  durch  den  Sieg  der  Republicaner 
auch  wieder  einen  Vorspi'ung  vor  dem  Süden  hat,  wo  der  Kampf 
noch  nicht  beendet  ist.  Die  Demokraten  müssen  wir  nämlich 
intellectuell,  wegen  des  Sklavenhaltens  und  ihres  grossen  Grund- 
besitzes, als  die  letzten  Spuren  des  Adels  in  America  ansehen: 
wie  sie  denn  auch  leiblich  den  in  die  Urwälder  America's  rer- 
pdanzten  Adelskeim  darstellen.  Die  Sklaverei  steht  eigentlich 
dem  Namen  nach  gar  nicht  in  der  Verfassungsurkunde  der  Ver- 
einigten Staaten,  und  es  lassen  sich  auf  sie  nur  die  Worte  der- 
selben beziehen:  dass  Der  ausgeliefert  werden  solle,  welcher 
entfliehe,  um  einem  Dienste  oder  einer  Arbeit  zu  entgehen,  tu 
der  er  nach  den  Gesetzen  verpflichtet  ist.  CJm  die  Befugniss 
der  Staaten,  die  Sklaverei  bei  sich  einzuführen,  in  Etwas  za  be- 
schränken, setzten  die  Republicaner  das  Missouri -Com  promisf^ 
durch,  dem  zufolge  nördlich  von  36'/«  Grad  nördlicher  Breite 
die  Einführung  der  Sklaverei  nicht  mehr  erlaubt  sein  sollt«. 
Als  jedoch  die  Demokraten  später  die  Majorität  gewannen,  wie 
auch  die  Präsidenten  zu  ihrer  Partei  gehörten,  setzten  sie  bei 
der  Bildung  des  (iebiets  Nebraska,  obgleich  nördlich  von  der 
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genannt«!)  Linie  gelegen,  die  Nebraska-Bill  1854  durch,  welche 
dem  Gebiete  die  Einführung  der  Sklaverei  erlaubte,  obgleich 
Dies  thatsächlich  nicht  geschah.  Und  als  auch  in  Kansas,  wider 
den  Willen  der  Bevölkerung,  die  Sklaverei  eingeführt  werden 
sollte,  brach  der  Bürgerkrieg,  der  vier  Jahre  dauerte,  und,  wie 
wir  (§.  254)  sahen,  mit  der  Aufhebung  der  Sklaverei  und  mit 
der  vollständigen  Reconstruction  der  Union  endete,  aus,  nachdem 
die  südliche  Confoderation  der  Sklavenstaaten  aufgelöst  und  ein 
Vermitteln ngsTör schlag  Napoleon's  III.  abgelehnt  worden  war. 
Das  gewaltsame  Hineintragen  der  alten  Europäischen  Kämpfe 
in  die  neue  Welt  konnte  der  Napoleonide,  ungeachtet  dieses  ersten 
mislungenen  Versuchs,  nicht  lassen;  und  wollte  nun  im  Mezi- 
canischen  Kriege  (1864—1767)  das  Gift  der  Ansteckung  in 
den  ihm  dafür  empfänglich  scheinenden  Boden  Mexico's  legen, 
um  dem  immer  mehr  in  die  Europäischen  Verhältnisse  eingreifen- 
den Beispiel  America's,  das  dem  kaiserlichen  Despoten  gefährlich 
zu  werden  drohte,  eine  Schranke  zu  setzen.  Mexico  sollte  der 
Hebel  sein,  die  grosse  Republik  aus  den  Angeln  zu  heben  und 
die  verrotteten  Zustände  Frankreichs  unter  dem  Bonapartismus 
diesem  jungfräulichen  Staatsteben  einzuimpfen,  damit  er  sich 
im  eigenen  alten  Hause  um  so  grösserer  Sicherheit  erfreuen 
könne.  Doch  scheiterte  Louis  Napoleon  mit  der  Halbheit 
seiner  Ideen  in  der  neuen  Welt  eben  so  scbmälig,  vie  in  der 
alten.  Oesterreich,  das  sich  bergegeben  hatte,  ein  edles  Glied 
seines  Kaiserhauses  den  unvorsichtigen  Experimenten  des  Frän- 
kischen Cäsar  preiszugeben,  musste  seinen  Leichtsinn  mit  der 
ErschiesBung  des  Erzherzogs  Maximilians  zu  Queretaro  am 
19.  Juni  1867  und  dem  Wahnsinn  seiner  Gattin  büssen.  Nicht 
gewarnt  durch  den  Rücktritt  Spaniens  und  Englands,  Hess  Napo- 
leon III.  Maximilian  I.  als  Kaiser  in  das  eroberte  Mexico  ein- 
ziehen, um  ihm  schliesslich  das  Schicksal  Iturbide's  leiden  zu 
lassen,  nachdem  die  Franzosen  noch  die  Demüthigung  erlitten 
hatten,  den  Americanischen  Boden  auf  Verlangen  der  Union,  die 
des  heimischen  Bürgerkriegs  glücklich  Herrin  geworden  war,  zu 
verlassen,  und  so  der  Monroe-Doctrin  zu  weichen.  Auf  diese 
Weise  war  im  Innern  die  Verschmelzung  der  Racen,  nach  Aussen 
die  beispielgebende  Einwirkung  auf  die  Europäischen  und  über- 
haupt ausseramericanischen  Verhältnisse,  die  Am'erica  zur  ersten 
Weltmacht  erhoben  soll,  angebahnt.  Und  es  fragt  sich  nur  noch, 
durch  welche  inneren  Einrichtungen  die  Americaner  dazu  be- 


rechtigt  und  berufen  sind,    diesee  welterobemde   Beispiel   An 
Friedens  zu  geben. 

Drittes  Kapitel. 

Die  Einrichtungen  America's. 
§.  256.  Die  Einrichtungen  America's  bilden  den  dritten 
Punkt,  den  wir  zu  betrachten  haben,  weil  in  ihueu  der  B^riC 
das  Princip  sich  in  dem  Stoffe  verwirklicht,  in  dieser  Objectirität 
aber  sich  zur  vollendeten  Idee  der  politischen  Freiheit  erbebt 
Die  unendliche  Persönlichkeit  des  Geistes,  welche  wir  als  dies 
Princip  erkannten,  stellt  sich  zuuächst  in  ihrer  individuellen 
Entfaltung  als  das  gesellschaftliche  Leben  America's  dar.  Das 
Zweite  ist,  daes,  weil  diese  Persönlichkeit  sich  als  eine  unend- 
liche weiss,  sie  sich  auch  als  ihre  eigne  allgemeine  Substanz 
objectivirt,  ohne  dabei  die  immanente  Beziehung  zu  derselben 
aufzugeben;  —  das  religiöse  Leben.  Diese  Substanz  endlich 
aber,  nicht  als  eine  aus s erweltliche,  übermenschliche,  sondern 
vom  Einzelnen  als  sein  eignes  Wesen  erfasst,  das  diese  unend- 
lichen Persönlichkeiten  selber  hervorbringt,  wie  es  von  ihnen 
durch  ihre  eigene  Tbätigkeit  hervorgebracht  wird,  —  Das  ist 
das  Öffentliche  Leben  America's.  Alle  diese  drei  Gebiete  haben 
wir  an  der  Nordamericanischen  Union  aufzuzeigen,  da  dieselben 
sich  hier  in  viel  klarern  Zügen,  als  in  den  übrigen  Schwester- 
republiken, darstellen.  Denn  haben  sie  auch  meiist  alle,  mit 
Ausnahme  BrasiHens,  dieselbe  repräsentative  Bundesverfassung, 
so  ist  dieselbe  doch  nur  in  Nordamerica  zur  Wahrheit  geworden. 
Bei  einer  Präsidentenwahl  in  Mexico  z,  B.  handelt  es  sich  nur 
um  Persönlichkeiten;  und  noch  weniger  kommen  die  südlichen 
Staaten  ihrem  altem  Muster  im  geselligen,  oder  gar  im  kirch- 
lichen Leben,  wegen  des  dort  herrschenden  Katholicismiis.  naib. 
liier  besonders  werden  wir  uns  also  auf  die  Zustände  des 
Nordens  zu  beschränken  haben. 

A.  Das  Kesellschaftllche  Leben. 
^.  1^57.  Das  neue  Princip,  das  Einzellehen  mit  dem  Alllebeo 
in  Harmonie  zn  setzen,  bethätigt  sich  auf  dem  bürgerlichen, 
gesellschaftlichen  tiebiete  so,  dass  der  Einzelne,  so  viel  als 
möglich  das  Allleben  in  sich  habend,  sich  selbst  als  ein  vollendetes 
IJanKe  weiss.  Der  Americaner  ist  über  das  Nationalitätsprinciii, 
nur  ein  Glied  eines  natürlichen  StAmmes  zu  sein,  längst  hinaus. 
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Er  hat  das  Menschenthuin  in  sich  aufgeuommeo,  gilt  Qur  durch 
seine  That,  durch  seine  Arbeit:  verdankt  ihr  aber  auch  seine 
ganze  Existenz,  Wohlstand,  Ansehen,  weil  die  Arbeit  ergiebiger 
und  leichter  zu  finden,  wenn  auch  oft  beschwerlicherer  Art  ist. 
Dabei  ist  der  Americaner  nicht  auf  Einen  Stand,  weder  durch 
Wahl  noch  durch  Geburt,  bei  dem  er  für's  Leben  bleiben  müsse, 
angewiesen.  Er  geht  häufig  von  einer  Beschäftigung  zur  andern 
über,  wie  die  Verhältnisse  ihm  die  Arbeit  darbieten.  Vor  Allein 
aber  ist  er  ein  sich  selbst  machender  {»elf  mittle)  Manu.  Aus 
den  untersten  Stufen  hebt  er  sich  zum  Oberhaupte  der  Nation 
durcli  eigene  Anstrengung  empor.  Daher  ist  der  Grundcharakter 
auch  die  Gleichheit,  und  der  Unterschied  ist  eben  nur  ein 
selbsterzeugter.  Wie  die  Arbeit  das  Mittel  der  Gleichheit  ist, 
so  wird  sie  auch  zur  Quelle  der  Ungleichheit;  denn  sie  adelt 
a.lloin.  Da  es  keine  Unterschiede  der  Geburt  giebt,  so  sind  die 
äclbsterworbeuen  Unterschiede  durch  Ansehen  und  Reichthum 
die  einzigen,  die  Geltung  haben.  Wird  Geld  machen,  zur  Skla- 
verei, als  ein  zweiter  schwarzer  Fleck  America's  angesehen,  so 
ist  Europa  nicht  frei  davon.  Und  der  Reiche  lebt  in  America 
nicht  thatenlos  von  seiueu  Zinsen,  wie  „die  Miissigen"  (/«  ohif'x) 
Europa's.  sondern  legt  sein  Geld  für's  ÖffeutUche  Wohl  in  ge- 
meinnützigen Unternehmungen  aller  Art  au.  Die  wirthscliaft- 
lichen  Unterstützungsvereiue  der  Arbeiter  stehen  in  Verbindung 
mit  den  Gesellschaften,  welche  auch  die  sittlichen,  religiösen 
und  socialen  Interessen  ihrer  Angehörigen  wahrnehmen. 

Die  Persönlichkeit  hat  die  Freiheit  im  Gefolge;  und  mit 
ihr  ist  das  Allgemeine  sogleich  dem  Einzellcben  immanent  ge- 
worden. Denn  alle  die  Beschränkungen  der  Arbeit,  wie  sie  in 
Europäischen  Gewerbeordnungen,  in  polizeilicher  Beaufsichtigung 
vorhanden  sind,  fallen  in  America  fort.  Mit  vollkommener  Freiheit 
associiren  sich  die  Einzelnen:  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer  machen 
sich  selhnt  ihre  Ordnungen  und  Aufsichten;  und  der  Staat  be- 
schränkt sie  nicht  im  Mindesten  hierin.  „In  keinem  Lande  der 
Welt",  sagt  Raumer  (Thl.  I,  S.  036)  sehr  wahr,  „wird  so  wenig 
von  Üben  herab  regiert,  und  so  viel  der  eigenen  .Zuordnung 
und  Entscheidung  des  Volks  überlassen,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten."  Nirgends  wird  darum  aber  auch  so  gut  regiert,  wie 
dort.  Die  Selbstregierung  steigt  bis  in  die  niedrigsten  Sphären 
herab.  Uie  L'nterschiede  dor  .\rbeit  sind,  als  besondere 
Stände,  zwar  überhaupt  vorhanden,  aber  zugleich  selbst  in's  all- 
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gemeine  Leben  getanclit:  freQich  nicht  so,  wie  im  mittelaltrigen 
Europa,  wo  die  Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  politicdie 
Bedeutung  hatten;  sondern  der  Unterschied  der  laduBtrie  and 
des  Ackerbau's  ist  im  Grossen  und  Ganzen  so  rertheUt,  dass  der 
Norden  der  Union  mehr  auf  Gewerbethätigkeit,  der  Säden  mehr 
auf  Landhau  angewiesen  ist  Ihre  Industrie,  die  noch  joi^  ist, 
zu  schützen,  streben  dann  die  Nordstaaten  allerdings  dem  Schdtzioll 
zu:  während  der  Süden,  der  die  reichsten  Bodenerzeugniase  be- 
sitzt, sie  durch  den  freiesten  Ausfuhrhandel  so  ^t  als  möglich 
zu  Terwerthen  strebt  Das  in  den  Industrie-Staaten  beginseidt 
Proletariat  macht  noch  keine  SchwierigkeiteD,  wie  in  Eoropa, 
weil  es  stete  reichUchen  Abflnss  nach  dem  sich  immer  mehr  aus- 
bildenden Westen  hat,  und  der  Staat  überfiüssige  Ländereien  zur 
Vertheilung  besitzt;  wo  der  geringste  Kaufpreis  für  den  Acker  1\ 
Dollar  beträgt  (Foster,  S.  53).  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Union  in 
Verhältniss  zu  Europa  noch  wenig  bevölkert;  und  die  BeTölkemn; 
steigt  mit  bewundernswürdiger  Schnelligkeit  Im  Jahre  17HI 
hatten  die  Vereinigten  Staaten  zwei  Millionen  EinwohDer,  1^14 
bereits  19  Millionen  (Kaumer,  Tbl  I,  S.  314);  1870  stieg  die  ZihI 
auf  40  Millionen,  und  jetzt  sind  es  bereits  fünfzig  geworden,  fn- 
von  über  fiinf  Millionen  Deutsche.  Aber  wenn  die  Union  zweibuncert 
Milhonen  zählen  wird,  wird  die  Bevölkerung  vielleicht  nur  erst 
den  zehnten  Theil  der  Dichtigkeit  Europa's  erlangt  haben.  Vir« 
die  ßeTÖlkemng  überall  so  dicht,  wie  jetzt  im  RegierungsheziT^ 
Aachen,  so  betrüge  sie  2800  Millionen  Menschen. 

Das  Eigenthum  ist  absolut  frei,  das  Jagdrecht  von  allen 
Fesseln  des  M'  ^^ters  befreit  Ein  Rest  von  Erbzinspflichtigkeit 
der  im  Staa  lew-York,  von  Holländischer  Zeit  her  (^.  25.ii. 
noch  bestand,  u..  Vleshalb  vom  Richter  anerkannt  werden  muEste. 
wurde  durch  die  souveräne  Macht  des  Volks  abgeschafft,  indem 
es  das  Lynchgesetz  gegen  den  Richter  übte;  —  ein  vermeint- 
licher dritter  schwarzer  Fleck  America's,  der  durch  das  jugendUcbe 
Aufsprudeln  des  Volksgeistes  entschuldigt  werden  kann,  und  jetzt 
nur  noch  in  entstehenden  Gebieten  vorkommt,  wo  der  Reditszu- 
stand  noch  nicht  fest  geworden  ist.  Steuern  sind  von  Bundes 
wegen  nur  Eingangssteuem,  der  Tarif,  der  indessen  in  den  letzten 
Zeiten  unter  der  Herrschaft  der  Republicaner  nach  Beendigune 
des  Bürgerkrieges  etwas  erhöbt  worden  ist.  Die  Staaten,  die  fr«eu 
Verkehr  unter  einander  haben,  legen  nur  Vermögens-  oder  Ein- 
kommen-, nicht  Gmnd-Steuem  auf;  so  dass  der  Reidiste  am  Meistco 
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bezahlt.  Die  Finanzen  des  Bundes  sind  in  sehr  günstigem  Zu- 
stande, weil  die  Plage  eines  stehenden  Heeres  niclit  nöthig  ist- 
Nur  gegen  die  Indianer  an  der  Grenze,  nicht  zur  Niederhattang 
des  Volkswillens  im  Innern,  noch  gar  dynastischer  Interessen  wegen, 
wie  im  alten  Europa,  wird  ein  kleines  Heer  von  25,000  Mann  in 
Waffen  gehalten.  Und  doch  haben  sich  die  Milizen,  als  aufge- 
rufene Volkswehr,  im  Bürgerkriege  als  sehr  tüchtig  bewährt.  An  ge- 
diente and  verdiente  Soldaten  werden  Schenkungen  von  ötfentlichen 
LÄndereien  gemacht  (Foster,  S.  50  —51),  nicht  von  Privatlandereien, 
wie  den  Römischen  Veteranen  durch  ihre  Imperatoren. 

Auch  im  Familienleben  zeigt  sich  einerseits  diese  unend- 
liche Freiheit  der  Persönlichkeit,  indem  die  Kinder  früh  selbst- 
ständig  werden.  Andererseits  erweitert  sich  das  Familienleben 
aus  sich  selbst  zum  Allleben,  indem  die  Erziehung  zwar  eine 
öffentliche,  aber  nic^t  durch  den  Staat,  sondern  durch  die  fjreie 
Association  gehandhabte  ist.  Der  Staat  giebt  nur  Ländereien  von 
seinen  öffentlichen  Domainen  her,  damit  die  Erziehung  sogleich 
praktisch  werde,  die  Kinder  Ackerbau  (vergl.  Fester,  a.  a.  0.,  S. 
52)  und  Gewerbe  treiben  können,  wie  in  der  Göthe'schen  Kr- 
ziehungsprorinz.  Geschichte  wird  nicht  viel  in  den  Schulen  ge- 
trieben, weil  der  Americaner  in  der  Gegenwart  lebt.  Die  Erzie- 
hung dehnt  sich  auf  die  ganze  Lebenszeit  der  Einzelnen  aus. 
Nicht  nur  Kinder  in  Schule  und  Haus,  sondern  auch  LehrHnge, 
Unerwachsene  in  Fabriken  werden  noch  unterrichtet:  ferner  Kr- 
wacbsene  durch  Vorträge,  Bibliotheken  erzogen.  Die  ,^nnere 
Mission"  vertheilt  nicht  Tractätlein  und  Gebetbücher,  sondern  er- 
hebt zum  freien  Menschenthum.  Ja,  so  sehr  ist  Erziehung  und 
Allleben  eins,  dass  endlich,  sozusagen,  unerwachsene  Staaten,  die 
sogenannten  Territorien,  erzogen  werden,  indem  sie  zur  Selbst- 
ständigkeit eines  Staates  dadurch  heranreifen  sollen,  dass  der 
Bund  ihnen  noch  einen  Statthalter  schickt,  ein  Abgeordneter  der- 
selben im  Congress  sitzt,  aber  noch  kein  Stimmrecht  hat.  Mit 
einem  Worte,  die  Erziehung  ist  so  altgemein  und  für  Jeden  gleich, 
dass  Alle  zu  Menschen,  zu  Bürgern  gebildet  werden  sollen,  damit 
der  Staat  die  allgemeine  Sache  Aller  sei.  Die  Erziehung  soll  den 
ganzen  Menschen  ausbilden;  und  sie  bezweckt  so,  dass  der  Ameri- 
caner die  Zähigkeit  und  Festigkeit  des  Engländers  mit  der 
ganzen  Lebhaftigkeit  nnd  Beweglichkeit  des  Südländers  zu  ver- 
binden weisn. 
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B.    Das  rellffUie  LsImb. 

§.  258.  Nachdem  die  Erziehung  den  fillgemeinen  Geist,  der 
in  jedem  Einzelnen  lebt,  zum  BewuBstsein  gebracht  bat,  mnss,  dem 
Charakter  dee  erstarkten  BewuBstseins  gemäss,  dieses  AUleben  dem 
Einzebien  auch  objectiv  «erden:  d.  h.  er  selbst  sein  innerstes 
Wesen  als  ein  ihm  anderes,  als  ein  hüheres  Wesen  sich  gegenüber 
wissen,  in  welchem  er  wurzelt,  und  dem  er  sieb,  aber  init  vollkom- 
mener Freiheit,  hingiebt.  Die  Hauptsache,  welche  die  Widersprüche 
Europa's  vermeidet,  ist  hier  wiederum,  daas  das  freie  Bekenntniss 
der  religiÖBen  Ueberzeugung  nichts  von  Aussen  Gegebenes,  durch 
die  Staatsmacht  Angeordnetes  und  Entwungenes  ist,  sondern  auch 
hier  das  Allleben  aus  der  Collectiv-Thätigkeit  aller  Einzelnen  her- 
vorgeht, weil  diese  in  sich  selbst  die  Darstellung  des  allgemeineD 
Geistes  finden,  dem  jeder  nach  seiner  Art  und  Weise,  wie  Frie- 
drich II.  wollte,  dient  (§.  2:>3). 

Daher  bekennt  sich  auch  erst  der  Erwachsene  zu  einer  lie- 
stimmten  Kirche  durch  seine  eigene  Willenserklilrung,  ohne  darin 
schon  durch  die  Eltern,  die  Taufe  u.  s.  w.,  wie  von  Geburt,  auf- 
genommen zu  werden.  Denn  die  Kirche  ist  jetzt  ei«  Product  der 
freien  Entschliessung  der  Einzelneu,  die  deren  Existenz  durch  Geitl- 
opfer  allererst  ennöglicheu.  Auch  die  Kirche  ist  eben,  wie  Alles, 
eine  freie  Association,  die  durch  die  luitintive  der  Einzelnen  ent- 
steht. Der  Prediger  geht  ausschliesslich  aus  der  Wahl  der  Ge- 
meinde hervor,  und  wird  von  ihr  besoldet.  Da  er  nur  der  Ver- 
treter ihres  allgemeinen  Willens  ist,  so  ist  sein  Haus  der  Mittel- 
punkt, wie  des  religiösen,  so  auch  des  geistigen,  geselligen,  coiu- 
munalen  Lebens.  Er  kann  grösseren  Einttuss,  als  sein  Europäischer 
Amtsbiiider,  besitzen;  aber  es  fehlt  ihm  die  Initiative. 

Das  Erste  ist  hier,  keine  Staatskirche,  keine  herrsch«nde 
Kirche  zu  haheu,  weil  sie  Eine  Secte  über  die  anderen  herrsclitn 
tässt,  und  die  Andersgläubigen  zur  Heuchelei  zwingt,  wenn  sie  Carrierc 
machen  wollen-  Der  Eintritt  in  eine  bestimmte  Kirche  bringt  ali-i 
weder  Xachtheile,  noch  Vortheile.  Wie  Jeder  als  Meti&ch  dem 
Andern  gleich  ist,  so  aucli  alle  Mitglieder  der  verschiedenen  Kirchen: 
selbst  die,  welche  sich  keiner  Kirche  anschliessen.  Diese  Erlaubnis», 
die  Erlaubniss  des  Atheismus,  wird  als  ein  vierter  schwarzer  Fleck 
America'»  angemerkt;  und  doch  herrscht  daseibat  mehr  Religiosität 
als  im  alten  Europa,  weil  sie  ihre  Quelle  lediglich  im  Innern  de? 
Gemüths  hat,  niilit  der  Triebfeder  äinssiTor  Vorthoiie  entspnnfct. 
Ist  in  dieser  Hinsicht  Trennung  von  Staat  und   Kirche  vor- 
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banden,  so  vill  doch  anf  der  andern  Seite  der  Staat  eich  nicht 
von  der  Kirche  lossagen:  will  nicht,  wie  in  Frankreich,  das  Gesetz 
als  gottlos  hinstellen,  sondern  verlangt  Sonntagsheiligung,  Gebete 
in  den  politischen  Körperschaften,  im  Heere.  Das  heisst  aber 
nur,  dass  der  Staat,  das  AHIeben  selbst,  seine  religiöse  Ueber- 
zeugung,  wie  jeder  Einzelne,  bat  luid  übt.  Die  Einwirkungen  von 
Staat  und  Kirche  auf  einander  sind  ganz  der  freien  Thatigkeit 
einer  jeder  dieser  Associationen  überlassen.  Denn  wenn  in  den 
Staaten  von  Südamenca  und  in  Europa  die  bedauerlichsten  Ein- 
griffe der  Kirche  in  den  ätiiat,  namentlich  in  Europa  z.  B.  die 
Deeiuäussuug  der  politischen  Wahlen  durch  die  Jesuiten  in  Baieru, 
verzeichnet  werden  müssen:  so  ist  es  erfreulich,  zu  sehen,  wie 
bei  den  Staatswahleii  von  1675,  in  \ewyork  und  Uhio  z.  ß.,  die 
clerikalen  Wahlagitationen  zu  Gunsten  der  Demokraten  das  gerade 
entgegengesetzte  Resultat,  nämlich  ganz  repuhlicanische  Wahlen, 
zur  Folge  gehabt  haben;  weil  eben  jeder  Lnndmann  in  America 
politisch  gebildet  und  religiös  frei  ist,  während  die  Europäischen 
Bauern  in  Katholischen  Ländern  vollständig  unter  der  Herrschaft 
ihre»  Pfarrers  stehen. 

Der  zweite  hervorragende  Zug  im  religiösen  Leben  Ameri- 
ca's  ist  die  vollständigste  Sectenfreiheit:  von  der  Englischen 
Episcopal-Kirche  und  dem  Katbolicisnius.  durch  Presbyterianer, 
Methodisten,  Quäcker,  Mennoniten,  bis  zu  den  Uuitariern,  welche 
die  Göttlichkeit  Christi  leugnen.  Dennoch  soll  alle  diese  schein- 
bare Zersplitterung  nur  in  der  Einheit  einer  allgemeinen  Religion 
der  Liebe  gipfeln,  wie  sie  der  Unitarier  Channing*  in  seinen 
Predigten  anrieth.  So  spiegelt  sich  nicht  nur  in  jeder  Secte, 
sondern  in  jedem  Bckenner  einer  solchen  der  allgemeine  Geist  des 
Menschentbums  ab. 

Eingriffe  des  Staats  in  kirchliche  Angelegenheiten  sind  dri  ttens 
nur  dadurch  bedingt,  dass  eine  Secte  sich  Eingriffe  in  die  politi- 
sche Freiheit  der  Americanischen  Bürger  erlaubt:  wie  wenn  die 
Mormonen  das  grosse  Princip  der  Ainericanischen  Selbstregiemng 
angriffen,  indem  sie  aussprachen,  dass  der  Mensch  sich  nicht  selbst 
regieren  könne;  oder  das  Eigenthum  des  Landes  ihrem  Propheten 


*  „Die  Kirche,  eiue  Pr«<lif(t  geliHlteii  zu  Philadt-I^iliia  1841  tuu  Dr.  Willilun 
i).  Channiiii;",  besuudurx  3.  4 — 'M>  in  iler  UebiTselxun);  den  SUiltnchnIrftths 
Schullit.  Den  Inhalt  dieser  Seilvii  zog  iub  in  wenige  Worte  zunHiniDell,  die 
einem  Aufiatze:  „William  Ellery  ChaiiniDg"  (Jahrbürlitr  fQr  Wi]iaonfichaft  und 
U'bin,  herauKKC^eben  Tun  Nuack,   1849,  Heft  4),  8.  :i3-i—3Xf,  anschüren. 
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B.    Dms  rellfiSBe  Leben. 

§.  2ö8.  Nachdem  die  Erziehung  den  allgemeiDeii  Geist,  der 
in  jedem  Einzelne»  lebt,  zum  BewusBtsein  gebracht  hat,  mnss,  dem 
Charakter  des  erstarkten  Bewuseteeine  gemäss,  dieses  AUleben  dem 
Einzelnen  auch  objectiv  werden:  d.  h.  er  selbst  sein  innerstes 
Wesen  als  ein  ihm  anderes,  als  ein  höheres  Wesen  sich  gegenüber 
wissen,  in  welchem  er  wurzelt,  und  dem  er  sich,  aber  mit  rollkom- 
meiier  Freiheit,  hingiebt.  Die  Hauptsache,  welche  die  Widersprüche 
Europa's  Termeidet,  ist  hier  wiederum,  dass  das  freie  Belienntniss 
der  religiösen  Ueberzeugung  nichts  von  Aussen  Gegebenes,  durch 
die  Staatsmacht  Angeordnetes  und  Erzwungenes  ist,  sondern  auch 
hier  das  Alllebeu  aus  der  Collectiv-Thätigkeit  aller  Einzelnen  her- 
vorgeht, weil  diese  in  sich  selbst  die  Darstellung  des  allgemeinen 
Geistes  finden,  dem  jeder  nach  seiner  Art  und  Weise,  wie  Frie- 
drich IL  wollte,  dient  (§.  2id). 

Daher  bekennt  sich  auch  erst  der  Erwachsene  zu  einer  be- 
stimmten Kirche  durch  seine  eigene  Willenserklärung,  ohne  dario 
schon  durch  die  Eltern,  die  Taufe  u.  s.  w.,  wie  von  Geburt,  auf- 
genommen zu  werden.  Denn  die  Kirche  ist  jetzt  ein  Product  der 
freien  Entschliessung  der  Einzelnen,  die  deren  Existenz  durch  Geld- 
opfer allererst  ermögliclien.  Auch  die  Kirche  ist  eben,  wie  Alles, 
eine  freie  Association,  die  durch  die  Initiative  der  Einzelnen  ent- 
steht. Der  Prediger  geht  ausschliesslich  aus  der  Wahl  der  Ge- 
meinde hervor,  und  wird  von  ihr  besoldet.  Da  er  nur  der  Ver- 
treter ihres  allgemeinen  Willens  ist,  so  ist  sein  Haus  der  Mittel- 
punkt, wie  des  religiösen,  so  auch  des  geistigen,  geselligen,  coni- 
munalen  Lebeos.  Er  kann  grösseren  Einjinss,  als  sein  Europäisclii^r 
Amtsbruder,  besitzen;  aber  es  fehlt  ihm  die  Initiative. 

Das  Erste  ist  hier,  keine  Staatskirche,  keine  herrschende 
Kirche  zu  haheu,  weil  sie  Eine  Sccte  über  die  anderen  herrschen 
lässt,  und  die  Andersgläubigen  zur  Heuchelei  zwingt,  wenn  sie  Carrierc 
machen  wollen.  Der  Eintritt  in  eine  bestimmte  Kirche  bringt  alsn 
weder  Nachtheile,  noch  Vortheile.  Wie  Jeder  als  Mensch  dem 
Andern  gleich  ist,  so  auch  alle  Mitglieder  der  verschiedenen  Kirchen: 
selbst  die,  welche  sich  keiner  Kirche  anschliessen.  Diese  Erlaubnis», 
die  Erlaubniss  des  Atheismus,  wird  als  ein  vierter  schwarzer  fleck 
.America's  angemerkt;  und  doch  herrscht  daselbst  mehr  Religiosität 
als  im  alten  Europa,  weil  sie  ihre  Quelle  lediglich  im  Innern  des 
Gemüths  hat,  niitlit  der  Triebfeder  .^nssorer  Vortlioile  entspringt. 
Ist  in  dieser  Hinsicht  Trennung  von  Staat  und   Kirche  vor* 
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banden,  so  will  doch  anf  der  andern  Seite  der  Staat  sich  nicht 
Ton  der  Kirche  lossagen:  will  nicht,  wie  in  Frankreich,  das  Gesetz 
als  gottlos  hinstellen,  sondern  verlangt  Sonntagsheiligung,  Gebete 
in  den  politischen  Körperschaften,  im  Heere.  Das  heisst  aber 
nur,  dftss  der  Staat,  das  Allleben  selbst,  seine  religiöse  Ueber- 
zeugung,  wie  jeder  Einzelne,  hat  und  übt.  Die  Einwirkungen  von 
Staat  und  Kirche  auf  einander  sind  ganz  der  freien  Tbätigkeit 
einer  jeder  dieser  Associationen  überlassen.  Denn  wenn  in  den 
Staaten  von  Siidameiica  und  in  Europa  die  bedauerlichsten  Ein- 
grilTc  der  Kirche  in  den  Staat,  namentlich  in  Europa  z.  B.  die 
Beeinflussung  der  politischen  Wahlen  durch  die  Jesuiten  in  Baiern, 
verzeichnet  werden  müssen:  so  ist  es  er&eulich,  zu  sehen,  wie 
bei  den  Staatswahlen  von  ltj75,  in  Newyork  und  Uhio  z.  B.,  die 
clerikalen  Wahlagitationen  zu  Gunsten  der  Demokraten  das  gerade 
entgegengesetzte  Resultat,  nämlich  ganz  republicanische  Wahlen, 
zur  Folge  gehabt  haben;  weil  eben  jeder  Landmann  in  America 
politisch  gebildet  und  religiös  frei  ist,  während  die  Europäischen 
Bauern  in  Katliolischen  Ländern  volbtändig  unter  der  Herrschaft 
ihre»  Pfarrers  «tehen. 

Der  zweite  hervorragende  Zug  im  religiösen  Leben  Ameri- 
ca's  ist  die  vollständigste  Sectenfreiheit:  von  der  Englischen 
Episcopal-Kirche  und  dem  Katbolicismus.  durch  Presbyterianer, 
Methodisten,  Quäcker,  Mennoniten,  bis  zu  den  Uuitariern,  welche 
die  Göttlichkeit  Christi  leugnen.  Dennoch  soll  alle  diese  schein- 
bare Zersplitterung  nur  in  der  Einheit  einer  allgemeinen  Religion 
der  Liebe  gipfeln,  wie  sie  der  Unitaricr  Channing*  in  seinen 
Predigten  anrieth.  So  spiegelt  sich  nicht  nur  in  jeder  Sectei 
sondern  in  jedem  Bekenner  einer  solchen  der  allgemeine  Geist  des 
Menschenthunis  ab. 

EingriiTe  des  Staats  in  kirchliche  Angelegenheiten  sind  drittens 
nur  dadurch  bedingt,  dass  eine  Secte  sich  Eingriffe  in  die  politi- 
sche Freiheit  der  Americnnisclien  Burger  erlaubt:  wie  wenn  die 
Mormonen  das  grosse  Princip  der  Americanischcn  Selbstregierung 
angrüfen,  indem  sie  aussprachen,  dass  der  Mensch  sich  nicht  selbst 
regieren  könne;  oder  das  Eigenthum  des  Landes  ihrem  Propheten 

*  „Die  Kirch.^,  eiue  PrsdifTt  gtbaltiM.  lu  Phil<id.-l|)lii»  1841  v.iu  Dr,  Williftto 
E.  Channing",  beanudurit  S.  4 — 3'.)  in  der  UcbuTüetzimg  de«  SUiltKchulmthi 
f^uhutUr.  Dell  Iiilmit  itU'ii^r  Seiti^ii  ziig  ich  in  weni^  Worte  zuasiniiicn,  dia 
einem  Aufxatzp:  „William  Ellpry  Channing"  (JahrhfiiUer  för  Wiiuennchaft  ani 
Leben,  heraunsei^reben  von  Noack,   1848,  Heft  4),  8.  '.tS'i—mt,  uigchuren. 
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zoschrieben,  die  Presefreiheit  uuterdräcken  und  politische  Wabla 
lenken  wollten.  Ihre  religiösen,  atbeistisch-materialiEtischen  Lehnn 
Hess  man  ungestört;  und  sie  durften  siob  1827  nngebindert  in 
Missouri  niederlassen.  Als  sie  jedoch  durch  ihre  Handlnngen  die 
Gesetze  zu  verletzen  begannen,  wurden  sie  aus  Missouri  vertrieben, 
nnd  wanderten  nach  ülinois,  wo  sie  sich  Anfangs  ruhiger  verhieltea 
Nunmehr  aber  sind  sie  von  da  in's  Territorium  Utah  g^angen, 
wo  sie  am  Grossen  Salzsee  ihren  tbeokratischen  Staat  gröndi^B. 
and  wieder  unbehelligt  blieben,  bis  sie  durch  Vielweiberei  and 
andere  Einrichtungen  abermals  gegen  die  bestehenden  Gesetze  der 
Union  verstiessen.  Indessen  ist  die  Aniericanische  Regierung  sdbet 
hiergegen  sehr  duldsatn,  und  hat  die  Secte  nicht  unterdrückt 

C.    Dm  Bffeatllcke  Becht. 

§.  259.  Wie  Alles,  vom  Familienleben  aufwärts  bis  zum  Streben, 
die  ganze  Menschheit  in  Eine  grosse  Familie  zu  vereinen,  auf  Asso- 
ciation beruht:  so  ist  auch  im  Staatsvereine  die  unendliche 
Persönlichkeit  und  das  substantielle  Allleben  in  Harmonie  gebracht 
and  der  Europäische  Conflict  zwischen  dem  Willen  der  Volksma- 
jorität und  der  göttlichen  Autorität  der  Regierung  beeeitigt.  Im 
Principe  der  Selbstregierung  sind  eben  Regierende  und  R^erte 
Eins  und  es  ist  gar  kein  Kampf  heider  Seiten,  die  in  Europa  oft 
noch  schroff  einander  gegenüberstehen,  in  America  denkbar.  Der 
schwerfallige  Gang  der  constitutionellen  Monarchie,  die  nur  dnrch 
mühsam  herbeigeführte  Compromisse  die  Einigkeit,  wenn  diese 
überhaupt  gelingt,  erreichen  kann,  ist  drüben  unbekannt.  Ver- 
folgen wir  nun  diese  freien  Associationen  von  der  Gemeinde  dorch 
die  Grafschaft,  das  Territorium,  den  Staat,  den  Bund  bis  zur 
Menschheit,  um  zu  sehen,  wie  jeder  einzelne  Verein  wiederum  das 
Ganze  abspiegelt,  und  dieses  seinerseits  durch  alle  der  Reihe  nach 
hervorgebracht  wird. 

1.  Die  Gemeinde,  wo  Stadt  und  Land  durchaus  keinen 
Unterschied,  als  blos  im  Namen  {rity-ioion),  haben,  ist  das  oiga- 
nieche  Atom,  die  Urzelle,  die  sich,  wie  diese,  lediglich  durch  Ver- 
vielfältigung nnd  Selbsterzeugung  zur  Totalitat  des  hJichsten  Oi^- 
nismus  macht:  der  Mikrokosmus,  der  sich  zum  Makrokosmus  der 
ganzen  Union  ausbildet.  Jede  Gemeinde  ist  eine  kleine  Republik, 
als  deren  Bund  die  grosse  Kepublik  erscheint  Jedes  Oemeinwesen 
wiederholt  im  Kleinen  in  seiner  Vcrfa'^s.ung  die  grossen  Staatsge- 
walten: Aosühunt;,  Verwaltung,  Gesetzgebung.    Solche  Gemdoden 
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wachHea  zueehends,  indem  jede  neu  ankommende  Familie  durch 
die  schon  aneässigeu  hilfreiche  Hand  zar  Ansiedelung  erhält.  Brücken, 
Landstrassen,  Feuerwehr,  Bank  u.  s.  w..  Alles  geht  aus  der  Ver- 
einigung der  Kräfte  hervor.  Die  Gemeindevertretung,  die  aus  zwei 
Versammlungen,  den  aldermen  und  dem  Gemeinderathe  (council), 
besteht,  der  Gemeindevorsteher,  die  Polizei,  —  Alles  wird  durch 
Wahl  mit  allgemeinem  Stimmrecht  auf  kurze  Zeit  au  die  Spitze 
gestellt,  um  bald  andern  Individuen  Platz  zu  machen,  da  alle  den 
Öffentlichen  Angelegenheiten  dienen  wollen.  Jede  Sladt  ist  selbst 
eine  eigenthümlicbe  Persönlichkeit  mit  iadividuell  ausgeprägtem 
Charakter,  Die  alte  Germanische  Gemeinde- Verfassung  ist  wieder 
hergestellt,  aber  nicht  als  etwas  Ursprüngliches,  Vorausgesetztes, 
sondern  nunmehr  als  ein  aus  dem  5*eien  Willen  aller  Einzelnen 
Hervoi^egangenes,  aus  ihrem  Geiste  Geborenes.  Wie  die  bewusste 
Gründung  der  Einen  Stadt  Rom  in  den  Anfang  ihrer  Geschichte 
täüt,  so  haben  die  Americaner  hunderte  von  Städten  am  Ausgang 
der  Geschichte  gerundet,  und  gründen  sie  noch. 

2.  Die  Grafschaft  entspricht  dem  Gau  in  der  ursprüng- 
lichen Deutschen  Verfassung  (§.  183),  und  ordnet  wieder  die  gemein- 
samen Geschäfte  der  darin  enthaltenen  Gemeinden  durch  Selbst- 
bestimmung an.  Dergleichen  Gegenstände  sind  öffentliche  Gebäude, 
Landstrassen,  Gewerbescheine,  Grafschaftssteuem,  Gefängnisse,  Ar- 
beitshäuser, Verwaltung  des  Grafschaftseigenthums.  Die  Einwohner 
wählen  drei  Vorsteher,  einen  Schatzmeister,  Friedensrichter,  Ge- 
schworene, und  den  Sherif  als  deren  Vorsitzer,  die  Beamten  für 
die  Hypotheken  u.  s.  w. 

3.  Zwischen  der  Grafschaft  und  dem  Staate  steht  das  Terri- 
torium, ein  sich  erst  ausbildender  Staat,  der  in  einem  neuen 
Gebiete  die  schon  vorhandenen  und  unabhängigen  Gemeinden  zu 
Einem  Ganzen  zusammenschliesst:  und  gewissermassen  grossjährig 
wird  (§.  257),  wenn  er  60,000  Einwohner  zählt;  worauf  er  beim 
Congress  den  Antrag  stellt,  als  Staat  mit  voller  Berechtigung  neben 
die  anderen  in  den  grossen  Bund  aufgenommen  zu  werden.  Solcher 
erst  werdender  Staaten,  rings  um  die  fertigen,  existiren  noch  neun: 
Utah  (§.  356),  Dacota,  Washington,  Arizona,  Wyoming, 
Idaho,  Montana,  ludian-Territory,  Alaska. 

4.  Die  Staaten  beginnen  in  ihren  Verfassungen  mit  der  Er- 
klärung der  Menschenrechte,  verbieten  Adel,  Privilegien  und  Mono- 
pole, Censur,  Einquartierung  in  Friedenszeiten,  Landesverweisung, 
Üonfiscation,  Kirchensteuern    und  KeUgionszwang  irgend  welcher 


Alt:  gewähren  dagegen  StcuerbeviltigungS',  VersammluDgs-  und 
Mttschriften-Rocht,  Recbenschaftsablegung  der  Beamten  u.  s.  w. 
Das  alte  Europäische  Zwei-Kammersysteni  ist  noch  beibehält«. 
Der  Senat  erfordert  ein  höheres  Alter  und  längere  Aosäasigkeit. 
Beide  Kammern  werden  meist  vom  Volke,  nur  in  einigen  Staaten 
der  Senat  von  den  Abgeordneten  gewählt.  Ein  vom  Volke  auf 
ein  bis  vier  Jahre,  je  nach  den  verschiedenen  Staaten,  gewählter 
Statthalter  übt  die  Executiv-Gewalt  aus.  Er  wird  in  einigen  Staateo 
durch  die  Gesetzgebung,  in  den  übrigen  dirent  durch's  Volk  gewählt; 
hat  in  einigen  Staaten  ein  unbedingtes,  in  andern  ein  bediugtes.  oder 
endlich  gar  kein  Veto.  In  einer  Botschaft,  wie  sie  auch  die  Bürgtr- 
meister  halten  müssen,  schildert  er  ausfiihrlich  den  Zustand  des 
Landes.  Meist  gilt  geheime  Abstimmung.  UeldbilU  gehen  meisteu- 
theils  zuerst  an  die  Abgeordneten,  die  auch  in  manchen  Staaten 
allein  die  Initiative  haben  u.  s.  w. 

fi.  Die  freie  Association  der  Staaten,  da  jeder  der  Theorif 
nach  das  Ilecht  des  Austreten»  hat,  bildet  den  Bund.  Siid-Cam- 
lina  wollte  einmal,  des  Tarifes  von  1828  wegen,  austreten.  Nie- 
mand verdachte  es  dem  Staate,  und  die  Union  verglich  sich  mit 
ihm.  Die  im  Bürgerkriege  gebildete  sUdliche  Confoderation  wiinl^ 
nicht  ihres  Austritts  wegen  getadelt,  sondern  weil  sie  den  Bürger- 
krieg begonnen  liatte,  weil  sie  Feindseligkeiten  gegen  die  Bundes- 
gewalt  übte.  Die  Mögliclikeit,  so  zu  verfahren,  hatte  ihr  übrigeD» 
der  demokratisch  gesinnte  Präsident  der  Union  Buchanan  llHiiT 
bis  1861)  selbst  verschafFt,  indem  er  sie  verrstherischer  Weise 
durch  Bundesmittel  ausgerüstet  hatte.  Das  war  nun  wirklich  eiu 
schwarzer  Fleck  in  der  Union;  und  dieser  konnte  nur  durch 
Ströme  Bluts  rciii  gewaschen  werden.  Die  einzelnen  Staaten 
dürfen  keine  Bündnisse  schliessen,  behalten  alter  alle  lloheit"- 
rechte,  welche  nicht  dem  Bunde  in  der  Bundesverfassung  über- 
wiesen sind.  Die  Geschäfte  und  Rechte  des  Bundes  sind-.  Steuern. 
Auflagen  nud  Zölle  zur  Bundesvertlieidigung  und  Air's  allgemeine 
Wohl  zu  erheben;  Handelsverlmltntsse,  Naturalisationen  und  da^ 
Verfahren  beim  Bankerott  zu  onlnon;  über  Mnass,  Gewicht,  Pitst, 
Erfindungen  und  Entdeckuugen  zu  hestimnien;  Seeräuberei  uuil 
Verletzungen  des  \"(ilkerrechts  zu  bestrafen,  Krieg  zu  erklüivn 
und  Kaperbriefe  zu  ertheilen;  Äie  Land-  und  Seemacht  auszu- 
rüsten und  zu  unterhalten,  sowie  die  Milizen  zu  berufen;  Festungen. 
Werfte  und  Zeu^^hauser  zu  hejiufsichtigen ;  —  und  über  alle  diese 
Gegenstände  die  nöthigen  Gesetze  zu  geben. 
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a.  Die  Gesetzgebende  Gewalt  deo  Bundes  bildet  der 
Oongress,  der  aus  dem  Abgeordneten-Hause  und  dem  Senate 
besteht ;  Jenes  wird  alle  zwei  Jahre  durch  allgemeine  Volkswahl 
aller  Staaten,  nach  deren  Bevölkerungszahl,  gewählt.  Der  Senat 
besteht  aus  je  zwei  Abgeordneten  jedes  Staats,  zahlt  also  jetzt 
78  Mitglieder  (§.  255),  und  wird  von  der  Regierung  oder  tod  der 
Gesetzgebung  der  verschiedenen  Staaten  gewählt,  welche,  nach 
Raumers  (Thl.  IL,  S.  298)  Ausdruck,  gewisEermaassen  die  Lords 
sind,  die  in  einem  Staatenhausc  vertreten  werden,  während  das  ■ 
andere  Haus  das  N'olkshaus  ist ;  und  Das  ist  die  einzig  mögliche  Art 
von  Aristokratie,  die  in  America  aufkommen  kann.  Der  Senat 
wird  auf  sechs  Jahre  gewählt,  und  alle  zwei  Jahre  scheidet  ein 
Drittel  aas.  Zu  einem  Gesetze  ist  die  Mehrheit  beider  Häuser, 
also  die  Mehrheit  des  \'olke8  und  der  Staaten,  erforderlich.  Beamte 
dürfen  in  keinem  der  beiden  Häuser  sitzen ;  wodurch  also  die  Ver- 
waltung und  die  Gesetzgebnug  gänzlich  von  einander  getrennt 
scheinen.  Diese  Trennung,  nicht  eine  Theilung,  der  Gewaltea  be- 
zeichnete ich  anderwärts*  als  die  vollendetste  Staatsverfassung, 
indem  dann  mit  der  Selbstständigkeit  jeder  Gewalt  die  sittliche 
Harmonie  aller  gesetzt  sei.  In  America  ist  dies  Ideal  indessen 
darum  noch  nicht  erreicht,  weil  der  Gongress  durch  seine  Aua- 
schüBse,  die  permanent  sind,  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  hat, 
und  sie  mit  der  ausübenden  Gewalt  nur  insofern  theilt,  als  diese 
das  blosse  Werkzeug  der  gesetzgebenden  ist.  Diese  parlamentari- 
sche Regierung  feiert,  für  die  alte  Welt,  in  England  ihren  höchsten 
Triumph;  und  ist  hier  nnthwendig,  weil  die  ausübende  Gewalt  nicht 
aus  der  Majorität  des  Volks  hervar(;oht,  sondern  durch  die  Zu- 
fälligkeit der  Geburt  bestimmt  wird.  In  America  ist  sie  nur  eine 
unnöthige  Reminisconz  Europa's,  da  dort  ja  auch  die  ausübende 
Gewalt  aus  der  Mehrheit  des  \'olk6  entspringt 

b.  Diese  Vollziehende  Gewalt  übt  nun  der  Präsident, 
der  auf  vier  Jahre  von  Walilmännern  ernannt  wird,  deren  jeder 
Staat  so  viel  schickt,  als  er  Abgeordnete  und  Senatoren  zusammen 
hat.  Ist  bei  der  Abstimmung  keine  Majorität  erzielt,  so  wählt 
das  Abgeordneten-Haus  unter  den  drei  Candidaten,  welche  die 
meisten  Stimmen  haben.  Beim  Vicepräsidenten,  der  zugleich 
Vorsitzer  des  Senats  ist.  tritt  dasselbe  Verfaliren  ein;  nur  dass 
hier,  bei  fehlender  Majorität  der  Wahlniänner,  der  Senat  mit  einer 

*  B«ehtiphiloBophie,  TU.  II,  S.  174;  Oeaoh.  d.  Hentcfaheit,  Thl.  II,  8.  617. 
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Zwei-Drittel-Majorität  die  p;nt8cbei<iung  trifft  Räumer  (Tbl.  IL 
S.  '271)  macbt  hier  sebr  gut  auf  deu  Uoterscbied  Europäi- 
scher KöuigBwableii,  namentlich  der  Polnischen,  im  Gegensatze 
zur  Americanisclieu  Präsidentenwahl,  aufmerksam:  „So  anstössig 
und  heillos  Jene  in  der  Regel  gewesen  sind,  so  gemäSBigt  and 
beilbringend  Diese.  Jede  Präsidentenwahl  erweckt  in  ganz 
Nordamerica  ein  allgemeines  Nationalgefiihl,  und  ein  Bestrehen, 
Denjenigen  m  die  Spitze  des  Staats  zu  bringen,  welcher  in 
Wahrheit  die  tüchtigste  Persöulicbkeit  mit  den  richtigsten  An- 
sichten und  Ueberzeuguugen  Terbindet.'* 

Der  Präsident  übt  das  Begnadiguugsrecbt,  ausser  bei  Hoch- 
rerrath,  aus:  und  ist,  wie  alle  Beamten,  verftatwortlicb,  indem 
daB  Abgeordnetenhaus  ihn  anklageu  kann,  und  daun  der  Senat 
mit  Zweidrittel-Majorität  das  Urtheil  ^Ult.  Der  Präsident  theilt 
mit  dem  Senat  die  Vollziehung,  indem  dieser  nach  Einfdbiung 
des  neuen  Präsidenten  eine  Executiv-Sitzuug  hält,  worin  er  mit 
ihm  über  auswärtige  Aogelegeubeiten,  Völkerrerträge  uud  die 
wichtigsten  Amtsernejunuugeu,  wie  Gesandte,  Consuln,  Minister, 
oberste  Richter,  beräth.  Doch  ist  der  Präsideut  auch  unab- 
hängig vom  Senat,  nachdem  dieser  einmal  die  toqi  Präsidenten 
zu  ernennenden  Minister  bestätigt  hat.  In  der  Gesetzgebuug 
besitzt  der  Präsident  diese  Unabhängigkeit  aber  keineüwegeb. 
da  er  nur  ein  aufschiebendes  Veto  für  zwei  Sessionen  hat;  uud 
wenn  die  Gesetzgebung  nicht  länger  warten  will,  kaun  sie  mit 
Zweidrittel-Majoritäten  jedes  Hauses  das  Veto  umstosaen. 

c.  Die  VerwaltungB-Beamten  werden  Theils  vom  Vor- 
sitzer, Theils  von  ihm  in  Verbindung  mit  dem  Senat,  Theils 
von  de»  Ministeru  ernannt.  Doch  fangt  die  Volkswahl  au,  auch 
hier  durchzudringen.  So  lauge  Dies  nicht  vollstäudig  der  Fall 
ist,  hat  die  Verwaltung  keine  Selbstständigkeit,  sondern  (hf 
Extreme  theilen  sich  in  sie;  und  dieser  Mangel  ist  es  eben,  der 
America  die  vollkommene  Verfassung  noch  yersagt.  Toquetilie 
siebt  daher  mit  Uecbt  eines  der  Uebel  America's  darin,  dass 
die  Bundesgewalt  30,000  Stellen  zu  vergeben  hat,  —  die  Ver- 
waltung also  ebenso,  wie  in  Europa,  sich  immer  noch  in  der 
Abhängigkeit  der  Vollziehung  befindet:  jedoch  mit  dem  grossen 
Unterschiede,  dass  Letztere  eben  wiederum  von  der  Gebt-tz- 
gebung  abhängig  ist.  unabhängig  von  ihr  sind  die  Äliuister 
nur  insofern,  als  sie  nicht  durch  Majoritäten,  wie  in  England, 
gestürzt    werden    köuneu;    sondern,    wie    sie    dem    Präaideuteu 
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gegenüber  nur  eiue  beratbende  Körperschaft  sind,  ao  nehmeu 
Bte  den  Inhalt  der  Verwaltung  von  den  AuBscbüssen  beider 
Häuser,  durch  Botschaften  oder  bei  ihrem  Erscbeineu,  nur  ent- 
gegen, um  ihn  gemeinschaftlich  mit  dem  Präsidenten  auszu- 
führen.   Im  Parlament  selbst  haben  sie  weder  Sitz,  noch  Stimme. 

Auf  diese  Weise  erzeugt  die  parlamentarische  Regierung 
in  America  positiv  den  Inhalt  der  Verwaltung,  während  das 
Englische  Parlament  nur  negatir,  durch  den  Sturz  der  Minister, 
die  Verwaltung  beeinflusst,  den  positiven  Inhalt  aber  vom  neuen 
Ministerium  nur  angeboten  erhält.  Doch  ist  das  Parlament  un- 
begrenzt in  seinem  Rechte,  jedem  Ministerium,  welches  ihm  einen 
misliebigen  Inhalt  bietet,  die  Majorität  zu  verweigern.  America 
aber  hätte  blos  noch  den  Schritt  zu  thun,  einer  lediglich  ver- 
waltenden Körperschaft  den  Inhalt  der  Verwaltung  zu  überlassen: 
und  da  auch  diese  Körperschaft  aus  dem  Volke  gewählt  werden 
müsste,  so  hätten  der  Präsident  und  seine  Minister,  die  dafür 
verantwortlich  sind,  diesen  Inhalt,  nur  ganz  dem  Volkswillen 
gemäss,  zur  Ausführung  zu  bringen;  in  eine  solche  Körper- 
schaft müsste  der  Senat  umgewandelt  werden.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  würde  America  einer  parlamentarischen  Re- 
gierung entrathen  können,  und  das  Abgeordnetenhaus  blos  ge- 
setzgebend sein.  Im  alten  Europa  ist  dagegen  eine  parlamen- 
tarische Regierung  um  so  notbwendiger,  als  in  der  dann  allein 
wahrhaft  gewordenen  constitutionellen  Verfassung  das  Parla- 
ment einen  Inhalt,  den  eine  der  Krone  ganz  unterworfene  Ver- 
waltung berathen  hat,  wenigstens  negativ  und  indirect  durch 
neue,  seiner  Majorität  angehörige  Minister  beeinflussen  kann. 
Hat  aber,  wie  im  Schein-Constitutionalismus ,  das  Parlament 
nicht  einmal  die  Macht,  durch  ein  Majoritätsvotum  Ministerien 
zu  stürzen:  so  kann  es  nur  durch  seinen  moralischen  Einfluss 
und  durch  die  Nachgiebigkeit  der  schwer  zu  überzeugenden 
Regierung  irgendwie  seinen  überdies  durch  Kammerauflösungen, 
absolutes  Veto  und  Wahlmanipulationen  sehr  verkümmerten 
Einfluss  auf  die  Verwaltung  nothdürftig  wahren.  So  entsprechen 
diese  Europäischen  Verfassungen  der  Idee  der  wahren  Ver- 
fassung noch  weniger,  als  die  Americanische. 

Die  Verwaltung  des  Rechts  anlangend,  so  entscheiden  Ge- 
richtshöfe der  Staaten  die  Streitigkeiten  der  Mitglieder  Eines 
und  desselben  Staats:  die  des  Bundes,  Streitigkeiten  Einzelner 
BUH  verschiedenen  Staaten,  der  Staaten  gegen  Einzelne,  und  der 
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Staaten  gegen  einander.  Der  oberste  Bandesgerichtahof 
entscbeidet  über  VerfasBungsangelegenheiten  der  gesammten 
Union,  nicht  nur  gegen  einzelne  Staaten,  sondern  auch  gegen 
den  Congress  selbst.  Dies  ist  insofern  der  Anfang  eines  neuen 
Völkerrechts,  das  die  Streitigkeiten  der  Völker  auf  friedlichem 
Wege,  mit  AuBBchluBS  des  Krieges,  erledigen  will  (siehe  meine 
Rechtsphilos.,  Thl.  II,  S.  2:J6).  So  sieht  Nordamerica  seine  offen- 
bare Bestimuiung  (manifest  dettmy)  nicht  nar  in  der  Innern  Mission, 
seine  eignen  Bürger  (§.  257):  sondern  auch  in  einer  äussern 
Mission,  das  ganze  Geschlecht  zum  Menschenthuni  zu  erheben. 
America  will  also  aus  diesem  Kerne  seines  Bundesgerichts  einen 
Areopag  der  Menschheit  herauswachsen  lassen,  indem  es,  ohne 
sich  in  die  diplomatiechen  Irrsale  der  kleinlichen  Politik  En- 
ropa's  zu  mischen  (§.  220),  nur  durch  sein  Beispiel  interreniit, 
und  auf  friedlichem  Wege  die  Welt  durch  seine  Ideen  geistig 
erobert.  Monroe  sagt  daher  sehr  gut:  „Friede  ist  die  Staati- 
weisheit  unseres  Landes,  und  Einigung  der  Himmelsbogen 
unserer  Erlösung"  (Räumer,  Thl.  11,  S.  319). 

Solcher  Gestalt  aind  die  Americaner  bestimmt,  eine  nene 
Erlösung  des  MenschengeschlechtB  anzubahnen,  das  verlorene 
Paradies  wiederzugewinnen,  um  alle  Völker  der  Erde  Ein  Band 
der  Liebe  zu  schlingen,  und  die  schwankenden  Beatimmungeu 
des  Völkerrechts  in  das  feste  Gesetzbuch  des  Weltbürger- 
thums  umzuwandeln.  Was  die  Americaner  aber  in  dieser  Hin- 
sicht bisher  nur  auf  theoretische  Weise  hingestellt  haben,  dss 
soll  in  der  Wirklichkeit  auch  dem  Menscbengeschl  echte  gewährt 
werden.  Dazu  gehört  eine  neue  Zeit  und  ein  verjüngter  Boden 
des  Erdenlebens.  Diese  neue  Zeit  ist  die  Zukunft,  als  deren 
jungen  Boden  wir  vornehmlich  Australien  anzuaehen  haben. 
Damit  sind  wir  in  den  dritten  Theil  unserer  Betrachtungen 
eingetreten,  der  eben,  als  die  Geschichte  der  Zukunft,  die  dritte 
der  von  uns  angegebenen  Weltzeiten  {%.  4)  umfasst. 

X>rlttes  Suoli. 

Die  nachgeschichtliche  Zeit. 

§.  260.    Der  Begriff  der  nachgeschichtlichen  Zeit  ist 

darin  enthalten,    dass  die  Vernunft  mit  künstlerischer  Energie 

die  Menschheit  zu  ihrem  Ebenbilde  in  Recht,    Staat,    kurz  im 

ganzen  gesellschaftlichen  Leben  machen  soll,  damit  der  Eintelne 
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immer  mehr  zum  Bilde  der  ewigeu  Persönlichkeit  des  Geistes 
im  AlUeben  der  Menechbeit  werde.  Indem  auf  diese  Weise  die 
Urwelt,  welche  mizeitUch  war,  wieder  hergestellt,  das  yerlorene 
Paradies  wiedergewonnen  wird:  so  soll  Dies  doch  nicht  im  un- 
bewussten  Gefühl,  wie  zuerst,  sondern  zuletzt  mit  klarem  Be- 
wusstsein  und  bei  voller  Eratarkung  der  einzelnen  Persönlich- 
keit in  der  mit  der  Ewigkeit  identischen  Zeit  geschehen.  Wie 
jedoch  im  Urständ  nicht  die  vollständige  Unschuld  vorhanden 
war,  so  wird  auch  in  den  Postscenien  der  Wettgeschichte 
keine  unbedingte  Tugend  eintreten,  weil  Individuen  immer 
Individuen  bleiben,  die  Schranke,  die  dem  AUleben  in  ihnen 
gesetzt  ist,  also  nie  ganz  verwischt  werden  kann.  Wenn  in- 
dessen die  Ansicht  der  Plötzlichkeit  im  physischen  Wandel  der 
Erde  und  ,im  moralischen  Fortschritt  der  Menschheit  einem 
allmäligen  Uebergang  der  Urzeit  in  die  geschichtliche  Zeit  hat 
Platz  machen  müssen  (§.  12,  15,  23):  so  wird  auch  jetzt  die  Aus- 
bildung der  dritten  Weltzeit,  die  Annäherung  des  Reiches  der 
Vernunft  auf  Erden,  nur  eine  allmäUge  sein.  Denn  die  Ver- 
nunft herrscht  auch  schon  in  den  beiden  ersten  Weltzeiten, 
wenngleich  auf  eine  verschiedene,  minder  durchschlagende  Weise: 
und  wird  es  in  der  dritten,  wenn  auch  langsam,  zu  immer 
grösserer  Herrschaft  bringen. 

So  lange  die  substantiellen  Mächte,  welche  das  Leben  der 
Menschen  regieren,  noch  nicht  sämmtlich  erkämpft  waren,  musste 
oft  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Öffentlichen  Moral  und  der  Moral 
des  Einzelnen  eintreten,  weil  Dieser,  wenn  die  bisherigen  sitt- 
lichen Normen  in's  Schwanken  geriethen,  an  sein  eigenes  Ge- 
wissen, das  dem  bestehenden  öffentlichen  Gewissen  widersprach, 
gewiesen  war-  Diese  Gollision  fällt  fort,  wenn  alle  Principien 
errungen  sinii:  kein  Staatsmann  mehr,  selbst  unter  Verletzung 
der  Moral  der  Bürger,  die  noch  am  Alten  hangen,  seine  Neue- 
rungen, sei  es  auch  mit  Gewalt,  durchzusetzen  braucht.  Das 
erste  Moment  in  dem  Begriffe  der  Nachzeit  ist  also,  dass  der 
Gegensatz  von  Politik  und  Moral,  von  dem  Kant  sprach  (§.  'A), 
fortfällt,  da  das  Gewissen  aller  Einzelnen  seinen  sicheren  Halt 
an  der  bereits  feststehenden  Totalität  der  sittlichen  Mächte  ge- 
funden hat  Ungeachtet  dieses  dergestalt  geschlossenen  Friedens 
der  einzelnen  Individuen  mit  ihrer  eignen  Staatsmacht,  versumpft 
aber  darum  die  dritte  Weltzeit  doch  nicht  in  einer  trägen  Ruhe. 
Denn  da  Individuen  stets  neu  geboren  werden  und  immer  erst 
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in  das  allgemeine  Leben  liineinwachBen  müsaea :  bo  bleiben  sie, 
wie  in  den  zwei  ersten  Weltzeiten,  aach  hier  noch  der  rofae 
Stoff,  der,  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  immer  erst  dem  an 
und  für  sich  seienden  Zustande  angebildet  werden   soll. 

Da  dieser  an  und  fiir  sich  seiende  Zustand  aber  durch  die 
Bewegung  der  Geschichte  in  der  zweiten  Weltzett  herrorgebracbt 
wurde,  die  Gattung  also  nicht  nur  an  sich,  wie  schon  in  der 
ersten  Weltzeit,  sondern  auch  für  sich  fertig  dasteht,  weil  jede 
Nation  das  ihr  durch  den  Weltgeist  aufgetragene  Princip  bis  lor 
Vollendung  susgebildet  hat:  so  ist  das  zweite  Moment  der  nach- 
geschichtlichen  Zeit  dies,  dass  sie  keines  Helden,  in  welchem 
ein  neu  auftauchendes  Princip  zu  allererst  in's  Bewusstsein  trete, 
mehr  bedarf.  Weil  es  an  einem  solchen  neuen  Principe,  welches 
ein  Held  durch  seine  Genialität  und  Originalität  erst  aufza- 
Jinden  und  seinem  Volke  vor  Augen  zu  stellen  hätte,  gebricht, 
so  hat  das  Geschlecht  der  Helden  seinen  Daseinsgrund  rerloreii. 
Es  ist  ausgestorben  in  der  dritten  Weltzeit,  weil  es  nicht  mehr, 
wie  in  der  zweiten,  nöthig  hat,  durch  sein  vorgeschritteneres, 
höheres  Bewusstsein  die  Uebrigen,  die  noch  am  alten  Principe 
hangen,  einer  neuen  Richtung  entgegen  zuführen.  In  der  ersten 
war  es  noch  nicht  geboren,  weil  in  dieser  die  Principien  noch 
lebendig  im  dunkeln  Gefühle  Aller  keimten. 

Da  auf  diese  Weise  ans  den  zwei  ersten  Weltzeiten  die 
Völker  und  die  Gattung,  als  vollendete  Gestalten,  der  dritten 
Weltzeit  überkommen  sind:  so  bleibt  für  dieselbe,  aU  Zweck,  nur 
noch  die  Ausbildung  des  Individuums  übrig;  und  diese  wird 
fortan  allein  die  ganze  Bewegung  der  Weltgeschichte  ausmachen. 
Das  ist  das  dritte  Moment  der  Geschichte  der  Zukunft.  Der 
Einzelne  braucht  aber  nicht  mehr  auf  ein  anderes  Individuum, 
das  ihn  am  Gängelbaiide  führe,  und  erst  zum  Bewusstsein  eine; 
neuen  Princips  bringe,  aufzuschauen.  Ohne  äusserliche,  fremde 
individuelle  Initiative,  hat  Jeder  die  gegebenen  Zustäude,  als 
eine  vollendete  Totalität,  schon  vor  Augen.  Nach  Vollendunif 
des  Menschengeschlechts  im  Allgemeinen,  nach  Vollendung  jede« 
besoudern  Volkes,  das  sich  in  einigen  grossen  Individuen,  ge- 
wissermaassen  als  in  seinem  Verdienstadel,  verkörperte,  kann  es 
sich  jetzt  nur  noch  um  die  Vollendung  des  Einzelnen  handelo- 
K$  sollen  nicht  mehr  einige  hervorragende  Geister,  es  sollen 
immer  mehr  und  mehr  Einzelne  dem  BegrifT  der  Gattung 
adäquat  werden,   und   die  ewige  Persönlichkeit  des  Geistes  in 
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ihrem  eigenen  Selbst  ausprägen,  bis  eie  Alle  dazu  gelangt  sein 
werden. 

Diese  Allheit,  als  ein  empirischer  Begriff,  ist  zwar  nie  in 
ihrer  ganzen  Vollendung  gegeben,  da  im  Progress  der  in's  Un- 
endliche eich  fortpflanzenden  Geschlechter  immer  neue  Indivi- 
duen entstehen.  Nichtsdestoweniger  müssen  wir  den  Zweck  der 
dritten  Weltzeit  im  Allgemeinen  stete  als  vollständig  erreicht 
ansehen,  ungeachtet  des  schon  erwähnten,  jeder  Individualität 
anklebenden  Mangels.  Auch  wird  den  kommenden  Einzelnen 
die  Erreichung  des  Ziels,  sich  der  Idee  gemäss  zu  machen,  weit 
mehr,  als  den  dahingegangenen,  erleichtert  werden,  v/eil  ihnen 
das  vollkommene  Muster  der  sittlichen  Verhältnisse  bereits  als 
die  unwankende  Richtschnur,  der  sie  folgen  können,  gegeben  ist 
Sehr  gut  sagt  daher  Pfleiderer  („Die  Idee  eines  goldnen  Zeit- 
alters"), unleugbar  bestehe  eine  im  Laufe  der  Zeiten  immer  all- 
gemeiner werdende  Möglichkeit  des  sittlichen  Lebens,  —  eine 
fortschreitende  Collectiv-Sittlichkeit;  qualitativ  und  quantitativ, 
d.  h.  in  stärkerem  Grade  und  in  viel  weitern  Kreisen,  biete  sich 
erhöhte  Gelegenheit  überhaupt,  ein  moralisches  Wesen  im  wahren 
Sinne  des  Worts  zu  sein:  wenn  auch,  beim  Besserwerden  der 
allgemeinen  Zustande  selber,  die  extensiv  nnd  inteneivzunehmende 
Verwirklichung  der  Idee  vorübergehende  Verstimmungen  und 
Misstände  hervorrufen  könne,  weil,  je  gründlicher  die  Versöh- 
nung, um  so  schroffer  die  zu  überwindenden  Gegensätze  hervor- 
treten. Das  jetzt  auf  eignen  Füssen  stehende  Individuum  findet, 
im  Bewusstsein  seiner  Menschenwürde  und  in  seiner  durch  das 
freiwillige  Vereinsleben  mit  seines  Gleichen  in's  Unendliche  ge- 
steigerten Kraft,  die  genügenden  Bedingungen  und  die  innere 
Gewissheit,  das  Allen  klar  vor  Augen  stehende  Muster  auch  in 
Allen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  dass  das  Leben  in  der  nach- 
historischen Zeit  ein  langweiliges  sein  müsse,  weil  nichts  Neues 
in  der  Geschichte  sich  zutragen  wird,  kein  Fortscbreiten  der- 
selben vorhanden  ist:  keine  spannenden  Erwartungen,  keine 
Kriege,  keine  Revolutionen  mehr  die  Menschen  in  Aufregung 
bringen  werden.  Aber  es  muss  doch  wohl  interessanter  für  das 
Individuum  sein,  an  seiner  eigenen  Fortbildung  zu  arbeiten,  als 
an  der  der  Welt.  Nachdem  das  AHleben  als  Zweck  der  Welt- 
geschichte im  Ganzen  orrc-iclit  ist,  wendot  dnn  Individuum,  fortan 
deren  alleiniger  Zweck  geworden,    sich   aus  den  Kämpfen  des 
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praktischen  Lebeus  zur  Beschaulichkeit  und  zum  Genuss  diese« 
erreiobteo  Zweckes  bin.  Dies  ist  der  vierte  Punkt  in  der  Ge- 
schichte der  Zukunft.  Wie  im  Greisenalter  des  Einzelnen  der 
Geist  aus  der  Praxis  in  die  Theorie  zurückkehrt,  so  tbun  Dies 
jetzt  Alte  im  Greisenalter  der  Welt,  das  aber  das  geistige,  mit 
der  Frische  der  Jugend  verbundene  ist.  Diese  Theorie  ist  nicht 
die  Quelle,  Boiidern  das  Resultat  der  Praxis:  das  Ideal,  wie  es 
sich  als  Idee  in  seiner  Verwirklichung  zeigt.  Die  böcbstea 
Sphäreu  der  menschlicheii  Thätigkeit,  eine  Weltkunst,  eine 
WeltphiloBopbie,  werden  der  Boden  sein,  auf  welchem  das  Indi- 
viduum sich  bildet  und  geniesst;  das  gesellige,  staatliche  and 
religiöse  Leben  in  ihrer  Vollendung  sind  nur  die  materiellen 
und  geistigen  Mittel,  um  ungestört  jenem  Zwecke  obzuliegen. 
In  der  ganzen  Eriimerung  der  Vergangenheit  lebend,  wird  das 
Individuum  der  GenüBse  theilbaftig,  welche  die  mebrtausend- 
jähiige  Arbeit  des  MenscbengeschlechtB  in  immer  grösserer 
Menge  und  unter  immer  erhöhter  Leichtigkeit  bereitet  hat  und 
darbietet.  Das  ist  keineawegs  langweilig,  Bondem  dieser  SelbEt- 
genuBS  im  höchsten  Grade  kurzweilig.  Die  Glnckseligkeitslehre 
findet  hier  ihre  richtige  Stelle,  weil  sie,  wie  im  Sinne  der  Alten, 
nicht  nur  die  materiellen  Genüsse,  sondern  auch  die  höheren 
und  höchsten  des  BÜtlicben  und  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
umschliesst.  Auch  die  Nützlichkeitslehre  im  Dienste  dieses 
sittlichen  Zwecks  können  wir  gelten  lassen,  indem  der  Mensch 
die  Natur  immer  mehr  der  Kraft  seines  Willens  unterwirft,  und 
die  Lehren  der  Geschichte  zum  Bildungsmittel  der  Jugend  macbt. 
Die  Eintbeilung  der  nachgeschichtlichen  Zeit  ist  aber 
die,  daEB  wir  zuerst  ihre  Bedingungen  und  Voraussctzungpu. 
welche  eben  in  der  Dienstbarmachung  der  Mittel  besteben,  za 
betrachten  haben.  Dieser  reine  Begriff  des  Zwecks,  diese 
ideelle  Zweckmässigkeit  wird  sich  zweiteuB  im  Stoffe  darzustelleu 
haben,  welcher  das  Element  der  Ohjectivirung  dieses  Zweck- 
begriffs ist;  Das  sind  die  Länder  und  Völker,  welche  die  Ge- 
schichte der  Zukunft  anzubahnen  oder  auszubilden  bestioinil 
sind,  bis  von  deren  Strome  alle  werden  ergriffen  sein.  Da» 
Dritte  ist  die  vollendete  Idee  des  MeuBchengeschlechts,  die  To- 
tnlität  seiner  Einrichtungen:  wie  der  Idee  die  Wirkliclikeit  in 
ihrer  ganzen  Breite  und  Ausdehnung  entspricht,  und  nun  das 
ganze  Menschengeschlecht  in  der  That  7,nm  einigen  Bilde  d« 
ewigen  Vernunft  geworden  ist. 


Die  Bedingungen  der  Nachzeit. 

§.  261.  W«Qn  die  ewige  Persönlichkeit  des  GeiBtes  eich  in 
jedem  Einzelnen  spiegeln  soll,  bo  heiest  Dies  nichts  Anderes, 
als  dasB  mitten  in  die  Endlichkeit  des  objectiren,  des  endlichen 
Geistes  der  absolute  Geist  eintreten  wird.  Denn  die  Geschichte 
bereitet,  veil  sie  das  Weltgericht  ist,  selber  dies  Entspringen 
des  absoluten  Geistes  aua  den)  endlichen  dadurch  vor,  dass 
dieser  zu  jenem  zurückkehrt.  Dieses  zeitliche  Entstehen  des 
Absoluten  ist  indessen  nur  ein  Schein,  indem  der  absolute  Geist 
in  der  zeitlosen  Vorwelt  ja  eben  auch  schon  die  ursprüngliche 
Voraussetzung  des  endlichen  Geistes  ist.  Der  Schein  des  Ent- 
Btehens  wird  aufgehoben,  weil  die  dem  endlichen  Geiste  vorauB- 
gesetzten  Bedingungen,  aus  denen  er  zum  absoluten  werden  soll, 
von  diesem  selber  gesetzt  sind,  damit  jener  dieselben  in  der 
geschichtlichen  Zeit  überwinden,  und  sich  so  dem  absoluten  Geiste 
angemessen  machen  könne.  Die  nachgeschichtliche  Zeit  wird 
also  nicht  eher  eintreten,  als  bis  die  Unangemesseuheit  mehr 
und  mehr  im  Verschwinden  begriffen  ist.  Diesen  Weg  der 
Rückkehr  zur  anränglichen  Absolutheit  können  wir  die  Bedin- 
gungen der  Nachwelt  nennen.  Diese  sind  erstens  die  Ueber- 
windung  der  Natur,  und  ihre  Unterwerfung  unter  deu  Geist: 
zweitens  die  Aneignung  und  Aufnahme  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  in  den  einzelnen  Geist,  wodurch  dieser  sein  natür- 
liches  Sein  zur  geistigen  Allgemeinheit  erhebt.  Daraus  ent- 
springt, als  BeBultat,  die  dritte  Bedingung:  die  Rückkehr  der 
besondern  Völkergeister  ans  ihrer  Zersplitterung  zur  Allgemein- 
heit des  Menscbenthums,  zur  Einheit  der  Gattung. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Ucberwindung  der  Natur. 
§.  '262.  Wenn  in  der  Urzeit  die  Natur  dem  Menschen  alle 
ihre  Früchte  von  selber  darbot  (§,  11 — 12),  und  er  in  der  zweiten 
Weltzeit  seine  Existenz  nur  durch  einen  harten  Kampf  gegen 
dieselbe,  und  im  Schweisse  seines  Angesichts  fristen  konnte  (§. 
23,  25):  so  hat  er  nunmehr  die  Natur  so  weit  bezwungen, 
dass  er  nicht  mehr  überall  selbst  Hand  anzulegen  braucht, 
sondern  sie  genöthigt  hat,  für  ihn  zu  arbeiten.  Die  Mechanik, 
die  Technologie,  die  Industrie  hat  die  Natur  immer  mehr  dem 
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Dienst  des  Menschen  unterworfen.  Die  Arbeit  der  Natur  ist 
nach  Bastiat  aber  unentgeltlich,  und  so  wird  dem  Menschen  die 
Arbeit,  wenn  nicht  ganz  abgenommen,  so  doch  wesentlich  er- 
leichtert: soll  dadurch  sogar  zu  einem  Spiel,  and  zu  einer  an- 
genehmen Beschäftigung,  selbst  zum  Vergnügen  und  Genüsse 
werden,  wie  Fourier  will;  dabei  aber  doch  die  Leichtigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Production,  mithin  auch  die  Leichtigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Genüsse,  steigern.  Selbst  der  Ackerbau 
ist  rationell,  und  darum  ergiebiger  geworden.  Düngen  und  Drai- 
niren hat  Sandsteppen  in  fruchtbare  Aecker  verwandelt  In 
America  geht  diese  Umwandlung  der  rohen  Natur  in  mensch- 
liche Culturmittel  noch  jetzt  mit  beispielloser  Schnelligkeit  im 
Grossen  vor  sich,  und  seine  Erfindungen  sind  in  steter  Vervoll- 
kommnung begriffen  (§.  253),  während  die  ganze  frühere  Ge- 
schichte nur  den  langsamen,  wenn  auch  stetigen  Fortschritt 
dazu  zeigte.  Dort  aber  wird  schon  Alles,  selbst  Pflügen,  Säen, 
Dreschen,  durch  Maschinen  bewerkstelligt. 

Das  Eisen,  welches  früher  grossen  Theils  zur  blutigen  Um- 
armung der  Völker,  in  der  die  sich  befeindenden  Menschen  ein- 
ander erdrückten,  diente,  —  das  Eisen  ist  jetzt  nicht  mehr 
nur  als  Pflugschar,  und  zu  nützlichen  Werkzeugen  der  Hand- 
werker verwendet;  es  ist  auch  als  Schienenweg  das  hauptsäch- 
lichste Mittel  des  Verkehrs,  Erwerbs,  Genusses  und  der  Ver- 
brüderung der  Nationen  mit  einander  durch  Eisenbahnen  ge- 
worden. Der  Dampf,  die  Auflösung  der  starren  Materialität, 
ist  in  den  Maschinen  hauptsächliche  Erwerbsquelle,  im  Schiff 
schnelles  Beförderungsmittel  der  Personen  und  der  Güter:  der 
Luftdruck  in  der  Rohrpost,  —  des  Gedankens.  Die  Elek- 
tricität  fördert  durch  den  Telegraphen  die  geistige  GemeinschaA 
der  Menschen  in's  Unglaubliche;  Gedanken  fliegen  in  Minute» 
hunderte  von  Meilen  hin  und  her.  Das  Reisen  wird  der  Menschheit 
immer  mehr  erleichtert,  das  Umkreisen  des  ganzen  Erdballs 
bald  zu  einer  Spazierfahrt  werden:  und  so  der  Genuss,  den  die 
Kenntniss  unseres  Wohnsitzes  gewährt,  mehr  und  mehr  allen 
Einzelnen  zugänglich  sein;  was  sich  als  eine  praktische  Erler- 
nung der  Geographie  bezeichnen  lässt.  Statt  an  der  Scholle 
gebunden  zu  sein,  wie  jetzt  noch  die  Aermsten,  werden  nicht 
blos  die  Wohlhabenderen  als  Touristen  schöne  Gegenden  be- 
suchen können,  sondern  endlich  eine  Erdumsegelung  Allen  er- 
möglicht werden.     Die  Natur  wird  den  Menschen   wieder  ver- 


sUlndlich  werden,  wie  in  der  Urzeit:   bleiht  nicht  langer  ein 
Buch,  das  uur  mit  schwerer  Mühe  lesbar  ist  (g.  22). 

Zweites  Kapitel. 

Die  Erinnerung  der  Geschichte. 
§.  263.  Wie  das  natürliche  UniverBuni,  durch  die  immer 
steigende  Vervollkommnung  der  Naturwissenschaften,  mit  leib- 
lichen Augen  umsegelt  und  aufgefasst  wird:  so  liegt  nun  auch 
die  Geschichte  in  der  Erinnerung  als  eine  zweite  abgeschlos* 
seue  Totalität,  als  ein  geistiges  UniTersum  dem  tiachgeschicht- 
licheu  Menschen  vor.  Da  er  jetzt  das  Ganze  der  Entwickelung 
des  Menscheugeistes  vor  sich  hat,  so  wird  das  Studium  der 
Geschichte  zu  einem  der  hauptsächlichsten  Erziehungs- 
mittel. Die  Americaner  wollten  nichts  von  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  wissen,  weil  sie  zu  sehr  in  die  Gegenwart  ver- 
tieft waren  {§.  257).  Nachdem  aber  die  Entwickelung  der  ganzen 
Geschichte  zu  einem  Vergangenen  geworden  ist,  werden  die 
Menschen  der  Zukunft  das  ganze  Rundgemälde  derselben  nur 
als  eine  im  Reiche  des  Geistes  gegenwärtige,  in  der  Erinnerung 
aufbewahrte  Gestalt  betrachten,  deren  Kenntnissnahme  eben 
vom  höchsten  praktischen  Nutzen  ist.  Wer  innerhalb  der  Ge- 
schichte steht,  kann  aus  vergangenen  Handlungsweisen  keinen 
branchbaren  Maassstab  für  die  seinige  finden,  weil  die  Zustände, 
sittlichen  Verhältnisse  und  Resultate  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Völkern  ganz  verschiedene  sind  (g.  2).  Nur  wer  das  Ganze 
übersieht,  wer  wahrnimmt,  wie  aus  den  zarten,  einfachen,  kind- 
lichen Gefühlen  der  Urzeit  dann  allmälig  die  rauhe  Selbstsucht, 
Willkür  und  Egoität  entsprang,  die  zuletzt  durch  den  Lauf  der 
Geschichte  immer  mehr  der  sittlichen  Persönlichkeit  angebildet 
und  unterworfen  wurde,  —  Der  wird  diese  Beispiele  der  so  lang 
währenden  Geschichte  der  Meuschheit  auch  in  der  kurzen  Spanne 
seines  Lebens  für  die  mannigfach  sich  darbietenden  Lagen,  Zu- 
stände und  Verhältnisse  desselben  auszunutzen  trachten,  nm  sich 
zum  getroffenen  Abbilde  dieses  Urbildes  zu  machen.  Indem  er 
so  seine  Einzelnbeit  selbst  in  die  Allgemeinheit  des  Menschen- 
geitites  zu  erheben  sucht,  was  eben  das  Resultat  der  Erziehung 
sein  soll :  so  wird  damit  zugleich  das  Princip  der  Urzeit,  wel- 
ches in  der  Einheit  des  Mcnschengeschlochta  besteht,  wieder- 
hergestellt werden. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  wiederhergeetellteEiDheitdesMeDscheDgeschlscIiti. 
g.  264.  So  ist  die  letzte  Bedingung  der  nachgeschichtlichen 
Zeit  dioWiederherBtelluag  der  Einheit  sowohl  desBodent 
der  Ge6chicht,e,  als  der  ihn  bewohnenden  Menschheit;  Jene^ 
geschieht  durch  die  Umwaudelung  der  Natur,  welche  so  alte 
Klimate  dem  Menscbeu  dienstbar  macht:  Dieses  durch  die  Er- 
innerung der  Geschichte,  welche  allen  Völkern  die  gleiche  Be- 
rechtigung gewährt  Doch  müBseii  wir  nie  vergessen,  dass  äint 
Einheit  nicht  die  erste,  unmittelbare,  an  sich  seiende,  hewosst- 
lo&e,  die  Unterschiede  noch  ausschli  essende  Einheit  ist,  sondeni 
dasE  sie  nur  eine  Rückkehr  aus  den  Unterscliieden  zur  Identität, 
in  welcher  dieselben  auch  erhalten  bleiben,  sein  kann.  I>ie  Ein- 
heit wird  also  eine  concrete,  und  damit  erst  die  wahre  und 
dauernde  sein.  Die  Bevölkerung  des  Erdballs  wird  auf  ungefähr 
1,421  Millionen  veranschlagt:  wovon  309  auf  Europa,  8124  aaf 
Asien,  199  auf  Africa,  85  auf  America,  und  vier  auf  OceaDieo 
entfallen;  und  es  handelt  sich  darum,  alle  diese  Millionen  za 
Einer  grossen  Familie  zu  machen. 

Was  zunächst  die  Beschaffenheit  der  Erde  betrifft,  m 
soll  freilich  nicht  der  ewige  Frühling  der  Urzeit  einfach  wieder- 
hergestellt werden.  Aber  wie  er  sich  noch  in  einigen  glück- 
lichen Strichen  der  geschichtlichen  Erde  erhalten  hat  (§.  253).  so 
wird  auch  mit  der  Bearbeitung  und  Cultur  der  Erde  das  raube 
Klima  der  ersten  Anfänge  der  Gescbichte  immer  mehr  gemildert 
werden.  Horaz  (Curm.  I.,  9,  c  3 — 4)  lässt  die  Flüsse  iu  Italien, 
Ovid  {Trist.  V,  10,  e.  1)  die  Donau  noch  einfrieren;  Wälder  uuil 
Sumpfe  machten,  nacli  Tacitus  (Oerm.  2,  5),  unser  Vaterlanii 
ganz  unwirthbar.  Meiner  Erinnerung  nach,  ist  die  Mark  Brandeu- 
burg  durch  Cultur  zu  einem  viel  mildern  Klima  gelangt,  als  m 
in  meiner  Jugend  hatte.  Im  Ganzen  strebt  die  Erde  einw 
grossem  Wärme,  namentlich  der  Norden  Europa's,  zu,  währeud 
jetzt  im  Süden  oft  grössere  Kälte  eintritt.  Sollte  Das  nicht  Diit 
einer  allmäligen  Veränderung  der  Neigung  der  Erdaxe  zu- 
sammenhangen? die  durch  die  wechselnde  Dcclinatiou  der 
Magnetnadel  angedeutet  ist,  und  ja  auch  im  Uebergange  dr-'' 
Urzeit  zur  geschichtlichen  Zeit  als  eine  allgemein  anerkannte That- 
sache  statt  gefanden  hat  (Naturphilos.,  §.  285—286,  mn,  ■JJjai 
Indem  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  Völker  durch 
solchen    Temperatnrwechsel    allmälig    ein    milderes,    warmem 
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Klima  erlangen,  ändert  sich  auch  ihr  Charakter;  Hie  werden  leb- 
hafter, beweglicher,  und  gleichen  Bich  mit  denjenigen  Völkern, 
welche  biflher  unter  jenen  klimatischen  Verhältnissen  lebten, 
aus.  Doch  wird  diese  Ausgleichung  nie  zur  totalen  Verschmel- 
zung und  Einheit  der  ursprünglichen  Natur-Menschen  fuhren. 
Denn  die  natürliche  Quelle,  welche  im  Beginn  der  geschichtlichen 
Zeit  die  Zersplitterung  der  Menschheit  in  mehrere  Racen  her- 
vorbrachte, nämlich  die  sich  bildenden  Unterschiede  der  Welt- 
theile  (§.  29),  wirkt  fort.  Die  Rückkehr  des  Menschengeschlechts 
zur  Einheit  wird  also  weniger  der  in  beruhigtem  Erd-Zeiteu 
eintretenden  Milderung  der  Temperatur  zugeschrieben  werden 
dürfen,  sondern  muss  zum  gröeeern  Theile  geistigen  Ursprungs 
sein.  Denn  wie  die  Natur  das  Princip  der  Mannigfaltigkeit,  der 
Geist  aber  das  Einende  und  Versöhnende  ist:  so  geht  mit  der 
höhern  Gultur  des  Erdbodens  auch  die  steigende  und  einigende 
Bildung  des  Geistes  Hand  in  Hand.  Wenn  nun  die  thieriscbe 
Natur  im  Menschen  nicht  mehr  vorwaltet,  auch  die  klimatischen 
Unterschiede  der  Wohnsitze  ihre  Schärfe  verlieren:  so  werden 
die  natürlichen  Unterschiede  der  Menschen  vornehmlich  durch 
die  Kraft  des  Geistes,  wie  Wallace  behauptet,  immer  mehr  zu- 
rücktreten, und  dadurch  die  Einheit  der  Racen,  von  der  das 
Menschengeschlecht  ausging,   allmälig  wiederhergestellt  werden. 

Die  Einheit  des  Menschengeschlechts  wird  daher  mehr 
eine  geistige,  als  eine  leibliche  sein,  indem  die  Cultur,  die  Sitten 
und  Moden  die  Unterschiede  der  Nationalität  abschwächen  werden. 
„Das  Erwachen  der  Intelligenz",  sagt  Scliaffhausen  (Die  Lehre 
Darwins  und  die  Anthropologie,  S.  265—266)  sehr  gut,  „wird 
den  Menschen  überall  vom  Zwange  der  Natur  befreien.  Auf 
der  höchsten  Stufe  der  Cultur  wird  die  edlere  menschliche  Ge- 
sellschaft nicht  nur  in  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  über- 
einstimmende Gewohnheiten  angenommen  haben:  sondern  auch 
durch  ein  gleiches  Denken,  Fühlen  und  Streben  jene  höhere 
Einheit  der  menschlichen  Natur  beweisen,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  im  ersten  Ursprünge  unseres  Geschlechts  vorhanden  war, 
uns  doch,  was  viel  wichtiger  ist,  als  das  glänzende  Ziel  der 
menschlichen  Entwickelung  ent^egenleuchtet" 

Wenn  besonders  in  America  durch  die  Mischung  der  Racen 
sich  auch  eine  leibliche  Einheit  des  Menschengeschlechte  bis 
jetzt  mehr,  als  anderswo,  anbahnt:  so  wird  neben  dieser  Ver- 
schmelzung die  Sonderung   auf  der  übrigen  Erde  zwar   noch 
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bestehen  bleiben,  jedoch  so,  dass  die  UnterBchiede  der  Völker 
nicht  mehr  so  schroffe  Scheidungen  sa  erzeugen  TermÖgen,  wie 
früher.  In  New-Orleans,  in  Kairo  und  sonst  seheD  wir  jetzt 
schon  alle  Racen  uud  deren  Mischlinge  friedlich  io  deiselben 
Stadt  bei  einander  wohnen.  Die  Türken  haben  durch  ihr  Ein- 
dringen in  den  Europäischen  Boden  Hanchea  tod  ihren  Asiati- 
schen Sitten  abgelegt  Alle  Bacen  sind  zur  Civilieation  Tahig 
und  für  sie  empfänglich,  eben  weil  das  MenachengeBchlecbt  durch 
seine  Vernunft  Eines  ist.  Namentlich  haben  die  Weltmächte, 
England,  Nordamerica  und  Russland,  dnrch  ihren  Colonisations- 
drang  Europäische  Bildung  und  Europäisches  Blut  in  alle  Theile 
der  Erde  geleitet,  und  sie  deren  Bewohnern  mitgetheilt.  Japsn, 
das  zuerst  die  Holländer  berührten,  besaas  schon  im  höchsten 
Grade  diese  Empfänglichkeit,  weil  es,  der  Urzeit  noch  am  Nächsten 
stehend  (§.  48),  vielleicht  die  Periode  der  Wildheit  des  Menschen- 
geschlechts (§.  '25)  gar  nicht  durchgemacht  hat.  Selbst  das  starre 
China  hat  den  vereinten  Hammerschli^en  der  Kuropä.iGchen  Cultur 
aller  Grossmächte  nicht  zu  widerstehen  vermocht,  und  sein« 
Barbarei  ablegen  müssen,  indem  es  aufhören  musste,  die  Civjh- 
sation  der  Barbarei  zu  bezichtigen  (g.  54).  Vom  Herzen  Asiens 
her  nach  Süden  uud  von  der  Südseite  des  Himalaya  nach  Norden 
hin  scheinen  die  Slavische  und  die  Angelsächsische  Civitisation 
einander  immer  näher  rucken  zu  wollen,  um,  wenn  sie  anch 
feindlich  mit  einander  zusammen  stossen  sollten,  doch  die  beider- 
seitig eroberten  Völker  immerhin  auch  der  Civilisatiou  zugäng- 
licher, und  damit  der  Befreiung  würdiger  zu  machen  ({^.  AS). 
In  Africa  hat  die  Civilisation  sich  überall  der  Küsten  beinächti)^. 
von  Seuegambien  und  Guinea  bis  Madagascar;  und  wenn  der 
Khedive  von  Aegypten,  der  seinem  Volke  auch  eine  Art  Consti- 
tation  gegeben  hat,  mit  seinen  Waffen  in's  Innere  dringt,  Aby*- 
sinien  zu  erobern:  so  haben  die  Engländer  ihm  den  Weg  ge- 
zeigt, ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  friedliche  Reisende  aller 
Nationen  die  furchtbaren  Naturschwierigkeiten  auf  Gefahr  ihres 
Lebens  zu  überwinden  versuchen,  um  dies  unbekannte  Land  der 
Wissenschaft  zu  erschliessen. 

Wie  die  Hacen,  die  ursprünglich  aus  der  Einheit  herroree- 
gangen  waren,  sich  wieder  zu  verschmelzen  beginnen;  so  ist  e» 
auch  mit  den  Sprachen,  die  gleichfalls  ans  Einer  Ursprache 
hervorgegangen  zu  sein  R<;heinen  (§.  12).  In  der  Sitzung  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  zu  Berlin  am  .t.  Februar  1822  sprach 
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Herr  Stamm  über  das  sich  in  der  Geschichte  documentireßda 
(iesetz  der  Sprachverminderung.  Mit  der  fortschreitenden 
geschichtlichen  Kntwickelung  der  Menschheit,  sagte  er,  gehe  die 
Verminderung  der  Sprachen  und  Dialekte  Hand  in  Hand.  Unter 
den  modernen  Cultur-Sprachen  £uropa*s  seien  das  Englische, 
das  auf  der  Erde  von  etwa  90  Millioneu  Menschen,  das  Deutsche, 
das  von  mehr  als  70  Millionen,  das  Spanische,  das  von  53,  das 
Fransösische,  das  von  nur  45  gesprochen  werde,  die  bedeutendsten. 
Das  Englische  habe  wegen  seiner  immer  weitern  Verbreitung 
die  grÖBste  Zukunft,  wie  es  denn  auch  die  einfachste  Grammatik 
besitzt.  Das  FranzÖBische  habe  die  geringste  Zukunft,  weil  es 
nicht  in  fremden  Welttbeilen  gesprochen  werde.  Hat  es  nicht 
auch  das  Vorrecht,  die  Sprache  der  Diplomaten  zu  sein,  schon 
eingebüsst?  Das  Deutsche  habe  bereits  eine  Menge  nicht  lebens- 
fähiger Sprachen,  wie  die  der  Kassuben  und  Wenden,  ver- 
schlungen; es  werde  einst  das  Magyarische  und  Ceechische,  so 
wie  seine  Mundarten  vom  Niedersächsischen  bis  zum  Allemanni- 
schen verdrängen.  Die  bedeutendste  and  rascheste  Scala  der 
Sprachverminderung  zeige  America,  wo  unter  unsem  Augen 
Indianer-Sprachen  und  Dialekte  verschwänden.  Das  Gesetz  der 
Spracbvermindening  trage  Bchliesslich  mächtig  zur  Menschen- 
versöhnung  bei,  und  rücke  uns,  wenn  auch  sehr  langsani,  der 
Menschheits-Einigung  näher. 

Z-welter  .^'bsoluiltt. 

Der  Ort  der  Zukunftageschichte. 
§.  265.  Es  ist  sehr  richtig,  dass  die  Zeit  für  dies  Heran- 
und  Näherrücken  an  den  Ausgang  der  Geschichte  eine  lange  und 
unbestimmbare  ist.  Der  Ort  der  Geschichte  der  Zukunft 
lässt  sich  dagegen  mit  der  grässten  Leichtigkeit  und  Bestimmt- 
heit angeben.  Wenn  in  der  Urzeit  und  ihrem  Uebergange  zur 
geschichtlichen  Zeit  von  der  untersinkenden  Erdbnist  des  Nordens 
her  die  unterschiedenen  sich  bildenden  ßacen  strahlenförmig, 
als  Indianer,  Neger  und  Malayen,  sich  nach  Süden  in  drei 
emporgetauchte  Landgebiete  retteten,  westlich  nach  Südamerica, 
südlich  nach  Africa  und  den  Südsee-Inseln,  östlich  nach  Austra- 
lien und  Polynesien  (§.  29)  gingen:  wenn  in  der  geschichtlichen 
Zeit  die  Bewegung  der  Weltgeschichte  sich  von  Südosten  nach 
Nordwesten  durch  die  Mongolen  und  Kaukasier  hindurch  von  China 
nach  Nordamerica  verbreitete,    und   in    Russisch  America  die 
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Kutte  geschloäseii  war,  da  Japan  und  Kamtschatka  nur  durch 
(lif  Beriiigastraase  davon  getrennt  sind;  so  geht  nun  in  d« 
dritten  Weltzeit  die  im  Westen  untergegaugeue  Sonne  des 
Geistes,  ohne  in  Naclit  zu  erlöscheo,  in  diesem  fernsten  Westen 
für  den  dritten  grossen  Tag  der  Weltgeschichte  wieder  ».id, 
um  durch  eine  umgekehrte  Bewegung  von  Südwest  nach  Nord- 
ost fnit  zu  schreiten,  und  den  doppelten  Kreislauf  zu  beschliessen, 
damit  Aufgang  und  Untergang,  Morgen  und  Abend  der  G^ 
schichte,  als  das  Aufgehen  und  Insichgehen  der  geistigen  Sonnr, 
vollständig  zusammenfallen  (§.  4), 

Die  bisher  allein  in  der  nördlichen  Hemisphäre  spielende 
geschichtliche  Zeit  findet  also  ihr  Nachspiel  in  der  sUdlicbeu 
Hemisphäre.  Die  Geschichte  der  Zukunft  beginnt  in  Südamerict, 
und  geht  über  die  Inseln  des  Südmeers  und  das  Cap  der  gutta 
Hoffnung  nach  Australien  und  Polynesien.  Wenn,  in  Eingang 
der  Geschichte,  die  drei  Strahlenpfade  der  Measchbeit  dieselb« 
von  ihrem  Ursitze  zur  Atlantis  geführt  hatten:  sodann  aber  um- 
gekehrt, in  der  Zeit  der  Wildheit,  die  drei  niederen  Racen  ihn 
Schritte  leiblich  nach  Norden  zurückwendeten,  und  in  diesen 
wiederaufgetauchten  Gegenden  die  zwei  höheren  Racen  eutstandeii 
{§.  29);  so  richten  im  Ausgang  der  Geschichte  die  drei  südlichen 
Länder  gebiete,  selbst  Kaukasier  tragend,  nur  ihre  geistigen 
Augen  nach  jenem,  nunmehr  hochgebildeten  Norden  hin,  um 
sich  geistig  mit  ihm  eins  zu  wissen,  und  ihn  sogar  zu  über- 
holen. Waren  wir  auf  diese  Weise  in  der  geschichtlicheo 
Zeit  bisher  die  breite,  freilich  seitdem  dreifach  in  Asien,  Europa 
und  Nordainerica  gethcilte  Erdbrust  durchlaufen  ,  so  haben 
wir  nur  noch  die  drei  Ausläufer  in  den  südliclien  Spitzen  die&ef 
drei  Welttheile  zu  durchwandern.  Hiernach  giebt  es  eigentlich 
sechs  Welttheile,  oder,  wenn  wir  jeden  derselben  nur  als  ein» 
Hälfte  ansehen  wollen,  drei  ganze,  deren  jeder  sich  in  iwei 
Hälften  auseinanderlegt:  Europa  und  Africa,  Asien  und  Austra- 
lien, Nord-  und  SUdamerica;  von  denen  jedesmal  die  nördlich« 
Seite  compacter,  die  südliche  spitzer  erscheint. 

Erstes  Kapitel. 

Mittel-  und  Süd-Amcrica. 
§.  2f'(i,     Wir  schlössen  die  historische  Zeit   mit   der   iniioer 
grossem  Erstarkung  der  Persönlichkeit,    die   nun    in    den  weit- 
lichsten  Staaten   der   Nardamuricauischeu   Uuiou    den    höchsten 
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Gipfel  erreicht  hatte.  ,^e  weiter  maa  nach  Westen  kommt", 
sagt  Fröbel  (America,  Europa,  und  die  politischen  Uesichtapunkte 
der  Gegenwart,  S.  135— 136),  „desto  mehr  sind  die  Menschen 
realistisch,  desto  mehr  gilt  unter  ihnen  das  Indiriduum,  desto 
weniger  die  Einrichtung,  die  Tradition.  Schritt  für  Schritt 
nimmt  ron  China  bis  San-Francisco  die  individuelle  Freiheit 
zu.  Der  Westen  stellt  auf  diese  Weise  immer  die  neueste,  die 
jüngste  KntwickeluDgsform  der  Gultur  dar.  Und  die  rerwegene 
und  jugendlich  übermüthige  Gesellschaft  am  stillen  Meere,  in 
Californien,  in  Oregon  sieht  schon  mit  Geringschätzung  auf  die 
Bewohner  von  New- York,  Philadelphia  oder  Boston,  als  auf  ein 
zurückgebliebenes  altmodisches  Volk,  herab."  Will  sich  so  aus 
der  concreten  Einheit  der  Gegensätze  von  Substanz  und  Indivi- 
duum, als  die  wir  Nordamerioa  charakterisirten,  gewisnermaassen 
wieder  ein  Uebergewicht  des  Individualismus  kund  geben:  so 
ist  es  eben  die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Zukunft,  die  ganse, 
die  volle,  die  erstarkte  Individualität  vrieder  mit  der  Substan- 
tialität  der  Urzeit  zu  tränken,  indem  sie  mit  dem  ganzen  Reich- 
thum  der  erinnerten  Geschichte  erfüllt  an  ihre  Quelle  zurück- 
kehrt, —  nach  dem  Osten,  dem  auch  seine  „Vorzüge  und  ehr- 
würdigen Eigenschaften"  zakommen. 

Wenn  nun  in  Süd-America  diese  Umkehr  nach  demalten 
gegcbicbtlichen  Boden  des  Ostens  beginnen  soll,  so  wird  in  den 
Vereinigten  Staaten  ihr  NordamericaniBches  Princip  vielleicht 
noch  lange  das  Uebergewicht  behalten,  weil  in  ihm  das  Neue  zwar 
als  positiv  gestaltend  auftritt,  sein  Mangel  aber  darin  besteht, 
das  Alte  blos  abgeworfen  zu  haben.  Wenn  dagegen  in  der  alten 
Welt  das  Neue  nur  als  negativ  und  zerstörend  betrachtet  wer- 
den sollte,  so  hat  die  Geschichte  der  Zukunft  vielmehr  die  Be- 
stimmung, das  Alte  mit  dem  Neuen  auszusöhnen  und  in  das- 
selbe zu  verklären.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  dieses  Alte 
in  Siidamerica  noch  im  hohen  Grade  vorhanden  ist.  Und  wenn 
Mexico  den  Nordamericanern  die  Handhabe  geworden  ist,  von 
da  aus  den  Süden  zu  regeneriren:  so  bildet  Mittelamerica, 
die  Landenge  von  Darien  mit  den  Antillen,  das  Mittelglied, 
durch  welches  die  Nordamericanische  Union  geistig  auf  den 
Süden  einzuwirken  hat.  „In  dieser  interessanten  Region,"  sagt 
Fröbel  (a.  a.  0,,  S.  198—199),  „welche  nicht  nur  durch  ihre 
geographische  Lage,  sondern  auch  durch  ihre  innere  Maturbe- 
schafFenbeit,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bodengestaltung  und  ihres 
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Klinia's,  die  Gliederung  iii's  Kleine,  die  Zugänglichkeit  von  allen 
Siiti-n,  die  AufgcscIiloHseiiheit  gegen  alle  Kinflüsse,  zu  ihrem  Be- 
rufe befähigt  ist,  müssen  die  Gegensätze  der  Ämericanischen 
AVeit  zusaminentreifen  und  sicK  verschmelzen,  oder  neutralisiren. 
Der  Formalismus  des  Hispano-Americanera,  der  RealismuB  dM 
Anglo-Americaners,  der  Idealismus  des  Deutschen,  der  gebeim- 
niasToUe  historische  Hintergrund  der  alt-indianischen  CiTilisation. 
und  das  rerschlossene  halb  idyllische,  halb  elegiBche  Leben  der 
noch  vorhandenen  starken  Indianischen  Bevölkerung,  welch« 
sich  auf  jenem  Hintergrunde  fast  ebenso  geheimuissvoll  in- 
stellt,  die  materielle  Arbeitskraft  und  Sinnlichkeit  des  Negers, 
die  technische  Brauchbarkeit  und  Zuverläsaigkeit  des  Caraibeo, 

—  alle  diese  und  andere  Elemente  sind  bestimmt,  sich  hier  n 
einem  höchst  lebendigen  Ganzen  zu  mischen,  und  in  der  reichsten 
und  interessantesten  Natur  eine  wichtige  Werkstätte  der  Cultiir 
zu  bilden."  In  den  MischungsverbältniBsen  der  Bevölkerung  toi 
Nicaragua  sollen  die  drei  Hauptelemente:  die  Azteken,  die  so- 
genannten schwarzen  Caraiben  und  die  Mosquito's  sein. 

Dabei  ist  der  freie  neger- mulattische  Freistaat  auf  Haiti 
mit  Europäischer  Verfassung  nicht  zu  vergessen:  endlich  die 
Franzosen,  Spanier,  Engländer  und  Skandinavier,  die  dort  B«' 
Sitzungen  haben.  Fröbel  bemerkt  hierzu  (S.  200 — 203),  dsäs 
zwar  das  Vorurtheil  bestehe,  die  heisse  Zone  sei  eiii  Hinderniss 
höherer  Cultur,  wie  auch  bis  jetzt  die  menschliche  Cultur  ibrf 
höchste  Entwickelungsstufe  in  der  gemäsaigten  Zone  erreicht 
habe.  Doch  aeien  die  Anfange  der  Cultur,  in  Indien,  Mesopr»- 
tamien  und  am  Nil,  in  die  heisse  Zone  gefallen,  da  der  nofb 
schwache  und  kindliche  Mensch  zuerst  einer  reichen,  verschwen- 
derischen Natur  bedurfte,  um  zu  geistigen  Kräften  zu  kommen. 

—  In  der  That,  können  wir  hinzufügen,  mag  wohl  die  rastlos« 
Thätigkeit  der  geschichtlichen  Zeit  der  gemässigten  Zone  be- 
durft haben.  Doch  wie  am  Anfang  die  tropische  Natur  kein 
Hinderniss  der  Civiliaation  gewesen  ist,  so  wird  Dies  auch  «» 
Ende  der  Geschichte  nicht  der  Fall  sein.  Wenn  nämlich  in  der 
mehr  sinnlich  geniessenden  Urzeit  und  in  der  ersten  Kindheit 
der  Goschichte  eine  ergiebigere  Natur  fiiv  die  geistige  Entwirke- 
lung  nöthig  war:  so  wird  in  der  nachgeachichtlicheu  Zeit,  w\> 
die  höchsten  Errungenschaften  des  Geistes  dem  Menschense 
schlechte  schon  zugefallen  sind,  und  dasselbe  bestimmt  ist,  eiu 
mehr  innerliches  Leben  zu  fuhren,  der  Keichthum  der  trouischen 
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N&tur  ihm  behilflich  aeiu,  sich  ganz  diesem  höhern  Lehen  za 
widmen,  oline  dass  es  noch  oineu  harten  Kampf  mit  der  Natur 
einzugehen  brauchte,  da  diese  ja  selbst  in  rauhem  Klimaten  der 
Macht  deB  Menschengeistes  unterworfen  worden  (§.  262).  Daher 
will  Fröbel  das  heisse  Klima  Westindiens  för  kein  Hinderniss 
höherer  Cultur  gelten  lassen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  es 
zugleich  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Wenn  er  dabei  aber  Hegel 
den  Vorwurf  macht,  „solche  doctrinäre  Vorurtheile"  zu  theilen,  so 
bleibt  doch  Hegels  Satz,  dass  weder  die  Länder  der  kalten,  noch 
die  der  heissen  Zone  jemals  eine  im  höhern  Sinne  verstandene 
historische  Rolle  werden  spielen  können,  vollkommen  unange- 
tastet. Denn  ihre  Rolle  fällt  eben  vor,  oder  nach  der  Geschichte; 
und  die  kalte  Zone  namentlich  ist  erst  noch  der  Cultur  in  der 
Geschichte  der  Zukunft  zu  gewinnen.  Die  eigentlich  thätige 
Rolle  der  Geschichte  in  der  mittlem  Zeit  ist  aber  immer  aus- 
schliesslich der  nördlichen  gemässigten  Zone  vorbehalten. 

Sollen  wir  von  einzelnen  Staaten  Mittelamerica's  ein  Wort 
sagen,  so  ist  Guatemala  am  Gebildetsten,  Theils  weil  dort 
der  Sitz  des  Spanischen  Vicekönigs  von  Central-America  ge- 
wesen war,  Theils  weil  daselbst  der  Dictator  Carrara  mit  den 
Jesuiten,  dieguteSchulenanlegten,  27  Jahre  regierte.  Die  kleinste, 
südlichste  der  fünf  Republiken  ist  Costa-Rica,  deren  Boden 
aehr  fruchtbar  ist.  Obgleich  nun  das  Parlament  von  Costarica 
die  Einwanderung  der  Jesuiten  misbilligte,  hat  die  Regierung 
ihnen  doch  die  Erziehung  der  Jugend  übergeben,  während  sie 
jetzt  aus  Guatemala  mit  Gewalt  vertrieben  worden  sind.  So 
erneuert  sich  auch  in  America  der  Conflict,  der  in  Europa  uocb 
nicht  zum  Austrag  gebracht  worden  ist,  und  so  noch  schwere 
Sorgen  bereiten  dürfte.  Wenn  aber  Mittelamerica  in  der  Zu- 
kunft mehr  die  Rolle  einer  ruhigem,  friedlichem  Vermittelung 
spielen  wird:  so  kehren  die  rein  Romanischen  Staaten  Süd- 
america's  den  gährenden  Process  der  Rückbildung  der  Menschheit 
in  den  zu  erreichenden  Endzweck  augenscheinlich  heraus.  In 
ihnen  stellt  sich  der  vollkommene  Gegensatz  gegen  die  Nord- 
americanische  Union  dar,  indem  dort  die  Totalität  dpr  ge- 
schichtlichen Elemente,  die  verschmolzen  werden  sollen,  nicht 
in  Eine  Einheit  zusammengefnsst  ist,  sondern  viele  sclbstatändige 
Staatengruppen  einander  gegenüberstehen  (§.  255).  Wenn  Bra- 
silien dabei  als  das  Europäische  Element  erscheint,  welches  mit 
seinem  hohem  Principe   das   tlieokratische  Moment  Paraguai's 


und  den  wilden  Anarebismus  der  Spanischen  Republiken  ausza- 
söhnen  bestimmt  ist,  ao  weiet  Fröbel  ihm  mit  Recht  (S.  liül 
die  Rolle  der  Nortlamericanischen  Freistaaten  für  den  Siid«B 
an.  Während  in  Paraguai  die  Indianer  der  herrschende  Statan 
sind,  in  den  Zwiachenrepnbliken  die  Racen  am  Meisten,  mebr 
noch,  als  in  Nordamerica,  ausgeglichen  sind:  so  bilden  die  fin- 
siliaoer  die  Yankee's  des  Südens,  wo  die  Creolen  die  Farbigm 
noch  nicht  zu  gleichen  politischen  Rechten  haben  kommen  Isssca 
sondern  sum  Theil  noch  in  der  Sklaverei  halten.  Schon  hat 
Brasilien  über  Paraguai,  mit  Hilfe  der  ArgentiniBchen  Republik. 
einen  Sieg  davongetragen.  Es  käme  darauf  an,  durch  nette 
Siege  gegen  die  Hispanischen  Republiken  deren  Anarchie  » 
überwinden,  und  damit  eine  reinere  Verjüngung  EuropA's,  ah  dir 
der  NordamericaniBchen  Freistaaten  ist,  aus  Südamerica  herror- 
gehen  zu  lassen.  Bundesstaaten  sind  sie,  in  Xachahniung  Nord- 
america's,  schon  fast  alle,  selbst  Brasilien,  das  nur  noch  seine 
monarchische  Spitze  abzustossen  hätte. 

Zweitos  Kapitel. 

Süd-Africa. 

§.  267.  Als  eine  noch  reinere  Verjüngung  Europn's,  die 
ebenfalls  der  Zukunft  angehört,  würde  sich  dann  das  Systm 
Ton  Europäischen  Colonien  darstellen,  das  geographisch  zwischen 
Süd-America  und  Australien  liegt,  namentlich  aber  in  dem  sni 
Südlichsten  von  der  Wüste  Sahara  gelegenen  Theile  AfricVf 
sehr  ausgebreitet  ist.  In  ihnen  erscheint  das  neue  Princip  nm 
so  reiner  angelegt,  je  weniger  es  Itomanische  \ationen  eu  seineia 
Stoffe  hat.  Denn  während  diese,  z.  B.  die  Creolen  in  Süilam-^ 
rica,  die  in's  Innere  des  Landes  gedrängten  Rnthhäute  mit  sii! 
zu  verschmelzen  suchen:  so  halten  sich  die  Knglisichen  Coloniei 
in  Africa,  wie  die  Yankee's  in  Nordamerica,  von  der  l^rühniuc 
mit  der  schwarzen  Race  fern,  und  bekriegen  die  ihnen  henach- 
barten  schwarzen  Stamme,  wie  die  Asbantee's  und  die  derselben 
Race  angehörigen  Hottentotten  und  Kaffern  (§.  38),  »o  wie  di( 
Zulu's. 

Die  Romanischen  Nationen  besitzen  zwar  auch  viele  C(il> 
nien  in  diesem  Africanischen  Dreieck.  Im  Westen  z,  B.  habei 
die  Franzosen  die  Küste  am  Senegal,  die  Spanier  die  Cantn- 
Bchen  Inseln,  die  Portugiesen  die  Capverdischen  und  die  Azor« 
u,  8,  w,  inne.     Doch  kommt  in  ihnen  kein  besonderer  FortschiiU 


zum  Vorschein,  Auf  Madagascar  im  Oeteu,  worin  die  Fran- 
zosen die  Oberhoheit  ausüben,  zeigen  sich  dann  selbst  ein- 
heimische, der  Cultur  zugängHuhe  Fürsten.  Auch  das  Oceanische 
Otahaiti,  in  welchem  Engländer,  Amcricaner  und  Franzosen 
sieb  lange  Zeit  um  die  Herrschaft  stritten,  besitzt  eine  Art 
Europäischer  Coostitution,  indem  es  seit  dem  9.  October  1842 
unter  das  Protectorat,  jetzt  aber  durch  einen  Vertrag  mit  dem 
Könige  am  29.  Juni  1880  sogar  unter  die  Oberherrschaft  Frank- 
reichs  gekommen  und  ihm  förmlich  annectirt  ist;  auch  wird 
gehofft,  dasB,  sobald  die  Landenge  von  Panama  durchstochen 
sein  werde,  diese  luseln  zur  Hauptrerbindungsstation  zwischen 
America  und  Asien  erhoben  würden.  Bis  jetzt  aber  zeigt  nur 
die  Siidspitze  des  Africauischen  Dreiecks  ein  reges,  sich  ent- 
wickelndes Leben.  Den  Mittelpunkt  bildet  die  Cap-Colonie 
am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  woran  sich  die  Englische 
Golonie  Natal,  und  die  zwei  HoUandischen  Republiken  im  Süd- 
osten schliessen,  die  vom  Orangefluss  und  die  Trans-Vaal- 
sche.  Es  tauchte  ror  einiger  Zeit  der  von  der  Englischen  Re- 
gierung ausgehende  Vorschlag  auf,  zwischen  allen  diesen  Colonieu 
einen  Bundesstaat  zu  stiften;  was  allerdings  als  ein  grosser 
Schritt  in  der  Zukunftsgeschichte  angesehen  werden  müsste, 
doch  ist  der  Versuch  neuerdings  gescheitert. 

Einen  anderen,  sehr  beachtenswerthen  Zukunftsplau  entwarf 
ein  Thüringischer  Arzt,  A.  Lüntzel,  Besitzer  des  Bades  Laucha. 
Er  schlug  nämlich  in  einer  Denkschrift  dem  Deutschen  Reiche 
vor,  den  Strom  seiner  Europamüden  in  eine  der  beiden  ge- 
nannten Holländischen  Colonien  zu  leiten.  Damit  würde  Deutsch- 
land auniören,  eo  viele  Millionen  seiner  Mitbürger  und  seiner 
Capitalien  nur  an  andere  Staaten  zu  verlieren,  wie  treu 
die  Ausgewanderten  auch  immer  noch  an  der  alten  Heimat 
hangen.  Wenn  ein  so  verjüngtes  Deutschland  dort  mitten  auf 
den  Schauplatz  der  Geschichte  der  Zukunft  träte,  es  würde  nicht 
am  Wenigsten  dazu  beitragen,  diese  Geschichte  zu  fördern.  Doch 
kaum  hatten  die  Engländer  von  dergleichen  Bestrebungen  Wind 
bekommen,  so  kamen  sie  Deutschlaud  zuvor,  indem  sie  sich 
die  Holländische  Colonie  Trans- Vaal  ganz  unrechtmäsiäiger 
Weise  annectirten.  Diese  Republik  war  aber  vom  Meero  abge- 
schnitten, da  Mac  Mahon  1875  durch  einen  Schiedsrichterspruch, 
den  England,  Portugal  und  Trans-Vaal  von  ihm  erbaten,  ^v» 
Del^oa-Bai  den  Portugiesen    überwiesen  hatte.     Nun  k.s\.wVÄ». 
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die  Engländer  den  Portugieaeii  die  Bai  ab,  und  werden  eine 
Eisenbahn  zur  Küate  bauen,  um  der  Transvaal-Colonie  eine  neue 
Quelle  des  Gedeihens  und  der  Wohlfahrt  zu  eröffnen.  Während 
aber  die  Entwickelung  Siidamerica's  eine  höhere  Bliite  der  La- 
teinischen Race  daaelbet  herbeiführen  würde:  so  müsste  die 
Entwickelung  jener  Südafricanischen  Golonien  einen  Fortschritt 
der  Germanischen  Race,  ebenfalls  noch  über  den  Standpunkt 
der  Nordamericanischeii  Union  hinaus,  zu  Wege  bringen. 

Drittes  KaptteL 

Australien. 

§.  2C8.  Der  umfassendste,  glänzendste,  und  zugleich  am 
Weitesten  fortgeschrittene,  aber  auch  darum  sicberete  Scliauplatz 
der  Geschichte  der  Zukunft  bleibt  jedoch  Australien,  welches, 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  von  den  Holländern  entdeckt, 
gleichfalls  in  Englischen  Besitz  gekommen  ist,  und  also  gani 
der  Germanischen  Race  angehört.  Hier  ist  es  ein  ganzer  Welt- 
theil,  der  sich  aufschliesst,  und  der  die  neueste  Welt  genannt 
werden  kann,  wenn  America  die  neue  gegen  die  alte  ist.  Diese 
Welt  ist  so  neu,  dass  sie  nicht  einmal  die  alten  ludiauischen  und 
sonstige  Orientalische  Erinnerungen,  wie  America,  aufzuweisen 
bat,  keine  Spur  einer  vergangenen  Cultur  zeigt:  sondern  hier 
Alles  von  gestern  ist,  selbst  der  Boden,  als  der  zuletzt  aus  deu 
Wassern  der  Sintflut  aufgetauchte  erscheint. 

Weil  die  in  der  Naturphilosophie  {§.  287)  beschriebene  Geo- 
graphie Australiens  als  die  einfache,  sich  in  sich  zurückneh- 
mende Totalität  der  in  America  auseinaudergelegten  Momente 
der  Totalität  erscheint,  liegt  darin  auch  die  xusammenfassendp 
Einheit  der  Zukunftsgescbichte  vorgebildet  Ebenso  zeigt  sich  der 
Boden  Australiens  als  höchst  günstig  für  die  Entwickelung  grnssfr 
Culturstaaten,  die  einen  breiten  Küstenrand  fruchtbaren  Acker- 
lands mit  fette»  Weiden  und  weitausgedehnten  Wäldern  ein- 
nehmen, und  vom  Ocean  umspult  sind.  Das  Innere  nimmt  ein 
Kern  steiniger,  sandiger,  gebirgiger  Länder  ein,  wo  die  Xatur 
nach  den  Erdrevolutionen  noch  nicht  Zeit  gehabt  hat.  ihre  Zeu- 
gungskraft  zu  betliätigen.  Alle  Klimate  von  den  heiasen  Troi>en 
bis  zur  gemässigten  Zone  sind  dort  vertreten,  die  Temperatur 
wechselt  oft  plötzlich;  und  das  Land  ist,  durch  seine  LagemI^E 
im  Windsystem,  der  Gesundheit  im  höchsten  Grade  forderlich. 
Alle  Naturerzeugnisse  sind  reichlich  vorhanden,  und  eine  primi- 
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time  Tbierwelt,  wie  die  der  Urzeit,  ohne  Raubthiere,  macht 
dem  Menschen  den  Boden  nicht  streitig. 

KAuBtralieo",  sagte  Neumayer  (Vortrag  im  wissenschaftlichen 
Verein  zu  Berlin  vom  24.  Februar  1872),  „ist  interessant  durch 
die  Einfachheit,  mit  welcher  die  Natur  ihre  Zwecke  erreicht: 
durch  die  Thatsache,  dass  trotz  dieser  Einfachheit  der  Mensch 
durch  Umsicht  und  Thatkraft  die  allerdings  im  Schoosse  einer 
glücklichen  Natur  schlummernden  Bedingungen  eines  Cultur- 
lebens  zu  wecken  und  andern  Staaten  Ebenbürtiges  zu  erreichen 
Termag."  Mit  einem  Worte,  Australien  stellt  im  Südosten  der 
Erde  die  sehr  umfangreiche  Oaee  dar,  auf  welcher  die  Mensch- 
heit von  den  Stürmen  der  Weltgeschichte,  wie  in  einem  wieder- 
gewonnenen Paradiese,  ausruhen  wird,  nachdem  sie  von  Japan, 
als  der  nordöstlichen  Oase,  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat, 
um  eich  in  den  Wellenschlag  ihrer  Bewegung  zu  stürzen,  der 
da  endet,  wo  diese  beiden  Oasen  der  Cultnr  vermittelst  der 
zwischen  liegenden  Inselgruppen  sich  die  Hände  reichen. 

Von  einer  Geschichte  kann  für  Australien  noch  viel  we- 
niger die  Rede  sein,  als  für  America  (§.  255).  Die  Ureinwohner, 
Matayen  und  Austral-Neger  (Philosophie  des  Geistes,  g.  351),  die 
sieb  anfänglich  gegen  die  weissen  Ankömmlinge  sehr  feindselig 
benahmen,  leben  jetzt  Theils  im  Innern,  Theils  an  den  Küsten 
und  auf  den  Inseln,  ruhiger  neben  den  Europäischen  Colooisten, 
und  vermiethen  sich  selbst  als  Arbeiter.  Sie  sind  aber  nach 
Neumayer  (Sechszehuter  Sitzungsbericht  der  Antbropologischen 
Gesellschaft)  verkommen,  weil  sie  von  allen  übrigen  Völkern  ab- 
geschlossen sind,  haben  indessen  im  Allgemeinen  einen  fried- 
fertigen und  sogar  wohlwollenden  Charakter.  Sie  sind  im  Ver- 
schwinden begriffen,  in  Tasmanien  bereits  ausgestorben.  Austra- 
lien wurde  von  den  Europäern  entdeckt  und  colonisirt,  um  ganz 
auf  friedlichem  Wege  die  höchste  Stufe  der  Civilisation  zu  er- 
reichen. Nachdem  das  Festland  von  Australien  durch  mehrere 
Holländer,  wie  Tasman,  schon  lange  entdeckt  worden  war, 
folgten  die  EngÜEchen  Entdeckungen  viel  später  1770,  zuerst 
durch  Cook:  im  Osten,  der  jetzt  auch  viel  besser  bekannt  und 
bebaut  ist,  als  der  weniger  fruchtbare  Westen.  Die  vielen  neueren 
Erforscbungsreisen,  die  [^eichhardt  1847  begann,  drangen  auch 
von  den  Küsten  in's  Innere,  das  jetzt  nicht  mehr  als  blosse 
WUstc  gilt,  sondern  auch  als  die  vortrefflichsten  Weide.^ätWÄ&.v. 
erfunden  wurde.    Die  Engländer  machten  das  Land    %«^    •äi^Kx 
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Verbrecher-Colonie,  in  welcher  die  Deportirten  sich  sowohl  selbw 
besserton,  als  den  Wohlstand  des  Landes  durch  ihre  Arbeit 
gründeten.  Naclidein  die  Colonien  aber  erBtarIct  waren,  und  in 
Blüte  kamen,  verbaten  sie  sich  die  fernere  Zusendung  van 
Sträflingen  aus  dem  Mutterlande. 

Die  Zahl  der  an  den  Küstenländern  erwachsenen  ColonieD 
beträgt  jetzt  acht.  Die  älteste  ist  Neu-Siid-Wales  mit  der 
schon  1768  gegründeten  Hauptstadt  Sydney,  von  wo  auch  die 
weitere  Entwickelung  ausging.  Im  Jahre  1851  trennte  eich 
Victoria,  wo  die  Goldlager  entdeckt  wurden,  mit  der  Haupt- 
stadt Melbourne,  von  Neu-Süd-Wales,  und  erhielt  eine  unab- 
hängige Regierung  und  freie  Verfassung  uoter  Englischer  Ober- 
hoheit. Im  Jahre  165IJ  erhielten  Neu-Süd-Wales,  die  Insel 
Tasmanien  oder  Van-Diemens-Land,  und  Süd-AustralieD 
mit  der  Hauptstadt  Adelaide ,  dieselben  Prinlegien.  Dana 
schliessen  sich  die  Insel  Neu-Seeland  im  Südosten,  dann  mehr 
nach  Norden  Queensland  mit  der  Hauptstadt  Brisbane,  femer 
West-Australien,  das  noch  unter  Englands  Vormundschaft 
steht,  an.  Die  jüngste  Colonie  ist  Nord-Australien  mit  Port- 
Darwin  und  Palmerston.  Wegen  der  grossen  Entfemungeu. 
welche  diese  Staaten  von  einander  trennen,  leiden  sie  eher  au 
sepiirntistisühen,  als  au  Unionsversuchen.  Indessen  conferiren 
sie  durch  Delegirte  mit  einander,  um  Beschlüsse  über  Post 
Telegraphen,  Freihandel  u.  s.  w.  unter  einander  zu  fassen. 

Besondere  seit  dem  Goldtieber  in  den  ersten  Jahren  der 
/weiten  Hälfte  diesem  Jahrhunderts  hat  sich  Australien  durch 
grossen  Zufluss  von  Kinwandcrern  sehr  gehoben.  Es  zählt  nun- 
mehr '2  Millionen  Einwohner  auf  einem  Gebiete,  das  fast  die  Grösse 
Eiiropa's  hat;  so  dass  jetzt  noch  auf  je  tausend  Acres  Landen 
erst  Eine  Person  kommt.  Auf  friedlichem  Wege,  im  Gegensat: 
zu  Nordamerica,  haben  diese  Colonien  es  seit  20  Jahren  zu 
einer  fast  völligen  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  vom 
Mutterläude  gebnicht,  die  täglich  erstarkt,  indem  England  sich 
iiuf  eine  leise,  wohlwollende  .\ufsicht  beschränkt,  die  Colonien 
Eiber  an  eine  Trennung  von  England  nicht  denken,  öo  wird 
aus  Melbourne  vom  (i.  September  1875  berichtet,  dass  sich  die 
Produceuten  vom  Monojiüle  des  hondoner  Wollmarktes  frei  lu 
mai^hon  gedenken,  nin  einen  Theil  ihrer  Wolle  kurzer  Hand 
nach  .\ntwprpen  zw  schicken,  wo  sie  bessere  Preise  zu  erzielen 
Itiilfcn.     Das   {gleichfalls    friedliche    Verhältniss    zu    den    Ureia- 
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vohnem  ist  jetzt  so  weit  gediehen,  dass  der  zum  Christenthum 
übergetretene  König  der  Fidschi-InGeln,  Csrobau,  Belbst  am 
24.  October  1875  Bein  Land  freiwillig  an  England  abgetreten 
bat;  und  nur  Ein  Mal  auf  Seeland  ist  ein  Krieg  der  Golonieten 
mit  den  Maori's  ausgebrochen.  Ebenso  ruhig  verhalten  sich  die 
Europäischen  Mächte,  die  noch  Besitzungen  in  jenen  Gegenden 
haben,  wie  die  Franzosen  Neu-Galedonien,  die  Spanier  Manilla 
u.  s.  w.,  zu  einander.  Auch  leben  viele  Tausend  Deutsche  in 
den  grossem  Städten.  Durch  Mischung  der  Colonisten  mit  den 
Chinesischen  Kuli's,  welche  in  den  Piautagen  arbeiten,  Bcbeint 
sich  eine  neue  Bsce  bilden  zu  wollen. 

Vollkommen  freie  parlamentarische  Verfassungen  auf  brei- 
tester Grundlage  stehen  nicht  in  Frage,  indem  sie  allerseits 
eingeführt  und  ohne  Streit  anerkannt  sind.  Im  Parlament  von 
Neu-Seelaud  sitzt  selbst  ein  Maori.  lu  Victoria  haben  Frauen 
Wahlrecht,  wenn  sie  Steuern  zahlen.  Der  Gouverneur  ist  zwar 
von  England  eingesetzt  und  wacht  darauf,  das»  kein  Gesetz 
durchgebt,  welches  den  Englisclien  Gesetzen  widerspricht.  Sonst 
aber  giebt  es  in  Australien  nur  reine  Majoritäts-Regierungen, 
die,  wenn  sie  auch  noch  nicht  das  Ideal  der  Staatsverfassung 
vollständig  verwirklichen,  doch  insofern  der  Idee  der  Sache 
entsprechen,  als  die  Minister,  wie  sie  auch  davon  den  Namen 
tragen,  reine  Diener  der  Volksgewalt  sind,  und  nur  die  Aus- 
führung sämmtlicher  vom  Parlamente  gefassten  Verwaltungsbe- 
schlüsse, die  aber  lediglich  Australische  Angelegenheiten,  vom 
Dorfe  bis  zum  Staate,  betreffen,  zu  besorgen  haben.  Die  Minister 
werden  vom  Parlamente  gewählt.  Oder  wählt  sie  auch  der 
Gouverneur,  indem  er  Einen  die  übrigen  ernennen  lässt:  so 
müssen  sie  sich  doch  einer  Neuwahl  durch's  Volk  für's  Parlament 
unterziehen;  und  wenn  sie  da  nicht  gewählt  werden,  so  können 
sie  nicht  Minister  bleiben,  da  Diese  Parlamentsmitglieder,  wie 
auch  schon  in  Englaud,  sein  müssen.  Es  kommen  für's  Parla- 
ment allerdings  auch  noch  zwei  Häuser  vor:  uMemtily  und  Ugit- 
latice  lounrit.  Letzteres  ist  eine  Art  Überbaus,  bat  hohen  activen 
und  passiven  Census:  oder  die  Mitglieder  werden  vom  Gouver- 
neur gewählt,  wie  in  Queensland  und  Neu-Süd-Wales.  Doch  soll 
es  im  letztem  Staate  entweder  gänzlich  reformirt,  vom  Volke 
gewählt,  oder  sogar  völlig  beseitigt  werden.  In  Victoria  bat 
dies  Haus  30  Mitglieder,  deren  je  fünf  aus  Einem  der  sechs 
Bezirke  gewählt  werden,  und  von  diesen  Eines  alle  zwei  JaX«  %k>^ 
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8f;beidet:  in  SüdauBtralien  18,  von  denen  alle  vier  Jahr  sechs 
auRHcheiden.  Für's  UnterhauB  gilt  allgemeines  Stimmrecht  mit 
dem  vollendeten  21.  Leben^ahre.  In  Weetaustralieii  besteht 
nur  ein  Abgeordiieteiihaus  von  18  Mitgliedera,  deren  sechs  die 
Regierung  wählt.  In  Neu-Seeland  wird  die  Frage,  ob  Krieg 
geführt  werden  8oll,  vom  Parlamente  entecbieden.  In  Victori« 
hat  das  Parlament  Kirche  und  Staat  vollständig  tod  einander 
getrennt,  indem  der  Staat  der  Kirche  kein  Geld  giebt.  Dieser 
Staat  und  Siidaustralien  sind  am  Demokratischsten  eingerichtet 

Eisenbahnen  und  Telegraphen-Drahte  durcbzieheD 
schon  in  grosser  Zahl  das  Land,  und  es  wird  stets  an  der  Ver- 
vollständigung des  Netzes,  um  den  ganzen  Welttheil  zu  durch- 
schneiden, gearbeitet.  In  Adelaide,  also  für  Südaustralien,  ist  1^ 
folgendes  Erbschaftsgesetz  vom  Parlament  angenommen,  und 
von  der  Königin  besonders  bestätigt  worden,  weil  der  Statthalter 
Dies  ausdrücklich  vorbehalten  hatte:  Die  Primogenitur  ist 
abgeschafft.  Ist  kein  Testament  vorhanden,  so  erhält  die  Wittr« 
'/i,  die  Kinder  '/,.  Sind  keine  Kinder  da,  so  erbt  die  Wittire 
die  Eine  Ilalfte,  die  anderen  Erben  das  Uebrige. 

Auf  den  Unterricht  der  Jugend  wird  grosser  Werth  ge- 
legt, und  seine  Vervollkommnung  mit  vielem  Eifer  betrieben. 
In  Victoria  hat  die  AsBembly  eine  neue  Schulbill  votirt.  der 
zufolge  der  Unterricht  verweltlicht  ist  und  dabei  frei  ertheilt 
wird.  Auch  soll  Schulzwang  bestehen.  Der  Religioiisunt-erricbt 
soll  gänzlich  fortfallen,  und  es  nicht  einmal  gestattet  sein,  ibu 
vor  und  nach  den  äcbul stunden  im  Schulgebäude  zu  gcbeu. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wurde  von  Melbourne,  den  10. 
Octobor  li<T2,  geschrieben,  dass  das  Legislative  Council  dies»! 
Hill  gut  hcissen  werde.  In  der  Tbat  ist  sie  inzwischen  ange- 
nommen worden,  da  aus  Adelaide  unter  dem  9.  September  l^Ti 
berichtet  wurde,  dass  hier  eine  neue  Schulbill  dem  Parlamente 
vorläge,  welche  fast  gänzlich  dem  in  der  Colonie  Victoria  gel- 
tenden Schul  regulativ  entspreche,  und  nur  darin  von  ihm  ab- 
weiche, dass  allein  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Grammatik  und 
Geographie  unentgeltlich  gelehrt  wird.  Für  andere  Lehrgegeu- 
stände,  wenn  sie  verlangt  werden,  muss  Bezahlung  eintreten. 
Der  ganze  Sonnabend  ist  frei.  Religionsunterricht  mag  nitt 
Scblufis  der  Schule  von  den  reapectiven  Geistlichen  im  Schul- 
liaiise  ertheilt  werden.  Auch  soll  ein  eigener  Minister  für  Kr- 
ziehung  eingesetzt  werden.     Ebenso  wird  in  Neu-Seelaod  kein 
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Schulgeld  bezahlt,  dafür  aber  jedee  Haus  zu  Unterrichtszwecken 
mit  zwanzig  Schilling,  und  jedes  Kind  von  6—13  Jahren  mit 
fünf  Schilling  jährlich  besteuert. 

Volksschulen,  Gymnasien,  Gewerbe-Akademien  sind 
bereits  über  sämmtlicfae  Colonien  verbreitet.  In  drei  Haupte 
Städten  sind  Universitäten  errichtet:  zu  Melbourne,  Sydney  und 
Adelaide;  hier  wenigstens  1872  projectirt.  Zur  Immatriculations- 
prüfung  für  1875  haben  sieb  in  Melbourne  458  Gandidaten  an- 
gemeldet, wovon  65  dem  weiblichen  Gescblechte  angehören.  In 
Adelaide  sollen  alle  WissenBchafteu,  mit  alleinigem  AusscbluBB 
der  Theologie,  gelehrt  werden.  Die  Australier  wenigstens  scheinen 
hiernach  nicht,  wie  die  Americaner,  eine  strenge  Orthodoxie  aus 
England  mitgebracht  zu  haben ;  und  insbesondere  scheint  Adelaide 
das  Sanct-Francisco  Australiens  zu  sein  (§.  266).  Die  pracht- 
vollsten Bibliotheken,  Museen  und  Kunstsammlungen  sind 
vorhanden.  Ebenso  werden  Observatorien  für  die  Astronomie 
reichlich  ausgestattet  In  Victoria  ist  auf  Kosten  der  Colonie 
ein  Teleskop  für  70,000  Thaler  angeschafft  worden. 

Dass  alles  Dieses  nur  durch  den  immer  steigenden  Reich- 
thum  bewerkEtelligt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  So  sind 
die  Städte  mit  trefflichem  Steinmaterial  gebaut.  Man  sieht 
prachtvolle  Fark-Anlageu,  Ueberreste  einstiger  Waldungen: 
Theater  und  Erholungsorte,  reizende  Landhäuser  an  den 
Buchten  der  See,  die  schon  mit  Europäischem  Baumwuchs  um- 
pflanzt sind.  Denn  PHanzen,  und  Thiere,  wie  Salm  und  Forellen, 
haben  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  accliuiatisirt.  Alle  diese 
Güter  zu  schützen,  bedürfen  diese  schon  der  That  nach  unab- 
hängigen Freistaaten  nicht  mehr  der  sorgenden  Hand  des  Mutter- 
landes, die  auch  gewiss  bald  fortfallen  wird,  da  sie  bereits  eine 
eigne  Flotten-  und  Volontär-Macht  gegründet  haben.  Von 
einem  stehenden  Heere  ist  hier  aber  selbstverständlich  noch 
weniger,  als  in  America,  die  Rede,  weil  nicht  einmal  Grenzen 
zu  beschützeu  sind.  Der  ewige  Friede  scheint  hier  schon  tbat- 
säcblicb  eingebürgert,  da  jeder  Grund  des  Krieges  fortgefallen 
ist.  Gottfried  Hesse!  schliesst  seine  Schilderung  Australiens  mit 
der  gewiss  zutreffenden  Bemerkung:  „Es  ist  für  den  unbefan- 
genen Beobachter  von  Land  und  Leuten  in  Australien  kein  lei- 
sester Zweifel  daran  vorhanden,  dasH  dieser  Welttheil  in  rascher, 
aber  ruhiger  und  gesunder  Fntwickclung  einer  grossartigen  Zu- 
kunft entgegengeht." 


Jenes  nach  der  BrändenburgiBchen  Juachimica  (s.  mein  Nator- 
recbt,  Tbl.  I,  S.  341,  318—319). 

Vereine  aller  Art  fördern  die  Arbeit  uud  den  Genuss,  die 
Production  und  die  Consumtion.  Die  ungehindertste  Circulation 
wird  Stockungen  und  HandelB-Krisen  ata  Besten  vorbeugen.  Jeder 
Stand  kann  freie  Associationen  bilden,  um  seine  gemeinsamen 
Angelegenheiten  besser  zu  ordnen,  fiir  Anfertigung  und  Verkauf 
seiner  Erzeugnisse  zu  sorgen.  Ackerbauer  vereinigen  sich  ia 
ähnlicher  Weise,  wie  die  alten  Markgenossenschaften  (§.  163), 
deren  Beispiele  noch  hin  und  wieder  in  Deutschland  vorhandea 
sind.  Handwerker,  Kaufleute,  Aerzte,  Künstler,  Lehrer  treten 
ebenso  in  Vereine  zusammen,  deren  Grundprincip  die  Selbstre- 
gierung  ist.  Sie  bilden  Wittweu-Kasseu,  AlterverBorgnogs-Kasses 
u.  s,  w.  unter  sich.  Alle  in  einem  Örtlichen  Umkreise  wohnenden 
Bürger  bilden  Vereine  für  gesellige,  unterhaltende,  belehrende 
Zwecke:  so  wie  auch  zum  Behufe  politischer  Wahlen. 

Vor  Allem  aber  ist  das  religiöse  Bedürfniss  ein  solches,  ia 
alle  Stände  in  Eine  Gemeinschaft  zusammenfasst.  Denn  die 
Religion  soll  eben  diese  substantielle  Einheit  aller  Menscbeii 
bekunden.  Es  versteht  sich  indessen  von  selbst,  dass  der  Bei- 
tritt auch  zu  diesem  Verein  etwas  ganz  Freiwillige&  sein  muft, 
und  Jeder  sich  bei  der  gänzlichen  Freiheit  des  Bekenntnisses 
der  religiösen  Gemeinsciiaft  anschliessen  darf,  zu  welcher  er 
eich  hingezogen  fühlt:  oder  ebenso  sieb  von  jeder  ausschliessen 
darf,  wenn  er  keine  findet,  die  ihm  sympathisch  ist;  und  er  es 
also  vorzieht,  sich  allein  seine  Erbauung  zu  suchen. 

Die  Association  aller  dieser  Vereine  bildet  die  bürgeilii-he 
Gemeinde.  Der  Unterschied  der  Gemeinden  als  D  o r f  und 
Stadt  ist  nur  ein  quantitativer,  ein  Unterschied  im  Umfange 
des  Gebiets;  es  sei  denn,  dass  dazu  auch  noch  ein  relatives 
Ueberwiegen  der  Beschäftigung  nach  Ständen  hinzukomme.  Dsi 
Dorf  ist  die  kleinere  Gemeinde  mit  überwiegendem  AckerbaU' 
die  Stadt  die  grössere  mit  Handel  und  Industrie.  Ungeachtet 
dieses,  wenn  auch  qualitativen  Unterschiedes,  tritt  aber  voll- 
kommene Gleichheit  der  Verfassung  ein.  Selbst  der  Unterschied 
der  Grösse  gleicht  sich  aus,  indem  Dörfer,  Flecken  und  kleinen: 
Städte  sich  zu  Sammelgemeindeii  verbinden,  grosse  Städte 
in  Bezirke  zerfallen.  Endlich  aber  kann  jede  Beschäftigung 
in  beiden  Arten  der  Gemeinde,  ohne  Banngerechtigkriten  utui 
Zunftzwang,  frei  und  ungehindert  ausgeübt  werden. 
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Jede  Gemeinde  ist  eine  Republik  im  Kleinen,  die  sich  aelbst 
regiert.  Die  Gemeinderäthe,  durch  allgemeines  Stimmrecht 
aus  der  Versammlung  der  Einwohner  ohne  Gliederung  in  Stände 
hervorgegangen,  bilden  die  Gesetzgebende  Gewalt,  setzen  das 
Gemeinde-Statut  fest,  das  nicht  vom  Staate  octroyirt  wird:  be- 
willigen die  Gelder  für  die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Ge- 
meinde, wie  Strassen,  Erleuchtung,  Nachtwachen  u.  s.  V. 

Der  Magistrat,  dem  die  Verwaltung  der  Gemeindeange- 
legenheiten obliegt,  wird  von  den  Vereinen  der  verschiedenen 
Stände  gewählt,  welche  ihre  Vertreter  in  die  einzelnen  Abthei- 
lungen dieses  Verwaltungsrathssenden:  also  Landschaftsräthe, 
Gewerberäthe,  Handelsräthe,  Schulratbe,  Kirchenräthe  u.  a.  w.,  um 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  ihres  Standes  in  der  Gemeinde 
zu  verwalten.  Sie  bilden  nicht  Mos  wechselnde  Ausschüsse,  wie 
die  Gesetzgeber,  sondern  ständige  Abtheilungen,  deren  jede  nur 
ihr  Fach  verwaltet,  die  aber  auch  im  Plenum  zusammentreten 
köimen,  wenn  gemeinsame  Angelegenheiten  aller  oder  einiger 
Verwaltungszweige  zu  berathen  wären.  Die  Schulräthe  der  Ge- 
meinde haben  es  mit  dem  Volksunterricht,  mit  dem  niedära 
Unterricht  zu  thun,  uud  werden  von  den  Volkslehrern  gewählt 
Die  Kirchenräthe  besorgen  die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
aller  Secten  und  Kirchen,  und  werden  von  allen  Mitgliedern  der 
betreffenden  religiösen  Gemeinschaften  gewählt.  Die  Ausschüsae 
der  gesetzgebenden  Gemeinderäthe  unterstützen  die  Fachmänner 
der  Verwaltungsbehörde  und  theilen  die  Arbeiten  mit  ihnen,  weil 
in  diesen  niedern  Schiebten  beide  Gewalten  ohne  Uebelstände 
nicht  so  streng  von  einander  getrennt  zu  werden  brauchen,  als 
in  den  höhern  Sphären. 

Eine  Abtheilung  des  Magistrats  ist  das  Gemeindegericht 
fUr  gemeines  und  Criminal-Hecht;  es  wird  von  und  aus  den 
Kechtsgelehrten  der  Gemeinde  gewählt.  Für  besondere  Fach- 
Sachen  fungiren  die  betreffenden  Abthoilungeii,  als  Handelsge- 
richte, Gewerbegerichte  u.  s.  w.  mit  einem  Syndicus  an 
der  Spitze,  der  die  juristische  Seite  zu  vertreten  hat  Die 
richterliche  Gewalt  und  die  Verwaltung  sind  Eins,  damit  nicht 
hloB  das  Recht,  sondern  jede  Verwaltung  rechtlich  entschieden 
werde;  denn  das  Gericht  ist  nur  Eine  Art  Verwaltungsbehörde, 
nämlicli  für  die  Verwaltung  des  gemeinen  Rechts,  während  um- 
gekehrt alle  Zweige  der  Verwaltung  der  gesellschaftlichen  In- 
teressen nur  Weisen  der  Rechtsgemeinschaft  selber  sind.    DV^ 
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Trennung  der  Rechtspflege  von  der  Verwaltung  war  gut,  um  nur 
wenigstens  einen  Theil  der  Vei-waltung,  nämlich  die  Vcrwaltuu' 
des  strengen  Rechts,  von  der  Willkür  der  übrigen  Verwaltung^- 
zweige  zu  befreien.  Die  Trennung  fällt  in  der  Idef^  fort,  venu 
diese  Willkür  in  der  Praxis  zu  besteben  aufhört.  Für  Amts- 
Tcrletzungen  fungiren  die  betrelTenden  Abtheilungeu  als  Die- 
ciplinar-Gerichte. 

Der  Bürgermeister,  welcher  aus  der  Wahl  der  beiden 
Gemeindebehörden,  die  für  diesen  Zweck  allein  zu  vereinter 
Sitzung  zusammentreten,  hervorgeht,  ist  nur  die  ausführende 
Gewalt  für  Gesetze  und  Verwaltung;  wozu  er  sich  seine  Bei- 
sitzer, Assistenten,  Schöffen  als  Helfer  in  den  (Geschäften  zu- 
gesellen kann. 

Zweites  Kapitel. 

Stamtsrecht  und  Nationalität. 

S-  271.  Wie  das  Einzelreclit  vom  Individuum  zur  Besonder- 
heit der  Vereine  fortschreitet,  um  mit  der  Allgemeinheit  der 
Gemeinde  selbst  innerhalb  des  persönlichen  Wohlseins  und  für 
die  Bcfiiedigung  der  besondern  Bedürfnisse  zu  enden;  so  tritt 
nun  auch  die  Sphäre  der  Besonderheit  nls  solcher,  in  welcher 
ein  besonderer  Vnlksgeist  und  seine  Interessen  zum  Ausdruck 
gelangen,  als  eine  Totalität  auf.  Der  Kreis  bildet  hier  nämlich 
eine  einzelne  Individualität,  welche,  als  Ein  unterschiedener  Stamni 
seiner  Nation,  einen  bestimmten  Dialekt  spricht.  Diese  St.'imnii^ 
fassen  sieb  im  Staate  zu  Einer  Einheit  des  politischen  Leben« 
als  eine  besondere  Nationalität  zusammen.  Wenn  aber  die 
Stämme  selbst  schon  zu  Einheitsstaaten  geworden  sind,  oder 
auch  selbst  verschiedene  Nationalitäten  nachbarliche  Einbeil>- 
Staaten  bildfu:  so  fassen  sich  diese  einfachen  Staaten  in  di'' 
Allgemeinheit  eines  Bundesstaats  zusammen,  den  wir  den  vollen- 
deten Staat  der  Zukunft  nennen  können. 

1,  Dem  Kreise,  wie  dem  alten  Gau  der  Germanen  un.l 
der  modernen  Grsfschaft  America's.  brauchen  wir  noch  keim"  i 
politische  Organisation  zuzuschreiben.  Kr  steht  in  der  .Mittf 
«wischen  Gemeinde  und  Staat,  zwischen  Gesellschaft  und  Nsitin- 
nalitiU,  um  beide  Vereine  mit  einander  zu  verknüpfen.  Der 
Kreis  ist  eine  umfangreichere  Association  der  verwaltenden  Ge- 
meindebehörden. Aus  den  Kirchenräthen,  Schulräthen,  Gewerhe- 
rätheii,  Handelsrilthen^  Landschaftsrätben  derGeoieinden  werden 
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die  Verwaltungsbehurden  des  Kreises  gebildet,  um  seine  gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten  za  leiten.  Ein  KreishtiuptnianR, 
als  aueführ^nde  Spitze  niler  dieser  Verwaltungs-Abtheilangen, 
geht  aus  der  Wahl  dieser  VerwaltungsheliÖrden  hervor.  Und 
wenn  der  Kreis  als  die  Provinz  eines  Staates  erscheint,  welche 
eigenthümliche  Stammesunterschiede  gegen  die  anderen  aufzu- 
weisen hat:  so  könnte  ihr  auch  eine  gesetzgebende  Versammlung 
gewährt  werden,  um  z.  B.  das  Provinzialrecht  dieses  Volks- 
stammes, das  dann  dem  allgemeinen  Landrecht  vorgeht,  weiter 
auszubilden,  in  diesem  Falle  wählen  wieder  die  beiden  anderen 
Gewalten  vereint  den  Kreishauptmann.  Wenn  der  Gemeinde 
der  niedere  Unterricht,  in  welchem  nur  die  allgemeine  Volks- 
bilduug  bezweckt  wird,  angehört:  so  fallen  die  Fachschulen,  als 
mittlerer  Unterricht,  unter  die  Competenz  des  Kreises  oder  der 
Provinz;  also  die  Gewerbeschulen,  Handelsschulen,  Ackorbau- 
scbulen,  gelehrte  Schulen  als  Gymnasien,  Kunstschulen,  Semi- 
narien  für  Ausbildung  der  Volks-  und  der  ßeligionslehrer  u.  s.  w. 
Die  Verwaltung  ist  auch  hier  ganz  in  den  Uänden  des  Volks 
durch  Wahl  aller  Beamten  nach  Ständen.  Denn  wie  die  nie- 
drigsten und  die  höchsten  Beamten,  wenn  auch  nur  indirect,  aus 
Vnlkswahlen  hervorgehen:  so  gleicherweise  die  mittleren,  die 
Kreisrätbe,  als  Kreisschulräthe,  Kreishandelsräthe,  Kreisrichter 
u.  B.  f.  Damit  wird  der  Uebelstand,  dass  von  Oben  herab  der 
Selbstregierung  des  Volkes  Eintrag  geschieht,  beseitigt;  und 
der  allgemeine  Wille  wird  alle  seine  Angelegenheiten  von  sich 
aus,  durch  sich  selbst  und  für  sich  selber  leiten. 

2.  Das  zeigt  sich  recht  deutlich  in  der  wahren  Staats- 
verfassung, wenn  an  die  Stelle  der  Tbeilung  der  drei  Gewalten 
die  gänzliche  Trennung  derselben  tritt:  wo  jede  in  ihrer  Sphäre 
absolut  ist,  aber  dennoch  durch  Beziehung  auf  die  Geschäfte 
der  andern  sich  in  ungetrübter  Harmonie  mit  ihnen  betindet. 

a.  Die  Geschäfte  der  Gesetzgebenden  Gewalt,  in  Einer 
aus  allgemeinem  Stimmrecht  des  ganzen  Volks  nach  der  Be- 
völkerungszahl diroct  hervorgehenden  Versammlung,  sind  zunächst, 
Gesetze  zu  geben;  in  welchem  Geschäfte  sie  weder  durch  ein 
absolutes,  noch  durch  ein  aufschiebendes  Veto  behindert  werden 
darf.  Drei  Lesungen,  mit  Ausnahme  eiliger  Sachen,  sind  zur 
Durchführung  eines  Gesetze?  erforderlich:  in  der  ersten  wird 
die  Annahme  des  Pnncips  entschieden,  in  der  zweiten  die  Be- 
rathnng  der  Details  vorgenomnicii;  und  die  dritte  dient  ala  ^öä- 
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visiua  dazu,  die  einzelnen  Punkte  dem  Principe  gemäss  za 
inaebeu.  Zur  Verwaltung  stellt  die  Gesetzgebung  dauu  insofern 
in  Beziehung,  ak  sie  das  Finanzgesetz  für  die  allgemeinen  Ange- 
legonlieiten  feststellt.  Steuern  dürfe»  weder  Eingangs-Tahfe, 
noch  überhaupt  indirecte  Lasten  sein;  sondern  müssen  einzig 
und  allein  durch  die  Einkommensteuer,  in  progressivea  Stufen, 
gebildet  werden.  Für  die  besonderen  Angelegenheiten  jedes 
Kreises,  jeder  Gemeinde,  jedes  Vereins  besteuern  diese  sidi 
selbst,  nach  der  Norm  der  Staatseiukommensteuer.  Der  Executir- 
gewalt  endlich  votirt  die  Gesetzgebung  durch  jährliche  Fest- 
setzung die  Höbe  der  materiellen  Macht,  welche  in  einer  be- 
waffneten stehenden  Truppe  besteht,  um  die  öffentliche  Ordnung 
und  das  Ansehe»  der  Gesetze  aufrecht  zu  erbalten. 

Als  die  die  Unabhängigkeit  der  gesetzgebenden  Gewalt 
umgebenden  Garantien  muss  aber  die  Mündlichkeit  und 
Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen,  die  Pressfi-eiheit, 
die  Unantastbarkeit  der  Abgeordneten  wegen  der  im  Hause 
gehaltenen  Reden  dienen.  Eine  weitere  Garantie  ist  die  Er- 
neuerung der  Versammlung  nach  einigen  Jahren  einerseits, 
andererseits  ihre  Unauflöslichkeit  vor  dieser  bestimmten  Zeit: 
und  dass  sie  tou  selbst  au  einem  gewissen  Tage  ihre  Sitzungen 
eröffnet,  so  wie  nur  durch  eigenen  Bescbluas  vertagt  werden  darf. 

Ein  Census  und  ein  bestimmtes  Alter  für  ^as  Wahlrecht, 
das  passive  sowohl,  als  das  active,  darf  nicht  gefordert  werden, 
ausser    dass    die    Grossjährigkeit    mit    21    Jahren  'angenommen 
werden  muss.     Wenn  der  Familieuvatei-  mit  seiner  Kflülie  eine 
volle  Stimme  bei  der  Wahl  hat,  so  wäre  ea  eigentlich  derVernunft 
derSaoheangeniessen,  dass  ein  Junggeselle  und  eineledigo^Üadi^ 
Frauensperson,   je  nur  für  eine  halbe  Stimme  zählten,   t/O  sie 
nur  zusammen  das  Ganze  einer  Familie  vertreten.     Da  itun^it 
auch  über  Frauen  uud  Unverheiratete  Gesetze  gegeben  wei™» 
HO  müssen  sie,  Kraft  des  Rechts  der  Selbstregierung,   auch  ''^ 
ihren  Stimmen  an  der  Gesetzgebung  Theil  haben.     Diese  Kni7* 
cipation  des  Weibes  bindert  nicht  ihren  Beruf  für  die  liäuslicbkei. 
Denn  der  bürgerliche  Act  des  Stinimabgebens  dauert  nur  Kiiii>iiN 
Augenblick,  nach  welchem  Jeder  wieder  seinen  besondcrn  BeiuC^- 
geschäften  nachgeht.     Das  passive  Wahlrecht  den  P'rauen  i»  (ic- 
setzgehung  und  Verwrltung  zu  gewähren,  ist  aber  schon  bedeiik- 
licher,    weil    sie    damit    an    die   Staatsgeschäfte  treten   würden, 
während  ihre  Wahl  zu  Vereinsbeamten,    besonders   für  die  der 
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Tbätigkeit  des  Weibee  nahe  liegendeu  Gebiete,  des  geselligeD, 
wirthBcliafÜichen  Lebens,  schon  jetzt  keinem  Bedenken  mehr 
unterliegt.  Und  bat  das  Weib  keine  Familie  gefunden,  warum 
soll  es  nicht  auch  Handwerkerin,  Kaufmännin,  Telegraphistia, 
Setzerin  u.  s.  w.  werden  können,  da  es  in  Ländern,  wo  das 
Salische  Gesetz  nicht  gilt,  oft  sogar  Staatsoberhaupt  wird. 

b.  Der  Verwaltung  steht  ein  Staaterath,  Senat,  Ober- 
haus, verwaltende  Ministerien,  oder  wie  man  diese  Behörde  nennen 
will,  vor.  Die  Staatsräthe  werden  in  ihre  Abtheilungen,  aus  den 
Kreislandschaftsräthen,  Kreishan  delsrathen,  Kreisgerichtsräthen, 
Kreiskirchenräthen,  Kreisschulräthen  u.  s.  w.,  und  durch  sie, 
gewählt.  Wenn  die  Verwaltung  durchaus  gar  nichts  mehr  mit 
der  Gesetzgebung,  noch  diese  mit  jener  zu  thun  haben  wird, 
Bo  wird  dem  Mangel  des  Americanischen  Senats  und  des  Austra- 
lischen Councils  abgeholfen  sein.  Von  einer  parlamentarischen 
Regierung  ist  aber  in  der  Idee  der  vollendeten  Staatsverfassung 
keine  Spur  mehr  vorhanden,  weil  kein  Uebergriff  einer  Gewalt 
über  die  andere  statt  findet,  sondern  vielmehr  alle  drei  aus 
der  vollen  Selbstregierung  des  wenngleich  für  eine  jede  auf 
verschiedene  Weise  constituirten  Volkes  hervorgehen.  Der 
höhere  Unterricht  der  Universitäten,  der  wieder  alle  im 
mittlem  Unterricht  getrennten  Sphären  zusammenfasst,  ist  Staats- 
sache.  Wie  das  Kreisgericht  die  zweite,  der  Staategerichtshof 
die  dritte  Instanz  bildet,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  In- 
stanzenzuge aller  übrigen  Verwaltnngsrächer. 

An  der  Spitze  jeder  Abtheilung  des  Staatsraths  steht  ein 
Unterstaats-Secretär,  als  verwaltender  Minister.  Der 
Staatsrath  ist  das  aristokratische  Glied  (B)  im  logischen  Schluss, 
insofern  die  Besten  aus  jedem  Stande,  als  einige  Verdienstliche, 
durch  indirecte  Wahlen  immer  mehr  herausgesichtet  werden, 
während  die  auf  jeder  Stufe  direct  gewählten  Gesetzgeber  das 
demokratische  Element  (A)  vertreten.  Der  Staatsrath,  der  in 
seinen  eignen  Verwaltnngs-Angelegenheiten  eine  entscheidende 
Stimme  hat,  ist  eine  nur  beratbende  Behörde  für  die  Fälle,  in 
denen  er  der  Gesetzgebenden  sowohl  als  der  Executiv-Gewalt 
^Gutachten  zu  unterbreiten  bat,  wenn  dieselben  dergleichen  von 
^un  einfordern.  Doch  hier  bleibt  ihnen,  Dessen  ungeachtet,  die 
itzte  F.ntscheidung,  weil  Dies  wiedorum  ihre  eigene  Sache  ist. 
o  allein  besteht,  bei  der  Trennung  der  Gewalten,  dennoch  ihre 
armonie.    Der  Staatsrath  beräth  nach  Bedürfniss  in  Fractione^ 
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oder  als  Plenum,  je  nach  dem  Inhalt  der  Torliegenden  Sache. 
Überlässt  aber  deren  Ausführung  jedenfalls  der  Executivgevalt. 
Für  Gesetze  kann  er  das  VorschlagsrecLt  iihen,  wie  er  ja  auch 
das  gesellschaftliche  Bedürfnis»  am  Beeten  keunt. 

Die  Garantie  ist  hier  einerseits  die  Einsicht  dieser  Wissen- 
den, andererseits  ihre  Verantwortlichkeit,  wo  sie  Theils  discipli- 
narisch  von  ihren  Ahtheilungen  bei  Amtsvergeheu,  bei  Staatä- 
verbrechen  aber  durch  Anklageact  der  Gesetzgebenden  Gewalt, 
und  vor  der  Plenarversammlung  des  Staatsraths,  nach  Bericht- 
erstattung der  betreffenden  Abtheilung,  also  von  ihres  Gleich^a, 
wie  alte  Bürger,  gerichtet  werden.  Eine  andere  Garantie  ist  die 
zeitweilige  und  theilweise  Erneuerung  des  Staatsraths,  aus  wel- 
chem die  Mitglieder  wieder  in  ihre  Standesthatigkeit  zurück- 
treten können,  um  andern  Standesgeuossen  Platz  zu  machen. 
Doch  empfiehlt  sich,  der  bessern  Geschäftsroutine  wegen,  eine 
längere  Dauer  der  Wahlperiode,  als  für  die  Gesetzgeber. 

c.  Die  ausübende  Gewalt  endlich,  die  aus  der  Wahl  der 
beiden  genannten  Körperschaften  als  Ein  Individuum  für  eine 
bestimmte  Zeit  hervorgeht,  bildet  den  Terminus  E  des  Schlusses, 
indem  hier  die  ganze  Nation  als  Ein  Individuum  auftritt  Das 
Staatsoberhaupt  hat  es  daher  mit  der  Repräsentation  des  \'olka 
nach  Aussen,  als  eines  handelnden  Willens,  zu  thun,  stellt  dem 
Gesandtscbaftspersonal  und  der  materiellen  Macht  vor.  Auf  die 
Gesetzgebung  bezieht  es  sich  blos  durch  Veröffeutiichuug  der 
Gesetze,  auf  die  Verwaltung  als  die  deren  Beschlüsse  ausführende 
Thatkraft.  Wird  das  Gesetz  nach  zehn  Tagen  vom  Staatsober- 
haupt nicht  veröffentlicht,  so  erhält  es  eo  ipso,  wie  in  Norwegen 
und  America,  Gesetzeskraft.  Für  die  Art  der  Ausführung  der 
VerwaltungsbescblÜBse  ist  der  Präsident  ebenso  verantwortlicli, 
wie  alle  übrigen  Beamte»,  und  theilt  mit  ihnen  den  Gerichts- 
stand. Als  Gehilfen  für  die  Ausführung  der  verschiedenen  Fächer 
wählt  das  Staatsoberhaupt  sich  Executiv-Minister,  die  so- 
wohl ihm  durch  sein  Hecht  ihrer  Entlassung,  als  dem  Volke 
durch  dessen  Anklagereclit  verantwortlich  sind.  Wie  der  Stauts- 
rath  Botschaften,  durch  seine  Minister,  der  Gesetzgebenden  Ge- 
walt zukommen  lassen  kann:  so  durch  die  seinigeu  au  beide 
Häuser  der  Präsident,  —  dem  Einen  Gesetze  vorzuschlagen,  die 
er  für  nothwendig  hält,  dem  andern  Gutachten  für  die  Ausfüh- 
rung aufzugeben. 

Die  Garantien  gegen  diese  Gewalt  sind,  ausser  der  Anklage 
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durch  die  Gesetzgebung,  und  dem  Urtheilsspruche  durch  den 
Staatsrath,  die  jährliche  Bewilligung  der  öfiFentHchen  Macht  durch 
die  Gesetzgebung  und  die  Wahl  durch  beide  Häuser.  Aber  auch 
im  Vorsitzer  regiert  die  Nation  sich  nur  seibat,  weil  er  eben  aus 
ihr  auf  indirecte  Weise,  durch  die  Mischung  des  direct  gewählten 
Hauses  der  Abgeordneten  mit  dem  indirect  gewählten  Staatsrath, 
berTorgeht,  Wäre  es  reine  Volkswahl,  so  hatte  er  keinen  anderen 
Ursprung,  als  die  Gesetzgeber.  Die  Americanische  Wahl-Art 
(g.  250)  hat  eigentlich  nichts  der  Idee  Widersprechendes;  nur 
ist  sie,  wegen  ihrer  Complicirtheit,  weniger  anzuempfehlen,  und 
weil  doch  öfters  von  den  Wahlmännern  an  die  Häuser  recurrirt 
werden  muss,  endlich  aber  weil  sie  nur  in  einem  Bundesstaate 
anwendbar  ist 

3.  Der  einfache  Staat,  der,  so  viel  als  möglich,  mit  der 
Nationalität  zusammenfällt,  kann  bei  seiner  Isolirung  nicht  stehen 
bleiben;  sondern  wie  schon  in  allen  bisherigeD  Sphären  die 
Association  das  durchgreifende  Princip  war,  so  treten  nun  auch 
ganze  Staaten  in  dies  Vereinsleben  ein.  Das  ist  der  Bundes- 
staat, mögen  die  einfachen  Staaten  nun  durch  Stämme  Einer 
und  derselben  Nationalität  gebildet  sein,  oder  aber  schon  ver- 
schiedenen  Nationalitäten  angehören  und  sie  auch  in  sich  auf- 
genommen haben.  Deutschlande  Bundesstaat  ist  ein  Beispiel  der 
ersten  Art,  wo  sich  nur  Stämme  derselben  Nation  verbunden 
haben.  Die  '1'2  Gantone  der  Schweiz  und  die  3Ü  Staaten  der  Nord- 
americanischeu  Union  bieten  Beispiele  der  zweiten  Art,  indem 
hier  schon  verschiedene  Nationalitäten  in  Eiuem  und  demselben 
Bunde  zusammenleben.  Nach  dem  Muster  dieser  drei  bereits 
bestehenden  Bundesstaaten  müssen  sich  nun  immer  neue  orga- 
nisiren;  und  wir  haben  in  Mittel-  und  Süd-America,  im  südlichen 
Africa  und  in  Australien  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  An- 
läufe hierzu  wahrgenommen.  Zwischen  einem  republicanischen 
und  einem  mit  einer  monarchischen  Spitze  versehenen  Bundes- 
staate ist  aber  der  Unterschied  vorhanden,  dass,  während  dort 
alle  einzelnen  Staaten  des  Bundes  der  vollständigsten  Gleich- 
berechtigung geniessen,  hier  Ein  Staat,  der  grösste  und  mäch- 
tigste, die  Hegemonie  über  die  anderen  besitzen  muss,  nämlich 
der,  welcher  dem  Bunde  sein  erbliches  Haupt  darbietet. 

Die  Organisation  des  Bundesstaates  ist  der  eines  einfachen 
Staates  ganz  analog.  Die  drei  Gewalten,  als  Nationalratb,  Stände- 
rath  und  Rundcsrath,  um  mich  der  Schweizerischen  Bezeichnungen 
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keine  Streitigkeiten  entstehen;  und 
entscheidet  das  oberste  Bundesgeric. 
Vom  BuudeHstaate  aus  haben  w. 
rei'ht  den  weiteren  Schritt  zu  thun, 
ualitäten  iu  eine  nähere,  rechtliche 
bringen:  und  zuletzt  in  den  bÖcht 
welcher  auf  dem  Weltbürgerrecht  c 
zu  s  amm  e  n  zu  f aes  e  II . 

Drittes  Kapil 

Das  Völkerrecht  und  das 
§.  272.  Nachdem  ein  jeder  Stai 
Nationalität,  auf  welchem  er  steht,  ai 
ihm  vom  Weltgeist  aufgetragene  Prii 
verwirklicht  hat,  fällt  seine  Arbeit  ah 
alleu  Völkern  wird  nun  die  Totalität 
zum  Genüsse  dargeboten.  Das  bring 
Verbindung  mit  einander.  Weil  sie  s 
geistigen  Vernunftlehens  im  allgemein 
geschlechts  gemeinsam  geniessen,  so  i 
heiten  ihrer  nationalen  Eigenthümlich 
Statt  einander,  wie  in  der  geschichtlich 
werden  sie  sich  in  den  Postscenien  c 
.bumleueu  Glieder  der  Einen  gr 
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Menschheit,  aU  dem  höchsteu  Stadium  des  Vereinsweeens,  zu 
Bchliesseu. 

1.  Was  erstens  das  Völkerrecht  betrifft,  so  muss  es  jetzt 
eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen,  als  in  der  geschichtlichen 
Zeit,  in  «elcher  es  eigentlich  den  Naturzustand  der  Völker  dar- 
stellte, wo  sie  im  Kriege  Aller  gegen  alle  begriffen  sind,  und 
das  RecbtsverbältoisB  nur  als  ein  ohnmächtiges  Sollen  erscheint. 
Das  Völkerrecht  der  Zukunft,  das  aber  schon  in  vielen  Anzeichen 
in  der  Gegenwart  sich  ankündigt,  hat  zum  Inhalt  lediglich  ein 
bürgerliches,  rechtliches  Verhältniss,  der  zu  einem  einzelnen 
Staatenhunde  zusammengetretenen  Völker,  wie  das  jedes  Ver- 
eins Ton  der  Gemeinde  bis  zum  Bundesstaate  ist.  In  diesem 
umgebildeten  Völkerrecht  versteht  sich  die  Anerkennung  der 
Staaten  ron  selbst.  Da  der  wahre  Staat  gemeinhin  der  National- 
staat ist,  so  liegt  in  der  Anerkennung  der  Staaten  auch  die  An- 
erkennung der  Nationalitäten.  Wenn  aber  auch  Staat  und  Natio- 
nalität einander  zu  decken  bestimmt  sind,  so  kann  Dies  doch 
nur  so  viel,  nls  möglieb,  der  Fall  sein.  Denn  auf  den  Grenzen 
der  Staaten  werden  immer  gemischte  Bevölkerungea  zu  finden 
sein,  die  dem  Einen  oder  dem  andern  beigegeben  werden  müssen, 
—  durch  Uebereinkunft,  aus  freier  Wahl.  Und  weit  entfernt, 
dass  sie  Gegenstand  von  Zwistigkeiten  zwischen  den  verschie- 
denen Natiouen  des  Staatenbundes  abgeben  sollten,  sind  sie  viel- 
mehr nur  das  Bindeglied  und  Freund  schaftsb&nd  benachbarter 
Nationen,  deren  keine  über  ihre  Grenzen  erobernd  binausgreifen 
wird,  sobald  ihr  Staat  und  ihre  Nationalität  im  Grossen  und 
Ganzen  coincidiren. 

Handelsverträge  fallen  fort,  weil  der  Freihandel  absolut 
ist.  Kriege  werden  nicht  mehr  geführt,  da  jeder  Grund  für 
dieselben  unerfindlich  ist  Stehende  Heere,  die  den  Wohlstand 
der  Nationen  jetzt  noch  durch  unproductive  Arbeit  untergraben, 
sind  selbstverständlich  abgcbchafft.  Damit  hört  auch  die  allge- 
mi^ine  Wehrpöicbt  auf;  und  selbst  der  noch  nöthige  Rest  eines 
Soldatenstandes  kann,  wie  für  alle  übrigen  Staude,  bei  der  ge- 
ringen Höhe  der  Militärmacht,  durch  eine  freiwillige  Ent- 
schliessung  Waffenlustiger  conipletirt  werden.  Schutz-  und 
Trutzbündnisse  sind  dann  ebenso  überfiussig.  Das  Völker- 
recht it<t  nur  ein  Bruderbund  der  Nationen  unter  einander.  Die 
Idee  eines  ewigen  Friedens,  die  zuerst  der  Abt  Etienne  de 
Saint-Pierre   angeregt  hat,  und    welche  nach  ihm   von  vielen 
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Andern,  Fürsten  und  Philosophen  bis  auf  Kant,  aufgeBtellt  \rorden 
ist,  wird  dann  uicht  länger  eine  Utopie  sein.  Sollten  sich  aber 
dennoch  hin  und  wieder  Streitigkeiten  zwischen  verschiedenen 
Völkern  ergeben,  so  wird  doch,  da  das  Faustrecht  im  neuen 
Völkerrecht  nicht  mehr  gilt,  ein  oberstes  Bundesgericht  des 
Staatenbundes,  das  wie  im  Bundesstaate  bestellt  ist,  als  interna- 
tionales Schiedsgericht,  die  etwa  noch  auftauchenden  Differenzen 
durch  eine  Austrägal-Instanz  zu  schlichten  wissen. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht  einfache  Staaten 
ebenso  gut,  wie  Bundesstaaten,  in  den  Verband  Eines  und  desselben 
Staatenbundes  sollten  eintreten  können.  Ob  aber  einfache  Staaten 
oder  Bundesstaaten  zu  Einem  Staatenbunde  sich  vereinigen,  hangt 
von  der  Natur  und  dem  Charakter  der  Völker  ab.  Die  Fran- 
zosen würden  es  nie  zum  Bundesstaate  bringen.  Auch  die  Italiener 
sind  ohne  Bundesstaat  zur  Einheit  gekommen.  Spanien  würde 
sich  schon  eher  zum  Bundesstaate  eignen,  die  Germanischen 
Völker  noch  mehr.  So  könnte  ein  Britannischer  Bundesstaat  aus 
England,  Irland  und  Schottland,  ein  Skandinavischer  aus  den 
drei  Reichen  der  Calmarischen  Union  entstehen,  wenn  diese 
Länder  es  nicht  vorziehen,  blos  als  Staatenbunde  sich  zu  ver- 
einigen. Während  ein  einfacher  Staat  oder  Bundesstaat  sich  so 
weit  erstreckt,  wie  die  Nationalität:  so  umfasst  der  Staatenbund 
die  Race,  oder  auch  die  Unterarten  der  Race,  namentlich  in  der 
Kaukasischen  Race.  Doch  muss  neben  den  Racen  auch  der  Welt- 
theil  ein  bestimmendes  Moment  für  die  Bildung  der  Staatenbunde 
sein,  wie  ja  denn  auch  ursprünglich  die  Racen  und  die  Wclttheile 
sich  im  Ganzen  deckten:  die  Kaukasier  hauptsächlich  in  Kuropa. 
die  Mongolen  in  Asien,  die  Neger  in  Africa,  die  Rothhäute  in 
America,  die  Malayen  in  Australien  ihre  Wohnsitze  hatten. 

2.  So  können  wir  uns  zweitens  die  einzelnen  völkerrecht- 
lichen Staatenbunde  zur  Totalität  ihrer  besondern  Arten  aus- 
gelegt denken,  indem  es  zunächst  so  viel  grosse  Staatenbunde 
gäbe,  als  Welttheile  vorhanden  sind.  Der  Staatenbund  der 
Mongolischen  Race  würde  auch  richtig  auf  Asien  beschränkt 
bleiben.  Aber  die  Kaukasische  Race,  die  sich  nicht  mehr  auf 
Europa  beschränkt,  würde  doch  zuvörderst  nach  Mittel-  und 
Vorderasien,  woher  sie  auch  ihren  Ursprung  hats,  so  wie  nach 
Nordafrica  übergreifen.  America  wäre  dann  der  Bun<l  aller 
Mischracen  mit  der  Kaukasischen  an  der  Spitze.  Ebenso  hätio 
sich   aber  in  Africa    noch    ein    besonderer  Kaukasischer  Bund, 
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und  ein  letzter  in  Australien  zu  bilden:  mit  der  Bestimmung, 
jeuer  die  Neger,  dieser  die  Moiuyeu  zu  sich  heraufzuziehen. 
Während  der  Asiatische  Bund  die  unumschränkte  Monarchie, 
der  Europäische,  als  Mitte,  die  constitutionelle  Monarchie:  so 
haben  die  drei  Kaukasischen  Bünde  der  übrigen  WelttheÜe, 
in  America,  Africa  und  Australieu,  die  Uepublik  zu  ihrer  poli- 
tischen Verfassung.  Als  Keligion  würde  Hinterasien  das  Heideu- 
thum,  Mittel-  und  Vorderasieu  mit  einem  Theile  Africa's  den 
MuhammedanismuB  haben,  und  in  allen  übrigen  Bünden  das 
Cbristenthum  die  verbreitetste  UeligioD  sein. 

a.  Wenn  wir  uns  nun  die  Türkei  aus  Europa  Verstössen 
denken,  wie  Dies  vielleicht  sehr  bald  bei  ihrer  blödsinnigen 
Halsstarrigkeit  der  Fall  sein  dürfte,  und  sie  sich  auf  Klein-Asien 
beschränken  müsste :  wenn  Indien  von  der  Englischen  und  Central- 
Asieu  von  der  Russischen  Herrschaft  sich  be&eit  haben  werden, 
und  zwar  Beide  vermittelst  der  Bildung  selbst,  welche  ihnen 
ihre  Dränger  eingeimpft  hätten;  so  würden  Hinterasien  mit  Japan 
und  China,  Mittelasien  mit  Persien,  Indien  und  einem  Cen- 
tralasiatischen  Bundesstaate,  dem  auch  Sibirien  einver- 
leibt werden  könnte,  endlich  die  Türkei  in  Vorderasieu,  —  also 
sechs  bis  sieben  grosse  Asiatische  Reiche  enthalten,  welche  einen 
Asiatischen  Staatenbund  bilden  könnten  mit  einem  Buudes- 
gerichte  etwa  in  Samarcand,  um  ihre  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten zu  besorgen. 

b.  Im  Europäischen  Bunde  müssten  wiederum  drei  grosse 
Verbindungen,  die  Slavische,  die  Romanische  und  die  üermanische, 
unterschieden  werden. 

a.  Der  Slavische  Bund,  als  richtig  durchgeführter  Pansla- 
vismus  im  Osten  Europa's,  würde  die  drei  grossen  Bostandthaile 
umfassen:  das  monarcbisclie  Rus  s  1  an  d,  das  aristokratische  Polen 
in  einem  wiederhergestellten  Polenreiche,  und  das  demokratische 
Serbien.  Doch  bietet  hier  die  Balkanhalbinsel,  mit  ihrer 
ganz  durcheinander  gewürfelten  Bevölkerung  und  ihren  so  un- 
fertigen Zuständen,  einige  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  welche 
dem  Blicke  in  die  Zukunft  kaum  volle  Helligkeit  gewähren  dürften. 
Da  der  überwiegende  Thcil  der  Bevölkerung  aus  Slaven  besteht, 
so  könnte  das  dritte  Glied  zu  dem  Russischen  und  dem  Polnischen 
Einlieitsstaate  ein  Bundesstaat  sein,  wie  ich  ihn  in  einer  Ein- 
gabe an  den  Berliner  Cougrcüs  von  ISlB  vorgeschlagen  habo. 
Derselbe  hätte  sich  an  die  Stelle  der  Oesterreiehischen  Mouar- 
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chie  zu  setzen,  wenn  man  nicht  dem  Könige  von  Griechenland 
die  Hegemonie  überlassen  wollte.  Zu  diesem  Bundesstaate 
müssten  auch  die  Magyaren  in  Ungarn,  dann  Rumänien  mit 
der  Dobrutscha  und  eben  Griechenland  mit  Thessalien,  Epirus 
und  Macedonien:  ferner  Bosnien  und  die  Herzegowina,  die 
bald  auch  von  Oesterreich  frei  werden  dürften;  endlich  die 
übrigen  Staaten  der  Europäischen  Türkei,  wie  Albanien,  Ru- 
melien  und  Montenegro,  gehören.  Für  die  Einfügung  der 
Deutschen  Länder  Oesterreichs  an  Deutschland,  die  etwa  unter 
einer  Oesterreichischen  Secundo-Genitur  stehen  könnten,  würde 
das  Haus  Habsburg  dadurch  entschädigt,  dass  es,  wie  ich  längst 
vorgeschlagen  hatte*,  an  die  Spitze  dieses  Bundesstaats  mit  der 
Hauptstadt  Tirnov/a  käme.  Der  Sitz  der  Centralgewalt  des 
Slavisch-Griechischen  Staatenbundes  aber  wäre  Krakau. 

ß.  An  diesen  Bund  reiht  sich  der  Germanische  Staaten- 
bund, Mittel-Europa  umfassend,  mit  dem  Deutschen  und  dem 
Schweizerbunde,  und  in  sich  aufnehmend  im  Westen  Holland 
und  Belgien,  im  Norden  den  Skandinavischen  Bund,  im 
Süden  vielleicht  noch  Italien.  Der  Centralsitz  dieses  Bundes 
aber  mag  Frankfurt  a.  M.  oder  Genf  sein. 

•y.  Wenn  zwar  Italien  stets  zu  den  Germanen  in  näherer 
Beziehung,  als  zu  den  Romanen,  gestanden  hat:  so  möchten 
wir  es  doch  völkerrechtlich  zu  seiner  Unterrace ,  also  zum 
Romanischen  Bunde,  in  West-Europa  schlagen.  Dieser 
würde  ausserdem  Frankreich  und  die  Pyrenäische  Halb- 
insel umfassen.  Auch  die  Britischen  Inseln,  die  ja  ein 
Romanisches  Element  in  sich  aufgenommen  haben,  könnten  fug- 
lich zu  den  Westmächten  und  ihrem  Bunde  gerechnet  werden. 
Calais  wollen  wir  als  die  Bundesstadt  dieser  Völker  vorschlagen. 

c.  Der  grosse  Americanische  Bund  umfasst  nun  lauter 
freie  Bundesrepubliken,  in  Nordamerica,  Mittelaro erica  und 
Südamerica,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Kaiserthums  Bra- 
silien. Canada,  Cuba  und  die  anderen  noch  vorhandenen  Euro- 
päischen Colonien  theilen  wir,  an  America  zurückgegeben,  diesen 
Bundesstaaten  natürlich  zu;  und  die  Bundeshauptstadt  des 
Americanischen  Staatenbundes  mag  Panama  auf  der  Landenge 
von  Darien  sein. 


*  Die  GeBchichte   der  Menschheit,  Thl.  II,   S.  604—606;   Naturrecht,  ThI. 
U,  8.  441--442. 
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d.  Der  AfricanUcheBundumfaBBt  alle  üferstaatenAfricaV 
ausgenommen  Aegypten  und  die  Barbarei,  die  doch  wohl  dem 
Asiatischen  Bunde  angehöreu:  also  die  Weststaaten  mit  Liberia, 
dann  die  Holländischen  und  die  Englischen  Republiken  im 
Osten  und  Süden.  Sie  umgürten  das  weniger  bekannte  Innere, 
um  es  der  Civilisation  zu  er^chliessenj  und  zu  dem  Ende  wäre 
es  gut,  eine  Stadt  im  Innern  Africa's  zur  Bundes-Hauptatadt  aus- 
zusuchen, etwa  in  Abyssinien,  oder  da  wo  der  Nil  vom  Aequator 
auB  den  Hochgebirgen  strömt. 

e.  Ad  den  Australischen  Bund  seiner  acht  Kepubliken 
schlösse  sich  die  Inselwelt  rings  um  diesen  Welttheil  herum  an: 
ein  grosses  Malayen-Keich  mit  Einschlusa  der  ebenfalls  frei 
zu  gebenden  Holländischen  Golonien,  Java,  Batavien,  Su- 
matra; endlich  Nen-Guinea,  die  Philippinen  und  die  übrigen 
Insel-Gruppen  bis  nach  Japan  hin.  Hier  könnte  Manilla  oder 
ein  Australischer  Ort  die  Hauptstadt  des  Welttbeils  sein. 

3.  Drittens  aber  müsBen  die  fünf  Welttheile  und  ihre 
Bünde  wieder  in  den  allgemeinen  Bund  der  Menschheit  zu- 
saramenge schlössen  werden,  dessen  Gericht  als  Weltareopag, 
nach  Considerant,  in  Constantinopel,  das  besser,  als  Delphi, 
eich  zum  Nabel  der  Erde  schickt,  seinen  Sitz  hätte.  AU  die 
Bundesstadt  des  Erdballs,  hat  Constantinopel  keinem  einzelnen 
Staate  anzugehören.  Was  nach  Europäischem  Völkerrecht  in 
unserem  Jahrhundert  mit  Congreseen  und  Protocollen  durch 
Schiedsgerichte  begonnen  worden  ist:  was  im  Nordamericani- 
Bchen  Bundesgerichte  durch  förmliche  Urtbeilssprüche  einen 
Schritt  weiter  gefördert  wurde;  Das  soll  sich  einst  in  einem 
Areopag  der  Menschheit  vollenden.*  Jeder  der  fünf  Bünde 
der  Erde  sendet  so  viel  Delegirte  aus  seinen  Pariameuten  nach 
Constautinopel,  als  er  unabhängige  Staaten  oder  Bundesstaaten 
besitzt.  Wenn  Monarchen  die  Congresse  bildeten,  die  Minister 
Protocolle  verfaasten,  so  werden  dann  die  Nationen  selbst  im 
Bundesgericht  der  Menschheit  vertreten  sein.  Die  Organisation 
dieses  obersten  Gerichts  soll  das  Vorbild  der  Bundesgericlite  der 
einzelnen  Welttheile  sein.  Die  einzelnen  Staaten  schicken  als 
Amphiktyonen    auch    eine    Kriegsmacht   nach    dem    BundeB- 


*  Uictiekt:  Der  Epiphanic  Ücr  ewigeo  PerBbalichkeit  de«  Osittas  drittH 
ÜMprKcb  (INc  Zukauft  d«r  HciHchhut),  8.  818;  Die  Oeiclüehte  dar  Uenachlieiti 
Tbl.  U.  8.  60»;  NKtorraihv  Tbl.  U,  8.  228;  PhiL  d.  ücütM.  8.  403. 


sitze,  als  Executions-Heer  des  Bundes  der  Menschheit, 
wenn  Ein  Glied  dem  Urtheilsspruche  Widerstand  zu  leisten 
Miene  mscheu  sollte.  Die  Schnelligkeit  der  Beförderungsmittel 
wird  der  Raschheit  der  Ezecution  kein  Hinderniss  mehr  in  den 
Weg  legen.  Doch  kann  das  Bundesgericbt  jedes  Welttheils  auch 
ein  stehendes  Executionsheer  in  seiner  Bundesstadt  bereit  halt^^u. 

Im  Areopag  der  Menschheit  fasst  sich  das  Ich  des  Erdballs 
nun  in  Wahrheit  zur  Einen  ewigen  Persönlichkeit  des  Geistes 
zusammen,  welche  das  Urbild  aller  Indiriduen  sein  soll.  Dieser 
allgemeine  Areopag  ist  die  letzte  Iniitanz  des  WeltbürgerrechtB 
für  die  unter  den  einfachen  Staaten,  den  Bundesstaaten  und  den 
Staatenbünden  sich  erbebenden  Differenzen,  während  die  völker- 
rechtlichen Bundesgerichte  der  besondern  Staatenbunde  die  zweite 
bilden.  Denn  warum  sollten  die  dem  Bundesgericht  ihres  Bundes- 
staates untersteh  enden  einzelnen  Staaten  oder  die  Bundesregie- 
rung selbst  nicht  gegen  dessen  Urtheilsspruch,  als  eine  erste 
Instanz,  Berufung  einlegen  dürfen?  Die  höheren  Bu u d es ge richte 
können,  wie  die  Staatsrätho  der  einzelnen  Staaten  und  Bundes- 
staaten, sich  nach  den  Fächern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  iu 
Abtheilungen  gliedern.  Ebenso  mögen  sie  Gesetze  für  das  Völker- 
recht der  Menschheit  geben:  sowie  die  allgemeinsten  Angolegen- 
hciten  der  Erde  für  Ackerbau,  Handel,  Industrie,  Kunst,  Religion 
und  Wissenschaft  unter  ihre  Leitung  nehmen.  So  unterliegen 
namentlich  wissenschaftliche  Unternehmungen,  wie  Xordpol-Eipe- 
ditioncn,  Erforäohungcn  der  noch  unbekannten  Länder  der  Erde, 
astronomische  und  meteorologische  Beobaclitungen,  Welt-lu- 
dustrie- Ausstellungen,  ökiiiiicnische  Synodi^n,  je  nach  dem  L'm- 
fang  einer  jeden  solchen  Angelegenheit,  der  Competenz  entweder 
des  Arcopags  der  Menschheit  oder  des  Staatenbundes  eines  Welt- 
theils. An  der  Spitze  des  Bundesgerichts  der  Menschheit  steht, 
als  ausübende  Gewalt,  ein  Omuiarch,  wie  Fourier  ihn  nennt,  den 
alle  Mitglieder  des  Areopags  sich  wählen. 

Das  Ich  der  Menschheit,  als  bewusstes  sich  Erfassen  der 
ewigen  Persönlichkeit  des  Geistes,  bildet  endlich  in  den  idealen 
Darstellungen  der  Weltkunst,  der  Weltreligion  und  der  Welt- 
philosophie den  höchsten  Gipfel  des   Weltbürgerrechts, 

a.  Die  Weltkuust  zeigt  das  Schöne  in  den  Kunstformen 
aller  Zeiten:  in  der  Symboliachen,  der  Klassischen  und  der  Roman- 
tischen. Die  .Menscbheitder  Zukunft  wird  dasSchöne  undKrhabene 
in  altendicsen  Formen  und  ihren  einzelnen  Künsten  geniessen,  wie 
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wir  Sophokleo'  Antigone,  die  Brüder  des  Terenz  and  Shakespeare'« 
Dramen  mit  Verguügen  auffahren  sehen:  Homer  allen  Völkern 
geniessbar  ist,  und  ja  aach  die  Sakontala  nicht  ungünstig  anf- 
genommen  wurde.  Denn  die  Kunst  schreitet  über  die  Natio- 
nalität zum  Mensuhenthum  fort 

b.  Namentlich  soll  dann  auch  eine  Weltreligion  ent- 
stehen,  die  in  den  Glaubensaätzen  aller  besonderu  Religionen 
nur  die  allgemeine  Religion  der  Menschheit  erblickt:  die  Religion 
der  Liebe,  die  den  Sanct-Humanns  verehrt.  In  der  Kunst  und 
in  der  Religion,  wie  ich  sie  soeben  angedeutet  habe,  ist  der  abso- 
lute Geist  für  den  abiioluten  Geist:  der  gewordene  absolute  Geist 
der  MeuBchbeit  eins  mit  dem  ewigen  uranfänglichen,  schon  in  der 
Vorzeit  wirklichen  absoluten  Weltgeist.  Der  endliche  und  der 
absolute  Geist  haben,  wie  Hegel  sagt,  ihren  Gegensatz  gegen 
einander  aufgegeben,  indem  jener  diesen,  der  ihm  anfänglich  ein 
für  ihn  äusserlicher  zu  sein  schien,  als  sein  eigenes,  innerstes, 
besseres  Selbst  in  sich  aufgenommen  hat  Aber  in  der  Kunst 
und  in  der  Religion  erscheint  Dies  nur  als  sinnliche  Anschauung, 
oder  in  Form  des  verständigen  Vorstellens. 

c.  Das  höchste  Erfassen,  die  innigste  Durchdringung  beider 
Geister  ändet  erst  in  der  denkenden  Betrachtung,  im  vernünf- 
tigen Erkennen  der  Philosophie  statt  Das  vollendetste  2iel  der 
Geschichte  der  Menschheit  ist  also  der  Selbstgenuss,  der  dem 
Einzelnen  dadurch  gewährt  wird,  dass  er  den  allgemeinen  Geist 
in  der  Wissenschaft  der  Philosophie  erfasst  Das  ist  die  Welt- 
pbilosophie,  die  alle  übrigen  Wissenschaften  unter  sich  be- 
greift, indem  sie  sämmtlich  zu  Seiten,  Momenten,  Disciplinen  der 
Philosophie  werden.  Weil  sie  allen  die  .\bsolutheit  des  Wissens 
mittheilt,  so  ist  der  Gegensatz  der  speculativeu  und  der  empiri- 
schen Wissenschaft  fortgefallen.  Das  höchste  Product  der  Ge- 
schichte der  Zukunft  wird  also  das  „System  der  Philosophie, 
als  exactcr  Wissenschaft"  sein,  das  ich,  in  den  vorliegenden 
fünf  Bänden,  in  deu  allgemeinsten  Zügen  zu  entwerfen  versucht 
habe.  Es  ist  die  sich  selbst  beweisende  Wissenschaft,  die  in 
ihrer  Vollendung  nicht  das  Product  einzelner  Denker,  sondern 
die  von  der  ganzen  Menschheit  erfasste  Wahrheit  ist.  — 

Sind  alle  Sphären  der  menschlichen  Thätigkeit  zum  getrof- 
fenen Kbenbilde  der  ewigeu  Vernunft  geworden,  so  ist  die  Vernunft- 
erkenutiiiss  selbst  in's  Leben  getreten.  Wenn  die  (ieschichte 
diese  Verwirklichung  aller  Vernuuftideen  bis  zum  Ende  durch- 


